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Grimms deutſche Mythologie. 


Die Alterthümer unſres Volks hat noch Niemand 
fo trefflih aufgellärt, ald Jakob Grimm. Seine deutſche 
Grammatif, feine bdeutihen Mechtsalterthümer, feine 
deutihen Sagen und die fo eben in der zweiten Auflage 
(Göttingen bei Dietrich) erfchienene deutfhe Motbologie 
find das Fundament deutiher Volkskunde. Wenn man 
weiß, wie wenig ihm in der Hauptſache vorgearbeitet 
war, fo muß man flaunen über feinen Eoloflalen Fleiß 


und über den Meichthbum der Neinltate, die aus feinen | 


jahrelangen Forihungen hervorgegangen find. Die Be: 
deutung Jakob Grimme wird aber, T dann recht erfannt 
werden, wenn die kosmopolitifchen Tendenzen, in denen 
wir fo tief befangen find, einmal einer patriotiſchen 
weihen werden. Bis jetzt ift in Deutfchland das Anfehen 
and der Einfluß derer, die fih um griechiſche, lateiniiche 
und franzöfifhe Sprabe und Literatur befümmern, im: 
mer noch weit größer ald derer, die ihren Fleiß den 
deutichen Studien widmen, und die deutichen Sprach— 
und Altertbumsforfher fteben faft nur auf der Linie 
der indiſchen. 

Der tiefe Verfall des öffentlihen Lebens in Deutſch— 
land erklärt diefe Mibachtung alles Waterländiihen zur 


Genüge. Die deutfhen Höfe ahmten feit drei Jahrhun⸗ 


berten dem franzöfiichen und fpaniihen nah und nahmen 


die Fornien eines antifen, durchaus undeutſchen Defpos: | 


tismus an. Höfe und Adel verleugneten überdieß die 
deutfhe: Sprache; bie Sprache der Diplomatie war zuerſt 
bie lateiniſche, dann die frangöfiihe; die Sprade der 
GConverfation wurde ausſchließlich die franzöſiſche. Die 


deutihe Kirche und Schule theilte fih im die neuromiſche | 


der efniten und in die altrömifche der Proteftanten 
und Reformirten. Wie nämlich die deutſche Jugend in 
den Jeſuitenſchulen ausfhlieflih in ſchlechtem Latein 
unterrichtet und auf Mom, ald ben Mittelpunft der 
gläubigen Welt hingewiefen wurde, fo wies der klaſſiſche 
Unterricht in den gelehrten Schulen Hollands und Nord: 


deutihlands die Jugend ausſchließlich auf die ältere 
römiſche Mepublit und auf Griecbenland bin. Man lernte 
in Deutichland in hundert Schulen ciceronianifhen Styl 
aufs deutlichſte vom tacitanifhen unterfheiden, aber 
nicht in einer einzigen lernte man den Unterſchied ber 
deurfhen Schriftiprabe von den Mundarten und von 
den Altern deutſchen Spradentwidlungen. Man lernte 
mit fchärfefter Genanigfeit den Apollo vom Helios und 
die Faunen von den Satyrn unterfceiden, aber von dem 
tiefiinnigen Glauben und von der zarten Naturanfict , 
unirer eignen Vorfahren wußte man nicht3 und wollte 
man nichts willen. Der Staat drüdte alled Deutſche im 
die unterften Gebiete des Bürger: und Bauernitandes 
hinab; wer im Staat einen Rang batte, war ein lateis 
nifher Pedant oder ein franzöſiſcher Stußer und ver: 
achtete alled Deutſche als das ſchlechthin Pöbelhafte. Die 
Kirche theilte das deutiche Gebiet in zwei undeutiche, 
alt: und neurömifhe Provinzen, und fo hätte unter dem 
Einfluß des Staatd und der Kirche das deutiche Volf 
leiht um fein eigenſtes Selbft gebracht werden fünnen, 
wenn nicht dad Unverwäftlibe, das in der gemeinen 
Volksſprache und in den Volksgebräuchen liegt, feine vis 
inertiae bewährt und wenn nicht aus dieſem vollsthüm— 
liden Boden nah und nach berrlibe Blumen deuticher 
Dichtung emporgeblüht wären. Indeß find die Studien 
über deutihe Sprabe und Alterthümer noch weit ents 
fernt, auf fo umfaflende Weiſe im Vaterlande beachtet 
zu werden, ald fie es verdienen. Sie haben fogar für die 
Mehrheit der fog. gebildeten Deutichen, d. h. der klaſſiſch 
und franzöfiih Geſchulten, etwas Befremdendes. 

In der Einleitung ſpricht fih Grimm zuerſt über die 
große Vernichtungsperiode aus, in der mit dem dltern 
deutfihen Heidenthum fo viele vaterländifhe Erinneruns 
gen untergingen, beren Kunde und jeßt vom hoben 
Werthe ſeyn müßte. Wllein da ed das Chriſtenthum 
war, dem dieſes Opfer gebracht werden mußte, und da 
das Chriſtenthum im feiner Reinheit nicht beſtehen konnte 
ohne die abfolute Ausrottung des Heidniſchen, fo muß 


der Geſchichtsfreund bier fpreben, mie Jakob Grimm 
wirflib ſpricht: „Die Frömmigkeit chriſtlicher Prieiter 
zeritörte eine Menge beidnifher Denfmale, Gedichte und 
Meinungen, deren Vernichtung hiſtoriſch fchwer zu ver: 
ſchmerzen iſt; allein die Gefinnung ift tadellod, melde 
und ihrer beraubt bat. An der reinen Hebung des Ehri: 
ſtenthums, an der Tilgung aller beidnifchen Spuren war 
unendlich mebr gelegen, ald an dem Vortheil, der ſpaͤter 
einmal, mären fie länger fteben geblieben, für die Ge: 
ſchichte bätte aus ibnen hervorgehen fünnen. Bonifacius 
und Willebrord, indem fie die heilige Eiche fällten, die 
heilige Quelle antafteten, und lange nachher die bilder: 
ftürmenden Reformirten, dachten nur an die Abgötterei, 
die damit getrieben wurde. Wie jene ihre erfte Tenne 
fegten,, ift anzuerkennen, daß die Reformation Nachwüchſe 
des Heidentbums ausrottete und die Yaft des römifchen 
Banned Iöfend unferen Glauben zugleich freier, inner: 
licher und beimifcher werden lief. Gott ſtehen wir allent: 
halben nah und er weibt uns jedes Waterland, von dem 
der jtarre Bli über die Alpen abzieht.” 

Das Meiſte vom Heidenthbum der Völker germanis 
{her Abftammung bat ſich befanntlih in Skandinavien 
und Island erhalten, wohin die chriſtliche Befebrung am 
‚fpäteften gedrungen ift. Man hat nun darüber geftritten, 
ob jene ausgebildete nordifhe Götterlehre auch auf 
Deutihland anwendbar ſey. Cinige Gelehrte wollten fogar 
an der Echtheit der beiden Edden (der religiöfen Hrfunden 
des Mordend) zweifeln. Andere, welche dieſe Echtheit 
anerfannten, wollten fie doch nur als nordiſch, nicht auch 
als deutich anerkennen, denn fie waren gewohnt, von 
ihren eignen Vorfahren in Deutichland fo gering zu 
denken, daß fie denfelben nit zutrauten, je eine fo geift- 
reiche Götterlehre gekannt zu haben. Sie konnten ſich 
ihre Ahnen nit anders vorftellen, denn als borftige 
Barbaren, die in ihren Eberhelmen ſich faum von mwirf: 
lihen Ebern unterſchieden, mwenigftend wie diefe Eicheln 
fraßen. Für folbe Bertialität paßte dann freilih die 
Poeſie der Edden nicht. Grimm weist nun fehr aus 
führlid und gründlih nah, daß die meiften Götterna: 
men, die der Norden kennt, auch in Deutfchland und 
unter allen Völkern germanifher Abftammung vorfom: 
men, und daß ſich eben fo fehr die Gebräuche des Got: 
tesdienftes bei allen germanifhen Völkern entſprachen. 
Mit der Sprache ſelbſt bilden ſich auch die Ideen ang, 
Verwandte Sprachen bedingen auch verwandte been. 
In allen Ländern, wo germanifhe Stämme wohnen oder 
wohnten, wiederholen fich diefelben abergläubigen Vor— 
ftellungen und Gebräuche, diefelben Sagen, diefelben 
morbifhen Namen, Natürlicherweiſe macht auch die 
Beionderheit und Dertlicykeit fi geltend. Einige unter: 
geordnete goͤttliche Weſen fommen nur in Sfandinavien, 
oder in England, oder an der Dftfee, oder in den Nies 
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derlanden :c. vor, Einige große Gottheiten erfcheinen in 
der plattdeutihen Welt bei völlig gleichem Weſen doch 
unter einem andern Namen als in der hochdeutſchen ıc, 
Allein die Verwandtſchaft, ja Identität ift bei weiten 
überwiegend. Schon in dem böcften Namen Gott liegt 
die Identität ausgeſprochen, denn ihn haben alle Völker 
germanifher Abftammung gemeinfam und ausſchließlich, 
fein keltiſches, romaniſches, flavifhes Volt in Europa 
fennt ihn. 

Auch die allgemeinen Formen des heidnifhen Got: 
tesdienfted waren, wie Grimm weiter nachmeist, in 
Deutihland wie im Norden diefelben. Opfer und Opfer: 
mahlzeiten waren die Hauptfahe. Aber der Name Opfer 
(von oflerre) ift neu und erft durch das Chriftentbum ' 
verbreitet worden. Der alte deutfhe Namen dafür war 
Bluten, der Opferpriefter hieß Blutmann oder Blutkerl. 
Bon unblutigen Opfern finden fihb wohl Spuren (man 
warf Blumen in die h. Quellen, man ließ Getreide für 
die Götter oder ihre Pferde auf dem Felde ftehen ıc.) 
aber weit weniger als bei andern. heidnifhen Wölfern. 
Die Blutopfer waren Hauptfache bei den alten Deutichen, 
und auch Menfhen wurden geopfert, jedoch nur bei fel: 
tenen Feierlichkeiten oder in großen Landesnöthen zur 
Sühne der Götter. Das Blut, die Blüthe des Lebeng, 
war bad föftlichfte, wad man den Göttern barbringen 
fonnte, und dieſe Vorftelung des Altertbums ift auch 
noch in dem Begriff, den dad Saframent des Altars 
bei den Chriften ald Opfer bat, nicht zu verfennen. Der 
humane Sinn, der felbft durch die barbarifhen Zeiten 
bindurdgeht, hielt die Deutſchen von allgemeiner Eins 
führung der Menfchenopfer ab und fie fubftituirten dem 
Menfhen bad edle Roß, als dad koftbarfte, was die 
Natur außer dem Menſchen felbit bervorbringt. Daher 
die vorberrichenden Pferdeopfer. Welche Wichtigkeit fie 
diefen Opfern beilegten, erhellt aud aus den Weiffagun- 
gen, zu denen man fi der Pferde bediente, und aus 
dem Zauber, den man mit ihren Todtenföpfen, Haaren ıc. 
trieb. 

Zu dem, wad Grimm ©. 44 über die ſchwarzen 
Dpfertbiere bemerkt, Tiefe fi ein langer Kommentar 
fhreiden. Der Farbenunterfhied der Dpfertbiere gebt 
wohl durch die ganze heidnifhe Welt und ſcheint am 
fhärfiten bei den Slaven feftgebalten. Urfprünglich fcheint 
er durch den Gegenfaß der Ober: und Unterwelt und, was 
ziemlich gleichbedeutend ift, der Licht: und Nachtwelt, 
die auch ald Sommer: und Winterzeit aufgefaft wird, 
bedingt zu ſeyn. Doch dürfte fib nicht immer beftimmen 
laffen, ob man das fchwarze Thier nur dem gleichfalls 
ſchwarzen (d. b. unterirdifgen, oder nächtlichen, oder 
winterliben, oder böfen) Gott opferte, oder ob man 
auf die Seit Rückſicht nahm und etwa bei Sommeranfang 
ein weißes, bei Winteranfang ein ſchwarzes Thier opferte- 


oder ob der befondere Zweck entſchied? Wahricheinlich 
fanden alle Fälle Statt. Odvſſeus opferte einen fhwarzen 
Widder, bevor er zur Unterwelt binabftieg. Mit ſchwarzen 
Katzen, Böden ꝛc. verbindet fih immer der Nebenbegriff 
eines böfen Damons. Weiße Früblingsopfer (dad Dfter: 
lamm) und ſchwarze Herbitopfer * beziehen ſich beftimmt 
auf die Jahreszeiten ald Tag: und Nachtfeiten des Jahres. 


Bei den unblutigen Opfern erwähnt der Verf. ©. 51: 
„Am Himmelfahrtstage winden in mehr ald einer Gegend 
Deutihlands die Mädchen Kränze aus weißen und rothen 
Blumen, und bangen fie in der Stube oder im Stall 
über dem Vieh fo lange auf, bis fie dad nächte Jahr 
durch frifhe eriegt werden.” Aus Bragur VI. 1. 126. 
Das verdient noch eine Ergänzung. Jene Kränge (von 
Denen dem Referenten alle Jahr einer von armen Haus: 
freunden nah Landesſitte ind Haus geſchickt wird) find 
febr flein, baben faum 4 Zoll im Durchmefler und beitehn 
aus den Fleinen Immortellen, den fog. Himmelfahrte: 
blümden. Sie follen aber das Haus infonderheit vor 
Gewitterfhaben bebüten, weßhalb man fie bis zum 
nähften Himmelfahrtstage hängen läßt. 


Bu dem, was der Verf. ©. 56 über die alte Heilig: 
feit der Eichen in Deutfchland fagt, wäre noch hinzuzu—⸗ 
fügen ein Verzeichniß der berübmteften Eichftätten, bie 
ihre Heiligkeit auch im criftlihen Zeitalter beibehalten 
haben: Eichſtätt, Altaich, Mariaeih in Bayern, bie 
große uralte Eiche zu Fopy in den Niederlanden, in deren 
Kern ein Mabonnabild gefunden worden fepn fol und 
aus der man nachher viele wunderthätige Madonnenbilder 
fhnigte, unter andern auch ein in Prag befindliched 
(Sumppenberg marian. MWtlad 1. 61 und 438); ein 
wunderthätiged Marienbild auf der Eiche zu Siheim in 
ben Niederlanden (1. 18), zu Klingl im Badifchen ıc. 
Die zur Eiche gehörigen Thiere, 3. B. ber Hornichröter, 
haben eine Beziehung zum Blig, weil die Eiche der 
Baum ded Sonnengotted war, Wie fehr diefer Glauben 
durchgeführt war, erhellt aus einer Stelle des fog. Al: 
bertus Magnus (Mürnberg 1755 ©. 182), wornach die 
Aſche eines verbrannten Eichhorns zum Wetterzauber 
benutt wird und, ins Maffer geworfen, Donner und 
Blitz erzeugen foll. Der Haß des Eichbaums gegen den 
Nufbaum, den Grimm in der erften Auflage ©. CL 
aus ded Praͤtorius Saturnalien anführt, erflärt fi 
vielleiht aus dem Umftande, daß der Nußbaum in Ita: 
lien für die Wohnftätte böfer nächtlicher Dämonen gilt, 
wie der Eihbaum für die Wohnjtätte des böchſten Licht: 


— ⸗— 


* In der Gegend von Gaildorf im Württembergifchen wird, 
wenn man bas Vieh zum crfienmal austreibt, ein ſchwarzer 
börnerlofer Bo mitgenommen, wahrfgeinfich in Erinnerung 
eines altheidnifhen Opfers, 





gotted, dürfte aber ein mehr römifcher ald urfprünglic 
deutſcher Glaube fepn. 


3u ©. 96, wo von den Umfahrten mit heiligen 
Magen um bie Felder die Mede ift, wäre auch der Um— 
ritt zu erwäbnen. Große Berühmtheit erlangte befonders 
der Umrite mit dem b. Blut zu Weingarten am Rodenfee, 
Die halbe Bevölterung zog bewaffner und zu Roß um 
die Felder, die der Priefter durch das vorangetragene 
b. Blut weihte und vor Schaden fiherte. Sollte dag 
nicht: eine altheidnifhe Sitte ſeyn? folte nicht fogar in 
der Meliquie des h. Bluts eine Erinnerung an das Opfer: 
blut verborgen fepn, mit dem bei den heidniſchen Opfer: 
malen in Deutſchland die Menfchen und Bäume befprengt 
wurden? 


Es muß wohl fehr bedauert werden, daß man noch 
durchaus Feine vollftändige Weberficht über die alterthüm— 
lien Volks- und Kirbenfelte in Deutichland befikt, 
Allerdings ift vieled aufgefchrieben, aber zerftreut, vieles 
andere kennt man nur an Ort und Stelle und fonft nirs 
gende. Eben fo ift es zu bedauern, dab man noch keine 
Sammlung des unter den Bauern und Hirten, nament⸗ 
lih aber bei den Schäfern übliben Aberglaubensd in 
Bezug auf dad Vieh veranftaltet bat. Da berrfben noch 
eine Menge finnige und unfinnige Gebräude, aus denen 
mander Schluß auf die fpmbolifhe Bedeutung der Thiere 
felbft und auf die kritifhen Zeiten des Jahreslaufes zu 
ziehen wäre. Der beidnifbe Kalender murzelt bier 
noch tief. Am meiften aber fcheint die mytbologifche und 
fombolifhe Botanik vernachläßigt, obgleich ed unzweifels 
baft ift, daß fih gerade bierin das deutſche Volk vor 
andern andgezeichnet bat. Nirgendd haben die Kräuter 
und Blumen fo auffallend mptbiihe Benennungen, nirs 
gends müpfen fich fo fhöne Sagen an fie, ald in Deutſch⸗ 
land, wie denn die germaniſche Nace fib überhaupt vor 
andern durch eine Wahlverwandtſchaft mit ber Vegetation 
auszeichnet. 


Nachdem der Verf. von Gott und Gottesdienſt im 
Allgemeinen gehandelt, charakterifirt er die einzelnen 
Götter, welche fib in Deutfhland als die vorherrfchenden 
nachmeifen lafen und im Weſentlichen diefelben find, wie 


in der nordiihen Edda, Wodan ift Dtbin, Donar ift 


Thor, Eor oder Ziu ift Tyr, Fro it Freyr, Paltar iſt 
Ballder ıc. Wodan entipriht am meiften dem Merkus 
rius oder Hermes, es it ibm aber eine viel höhere 
Stellung angewielen, als bei den Römern und Griechen, 
und da Hermes das geiftige Princip vertritt, fo nimmt 
bei den alten Dentihen auch der Geift die höchſte Stelle 
ein, während der höchſte Gott der Griehen und Römer 
fid nur durh Macht und Laune auszeichnet, alſo tiefer 
fteht. Donar entfpriht am meiften dem Qupiter, bat 


aber doch wieder viele beſondere Eigenthämlichkeiten. 
Ziu entipriht dem. Mars, Fro dem Liber ıc. Allein 
die Parallele läßt fi nicht fbarf durchführen. Der Grund: 
charakter der deutfchen Götterlebre ift ein andrer. Das 
Weichliche, namentlihb das Geſchlechtsverhältniß tritt 
ganz zurück und das Kräftige und Kriegerifbe vor. Fro 
iſt gütig, Ballder fhön und leidend, aber von dem 
üppigen Dionpfiusfult ift unter den Deutfchen feine Spur 
zu finden. So ift auch Thor nie wie Jupiter verliebt 
und ränfevoll, fondern mehr wie Herkules ehrlih und 
gewaltthätig. Die deutihe Natur verleugnet fih auch 
nicht in den deutfchen Göttern. Doc findet ſich neben 
den Wilden auch eine ungemeine Zartheit und den beiden 
Ertremen ded Großen und Kleinen in den Miefen und 
Swergen, welche die deutihe Sage mit befonderer Vor: 
liebe auseinanderhält, entfpricht nicht minder der Kon- 
traft der friegeriihen Härte und Graufamfeit auf der 
einen, mit der lieblichſten Kindesanmuth auf der andern 
Seite. In letzterer Beziehung ift das die germaniſche 
Welt charakterifirende Elfenwefen vorzüglich zu beachten. 
Es liegt darin ein Reiz und Sauber der Poefie, den fein 
andres Volk kennt. Wie ed fheint, waren aber die füd- 
licheren germanifhen Stämme in dem Maaße mehr dem 
Sarten geneigt, wie die nordifhen dem Wilden und 
Gewaltigen, und gewiß ift mit bem Heidenthum am 
Mhein und Nedar, am Main, Weler, Saale und Elbe 
ein Reichthum von Poefie untergegangen, von deſſen 
Glanz nur erbleihte Shimmer noch dur das Dunkel 
der Zeiten leuten. Die zabllofen Volksſagen und aber: 
gläubigen Meinungen, die fih an Pflanzen und Thiere, 
Witterung und Meteore fnüpfen und gerade im eigent: 
lihen Deutichland am bäufigiten find, und die eben fo 
zablreichen Sagen und Legenden, in denen auf die chrift: 
lichen Heiligen oder den Teufel übertragen ift, was ur: 
fprünglih von guten und boͤſen Göttern, oder Rieſen 
und Elfen galt, ſtellen es außer Zweifel, daß unfre Bor: 
fahren einen fehr durchgebildeten Glauben hatten, ber 
eine fehr poetifhe Maturanficht einſchloß. Wenn fie aus 
ihren Gräbern erwachen könnten, würden fie ſich wahr: 
fbeinlih fehr verwundern, daß ihre Urenkel fi eine fo 
gar rohe Vorftellung von ihnen gemacht haben. 

Neben der poetifhen Naturanficht zeichnet den Glau⸗ 


ben unfrer beidnifhen Väter auch eine würdige Vorſtel⸗ 


lung von ber geiftigen Welt aus, Ihe Wodan war dad 
Prineip aller geiftigen Bildung, Erfinder der Schrift 
und der Dichtlunft, höchſter Richter ıc. ihr Thor, wie 
Uhland trefflich nachgewieſen, das Princip der materiellen 
Kultur, des Landbaues im weiteften Umfang. Der Sieg 
des geiftigen Princips über die Materie ift in keiner 
Bötterlehre fo ſcharf bingeftellt, als in der deutfchen, 
und man wird dabei ſchon an bie perfiihe Lichtlehre 


erinnert, ohne Daß inzwiſchen ber Polytheismus ſchon 
überwunden waͤre. Die ausführlicheren, durchgaängig 
tiefſinnigen und uberraſchend geiſtvollen Sagen von Odin, 
Thor, Ballder laſſen uns tief bedauern, daß uns von 
den übrigen göttliben Weſen fo wenig Nachrichten er: 
halten find; daß wir von manchen, die vielleicht ſehr be— 
Rimmte und Mare Begriffe bezeichneten und au die fi 
mannigfahe Sagen Inüpften, nur noch die unſichern 
Namen kennen. 


Beiläufig muß zu dem, was ©. 223 über den Höl: 
lenriegel gefagt ift, bemerkt werden, daß des Utgarthilofi 
Burg nach der jüngern Edda wirklich verfchloffen war, 
und dab Thor mit feiner Gefellibaft durch die Ritzen 
bed Gatters einfpazieren mußte. 


Su ©, 256 wäre beizufügen, was unlängft Beda 
Weber in feinem reihhaltigen Werk über Tirol von dem 
dort üblihen Berhtenlaufen umitändlich mitgetheilt hat, 
Da wir biefen intereffanten Bericht fhon in Mr, 102 
unfrer Blätter von 1839 mittbeilten, wollen wir bier 
nur darauf binmweifen. Das dort befhriebene Schemen: 
laufen zu Imbſt ift noch reicher an heidniſcher Spmbolif, 
ald das Berchtenlaufen zu Lienz, obgleich beide um die: 
felbe Zeit ftattfinden. Beſonders fällt dabei die anders 
waͤrts bei weitem nicht fo reichhaltige Wermummung mit 
vielen Masten aus ber Thierwelt auf und bie Sitte, 
Käfe (dad Produft der mehr oder minder auf die müt- 
terlihe Naturgottheit bezüglichen Kub) ins Waffer zu 
ſchneiden. 


Die altdeutſchen Goͤttinnen, mit denen die Weiber 
und Kinder am meilten zu thun hatten, blieben eben 
defhalb länger im Volksglauben baften; allein wie vie: 
lerlei Einzelned und von ihnen erbalten it, fo fhwimmen 
doch ihre Namen und Begriffe unklar in einander und 
ihre Unterfheidung it ſehr ſchwierig. Namentlich iſt 
bier der Uebergang von dem eigentlichen Göttinnen zu 
ben Elfen ſehr unmerflih, und man wird immer vers 
ſucht, jene nedifche, bald liebreihe, bald boshafte weiße 
Frau, die als Frau Holle, Frau Bertha ıc. erſcheint, 
für den Prototyp aller Elfen, für die Königin des Elfen: 
reich zu halten, wenn ihr auch urfprünglich der Begriff 
des wechlelnden Mondes zu Grunde liegen follte, der 
neben der Sonne natürlicherweiſe einen hoͤhern göttlichen 
Rang einnimmt, ald alle elfenbhafte Elementargeifter. 


(Fortfegung folgt.) 


Verantwortliher Medakteur: Dr. Wolfgang Menzel. 
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Grimms deutfche Aythologie. 
(Fortfegung.) 


Eigenthümlich erfheint die Bedeutung der Kate 
(Rieblingsthier der Göttin Frevia) im deutſchen Abers 
glauben. Auch bei andern Völkern ift die Habe ein be: 
deutendes Thier und die alten Wegppter ſahen in ihr, 
wie Plutarh (Oſiris und Iſis) ausführlich erzählt, ein 
Sinnbild des Mondes in mehrfaher Beziehung, einmal 
weil fie wie ber Mond in zwei Karben wechſelt, ſodann 
weil fib in der Pupille ihres Auges die Mondphafen 
wiederholen follen, drittens weil fie fiebenmal (nad der 
Zahl der Wocentage) und im Ganzen 28 (nad der Babl 
der Monatötage) Junge gebäre, endlich weil fie angeb— 
lich durchs Ohr empfangen und durch den Mund gebären 


fol, wie der Mond and der Sonne den belebenden | 


Schöpfungsathem empfange und der Erde mwiedergebe ıc. 
Nirgends aber findet fich eine Beziehung der Kate auf 


die Witterung, ald allein im nordifhen und deutichen | 


Glauben. Wahricheinlic brachten die alten Deutſchen die 
elettrifhen Eigenſchaften der Kate in Anſchlag und be- 
zogen fie auf die Ungewitter überhaupt. Grimm führt 
©. 2832 an, daß man die Katze Donneraas und Wetteraad 
nenne und erwähnt eine Nedendart, wenn die Braut gut 


Wetter zur Trauung befommt, fo muß fie bie Kaße gut 
Er bätte aber für diefen Glauben noch 


gefüttert haben. 
mehrere Belege anführen können, 3. B. aus einem famo: 
fen Herenprogeß Jakobs I. von Schottland, über den der 
wunderfühtige König felbft berichter hat. Um einen großen 
Meerfturm durch Zauberei zumwege zu bringen, und den 
auf der See befindlihen König zu verderben, warfen 
200: Perfonen eine Kaße, an deren Beine fie verſchiedene 
Glieder: ded menihliben Körpers gebunden hatten, ine 
Meer, worauf fogleih ein entfeßlihes Unwetter losbrach. 
Vergl. GSoͤrres Geſchichte der Myſtik IV 2, 501. Der: 
felben Vorſtellungs weiſe gehört auch das noch viel ſchauer⸗ 


lichere Katzenopfer in Schottland an, deſſen Horſt in der 


Zauberbibliothek 11. 189 gedenkt. Man nennt ed Taigheirne. 


Wer e8 bringen will, muß drei Tage und drei Nähte 
lang binter einander, obne zu effen und zu trinken, eine 
große Menge zu diefem Behuf zufammengebrachter Katzen 
auffpießen und langfam braten; wodurd der Teufel ges 
zwungen wird zu erfcheinen und alles, was man will, 
zu bewilligen. 

Von den Göttern geht das Wert Grimme zu den 
Helden über, unter denen vor allen die aus Tacitus 
allgemein befannten Stammvater deutfber Nation Tuisko 
und Mannus genannt werden. Die Unterfuhung über 
dieſe mptbilchen Perfonen it aͤußerſt lihtvol. Des erde 
gebornen Tuisko Sohn war Mannus, deifen Söhne Ingo, 
Jsko und Hermino, wornach die Hauptſtaͤmme der Ger: 
manen genannt find. In diefen fieht nun Grimm die 
älteften Götternamen der Edda, den aus dem Stein 
geletten Duri, deffen Sohn Börr und beifen Söhne 
Dthin, Bili und Ve, Noch nie ift diefe vielbefprodene 
deutſche Göttergenealogie des Tacitus in fo glädliche 
Uebereinftimmung mit dem nordifchen Götterfpftem ger 
bracht und fo umfaſſend behandelt worden, wie bier. — 


Dann entfalter der Verf, vor unfern Bliden das reiche 


Gemälde der altdeutihen Heroenwelt, beginnend mit 
Beowulf, der erſt in neuern Zeiten dur eine alte angel- 
fahlifbe Dibtung befannt geworden if. Ohne uns ind- 
Einzelne einzulaffen, wollen wir nur einige charalteriſtiſche 
Züge der deutihen Heroenwelt bervorbeben, Cinmal' 
kämpfen fie viel mit Miefen und wiederholen den Kampf‘ 
Thord und Odins, ald der höhern -geiftigen Potenzen mit 
den. roben Elementarfräften, oder ald der ordnenden 
Gewalten mit den zerftörenden. Sodann gefallen fie ſich 


‚überhaupt in der Hebung ihrer Kraft, fie find durchgängig: 


geborne Athleten, Turner und -Mitter, und wenn mans 
chem ihrer Kämpfe urfprünglich vielleiht eine fehr ſinnige 
Bedentung zu Grunde lag, vielleicht bezüglich auf Nas 
turwechſel und geograpbiiche Merkwürdigkeiten oder audy 
auf Voͤlkerwechſel und geſchichtliche Ereigniſſe, fo herrſcht 


doch in der Geftalt, in ber ibre Sagen zuletzt ausgebil: 
det wurden, immer der normännifhe und altdeutiche 
Mitterfinn und ritterlibe Zunftgeift vor. Deßwegen 
fträuben fib die Ausleger, felbit Grimm, bier den fom: 
bolifhen Spuren nachzugehn. Was einmal fo beftiimmte 
Heldengettalt gewonnen bat, in dem mag man nicht mebr 
die Perfonififetion eines fremden Dinges ſehn. Wie ung 
ſcheint, waltet inzwifchen hiebei eine Heine Verwechslung 
der Begriffe vor. Am einfahen Symbole und Attribute, 
3: 3. dem Wolfe nimmt fein Ausleger Anſtoß. Dieſes 
Spmbol mag immer auf die Dammerung Bezug baben 
und infofern bald ded Morgens ald tractige Wölfin den 
jungen Sonnengott ded Tages gebären, bald ded Abends 
als hungriger Nahtwolf die Sonne verfhlingen, oder 
aber (die Tageszeiten in Jahreszeiten umgeſetzt), in ben 
zwölf heiligen Nächten der Wintermitte, der berüchtigten 
Werwolfszeit, zugleich die alte Jahresſonne verfchlingen 
und die neue gebären. Wenn aber das perfonificirte Spm= 
bol fih in einen Helden mit dem Attribute auflödt, das 
Attribut mit dem Helden verfhmilzt und fein ſombo— 
liſcher Charakter durch das neue Intereffe, das ausichließ- 
lih dem Helden zugewender wird, fich verwifcht, fo wol: 
len die Ausleger nicht mehr anerkennen, daß der Held 
eigentlih doch nur aus dem Attribut hervorgegangen ift, 
und wenn 3. B., um das erwähnte Spmbol des Wolfs 
feftzubalten, im deutihen Heldenbuh Wolfdietrih als 
Held in unzähligen Abenteuern eines Gedichte auftritt, 
fo wollen die Ausleger nicht leiden, daß man hinter 
diefer Heldengeftalt den uriprüngliben Wolfsſohn wittre, 
d. b. die Sonne in ibrem Kampf mit den Naturgewalten, 
bie ihren Lauf hemmen oder fie verdunfeln wollen. Man 
iſt freilich in der naturphilofophifhen Auslegung der alten 
Sagen viel zu weit gegangen, aber eine lächerliche Ueber: 
treibung berechtigt nicht, ganz von dieſer Auslegungs- 
weife abzufebn. g 

Sind nun freilih alle Spuren, die aus der deut: 
ſchen Heldenwelt in die Kosmogonie zurüdführen, nur 
febr dunkel, fo muß man ihrem poetifchen Gehalt vor: 
zugsweiſe feitbalten und dann haben fie ald Spiegel dee 
Heldenweiend, das in der Nation ſelbſt waltete, ein 
neued Intereſſe. Vor allem ſpricht infofern die Naivetät 
und Ehrlichkeit der altdeutiben Helden an, worin un: 
vertennbar der Nationaldarafter ausgeprägt ift. Sodann 
falr die unbandige Raufluft unter Freunden und Brü— 
bern auf, die fo weit gebt, daß felbit Water und Sohn 
einander häufig im Kampf gegenübergeftellt werden, und 
zwar ohne alle Impietät, bloß fofern fie aus Kampfluft 
unerfannt an einander geratben, Diefer Kampf Gleicher 
mit Gleihen und naͤchſter Stamm: und Blutsverwandten 
unter einander hätte in Grimms Werk vielleiht mehr 
Auszeichnung verdient, da’ er die deutiche Heldenſage 
weſentlich von andern unterfceider, 


Ferner gehört ed zu den eigenthämlihiten Fügen 
unfrer Heldenfage, wad Grimm &. 361 mit einigen 
Morten bervorhebt, das Morfommen der Aeſcherlinge 
und Afchenbrödel, oder der Knechtsſtand Föniglicher Hels 
den und Jungfrauen. Man darf biebei wohl auf einen 
Gegenfaß der deutſchen und antifen Welt aufmerffam 
machen. In den Heroenmptben der Alten ift durchgangig 
die Apotheoſe der vorberribende Gedanfe. Die Helden 
find meiſt Emporfömmlirige, Sterblihe, die durd ge: | 
maltige Anftrengungen zur Bergötterung gelangen. In der 
deutſchen Sage find Die Helden dagegen vornehm von Anbes 
ginn und ihr adeliged Welen fann nur in der unreifen 
Jugend verdunfelt werden, um aus dem ſchwarzen Hinz 
tergrunde bald deſto glänzgender bervorzuleucten und 
damir die vornehme Natur von der gemeinen Umgebung 
defto reigender abftewe. 

Endlih it das Verbältniß zu den Frauen in der 
deutſchen Herodenwelt befonderd merkwürdig, Grimm 
macht S. 363 mir feinem gewohnten Scharffinn die Mei: 
nung geltend, daß die weifen Frauen, Feen, Valkyrien ıc., 
welche bier die Ergänzung der Helden bilden, nit anf 
gleiber Stufe mit bdenfelben, fondern ein wenig böher 
ftünden, zwiſchen Helden und Görtern mitten inne, 
Ueberhaupt rüden die Frauen in der deurfben Sagenwelt 
eine Stufe böber hinauf al> bei allen andern Völfern, 

Zuerft handelt der Verf. von den Nornen, den Par: 
zen der deutſchen Mptbe, die in viel lebendigerem Ber: 
fehr mit den Menſchen erfcheinen, als die Parzen der 
Alten, und auf die fi daber ſehr viele fböne Volks: 
fagen zurädführen laffen. Warum den Nornen Hunde 
beigegeben werden? fragt Grimm ©, 381. Mir dem 
antiken Parzen findet man fie nicht verbunden, obmobl 
mit der dreileibigen Hekate. Bemerkenswertber ift, was 
fhon Creuzer in feiner Spmbolif (?2te Auflage IN. 431) 
angezogen, daß nad der Anficht der Alten, weniaſtens 
der Neuplatonifer, die befonders Porpborius und Macros 
bius näber entwidelt haben, die beiden Punfre, von 
welchen die Seelen in die irdiſche Geburt und durch den 
Tod wieder austreten, im Thierkreis als die Pforten des 
Krebied und Steindods bezeichnet, je von einem Hunde 
bewacht werden. Wenn nun der Hund das ein= und 
ausgehende Leben bürer, fo kann er auch in Verbindung 
mit den Parzen gedacht werden, die den Lebendfaden 
fpinnen. Dazu kommt, dab die Hunde bei den Alten 
auch Attribute der Zaren, d. b. der ſchützenden Haus: 
götter waren. Dieſer Glaube der Mömer ſcheint aber 
etrusfifhen Urfprungs, wenigftens ift er bei den Erruds 
fern noch beftimmter gefaßt. Plutarh erwäbnte namlich 
in der Abhandlung von römiſchen Gebrauwen, 49, daß 
der etrustifhen Görtin Ganita Mana Hunde geopfert 
worden fepen, damit fein im Haufe Geporner ſterbe. Das 
weist ſchon deutliher auf eine Beziehung zu den Parzen 


hin. — Allein die Verwandtichaft der Etrusker mit dem 
germanifhen Norden iſt gewiß ferner als die eines andern 
Volks, das in fo mannigfahen Beziehungen zu unfern 
Vorfahren ftand, nämlich des perfiihen; und gerade bei 
den Perſern finden wir den Hund in ganz beftimmter 
Beziehung zu dem Menicenleben. Der Hund, der auf 
faft allen Mithrabildern vortommt und an dem fterbens 
den Stier binaufipringt um fein Blut zu leden, galt 
im alten Perfien ald Sinnbild der Wiedergeburt, und 
deshalb hielt man jedem fterbenden Parfen einen Hund 
vor, bdefbalb feßte man Hunde auf Gräber und diefer 
uralt perfifhe Gebrauch fommt auch auf deutfhen Grä- 
bern fo oft vor, daß man geneigt fepn muß, zu ver: 
mutben, es handle fih dabei nicht bloß vom Spmbol 
der Treue. 

Die Nomen ftelt Grimm ©. 398 mit den Moiren, 
die Valkyrien aber mit den Keren der Alten zuſammen. 
Doch auch die Valkyrien treten in viel lebendigere Ver: 
bindung mit ben deutfhen Helden, ald bie Keren irgend 
mit den antiten. Beſonders reizend ericheinen fie als 
Amazonen dur die Lüfte reitend und die Schlacht len— 
tend, und dann wieder ald badende Jungfrauen, nachdem 
fie das Schwanhemd abgelegt. Unzählige und fait durch— 
aus tiefpoetifhe Sagen von den Schwanjungfrauen leben 
in Deurfchland, von denen das Alterthum feine Ahnung 
hatte, denn was iſt die üppige Ledampthe in Vergleich 
zu dem zarten Meiz der Lohengrin- und Heliasſagen? 

Eben fo wenig weiß das Hafiihe Altertbum von der 
Elfenwelt, oder was davon im Hellad und Mom vor: 
tommt, hat den zarten Hauch verloren und ift derb und 
plaftifh geworden. Die Nymphen, Faunen, Satpren ꝛc. 
laſſen fih nur fchwer ald die Elfen des Nordens wieder 
erkennen. Auch die Verwandlungen in Stein, Pflanzen 
und Thiere der alten Welt haben einen ganz andern 
Charakter und geben immer von dem menfchlihen Typus 
aus, ohne auf eine beiondere Geilterwelt unter zartem 
Schleier binzumeilen. Die Abhandlung über die Elfen 
und Zwerge ift eine der umfaffendften in Grimme ſchoͤ— 
nem Werte. Die wohlthätigen Elfinnen erinnern häufig 
an die Nornen und Valkyrien, unterfheiden ſich aber 
doch von dem Feen der welſchen Sage durch einen ganz 
eigenrhümlihen Zug, ber fie weit mehr den perfifchen 
Peris nabe bringt. Die Feen nämlich find, beinab in 
antitem Sinne, Genien beftimmter Naturfräfte oder 
Naturwerke und lafen fih zu den Menfhen immer nur 
berab. Die Elfen dagegen haben etwas Unbefriedigtes 
in ihrem Weſen und ſehen nicht felten zum Menſchen, 
als zu einem Troft hinauf, während fie ibn andrerſeits 
neden. Das Neden findet fib fon bei Satyrn, Kers 
kopen, Sirenen ıc., aber der wehmütbige Zug, der durch 
die deutſche Elfenwelt geht, findet nirgends feines Glei— 
den, als bei den Peris der alten Perfer, die eigentlich 


J— 


gefallene Geiſter, oder Teufelinnen, aber doch liebens— 
und mitleidwürdig find. Ja wer bürgt dafür, ob nicht 
die Peris felbft, wie fie in der geläuterten Lichtlehre des 
Parfismus erfheinen, nur Weberrefte einer älteren Hei: 
benzeit find, und daß fih von da ihre Liebenswürdigkeit 
beriareibt? Inſofern würden fie noch mehr zu unfern 
Elfen ſtimmen, da ed gewiß ift, daß der Deutihen Ver— 
wandtſchaft mit den Perfern fih aus einer fernen Zeit 
berichreibt, in welcher Zoroaſters Lichtlehre noch nicht 
befannt war. 

Nachdem der Verfaſſer außer den Lichtelfen auch das 
ganze zahlreihe Volk der Niren und Kobolde aus allen 
Winkeln der Waͤſſer und Berghöhlen zufammengetrieben 
und befchrieben, gebt er zu den Mielen über. Hin und 
wieder nehmen fowohl Zwerge ald Niefen den Charakter 
biftorifher Voͤller an, womit fogar ihre Namen über: 
einftimmen. Als Fluge Zwerge erfcheinen dem kräftigen 
germanifhen Sieger die befiegten, aber ſchon feiner ges 
bildeten Volker; ald Miefen ericeinen ibm umgekehrt 
in Unglüdgzeiten die fiegreihen Eroberer. Allein dieſe 
Deutung der Miefen ift nicht die urfprünglihe. Man 
muß fie fich fo erflären, daß Züge von längft befannten 
rein mptbifhen Miefen auf fhredlihe Feinde des Wolke 
übergetragen wurden, was beſonders natürlich war, wenn 
man für nnartige Kinder Schredbilder aufftellte.. So 
bat man in fpätern Seiten die Kinder in Deutfchland 
lange mit den Worten „der Schwede kommt“ zum Schweis 
gen gebraht, und der Schwede mußte bier die Stelle 
des ſchwarzen Mannes oder Teufels vertreten, wie früber 
ber Hunne die ded mothiſchen Miefen. Der urſprüngliche 
Begriff des Miefen läßt ſich nicht verfennen. Im Gegen: 
fa gegen die Zwerge bezeichnen die Miefen das Maffen- 
bafte und Elementarifhe in der Natur, Berge, Meer, 
Flüfe, Wind, Eis ic., und find ald Genien bderfelben 
zu betrachten, während die Zwerge und Elfen das in- 
dividuelle Leben in den Metallen, Edelfteinen, Pflanzen 
und Thieren ausdräden und deren Genien find. Defhalb 
find aub nah der Edda die Mielen, mie die Götter 
urfprünglih, die Menfhen und die Zwerge aber erft 
fpätere Schöpfung. Die Vorftellung (S. 427), wornach 
die Zwerge aus dem Fleiſch des ermordeten Weltriefen 
mer wie Würmer entitanden feven, bezeihnet den Uns 
terichied fehr gut. Der Berg ift Miele, die aus ihm 
lebendig rinnende Quelle, das in ihm erblübende Me: 
tall, die auf ibm wachlenden Bäume find elfifh und 
zwergiih. Das Meer ift ein Miele, die Fiſche, Schlans 
gen ıc, darin find damoniſch. Die Luft, der Wind find 
Mieſen, einzelne Erſcheinungen aber wie der Wirbelmind, 
der Irwiſch, nnd viele Mögel find damoniid. Wenn 
der Waffermann mit grünen Haaren und Zähnen gefwils 
dert wird, fann man nicht umhin an dad Schilf am 
Ufer, wenn Wlraunen und Wurzelmannlein geſchildert 


werden, kann man nit umbin, an wirflihe Wurzeln 
zu denken. Die Geifter in Kryitallen find urſprünglich 
die wirkliben Arvitalle, die Kobolde der Metalle das 
wirflibe Metall; Eurz überall ift die Grundlage des 
Miefen und Zwergglaubend eine poetiihe Naturan- 
ſchauung. 

Wir folgen Grimm weiter durch die Schöpfungslehre 
der Edda zu der Darſtellung der einzelnen Elemente und 
Geſchöpfe nah dem Volksglauben im Norden und in 
Deutichland. Am meiften tritt bier der Quellen und 
Brunnenkultus einer=, und der Feuerdienft andrerfeits 
hervor. Die beiligen Quellen, die Waſſerweihen, bie 
bh. Feuer in den kritiſchen Nächten des Jahres, nament: 
li den beiden Sonnenwenden werden audführlich be: 
fhrieben. In biefer Beziehung ift aber der deutſche 
Kultus weniger eigentbümlich geweſen; denn Waſſerwei— 
ben, feierlihe Bäder und b. Feuer fommen. überall im 
Heibentbum and bei andern Völkern vor. Drigineller 
ſcheint dabei der Gebrauch befonderer Kräuter, 5. ®. des 
Mitterfpornd, des Bilfenfrauts ıc. — Einzelne Wetter: 
eriheinungen werden von uniern Vorfahren gar fehr 
verfhieden erklärt. Der Hagel 3. B. wird nad der Edda 
von den Mofen der durch die Luft reitenden Valkyrien 
abgeihüttelt, nach Agobard aber wird er aus dem Nebel: 
ſchiff gefhüttet, das aus Magonia heranfährt und das 
verhagelte Korn entführt, Dazu wäre noch zu erwähnen 
‚ bie nordiſche Vorftellung von der Miefin Gridbr, aus 
deren Nafenlöhern der Hagel geſchüttet wird. Vergl. 
Uhlands Sagenforihungen ©. 141. Das Gebet des Hakon 
Sarl vor der Schlaht mit den Jomsvikingern, worin er 
den Göttern feinen Sohn Erling zu opfern gelobte, wenn 
er fiege, woranf ein furdtbares Hagelwetter die Feinde 
vertrieb. Dablmann IE. 100. Das Eönnte man den Val: 
torien zufcreiben ald Dienerinnen der Götter. Die 
Worftellung, daß der Hagel dur böfe Heren förmlich 
ausgebrütet werde, fcheint flaviihen Uriprungs. Einer 
„Mutter des Hageld” die über Ganleeiern brütet und 
dadurd Hagel, fo groß wie die Eier, hervorzaubert, ge: 
denkt Hanuſch S. 276. Hanuſch fcheint aber einen merk: 
würdigen Aberglauben nicht gefannt zu haben, deſſen die 
Breslauer Sammlungen von 1718 gedenken und der wie: 
der von der weiten Verbreitung des Kraͤuterzaubers zeugt. 
Zu Kalifh wurden nämlich damals acht Heren verbrannt, 
weil fie vermittelit des Krautes Callicia oder Coracesia 
(welches die Eigenfhaft habe, Eis bervorzubringen) Hagel 
gemacht hätten. Hieher gehört ferner noch ein interelfan: 
ter Gegenzanber, der in den Pprenden gegen den Hagel 
angewendet wird. Man bält nämlih der Hagelwolke 
einen Spiegel entgegen, ber fie, oder vielmehr den darin 
verborgenen böfen Geift, zur Flucht treibt. Ausland von 
1840, Nr. 44. 


Die mothologiſche Botanik von ©. 613 an läßt noch 
mannigfache Erweiterungen zu. Ich will mich hier daranf 
befhränten, der vergeffenen Birke einige Aufmerkſamleit 
zu ſchenken. Diefer durch feine blendend weiße Rinde 
ausgezeichnete und im ganz Norddeutſchland und Stan, 
dinavien häufig vorfommende Baum beißt noch gegen- 
wärtig im Appenzellerlande Bilaha (Toblerd Sprachſchatz 
©. 52) und Bilebena der Birfenwein. Finden wir nun, 
daß die Maien: und Pfingftbäume fat überall in Deutich- 
land vorberrfhend Birkenbäume waren, fo darf man den 
Namen bealtine, wie die Galen und Iren den erjten 
Mai nennen, bieher beziehen. Tine bedeutet Brand, 
beal den Namen des Gottes oder ded Baums, den man 
zu Ehren ded Gotted verbrannte. Mag man. num an 
das flavifhe Wort weiß biala oder an das celtifhe ſchön 
bel, oder an den deutfhen Gott Ballder, den celtifhen 
Belenus (den man mir dem Baal und Apollon als Son: 
nengott zu identificiren verfucht bat) bdeufen, immer 
weist ber Name, wie die Farbe des Baums und wie die 
Zeit der Feier auf den Licht- und Sonnenkultus bin. 
Im Welzbeimer Walde auf der Grenze zwiſchen Franken 
und Schwaben wurde zu Pfingiten ehemals eine Tanne 
vor die Pferdeftälle und eine Birke vor die Kubftälle 
gepflanzt, um denfelben Heil und Gegen zu bringen 
(Bragur VI. 121), Im Böbmerwalde. wird eine am 
Palmfonntayg geweihte Birfenruthe mit Palmkaͤtzchen 
aufbewahrt, weil fie dienen fol, allen Streit unter dem 
Vieh zu fchlihten und dafelbe vor Verwundungen zu 
bewahren (Mant aus dem Böhmerwalde ©. 127). Am 
Fohannistage aber wurde ehemals von den Wenden und 
Sachſen der fogenannte Kronbaum aufgepflangt, beſte— 
bend aus einer Birke, die von Weibern im Walde gefällt 
und ind Dorf gebracht und aller Blätter und Zweige 
gänzlich beraubt werden mußte. Die alten Weiber thaten 
das, die jungen gingen daneben und fangen; die Mäns 
ner waren gänzlich ausgeſchloſſen. Kreyßlers Meile ©. 
1378. Ermägt man nun, daß es eine uralte Vorftellung 
war, fih zur Beit der Sonnenwende, wenn die Sonne 
gleihfam ihre Kraft zu verlieren anfängt. und die Tage 
fürger werden, den Sonnengott als geitorben zu denken, 
und daß um diefelbe Beit der Tod des Dfirid, Adonis, 
Thammuz ıc. im Süden gefeiert wurde, lo darf man 
aub wohl an den Tod bed nordiſchen Ballder denfen, 
und mit diefem befonderd durch feine Lichtweiße berühm— 
ten Gott die Birke in Verbindung bringen. 


(SchTuß folgt.) 
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Kohl hat in ſeinem Werk über die Oſtſeeprovinzen 
in der Schilderung der Letten bemerkt, daß bie Birke 
der Lieblingsbaum dieſes Volkes fey, und daß fie fi 
fogar in feine Farben Heiden. Sollte bad nicht auf einen 
ehemaligen Eultus des Baumes, ald Sinnbild des Licht: 
gotts binweiien? Bei den kuriſchen Bauern bat ſich 
wahrfcheinlich ein älterer Volksglauben in eine Legende 
umgebildet. Chriftus fol das Waller, worin er den 
Apofteln die Füße gewaſchen, an eine Birke gegofen haben, 
daher ihr füßer trinfbarer Saft. Darauf habe der Teufel 
ihn nachahmen wollen, ſich feine Füße gewalhen und 
das Waller auf eine Eiche gegoffen, deren Saft davon 
teufelsbitter fey. Ein fürmliher Birkenfultus kommt 
aber wirklih in Schweden vor. Dlaus Magnus (im 
2iften Buche) gebenft einer heiligen Birke, die den 
ganzen Winter über ihr Laub nicht verloren haben foll, 
weil eine unzählige Menge Schlangen unter ihren Mur: 
zeln nifteten und fie erwärmten. Das ift wieder der bei 
fo vielen Völkern vorflommende Baum des Lebens, der 
von Drachen bewacht oder unterwühlt oben als Hefperi: 
denbaum oder Paradiefedbaum die goldnen Aepfel, ald 
kolchiſcher Baum dad goldne Vließ, als Eihe Dodraipll 
den Adler trägt und der immer den Gegenfaß ber 
Licht und Nactwelt umfaßt. Dder haben die Schlanu— 
gen bier vielleicht Feine ihlimme Bedeutung, fondern die 
der Heilfraft? Auch dad Moment des Grünens mitten 
im Winter ift nicht zu überfehen. Gewiß eignet fich 
kein Baum beffer, das Lichtprincip im feiner Ungerftörs 
lichkeit auszudrüden, ald die Birke in der langen nor= 
difchen Winternabt, — Auch für die DOpfermablzeiten 
und Gelage ded Nordens ſcheint die Birke von Beden: 
tung gewefen zu ſeyn. Die fogenannten- Birkenmayer, 
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große Becher aus Birkenholz, die ald Feftpofale den nord⸗ 
deutfchen Univerfitäten treu geblieben find, waren befon- 
derd in Norwegen üblih. Pantoppidan GBeſchreibung 
von Norwegen I. 248 der deutihen Octavausgabe) fagt, 
man babe fie aus dem hödrigen Auswuchs der Birken, 
Valbirk genannt, geihnigt. Dabin gehört auch der Aber: 
glaube, daß ein Faßhahn aus Birkenholz, eine zeitlang 
in einen Ameifenbaufen gelegt, die Kraft erhalten fol, 
Säfte zum Bier berbeiziehen und daß das Faß, welches 
einen folhen Hahn habe, immer am fchnelliten ausge— 
ſchenkt werde. 

Kaum war wohl ein Baum, oder aud nur ein Kraut 
im damaligen Deutihland heimifh, an das fih nicht 
ein ſchoͤner Glaube Enüpfte. Es fey mir erlaubt aus dem 
Vielen, was ich über diefe Gegenitände gefammelt habe, 
noch etwas über die fog. Karlödiftel mitzutheilen, die 
im heidniſchen Glauben unfrer Väter von einer Ber 
deutung war, bie wahrfcheinlich mit der eben erwähnten 
der Birke einige Verwandtſchaft hatte. Bekauntlich ift 
eine der fchönften Diftelarten die Eberwurz, GSilberdiftel, 
oder Karlsdiftel Ccarlina), die auf Bergen und in trod: 
nem Steinboden wähst. Sie fist ohne Stiel diht an 
der Erde, groß wie eine Sonnenblume und mit filber- 
weißen Blättern, welche fteif bleiben und nicht verwelfen. 
Tabernämontanusd leiret in feinem Kräuterbuhe ihren 
Namen von Karl dem Großen ber. Der war einft wäh 
rend einer Pet in großen Sorgen, Da erfhien ihm ein 
Engel im Traum und befahl ihm, einen Pfeil in die 
Luft zu ſchießen; auf welches Kraut der Pfeil fallen 
werde, das ſey heilſam gegen bie Pet. Karl [hof am 
Morgen den Pfeil ab und feine Spige blieb in einer 
Eberwurz fteden, durd deren Ärztliche Anwendung fofort 
die Peft wih. Wer fie bei fih trägt, und wenn er auch 
noch fo lange liefe, wird niemald müde, Wer fie bei 
fi trägt, entzieht dem, der fie nicht bei fi trägt, alle 
Kraft, weßhalb man fie ebemald bei Wettrennen dem 
Pferden anzuhängen pflegte, oder boshafterweife einem 


Weib oder Maun in der Ehe, ohne daß fie es merkten, 
worauf dann der andere Theil abzehren und fterben 
mußte. Auch brauchte man fie, um Mißgeburten zu 
verbindern, Man bing fie über dem Tiſch auf, um 
Sodbrennen und Aufftofen zu verhindern. Man nagelte 
fie endlich in die Schweinströge, weil fie den Schweinen 
heilfam ſeyn follte, woher auch ihr Name Ebermurz. 
(Vergl. zu Tabernämontanud noch Dietrich conspeetus 
plantarum, Porta magia naturalis und Müllerd deut: 
fhen Linné). — Daß bier Spuren eined alten heidni— 
ſchen Mpthus vorliegen, wird fih faum bezweifeln laffen. 
Karl iſt fhwerlih Karl der Große, fondern ein ältered 
göttlihes Weſen, vielleicht Odin, von dem auch fonft 
Manches in der deutfhen Sage auf Karl übergetragen 
iſt. Die Beziehung zum Eber erklärt ſich vielleicht dop⸗ 
pelt, einmal aus den Staheln und fteif aufftehenden 
Silberblättern der Diftel, die an den Gold: und Sil— 
bereber der Junlzeit, d. h. Weihnachtens oder der Win: 
termitte erinnerte, und fodann aus der fonnenähnlichen 
Form der Blumen und aus dem Umftand, daß fie über: 
wintert. Man konnte alfo in ihr ein Bild der blaffen 
Winterfonne fehen. Weil aber die Sonne im Winter 
gerade ihre Dauerhaftigfeit bewährt und in ihrem ewigen, 
durch nichts aufzuhaltenden Wandel fi nicht irren läßt, 
fo fonnte ihrem Abbild, der Eberdiftel, auch die Kraft 
äugefhrieben werden, im Lauf unermüdlich zu machen; 
and weil die Sonne gleihbfam dem Winter die Kraft 
auszieht und, ihn befiegend, die ſchoͤne Sonnenzeit wie: 
der berbeiführt, fonnte man ihrem Mbbild, der Eber: 
diftel, die Kraft zufchreiben, Jemand abzuzehren. 


An folhen Zügen ift unfre vaterländifhe Kräuter: 
kunde noch fehr reich und es wird der Mühe werth ſeyn, 
einmal Mebrered davon zufammenzuftellen. 


Bon den Thieren ift mehr beigebraht. Belonders 
ausführlich verbreitet fih Grimm über den Pferdefultus 
unfrer Väter, über die Pferdeopfer und Pferdezauber, 
ber auch Slaven, Skythen, Perfern und Indern befannt 
war, nicht aber dem klaſſiſchen Alterthum, nod den 
Begpptern. Der Ninderkultus der Deutfchen tritt dage: 
gen ziemlich auffallend hinter ben der Mömer, Griechen 
und egppter zurüd, während dad Schwein wieder eine 
größere Bedeutung bat. Die Symbolik und Mothologie 
des Hundes und Hirfched, zweier den alten Deutſchen 
durch ihre Jagdliebe fo vertrauter Thiere, taͤuſcht die 
Erwartung gänzlich, während der Pär, den unfre Väter 
für den König der Thiere überhaupt hielten, che fie den 
Löwen kennen lernten, der Wolf und Fuchs eine fehr 
bedeutende Molle in ihren Sagen und ibrem Aberglauben 
fpielen. Der Bockultus erſcheint wieder eingeichränft, 
vom Schaf ift faum die Rede. Auch in Bezug auf die 
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Thiere ließen fib noch mannigfaltige Ergänzungen in den 
von Grimm fo trefflich angelegten Rahmen eintragen. 
Namentlih der Aberglaube, der fi auf das Vieh, die 
Ställe, Mild, Butter ıc. bezieht, Jagdaberglauben, 
Sagen von fhädliben Thieren, Katzen, Mäufen ıc. 
Unter den Vögeln nehmen Adler, Echwan, Hahn, 
Kukuk, Storb, Mabe die erfte Stelle ein. Die Gand 
tritt Öfter an die Stelle des Schwand, weniger bedacht 
ift die Taube; auch der Falf, ſonſt ein Lieblingsthier der 
alten Deutſchen, bar feine Mythen. Zu dem, was 
Grimm S. 568 und 635 vom rotben Hahn berichtet, 
wäre noch hinzuzufügen, daß der Hahn auf verfciedene 
Formen des Feuers finnbildlih angewandt wurde, 3.8. 
auf den Blig. (Wenn ein fieben Jahr alter Hahn ein 
Ei legt, foll man es über dad Haus werfen, fonft ſchlaägt 
der Blitz in daffelbe ein. Naturgefbichte zur Dampfung 
bes Aberglaubens 1793 ©. 160.) Wie nad eſthniſchem 
Glauben ein ſchwarzes Huhn Ins brennende Haus gewor: 
fen den Brand ftillen fol, bat Grimm felbft bereits er— 
waͤhnt. Auch an das Sonnenfener muß man denken, 
denn ber Hahn kommt in Verbindung mit den beiden 
Sonnenwenden vor. In der Gohannisnacht verbrennen 
die Ingrier einen weißen Hahn, als Lichtiombol, an ben 
fhönen Ballder und Adonis mahnend. Georgi Rußland 
S. 27. Auch die Finnen thun dafelbe. Anton Slaven 
©. 81. Bei Shafeipeare aber finden wir den Glauben, 
daß in der Ebriftnacht ein Hahn unaufbörlih Frähe und 
dadurch alle böfen Geifter verſcheuche. An Marid Him: 
melfahrt (15. Zuli) wurde ebemald im Limburgifhen 
auf eine Eiche ein Kreuz und auf diefed wieder ein Hahn 
gepflanzt und das Vieh dabei eingefegnet. Kevßlers 
Meifen S. 1377, Eines Tanzes der Bauern um einen 
Hahn, den man auf einen Baum gefeht, gedenft aud 
Zorn in der Petinotheologie II. 660. Kepfler a. a. O. 
erwähnt die Sitte im Amte Dannenberg, jährlich einen 
Hahn zu Tode zu jagen, wobei Jahreszeit und Tag nicht 
angeführt wird. Daffelbe war ohne Zweifel das Hahnen: 
ſchlagen. Man grub einen Hahn bis zum Kopf ein und 
flug nad ihm mit verbundenen Augen. Sceitlin Chier: 
feelenfunde I. 269. Noch jeßt geſchieht ed mit Drefch: 
flegeln im Böhmer Walde, Rank ©. 120. Auffallend 
hängt diefe Sitte mit dem Erfchlagen eined Schweine 
durch Blinde in Stralfund zuſammen. Dieſes ſymboliſche 
Spiel mochte wohl dem Lichtfultus angehören und fich 
auf die beiden Eonnenwenden bezieben. Auf eine eigen: 
tbiimlihe Weile erfheint der Habn aub mit dem Waifer: 
fultus verbunden. An der Quelle der Elbe über dem 
Eibfall ließ man ehemals ſchwarze Häbne fliegen. Schottky 
faroling. Zeit. 364. Waren die ſchwarzen Haͤhne viel: 
leiht der Erdmutter oder der nächtlichen Naturgöttin 
geweiht, und dem ihr mehr entfpredenden Wafferelement, 
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wie die weißen dem Sonnenlicht und dem Feuerelement? 
In der keltiiben Sage kommt jenes mütterliche Welt: 
princip als Geridwen geradezu in der Geftalt einer 
ſchwarzen Henne vor, Damit dürfte denn vielleicht auch 
die Beziehung der fhwarzen Hennen zu ben Hochzeiten 
zufammenbängen, da das möütterlihe Naturprincip zu: 
glei Liebesgöttin und Vorfteberin der Ehen war. Nach 
Schmeller bapr. Wörterb, TIL. 549 mußte man ehemals, 
wenn man zu verbotener Seit Hochzeit halten wollte, die 
Erlaubniß mit einer ſchwarzen Henne erfaufen, und bie 
Wenden laffen bei ihren Hochzeiten eine ſchwarze Henne 
fliegen, Euriofitäten VI. 473. 

Sn Bezug auf den Story erwähnt Grimm ©. 638 
den friefiiben Volksglauben, nach dem der Storch ſich 
in einen Menfben und umgekehrt verwandeln fol, Diefer 
Blaube findet feine nähere Erläuterung bei Gervas, 
Tilbur. II. 63. Dort heißt ed naͤmlich, die Störde 
find nur bei und Vögel, in den Ländern aber, wohin 
fie den Winter über ziehen, find fie Menſchen. Damit 
ftimmt ein arabifher Volksglaube überein, den ih in 
der ſchon erwähnten Naturgefbichte zur Dämpfung bed 
Aberglaubend S. 155 erwähnt finde. Zu Marokko wird 
‚mimlic fein Storch getödtet, weil man glaubt es feyen 
verwandelte Menſchen, die einit ald Pilger nah Meffa 
‚hätten walfabrten wollen. Noch ift manderlei über den 
Storh nachzutragen. Bon dem Meifen der GStörde 
bringt Sofant in feinen Vier Waldftätten ©. 187 einen 
merkwürdigen Aberglauben bei. Sie follen fih nämlich, 
wenn fie durch Froft und Stürme aufgehalten werden, 
in eine große Kugel gemeinihaftlih aufammenballen und 
ind Meer verfenten, bis wieder guted Wetter eintritt. 
Die Heiligkeit des Stores ging fo weit, daß man noch 
in fpätern Zeiten in Holland fagte: man darf eher einen 
Statthalter als einen Storch todticlagen. Peterſen im 
Morgenblatt 1807, Nr. 29. Im ber geftriegelten 
Modenphilofophie II. 30 fommt der Zug vor, daß man 
den Storch auf dad Haus, dem er Glüd bringen folle, 
foren könne, wenn man ed mit der linfen Hand mache. 
Die linfe Hand ift die weiblihe Seite und der Stord 
ald Kinderbringer war wohl vorzugsweiſe einer weiblichen 
Gottheit heilig. Merkwürdig ift, daß zu Halle am der 
Saale die gefallenen Maädchen mit dem riefenbaften, ein 
Kind oder viele im Schnabel tragenden Store gerabe 
am Johannistage verfpottet wurden. Bragur V. 2te 
Abthl. 186, 

Mir Necht macht Grimm auch auf die Fleinen Vögel 
aufmerffam, von denen er mande lieblihe Sage mit: 
theilt, 3. ®. von den Meifen und Rothkehlchen. Dem, 
was er über das letztere S. 647 fagt, dürfte noch bin: 
zuzufügen ſeyn, daß nah einem fchönen Aberglauben 
dem, der ein Mothfehlchenneft ausnimmt, feine Kuh 
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rothe (unbraucbare) Milch geben folle. Naturgeſchichte 
zur Dämpfung des Überglaubend ©. 166, Ferner ift zu 
bemerken, daß die anmutbige Sage, nah welcher dad 
Rothkehlchen die im Walde Erfchlagenen mit Laub und 
Blumen zudecken fole, in die hriftlibe Legende fiber: 
gegangen iſt. Der h. Franciscus foll dem Meinen Vogel 
einmal befoblen haben, allen Todten, die es im Walde 
finde, die Augen zuzudrüden. Die Achtung, die man 
dem fleinen Vogel erwies, läßt fib auch in der Legende 
wiedererfennen, bderzufolge er die Dornen aus dem 
Dornenfranze des Heilandes berandgepidt babe, um 
demfelben feine Leiden zu lindern. Keller bretagniſche 
Volfsfagen S. 248. 

Ehe wir die Fleinen Vögel verlaſſen, fey nod er: 
wähnt, daß ein Überglauben in Bezug auf die Bach— 
ftelze, deifen Grimm in der erften Auflage Anhang Nr. 
1087 gebentt, mit einer ſehr fernliegenden japaniſchen 
Mptbhe in einer merkwürdigen innern Verwandtſchaft 
ftebt. Nah deutſchem Aberglauben macht naͤmlich, wer 
zuerſt im Frübiabr ein Paar Bachſtelzen beifammten fieht, 
in demfelben Jahre noch Hochzeit, Kämpfer aber berich- 
tet in feinem Werk über Japan 1. 113 Folgendes. Ehe 
noch Menfben waren, lebten die Götter in keuſchem 
Umgange. Da fab einmal der Gott Jfanagi ein Paar, 
Bachſtelzen ſich lieblofen und wurde dadurd angereist, 
mir der Göttin Iſanami ihr Beiipiel nachzuahmen und 
and diefer Verbindung entftand dad Menſchengeſchlecht. 

Nun folgen die Amphibien, Schlangen und Drachen, 
über die reiche Notizen beigebracht werden. Auffallend 
ift, daß die graziöfe Eidechfe im deutfchen Volksglauben 
fo wenig bedeutend erfcheint. Sie wird Jüngferchen 
gerufen, meil fie ebemald eine Jungfer geweſen fern 
fol, und fol auf den Muf hören. Naturgefchichte zur 
Dämpfung ded Aberglaubens S. 18. Wenn man fie 
unter die Schwelle der Brautlammer legt, fo muß die 
Ehe unfruchtbar bleiben, Soldan Herten S. 196. Auch 
ift fie das Produft einer Verbindung der Heren mit 
dem Teufel im Gegenfaß gegen menihlihe Geburten. 
Dafelbft 235. Noch weniger ift der Froſch in der 
deutſchen Sage ausgezeichnet. Die Kröte dagegen fcheint 
für wichtiger genommen worden zu ſeyn und vermiffen 
wir in Grimms Werk die nähere Hinweifung anf den 
Krötenfultus, deffen Spuren ſich nicht felten in Deutſch— 
land gefunden haben. In den deutichen Herenprozefien 
fpielt die Kröte, die von den Heren gefüttert werben 
muß, ihnen aber Glück ind Haus bringt, eine große 
Mole. Nah Soldan ©. 206 wird fie mit dem Koſt⸗ 
barften, nämlih mit geweibten Hoftien gefüttert und 
wird alddann die Herenfalde aus ihr gemacht. Nach 
demfelben S. 225 und 226 empfängt jede Here auf dem 
Herenfabbath in Navarra vom Teufel eine Kröte als 


Hausgeiſt und muß diefelbe füttern und mit ihrer eig— 
nen Milch nähren. Damit hängen wahrfcheinlih aud 
die gnoſtiſchen Bilder zufammen, die eine Frau bar: 
ftelen, der an jeder. Brut eine Kröte liegt. Nach Bo: 
dins Damonomania, deutſch von Fiſchart S. 140 wird 
die Kröte von den Hexen auch gepußt und als Liebhaber 
behandelt. Dagegen bringt fie der Here Glück, bofirt 
ihr 3. DB. Rahm und Butter, die fie dann verkauft. 
Döpler Schauplaß der Strafen I. 417. Auch foll eine 
Geuerfröte, die man von ungefähr in einem Haufe 
findet, anzeigen, daß dort ein Schatz verborgen liegt. 
Richter von fabelhaften Thieren. Gotha, 1797, ine 
Kröte mit goldnem Schlüfel bewaht auf dem Schloß 
Greifenſtein einen Schatz. Stöberd Sagenbud des El— 
ſaſſes S. 299. Die Kröte trägt felber einen Schatz in 
fih, nämlich einen foftbaren Stein, der ald Talisman 
zu allen Dingen gut ift. Shakeſpeare fagt in „Wie es 
euch gefällt“ in der eriten Scene des zweiten Akts: „ein 
koftbarer Stein in einem fo ſchlechten Thiere.” Wie der 
Stein entftehe, beihreibt Rollenhagen, wunderb. Reifen 
S. 196. Die Kröten halten einen Reichstag und wäh: 
len eine Königin (entfprebend der Schlangenkönigin), 
die fie fo lange anblafen, bis ihr der Stein im Kopf 
„wächst. Dieſer Stein felbit wird wieder näher beſchrie— 
ben von Conrad von Megenberg im Buche der Natur. 
Da heißt ed, er babe ein Auge, aber man müſſe ihn 
der lebendigen Kröte aus dem Leibe fchneiden, font 
finde man dad Auge nit und der Stein verliere dann 
auch feine Kraft, Derfelbe bemerkt auch, das Bild 
einer Kröte auf einem Stein bei fi getragen, bewirfe, 
daß man fiher über Schlangen gebe. Das deutet auf 
einen Gegenfab zwiſchen Kröten und Schlangen bin, 
den wir in feiner Mptbe wiedererfennen. Nur auf 
eine ſchwache Spur weist und Schmellerd Wörterbuch 
1. 108, wo die Siröte ald Vorinbild ein Sinnbild ber 
Baͤrmutter iſt, und wobei man fich erinnert, wie die 
Schlange in Gegentbeil das männliche Princip beyeic: 
net. Auffallend iſt in den Krötenfagen befonders auch 
die Beziehung auf die Gefpenfterwelt. Nicht nur kom: 
men verwünfcte Fräulein ald Kröten vor, die nur 
durch einen Kuß erlödt werden fünnen (Grimm deutiche 
Sagen I. 304), was an die nah Crlöfung feufzenden 
Gefpenfter erinnert, fondern bei Cäfar von Heifter: 
brog X. 67 erfheint auch eine Kröte ald wirklihes Ge— 
ſpenſt. Ein Mann bat fie getödtet und fogar zu Aſche 
verbrannt, aber fie ift dennoch wieder da und verfolgt 
ihn überall. Dabin gehört auch ein Zug, deffen Keller 
in den bretagnifhen Woltsliedern gedenft. Der Barde 
Gwencchlan fiehbt eine Kröte, welbe die Seele feined 
Feindes aufichnappen follte. In diefen Sagen iſt viel 
Mätbfelhafted, und wenn man auch annäbme, dab fie 
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fih auf ein göttlihes, wohl feindfeliges Weſen beziehen, 
das chemals, vielleicht in noch vorgermanifcher Zeit ver: 
ehrt worden, fo dürfte es doch ſchwer ſeyn, ſich eine 
richtige Vorftelung von dieſem Weſen zu machen. 
Hiebei ift noch der fteinernen Kröten am Dom zu 
Bamberg zu gedenken, von denen die Gage geht, fie 
bätten einſt unter der Domkirche gelegen und als feind: 
lihe Dämonen beinah den Umſturz der Kirche bewirkt. 
Endlih muß man dabei aud an die altperfifhe Vor: 
ftellung denten, nah welder die von Ahriman ge: 
ſchaffene Kröte den Lebensbaum Hom verderben will, 
indem fie unter feine Wurzeln kriecht. Bundehefch 18, 
bei Kleufer 11. 90. 

Sehr intereffant und reichhaltig ift wad Grimm 
über die Bedeutung der Käfer S. 655 f. zufammenge: 
tragen bat. Die Schmetterlinge treten weniger charak⸗ 
teriftifh hervor und auch die Biene hat in Deutichland 
bei weitem Feine fo reihe Spmbolit und Mythologie als 
in Hellas und Indien, 

Hierauf beginnt das noch weit intereffantere Kapitel 
von den Gejftirnen, Sonne und Mond und den Hims 
melserfheinungen, deſſen Schluß wir aber, da das 
Werk erſt bis zum 43ſten Bogen erfhienen ift, noch zu 
erwarten haben, 

Möchte fib doch nicht bloß der engere Leſerkreis, 
der an altdeutichen Studien bejondere Freude hat, fon= 
dern auch das größere Publifum für diefes vaterländifche 
Meifterwerk interefiren, aus dem ed Auffchlüfe über 
die Vorzeit unfred Volkes erhält, die ibm fein anderes 
Bud, namentlih Fein Geſchichtswerk gewährt, weil in 
den gewöhnlihen Gefhichtöwerfen über dem politifhen 
Intereſſe die Nüdfiht auf Kultur, Gefittung, nationales 
Seyn und Denken fait immer hintangefest wird. Möchte 
ferner in der Weile, wie vor Kurzem Hoffmann von 
Fallersieben die ſchleſiſchen Volkälieder aus dem Munde 
des Volks felbit fammelte, auch noch gefammelt werben, 
was von altem Volksglauben und Mberglauben, von 
Mollöfagen und Gebräuhen noch vorhanden it. Die 
abgefhmadte Beſorgniß, daß dadurch nur alter Unfinn 
aufgewärmt und der Obfcurantismusd befördert werde, 
follte in unfern aufgeflärten Tagen verfhwunden ſeyn 
und "man follte Sinn für Poefie und Pietät für die 
Vorfahren genug haben, um Erinnerungen aufjubewah- 
ren, die einzeln allerdings vielleicht gar unwichtig find, 
ohne deren Zufammenftellung man aber nie das Ganze 
des alten deutihen Volksglaubens und Volkélebens zu 
erfennen vermag. 


Berantwortliher Nedakteur: Dr. Wolfgang Menzel, 
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Epiſche Pidtkunft. j 


Die rebenden Thiere. Ein epifches Gedicht von 
Caſti. Aus dem Italieniſchen üiberfegt von J. 
E. 4. Stiegler.. Zwei Bünde. Nahen, Mayer, 
1843, 


Die geiftvolle Fortfegung der uralten Chierfabel, 
die fi durch die europäifche Literatur hindurchzieht und 
im Namen Meinede Fuchs ihren höchſten Triumph ge: 
feiert bat. Gafti geht aus der derben Allufion nicht 
heraus, fondern trägt nur in die alte Fabel wieder ein, 
was die Menzeit an politifcher Thorheit mit fich gebracht. 


Sein treffliched Gedicht bat dadurch einen großen Vorzug | 


vor den mancherlei andern Verfuhen der jüngften Zeit, 


fi der Thierfabel ald politifher Satire zu bedienen, aber | 
von Driginalitätsfucht verleitet, den Fafiichen Boden | 


ded Meinede Fuchs verlaffen. 


Wir befinden und unter lauter alten Bekannten, 
am Hofe des .König Leu. Diefer Beherrfher der Thiere 
ift eben ermwäblt worden und hat dem Volk gefchworen, 


das Glüd der Thierwelt werde fein einziges Biel und | 


Streben feyn, jedoch verfehe er fih von Seiten feiner 
geliebten Unterthanen eines blinden Gehorfamd. Den 
Hund ernennt er zu feinem Premierminifter, den Affen 
zum Geremonienmeifter, den Efel zum Oberhofmeiſter 
und erſten Kammerberrn der Königin, den Kater zum 
Polizeiminifter, dad Eichhoͤrnchen zum Leibdiener und 
Dberhoffrauer, um ber Majeftät durch fein Krauen ein 
angenehmes Juden zu erregen, die Maus zum Oberbi- 
bliothefar ıc. Der Elephant fol die Leibwacht befehligen, 
iſt aber zu ſtolz, den König anzuerkennen und bleibt in 
feinen Wäldern, weßhalb bad Nashorn die ibm zuge: 
dachte Stelle erhält. Der König geruht, diefe Ernen— 
nung zu genehmigen : 


Minifterfopf! o du verfageft nimmer; 

Wie weife machte dich der Himmel doch! 

Fa, glüdtich ift dein erfter Einfall immer, 

Und gluͤcklicher ift ſtets bein zweiter noch; 

Denn wit ein plumpes Thier dem Dienft entfagen, 
Ein plumpres Thier weißt du gleich vorzuſchlagen. 


Eud; wundert wohl, daß von fo vielen Thieren, 
Bei ber Gelegenheit der Nenner juft 

Vergeſſen ſchien: mein Urtbeil anyufähren, 

Eo war man, glaub’ ich, fi gar wohl bewußt, 
Wie ſehr man ihm vorzuͤglich achten follte, 

Und eben drum geſchah's, daß man nicht wollte, 


Verftändig, redlich, fittfam ift ber Nenner; 

Doch ift an Höfen Nebtichteit zu Haus? 

Gern weicht ber eignen Miffethat Erfenner 

Dem fpäh'nden Auge des Gerechten aus, 

Denn er verbammt die vegellofen Triebe: 

Für Tugend hat der Hof nur Furcht, nicht Liebe. 


Obſchon von Gtaatsgefchäften ausgeſchloſſen, 
Berief man doch dad Pferd von Zeit zu Beit 

Zu den Berathungen ber Machtgenoſſen, 

Bei mander wichtigen Gelegenheit. 

Auch wer bie Tugend fürchtet, bringt, gezwungen, 
Ihr doch zuweilen feine Huldigungen. 


Als der Hofitaat fertig, zeigt er ſich in feiner gaus 
zen Herrlichkeit. Die Königin erfheint in volem Puß, 
mit Perlen und Federn, am Schwanz einen Blumens 
franz, ber ald Schleppe getragen wird; der Eſel hält 
ihr den Sonnenfhirm. Cour und Lever find gar aller 
liebft und fo recht nah der Natur geſchilbert. 


Allein die Etiaquett’, in jenen Tagen, 

Gebot dem Koͤnig, bei Gelegenheit 

Huch über Wind und Wetter was zu fagen; 
Er ſprach demnach: cin fhbner Tag war heut! 


Ein ſchoͤner Tag! — und nun, im weiter Runde, 
Erſchoul: ein ſchͤner Tag! von Mund zu Munde, 


Ihr werdet, fuhr der König fort, dermalcır 

&o ziemlich muͤde von ber Reife ſeyn, 

Stets ausgefegt ben heißen Sonnenſtrahlen. 

So giemlich müde, hörte man des Leu'n 
Huldvolle Aeußerung von Glieb zu Gliebe: 

So ziemlich müde. . . mübe ziemlich .„ . . muͤbe. 


Aus tiefem Wald’ und dichtverwachſnem Orte, 

Bernimmt man oft in fliler Sommernacht, 

Berwirrte Tbn’ und abgebrohne Worte, 

Aus weiter Ferne, wenn dad Echo wacht: 

&o hörte man aus biefer Ed’ und jener 

Den Nachhall: müde ... Tag ... fo ziemlich „.. ſchoͤner. 


Verfchiebne vorher einftubirte Fragen, 
Gerubte nun das Föniglihe Vieh, 

Den erften Staatöbeamten vorzutragen, 
Doch abgewartet warb die Anttwort nie. 
Der Kater warb bei Seite dann gezogen, 
Und insgcheim mit ihm Geſpraͤch gepflosen. 


Der Kater weiß mit Feindeit in feinen Bericht über 
den polizeilihden Zuftand Allerhoͤchſt Ihres Hofes und 
Ihrer Staaten allerlei Heine Skandale einzuflebten, 
die Schwähen der Hofdamen anzudenten, pifante Ge: 
ſchichten aus dem erotifhen Gebiete mitzutheilen und 
findet für dad Hof: und Stabtgeflatich die Allerhöchſten 
Ohren bergeftalt geneigt, daf er bald der unentbehrlichite 
Zuträger wird. — Zu den mißigiten Hoflcenen gehört 
auch der Streit zwifchen der Kub und Hindin über den 
Vortritt. Die Kuh, eine reihe Induftrielle, pocht auf 
ihre Verdienſte, die Hindin, eine arme Adelige, auf 
ihre hohe Geburt und auf den Hörnerfhmud ihrer 
Ahnen. Natürlih wird zu Gunften der leßtern ent: 
ſchieden, denn ed war eine der erften NRegierungsband: 
lungen de3 König Leu, den Adel einzufeßen und von 
der Eanaille zu unterfheiden, Nur einmal drängt ſich 
bie leßtere in die innern Mpartements, indem fie, von 
außen zuſchauend, durch einen heftigen Megen genöthigt 
wird, Schuß unter Dach zu fuchen. Mber fie kommt 
übel an, eine Criminalunterſuchung wird gegen fie ein— 
geleitet und es wird ihr bewiefen, da Se. Majeftät 
frz zuvor dem Hofe zu bemerken gerubt batten, es ſey 
ſchoͤnes Wetter, fo könne es nicht geregnet haben. 

Der König wird alt und neigt dem Ende zu. Sein 
boffnungsvoller Sohn erhält durch den Einfluß der Kö: 
nigin den Efel zum Erzieher und feine prinzliben Tu— 
genden wacfen zuſehends. Der König ftirbt, die Kö: 
nigin wird Hbervormünderin und Megentin und trifft 
fogleih eine Menge neue Mafregeln. Der Hund ift 
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ihr zu foftematifh und felbft in feinem Servilismus 
noch zu ehrlich. Er muß durch den Fuchs erſetzt wer 
dem, der ſich bei der alten Dame trefflich zu infinuiren 
weiß, Der Hund befommt einen Orden, Allerhöchſtes 
Danffagungsihreiben und wird in Ruheſtand verfeht. 


Da Leu des Zweiten hohe Gnade — hieß es — 
Das ausgezeichnete Werdienft, das ſich 

Der Hund erworben, anertenn’ und biefes 
Hiemit belobnen wolle Öffentlich: 

So ſey ruhmvolle Ruhe ihm gewaͤhret, 

Und ihm der ſchoͤnſte Ritterſchmuck beſcheeret. 


Daß bie bdem tbniglichen Haus des Leuen 
Geleiſteten getreuen Dienſte tief 

Im Fuͤrſtenherzen eingegraben ſeyen, 

In welchem nie das Dantgefuͤhl entſchlief; 
Und zählen tdune auch, zu allen Zeiten, 
Der Hund auf feines Heren Ertenntlichteiten. 


An allen Hbfen jener alten Staaten 

War eine folhe Sprache eingeführt, 

Wenn dem Berbienft fie bares Unrecht thaten. 
Mit fhönen Worten warb die Schmach verziert, 
Um fo ber Thorheit ober Bosheit Lügen 

Und Schimpf und Eyott dem Unrecht beizufügen. 


Neben dem Fuchs nimmt num auch der Uhn als 
Großinquiſitor und Hoffaplan eine wichtige Stellung 
ein. Das engite Vertrauen der Königin aber befist ber 
Eifel, weil er fich derfelben durch geheime Eigenichaften 
unentbehrlih zu machen weiß. Zwar fcheint dieß zarte 
Verhaͤltniß einer Auflöfung nahe und der unglückliche 
Eifel mit Allerhöchfter Ungnade nabe bedroht, ald er fich 
herbeigehen läßt, feine Aufmerkiamfeit auch der fchönen 
Zigerin zu widmen; die Königin felbft entdedt diefe 
fträflihe Neigung, allein der Efel folgt der Bürnenden 
in ihr Gabinet und weiß ihr die bünbdigften Bemweife 
vorzulegen, daß ihr Verdacht auf Taͤuſchung berube, 
Er bleibt in Gnaden. — Inzwiſchen gefellt fich die vom 
Hof verſtoßne Tigerin und der in Ruheſtand verfeßte 
Minifter Hund mit andern Unzufriedenen dem Elepbans 
ten zu und ſchmiedet eine geheime Verfhwörung gegen 
das Königthum. Die Parole ift eine Mepublit, Der 
Hof erfährt es und will ein Erempel jtatuiren, um 
anderweitigen Abfall zu verhüten. in unglüdlices 
Schwein, das ehemals ein Freund des Hundes geweſen, 
aber ganz rubig am Hofe lebt und völlig unfchuldig ift, 
wird zum Opfer erſehen und unter ausgeſuchten Mars 
term bingerichtet, wobei man ed, ald ed vor Schmerz 
laut auffchreit, höhniſch ermahnt, es fol den jungen 
König nit aus dem Schlafe wecken. — Der Hof läßt 


ſich in feiner Ueppigkeit mit ftören. Die Königin ift 
feit der Verföhnung mit dem Efel in befter Laune und 
ergößt fih an Meinen Späßen, z. B. mit dem Bär, in 
den fie fich verliebr ftellt und bem fie dann bei dem 
verabredeten Mendezvond an ihrer Stelle eine Sau 


ſchickt: 


Frau Sau verlaͤßt den Schmachtenden mit Schmunzeln, 
Der Arme ſteht verbluͤfft, die Stirn voll Runzeln. 


Da kommt ein intereſſanter Fremdling an den Hof, 
ein afrikaniſches Gnu (Stier, Pferd und Hirſch zugleich), 
für den ſogleich alle Damen des Hofes erglühen, ſo daß 
der Eſel eine Zeitlang in den Schatten tritt, jedoch 
die Genugthuung erlebt, daf Ihre Majeftät eines Meinen 
Löwen :Efelbaftardd genefen. Diefe und aͤhnliche Hof: 
geſchichten find etwas frivol, doch ald Satire durchaus 
nicht übertrieben, fondern drüden volllommen das aus, 
was bie Geſchichte während der Megentichaft fo mander 
franzöfifhen,, ruſſiſchen und ſpaniſchen Herrſcherin darbot. 

Die Verſchwornen machen unterdeß Fortfchritte, 
wad den Minifter Fuchs veranlaßt, ſich mach einer 
Allianz umzuſehen und dieſelbe mit dem Adler, dem 
König der Bögel abzufchließen. Es ift zu bedauern, daß 
in der Ueberfeßung mehrere Thiere maͤnnliches Geſchlecht 
erhalten mußten, die im Original das mweiblihe haben, 
3. B. der Adler. — Die Verfhwornen fehen fih nun 
auch ihrerfeitd um eine Allianz um und wenden fib an 
dad Meih der Amphibien, welche der Sclangenkönig 
beherrſcht. Die Schlangen ſtehen ihnen auch mwillfährig 
bei. Nur das Krotodill, der Papft der Amphibien, will 
neutral bleiben. 


Dem Krotobill’ ward hohe Macht gegeben, 
Als Fuͤrſt der zwitterart'gen Wefen, bie 
Sm Baffer fo wie auf dem Trocknen leben; 
Einftiimmig wurd’ er auch von allem Vieh 
Aus allen Klaſſen, fo die Erb’ ernähret, 
Als hoͤchſter Oberprieſter ftetd verehret. 


Der Krotobill war heilig bei ben Alten, 
Sey's, weit für Heilig in Egypten galt, 
Was nur ber ſegenreiche Nil enthalten, 
Sey's, weit in ihm bie doppelte Gewalt 
Einmuͤthig amerfannten alle Herden, 

Bon ihm geübt im Waffer und auf Erden. 


Deßhalb auch nahm an ihren Zwiſtigteiten 
Er feinen Antheil und verhielt fich fill; 
Doc bot als unparteiifh dem Entzweiten 
Ei zum Vermittler an der Frotobill, 
Damit er fie zurücd zur Eintracht führe, 
As allgemeiner Vater aller Tiere, 
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Da aber bei den arimmigen Parteien 

Die tolle Zwietracht dennoch nie entfchlief: 

So mahnt’ er fie zur Eintracht ftetd vom Neuen 
Dur manchen ſalbungsreichen Hirtenbrief, 

Den er ergchen Tieß nah allen Geiten, 

An ſchoͤnen Worten rei und Suͤßigteiten. 


Doch ihm verfchreiend fagten feine Hafer, 
Als eine trogigswiderfpenft'ge Brut, 

Daß er ſich ftets, zu Lande wie zu Waſſer, 
Nur nähre von ber Untergebnen Blut, 
Und über feine Opfer dann zum Scheine, 
Die er entfeelt, verftellte Thraͤnen weine, 


Er fen fanatifh, thcifch und verfchlagen, 
Die Gafe berg’ er im ber Ganftınuth Schein 
Nie ftimme mit den Worten fein Betragen, 
Sein Inn’res mit dem Aeußern überein; 
Er fey der Welt verhaßt nur und ihn ziere 
Ein täufhend Auſeh'n, das ihm nicht gebähre, 
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Er won’ aus Lift bei ihren Zwiſtigteiten 
Neutral nur ſeyn, um mit Werfchlagenheit 
Bon beiden Theilen Vortheil zu erbeuten, 
Und nicht aus Liebe zur Gerechtigkeit; 
Und vor ihm hüten mäßten feine Freunde 
Eich ftets nicht weniger, als feine Feinde. 


Sogar bie Meinen Inieltenrepubliten werben nicht 
übergangen und mit der Allianz des Löwen beebrt, und 
fie leiften im Kampf gute Dienfte, fonderlih die 
Bremfen. 


Gleichwohl neigt fih der Sieg immer wieder auf 
Seite der Debellen und es entiteht die Frage, ob nicht 
der junge König Leu felbft im Feld erfheinen folle, um 
den Muth der Seinigen zu beleben. Man bringt ihm 
eine falihe Siegesnachricht: 


Und eine ungewohnte Menge Leute 

Umgas des Prinzen Hofburg mit Gebräll 

Und jubelte: Hoch Iebe Leu ber Zweite! 

Den Sberlehrer fragt ber Prinz: was wi 

Der Troß? — o Kerr, bein Volt ift vollee Wonnen — 
Spricht Jener — weil du eine Schlacht gewonnen, 


Du, foricht der Prinz, haft den Berftand verloren! 
Ich eſſe, trinte, ſchlaf' und Kämpfe nicht, 

Bu tämpfen ſelbſt find Fuͤrſten nicht geboren, — 
Berſetzt der Freund — bad ift ber Voͤlter Pflicht ; 
Es tämpft bein Volt ftatt deiner in den Schlachten, 
Und fein Eieg ift ald dein Sieg zu betrachten, 


So werd’ ich, fragt ber Prinz, nie überwunden? 
Der Lehrer fpricht: das darf und fan nicht ſeyn: 
Hat irgend fih eim Unfa eingefunden, 

So trägt bie Schulb ber Unterthan allein; 

Doc aller Ruhm, wenn Nationen ftreiten, 
Gebüuͤhrt den Färften, nebft bed Sieges Beuten. 


Unwiderlegbar fand die hohen Kehren 

Des Ranggeohrten unfer Kbnigdfohn; 

Und dieß beweist, wie wenig zu entbehren 
Die Eſel find, wenn ſolche Keftion 

Man beizubringen wuͤnſcht den Fuͤrſtentnaben, 
So tief gedacht, fo efelhaft erbaben. 


&o lautete ber Kriegsbericht: gelungen 

Sey es ben Truppen Geiner Majeftät, 

Daß fie, ftetd fiegreich, rädwärtd vorgebrungen; 
Sie hätten glüdlih, obwohl Kriegsgeräth’ 

Und Munbvorrath in Feindeshand gefommen, 
Jetzt eine feite Stellung eingenommen. 


Der junge Fürft fol nur zum Schein die Armee 

anführen : 

Obſchon auf unzugänglid fihrer Stelle 

Ein weifer König immer bleiben foll, 

Doch wird der unbehäfflichfte Gefelle 

Bei feines Fürften Anſicht Eifers voll. 

Du fiehft, was ich von beinem Sohn begehre: 

Der Ruhm bleib’ ihm und die Gefahr dem Heere. 


Ein Souverän, thu' er auch noch jo wenig, 
Gilt doch für einen. helbenmuͤth'gen Herrn; 
Betommt den Feind nie zu Geficht ber König, 
Und folgt er ber Armee auch nur von fern; 
Bleibt er auch breißig Meifen weit zurüde: 
Do heißt's, bap man ihn am der Spitz' erblide, 


Die verftärkten Heeresmaſſen rüden num an einander 
und der furctbare Entfcheidungstampf beginnt. Wber 
die gute Sache, d. h. der Legitimität, unterliegt. Die 
Kigerin thut Wunder der Tapferkeit und zerreißt unter 
andern das fhöne Gnu, das einft am Hofe ihre Liebe 
verfhmäht hatte. Doc; wie der göttliche Achilleus beim 
Anblick der entieelten Penthefileia von Mitleid und 
Liebe erftarrt, fo bier die gerächte Tigerin, als der fhöne 
Liebling unter ihren Tatzen verblutet. Da tollt der 
junge Löwenprinz einher, unfundig der Gefahr, nicht 
achtend auf der treuen Raͤthe Warnung und fiehe, der 
grimmige Elephant fchlägt ihn mit dem Müffel und — 
die Hoffnung des Reichs ift dahin, 

Tiefbetrübt bringen die Gefchlagenen der Königin 
Mutter die Kunde feines Todes, ine Gefandtihaft 
begibt fih zum Elephanten, um menigftend des Prinzen 
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Reiche zu erbitten, welche nun feierlich bejtattet wird. 
Da der Verſuch, den Erminifter Hund zu gewinnen und 
von den Mebellen abzuziehen, an deſſen unbefieglihem 
Miptrauen gegen den Fuchs fcheitert, bleibt den Beſieg— 
ten nichts übrig, ald Eonceffionen zu madhen, zumal 
da auch die Hierarchie ihr Haupt erhebt und die gefchlas 
gene Monarchie zu beerben trachtet. Auf ber neutralen 
Inſel Atlantis wird ein großer Kongreß ber iChiere ers 
öffnet, auf dem ihr Streit geſchlichtet, ihre Anſprüche 
ausgeglihen werden follen. Wir übergehen die mufter: 
haften Neben, die bier zum Lobe der Monarchie, Ari: 
ftofratie, Demofratie, Hierarchie ıc. gehalten werden 
und führen nur die Rede ded Schweins an: 

Das Schwein indeß, im tiefen Schlummer, flörte 

Durch Tautes Schnarchen mädtig ben Verein, 

So baß es bie Tribunen al’ empbrte; 

Gendthigt werde, fing man an zu ſchrei'n, 

Das Schwein auch feine Meinung vorzutragen, 

Und dieß, gezwungen, Etwas nun zu fagen, 


Exhob ſich Tangfam, fprechend fo mit Guabe: 

Ich finde jede Art Regierung gut; 

Bergbnnt dem Schwein, felöft bei der Baflonmabe, 

Fraß, Trant und Schlaf, fo hat es frohen Muth; 
Dieß ift die Hefte Politie der Schweine . . » 

Hier fhwieg’s, auf's New ausftredend feine Beine, 


Unmäßig lachten drob bie Diplomaten, 

Dod; merfte bei der Aeußerung bie Schaar, 
Daß ber Nepräfentant ber Demotraten 

Im Herzen dennoch gut monarchiſch war. 
Die Zähne flerfchend blickte mit Verachtung 
Der Hund es an, fortfegend bie Betrachtung. 


Allein ihn unterbrach der Fuchs: Sch finde 

So laͤcherlich des Schweines Anficht nicht; 

Sein Hug Ermeſſen unterftägen Gründe, 

Für deren Richtigkeit Erfahrung fpricht, 
Wornach der Menſch feluft, ohne fich zu fchämen, 
Des Schweines Politit pflegt anzunehmen. 


Da die Thiere gar zu verfchiedener Art find, verfteht 
e3 fih von felbft, daß fie ſich nicht vereinigen können. 
Wie fehr auch die Rebellen fi bemühen, die allgemeine 
Gleichheit zu predigen, fie vermögen bdiefelbe nicht durch⸗ 
zufeßen und der Thierfongreß würde heute noch deliberi- 
ren, wenn nicht eine ploͤtzliche Fluth die Infel Atlantis 
verfchlungen hätte. Die fih damals aus der Sündfluth 
retteten, zerftreuten fich feitdem und verwilderten, fo 
daß fie, wie die Sprache, fo die Ideen verloren und in 
den Zuftand geriethen, in dem fie ſich noch jetzt befinden, 

Gewiß eine der beiten politiihen Satiren der neuern 
Zeit und anwendbar auf alle Zeiten. 


Verantwortlicher Medakteurs Dr. Wolfgang Menzel, 
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Werke über Rußland. 


1) Rußland im Jahr 1839. Aus dem Franzö- 
fiihen de3 Marquis von Euftine von Dr. N. 
Diezmann, Erfter bis dritter Band. Leipzig, 
Thomas, 1843. 


Die Ueberſetzung eines Werks, welches gleich bei 
feinem Erſcheinen in Franfreib und ganz Europa das 
größte Auffeben erregt bat. Seine weitere Verbreitung 
in Deutibland durch die bier vorliegende Weberfeßung 
veranlaßr und troß dem Manderlei, was ſchon darüber 
gefagt it, noch einiges Nichtgefagte vom deutſchen 
Standpunft aus beizufügen. Es muß und Deutfben 
febr intereffant feun, ein Buch zu lefen, welches vom 
frangöiiben Standpunft aus fi fo feindlih über Ruß: 
land äußert, und den unvereinbaren Gegenfaß des fran: 
zöfifben und ruſſiſchen Princips bervorhebt. Zwiſchen 
diefe beiden Principe in die Mitte geftellt, kann ung nichts 
wilfommener fepn, ald ihre mwechfelfeitige Abſtoßung, fo 
wie nichts gefährliher für uns wäre, ald wenn fie ein: 
ander anzögen. Aus dieſem Gefihtspunft kann ung 
auch die Affekration, an der dad Werk ded Herrn von 
Euftine leidet, durchaus nicht mißfälig fepn und wenn 
die Beleidigungen des ruſſiſchen Charakters, die es häuft 
und die zum Theil vielleicht übertrieben find, die Anti: 
patbien zwiſchen Rußland und Franfreih vermehren 
helfen, deito beffer für und. Erſt unlängit börte und 
lad man in Parid kokette Heußerungen einer polirifchen 
Spmpathie für Rußland, durch die man ung bedrohen 
wollte; mit ruſſiſcher Allianz boffen wir einft enern Rhein 
zu erobern, fagten fie unverholen. Die franzöfifbe Po: 
litit iſt and wirklich jeder, auch der widernatürlicften 
Eombination fähig, wenn fie die Stimme der Natur in 
den Bölfern zum Schweigen bringen kann. Deßbalb 
iſt ed gut, wenn fich diefe Stimme laut vernehmen läßt. 
Was aud bie Diplomatie noch ausflügeln wird, bie 
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Natur will feine Allianz der jeune France mit dem 
Popenthum. 

Der Marquis von Cuftine gebört einer alten Fa— 
milie an; gleihmohl iſt er kein 2egitimer. Schon fein 
Bater diente der revolutionären Megierung und ſchloß 
fib an die Gironde, ald ein aufrichtiger Freund der 
Sreibeit, und obgleih er mit der Gironde dem Jafobis 
nismus zum Opfer fiel, fo ift fein Sobn darum der 
Freiheit nicht gehaͤſſig. Er fürdret für die Freiheit, 
wenn fie durchaus an feine Ordnung fib gewöhnen will, 
ia er fagt voraus, daß Franfreih ſich durch Mißbrauch 
ber Freibeit erihöpfen und einer künftigen Barbarei zum 
Raube werden mülfe, wenn ed nicht Ruhe und Belon- 
nenbeit wieder fände; aber er will feine Ordnung ohne 
Freibeit, feine Ruhe ded Grabed. Was ihn am meiften 
zu fhmerzen fheint, ift das Mißtrauen in die confti- 
tutionelle Form; er äußert bei mehr ald einer Gelegen— 
beit die Beforgniß, fie werde zu ſchwach ſeyn, um bier 
die Anarbie, dort den Defpotismus in Schranfen zu 
balten. 

Ein Mann von diefen Grundfäßen nun, voll natür— 
liben Berftandes, feiner Erziehung und Bildung und 
fhon gereiften Alterd konnte Rußland mit mögliche 
vorurtheildfreiem Auge betrachten und hat es auch gethan. 
Leider aber hat er das Nationallafter der Phrafendred: 
felei nicht überwinden fönnen und dur die Künftlichfeit 
des Stols die einfahe Wahrbeit ded Inhalts nur zu fehr 
verdunkelt. Man wird oft müde, dad Buch zu lefen, 
fo ſehr verwidelt ed ſich in die ſtudirte Draperie der 
Sprache. 

Nachdem Guftine den Rhein überfhritten, traf er 
im Bad Ems auf die eriten Muffen im Gefolge bee 
Groffürften Thronfolger. „Das erfte, was mir auffiel, 
als ich die ruſſiſchen Hofleute im Dienft fab, war die 
außerordentlibe Unterthänigfeit, mit welcher fie ibr 
Handwerk ald große Herren betreiben; fie find eine Art 
höherer Sklaven. Sobald aber der Prinz fi entfernt, 
nehmen fie einen ungezwungenen Ton, ein entſchiednes 


Benehmen und eine Miene an, die gar nicht angenehm 
von der gänzliben Selbftverleugnung abftechen, welde 
fie im Augenblide vorber zur Scan trugen. Es machte 
fib mit einem Worte in dem gangen Gefolge des kaiſer⸗ 
lien Thronerben eine Bedientenbaftigfeit bemerklich, von 
welcher die Herren eben fo wenig frei waren als die 
eigentliben Diener. Es war nicht bloß Erifette gleich 
der, welche an den andern Höfen herrfht, wo die officielle 
Ehrfurcht, die höbere Bedeutung ded Amtes ald der Per: 
fon, kurz die Molle, die man fpielen muß, Zangeweile 
und bisweilen Läcerlicfeiten bewirken; ed war mehr, ed 
war unmwillfürliber Knechtsſinn, der aber die Arroganz 
nicht ausſchloß. Ed fam mir vor, ald börte ich fie fagen 
„dba ed einmal nicht anders ift, fo befinde ih mich wohl 
dabei.” Diele Miſchung von Stolz und Selbiterniedri- 
gung mißfiel mir und nabm mid keineswegs für das 
Land ein, dad ih befuhen wollte.” In Lübeck machte 
ein Kaufmann den Meifenden auf die verfhiedenen Ge: 
fihter der aus Mußland fommenden oder dahin zurüd: 
fehrenden Muffen aufmerffam. „Wenn fie bei und lan: 
den, feben fie frei, beiter, zufrieden aus, wie Vögel, 
denen man den Käfig geöffnet bat; Männer und Frauen, 
Junge und Alte, Ale find glüdlich wie Schüler in den 
Serien. Bei der Müdreife aber haben diefelben Perfonen 
lange, finftere Gefichter; fie fprechen in kurzen, barſchen 
Worten; auf ihrer Stirn liegen fchwere Sorgen.” Un: 
terwegs auf der Dftfee, die der Meifende auf dem Dampf: 
ſchiff Nicolaus I. befuhr, erfuhr er von einem lebend: 
erfahrnen und geiftvollen rufifben Fürften ſehr viel 
Belebrended; der Hauptgedanfe darin ift, daß ſich Europa 
and Alien in die Slaven getheilt haben, Polen bat den 
Einfuß des Ritterthums und des Katholicismus empfans 
gen, Rußland dagegen den Einfluß der mongolifchen 
Knute und der byzantinifhen Lit. — Im finnifhen 
Meerbufen fand der Meifende die rufifhbe Flotte. „Die 
Vorliebe für Mufterungen wird in Mußland bis zur 
Manie getrieben, und ehe ich das Land der Militär: 
Evolntionen betrete, muß ih fhon einer Mufterung zur 
See beimohnen! Ich kann nicht darüber laben; Kinder 
fpiel im Großen ift etwas Entfeßlihes, etwas Monſtröſes. 
Der Anblit der ruſſiſchen Seemacht, die zur Unterbal: 
tung des Kaifers, für den Stolz feiner Schmeichler und 
zur Belehrung feiner Schüler ganz in der Nähe der 
Hauptſtadt vereinigt war, machte einen peinlihen Ein: 
drud auf mid. Es machte fib in diefer Schulübung ein 
falih angewendeter eiferner Wille bemerklich, der die 
Menſchen unterdrüdt, weil er die Umftände nicht über: 
winden fann. Schiffe, die notbwendiger Weile in we: 
nigen Wintern verloren ſeyn müffen, ohne daß fie etwas 
genüßt haben, repräfentiren in meinen Augen keineswegs 
die Macht eines großen Reiches. Das länger ald ein 
halbes Jahr gefrorene Waller ift der furdtbarfte Feind 
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diefer Kriegsmarine. Jeden Herbft wird der Schüler 
nad dreimonatlicer Uebung in feinen Käfig, dad Spiel⸗ 
zeug in feine Schadtel zurüdgebrabt, und nur das Eis 
führt einen ernften Krieg gegen die Faiferlichen Finanzen.” 


Bevor Euftine Petersburg betreten durfte, mußte 
er fih und feine Saben der langweiligften und minus 
tiöfeften Vifitation unterwerfen. Im Gaſthof angelangt, 
begann ein noc mühfeligerer Kampf mit dem ruſſiſchen 
Ungeziefer, an dad fich der Reiſende inzwiſchen im Ber: 
lauf der Zeit wohl gewöhnen mußte. Petersburg machte 
auf den Verfaſſer den Eindruc einer Improvifation und 
beftändig febrte ibm ber Gedanfe wieder, daß diele un: 
natürlibe Schöpfung nicht von Dauer fepn könne. Wenn 
nicht, wie fbon zweimal gefheben, eine Sturmfluth 
Petersburg überfhwemmt und das bdrittemal vieleicht 
vertilgt, fo muß doc jede große Krife, welche Rußland 
erlebt, der Stadt Gefahr droben. Debnt fi dad Reich 
3: B. noch mehr aus, fo muß die Hauptſtadt mo anderd 
bin verlegt werden. Sie war ein Bollwerf gegen Schwer 
ben, ald Schweden noch ftarf war. Sie liegt in einem 
glüdliben Nüdzugswinfel, wenn Rußland zur Vertheis 
digung gezwungen iftz aber wenn Rußlano offenfiv ver: 
fäbrt, muß ed fein Hauptquartier weiter vorwärts legen. 
Selänge es ihm je, Konftantinopel zu nehmen, fo müßte 
die Mefidenz biefem Punkt naber rüden, wenn nicht 
dahin verlegt werden. Sobald aber Peterdburg nicht 
mehr Mefidenz wäre, fo würde ed auch plößlich veröder 
fepn, denn auf diefem fumpfigen und den größten 
Theil des Jahrs Über unter Eid und Schnee begrabenen 
Boden feffelt die Menfhen nichts, ald der Wille des 
Herrſchers. 


Herr von Cuſtine hatte die Ehre, den kaiſerlichen 
Majeſtaͤten vorgeſtellt und von denſelben aufs huldreichſte 
aufgenommen zu werden. Er entwirft ein ſehr leben: 
diges Bild vom Kaifer und ftellt ung denfelben ald den 
einzigen Kopf auf einem Rumpfe mit 120 Millionen 
Armen dar, Im Gegenfaß gegen die Zurückhaltung, 
Schweigfamteit und Verftelung der Rufen, kann Enftine 
nicht genug die edle Offenheit des Kaiferd rühmen. Er 
durfte der Trauung ded Herzogs von Leuchtenberg und 
den darauf folgenden Feiten anwohnen, wobei er bemerft, 
dad die Vermäblung dee Enfeld der Revolution mit der 
Tochter des Selbſtherrſchers gerade auf den fünfzigften 
Jahrestag der Erftürmung der Baitile fiel. Herr von 
Suftine theilt ung die Unterredungen mit, die er mit 
dem Kaifer gebabt haben will. So febr wir am feine 
Wahrbeitsliebe glauben, trauen wir dod der franzoͤſiſchen 
Einbildungsfraft nicht zu, daß fie ganz frei von Taͤu— 
fung geblieben fey. Nur eine Weußerung, die der 
Kaifer gethan baben foll, erſcheint merfwärdig (II. ©. 12): 
er könne die Republik begreifen und in gewiſſem Sinn 
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achten, aber die conftitutionele Monardie begreife er 
nit, fie feine ibm eine Lüge durch und burd. 

Außer dem Kaiſer felbit und der Kailerin, fagt Herr 
von Guftine, fep ihm Niemand mit Offenheit entgegen: 
gefommen, babe er obne Ausnahme alle rufiihen Mens 
fen zurückhaltend, oder verlogen gefunden. Schweigen 
fen fo ſehr dad Gepräge des Petersburger Lebens wie 
Plaudern das des Pariſer Lebend. „Alle geborenen 
Rufen und Ale, bie in Mußland leben wollen, feinen 
fib das Wort gegeben zu haben, unbedingt über Alles 
zu ſoweigen. Es wird bier von nichts gefprocen und 
dob weiß man Alles; geheime Eonverfationen müßten 
febr inrereffant ſeyn, aber wer erlaubt fi diefelben? 
er reflefrirt, macht fi verdächtig. Herr von Repnin 
regierte dad Land und den Kaifer; Herr von Mepnin ift 
vor zwei Jahren in Ungnade gefallen und feit zwei 
Sabren hat Rußland dieſen Namen nit ausſprechen 
hören, der fonft in Aller Munde war. Er ſtürzte an 
einem Tage von dem böciten Gipfel der Macht in die 
fintterfte Nabt; Niemand magte ſich feiner zu erinnern 
oder an fein Leben zu glauben, nicht an fein jetziges, 
fondern an fein vergangened. In Mußland werden an 
dem Tage, da ein Minijter fält, die Freunde taub und 
blind. Wer wie in Ungnade gefallen audfieht, wird be: 
graben. Ich fage, „wer wie in Ungnade gefallen ausſieht,“ 
Denn man gebt nie fo weit und fagt, ed fep Jemand in 
Ungnade gefallen. Deßbalb weiß Rußland heutenicht, ob der 
Minifter, der ed geftern regierte, noch eriftirt. — Nach 
der allgemeinen Megel fpriht Niemand cin Wort, das 
Jemanden lebhaft interefliren könnte; weder der, wel: 
ber fpricht, moc der, mit welchem er fpricht, darf ge: 
fteben, daß der Gegenftand ihrer Unterredung eine ge: 
fpannte Aufmerffamfeit verdiene oder irgendwie die Lei: 
denſchaft anrege. Alle Hülfsmittel der Sprache werden 
aufgeboten, um aus den Beiprehungen die Idee und 
das Gefühl zu bannen; doc darf man fi nicht merfen 
laffen, daß man fie verbeimliche, meil dieß linfiich fepn 
würde. Das gezwungene Weſen, welches die Folge diefer 
bewunderndwürdigen Arbeit — bewundernswürdig wegen 
der Kunſt, mit welcer fie verborgen wird, — vergiftet 
das Leben der Ruſſen. Eine folbe Qual iſt die Strafe 
für die Meniben, welche freimilig der beiden größten 
Saben Gortes ſich entäufern, der Seele und des Wor: 
tes, da jene mittbeilt, oder mit andern Worten des 
Gefübls und der Freibeit.” — Im dritten Theile fagt 
ber Berfaffer, was wir dieſen Aeußerungen des eriten 
Bandes noch beifügen: „Diefe Menfchen des Augenblidee 
vergeffen jeden Morgen einen Plan vom vorigen Abende, 
Das Herz ſcheint bei ibnen die Herrſchaft des Zufalld 
zu ſeyn; fie greifen leiht Alles auf, laffen ed aber auch 
eben fo leicht wieder fahren. Sie find fein urfprängliches, 
fondern ein refleftirtes Licht; fie träumen und erregen 


Träume; fie werden nicht geboren, ſondern erideinen; 
fie leben und fterben, ohne die ernfte Seite des Rebend 
erfannt und gelannt zu haben. Nichts ift bei ihnen 
Wirklichkeit, weder dad Gute, noch das Böie; fie können 
weinen, aber nicht unglücklich ſeyn. WPaldite, Berge, 
Miefen, Solphen, Leidenfhaften, Cinfamteit, glänzende 
Menge, böhfted Glück, undegrenzter Schmerz, eine 
ganze Welt führt eine vierteltündige Unterredung mit 
ibnen vor dem geiftigen Auge vorüber. Ihr ſchneller 
wegweriender Blick ftreift, obme etwas zu bewundern, 
über die Erzeugniffe ded menfchliben Verſtandes, welche 
in Jahrhunderten hervorgebracht worden find; fie glauben 
fih über Alles zu ftellen, wenn fie Alles verahten; ihre 
Kobederhebungen find Beleidigungen; fie loben wie Nei— 
diſche und werfen fi, aber ftetd ungern, vor dem 
nieder, was fie für den Goͤtzen der Mode halten, Bei 
dem erften Windftoße aber folgt die Wolke dem Bilde 
und die Wolfe verſchwindet ihrerfeitd, Aus diefen uns 
beitändigen Köpfen fann nichts hervorgehen ald Staub 
und Raub, Chaos und Nichte. In einem fo fehr be 
mwegliben Boden kann Nichts Wurzel fallen. Alles 
verwiſcht fib, Alles wird gleich gemacht und die Nebel: 
welt, in der fie leben und ums leben laffen, erſcheint 
und verſchwindet, wie ed ihre Gebrechlichkeit wünſcht. 
Dagegen endigt aub Nichts in dieſem füfisen Ele— 
mente; die Freundfchaft, die Liebe, die man für vers 
loren hielt, werden durch einen Bli@, durch ein Wort 
wieder ind Leben gerufen, wenn man ed gar nicht er: 
wartet, freilich ſowinden fie aud fo ſchnell wieder, als 
fie von Neuem erfhienen. Unter dem fortwährend be: 
wegten Zauberftabe diefer Bauberer ift das Leben eine 
ununterbrocene Phantasmagorie, ein ermüdendes Spiel 
allerdings, bei dem aber nur die Ungefcidten unter: 
liegen, denn wo Jedermann betrügt, wird Niemand 
bintergangen. Sie find mit einem Worte falfch wie das 
Waſſer, nab dem poetiihen Ausdrucke Shakeſpeares.“ 
Selbſt die Dienfte und Opfer, die dem Staat ge: 
bracht werden, muͤſſen verihwiegen oder mit Gleichgül⸗ 
tigkeit angeleben werden als etwas, das fih von felbft 
verftebe. Nicht eigned Verdienſt fann Ehre und Ruhm 
erwerben, nur der Kailer kann fie gewäbren; und nidt 
für ewig kann der Ruhm begründet werden, ſondern 
nur für fo lange, ald die Gnade des Herrn dauert. 
Schweigen im Innern, nah außen Prablen ift feit 
Katbarina I. Syſtem. Diefe große Kaiferin erfannte, 
daß was Peter 1. gewollt, eine wirkliche Givilifation 
Rußlands, unmöglich fen, dab aber Mufland ſehr viel 
durch den Schein gewinne. „Katharina hatte Schulen 
errichtet, nm die franzöfiiben Philofophen zufrieden zu 
ftellen, deren Lob ihre Eitelleit erftrebte, Der Gonver: 
neur von Moskau, einer ihrer ehemaligen Favoriten, 
der durch eine pomphafte Verbannung in die ehemalige 


Hauptitadbt des Reiches belohnt murbe, fchrieb ihr eines 
Tages, daß Niemand feine Kinder in die Schule fhide, 
und die Kaiferin antwortete in ungefähr folgenden 
Worten: Mein lieber Fürft, Hagen Sie nicht darüber, 
baf die Ruſſen feine Luft haben, etwas zu lernen; ich 
erribte die Schulen nicht unfertwegen,, fondern wegen 
Europa, wo wir unlern Rang in der Meinung bebaup: 
ten müfen. Bon dem Tage au, da unfere Bauern 
anfingen, fih aufjuflären, würden wir beide, Sie und 
ih, nicht lange auf unfern Pläßen bleiben. — Dieſes 
Rand, bemerkt Euitine weiter, fügt fib in der That 
mertwürdiger Weife iu alle Betrugsarten; es gibt au 
an andern Drten Sklaven, um aber fo viele Höflings: 
Stlaven zu finden, muß man nah Rußland fommen. 
Man weiß nicht, foll man fi mehr über die Incon— 
fequenz oder über die Heucelei wundern: Katharina IL. 
iſt noch nicht todt, denn troß dem fo offenen Charalter 
ihres Nahlommen wird Rußland noch immer durch 
Verftellung regiert. In diefem Lande würde die einge: 
ftandene Tprannei ein Fortſchritt ſeyn. — Rußland ift 
das Land der MVerzeichniffe; wenn man nur die Auf: 
f&riften liest, fo Klingt es prächtig, aber man büte fi, 
weiter zu geben. Schlägt man dad Buch auf, fo findet 
man nichts von dem, was ed anfündigt; alle Kapitel: 
überfohriften find da, es feblen nur die Kapitel felbit, 
Mie viele Wälder find nichts ald Sümpfe, in denen 
man nicht ein Holzbündel fchneiden Fünntel Die ent: 
fernteren Regimenter find Cadres ohne einen Mann; 
die Städte, die Straßen find projeftirt, die Nation 
ſelbſt it nichts ald ein Anfchlagzettel an Europa, das 
fi durch eine unkluge diplomatifhe Fiktion täufchen 
läßt. Ich babe bier nirgends eigenes Leben gefunden 
als bei dem Kaifer, nirgends etwas Natürlihes als 
am Hofe. — Das bleibe Ausfeben der Soldaten, die 
auf der Straße gehen, erinnert mid an die Diebitäble 
der Beamten, welben die Proviantlieferung für bie 
Armee übertragen ift; der Betrug dieſer Merrätber, 
welche der Kaifer bezahlt, damit fie feine Garden näh— 
ren, bie fie aber bungern lafen, ftebt in bleifarbigen 
Zügen auf den Gefichtern der Unglücklichen gefchrieben, 
denen eine gefunde, fogar eine zureihende Nahrung 
durh Menfchen entzogen wird, die an nicts weiter 
denten, als ſich ſchnell zu bereihern, ohne ſich zu ſcheuen, 
die Megierung zu fchänden, die fie beftehlen, oder den 
Fluch der in Megimenter geordneten Sklaven auf ſich 
zu laden, die fie umbringen.“ 

Eben fo hart, wie die Soldaten in den Garnifonen, 
werden nah Guftine die Leibeigenen auf den großen 
Herrihaften von den Beamten gedrüdt. Cuſtine be: 
ſchreibt einen Aufitand dieſer Menſchenklaſſe, der mehr 
biftorifches Intereſſe haben könnte, wenn er nicht fo 
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romanhbaft gehalten wäre. Eine Juſtiz will Herr von 
Euftine in Rußland gar nicht zugeben, weil Niemand 
wage, Schuß bei ihr zu ſuchen; und ihre Formen nur 
in gewiffen Fällen die Willfär unterftägen, die fonft 
regel: und formlos walte. Der Höbere befieblt, prügelt 
und läßt prügeln, der Niedere geborht und wird ge— 
prügelt, auf der Stelle, ohne alle Weitläuftigfeit. Der 
Herr läßt Leibeigene todt fchlagen oder, was oft vors 
fonmen fol, verhungern, Niemand wagt zu klagen. 
Die Todesftrafe it geſetzlich abgeſchafft, aber die Anus 
tenfhminger verftehben mit wenigen Hieben zu rödten. 
Ohne folgerehte Strenge ließe ſich der blinde Gehors 
fam nicht erzwingen, Furcht it das einzige Mittel, die 
Drdnung zu erhalten. Deßhalb muß felbit der Ruhm 
einer großmüthigen Handlung, fo mwoblfeil er oft zu 
erlangen wäre, binter die Nothwenbdigkeit der Strenge 
bintangefegt werden, wie der Fall des Fürften Trubepkof 
beweist, dem feine Frau feit vierzehn Jahren nah Sis 
birien gefolgt war, aber nicht einmal erlangen fonnte, 
daß ihre Kinder in eine Schule gefhidt würden. — 
Indem ber Verfaſſer Moskau fhildert, wohin er von 
Peterdburg aus reiste, erinnert er an den fhredlichen 
Szaar Iwan Mafiliewitih, deffen unglaublihe Schläch— 
tereien und Graufamfeiten aller Art das Volk nicht nur 
rubig ertrug, fondern den ed aud, ald er die Krone 
niederlegen wollte, fußiällig anflebte, fie beisubebalten, 
worauf er in feinen Greneln fortfuhr, Aber Herr von 
Euftine vergißt, indem er durch dieſes Beiſpiel bad 
rufliihe Volk charafterifirt, daß ein folder Stumpffinz 
nichts von dem eingefchloffenen Feuer verräth, von dem 
er andrerfeits fagt, daß es ſich in fchredlihen Krifen 
einmal Luft maben werde. 

Zu den intereffanteften Partieen bes Werkes vom 
GEuftine gebört das, was er über die griechiſche Kirche 
fagt. Sie bat feine Theologie. Als er in einem großen 
Klofter nah der Bibliothek frug, fagte man ibm, es 
fep verboten, darnach zu fragen. Miles iſt feelenlofer 
Geremoniendienft. Die Großen unter dem Elerus find 
Staatdpuppen, die gemeinen Popen find ſchmutzig, bes 
foffen und werden geprügelt, wie die Leibeignen. Die 
Drthodorie wird aͤußerlich mit furdtbarer Strenge aufs 
rebt erhalten. Gin Scriftfteler, der bie griechiſche 
Kirche nicht für die vollfommenfte erflärt, wurde ins 
Irrenhaus gebraht, Gleihmwohl fol es den ruſſiſchen 
Bauern zuweilen einfallen, eine religiöfe Meinung baben 
zu wollen, und dieſe Diſſidenten duldet man insgeheim, 
weil ein Prozeß gegen dieſelben nur ibre Ueberfiedlung 
nah Sibirien zur Folge baben würde, wodurd der Gutes 
herr fein Kapital — denn das find die Leibeignen — 
verlöre. 

GSchluß folgt.) 


Verantwortlicher Medakteur: Dr. Wolfgang Menzel. 
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ten bie Millionen von Millionen Linien ber hoͤhern 
Fi ormenlehre. Ordnung ohne Werth für das Neußere bloß in den Tiefen 

} - des menſchlichen Geiftes verborgen ſeyn? 
Die Formen der Natur. Für Drathematifer, Künft: Was follten fie aber für eine Bedeutung baben? 
ler, Naturforfher. Mit 16 Abbild, 18 Bändchen. Betrachten wir die Beihnungen in den gewöhnlichen 
Gedrudt bei F. F. Haspel in Hall, Lehrbüchern über einige diefer Figuren, fo erhalten wir 


” j feine Antwort, Schlagen wir die Schriften darüber 
Die geraden Linien nennt man die Linien der erften nach, fo fuhen wir aud vergeblih nah einer Erwiede- 
Drbdnung. Durd fie werden die seradlinigen Figuren, rung auf die Frage. Ein eigenthümliches ungünftiges 
Die Dreiede, Vierecke, Vielede gebildet. Alle Kryſtalle Schickſal hat ſeit dem Anfang des vorigen Jahrhunderts 
find aber geradlinige Figuren. Da nun alle Körper | her der Lehre von den höhern Eurven gewaltet. Seit 
der unorganifhen Welt Anfänge oder Trümmer von diefer Zeit entwickelte ſich "die analptifhe, algebraifhe 
Krofallen find, fo ericeinen auch die Linien der erſten Mathematif. Dagegen trat die ältere geometrifhe im— 
Ordnung ald die Urformen der unorganiiden Welt, Die mer mehr zurüd. Diefe neuere analytiſche Anfhauunge- 
Darabein, Clipfen und Hpperbeln, die Schnitte ans weife, fo hohe Ausbildung fie auch erhalten und fo große 
dem Gatten des Kegels, den eine runde Scheibe in Dienfte fie au der Naturwiſſenſchaft geleiftet dat, kann 
Der Mäbe eines Lichtd bildet, find die Linien der zweiten doch von einer Curve niemals mehr als einzelne Punfte 
Ordnung. Newton bat gegeigt, daß alle Weltförper nur angeben, fie zerreißt dieſelde gleihfam in einzelne Stüde, 
in dieſen drei Linien der zweiten Ordnung fic bewegen zum fie zu berechnen. Wer auf diefem Wege eine Frumme 
fönnen. Die Erfahrung zeigt auch, daß die Planeten und Linie in allen ihren einzelnen Theilen, in ihrem ganzen 
viele Firfterne in eliptifhen Bahnen laufen. Die Rech⸗ Qaufe meſſen wollte, bätte eine unendlihe Zeit und 
nung weist mad, daß bei einer größern Schwungtraft | Mühe nöthig. Alle die unendlich viele Linien auf diefe 
diefe Bahnen in parabolifhe und hpperbolife übergeben ger zu befreiben, wiirde aber die Kräfte aller Mathe— 
mäffen. In den Linien der zweiten Ordnung finden wir matifer des Erdtreiſes überfteigen. Sogar die Berech⸗ 
daher Die Urformen der Bewegungen des Weltals. ı mung einzelner Punkte einer Linie höherer Ordnung er: 
Aber mit den Linien diefer Ordnung beginnt erft | fordert fhon große Vorbereitung, die nur bei Wenigen 
die höhere Geometrie, find wir erft am Vorbof des | gefunden wird. Mit der Ausbildung der analptifhen 
Reichs der höhern Curven. In der dritten Ordnung | Mathematit Fam daber die Lehre von den Eurven, be: 
fand Nemton ſchon 72 verfhiedene Arten, welche Euler ı fonders ihre Darftellung für die Anfhauung, in Vers 
nad einem andern Eintheilungsgrund auf 16 surüd: | geffenbeit. 
führt. In der vierten Drdnung zeigte Euler 146 Ge— Newton, der an der Grenze ſteht zwiſchen der 
ſchlechter nah, von denen die melften viele unter ein: | geometrifhen und algebraifchen Anfhauungsweife, gab 
ander fi unterſcheidende Arten begreifen, In der fünften | noch in feiner befannten Enumeratio linearum_ tertii 
gebt die Zahl der Geſchlechter (dom in die Laufende, in ordinis ein glänzendes Beiſpiel von dem, was im diefer 
ben hoͤhern Ordnungen bald in die Milionen. Mber Richtung gefchehen könnte. Wenn gleih auch bier die 
auch die Zahl der Ordnungen ift ohne Ende, neuere Richtung unverfennbar fhon einwirfte, fo machen 
Wenn die Linien der erften und zweiten Ordnung | dod bie 72 Eurven, bie und bier vor die Augen treten, 
fo große Bedeutung in der fihtbaren Welt haben, fol: | einen Eindrud, wie die noch unbeftimmten Bilder einer 


ganz neuen Welt. Aber Newtons Schirler und Nach— 
folger verfäumten über der Agebraiſchen Entwidlung 
die geometrifhe immer mehr. Mac: Lanrin, ein Schüler 
Newtons befhrieb zwar noch die Methode der Entwid: 
lung, welcher ſich fein Lehrer bedient babe, unterlieh 
aber die Anwendung Stirling, Schooten, Nicola, 
Benquelogue, be Gua betraten ſchon mehr die neuere 
Nihtung, melde dann in den Werfen Eramerd und 
Eulers noch entfciedener ſich ausfpriht. Die in ihren 
Schriften enthaltenen Darftellungen werden immer un: 
deutlicher, mehr vereinzelt und feltner, verfchmwinden 
gleihfam hinter den langen Reihen der algebraiihen 
Gleichungen. Diefe Reihen befommen aber dur ihre 
Ausdehnung felbit eine Art von Geftalt, die jedoch den 
Unkundigen nur abſchreckt, den Kundigen ermüder und 
die Zahl der Kundigen vermindert. 

Um vorwärts zu fommen auf dem Gebiet der böhern 
Eurven, befonderd um daffelbe den mweitern Kreifen der 
nur in andern Wiffenfchaften Unterrichteten zu öffnen, 
war daber nötbig, auf Die dltere geomerriibe An: 
fhauungsmweife zurüdzugehen und durch diefe die neuere 
analptifche zu ergänzen. 

Die bier angezeigte Schrift hat ſich dieſe Aufgabe 
gelegt. Der Verfaffer legte die von Newton in der fo 
eben erwähnten Abhandlung mehr angedeutere ald genau 
befchriebene Lehre zur geometrifhen Konftruftion aller 
Linien der höhern Ordnungen zum Grund feiner For: 
fhungen. So wie nämlib aus einem Punkt durd feine 
Bewegung eine gerade Linie entitebt, fo bilden die 
Durchſchneidungspunkte zweier Winkel, die um feite 
Pole fi dreben, auf der einen Seite Linien der zweiten 
Drdnung, während fie auf der andern dur die gerade 
Linie laufen. So entiteben dann wieder aus den Linien 
ber zweiten Ordnung die der dritten und fo jlieft obne 
Ende aus einem Punkt und zweiten Pole dieſes uner: 
meßliche Meih der Eurven in verfchiedenen Stufen 
beraud. Auch älteren Mathematifern vor Newton war 
dieſe Methode der geometriihen Konfiruftion ſchon wenig: 
ftend theilweiſe befannt. Selbit die berühmte Auflöfung 
bes delifhen Problems durch Plato hat im Mefentlichen 
gleihen Grund. Diele geometrifhe Behandlung, fo wie 
‘fie aus den frübeften Seiten abftammr, iſt aber auch fo 
einfach und leicht, daß felbft Unfundige der Mathematif 
dur fie alle Eurven der höhern Ordnungen daritellen 
Lönnen. Die größere fhwerere Aufgabe war nicht die 
Daritellung der Linien, als den innern Zufammenbang, 
in welchem diefelbe zu einander fteben, ihre höhere Ein: 
heit zu finden. 

Auf zwei Dinge richtete der Verfaſſer dabei feine 
QAufmerkfamteit. Er ſuchte auch in den höhern Ord— 
nungen nah den Linien, melde wenn gleich ganz be: 
fondere, doch den Gattungsbegriff aller andern am beiten 
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ausdrüden, gegen melde die übrigen nur ald Entitel- 
lungen ericheinen, welche ſich zu den andern verhalten, 
wie ein gleichfeitiged Dreieck zu den unzäblig vielen ver: 
fhobenen ungleicfeitigen. Er nahm zu dem Zweck bei 
Erzeugung der Linien der höheren Ordnung ald Pole 
gerade die Punkte, welche auch für die Linien der vors 
bergebenden beitimmend waren, und betrachtet die 
ſo erhaltenen Linien ald die volllommenften vor allen 
andern, als die Urlinien der böbern Ordnungen. 


Dann fahte er den durcgreifenden Unterfchied ind 
Auge, welder zwiſchen den in ſich zurüdlaufenden end= 
liben und den unendlihen Linien befteht, ebenfo den 
innigen Zufammenbang zwiſchen beftimmten endlihen 
und unendliben Linien. Die unendliben Linien, die 
über allen gegebenen Raum fortlaufend nicht zum Ende 
fommen, erfheinen ihm ald Symbole einer bewegenden 
Kraft, die endliben ald Bilder des Feften, Bewegten. 
So fam Einheit in die unüberfehbare Mannigfaltigkeit, 
Es entwidelten fib Syſteme von Linien höherer Ord— 
nung, die zwar unter ſich fehr verfhieden, doch Einem 
Geſetz der Entwidlung angehören, fi gegenfeitig bes 
dingen und ergänzen, wie die Theile eines lebendigen 
Ganzen, wie die Glieder eines Leibes. Der Verfaſſer 
nennt diefe Spfteme von Linien Urbilder der lebenden 
Drganismen. Ein Spitem von fieben Urlinien, die aus 
der Parabel entwidelt find und ein Ganzes bilden, bälr 
er für den Urtopus der auf dem Land lebenden Tbiere, 
ein anderes Spitem folder Linien, die aus der Ellipfe 
berfommen, gibt ibm den Urtypus der im Waller leben 
den Thiere, ein dritted das feinen Urfprung in der 
Hpperbel hat, nennt er dad Urbild der Luftthiere. 


Man kann über diefe Art der Bezeihnung anderer 
Anſicht ſeyn. Man kann au die Art, auf welche Ein: 
beit in die unendlibe Mannigfaltigkeit zu bringen uns 
ternommen wurde, ungenügend finden. Auch ift alles 
nur noch Anfang, Verfuh oder Andeutung zumal in 
den wenigen Seiten des erften bier erfchienenen Bänd— 
end. 

Aber Niemand wird verfennen, daß bier ſich eine ganz 
neue Welt, ein Meih von unendlich vielen Weſen dem 
ftaunenden Blick des Beobachters öffner, ein Reich, das 
an Mannigfaltigkeit die der fihrbaren Welt weit über: 
trifft. Aus den tiefften Schachten des menfhlichen 
Geiſtes tritt bier uns vor dad Bewußtſeyn und zur 
Unfhauung eine Welt von Welen, von denen jedes 
fein eigenes Gefeß des Entſtehens, der Entwidlung, des 
Verfchwindens bat, bei denen aub nicht eine Linie, ein 
Punft von willtürliben Unfihten, Hopotbefen und 
Epftemen abbangt, deren Beobabtung aber aub nicht 
Meilen und Fernröhre nörhig mahen und Täuihungen 
der Sinne unterworfen ift. 


- Nachdem der Menih die Grenzen feiner Beobadh- 
tung der aͤußern Gegenftände in der Schwäche feiner 
Sinne zu erfennen begonnen bat, nahdem ber unauf: 
börlihe Wechfel der Hypotheſen zu Ergänzung der Beob: 
achtungen immer mehr ald unzuverläßig fi darftellt, 
wendet fih dad Auge des Geiſtes nah einem Reich von 
Weſen, die fefter ald die Felfen der Erde, und ſicherer 
als die Gedanken der Menfcen find. 

Wenn man daher auch abficht von der Bedeutung 
derfelben als Urbilder der organiſchen Welt, fo kann ihre 
Entwidlung noch einen andern Werth haben. Hier 
öffnet fib eine Welt von Formen, wie fie die reichfte 
Phantafie und die forgfältigite Beobachtung der wirf: 
lihen Welt niemald geben fann. Denn die Zahl berfel- 
ben übertrifft die wirklien weit, unendlibe Mal. Ein: 
beit ift aber mit Mannigfaltigfeit gepaart, wie fie das 
firengite Gefeß der Schönheit nur verlangen fann. Für 
Maler und Formbildner ergibt fih bier ein unerfchöpf: 
liher Neihthbum von Vorbildern. Auch für die Technik 
kann die Entwidlung der höhern Eurven von großem 
Werthe ſeyn. Die Hände und Füße der Menfhen, diefe 
Urmwerkzeuge des Geifted, find Linien der böhern Ord— 
nung. Eben fo it die beite Form eined jeden Wert: 
zeugs für jede beftimmte Bewegung fait immer einer 
folden Linie entiprechend. 

Wir ſehen auch wie die meiften Werkzeuge, Hämmer, 
Ambofe, Stempfel, weder den geraden nod den Kreis— 
linien volftändig gleihen. Aber nur in den wenigften 
Fallen hat die Wiſſenſchaft diefe zweckmaͤßigſten Formen 
vorgefhrieben, oder wenn fie es gethan hat, Anwen: 
dung gefunden. In den meiften Fällen war die Technik 
einem unbeftimmten Gefühle überlafen. Es laßt ſich 
aber noch gar nicht berechnen, welhe Maffe von Kraft 
noch eripart werden kann, wenn diefe viele Formen zur 
Andwahl den Technifern vor die Augen gelegt werben. 


— — 


Werke über Rußland. 


1) Rußland im Jahr 1839. Aus dem Franzö— 
fifden des Marquis von Eufline von Dr. A. 
Diezmann, Erfter bis dritter Band. Leipzig, 
Thomas, 1843. 


(Schluß.) 


In den griechiſchen Klöftern fand Herr von Cuſtine 
die tieffte Entfittlibung. Bon den Nonnentlöftern in 
Moskau erzählt er Dinge, wie man fie vor der Revo— 
Iution von denen in Paris erzählte. Wie ed mit der 


23 


durch die Meligion gepflanzten Moral ded gemeinen 
Volkes fteht, davon zeugt ein charakteriſtiſches Sprüd- 
wort: Chriftus würde auch ftehlen, wenn ihm die Hände 
nicht angenagelt wären. 


Der Verfaſſer befuchte das große Klofter Troizkoi 
in der Nahe Moskaus, die berühmte Meffe von Nifchniz 
Nowgorod, war aber nicht bei dem grofen Manöver, 
welcesd der Kaifer zu Ehren der Vermäblung feiner 
Tochter mit dem Herzog von Leuchtenberg auf dem 
Schlachtfeld von Borodino veranftaltete. Obgleich aus: 
drüdlih dazu eingeladen, glaubte Guftine doch, als 
Franzofe, ein Schaufpiel vermeiden zu müſſen, was für 
Franfreih nur eine fchmerzlihe Erinnerung hervorruft. 
Zu dieſem Kriegsipiel waren alle alten Invaliden, die 
ber Schlacht einft beigewohnt, zufammengebraht wor— 
den, nur an MWittgenftein, die Hauptperfon, hatte man 
nit gedacht. 

Mas viele Ausfagen ded Herrn von Guftine ver- 
daͤchtigt und im Lefer die Vorftellung erwedt, der Ber: 
fafer babe doch hin und wieder übertrieben, ift ber 
unverfennbare Auddrud ded Argwohns und der Furt, 
die den Verfalfer auf feiner ganzen Meife durch Ruß— 
land begleitet. Sey ed, daß ihn wirklich diefe Furcht 
einnabm, oder daß er fie nur fingirt, um den unbeims 
lichen Eindrud feiner Schilderungen zu verftärfen, im: 
merhin trifft der Vorwurf, ben er dem ruſſiſchen Staate 
macht, daß darin alled unnatürlib gefpannt und gereizt 
fep, zunächit fein eigned Bud. 

Um einen jungen Franzoſen zu retten, ber in 
Moskau verbafter und zwei Tage lang im Kerfer ohne 
Nahrung gelaffen worden war, eilte Euftine nah Per 
terdburg zurüd und es glüdte ihm, durch Verwendung 
des franzoͤſiſchen Gefandten, den armen Menſchen wirf- 
li zu befreien, der nie erfuhr, mad er verbrocen haben 
follte. Euftine dankte felber Gott, ald er auf preußi- 
ſchem Boden anfam. „Ein Vogel, der feinem Käfig 
entfliegt, fann nicht fo glüdlich ſeyn.“ 

Das Mefultat feiner Neife war: „Ich babe Paris 
mit der Unficht verlafen, nur das innige Bündnif zwi— 
{hen Franfreid und Rußland Fönnte die Ungelegenbei- 
ten Europas ordnen; feit ich aber die ruſſiſche Nation 
in der Näbe gefehen und den wahren Geift der ruſſiſchen 
Negierung erfannt babe, fühle ih, daß fie von der 
übrigen civilifirten Welt dur ein mächtiges politiihes 
Intereffe getrennt wird, welches ſich auf den religiöfen 
Fanatismus ftüßt, und ih bin nun der Meinung, daß 
Franfreih feine Stügen unter den Nationen ſuchen 
müffe, deren SIntereffen mit den feinigen zufammens 
treffen. Man baut Bündniffe niht auf Meinungen 
gegen die Bedürfnife. Wo find in Europa die Bebürf- 
niffe, welde zufammentreffen? Bei den Franzofen und 


den Deutihen und den Völkern, welhe die Natur be: 
ftimmt bat, Satelliten diefer beiden Nationen zu fepn. 
Die Geſchicke einer forticreitenden, aufrichtigen und 
veritändigen Givilifation werden im Herzen Europas 
entfchieden werden; Alles, was dazu beiträgt, die voll: 
kommene Webereinfiimmung der deutfchen Politik mit 
der franzöfiihen zu befchleunigen, ift wohltbätig, wäb: 
rend Alles, was Diele Vereinigung verzögert, wie 
fheinbar auh der Grund der Verzögerung fern mag, 
verderblich iſt.“ 


Das klingt für uns recht ſchön, ader der Herr 
Marquis bat vergeſſen, daß wir Deutſche gerechte Ur: 
ſache haben, den Handdarbietungen der Franzoſen ein 
wenig zu mißtrauen. Welche Träume fi die Franzofen 
auch von ihrer Zufunft mahen, welche einander fehr 
widerfprehende Allianzen fie fib vorfhlagen, immer 
denten fie nur an das linfe Mbeinufer. Bald wollen 
fie mit Deutfhland Hand in Hand die Freiheit bes We— 
ſtens gegen den Deſpotismus des Oſtens fhüßen, aber 
ihre radifale Propaganda bedingt fih dabei zum Voraus 
das linke Mheinufer aud. Bald wollen fie mit Rußland 
Hand in Hand Deutichland unterjohen und geben den 
Muffen Preußen, Schlefien, Böhmen Preis, wenn fie 
dafür nur dem Rhein und Belgien erlangen. Gie 
wechſeln ihre Gedanken in Bezug auf die Mittel, aber 
ihre Zweck ift immer derfelbe. Herr von Euftine reprä- 
fentirt diefe Schwanfungen der franzöfiihen Meinung 
in feiner Perfon; er bat fih von der rufilchen Allianz 
zur deutfhen gewender, wie ſich vielleiht mancher fran— 
zoͤſiſche Radikale von der deutihen zur rufifchen wenden 
wird, wenn er den Anklang, den er in Deutfchland er: 
wartet, nicht findet. Das Alles darf uns nicht irren. 
Wir willen, daf wir und im einen, wie im andern Falle 
zu hüten haben, und daß unire deutiche Politik nie weder 
bie ruffifhe, noch die franzöfifche fepn kann. 


Darin aber ftimmen wir volllommen mit Herrn 
von Euitine überein, daß für die gebildeten Voͤlker des 
Weſtens die größte Gefahr in der Weberhandnahme 
deitruftiver Tendenzen liegt. Nachdem bie politifche 
Anarchie in Franfreich befiegt worden, droht eine kirch⸗ 
liche und fociale hereinzubrehen. Käme aber eine Zeit, 
in ber alle Bande ber Ordnung aufgelöst wären, fo 
würde nur bie Macht triumphiren, die fih Geborfam 
zu erzwingen weiß, unb erfchöpft von ber Anarchie würde 
man fi den Deſpotismus, den man heute verabfchent, 
am Ende gefallen laffen. 
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Hovellen. 


1) Mein Orient. Bon €. D. Sternau, Magbe- 
burg, Infermann, 1843. 


Vermiſchte Erzählungen, Abhandlungen und Ge: 
dichte. Zuerſt eine Novelle „Hölderlin,“ dad rührende 
Bild des berühmten ſchwaͤbiſchen Dichters, den ſchon in 
der Blüthe des jugendlihen Alters Wahnfinn umnad: 
tete und der in diefem traurigen Zuftandb das Greilens 
alter erleben mußte. Der theilnehmende Verfaſſer irrt 
übrigens, wenn er den Tod ded Dichters ſchon ind Jahr 
1841 verfeßt und um des poetiichen Effelts willen, „an 
dem Sarge, an dem Deutichland weinen follte, einen 
einzigen alten Mann“ ftehen läßt. Hölderlind erft kürz⸗ 
lih erfolgter Tod fand in feiner Heimath allgemeine 
Theilnahme, eine zablreihe Menge von Verwandten 
und Freunden feiner Mufe begleiteten feine Leiche. — 
Unter den Gedichten beziehen fi mehrere auf den großen 
Hamburger Brand. 


2) Neue Novellen und Erzählungen von Georg 
Log. Zwei Bände. Hamburg, Niemeper, 
1843. 


Gröfitentheild von düfterm Kolorit. Gleih in der 
erften Erzählung fällt ein ſchönes junges Mädchen ber 
Inquiſition anheim, und in der lesten fehen wir eine 
arme Näherin und einen armen Poeten, nachdem fie 
beide bereits den Selbitmord befchloffen, fi entichließen, 
ihre Unglüd mit einander zu tragen. Aber ihr Elend 
bört nicht auf, die Frau flirbt. Der Poet muß auf 
Beſtellung Iuftige Poffen fhreiben, um ihr einen Sarg 
faufen zu können, bält ed aber nicht aus, und gibt fi 
ſelbſt den Tod. 


3) Semida der Selbſtdenker. Eine Künſtlernovelle. 
Berlin, Schultze, 1843. 


Selbſtgefaͤlliges Portrait eines überaus edlen und 
zartſinnigen Malers in Verbindung mit einer gräflichen 
Familie, eines trefflibden Künftlerd, der aber noch befler 
redet über die Kunft, ein elegantes Kunftorakel, und 
überdieß fpezielle Beziehungen auf Berliner Künftler: 
leben, im Eingang viel Nedens über den Huß des Herm 
Leſſing ıc. Kurz eine echte Künftlernovelle. 
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Diographie. 


Biographiſcher und juriftifher Nachlaß von Dr. 
K. S. Zachariä von Lingenthal, Geheimenrath, 
Rechtslehrer ꝛc. zu Heidelberg. 
von deſſen Sohne. Stuttgart und Tübingen, 
J. G. Cotta'ſcher Verlag, 1843. 


Der Verſtorbene war einer der berühmteſten deut: 
ſchen Rechtsgelehrten, deſſen Collegien Tauſende gehört 
haben und deſſen Schriften allgemein dekannt find. Seine 
Lebensgeſchichte iſt inzwifchen ziemlich einfab und durch 
große Schickſalswechſel nicht ausgezeichnet. 
war Zabarid auch Mitglied der badifhen Ständever: 
fammlung, in welder Stellung er, wie der Sohn fagt, 
nah dem „wildwachienden Lorbeer” nicht geizte, fondern 
als ein „Staatäfluger“ „den beicheidenen Triumph des 
innern Bewußtſeyns“ vorzog. Dad Gomthurfreuz des 


Zahringer Löwenordend lohnte übrigens feine Verdienfte | 
und „dur die Gnade Er. königl, Hobeit des Großher: | 


3093 2eopold wurde er gegen das Ende des Jahres 1842 
für fib und feine ebelihe männlihe Deſcendenz nad 
dem Recht der Erſtgeburt unter Verleibung des Namens 
von Lingentbal in den Adelsſtand erhoben.“ 

Der Biographie, deren Anfang vom Water felbit, 


der Schluß vom Sohne abgefaßt iſt, folgen einige Aufs | 


fäge aus dem juriftifhen Nachlaß des Waters, die mit 
dem an ibm gewohnten Scharfiinn geſchrieben find. 
Einige handeln. von Adelsrechten; von allgemeinerem 
Intereſſe dürften aber ein paar andere fepn, die fi 


mit dem Kirchenrecht des weiland rbeiniiben Bundes und | 


dem Rechte der katholiihen Kirche überhaupt beſchäftigen. 

Zwei Aufiäße, die gewiſſermaßen mit einander for: 
reipondiren, fcheinen uns befonders bedeutungsvoll. In 
dem einen rübmt der Verfafler die politiihe Weisbeir, 
mit welber die römiihe Kirche. ihre Sitrengeleßgebung 
dem Zuftande der deutihen Nation im Mittelalter an: 


Heraudgegeben | 


Eine Zeitlang | 


' zupaffen gewußt babe, wobei er nichts zu tadeln findet, 
als daß dieſe Gefeßgebung, wie jede priefterlibe, ftabil 
geblieben ſey. Im zweiten prüft er dad Recht des Staats, 
Handlungen zu beftrafen, die bloß unfitrlich find, und 
findet, daß der Staat in neuerer Zeit im Fall iſt, enter 
weder unnatürlich hart zu erſcheinen, oder dem Einreifen 
ber Unſittlichkeit zu viel nachzugeben, weil es feine Kir— 
chenzucht mehr gibt, die ibm die Sorge für das ſittliche 
Leben abnehmen könnte. Er fpriht dem Staate dad 
Recht ab, die Moral ald Zwangspflicht zu gebieten, weil 
dadurch die periönliche Freiheit fait ganz in Frage geſtellt 
mürde, und er geftatter dem Staate nur gewille Sicher- 
heitsmaßregeln, wodurd er den Webeln vorbeugen dürfe, 
bie aud unmoralifben Handlungen hervorgehen, infofern 
dadurch die Rechte Anderer bedroht find. In aller andern 
Weiſe wünfct er aber, ed möcte noch eine Kirchenzucht 
vorbanden feyn. Dieſe Auskunft ſcheint und aber nicht 
zu genügen. Es it ein alter Bebelf der Juriften, den 
undankbarſten Theil ihrer Verpflichtungen den armen 
Geiſtlichen zuzufcieben, und dann find gerade fie es 
wieder, die fib über eben dieſe Geiftlichfeit beſchweren, 
‚ wenn diefelben aus jenen Verpflichtungen Ernit machen. 
Niemand würde mehr über die Pfaffen und ihre neuen 
Ufurpationen ſchreien, ald die Juriften, wenn die Kirde 
wirklich jene Zucht wieder übernehmen fönnte, die ihr 
' Herr von Zacharia, der Juriſt, anweist. 
Der Staat wird feine richterliche und Polizeigewalt 
| nit fo bald an die Kirche abtreten. Er fönnte nun aber 
auf eigene Autorität die fittlihe Cenfur üben. In der 
altrömifhben Mepublif gab es einen weltlichen Genfor, der 
mit diftatorifher Gewalt ausgerüftet jede die Republik 
entehrende Handlung beftrafte und dabei mit Todesitrafen 
ſehr freigebig war. Er hatte nichts mit dem Priefter: 
thum zu ſchaffen, er war bloß Vertreter ded Staats und 
wahrte bie firrlibe Würde, wenn man fo fagen darf 
gleichfam den klaſſiſhen Charakter der Republik. Ein 
römifber Bürger, der fich irgendwie unebrenbafr benahm, 
und wenn auch nur durch einen leichtfertigen Tanz, durch 





26 


eine Schwäche gegen das ſchöne Geſchlecht ic. berabwür: 
Digte, wurde vom Cenſor auf den Tod angeflagt, weil 
das Anfeben der römifhen Mepublit dabei litt, wenn ibre 
Bürger fib vor Sklaven oder Fremden fo benabmen. Ein 
römifber Präfeft batte z. DB. für feine Maitreffe die Ger 
fäligfeit, eine rechtskraftige Hinrichtung auf eine Zeit 
und an einen Ort zu verlegen, dab die Schöne ihr mit 
Bequemlichkeit zufeben konnte. Der Genfor erfuhr es 
und der Präfekt mußte fterben, Auf eine fo ftrenge Würde 
nun machen unfere nenern Staaten feinen Anſpruch mebr. 
Weit entfernt, an die firtlibe Schönheit ded Staats denfen 
zu können, wie die Alten, was ein Lurus politiicher 
Kunft war, zu dem fi unfere Armuth nicht mebr ver: 
fteigen darf, beläuft fi die moderne Staatsfürſicht in 
Betreff des Sirtlihen bloß auf polizeiliche Verhinderung 
der gröbiten Erceffe. 

Herr von Zachariä legte niht Werth genug auf die 
Geſetzgebung und Rechtspflege, Die von unten auffteigt, 
und hatte immer nur die im Sinn, die dem Volk von 
oben zufommt. Sonft würde ibm baben einfallen müffen, 
daß die Gemeinde in Bezug auf die Sittenzubt weit 
geeigneter ift, für die Kirche einzutreten, ald der Etaat. 
Wenn der Staat, dem keine kirchliche Autorität inwohnt, 
der vielleicht felbit unfirtlihe Elemente in feiner Megie- 
zung verbirgt, oder der verfchiedene Konfeflionen, ja 
fogar verihiedene Nationalitäten unter feiner Obhut ver: 
einigt, die Sittencenfur übernimmt, wird cr das Maaf 
feiner Befugniffe überfhreiten, ‚wird er in vielen Fällen 
unerträglich bart ericheinen, oder ed auch wirflic ſeyn, 
und die Sleihförmigfeit feiner Gebote wird für die ver- 
fhiedenen Elemente und Kulturftufen der Unterthanen 
nicht paffen. Dagegen bandhabt unbefhwert und unan: 
gefochten jeder Hausvater in feinem Haufe die Sitten: 
polizei und mer ſich im diefe Ordnung nicht fügt, der 
muß fein Haus verlaffen. Und eben fo bandbabt je in 
ibrem Kreiſe wieder die Gemeinde die Sittenpolizei, und 
Niemand mag esz ihr verdenfen, wenn fie diefelbe nad 
Umftänden fireng übt. Nicht minder handhabten ehemals 
die Korporationen und Zünfte ihre eigne Sittenpolizei, 
ohne dadurh im mindeften ein Freibeitsrecht zu ver: 
legen, denn wem die Gefeße zu ftreng ſchienen, brauchte 
ja nur den Ort oder die Genoffenfcaft zu verlaffen. 
Somit erfeßten die Sittengefeße des Hauſes, der Gemeinde 
und der Korporation das, was durch den Geift der Zeit 
der alten Kirchenzuct genommen worden war, und es 
ift tief zu bedauern, daß die moderne Burcaufratie, wie 
der moderne Liberaliömus, jene lebendige Autonomie 
im Bolt getödter hat und die Quelle aller Geſetzgebung 
nur noch in der abitraften Staatsidee erfennt. Wir 
brauchen nicht, wie Zacharia thut, Seufzer und Seiten: 
blide der alten Kirche zuzuſchicken und ihre Zucht zurüd: 
zuwünſchen; wir würden die fittliche Verderbniß auch 


ſchon durch einfachere und näher liegende Mittel zu bes 
fämpfen vermögen, wenn wir das Hausrecht, die Ges 
meindegefeßgebung und die Korporationd= und Zunftvers 
faffungen wieder zu Ehren braten. An die Kirde wenden 
wir und um der religiöfen Bedürfniffe willen, die Sitten: 
zucht können die rechtlichen Familienvdter fchon ſelbſt 
handhaben. Es wäre ihlimm, wenn man zum Geiftlichen 
ſchicken müßte, um einen ZTrunfenbold, einen Unzüch— 
tigen, einen Lügner und Betrüger zur Ordnung zu bringen. 
Am allerwenigften aber möchten wir einer fremden Kirche, 
die, ibren fremden Intereffen folgend, und immer nur 
als Mirtel zu ihrem Zweck betrachtet, dad Mecht einräu: 
men, unfer öffentlibes und Privatleben durch Zwangs— 
geſetze beftimmen zu dürfen, 

Auf der andern Seite geht der Staat wieder offen= 
bar zu weit, wenn er fein Strafreht zu moralifhen 
Beſſerungsverſuchen benugt, die durchaus in feinem rich— 
tigen Verhaältniß fteben, weder zur Kirche, noch zur Ers 
ziebung, nod zu den Kriminalgefegen ſelbſt. Zachariä 
fagt ©. 186 mit voller Wahrheit und ohne Uebertreibung, 
diejenigen Staaten, welche das amerifanifhe Pönitentidr, 
foftem einführen, verfabren mit den Menſchen nicht felten 
wie der Phyfiologe mit den Fröfhben verfährt, indem fie 
nämlib mit denfelben auf die graufamjte und willfürlichfte 
Meile willenihaftlih erperimentiren. So eben baben 
uns die Zeitungen berictet, dad im Kanton Waadt große 
Bedenken gegen die einfame Cinfperrung ſich erhoben 
baben, weil eine unverhältnifmäßige Menge von auf diefe 
Weile eingeiperrten Individuen wahnfinnig geworden find. 
Die Leute wahnfinnig maden, beißt denn doc in der 
That nicht, fie beffern, und überfteigt jedenfalls die Bes 
fugnis des Strafrihterd. Weit entfernt, die Idee des 
Beſſerungsſyſtems zu verwerfen, können wir doch nur 
dann eine vernünftige und rechtlibe Anwendung deffelben 
anerfennen, wenn es theild auf die Vericiedenheit der 
Individuen, ihres Charafterd und ihrer Bildung berech— 
net, theild mit dem Strafmaaß in ein richterlibes Ver: 
haͤltniß gebracht ift. Die Menfchen find fo ſehr verſchieden, 
daf bei dem Einen die Einfamfeit, dem Andern eine Tracht 
Stläge, dem Dritten fchwere Arbeit, dem Vierten öffent: 
lihe Beſchimpfung die wirfiamere Strafe und das wirk— 
famere Beflerungsmittel ift. Was den Einen bejfert, dafür 
it der Andere unempfindlich oder ed macht ihn nur noch 
verſtockter. Alle durch das gleihe Mittel beffern 
wollen, ift unmöglich und pfphologifh verkehrt. Sodann 
glaubt das Gericht, ſich mir einer fchnell improvifirten, 
wenn auch immerbin ernſtlichen Beflerung nicht begnügen 
zu können. Es verurtheilt einen gefahrlichen Verbrecher 
auf 10—20 Jahre Kerker, und würde feiner Befferung 
früber nicht trauen, ja ed glaubt für Rückfalle deffelben 
und den der Gefellibaft daraus erwachlenden Schaden 
verantwortlich zu fepn, wenn ed ibn zu frühe lodläft. 


27 


Soll nun an einem folden Unglüdlihen die Radikalkur 
Der einfamen Ginfperrung 10—20 Jahr lang fortgefeßt 
werden, fo muß er toll werden und ftirbt, wenn nidt 
an der Strafe, doch gewiß an der Befferung, Zu einem 
fo graufamen und unnüßen Befferungsipftem ift aber der 
Staat weder gefehlib noch moralifh befugt. Wenn er 
Mittel anwenden darf, die inbaftirten Verbrecher, wäb: 
rend er fie für die übrige Geſellſchaft unſchädlich macht, 
zugleih zu beffern, um fie fünftig der Geſellſchaft ald 
würdige und nüplihe Mitglieder zurüdzugeben, fo muß 
er dabei mit der Weisheit und Schonung des Arztes ver: 
fahren und darf nicht Arzneien anwenden, die dem In: 
dividuum verderblicher find, als die Krankheit felbft. 

Die Beſſerung, die der Staat felbit mir der Straf: 
methode verbinden darf, paßt auch nur auf geringere, 
und namentlich junge Verbrecher, die, nur zu fürzern 
Beitftrafen verurtheilt, ohne Anftand in die Geſellſchaft 
zurädtreten können, um noc lange in berfelben nützlich 
zu wirkten. Sie paßt aber nicht auf ſchwere und alte 
Verbrecher, die zu langen Zeitftrafen verurtheilt find 
und deren Verbrehen von fo niederträcdtiger und empö— 
render Art iſt, daß fie in feinem Fall ehrenbaft in die 
Gefelfbaft zurüdtreten können. Die Befferung folder 
Individnen bleibe lediglih Sache der Kirche, für die 
Welt find fie geftorben, fie haben ſich nur nod auf ihren 
ewigen Richter vorzubereiten. Einen Pere Lachaife z. B., 
einen Cartouche, einen Schinderhannes, eine Giftmi- 
fherin Geſche Gottfried ac. könnte nur die übel ange: 
wandtefte Sentimentalität bürgerlich gebeifert in die Ge: 
ſellſchaft zurädführen wollen. 

Dergleiben Unterſchiede nun follten die Beflerungs: 
erperimentiften wohl beherzigen, damit die gute Sache, 
der fie fib widmen, nicht durch mißbraͤuchliche Metho— 
den in Mißkredit gerathe. 


Üeber Strafanfalten. 


Andeutungen zu einer zwedmäßigen Einrichtung und 
Beauffichtigung der Strafanftaften und Krimi: 
nalgefängniffe in Deutfchland, Bon Theodor 
Heinze, Straf-Anftalts-Direftor zu Görlig a. D. 
Mit A lithogr. Tafeln, Leipzig, Hinrichs, 1842, 


Auch bier fpricht fih ein anf diefem Gebiet Erfabrner 
gegen die allgemeine Anwendung de3 Pennfolvaniichen 
Soſtems einfamer Cinfperrung aug; weil fie bei zu langer 
Dauer zu Stumpf: und Wahnfinn oder Auszehrung 
führe. Unter 318 Gefangenen in Philadelphia felbit ftarben 
im Jahr 1839 17 und wurden 14 wahnfinnig. Aehnliche 
Reſultate feinen fih neuerdings im Waadtland ergeben 


zu haben. Zudem bemerkt ber Verfaſſer, daß weder ber 
Geiftlihe, noch die Auffeber Zeit haben, fi den Gefan— 
genen, wenn fie einzeln abgefperrt find, gehörig zu wids 
men, da die Zahl der Gefangenen überall zu groß ift, 
Mie foll der Geiftlibe mit feiner Seelforge bei A— 600 
Gefangenen berumfommen ? 

Der Verfaffer tbeilt fehr viel Beherzigenswerthes aus 
feiner Erfabrung mir, was fich die Gefängnißdireftionen 
können gelagt fepn laffen. Die Hauptmängel, die er gu 
rügen findet, find: 1) Die zu große Zahl der Gefangenen 
im Verbältniß zu dem Wuffichtöperfonal und zu deffen 
Beloldung. Durch die neuere Kriminalgefeßgebung find 
die Zeititrafen dermaßen gebäuft, daß fi nothwendig 
die Gefängniffe mehr ald bisher anfüllen müffen. 2) Das 
Gefaͤngniß-Induſtrieweſen. Einige Gefängnifdireftoren 
glauben ſich bei der hoöchſten Behörde durch den glaͤnzen⸗ 
den Stand ihrer Finanzen am beften empfehlen zu kön— 
nen und lafen daber in ihrer Anftalt mit übertriebener 
Anftrengung arbeiten. 3) Das Elend der Unterbeamten, 
die von Morgens bid in die Nacht die erfchöpfendite 
Aufſicht über Verbrecher führen müfen und nur küm— 
merlich bezahlt werden; daber nur zu leicht entweder der 
Beſtechung oder einer menſchenfeindlichen Härte zugängs 
lih werden. Der Verfaſſer ſchlaͤgt vor, fie durd eine 
aus älteren Soldaten beftebende ftationäare Wade zu 
erleichtern, da die gewöhnlich jungen Soldaten, die ab: 
wechfelnd zur Bewahung der Strafanftalten gebraucht 
werden, dazu nicht taugen und ſich gar oft von fchlauen 
Verbrechern übertölpeln lafen. Sodann wünfht er, die 
Auffeber in Gefängniffen mödten, nachdem fie einige 
Seit fi bier die gehörige Menſchenkenntniß erworben 
haben, in die Gensd’armerie übergehen. 

Auch über die räumliche Einrichtung der Gefängniffe 
fagt der Verf. viel Gutes, und rügt eine Menge Uebel: 
ftände, die ſich bisher noch fortgeerbt haben. Wenn er 
nicht für die abfolute Zfolirung nah dem Pennfplvaniihen 
Spitem ift, fo glaubt er doch, daß Männer und Weiber, 
daf jugendliche und alte, und endlich daß auch Verbrecher 
aus Leidenfhaft von Verbrehern aus Cigennuß abfolut 
getrennt werden müßten. Kann man fi ein unvernünfs 
tigeres Straffoftem denken, ald das, welches den jungen 
Knaben, den die Eltern verwahrlost haben und der zum 
erftenmal in ein Gefängniß fommt, mit einem ausgelern® 
ten Böfewicht zufammenfperrt, damit er von ibm zum 
vollendeten Verbrecher erzogen und eingefhult werde; oder 
das ein empfindfames, gebildetes Mädchen, was in der 
Leidenfhbaft ein Verbrechen beging, mit den verworfen: 
ften und robeften Dirnen zufammenfperrt? — Endlich 
verlangt der Verf. überall Wahrbeit und fpricht ficb gegen 
die Behörden aus, die bloß dufere Eleganz und den 
Schein der Ordnung und Harmonie verlangen, obne dabei 
etwas anderes ald allerhöchften Beifall und Zeitungslob 


im Auge zu baben; mögen unter der glänzenden Dede 
noch fo viele Gebrehen ſchlummern. Sogar bei Bauten 
wird oft nur auf dieſen Schein Rückücht genommen und 
die Zweckmaäßigkeit des Gebäudes hintangeſetzt. 

Wir können diefe Berrabtungen nicht fehließen, ohne 
überhaupt über die Zeititrafen no einige Bemerkungen 
anzufnüpfen. Die Beraubung der freien Zeit durch Ein: 
ferferung ift nab und nad die vorberribende Strafe 
geworden und droht die ausſchließliche zu werden. Darin 
liegt nun obne allen Zweifel eine Einfeitigfeit, eine Ueber: 
treibung und eine Unnatur, mithin auc eine Ungerech— 
tigfeit. Wenn mit den Todesſtrafen, körperliben Züch— 
tigungen, Ehren: und Geldftrafen fein Mißbrauch getrieben 
wird, fo find fie offenbar in einer großen Menge von 
Fällen, in denen fie nah der neuern Praris durch Ge: 
fängnißftrafen erieht werden, dieſen legtern bei weitem 
vorzuziehen. Einer ſchleicht fih bei feinem langiahrigen 
Wohlthater ein und erfhlägt den ergrauten Mann, um 
ihn beftehlen zu können. Man ſetzt ibn auf Lebenszeit 
ins Gefängnif. Wäre ed nicht vernünftiger, einem fol: 
chen Niederträhtigen den Kopf vor die Füße zu legen? 
Ein Lehrburſche, auf das Geſetz trotzend, das ihm körper: 
Lich zu züchtigen nicht geſtattet, infultirt feinen Lebrberrn; 
er wird auf einen Monat oder ein paar eingelperrt. Ware 
ed nicht vernünftiger, ibm Fünfundywanzig aufzuzablen 
und ibn dann fein gewohntes Tagewerfrubig und beichei: 
den fortiegen zu laſſen? Gin böfer Bube beitiehlr die 
Gärten, ruinirr die mübfamften Anpfanzungen. Mean 
ſperrt ihn auf mehrere Wochen ein. Ware ed nicht ver: 
nüänftiger, ibm einen derben Schilling zu verabreihen? 
Ein Wirth, ein Weinbandler ıc. vergiftet dad Getrank, 
ein Beder beitichlt die Armuth durch falibes Gewict ıc., 
man fperrt fie ein, Niemand erfahrt etwas davon. Ware 
ed nicht weit vernünftiger, alle dem Gemeinweien fo 
gefährliche Betrüger an den Pranger zu ftellen? 

Wen follen denn die Zeititrafen nußen? Etwa den 
Yublitum? Das Publiftum erfährt nichts weder von der 
Verhaftung noch von der Entlafung, und die Megie— 
rungsblatter, worin dergleichen ftebt, werden nicht vom 
Publifum gelefen. Hin und wieder liest man in den 
Zeitungen, e3 feven im Staate gegenwärtig fo und fo 
viele taufend Individuen verhaftet. Man erichridt über 
die Zabl, aber da man von den Verbrechen nur in der 
nähiten Nabe, wenn fie gefbeben, etwas erfährt, und 
von den Verurtbeilungen, die in der Megel erft ein oder 
mebrere Jahre fpater erfolgen, nichts, fo iſt man gegen die 
ganze Klafe der Gefangenen aleichgültig, als ob ed ſich 
von cinem fremden Volke handle. Von einer Warnung, 
von einem Cindrud der Strafen auf das Publikum it 
vollends gar feine Dede, 

Dder foll dieſer Lurus der Zeititrafen dem Staate 
dienen? Der Staat bat nur ungebeure Unfoiten davon. 


Wenn man jeht wegen jeder Buberei, die man ebedem 
mir ein paar Hieben zweddienlih abferrigte, Individuen 
Monare und Jahrelang logiren, beföftigen und befchäfs 
tigen muß, fünnen die Gefangniſſe freilib nie leer wer: 
den und für die Menge der Verhaftungen faum aus: 
reihen. Dder gewinnt die Aurorirär ded Staats dadurd, 
und ware deffalld das Opfer nicht zu fheuen? Im Ge: 
geutheil. Ale ſolechten Subjefre werden übermütbig 
und verlieren den Meipeft, wenn fie willen, fie werden 
auch beim gröbiten Frevel nicht mebr körperlich gezüchtigt. 
Sie trogen dem Micter ind Angeliht. Sie ermuntern 
fib weieldweile zu Schurfenftreiben und laden über 
die vermeintlibe Strafe. Von Haus aus Tagediebe find 
fie für den Zeitverluſt volfommen gleichgültig und im 
Sefängniß behandelt und deköſtigt man fie ja zärtlicer, 
als außerbald, Wenn der freche Geiſt, den diefes Ei: 
cerbeitsgefübl und Diele Veripotrung der Gelege roben 
Menſchen einpflanyt, noch einige Zeit in der bisherigen 
Progreflion um fi greift, wird der Staat Gelegenheit 
baben, den Fehler einzufeben, den er aus ungeitiger 
Sentimentalitat begangen bat. 

Soll endlich die Zeititrafe dem betheiligten Verbre: 
cher felber nüßen? Gewiß kann fie dad, wenn fie im red: 
ten Fall und im rechten Maaß angewender wird, Mber 
überall Zeititrafen und nichts als Zeititrafen find eine 
reine Unvernunft, Sie find zu barr für den leichten Der: 
breber aus Leidenſchaft, den fie in feinem Gewerbe ſtoͤren 
und deſſen Familie fie unverfbulder in den Muin zieben, 
Sie ſind zu gelind für den fhweren Verbrecer, der den 
Tod verdient hatte. Sie find zwecmaßig für die Belle: 
rung, wenn fie aber zu lange ausgedehnt werden, nudt 
die Beſſerung nichts, weil der Gebeflerte doch nicht ins 
Leben zurücktreten kann, und die natürliche Folge iſt 
Verſtockung. 

Der Lurus der Zeitſtrafen fheint und aber haupt⸗ 
fählih deßhalb vermwerflin, weil er aus einer Politik 
berfließt, die entweder nicht das Herz bat, der Wabrbeit 
ofen ind Geſicht zu feben, oder die es ibrem Jutereſſe 
gemäß eracter, die Wabrbeit wenigſtens dem Publikum 
zu verbergen. Man wıll feine Todesitrafen mebr, weil 
ein Eclar damit verbunden int. Man will feinen Pranger 
mebr, weil die Sabe einen unangenebmen Cindrud 
macht. Man will feine Prügel mehr, weil das Schreien 
dem Ohr web thut. Man fperrt alled ein, was eine 
Störung veranlaßt bat, damit es verkbwinde, und man 
verfäbre dabei ftill und geheim, weil viel Larm und Aufs 
bebens davon nur von Neuem ftören würde. Verbreden 
dürien immerbin begangen werden, es ift ganz aleihgüls 
tig, wenn man es nur nicht erfäbrr oder qleich wieder 
vergißt. Ob fie Entſchuldigung verdienen oder nicht, ob 
fie ein Werk des Irrthums, der Leidenibaft, der Uner— 
fabrenbeit oder ruclofer Bosheit find, gleichviel; es 
fommt bloß darauf an, fie vergeſſen gu maden, und deBs 
wegen werden lie alle gleib mit Cinfperrung, d. b. mit 
Beteitigung beitraft, Und eben deßhalb will man aud 
feine öffenttibe Mechtäpflege baben, die immerfort den 
Schaden aufdet und die heitre Außenfeite des Staatd- 
lebend trübr, 
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Runſtgeſchichte. 


1) Kunſtwerke und Künſtler in Deutſchland. Von 
Dr. G. F. Waagen, Direktor der Gemäldegalerie 


des f. Muſeums in Berlin. Erſter Theil. Kunſt— | 
werfe und Künftler im Erzgebirge und in Frans | 


fen. Leipzig, Brodhaus, 1843, 


Der berühmte Verfalfer, der bereits Ueberihten von | 


allgemein anerfanntem Werthe über die Kunftwerfe und | 


Künftler in England und Franfreich veröffentlicht bat, 
beginnt nun aub eine Mujterung unfrer einheimiſchen 
Kunitfbäge. Nicht ohne Belbämung muß der Deutſche 
fi gefteben, daß er bisher nur zu fäumig geweſen, feinen 
eignen Reichthum fennen zu lernen. Zwar ift feit einiger 
Zeit fhon gar Biel im Einzelnen befannt gemadt und 
zum Theil aud abgebildet worden, aber dergleihen Be: 
fanntmabungen erregten meiſt nur ein lofaled Intereſſe 
und murden wenig verbreitet. Auf eine große Menge 
trefflibe Kunſtwerke in Kirhen und Kapellen, an denen 
die Menſchen Jabrhundertlang ftumpflinnig vorüberge: 
zogen, ohne ihren Werth zu ahnen, ift eben erft auf: 
merffam gemacht worden, in unbeadteten Dorffirben 
findet man deren von Jahr zu Jahr andere auf und wie 
viele mögen noch vorhanden ſeyn, zu denen dad Auge 
ded Kennerd noch nicht bindurdgedrungen ift! Die Na: 
men großer, bisher ganz unbefannter deutfher Meifter, 
ganze Schulen und Kunftzweige, bie einft in Deutſch— 
land ihre DBlüthezeit erlebt noch vor der italienifchen, 
mußten erjt entdedt werden. — Und was ift in der lan- 
gen Zeit, in der man deutfhe Kunft veradtete, zu 
Grunde gegangen! Man kann nicht ohne innere Em: 
pörung daran denfen, mit welder fühllofen Rohheit die 
berrlichften Dentmäler deutſchen Geifted zerftört wurden, 
um Plaß zu maben, um des alten Plunderd überhaupt 
los zu werden, oder gar, um fie durch weit geſchmack⸗ 








Iofere moderne Machwerke zu erfegen. Es ift merkwür⸗ 
dig und traurig, daf auf letztere Weile im Fatholifhen 
Deutſchland noch viel mehr zerftört worden ift, als im 
proteftantifhen. In ganz Franken und Schwaben finden 
fib die ehrwürdigen alten Bildfhnigereien und Gemälde 
nur noch im den lutberifhen Kirben, nicht mehr in 
den katholiſchen; namentlib ift Bamberg feines reihen 
alten Kunftfhmuds beraubt worden durch die Fatbolifche 
Geiftlickeit felpft, melde von Rom und dem Jeſuiten— 
geſchmack beberriht, alles Deutſche verwarf und durch 
geſchmackloſe Schnörfeleien im römiihen Stpl erfeßte, 
Wenn es von Seiten proteftantifher Kunftfreunde eine 
übertriebene Erwartung it, dab der Proteftantismug 
neue Kunjtformen bervorbringen werde, fo gebührt der 
lutheriſchen Kirche wenigftens der Ruhm, zur Erhaltung 
altdeutiber Kunſt beigetragen zu haben, ein Ruhm, den 
man ber katholiſchen Kirche fchlehterdings abſprechen 
muß. Deßbalb liegt auch ein innerer Widerfpruch darin, 
daß man den Kölner Dombau weniger unter dem Segen 
des deutihen Proteſtantismus als unter dem der römis 
fhen Eurie bauen will, Die römifhe Curie ift feine 
Freundin der gothiſchen Kunft und am allerwenigiten 
einer deutfhen Metropole, von welcher San Pietro 
überragt werden könnte, 

Dem Spitem der Intberifhen Kirhe nun, bie alten 
Bilder zu fchonen, verdankte Waagen dad Vergnügen, 
im Erzgebirge und in Franfen noch eine Menge der ehr⸗ 
würdigften und lieblicften Dentmale altdeutſcher Kunſt 
erbalten zu finden. Er nahm von Berlin feinen Weg 
über Dresden, wo ihm die Betrahtung der berühmten 
Bildergalerie einen fhweren Seufzer ablodt. Man weiß, 
in welchem Mägliben Zuſtande fih die Foftbaren Bilder 
diefer Galerie befinden, wie fie von ben Ausdünftungen 
des Stalld, der fib unmittelbar unter der Galerie bes 
findet, und durch lange Permahrlofung einem naben 
Verderben ausgefeht find. Waagen bat darauf fo eins 
dringlih aufmerffam gemaht, ald man es von einem 


fo großen Kunftfrennd und Kunftfenner erwarten darf 
und wie viele Srimmen baben daſſelbe gewünſcht; aber 
die Stände des Königreihs Sachfen baben die Summen 
nicht bewilligt, die zu einer neuen zwedmäßigen Inter: 
bringung dieſes Schaßes erforderlid find. Ed wäre nicht 
das erftemal, daß liberale Kammern den Mufen ein 
unfreundlihes Geſicht machen. Auc liegt die Erflärung 
nabe. Die Mufen dienten zu lange ausichlieflib dem 
Deſpotismus, um nicht liberale Antiparbien gegen fich 
zu weden, und zumal in Sachſen können die Erinne: 
rungen an Auguſt 11. feine freudigen Gefühle erweden. 
Aber foll denn die beilige Kunft überhaupt um der Miß— 
bräuce willen leiden, die einft Unmwürdige mit ibr 
getrieben? Sollen die unfterbliben Werte Mapbaeld, 
Gorreggiod ıc. zu Grunde geben, weil zufällig Auguſt H. 
fie gefauft bat? oder fol man wegen der ſchlechten Wirth: 
ſchaft der Höfe im fiebzehnten und achtzehnten Jahrhun— 
dert alles verwerfen und untergehen lafen, was freiere 
und beffere Zeiten vom zwölften und dreizebnten Jahr: 
hundert an geſchaffen baben? Nie dürfen liberale Anti: 
pathien dad Heilige der Kunſt und der Nationalität 
berühren! Die Kunft wird immer beilig bleiben, die 
Denkmäler, bie der vaterlandiihe Geiſt fich gefegt, wer: 
den nie aufhören, ehrwürdig zu fepn, und der fchlägt 
fi ſelbſt, der fie veracdtet, oder mit robem Gemüthe 
der Zerftörung Preis gibt. Schon eine gefunde Politik 
verbietet den Parteien, fi durch ſolche Barbarei felbit 
zu erniedrigen. 

Von Dresden wandte fib der Meifende nah Frei: 
berg, wo bie fogenannte goldne Pforte fein nächſtes 
Biel war. Die Skulpruren daran find treffliber als ale 
ftalienifhen vor Nichola Pilano, was der Verfaffer 
©. 11 alfo erklärt. „Die Kultur, welbe die großen 
ſachſiſchen Kailer das ganze zehnte Jahrhundert hindurch 
in ihren Landen durch Errichtung von Bisthümern und 
Klöftern begründet hatten, trug erſt in den folgenden 
beiden Jahrhunderten ihre fhönften Früchte, wie fo viele 
Berichte über von weltliben und befonders geiſtlichen 
Fürſten und Aebten geitiftete Gebäude, Bildwerke, zumal 
in Metall und Malereien, beweilen. Durch den Mei: 
thum, welcher Oberſachſen aus feinen Bergwerken zufloß, 
mochte es begreifliber Weile im zwölften Jahrhundert 
ben übrigen fähliihen Landen vorausgeeilt fepn.” Ins 
Einzelne vermögen wir dem Verfaſſer bier natürlich nicht 
zu folgen. Ueberall nimmt er ſowohl auf die alten Baus: 
werke, ald auf die Skulpturen und Bilder und wo fie 
ſich ibm darboten, auch auf die Miniaturen Rüͤcſicht 
uud freut in die Schilderung der einzelnen Grgenitände 


fruchtbare Bemerkungen über Kunft und Kunſtgeſchichte | 
überhaupt ein. Dazu ift fein Stol gemürhlich und fließend 
und man kann diefes, wie feine früheren Bücher, nicht | 
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ohne inneres Behagen Iefen. Zu Annaberg bemerkt 
er unter Anderm: „Bei weitem dad Eigenthümlichſte der 
Kirche find aber hundert Vorftellungen in erbabener 
Arbeit, welbe die Brüftung der in der Art wie in der 
Kirche zu Freiberg an den Wänden mit vorfpringenden 
Erfern umlaufenden Emporen fhmüden. Dem Chor 
zundcit ftellen die zehn eriten auf jeder Seite die Lebens— 
alter der beiden Geſchlechter vom zehnten bid zum hun— 
dertiten Jahr in einzelnen Figuren in den Trachten ber 
Zeiten dar. Bei den Männern wird jedes L2ebendalter, 
bis auf das legte, durch ein vierfühiged Thier, bei den 
rauen durb einen Vogel näber carafterifirt, deren 
Beziehungen oft recht finnreich find. Diefe Thiere find 
ſammtlich auf neben den Figuren befindliben Wappen: 
fhilden angebraht. Das männlihe Geflecht hat mit 
10 Jahren das Kalb, mit 20 den Bot, mit 30 den 
Stier, mit 40 den Löwen, mit 50 den Fuchs, mit 60 
den Wolf, mit 70 den Hund, mit 80 die Kabe, mit 
90 den Efel, mit 100 den Tod. Der Wolf foll bier den 
Geißz, der Hund die Treue, die Katze die Schlaubeit, der 
Ejel die Verdroffenbeit des Alters bezeichnen; die übrigen 
Beziehungen find deutlib. Das weibliche Gefchlecht bat 
mit 10 Jahren die Wautel, mit 20 die Taube, mit 
30 die Eliter, mit 40 den Pfau, mit 50 die Henne, mit 
60 die Gans, mit 70 den Geier, mit 80 die Nachteule, 
mit 90 die Fledermaus, mit 100 wieder den Tod, Was 
die Wachtel bier fagen foll, ift mir nicht deutlich, der 
Geier dürfte Habfucht oder Gefräßigfeit auddrüden follen, 
Der deutſche Humor fpriht fib bier in feiner natür: 
lihen Derbbeit aus, welche nichts weniger ald galant ift. 
Daß diefe Vorftellungen in der Kirche und zwar dicht 
neben der heiligen Gewichte befindlich find, iſt ein neuer 
Beweis, wie unfere Altvordern Scherz und Ernft überall 
zu paaren liebten.” Die übrigen 78 Meliefs find Dar: 
ftelungen aus der heiligen Geſchichte. „Es ift dieß die 
reichfte Folge aus der heiligen Geſchichte, welche mir in 
Skulptur befannt if. Die Steinmeßarbeit diefer 100 
Meliefs, deren Höhe etwa vier, die Breite, bis auf die 
ſchmaleren, der Lebensalter, etwa drei Fuß beträgt, bat 
600 Gulden gefoltert, mitbin jeder einzelne ſechs Gulden, 
welches immer, auch mit Berückſichtigung des großen 
Unterfciedes des Geldwerths gegen heut, als ſehr mäßig 
erfdeint. Gebr beachtenswertb iſt noch die Nachricht 
der Chronik, daß Hans von Kalba und Balthafar Müller 
diefe Meliefe 1522 gemalt, 1524 illuminirt und mit 
Gold überzogen, und daß die Malerei an einem jeden 
18 Groſchen gefofter babe,” 

In Schneeberg veranlaffen einige treffliche Arbeis 
ten von L. Kranab den Verfaffer zu folgender Betrach— 
tung: „So iſt Lucas Kranach recht eigentlich als der 
Kirhenmaler der Meformation zu betrachten und Stif— 


tungen wie diefer Altar beweifen zugleih am fchlagend: 
ften, mie weit entfernt die Lehre Lutherd davon war, 
die Bilder ald etwas Ungehöriges aus den Kirchen zu 
verbannen. Wir lernen endlih daraus, was Kranach 
vermochte, wenn er feine ganze Kraft zufammennahn, 
welches bier bei einem fo großen Auftrag feiner Landes— 
berrn und befonderen Gönner geſchehen it, fo mie daß 
er fib von den Jahren 1530 — 1539 auf der eigentliben 
Höhe feiner Kunft befunden bat.” — Zwickau beſitzt die 
zierlichſte Kirche ded ganzen Erzgebirges. 

Aus dem Erzgebirge binabjteigend betrat Waagen 
den Garten ded Franfenlandes und das fo reizend gele: 
gene Bamberg. „In Deutfchland kann fih an Schönheit 
der Lage nur Prag mit Bamberg. meſſen. Macht Prag 
einen ungleich großartigeren und impofanteren Cindrud, 
fo bat Bamberg wieder dur die große Heiterkeit und 
Ereundlichfeit und die herrliche Ausſicht auf die gefegnete 
Umgegend einen wunderbaren Reiz. Schon die Anböbe, 
worauf fi der berübmte Dom mit feinen vier fpißen 
Thürmen erhebt, würde binreichen, der Stadt ein ma: 
lerifched Anſehen zu geben, nun fteigt aber der Michaels: 
berg mit feiner zmeitbürmigen Kirche und dem ftattlichen 
Kloftergebäuden noch höher empor, und wird dieſer wie: 
der weit von der Altenburg überragt, dem Siß ber alten 
Saugrafen von Babenberg. Die Mannigfaltigfeit der 
fbönften Anfihten, welde diefe drei Höhen mit ihren 
Bauwerken, von der Ebene und wieder von einander 
aus gefehen, gewähren, ift einzig in ihrer Art, und der 
Genuß davon wird noch durch fo mande biftorifhe Er: 
innerungen aus dem Mittelalter erhöht.” Aber das 
Innere Bambergs ift nicht fo reib an Denkmalern der 
Efulptur und Malerei aus den mittlern Zeiten, als 
man erwarten follte. „Bei dem Neihtbum des Bid: 
thums wie bed Doms läßt fih mit Beſtimmtheit vor: 
ausieden, daß dad Innere des leßteren dereinft reich 
mit Altären verfeben war, an denen der Schmud von 
Skulpturen und Malereien der beften Meifter Franfend 
aus dem vierzehnten, fünfzehnten und ſechzehnten Jahr: 
hundert nicht fehlte. Derfelbe Reichthum aber ift auch 
Urfache gewefen, daß, ald im Lauf des ſechzehnten Jabr: 
bunderts die Verachtung der Formen gothiſcher Kunft 
eintrat, jene von anderen jn der neubeliebten italienifhen 
Form verdrängt worden find. Wirklich hatte fib die 
Zahl folher Altäre und Grabdentmäler, wie z. B. die 
beiden Hodaltäre mit vier gewundenen Säulen aus 
Bronze, zuletzt fo gemebrt, daß der Eindrud der urfprüng: 
lihen Architektur durch dieſe ganz frembartigen Ein: 
dringlinge bei meinen früberen Beſuchen Bambergs fehr 
unangenehm geftört wurde. Dielen Eindrud in feiner 
ganzen inheit wieder herzuftellen, war daber gewiß 
eine mwürdige Aufgabe für den edeln und alljeitigen 
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Kunſtſinn des Königs Ludwig. Nah einer zehnjaͤhrigen 
Arbeit ift diefe Aufgabe erreicht worden und die Wir: 
fung erniter Feier der urfprüngliben Architektur, deren 
Linien nicht mehr unterbroden werden, böcft bedeutfam 
und ergreifend. Dagegen läßt fib indeß aub nicht 
leugnen, dab bei längerem Verweilen fi gegen früher 
ein Gefühl des Leeren und Kablen einitellt. Meines 
Erachtens hätte man jenen löbliben Zweck erreichen und 
diefen Uebelftand vermeiden können, wenn man bei dem 
Hinwegibaffen der Altäre und Denfmäler minder ftrenge 
verfahren wäre. Da die Kirche felbit fchon in einigen 
Theilen der gothiſchen Bauweile angehört, fo dürften 
alle Denkmäler in dieſem Geſchmack als nicht ftörend 
darin zu laſſen und felbft von den fpäteren auch ſolche 
zu verfhonen geweſen fepn, melde in die Linien der 
Architektur nicht weſentlich eingriffen. Das Gefühl, wie 
eine Meibe von Geſchlechtern durh Stiftungen von 
Altären und Grabdentmälern in folbem mädtigen Got: 
tesbaufe dem Höchſten ihre Verehrung, fi felbft ein 
Andenken binterlaffen haben, bat für mich immer etwas 
ſehr Ehrwürdiges und Erhebendes. Kenner der fatho: 
liſchen Liturgie verfihern überdem, daß man bei der 
MWiederherftelung der Wltäre und anderer Gegenftände 
in der arciteftonifhen Form des Baues zu wenig auf 
die Forderungen bderielben Rüdjiht genommen. Nach 
allem Diefem ſcheint ed mir, daß man bei der Ausfüh- 
rung eines, feinem Zweck nah fo löblihen Unterneh: 
mend zu einfeitig den antiquariich arcitefronifchen 
Standpunkt feitgebalten, und darüber den religiöfen, 
poetifben und maleriſchen zu wenig berüdfichtigt hat.” 
Unter den feltenften SKoftbarfeiten, die Waagen in 
Bamberg fand, zeihnen fi die elfenbeinernen Bücher: 
bedel eines Gebetbuchs Kaifer Heinrichs II. aus, Werte 
des festen Jahrhunderts, und eine Wulgata mit Mi: 
niaturen aus dem neunten Jahrhundert ıc. Auch bier 
müfen wir das Einzelne übergeben. 

Die große Gemäldegalerie des Grafen von Schön: 
born zu Pommersfelden fand Waagen in einem 
noch bedauerndwertberen Zuftande, ald die Dreddner, 
Es find bier eine Menge unſchätzbare Bilder erften 
Ranges vereinigt, um die den Grafen Könige beneiden 
fönnen, aber „da der Graf Schönborn, zumal in den 
legten Jahren, fi felten in Pommersfelden aufgehalten, 
bat fib Niemand um die Bilder befümmert und find 
die verderblihen Wirkungen des Temperaturwechſels, 
welcher in den ungebeisten Räumen befonderd im Früh— 
jahr eingetreten, nicht ausgeblieben. Die Meftaurationen, 
welche der Graf jetzt von einem, wie ich böre, geſchick⸗ 
ten Mann in Nürnberg machen läßt, dürften leider bei 
manchen Bildern zu fpät fommen. — Dad meitläuftige 
und prachtvolle Schloß, welches im italieniſchen Geſchmack 


von einem geiftlihen Fürften aus dem Geflecht der 
Grafen Schönborn im Anfange ded actzehnten Jahr: 
hunderts gebauet worden iſt, enthält in einer großen 
Sabl von Zimmern und Sälen etwa 600 Gemälde. Nicht 
viel weniger und darunter ſehr wertbvolle follen nad 
der Verfiherung ded Bibliothefard des Grafen in ande: 
ren nicht zugängliden Mäumen aufbewahrt werben, 
welche, während den franzöfiiben Mevolutionsfriegen 
nah Böhmen geflüchtet, bei diefer Gelegenheit zum 
Theil gelitten haben und daher nicht wieder aufgeftellt 
worden find. Diefe große Galerie ift von jenem Erbauer 
des Schloffes und zwei anderen geiftliben Fürften der 
Familie gebildet worden. Die ganze, echt fürftliche 
Anlage zeigt eine gewiffe Vernachlaͤſſigung, was bei dem 
großen Meihtbum des Befigerd etwas Befremdliches 
bat. Bon der fo anfehnlihen Galerie eriftirt weder ein 
gedrudter, noch ein gefchriebener Katalog, um dem Ber 
fuer zum Leitfaden zu dienen.” Diefer Hägliben Be: 
ſchreibung folgt num unmittelbar die Aufzählung der 
Hauptbilder felbit, fo daß der Funftliebende Lefer erftaunt 
über die Menge und SHerrlichfeiten der Meifterwerfe, 
die bier fo unverantwortlib dem Verderben ausgefeht 
find. 

Wir folgen unferm liebenswürdigen Führer nad 
Nürnberg „Jedem Freunde dbeutfcher Art und Kunft 
muß das Herz aufgehen, wenn er das alte Nürnberg 
befucht, und fo ging es auch mir, ald ich diefe liebe, 
fo recht im Herzen Deutſchlands gelegene Stadt jetzt 
vor 21 Jahren zum erften Male betrat. Der Eindrud 
wurde dadurch noch erböbt, daß mir Alles in dem Lichte 
der edeln Poefie eribien, welche Sternbalds Wanderun- 
gen von Ziel atmen. Dbgleich ich ſchon damals Bau: 
und Bildwerfe, wie Gemälde, mir aufmerkfam anfah, 
war doch die jugendlihe Begeifterung das vormwaltende 
Element in mir. Wie gern ih mid aber jener Zeit 
noch erinnere, fo war dieſes Mal der Genuß doch noch 
größer. Zu derfelben Wärme des Gefühld gefellt fich 
jest ein ungleich größeres Verftändniß des Einzelnen 
und beftätigt mir wieder, mie falih der Sag ift, daß 
die biftorifche Kritit das Gefühl erfälten fol. Dad Be: 
wußtſeyn des Erfennend bei jedem Cinzelnen gliedert 
ed nur feiner und verleiht ihm einen neuen Meiz. Sehr 
entichieden trat mir aber der Gegenfaß der Dauer ber 
Kunftwerfe, welche mir fo in erneuter Friſche erfchienen, 
mit der Vergänglichkeit der einzelnen Menſchengeſchlechter 
entgegen. Die Männer, welhe damals meine Kunft: 
ſchau lehrreih und freundlich leiteten, der Baron Haller 
von KHallerftein, die Gebrüder Wilder, Kirchner, Na: 
men, deren Verdienſte um die Alterthämer und Kunſt⸗ 
werke ihrer Vaterſtadt bei jedem SKunftfreunde in dank⸗ 
barem Andenken fteben, find fämmtlih dem Tode 
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verfallen. Die fo liebenswürdigen Familien Tucher und 
Seebeck, in deren Kreife ih mir durch Geift und Grazie 
unvergeflihe Stunden zugebracht, find tbeils ebenfalls 
von diefem irbifchen Schauplaße abgetreten, theild weg: 
gezogen. Un dem feinfinnigen Oteindel, Direktor der 
biefigen Kunftfhule und rübmlih befannten Kupfer: 
ſtecher, ſowie an dem für bdeutiche Kunft begeifterten 
Architekten Heidelof fand. ih indeß auch diefed Mal 
würdige und höchſt gefällige Vertreter der Kunſtdenk— 
male Nürnbergs, welde fib um Herftellung und Erhal⸗ 
tung derfelben die größten WVerdienite erworben haben.” 
— Bei dem erftaunliben Neihthbum, den Nürnberg an 
Kunftwerten aller Art befist, und den der Verfaſſer 
mit großem Fleiß durhmufterte, müfen wir ed dem 
Leſer überlaffen, ibm in feinem Werte felber zu folgen 
und können bier nur einige allgemeine Bemerkungen 
ausbeben. In der von Heidelof zu diefem Behufe ber: 
geftellten Moritfapelle befindet ſich befanntlich die reichfte 
Sammlung (namentlih aus der frübern Boiſſerée'ſchen 
Sammlung) altdentiher Bilder, In Berug auf ihre 
Klafiififation bemerkt der Verfaffer: „Die Bezeichnung 
„buzantinifhsniederrheiniihe Schule,” welche ibnen im 
Katalog gegeben, ift theild zu allgemein, theild unrichtig, 
Wer eine Anzahl binlänglihd beglaubigter byzantiniſcher 
Bilder geieben bat, weiß, daß bdiefelben in den meiſten 
Stüden mit der Weile des Meifter Wilhelm in dem 
entibiedenften Gegenfaß fteben. Die Charaktere find 
bei jenen durchſchnittlich herb und ftreng, bei biefen 
fanft und milde, die Formen der Köpfe bei jenen mager 
und länglih, bei diefen völlig und rundlich, die Ges 
mwänder bei jenen in viele, enge und febr ſcharfe Falten 
gebrochen, bei diefen in weite und weiche gelegt, bie 
Farben find ferner bei jenen, befonders bei den fpdteren 
Dentmalen, welde bier am erften zum Vorbilde ges 
dient haben müßten, dunfel, ganz und ſchwer, bei 
diefen heil, gebrowen und leicht, der Vortrag endlich 
bei jenen hart, troden und mit einem zäben Binder 
mittel, bei diefen weich und verblafen und mit einem 
flüffigeren Bindemittel.” 


(Schluß folgt.) 


Berihtigung. 


Ne. 5, Seite 11, Spalte 4, Zeile 15 bes zweiten Abs 
fages 1. Cyſat ft. Evfant, und ©, ı2, Spalte 2, Zeile 21 
von unten f. unter ft. über, 


Verantwortliher Redakteur: Dr. Wolfgang Menzel, 


De 9. 
Siteraturblatt. 


Rebigirt von 
Dr. Wolfgang Menzel. 


Freitag, 26. Januar 1844, 





Kunftgefdichte. 


1) Kunftwerfe und Künftler in Deutichland. Bon 
Dr. ©. F. Waagen, Direktor der GemÄldegalerie 
des f. Mufeums in Berlin. Erfter Theil, Kunſt⸗ 
werfe und Künftler im Erzgebirge und in Frans | 
fen. Leipzig, Brockhaus, 1843, 


Schluß.) 


„Es wäre unter ſolchen Umftänden ſchwer zu be: 
' Würzburg und Aſchaffenhurg, überall beihreibend, 


greifen, wie zu der DVenennung „bozantinifch = nieder: 
rheiniſch“ folbe Gemälde der altfölnifben Schule gefom: 
men, wenn nicht die Aehnlichkeit gewiſſer Typen, na: 
mentlib der des Kopfes Ehrifti, mit byzantinifhen 
Bildern darauf geführt hätte.“ Diele Typen aber gehö— 
ren in ibrer Erfindung der altchriſtlichen Kunft im Al: 
gemeinen an und find im ganzen Mittelalter fo allgemein 
verbreitet, dab ihr Vortommen allein noch keineswegs 


zur Annahme eines befonderen byzantiniſchen Einfluſſes 


berechtigt. Diele alttölnifihe Malerei it vielmehr nur 
eine Mopdififation einer Kunſtweiſe, melde fih in der 
zweiten Halfte des viergehnten Jahrhunderts aus dem 
feit einem Jahrhundert in Ausübung geweſenen germas 
nifben, oder gothiſchen Kunftgefbmad, nah einem 
malerifhen Gefühl in den Niederlanden, in Frankreich 
und in Deurfhland ganz eigenthümlich entwickelt bat. 
Da folbe irrige Benennungen dazu beitragen, die Ver: 
wirrung in der Kunſtgeſchichte, welche in Folge der 
Forſcungen der leßten Yahrzehnde kaum angefangen, 
etwad abzunehmen, noch immer zu erbalten, babe ich 
es für nötbig erachtet, ‚etwas länger bei diefem Punkte 
zu verweilen.“ Weber die ältefte Nürnberger Schule und 


ihre Verhältniß zur älteften italienifhen f. ©. 248. Das | 


DBlüthenalter der Nürnberger Kunft unter Wohlgemuth 
und feinen großem Schüler Dürer, Peter Viſcher, 
Schongauer, Kraft ıc. gebt unfrem Blick in glänzender 








Beleuchtung vorüber. Manche intereffante Notiz belehrt 
uns auch über die, äußeren Verhältniffe jener alten 
Künftler; Kraft ftarb im Hofpital, gänzlih verarmt, 
Ein Kontraft der Stadt Schwabach mit Wohlgemuth 
von 1507 muthet diefem Künftler zu, an feinem Werke 


| fo lange zu ändern, bis loͤbl. Stadtrath fih zufrieden 


erflären würde, und dad Werk ganz zurüdzunehmen, 


' falld ed löbl, Stadtrath mißfallen follte. 


Waagen befuchte fodann Nördlingen, Anſpach, 
Rothenburg, Diukelfpühl, mo neben den Nürns 
berger Malern vorzüglich SHerlen zu Haufe ift, endlich 


was dort an Kunft vorhanden ift und es mit finnigen 
Bemerkungen begleitend. Wir fehen der Fortfegung fehr 
begierig entgegen. 


2) Das arditeftonifche Nom und bie -—_— 
Mufeen. Bon €. Rorder. Hamburg, Hoffmann 
und Campe, 1843. 


Das Buch enthält eine auferordentlihe Maffe von 


| Notizen über römifche Bauwerke und über den reichen 


Inhalt der capitolinifben Mufeen. Wir vermilfen darin 
nur eine lichtvollere Abgrenzung der verfhiedenen Mas 
ferien. Alles bäuft fib zu ſehr in ein ungeheures 
Songlomerat von Notizen. Wo der Berfaller eigne 


Geſchmacksanſichten mittheilt, möchten wir fait immer 


mit ihm üdereinftimmen; insbefondere theilen wir volls 
fommen fein Mißbehagen an der neurömifhen Kunſt. 
Vortrefflich iſt z. B. S. 41 feine Bemerkung über die 
Grabdentmäler und Wappenfchilde der Päpfte, die fo 
viele archireftonifhe Flähen an Roms Practgebäuden 
bedecken. Er vergleiht fie mit Bratenſchüſſeln, die 
in einer Küche aufgeftapelt find oder mit großen Baums 
wanzen. — Sehr wahr ift, was S. 139 gefagt wird: 
„Wie feftgefabren die Jtaliener feit dem 16ten Jahrhun⸗ 
dert in den Künften, hauptſächlich der Architektur find, 


beweist, daß E. Borromeo die in nenitalienifbem Styl 
dem Dom zu Mailand von Pellegrino Tibaldi einge: 
flidten Säulen, Thüren und Fenfter (d'un gusto tra il 
gotico e greco (!) wie der eben fo landesthümliche 
Milizia fagt) vortrefflich fand, und der noch 1823 lebende 
Sardinal Eonfalvi ein Vermähtniß zur Erneuerung der 
Facade von Wraceli hinterließ, die fkatt nach Phil. Veits 
unftgerebterm und edlerm Vorſchlage mit Mofaifen 
gesiert, nah wahrſcheinlich nenitälieniibem Ungeſchmack 
verpfufcht werden wird. Beifpiele diefer Art finden ſich 
im ganzen Lande, und auch bei und fcheint Gedanken— 
armuth wieder an biefer trüben Quelle fhöpfend Bettel: 
ideen zur Welt zu bringen.“ 

Das Eoloffeum veranlaßt den Berfaffer zu eben fo 
beberzigendwertben Bemerkungen (8. 325): „Defterd 
babe ic die Herrlichkeit des Vespaſianiſchen Miefenbaues 
angepriefen, ibn aus dem Munde ber Yabrtaufende 
verfündet, und glaube dennoch, daß die Meiften nad 
Darftellung feiner Außenſeite, wie die Parifer beim 
Anblit ded vom Lebad errichteten Dbeliäfen von Zuror 
fragend audrufen: „mehr ift ed niot?“ Selbſt Männer 
von Fach, ed müßten denn die vorgebliben Erfinder des 
Rundbogenttpld (Hübſch und Gärtner) fepn, werden 
nichts Außerordentliches im drei, nab dem drei Ord⸗ 
nungen über einandergetbürmten Bogenftellungen mit 
griebifhsromanifirten Halbfäulen und einem fie über: 
zagenden mir dünnen forintbilhen Pilaftern gelbmüdten, 
ganz modernen von Fenftern durchbrochenen Wandſtück 
finden. Weniger noch, wenn ic erzäble, daß die ein: 
zelnen Theile und BVerbältniffe weder fbön noch vollendet 
gearbeitet find, und den dürren in italieniihem Düntel 
verfunfenen Serlio * (doctor et ductor ad architec- 
tonicen, wie ihn Lipſius in der Befchreibung ded Thea: 
terd von Pola nennt) die Profile und Geſimſe deffelben 
fo wenig anfpraden, daß er fie für deutſch (ſtyllos) und 
deſſen Architekten für einen Deutfhen erflärte” — Auch 
wurde der Bau mit größter Eile geführt, und beſteht 
nicht bloß aus Kravertin, fondern Peperin, Tuff, Sie: 
gelwerf, und im nördlichen Theil der obern Mauer fogar 
aus Fragmenten von Säulen und Gapitälen. So wahr 
dleß num ift, ſchadet, da wie beim Münfter von Straf: 
burg und allen fehr großen, in der Mafirung nicht ver: 
fehlten Bauwerken, dad Einzelne im Ganzen verſchwin— 


* Dedaodben Tobt und tabelt feine Aufnahme des Eos 
koffeums, den uns irrthümlich amgetbanen Schimpf aber 
andgenommen, bat er verht. Die Bafen ber dortigen Orb: 
nung find überfaven, und haͤßlich profiliert, bie Schnecken ber 
jJoniſchen nit ausgeführt, die forinchifeten Schäfte zu kurz 
und ald Beimerf, trog aller Gelbftfiänbigfeit ben Arcaden 
untergeorbnet, bie Blätter ber Eapitdie glatt u, f. w,, beim 
Eoloffeum imponirt vor Allem die Maffr. 
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det, jened dem großartigen @indrud niht, der dazu 
durch die verfallene oder zwergbafte Umgebung des Eos 
loſſeums gefteigert, und durch feinen fonftigen Inhalt 
geboben wird. Wie Michel Angelo ſehr richtig behaup⸗ 
tete, fein jüngfted Gericht werde den Nadeiferern den 
Kopf verdreben, bat, gleich dem Theater des Marcellus 
dad Coloſſeum fämmtlihen italienifhen Baumeiſtern 
(mit wenigen großartigen Ausnahmen viel Mittelgut) 
ftinfchweigend das Privilegium ertbeilt, die Etagen 
dortiger Paläfte, vorzüglib in Nom, und eine Zeit lang 
in Florenz und Venedig, fhreinermäßig mit ben drei 
oder vier Säulenordnungen oder deren Pilafter und den 
fie verbindenden römifch-antifen Wölbungen zu ſchmücken. 
Zugegeben, daß die wüften Flächen großer Gebäude ſchul⸗ 
gerecht zu verzieren allerdings oft eine fchwere Aufgabe 
fey, bleibt ed doch gar zu arg, von Bramante bid zum 
19ten Jahrbundert diefen Schlendrian ganz oder theils 
weis wiederholt zu ſehen. Wo bei Meinen Dimenfionen 
die Webelffände und Fehler nit mehr in der Mafle 
untergehen, müffen fie fhreiender zu Tage kommen.” 


3) Die Marcellusfhlacht bei Claftivium, Moſaik— 
Gemälde in ber Casa di Göthe zu Pompeji. 
Ein archäologiſcher Berfuh von Dr. H. Schrei⸗ 
ber, Prorector der Univerfität Freiburg im 
Breisgau, mit A lithograppirten Tafeln. Freis 
burg, Groos, 1843. 4. 


In dem bekannten Haufe zu Pompeji, weldes bie 
Staliener casa del fauno, bie Deutſchen aber ohne 
irgend eine Berechtigung und mit alberner Anmafung 
casa di Goethe nennen, befindet ſich das fchönfte Mo— 
faifbild des Alterthums, das bis jet befannt wurde. 
Der Italiener Uvellino erklärte unmittelbar nah ber 
Entdeckung dieſes Bildes im Jahr 1831 die darauf vor⸗ 
geftelte Schlacht für die Schlacht am Granifus, dem 
fiegreiben Feldherrn für Nlerander den Großen, den auf 
einem Kriegswagen davonfahrenden feindlichen Anführer 
für den Darius, und fo war dad Bild die Nleranders 
fhlaht getauft. Nah Goethes Vorgang nahm auch 
ganz Deutſchland diefe Erflärung an. Inzwiſchen bat 
der um Alterthumskunde vielfad verdiente Verfaſſer vor: 
liegender Abhandlung den Gegenftand näher geprüft und 
gefunden, daß die Befiegten auf dem Bilde feine Perfer, 
fondern Galier find. Seine Gründe find die triftigiten. 
Der feindlibe Feldberr, der im Wagen ablenft, kann 
nicht Darius ſeyn, weil fomohl feine eigene Ausdrüftung, 
ald die Ehmudlofigkeit feined Wagend darthun, daß er 
nur ein untergeordneter Anführer ift; während der 
wahre König, prächtig geſchmuͤckt, ſchon von einer Lanze 


durchbohrt am Boden liegt. Auch die Kleidung paßt 
nicht auf Perfien. Die Beſiegten tragen Hals: und 
Armringe, buntbemalte Beinfleider und eine Kapube, 
das begeichnet fie aufs unzweidentigfte ald Gallier. Das 
ift die galliſche Tracht, die hundertmal auf Dentmälern 
und nob Ipät auf mittelalterliben Miniaturen vor: 
fommt und die fib zum heil bis auf heute erhal: 
sen bat. 

Den Einwurf, dab die fiegende Partei griechiſch 
gerüftet fen, entträfter der Verfafler durb die Bemer: 
tung, daß die ipäteren Mömer die griehifbe Bewaffnung 
angenommen haben und das Bild überhaupt aus einer 
fpäteren Zeit herruͤhre. 

Der Umftand, daß der fiegende Feldberr obne Helm 
erfheint, bat vorzüglich auf Alerander den Großen bei 
Granitus fließen laffen; allein der Verſaſſer erklärt 
ibn noch genügenber, indem er den fiegreiben Helden 
für den römiſchen Conſul Marcelus hält, der in ber 
Schlacht wider die Gallier bei Claſtidium anfangs ge: 
drängt war, deſſen Pferd fib ummwarf und der nun in 
der Verzweiflung, da er nicht entlommen konnte, ſich 
auf den Feind flürgte und den König Viridomar, der 
ihm auf der Ferie war, durch zwei Lanzenſtiche nieder: 
warf. Unter diefen Umständen konnte der Conſul wohl 
den Helm verlieren, und da das Bild ben Lanzenftich 
darjtelt, und die Befiegten offenbar Galler find, ber 
niedergeworfene König fib aber insbefondere durch feinen 
Shmud auszeichnet, fo bat die Vermuthung allerdings 
ſehr viel für fi, daß derfelbe jener um feiner prächtigen 
Kriegdtleidung willen auch von den Scriftitellern be 
wunderte Viridomar und fein Befieger Marcellus fey. 
Herr Schreiber weist ferner nad, im wiefern die große 
Bedeutung jened Siegs der Mömer über die Gallier, die 
ihnen die Herrihaft in DOberitalien fiberte, die Bedeu: 
tung ferner, die Marcellus ald Ahnherr der Elaudier 
hatte, und endlih die Neigung der Mömer, hiſtoriſche 
Erinnerungen in Bildern zu verewigen, einen größern 
Meifter veranlaßt haben konnte, die Schlacht bei Elafti- 
dium zu malen, von welchem Gemälde dad Moſaik ald- 
dann fopirt worden feyn möchte, 


4) Die Attribute der Heiligen, alphabetifch geord- 
net. Ein Schlüffel zur Erfennung der Heiligen 
nah deren Attributen in Rüdfiht auf Kunft, 
Geſchichte jund Kultus, Nebft einem Anhange 
über die Kleidung der katholiſchen Geiflidyen 
und einem Regifter, Hannover, Hahn, 1843. 


Ein ganz brauchbares Buch, aud dem ſich Künftler 
und Kunftliebhaber Mathe erholen können, wenn fie für 
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einen befannten Heiligen fein unbefanntes Attribut 
ſuchen oder unbelannte Heilige aus ihren Wttributen 
erfennen wollen. Die alphabetiihe Ordnung tft für das 
Nabiblagen die bequemite. Die Sammlung iſt ſehr 
reichhaltig, doch bätten bin und wieder aub Quellen 
eitirt werden dürfen. 


Biographie. 


Meine Gefangenfhaft zu St. Petersburg in den 
Jahren 1794 — 1796. Nachgelaſſenes Werk 
von Julian Urfin Niemcewicz. Deutſch von 
Dr. 2, Eichler. Leipzig, Th. Thomas, 1843. 


Der berühmte Niemcewicz wurde als intimfter 
Freund des großen Kosciussto an der Seite beffelben 
im Jahr 1794 verwunder und gefangen. Man brachte 
beide in ein Schloß, in welchem der fiegreiche ruſſiſche 
General Ferien feinen Dffizieren ein glänzendes Diner 
gab. Nun denfe man fib den Schmerz der polnifhen 
Patrioten, unter dem Lärm und Gelächter des Feſtes 
in ihren Wunden Ddaliegen zu müfen, Man wird an 
die Ommaijaden erinnert, über deren von Brettern zu⸗ 
fammengepreßten Leibern die Abafiden ihr Siegesfeft 
feierten. Niemcemwicz fchildert die Scene im Shloffe 
gar lebhaft. Vor allem die Leiden Kesciusztos. „Das 
Blut, welches feinen Körper und feinen Kopf bededte, 
fontraftirte auf faredlibe Weiſe mit der gelblichen 
Bläffe feined Geſichtes. Er hatte eine breite Säbel: 
mwunde am Kopfe und drei Pilenftihe im Rücken ober: 
halb der Hüften. Kaum athmete er. Dieſer Anblit 
gerriß mir das Herz; dad Schweigen und die erfte düſtre 
Betäubung wurde endlih durch Seufzer und fo heftige 
als aufrichtige Aeußerungen des Schmerzes unterbrochen. 
Ich umarmte den General, der noch nit zum Bewußt⸗ 
fepn gefommen war; und feit jenem Augenblicke bis zu 
der Zeit, wo wir in einfame Kerfer geworfen wurben, 
babe id mid nicht wieder von ihm getrennt. Ein Chi: 
rurgus verband feine Wunden, aber er wagte ed nicht, 
ein Urtheil über feinen Zuſtand auszuſprechen. Der 
Verwundete fuhr fort, Fein Lebenszeichen von fih zu 
geben, Man brahte ibn in einen großen Saal bed 
eriten Stockes und es blieb Niemand um ihn ald ic, 
der ib an feinem Lager weinte, an jeder Thür aber im 
Innern des Saaled ftand ein Gremadier. Us die Nacht 
bereinnbrab , quartierte man den Kranken noch einmal 
um, und bradte ibn in ein Bimmer des Kellergeſchoſſes, 
da Ferſen zu feinem Diner und zum Kriegsrathe den 


Saal braudte. — Die Naht, welde biefem unglüd: 
lichen Tage folgte, war eine der ſcomerzlichſten in mei: 
nem Leben. Auf einem Bunde Stroh neben Kosdciuzfo 
liegend, empfand ih mehr moraliihed als phyſiſches 
Leiden, Die Menge von Dffisieren, welche das Haus 
anfüllten, hatte fich endlich zurüdgezsogen und ftatt des 
unmaäßigen Geläcterd dieſer Lärmenden, börte man 
nun das Stöhbnen und die Verwünfbungen der Ster: 
benden und Verwundeten. Man muß nämlich willen, 
daß gegen Ende der Schlabt etwa hundert Soldaten 
vom Megimente Dyialindfi und von den Füfiliren ſich 
auf dad Haus zurüdgezogen hatten, welches unfer 
Hauptquartier gewelen war. Diele tapfern Leute ver: 
theidigten fich daſelbſt bid aufs Aeußerſte; als ibnen 
aber die Munition ausgegangen war, drangen die Muffen 
mit Gewalt binein; ein fürdterlibed Gemetzel begann; 
man erwürgte, durchſtach ſich gegenfeitig mit Bajonet- 
ten in den Zimmern und befonderd im Keller, den die 
Unfrigen zu ihrer legten Zuflucht gewählt hatten, Das 
Morden hörte nicht eber auf, als bis nur noch Tobte 
und Sterbende vorhanden waren, und diefe lagen noch 
darin, ald man und in dad Gemach brachte, welches 
unmitrelbar darüber lag.” 

Sie wurden nun nah Rußland abgeführt. „Was 
für ein Aufzug. Nichts Fonnte mehr der Armee bes 
Darius gleiben. Ih kann ohne Uebertreibung ver: 
fibern, daß die Bagage der Stabsoffiziere, die Menge 
von Karren, auf welchen die ungeheure Beute fortges 
führt wurde, die in den Palditen. und Häufern der 
Edelleute unter grenzenlofer Zerftörung gemacht wor: 
den, die Pferde und das Vieh, dad auf dem flachen 
Rande geraubt war, einen eben fo langen Zug ausmach— 
ten, als die Armee felbit. Alle Generale, Brigadiers 
und felbft Oberften madten fih in ſchönen Equipagen 
breit mit ihren Frauen oder Maitreffen und einem 
Gefolge von Kammerfrauen, Köben, Dienftboten 


u. ſ. w. — Der General ferien, ein mehr ald ſechzig⸗ 


jähriger, fleiſchloſer, gebrechlicher Greis, reiste in einer 
lilafarbenen, mit Silber verzierten Berline, vor die 
ſechs Apfelfhimmel geipannt waren, ibm zur Seite faß 
ein reizended Maͤdchen von ſechzehn Jahren, fchön wie 


ein Engel und muthmwillig, närrifih wie ein Kobold. Als | 


wir beim Gentrum der Armee anlangten, hatten wir 
einen, dem ganz entgegengefeßten Anblid: zweitaufend 
von unfern Gefangenen marfbirten traurig, nacber 
famen zwanzig Kanonen, die man ung genommen batte 
und ein Wagen, auf dem man einige unferer Fahnen 
und Gavallerie:Standarten mit reicher Stiderei pruns 
kend ausgelegt. Beim Anblicke diefer Zeichen unierer 
unglüdlihen Niederlage fonnten wir unfere Tbränen 
nicht zurüdhalten,” Kosciuszto mußte fich noch überdieß 
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an allen Orten bem Volk zeigen laffen, weil den Ruffen 
daran lag, die Polen zu überzeugen, daß ibr großer 
General wirflib gefangen ſey. Der ihn vorzeigte, war 
der brutale General Ehruszchew. Man bat, fagt 
Niemcewicz, wohl oft gelehen, dab Menſchen wilde 
Thiere zeigten; bier aber fah man, wie ein wildes Thier 
einen Menſchen zeigte. 

Inzwiſchen wurden die Gefangenen nicht nad 
Sibirien gebracht, worauf fie ſchon gefaßt waren, fons 
dern nach St. Petersburg und bier drei Jahre in engem 
Gewabrfam gebalten, bis Katharina 11. ftarb und 
Kaifer Paul. fogleih auf die großmüthigſte Weife die 
unglüdliben Polen frei ließ. Der Abitand von feiner 
Milde zu der Härte, mit welder die Polen fpäter ber 
handelt wurden, ift fo groß, daß man Mübe bat zu 
glauben, dad neunzehnte Jahrbundert fey humaner, als 
das achtzebnte, dab man vielmehr glauben muß, mir 
geben einer Barbarei entgegen, von der jene Zeiten fich 
weit entfernt hatten. „Der Kaifer machte dem General 
Kosciuszfo einen prächtigen Wagen zum Geſchenk, der 
beionders dazu gebaut war, daß er darin fchlafen fonnte; 
ferner einen ſchönen Pelz und eine große Mütze von 
Zobel, einen tragbaren Kücdenapparat und endlich eine 
Auswahl Tiihmwälhe von größter Schönheit. Kodciuszfo 
ging zu ibm, um fib dafür zu bedanfen, Als er zu 
Fuß an die Treppe des Palaſtes gefommen war, fand 
er dort den Mollitubl der vertorbenen Kaiferin, man 
feste ihn binein und die Leibwache zog ibn fo durd die 
langen Simmerreiben, welche mit Hofberren angefüllt 
war, bid zum Schlafgemah des Kaiferd, wo diefer, 
von feiner ganzen Familie umgeben, ibn erwartete. 
Paul, die Kaiferin, die jungen Großfürften und Groß: 
fürftinnen überbhäuften Kosciuszko mit Güte und Liebs 
koſungen. Er mußte ibnen verfpreben, dab er ibnen 
Nachricht von fih geben wolle. Die Kaiferin bat ibn, 
ibr Samen aus Amerika zu ſchicken, fie machte ibm ein 
Geſchenk mit einer Sammlung Kameen, welde ihre 
ganze Familie darjtellten, und einer foftbaren Drecfel: 
bant, welche auf taufend Rubel geihäßt wurde.“ 

Niemcewicz felbft theilte die Gnade, die feinem 
großen Freunde widerfuhr, allein er war gegen biefelbe 
undanfbar und erneuerte nach feiner Rückkehr nach Polen 
die Verſuche Polens, das rufliibe Joch abzumerfen. 
Denn, fagt der Herausgeber, in ibm batten fi die 
Ideen der polniſchen Nationalität perfonifieirt, die etwas 
Höberes ift ald irgend eine Stellung und die fi für 
keine Gnade verfaufen läßt. 


Verantwortliher Medakteur: Dr. Wolfgang Menzel. 


TE 10. 
Literaturblatt. 


Rebigirt von 
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Politifhe Schritt. 


Das Volk und die Parteien. Nebſt einem Ans 
bang über die freie Preffe. Heilbronn, Drechsler, 
1944. 


Mbermald eine Schrift, die gleih der von Mohmer 
den Radifalidmug unfrer Tage befämpft. Der Verfaffer 
fheint noch ein junger Mann zu ſeyn, und dieß ift wie: 
der ein erfreuliber DVBeweis dafür, daß die deutſche 
Jugend noch den gefunden Kern in fih bewahrt, und 
fih endlich der Korruption erwehrt, der ſich die arglofe 
nun fhon lange genug üverliefert hat. Der moderne, 
ausfhlieflih von Frankreich ber geborgte Radikalismus 
ift in allen feinen politiihen, kirchlichen, focialen und 
wifenfhaftliben Negationen und bei feiner Vorliebe für 
jede Art von moraliihem Schmuße, vor allem aber bei 
feiner Lüge und ftudirten Ungerechtigkeit dem pofitiven 
und fittliben Charakter der deutihen Nation und Jugend 
wefentlih fremd, kann demfelben nur wie giftiger Athem 
angehauct werden, wird aber nie in die deutihe Natur 
felbft übergeben und von derfelben immer wieder abge: 
ftoßen werden. Wenn ed allerdings zu verwundern und 
nur aus einem feltfamen Zufammentreffen von Umftän: 
den zu erklären ift, dab fih unter der Maske des Libe- 
ralismus in Deutſchland eine die deutiche Materlande- 
liebe felbit verböhnende, Meligion und Sitte mit Füßen 
tretende, durchaus nur franzöflihe und jüdifche Mich 
tung faft aller Zeitungen bemädtigen und durd die 
Hegel'ſche Schule vor den Univerfitäten aus fait bie 
ganze ftubirende Jugend beberrihen Fonnte, und wenn 
ed von wenig Kalt ber Erwachſenen und Erfahrenen 
zeigt, daß fie diefe plumpe Verwechſelung einer guten 
Sache (ded deutfhen Liberalismus) mit der ſchlechteſten 
(franzöfifher Habgier und Eroberungsluft, jüdiſchem 


Has und Neide, bubenhafter Unzucht) nicht eher gemerkt 
haben; fo konnte man doc nicht zweifeln, daß in der 
Jugend, mit der die uriprünglihe Unfchuld und Kraft 
bes Bolld immer neu geboren wird, troß des fchlehten 
Unterrihts, den fie empfängt, ein heiliges Gefühl 
fi. gegen bie ihr aufgedrungene Korruption empörem 
würde; und man müßte in der That an einer Nation 
verzweifeln, unter deren Yünglingen gegen die Ab— 


ı fheulichfeiten eined Bruno Bauer und Herwegh Feiner 


aufitände _ . 

Der ungenannte Verfaſſer der vorliegenden Schrift 
erflärt in den einleitenden Worten, daß er den Kampf 
einer gefunden Natur gegen die falfhe Philofophie und 
gegen die falichen politifhen Begriffe habe durhfämpfen 
müfen und in dem fchweren Kampfe mit diefer „Peft 
des Vaterlandes“ den einzigen Troft in der Liebe zum 
Vaterlande gefunden babe. Das ift der allein richtige 
Geſichtspunkt. Wie alle jene feindlihen Beftrebungen 
des Madifalidmusd gegen unier Vaterland gerichtet find, 
zum Vortheil der Franzofen und zur Schadenfreude der 
Juden, wie ihr ganzer DOperationsplan gegen die deutiche 
Nation und die deutſchen Nationalintereffen gerichtet 
find, fo kann 'man fie auch nur vom deutſchen Patrio- 
tismus aus befiegen. Der philofophifche Streit ift Ne 
benſache, die nationale Angelegenheit ift die Hauptſache. 
Lebt in der Liebe des Waterlandes und laft die deutiche 
Natur walten, fo wird die Neligion von felbft in Ehren 
ſtehen und alle die Selbjtvergötterungsnarrheiten von 
Hegel, Strauß ıc. werden von felbft in ihr Nichts ver- 
fhwinden. 

Mit guter Cinfiht zeigt der Verfaſſer, daß gegen: 
wärtig durch Parteiorgane vertreten, eigentlih nur der 
Abfolutismus und Radikalismus einander gegenüber 
fteben, und daß bagegen bie Partei, die allein Noth 
tbäte und unfre wahren Intereſſen vertreten fönnte, 
die liberal=confervative, oder mit andern Worten das 
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Volk felbit, faft gar nicht vertreten und durch die Un— 
gnade des Abfolutismus wie dur das taniendftimmige 
Gelchrei ded in allen Formen auftretenden politifchen, 
theologiſchen, padagogiſchen, philoſophiſchen, belletriftiichen 
Radikalismus unterdrückt iſt. Indem nur Abſolutismus 
und Madikalismus allein den Platz behaupten, ſcheint 
der erſtere nicht zu merken, wie ſehr er von letzterem 
überholt wird. Das gute Buch der Frau Rath hat ſchon 
daſſelbe geſagt. Das iſt die Larifariverſchwörung, die 
der Abſolutismus nicht merkt. Der Abſolutismus iſt 
eine todte Mechanik, weckt feinen Enthuſſasmus, belohnt 
immer nur Wenige; der Radikalismus ift ungemein 
thätig und regſam, fteigert fich durch Brüderlichfeit und 
große Worte, ichmeihelt den Mailen und dem jugend: 
liben Ehrgeiz und gewährt „die frübeften Lorbeern.” 
Wad Wunder, daß felbft in abfolut regierten Staaten 
der Radikalismus reifende Fortfhritte macht, Die große 
Bedeutung, welche fih in Preußen die Hegel'ſche Phi: 
lofophie zu erringen gewußt bat, ift Beweis dafür. Da, 
wo man noch nicht als politiiher oder ſocialer Mevolu: 
tionär, ald Jakobiner und Kommuniſt auftreten kann, 
tritt man als theologifcher Mevolutindr auf und unter: 
gräbt das Chriftentbum, oder als literarifcher Revolu— 
tiondr und untergräbt alle Grundlagen ded gelunden 
Geſchmacks, des fittliden Gefühls und der Gerechtigkeit, 
die man dem Verdienſt fhuldig if. Diefelben Leute, 
die mit der fervilften Süßigfeit antihambriren, zerftören 
die Autorität durch bie frivolen Grundfäße, die fie in 
der Philofophie und fchönen Literatur geltend machen. 
Sanz fo mie in Frankreich vor der Revolution. Die 
Rahel, die fo unendlih boben Werth auf vornehme 
Gönner und Belanntichaften legte, trug die dejtruftiv: 
ften Säße vor, ganz fo wie jened Gemengfel von Ducs 
und Bettelpbilofopben in Paris, die halb dem alten 
Hofe, balb der neuen Anarchie angehörten, die fie her— 
einführen halfen, obne ed zu ahnen, 

Indeß bemerkt der Verfaſſer mit Recht, daß mas 
auf Franfreich gut berechnet mar, auf Deutichland ſchlecht 
berechnet it, denn nur bie frivole franzöfiihe Nation 
konnte fih durch den philofopbiihen Radikalismus zum 
politifhen beftimmen laffen, das von Natur religtöfe 
Volk der Deutſchen aber, das font wohl im Moment 
politifber Unzufriedenheit den Liberalismus in politifhen 
MRadikalismus zu erbigen fähig wäre, läßt fib durch 
den philoſophiſchen Madifalidmus nicht dazu verführen, 
fondern mißtraut eher dem politifhen Radifalismus um 
des pbiloiopbifhen willen. Sehr wahr ift, was bie 
vorliegende Schrift S. 110 bemerkt: „Wie dem Schwei— 
zerradifalismus die Entlarvung feiner kommuniſtiſchen 
Freunde, fo bat dem deutichen Radikalismus die Eelbft: 
enthälung feiner religiöfen Anfihten die Wirkung auf 


dad Volt für ale Zukunft unmöglid gemacht.” Sehr 
gut it S. 85 die Bemerkung, daß die politifhen Mas 
difalen in der Schweiz bei aller Macht, die fie befaßen, 
dur den Mißgriff geftürgt wurden, den fie fib zu 
Schulden fommen ließen, ald fie die Religion angriffen, 
und unlängft noch mebr durh den Mißgriff, den fie 
begingen, indem fie die Kommuniften begünftigten. 
Mögen fich die politiihen Radikalen Deutſchlands daraus 
eine heilfame Lehre ziehen! Wie viele Sympathien au 
die radikalen Poeten gefunden haben, die bie und da 
einem mächtigen Abſolutismus troßten, man wendet fich 
von denfelben gefeierten Mannern mit Widerwillen ab, 
wenn fie die Meligion und gute Sitte angreifen. 

Es ift gewiß, daß dem Liberalismus, der die wahre 
Freiheit im Innern und die Einbeit und Ehre der Nas 
tion nab außen will, der Abfolutismus lange nicht fo 
gefährlib war, als der Radikalismus, fofern leßterer 
fi für Liberalidmus ausgab. Die Gleihgültigfeit gegen 
das fonftitutionelle Spitem, ja die Verachtung, die ed 
bin und mieder fich zugezogen bat, ift zum Theil eine 
Folge der Legirung edler liveraler Elemente mit unedeln 
radifalen, bei und ganz fo wie in der Schweis. Die 
Vertbeidigung des Verfaſſungsweſens als eines liberal: 
eonfervativen Anftitutes, wie ed ganz dem deutſchen 
Sharafter entiprict und ausſchließlich auch Produkt des 
germaniihen Lebens ift, gegen die radifale und abfolu: 
tiftifihe Verachtung, gebört zu dem DPeften, was bie 
vorliegende Schrift enthält: „Wer bie Wirklichkeit, fo 
weit es ſich ziemt, anerfennt, der wird nicht in Abrede 
ftellen, daß ein Fürft von dem Stamme, welder mit 
fib felbft Preußen groß gemaht bat, darauf denken 
muß, diefed Preußen, wie es einmal geworben it, zu 
erhalten. Dazu ift nöthig, daß er die Hände frei habe; 
denn wir leben mwabrbaftig in Zeiten, wo man es fo 
ungern nicht fehen follte, wenn ein mächtiger Fürft fi 
in der Energie durch radikale kosmopolitiſche Verfaſſun— 
gen nicht will hemmen laffen. Faft möchte im Augen 
bli die Form der Verfaſſung — in Preußen wenigftend 
gewiß — gleichgültiger fepn. Hauptſache ift, wenn 
Preußen wenigftend an eine Zufunft denft, daß bie 
Menſchen freifinnig, aber energifb und gut regiert wers 
den. Preußen iſt durh Geiſtesgröße einzelner Fürften 
gegründet und wird nur dadurch erhalten, fo lange es 
ein Militärftaat ift. DVürgerftaat kann es erjt werden, 
wenn es aufbören fünnte eine Nation zu ſeyn und aus 
fänge, ein deutihed Volk zu werden. — Nur Ein Mit: 
tel ſcheint vorhanden zu ſeyn, um die lauten, vieleicht 
ungeitigen, darum aber nicht zu tadelnden Forderungen 
ded Volkes zum Schweigen zu bringen. Man müßte 
dad Vertrauen auf eine beffere Zukunft erweden und 
die Nation zu großen Thaten führen. Wenn binter 
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diefen Thaten ein großes deutſches Leben der Zukunft 
bervorfhimmerte, dann würden Pommern und Sadien, 
Polen und Mheinländer leicht begreifen, warum ihnen 
eine preußiſch kosmopolitiihe Verfaſſung verweigert 
wurde. Wie weit die feit 1840 getroffenen Mafregeln 
diefed Vertrauen erwedt haben, wiſſen wir nicht; ungelöst 
und ſchwer zu löfen ericheint und das Verhältniß von 
Fürft und Vol. Mag man das Verlangen der Nation 
nad einer preußiſchen Verfafung unpafend, und die 
ſchwaächlihen ſchwatzhaften Berliner Radikalen lächerlich 
finden, mag man überzeugt ſeyn, daß Preußen nicht 
durch eine fosmopolitifhe Verfafung, fondern dur eine 
nationale Kriegstbat und engere Verbindung mit Deutſch— 
land zu böberen, als bloß nationalen Zwecken fortichreis 
ten kann, mag man immerhin die radifale Form der 
Forderungen mißbiligen; — fo läßt fih dabei doch auch 
nicht verfennen: daß die preußiihe Negierung feinen 
Maßſtab für die Stimmung ded ganzen Volfed bat, 
und vieleicht zu viele Elemente der Partei berüdfichtigen 
muß und zu müſſen glaubt. Dieß ift die Anficht vieler 
rubig dentenden überlegenden Männer in Deutichland 
und keineswegs radifales Geſchrei, ald was man fie 
ausgeben möchte. Es ift in Deutihland Ein Glimmen 
und Ein Holy. Der erſte Sturm ded Schidfald treibt 
die Geifter in Eine Flamme zufammen. Diefer allge: 
meine, nationaldeutfihe Sinn ift ed, der unermüdlich, 
unerbittlib, Verfaſſungen verlangt. Unwiderſtehlich — 
und follte er zuerft auch in den Formen irren, — wird 
er in der Sache zum Ziel fommen. Auch möge man 
fib vor Täufbung hüten. Denn wenn diefer Sinn jetzt 
auch noch unſicher operirt, fo rührt dieß nicht davon 
ber, dab er nicht weiß, was er will. Das Volk tritt 
beftimmt auf, wo es fih um dad Verſprechen der Frei: 
beit handelt, zagbafter ift ed zu Anfang, wenn es gilt, 
dad Verſprochene ind Werk zu fegen. Um das leßtere 
bandelt es ſich auch in Deutfchland; defhalb erfcheint 
das Volk unſicher. Man erinnere fih aber an das 
Parlament von 1628 in England, Dieß handelte ener: 
giſch, ftarf, immer das Ziel im Auge, weil ed Errei: 
hung des Verſprechens galt. Ganz anders dad Parlas 
ment von 1629 (obwohl diefelben Männer). Es wagte 
nur ſchüchtern, fat unſſcher aufzutreten; weil es fih in 
diefem Jahr um Ausübung der Freiheitsrechte handelte, 
und das Volk einer görtlihen Beſcheidenheit vol ift, 
bid das Schickſal ein Faktum berbeiführt, welches dieſe 
Unfiherbeit mit Einem Sclage zur Kraft macht. Wer 
ein neuered Deifpiel ſucht, der betrachte die großen und 
Mugen Operationen O'Connells, welcher diefe Lehre der 
Geſchichte mehr ald jeder andere verfieht. Dem deut: 
{hen Volke wäre in diefen Beitrebungen nur Eines zu 
wünfhen, daß fi ihm weniger unkluge Spftemmader 


anfhlößen, die fogleih den Streit über Verfaſſungs⸗ 
formen beginnen, und der andern Partei dadurd ſtets 
den Gefallen erweifen, daß unter Deduktionen, Staates 
und Denfichriften die Wahrheit begraben wird, und 
den Fürften bloß ein tolles Gefumfe eitler Nechthaber, 
feine Mare Stimme des Volkes zu Ohren fommt.” 
Ganz in der nämlihen Gefinnung verlangt der 
Verfaſſer die Preffreibeit ald Urrecht des Volks und 
zugleich ald das wirkſamſte Mittel gegen den Radikalis— 
mus. Scheint es barof, die Preßfrechheit gerade dadurch 
besähmen zu wollen, daß man ihr den Zügel ſchießen 
laßt, fo ift das Mittel doch in der That das zweckmaͤßigſte. 
Wenn eine große Nation umd zwar eine von Natur 
ernfte und ſittliche (die deutfche wie die englifhe) volle 
Preßfreipeit befißt, fo verſteht es fih von ſelbſt, daß fie 
ihre Angelegenheiten befpribt, und daß die wichtigften 
Angelegenheiten von den tüchtigften Männern in großen 
Sournalen befprodhen werden, die zu Jedermanns Kennt: 
niß kommen, und das allein nimmt fhon alle Auf: 
merffamfeit der Nation in Anſpruch, daß unreife Kna— 
ben mit ihren Bubereien nicht mehr gehört werden 
können oder doc ihr Welen nur in literarifhen Winkeln 
treiben können, In der That würde bei voller Pref- 
freiheit der Mann das berrfhende Wort führen, wäh: 
rend jetzt die Männer ſchweigen oder ihre Stimme 
wenigftend dämpfen müſſen und nur den Buben ihre 
Unarten geftattet werden. Und diefe Unarten ergößgen 
die, welche politiih unzufrieden find, und ſcheinen zu: 
weilen fogar liebenswürdig, weil fi die gemeine Natur 
bei den Nüdfichten, welde die Cenſur vorſchreibt, nicht 
in ihrer ganzen Scheuflichkeit offenbaren Tann. „Um 
den Radikalismus zu ſchlagen, gibt es fein trefflicheres 
Mittel, ald die Freiheit ded Worts, weil die eingeborene 
Neigung zum Unmäßigen den Radikalismus zwingt, 
alles, auch feine innerfte Gemeinheit, herauszuſagen.“ 
Es ift in dieſem Sinn vielleiht gut, die ſchändliche 
Schrift Bruno Bauers, die unlängft in Zürich confis— 
eirt wurde, ausgeben zu laſſen. Gewiß fann fie das 
deutfhe Volk nicht zum Abfall von der Kirche aufmwie- 
geln, fondern nur allgemeine Indignation gegen die 
Hegelianer und Kommuniften erregen. Eben fo follte 
man ben zweiten Theil der Herweghſchen Gedichte, ber 
voll von efelerregender Gemeinheit ift, Jedermann 
lefen laffen. Solche Schriften nügen; nur die fhaden, 
in denen Maäpigkeit und Unftand geheuchelt werden. 
„Nur jegt, unter dem Drud ift der Radikalismus mäch⸗ 
tiger über die Geifter, als felbt die Fürften. Denn 
wer vertheidigt dieſe? Daß dieß überhaupt geſchehe, 
bringt der Geift der Zeiten mit fib. Die wahrhaft 
freien Männer fönnen es aber nicht thun, — weil dem 
Volke, wenn auch ohne Schuld der Fürften, doch nicht 


ohne die Schuld des Geſchehenlaſſens, wahrhafte Rechte 
vorenthalten find. Dief müßten fie zum Gingang be: 
fennen und würden fo die Kraft der Mertheidigung 
ſchwaͤchen. Es ift deßhalb nicht unfchwer in unferen 
Tagen zu bemerken, daß Viele, die gerne mit ben Me: 
gierungen wie Ein Mann ftünden, weil diefe Rechte 
des Volkes fehlen, zum Radikalismus, wenn fie für: 
mifh, zum Stilihweigen, wenn fie gefaßter find, ge: 
trieben werden.“ 


Bei dem Vielen vollommen Wahren, was diefe 
Schrift enthält, ift uns aufgefallen, dab auch bier 
wieder Goethe und Johannes v. Müller fo irrig aufge: 
faßt werden. Was der Verfaſſer in dieſer Beziehung 
von Goethe rühmt, läßt fih am beiten durch das wider: 
legen, was er ſelbſt S. 81 von der jungen Literatur 
fagt, die in der volllommnen Auflöfung aller ethifhen 
Gefege die größte Genialität fehe. Von wen ift denn 
biefe Auflöfung in der deutihen Poeſie ausgegangen, 
ald von Goethe? Bon Johannes Müller fagt der 
Verfaſſer, er habe fih zwiſchen den Parteien verblutet. 
Eine fo fchmerzlihe Redensart paßt nicht für politifche 
Hetären, die fib an den Meiftbietenden verkaufen, und 
ein Berräther des deutſchen Waterlandes in feiner trüb: 
ſten Unglüdszeit ift kein Gonfervativer. — Inzwiſchen 
können wir uns die Zäufhung der Jugend wohl er: 
klaͤren, die aus der radikalen Unruhe, aus dem radikalen 
Qualm und Geſchrei berausmöcte und denen nun jene 
Maske der fogenannten vornehmen Geifter imponirt. 


Ainderſchritt. 


Merkwürdige Abenteuer des Conrad Haſelbaum. 
Nah Desnoyers von L. Fürſtedler, mit 102 
Holzfhnitten von P. Lauteros. Wien und 
Leipzig, Tauer und Sohn, 1843. Zwei Feine 
Bändchen. 


Eigentlih eine Kindergeibicte für Kinder, doch 
zur Lektüre für diefelben deßwegen nicht geeignet, weil 
die Moral gar zu.mwenig befriedigt, und daber mehr 
eine unterhaltende Humoreste für große Kinder, Der 
Held des kleinen Romans, Conrad Hafelbaum, ift ein 
gottlofer Bube, der im elterliben Haufe nichts als 
Bosheiten gegen Thiere und Menſchen verübt, dabei 
roh, gefräßig 1. und, wie ihn auch die Holzfchnitte 
Farrifirt darftelen, ganz Beſtie. Einmal von feinem 
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Papa verdientermaßen derb burdigeprügelt, läuft er 
davon, wird beim Diebſtahl ertappt und gefangen gefeßt, 
läuft aber wieder mit einem andern Buben davon, be- 
ftebt allerlei betrübte Abentener und geräth endlih an 
eine berumzichende Truppe, bei der er mit feinem klei— 
nen Kameraden angeftelt wird, um in den tolliten 
Verkleidungen Mißgeburten, Wundermenfhen, Wilde ıc. 
darzuftellen. Dieſes theatraliihe Wagabundenleben ift 
gar gut gefhildert, der Chef der Truppe ift ein wahres 
Genie in feiner Art. Zuletzt müffen unfre beiden, von 
dem barbarifhen Chef hart mißbandelten und immer 
gut verwahrten Meinen Helden die fiamefifhen Zwillinge 
vor einem unbefannten Publifum und an einem unbe 
fannten Orte barftellen und befinden fi, obne es 
geahnt zu haben, in ihrer Heimath, und ihre Eltern 
felbft find unter den Zufchauern. Natürlich werden fie 
erfannt und gerettet und da fie dur die härteften Er: 
fahrungen gebeffert find, fo endet die Gefchichte, wenn 
auch unwahrſcheinlich, doch ganz hoffnungsvoll. 


Spridhwörter. 


Die Weisheit auf der Gaffe oder Sinn und Geiſt 
beuticher Sprichwörter. Herausgegeben von J. 
M. Sailer. Sulzbach, v. Seibel, 1843. 


Eine neue Auflage der trefflibden Spridmwörter: 
fammlung, welche der verewigte Sailer hauptſächlich zu 
dem Zweck beraudgab, einmal um auf eine populäre 
Weife eine gefunde Moral zu lehren und fodann, um 
zu zeigen, wie dad Volk felbft, bei dem die Sprid: 
wörter ungefucht entitehen, im der Megel das Richtige 
treffe und fein eigner Lehrer ſey. In der That liegt 
mehr Lebensweisheit, feiner fittliher Takt, gewiſſenhafte 
Diftinktion, gefunde Vernunft, praftiihe Abwägung 
des Heillamen vom Schädlihen uud felbit firtliber Adel 
in den Volksſprichwoͤrtern, als in mander langweiligen 
Ethik, bie ein MWiffenfhaftliher hinter dem SKatheder 
hervor demonftrirt. — Es ift fehr erfreulich, daß diefes 
gute Buch von Sailer niht, wie fo mandes Andere, 
der Mergeffenheit überliefert, fondern immer wieder 
neu gebrudt wird, denn ed kann nur Gutes ftiften. 


Verantwortliger Redakteur: Dr. Wolfgang Menzel. 
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Pädagogik. 


Gefhichte der Pädagogif vom Wiederaufblühen 
Haffiiher Studien bis auf unfere Zeit. Bon 
Karl von Raumer. Zwei Theile. Stuttgart, 
©. ©. Lieſching, 1843. 


In diefem trefflihen, mit eben fo viel Gemüthlich- 
feit ald Gelehrſamkeit gefhriebenen Werke erwarte man 
nicht eine trodne Statiftit der Schulen zu finden, es 
bandelt vielmehr vom Geift des Unterrichtd und von 
den Impulfen, welche das deutihe Schulmelen feit vier 
Jahrhunderten zuerft durch die Haffifhen Studien, dann 
durch die Ideen der Meformation, ferner durch bie 
jeſnitiſche Praris, und endlich einerfeitd durch die radila- 
len Menfchbeitsverbefferungsprojefte der franzöfifchen Mes 
volution und andrerfeitd durch die Umficht und Gründ:- 
lichkeit deutſcher Empirie empfangen bat. 

Der Verfaffer beginnt mit der Wiederbelebung der 
Mafifben Studien, d. h. mit dem Iäten Jahrhundert, 
in welcher Zeit iralienifhe Dichter und Denfer, vor 
allem Boccaccio, Petrarca, Poggius, Laurentius Balla ıc. 
und die Mediceer die klaſſiſchen Dichter, Hiftorifer und 
Philofophen wieder lafen, die Erfindung des Druds und 
deren rafchere Verbreitung benußten und fie 'yur alleini: 
gen Richtſchnur des Geſchmacks erhoben, im Gegenfaß 
gegen die bisher berrichende mittelalterlihe Scholaftif. 
Die Mebiceer vollendeten dieſen Sieg des heidniſchen 
Geſchmacks, ald einer von ihnen als Leo X. den heiligen 
Stuhl beftieg. Mithin begann die Reaktion der heidniſch⸗ 
klaſſiſchen Studien gegen das hriftlihe Mittelalter nicht 
erft mit der Reformation und unter den Proteftanten, 
fondern fhon vor bderfelben unter den Katbolifen und 
bauptfählih am roͤmiſchen Hofe felbit. Indeß wider: 
ftrebte die weltliche Luft, Sinnlichkeit und heitre Ironie 
am Alten fo fehr dem ermiten Geiſt der Kirche, daß viele 
unter ben neuern italieniſchen Klafitern, wie Wretin, 
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Boccaz, Poggius, ald Satirifer gegen die Geiſtlichkeit 
auftraten, lange ehe diefer Ton des Spottes unter den 
Proteftanten auffam. 

Herr von Raumer zeigt im erften Theile von ©. 64 
an fehr ſchoͤn, wie die Meaktion in Deutihland völlig 
unabhängig von jener frivolen, fpöttiihen und heidnifchen 
Tendenz ber Staliener, mit einer firtliben und frommen 
Tendenz begann, und zwar in den Niederlanden, ſchon 
im 14ten Zabrhundert, in der Schule Gerhards des 
Großen zu Deventer. Auch in Deutfhland war man 
des fholaftiihen Strohdrefheng, der leeren Abjtraftionen 
und Spißfindigfeiten müde und efelte ih an der damit 
sufammenbängenden Korruption der gelehrten (lateinifchen) 
Sprache. Indem man aber die klaſſiſchen Studien auf: 
nahm, gab man feinen Geift der aus den Werken der 
Alten geſchoͤpften heidnifhen Frivolität nicht gefangen, 
fondern wandte die erworbenen Spradfenntnife viel: 
mehr auf die Erklärung der b. Schriften an. Und wenn 
Deutfhe, wie die Italiener, bes attiiben Salzes fi 
bedienten, um den verberbten Klerus zu verfpotten, fo 
geſchah ed doch mit einem Ernſt der Gefinnung, welchen 
die Staliener nicht fannten, Die Italiener wollten nur 
laden, die Deutſchen wollten beſſern. — Wir können 
dem Verf. bier nicht in alle Charakterf&ilderungen ber 
berühmten deutſchen Humoriften Weſſel, Agricola, Hegiud, 
von dem Buſch, Lange, Platter, Meuhlin_1c. folgen 
und bemerken nur, daß Erasmus mit feinem feinen 
Geiſte, aber ohne fittliche Tiefe der italienifhen Gelahrts 
beit näber ſteht, während in Luther und Melanchthon 
der deutſche Charakter in feiner ganzen Reinheit und 
Kraft bervortritt. Die neue, von den alten Heiden ers 
lernte Bildung fol uns nicht wieder beidnifh machen. 
Sie fol und auch nit unfrer Mutterfprade entfremden. 
Sie foll und auch nicht in einem engen Kreiſe vornebmer 
Geiſter abfhliefen. Wir wollen fie benußen, aber wir 
wollen feit bleiben beim chriſtlichen Glauben, bei deuticher 
Art und Sprache und wollen auch dad gemeine Bolt 
unterweilen. Das war der Humanidmusd der deutihen 


Meformatoren, unenblib verfchieden von dem der Itas 
liener. Die Italiener fonnten Akademien gründen, aber 
ein Luther gründete Volfsihulen. 

Während der furdtbaren Kämpfe des 16ten und 
1Tten Jahrhunderts fonnten natürlich die proteſtantiſchen 
Schulen, hobe und niedere, nur ſchlecht gedeihen. Daber 
nur einige Mufterfebulen, die unter befonders günftigen 
Umftänden von treffliben Männern, z. B. Troßendorf 
in Schlefien und Sturm in Straßburg geleitet, eine 
Seitlang blühten, Epoche machen fonnten. Ihnen gegen: 
über famen die zahlreichen Jeſuitenſchulen zu einer äußer: 
lich nicht felten gedeibliheren Blüthe, franften aber 
innerlih defto mehr am Geiſt der Unmahrbeit und Un: 
fittlibfeit. Was der Verfaſſer über fie fagt, it aus 
authentiſchen Quellen geihöpft und nichts weniger als 
ein feindlibes Maifonnement vom Gtandpunft einer 
andern Glaubendpartei aus, fondern eine rubige Dar: 
legung von Thatfaben, die ſich felbft richten, 

Uebrigens biieb in allen höhern Schulen, den pro- 
teftantifhen mie Fatbolifhen, das Sprachſtudium die 
Hauptſache; bei den Proteftanten zum Behuf der Eregefe, 
daher fie neben dem Latein anch vorzugsweiſe Griechiſch 
und Hebräifh trieben; bei den Jefniten zum Behuf ded 
Siegs, den die römiihe Kirche vermittelt der lateinifchen 
Sprabe über alle Volksſprachen, namentlich aber über 
die germaniihen davon zu tragen hoffte. Daber fam 
ed, daß am Ende des I6ten und im 1Tten Zahrhundert 
die lateinifbe Sprache in Deutſchland wieder ausſchließ— 
lich unter den Gelehrten die herrfhende wurde und Lu— 
thers kraͤftiges Deutich fat vergeſſen war. Eben fo aber, 
wie die Mutterfprabe, wurden die Mealien, Geſchichte 
und Naturmwiffenfhaften vernadläßigt. 

Mit Mehr bemerft Herr von Raumer im eriten 
Theile S. 328, da man Mealismus und Humanismus 
einander gar nicht entgegenfegen folle, mie jegt überall 
geſchieht. Die tüchtigiten Humaniften, wie z. B. Erad: 
mus und Melanhtbon, würdigten die Mealien wohl, 
obgleih damals bie hiſtoriſchen und naturwiſſenſchaftlichen 
Studien noch viel zu fehr im Argen lagen, als daß fie 
auf den Schulen fhon hätten vertreten werden fünnen. 
Das Meale ift nur dem Verbalen, das heißt die Be: 
fbäftigung mit dem Inhalt der Bücher ift dem leeren 
Wortkram und der bloßen Beicäftigung mit den Sprad: 
formen entgegengefeht. 

Den praftifben Engländern gebührt der Ruhm, das 
Verhaͤltniß der Realien zum Unterricht zuerft völlig Far 
erfannt zu baben. Franz Baco gab dafür die Norm an. 
Bat gleichzeitig befämpfte der Franzofe Montaigne das 
alte rohe Straffotem in den Schulen und erwog zum 
erftenmal neben dem Unterricht auch die Erziehung. 
Allein es bedurfte noch einiger Zeit, bis tüchtige Ge: 
ſchichts- und Naturforfcher die Mealien vertragsfähig 
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gemacht hatten und ber veränderte Geiſt der Zeit zugleich 
eine menfhlihere und vernünftigere Behandlung der 
Lernenden empfahl. — Merktwürdiger noch, als diefe bes 
rübmten Ausländer muß und Deutfhen ein weniger 
berühmter Landsmann feon, der um diefelbe Zeit den 
großen Gedanken hatte, die Erwachfenen mit ihren Laſtern 
und Verfehrtheiten und namentlich mit ihren Glaubens: 
ftreitigkeiten abiterben zu lafen, und ein ganz neues 
Deutichland, mit einigem Glauben und einiger Gefin- 
nung aus der Jugend bervorzubilden. Diefer Mann 
war Wolfgang Natib, 1571 in Holitein geboren. Er 
wagte, feinen großartigen Erziehungsplan im Jahr 1612 
dem deutſchen Meichdtag vorzulegen, und man hätte 
beifer getban, diefem einfahen Schulmann zu folgen, 
als dem dreißigiäbrigen Krieg anyufangen, der Deutſch— 
land ruinirte, Nur in Bezug auf feine verbefferte Uns 
terrichtsmerbode gelang es Natih, einiges Auffehen zu 
erregen und in mehreren proteftantifchen Rändern Auf: 
träge zu Schulreformen zu erhalten; allein er befaß Fein 
Geſchick, feine Ideale zu realifiren, wurde für einen 
Charlatan audgelchrien und bald im Elend des Krieges 
vergeſſen. — Nah dem dreifigjährigen Ariege nahm der 
berühmte mährifhe Flüchtling Comenius einen ähnlichen 
Plan wieder auf, die getrennten Konfeflionen mittelit 
der Schule, d. b. durch Heranbildung der unbefangenen 
und vorurtheilslofen Jugend zu vereinigen. Begreif— 
licherweiſe richtete er nichts and und fein deal der 
Slaubenseinigkeit war feinen pädagogiihen Beitrebungen 
eber hinderlih als förderlib. Nur wenige Jahre fpäter 
brachte der berühmte Philoſoph Locke in England eine 
vernunftgemmäße Neform der Schulen wieder in Anregung, 
indem er namentlich wieder nicht ſowohl auf den Unter: 
richt, als auf die Erziehung und zundcft auf die haͤus— 
lihe, Gewicht legte. Allein er lebte nur in der Theorie. 

Unfer treffliber und vielberübmter Landemann 9. 
H. Franfe in Halle an der Saale war der erite, der die 
Sache praktiſch angriff und in feinen großen noch jeßt 
blühenden pädagogifhen Stiftungen eine Mufterihule 
im größten Maafitab für die ganze proteftanriihe Welt 
darlegte. Als Pietift einer etwas zu Möfterlihen Zucht 
buldigend, durfte er fich freilich nicht ſchmeicheln, daß 
feine Anfichten überall die berrfihenden werden würden, 
auch der Werth, den er auf die Mealien legte, wurbe 
keineswegs von feinem Zeitalter gebörig anerkannt; allein 
er traf doch am rictigften, was Noth thue, und ver: 
trat dad Bedürfniß der Meligion neben dem der prafs 
tiſchen Erudition fürd Leben gegenüber der lateiniihen 
Schulpedanterei aufs Eräftigfte und leiftete ald Privat: 
mann mehr, als irgend ein Pädagoge nad ihm geleiftet 
bat. Vielleicht wird erft die Zukunft berufen ſeyn, ihn 
recht zu würdigen. Denn nah Ablauf der negirenden 
Periode, in der wir jegt noch befangen find, wird eine 


ponirende kommen, in welder bie chriftlihen Beſtre⸗ 
bungen Franke's, über die man eine Beitlang lachen zu 
müuͤſſen glaubte, erft ihre volle Geltung finden werben. 
Wie groß ſteht Franke neben Peſtalozzi. Dort überall 
Segen, Gedeihen, Fülle der Kraft und bes Erfolgs, 
fette Stetigfeit eines markvollen und fruchtreihen 
Baums; bier nichts ald mißlungene Verſuche, Herabfturz 
von der Höhe ded deals in die ſchmutzigſten Prozeife, 
Unfegen und Berdorren überall. Den Unterfchied machte 
bloß das Chriſtenthum. 

Gerhard der Große, Luther, Melanhtbon, RMatich, 
Somenius und Franke, alle jene großen Geftirne des 
deutſchen Schulweſens hatten übereinftimmend zum 
Zweck, durch Einpflanzung reiner Meligiofirät in dad noch 
unverborbene jugendlihe Herz die Menſchheit zu regene: 
riren. Mag dad, was verdorben ift, dabinfaulen, bad: 
ten fie, wenn nur ber frifhe gefunde Nachwuchs geſichert 
bleibt, Alle fuchten das Gottedreih auf Erden in der 
Kinderwelt aufzubauen. Allein, weil Deutihland ba: 
mals nicht mehr die Hägemonie hatte, weil der deutſche 
Stamm nicht mebr der vorberrfhbende in Europa war, 
fo fonnten auch alle jene aus tiefftem deutichen Gemüth 
bervorgegangenen pädagogifhen Beftrebungen das er: 
wuͤnſchte Biel nicht erreihen. Das katholiſche Deutich- 
land blieb die Weide der Gefuiten, dad proteftantifche 
‘aber fiel in blinde Abhängigkeit vom franzöfifchen Geifte, 
und wenn es den lateinifhen Pedantismus abftreifte, fo 
geſchah ed nur, um fi ganz der modernen franzöfifcen 
Erivolität, namentlih auch in der Verachtung ber Me: 
ligion hinzugeben. 

Ein Franzoſe voll Phantafie und aͤſthetiſchem Een: 
timent und mit einer feltnen Gabe der Sprade aud: 
geitattet, aber zugleich des Ihwächiten und erbärmlichiten 
Sharafterd, ohne eine Spur von bürgerlibem Ehr- und 
Prlihtgefühl und noch viel weniger von Meligiofität, 
Sean Jacques Mouffean, warf fib zum Erzieher des 
Menſchengeſchlechts auf und durfte ſich ſchmeicheln, daß 
niht nur Franfreih, fondern auch Deutſchland für ihn 
fhwärmte. Ein Mann, der feine eignen Kinder nicht 
erzog, fondern fübllos ind Findelhaus bradte, mollte 
Europa lehren, mie ed feine Jugend erziehen müffe, und 
Europa bemunderte ihn. Niemand ließ fi zwar ein: 
fallen, feine Reproduktion der Menſchheit mit Nadt: 
und auf allen Vieren Geben und mit Eiceln freſſen zu 
vermwirfliben; allein er übte doch unermefliben Einfluß 
auf die Welt, indem er allen Köpfen den Glauben ein: 
Pilanzte, die Menſchheit könne ſich fhon auf diefer Welt 
felbft erlöien, mit gänzliher Wegwerfung des Chriſten⸗ 
thums, durch Philofopbie und evolution. Nie und 
nirgends iſt Rouſſeau beffer beurtheilt worden, als in 
dem Verdammungsurtheil des Erzbifhofs von Paris, 
Ehriftoph von Beaumont, vom Jahr 1762, das wir in 
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allen Theilen untergeihnen: „Der Unglaube, fagt er, 
zeige fib in allen Geftalten, um fi allen Altern, Char 
rafteren und Ständen zu affomodiren. Bald leihtfinnig 
in ſchmutzigen Romanen, bald fi tiefiinnig geberdend, 
als ftiege er zu den erften Principien hinab, bald Toleranz 
predigend. Bald endlich, diefe verfbiedenen Formen ver: 
bindend, vermiſcht er Ernit und Scherz, reine Marimen 
und DObfcöniräten, große Wabrbeiten mit großen Irrthü⸗ 
mern, Glauben und Blasphemie; er unternimmt, mit 
einem Worte, Licht mit Finſterniß, Chriſtus und Belial 
zu vereinigen. Und gerade dieß iſt der Zweck, den man 
beabſichtigt zu haben ſcheint in einem neulich erſchienenen 
Werke, deſſen Titel Emil, — Aus dem Schooß des Irr: 
thums it ein Menſch hervorgegangen, der nur die Sprache 
der Pbiloiopbie ſpricht, ohne wahrbaft Philoſoph zu fepn, 
ein Geift mit vielen Kenntniffen, die ihn jedob nicht auf: 
gellärt, mit deren Hülfe er aber andere verfinitert hat, 
ein Sharafter voll Paradorie, in Meinungen wie im Leben, 
welcher Simplicität der Sitten mit Stolz der Gedanken, 
Eifer für antife Grundfage mit der Wuth Neuerungen 
einzuführen, obfcure Zurüdgezogenbeit mit dem Streben, 
aller Welt befannt zu ſeyn, verbindet. Man ſah ibn die 
Wiſſenſchaften angreifen, welche er doch fultivirte, die 
Herrlichkeit ded Evangeliums rübmen, deffen Lehren er 
zeritörte, die Schönheiten der Tugenden malen, welde 
er in der Seele der Lefer ausloͤſchte. Er hat fih zum 
Lehrer ded Menſchengeſchlechts aufgeworfen, um ed zu 
betrügen, zum öffentliben Warner, um alle Welt irre 
zu leiten, zum Drakel des Jahrhunderts, um es vollends 
zu verderben. In einem Werke über die Ungleichheit der 
Stände bat er den Menſchen zu den Thieren erniedrigt, 
in einem neueren Werke (Heloife) hat er das Gift der 
Wolluſt beigebracht, während er fie zu verdammen ſchien; 
im Emil bemächtigt er fi der erften Lebensperiode des 
Meniben, um dad Meich der Irreligion zu gründen.” 
Es ift volllommen wahr, eine einzige große fentimentale 
Lüge gebt durch ale Schriften Rouſſeaus; feine Mufe ift 
eine Hetäre im Coſtume der Tugend und Unihuld. Dies 
felbe Mufe bat ihren Triumphzug auch durch die deutiche 
Voefie gebalten und Kogebue war keineswegs der letzte, 
der ihr gehuldigt hat. 

Welche Bedeutung die irreligiöfen Menfhbeitder: 
löfungsideen Rouſſeaus für die franzöfifhe Mevolurion 
gehabt, ift allgemein befannt. Daß fie unter diefen Um: 
Ränden auch auf die Pädagogik großen Einfluß üben 
würden, ließ fih erwarten. Unfer berübmter Zopfpädagoge 
Baſedow baute feine Deſſauer Philanrbropie weſentlich auf 
die Lehre Moufeaus, und war infofern der erfte, ber 
eine deutſche Schule ohne Chriſtenthum baben wollte, 
Er ließ zwar das Ehriftenthbum gelten, aber mit offen: 
barem Hohn Fündigte er an, daf feine Schulreligion alle 
chriſtlichen Konfefionen zugleih volltommen in ſich 


begreifen folle, ja auch das Judentum und den Jeslam, 
den Deismusd und Alles. Jeder follte bei ibm finden, 
was er irgend fuhen würde. Und diefer Unfinn gefiel, 
gerade fo wie fünfzig Jahre fpäter die Stunden der Un: 
dacht gefallen haben, die zugleih für Proteftanten, Kas 
tholifen und Juden zugefchnitten und verkauft wurden, 
Allein Baſedow wollte feine Schüler auch in anderer 
Beziehung zu viel lehren und alles in fo kurzer Zeit und 
fo zwanglos, fo bloß fpielend, daß feine Charlatanerie 
bald durchfchaut wurde und er ſchmaͤhlich Bankerot machte, 
Weit mehr moralifhen Kredit erlangte der zweite große 
deutihe Pädagoge, der in Rouſſeaus Fußitapfen trat, 
machte aber eben fo Häglih Bankerot, — Peſtalozzi. 

Ueber ihn fagt Herr von Raumer treffliche Worte, 
vol liebender Anerkennung, die um fo wärmer ausge: 
drädt ift, ald der Verfaffer felbit einige Zeit in Peſta— 
lozzis Anftalt zubrachte. Auch Referent kannte den guten 
alten Peſtalozzi perfönlih, und hat ibn früher öfter 
gegen feine unmürdigen Verunglimpfer vertheibigt. 
Gleihwohl theilt er vollkommen die Anfiht Raumers 
über die Unzulänglichkeit nicht nur Peſtalozzis, fondern 
auch feines Erziebungsipftems. Mit Recht bemerkt R. 
am Schluß: „Es ift zu beflagen, daß die praftifhen 
Verfuhe Peſtalozzis und feiner Mitarbeiter in verfcie: 
denen Disciplinen neue Lehrweiſen aufzuftellen, fo vor: 
zugsweife Anflang und Nahahmung fanden. Cine 
Prüfung der tiefen Principien Peſtalozzis, Einſicht in 
den Widerſpruch zwiihen diefen Principien und feiner 
Praris hätte vielmehr antreiben müfen neue, den Prins 
eipien wirklich entiprehende Wege audfindig zu machen. 
Das gilt 3. DB. von dem, was ich über bie fälfhlich 
fogenannten Webungen der Anfhauung gefagt. Die 
meiſten Nahahmer des großen Mannes haben fich gerade 
in feine Scattenfeite, in dad mechaniser l’education 
verliebt. Wenn jened mechaniser, jene ganz dußerlichen 
pädagogifhen Kunftmittel und Kunftgriffe, wenn fie einft 
bis zur Unkennrlichkeit modifiziert oder ganz zurüdgetre: 
ten und vergeflen fepyn werden — dann merden noch 
Peſtalozzis „Lienhard und Gertrud“, „bie Abendftunde 
eines Cinfiedlerd” und „wie Gertrub ihre Kinder lehrt“ 
fortleben und fortwirten, find auch biefe Werke, wie 
alles Menfchlihe, nicht ganz rein und fledenlos. 

Tiefinnige Gebanten, melde eine heilige Liebe 
unter ſchweren · Wehen geboren bat, fie find Gedanken 
bed ewigen Lebens und hören, mie die Liebe, nim— 
mer auf!“ 
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Geſchichte. 

Leben Guſtav II. Adolfs, Königs von Schweden. 
Aus dem Schwediſchen bed And. Fryxell von 
T. Homberg. Zwei Theile. Yeipzig, Hinrichs, 
1843. 


Ein Volksduch für bie Schweden, ausſchließlich 
ihrem Nationalſtolz ſchmeichelnd und ohne alle tiefere 
Kritik. Der Verfaffer nimmt bona fide an, Guftav 
Mdolf fep von der unterbrädten proteftantiihen Partei 
nah Deutihland gerufen worden, um dad Evangelium 
zu ftürmen und zu retten; während ed gerade die pros 
teftantifben Fürften waren, die ihn hoͤchſt ungern fahen, 
feine Ankunft zu bintertreiben fuchten und fid erſt fpät, 
gesmungen und widerwillig an ihn anſchloſſen. Davon, 
dab ed die liguiſtiſche, franzoͤſiſch- bayrifch = papiftifche 
Partei gewefen, die ihn im guelfiihen Intereſſe herbei: 
gerufen, um dad Webergewiht des Gbibellinidmus zu 
neutralifiren und den durch feine Siege übermütbig 
gewordenen Kaifer zu demüthigen, — fteht fein Wort 
bei Fryrell, und er bat beffalld weder von Gfrörer noch 
von Manfe Notiz genommen, 


Aeſthetik. 

Ueber die wirklichen und die ſcheinbaren Fehler der 
bildlichen Darſtellung überhaupt und der Mes 
tapher insbefondere. Eine philofophiihe Abhand⸗ 
lung von Joh. Güthe. Augsbnrg, Schmid, 
1844. 


Seit Hume und Batteur it kaum eine fo audführ: 
lihe Betrahtung der metaphorifhen Redeweiſe erſchie— 
nen, als die vorliegende, ber Verfaſſer hat mit großem 
Scarffinn die Regeln derielben unterſhieden und mit 
großem Fleife die erläuternden Beilpiele zufammenges 
tragen. Er untericeidet Forderungen des Verſtandes 
(Wahrheit, Deutlihkeit des Bildes); Forderungen ber 
Phantafie (ſinnliche Anſchaulichkeit, finnlihe Wahrheit, 
Neubeit); und Forderungen des Gefühle. Diefe Unter: 
ſcheidung ift in der Chat paffender, ald ed alle früberen 
waren. Dabei läßt der Verf. aber au der Genialität, 
befondern Driginalität, der Macht ded Gemüthd und 
der 2eidenfhaft und endlib dem Humor volle Gerede 
tigkeit widerfabren, indem er ibnen gewiffe Ausnahmen 
von der Megel geftattet und fie ald Mächte behandelt, 
welche die Schranken durchbrechen. 
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Humoriflifhe Fiteratur. 


NRandzeihnungen. Vom Advofaten Detmold 
Hannover, Braunfhweig, Vieweg, 1844. 


Eine Meine, aber geiftvolle Schrift, die Niemand 
ohne Vergnügen lefen wird. 
gefommen, worüber wir fo berzlich hätten lachen fünnen, 
wiesüber die erfte Erzäblung in vorliegendem Büchlein 
„die fchmwierige Aufgabe.” Der Merfafler verſetzt ung 


in 


nach Flahienfingen, in bie aus Jean Paul längft be: 
Hier bat ſich 


fannte Mefidenz der deutichen Philifterei. 
unlängft ein Kunſt-Elubb gebildet, mit äftbetiihen Vor: 
lefungen, Göthegeburtstagseffen, Album und andern 
Narrbeiten des neueften deutichen Philiſterthums. „Gleich 
vorn am Cingange des Clubbzimmers war ein anderes 
Geſchenk eines Mitgliedes aufgeftellt, ein Gypsabguß der 
Venus von Medicis in der Größe des Driginald. Eine 
folbe Aufftelung der Schönheitsgöttin gleih am Ein: 
gange des Clubblokals follte obne Zweifel ſomboliſch 
ausdrüden, daß diefe Räume dem Schönen geweibt ſeyen. 
Der urfprünglih gypsweiße Teint diefer Venus hatte, 
nachdem bdiefelbe einige Jahre aufgeitellt gewelen war, 
ein gar übeles Unfehen erbalten: Fliegen, Tabaksqualm 
und andere Dünfte hatten die Göttin ſchlimm zuge: 
richtet. Indeſſen hatte der Gyps doch eine ziemlich 
gleihförmige Farbe angenommen. Aber ein Theil der 
Venus war unverhaltnißmaßig gefärbt, dad war ber 
ziemlich hervorragende Hintertheil derfelben. — Am Ein: 
gange, wo die Statue ftand, pflegten die eintretenden 
Mirglieder Hut, Mantel ıc. abzulegen, und fodann der 
Goͤttin den Hinterrbeil zu ftreicheln, wie Kunſtkenner 
Dieß zu thun pflegen, um ihren Sinn für plaftiiche 
Schönheit zu betbätigen; auch die Aufwärter ıc. mochten 
beim Meinigen ded Zimmers ihren Formenfinn auf ähn- 
iche Weile geübt haben, — und fo war ed denn gelom: 


Lange ift und nichts vor: 


men, daß jener Theil der armen Venus eine fehr 
Ihmußig dunkle Farbe angenommen hatte, die mit dem 
| Weiß des übrigen Körpers, fo wenig rein diefed Weiß 
auch eigentlib noch war, auffallend ontraftirte. Indeß 
| hatten die Mitglieder ded Clubbs das Schwarzwerden 
des göttliben Hintertheild nicht bemerkt, eben weil 
daſſelbe almäblig geſchehen war, und fo nahm Niemand 
Anſtoß daran, bis einem neu aufgenommenen Mitgliede 
bei feinem erften Beſuche des Clubbs die ungebührlich 
ı dunfle Färbung jenes Theild der Statue auffiel. Mit 
einigem Erftaunen hatte ſich dieſes Mitglied darüber 
ı geäußert, und nun waren fämmtlibe Mitglieder des 
Elubbs ebenfalld erftaunt und verwundert über das fo 
augenfallige und bisher doch ſtets überſehene Faftum, wie 
| es immer mit folben Dingen, die Niemand ſieht, ebem 
weil fie am Wege liegen, zu geben pflegt, wenn fie 
einmal entdedt find.” 
j Die wichtige Frage, wie dem Uebelftande abzubelfen 
| fep, wurde nun im Clubb verhandelt; eine Debatte, die 
mit der koͤſtlichſten Laune wiedergegeben iſt, die befte 


Satire, die noch je auf das pfeudo=conftitutionelle Phis 
lifterium erdacht worden ift. Der Präſident, Herr Hof: 
rath Ameyer legt in einem, wie immer, allgemein bes 
wunderten Wortrage die Materie auseinander; bie ver: 
ebrliben Mitglieder, Herr GCommercienratb Bemeyer 
und Steperrath Gemeyer drüden ibm indbefondere ihre 
bobe Achtung aus, Aſſeſſor Demeper macht, etwas jugend⸗ 
lih vorlaut, den erften Vorſchlag, man follte dur Ans 
ſchlag dad Berühren der göttliben Perſon verbieten. 
Abdvofat Dr. Emeper proteftirt dagegen feierlich, es ftreite 
gegen die Menſchenrechte; man wolle immer nur verbie: 
ten und verbieten ıc. Er babe die Statue nie berührt, 
aber wenn man ed verbiete, fo werde er aus bloßem 
Dppofitiondgeift ſich zu diefer Gemeinheit berablaffen. Alle 
proteftiren, auch fie batten die Statue nie berührt. Der 
funftliebende Kriegsrath Efmeper erbebt fih -in edler 
Enträftung; was man wolle, er babe die Statue berührt, 


er ſchaͤme ſich deſſen wicht, er rübıne fich deffen, denn 
wie fünne man anders feinen Kunftlinn betbätigen. 
Finanzrath Gemever ſtimmt bei. Da jtimmen Alle ein, 
ed fen wahr, auch fie dachten Alle fo, auch fie bärten 
Alle die Statue berübrt, auch fie hätten Alle Kunſtſinn. 
Nun ſchlägt Senator Hamever vor, an der betreffenden 
Stelle der Statue eine Tafel anzubringen mir höflicher 
Birte an das verehrungswürdige Publitum, ficb feinen 
Mifbrauh zu erlauben. Emeyer protejtirt abermals 
gegen das Verbot und wiederholt feine Tirade, dab die 
Freibeit dadurc bedroht werde. Da erhebt fich in tiefem 
Ernit das Prafidium und ruft den Advofaten zur Ord— 
nung, weil ed Hauptgrundgeleh des Vereins fen, ſich 
nie und nimmer in die Politif zu milden. Es tritt 
ebrfurdtsvolle Stille ein, die endlich Juſtizrath Imever 
mit dem einfahen Vorſchlage unterbriht, man möge 
den verdimfelten Theil der Liebesgöttin wieder weiß 
anftreiben. Steverrath Gemeper bemerft, der fragliche 
Theil werde dann vielleicht zu weiß werden im WVerbält: 
nid zu dem übrigen angebräunten Teint der Göttin, 
man möge daber die ganze Statue überweifen. Andere 
meinen, ed werde nichts helfen, die Statue werde doc 
bald wieder verunreinigt fepn. Kür diefen Fall ſchlägt 
Hofbaumeifter Jodmeyer vor, eine graue Steinfarbe zu 
wäblen, an der man den Schmuß weniger merfe, Der 
Hofthenterdireftor Kameper aber macht unter allgemeinem 
Beifall den Antrag, die Statue lieber gleich fleifchfarben 
anzuftreiben. Belonders intereffirt fih Hofbanquier von 
Elmeyer für dieſe dee, weil der reihe Bethmann in 
Frankfurt in ähnlicher Weiſe durch rofenfarbne Beleuch— 
tung die weiße Farbe der Ariadne zu erhöhen geſucht 
babe. Auch der Hoimufitus Emmever ift Enthuſiaſt für 
die Fleifhfarbe. Alles ftimmt bei und fo ſcheint denn 
die Incarnation zum Beſchluß erhoben werden zu follen, 
ald der Hofmaler Enmeyer fi dagegen feht und dem 
Hofbanguier, fo wie auch dem Herrn von Berhmann die 
äfthetifhe Unbaltbarfeir der Statuenmalcerei nachweist. 
war macht der wahrſcheinlich bebraifbe Dr. Omeyer, 
Medafteur eines belletriſtiſchen Lofalblatıs, ſchwache Ver: 
ſuche, dem Herrn Hofbanquier, ald deffen Client, Net 
zu verihaffen, aber der Hofbildbauer Pemever fhlägt 
ihn vollends nieder, indem er dem Hofmaler beipflic: 
tete, und da auch der gelebrte Konrektor Kuhmeyer fich 
für diefe Anſicht erflärt, wird der fleiihfarbige Vorfchlag 
einftimmig verworfen. Pralidium reafumirt, wird mie: 
der bewundert, danft, bemerft aber, das die Diskuffion 
fib auf dem alten Flecke befinde und man noch nicht 
einen Schritt weiter gefommen ſey. Da madıt der Herr 
Hofintendant Ermever den neuen Vorfchlag, die dunfle 
Färbung des fragliben Statuentheild mittelft Fleckwaſſers 
zu reinigen. Es wird ihm die Unausführbarkeit darge: 
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than, Lieutenant Eßmever will die Kafernenmethode des 
Kollernd angewandt wien, allein auc er wird bedeutet, 
daß ed fi bier nicht von Lederzeug handle. 

Der Kammerfefretär Temeyer — fürzlib zum erften 
Male Vater geworden — fragte: ob ed nicht vielleicht 
zum Biele führen werde, wenn man die beſchmutzten 
Theile einfah mit einem nafen Sowamme abwüſche 
und mit einem Handtuwbe trodnete? Dergleihen einfache 
Mittel führten, wie er fagte, erfabrungsmäßig in der 
Megel zum Ziele. Aber auch diefer ſchüchtern vorgebrachte 
Norichlag fand MWiderfprub, weil Gyps, eben feiner 
poröfen Natur wegen, nibt abgewafben werden fünne, 
Um doch auch einen Vorſchlag zu mahen, fagte Com: 
mercienrath Bemever, will ib mir die frage erlauben, 
ob man den Schmuß nicht auf galvanoplaftiihem Wege 
entfernen fünnte, wovon ich jetzt immer fo viel leſe? — 
Allein ehe diele Frage irgend Beantwortung finden fonnte, 
nahm der Medicinalrathb Umeyer das Wort: und ſprach: 
Quod medicamenta non sanaut, ferrum sanat! Diefen 
Spruch des Hippofrates, meine Herren, wende ib, vin 
treuer Schüler deffelben, auf den vorliegenden Krank— 
beitdfall an. Ich betrachte dir Flecken, welche die Ölutden 
unferer Göttin verunftalten, ald eine Art Eranrbem, ald 
eine Urt Gewähs. Innere Mittel find nicht anwendbar, 
Walbungen helfen nichts: medicamenta non sanant. 
Greifen wir alfo zum ferrum! erftirpiren wir dieſes Ges 
wachs. Nur die Epidermis iſt ſchadhaft, löfen wir die ab, 
fo ijt der Patient gerettet. Mit einem Worte: ich fchlage 
Ahnen vor, die ſchmutzigen Partien mit einem feinen 
Meſſer fauber abzufragen, abzuſchaben. Das kann, wenn 
es forgfältig und vorlihtig geſchieht, die Statue nicht 
befebädigen und führt fiher zum Ziele. — Aber der un 
erbittlihe Profeffor Pemever widerfeste fih auch dieſem 
Vorſchlage, obgleich bereitd mehrere Mitglieder demfelben 
als höchſt vorrrefflib und geiftreich ibre Zuftimmung ge— 
geben hatten; Pemeyer erklärte den Vorſolag für unaus⸗ 
führbar aus denfelben Gründen, wie das Uebermalen der 
Statue. Dielelbe werde durch das Abichaben der beſchmutz⸗ 
ten Oberfläche, wenn auch noc fo unbedeutend, geändert, 
folglich vernichtet. Es herrichte einige Minuten lang eine 
tiefe Erille ,< ed ſchien, ald ob die Geſellſchaft mir ihrer 
Weisbeit zu Ende fey. Eine Menge von Mitteln war 
vorgefhlagen worden, batte aber gegründeten Widerſpruch 
gefunden, und nun fonnte oder wollte Niemand neue 
Vorſchläge machen. Man fab ſich einander mir verlegenen 
Geſichtern an. In dieler peinliben Situation war man 
ſehr erfreut, ald der Finanzrath Gemever, zu deſſen 
Scharf: und Kunftjinn man großes Zutrauen hatte, dem 
Vorſchlag machte, die Statue fo zu jtellen, daß fie die 
bintere Seite der Wand zufebre und daß Niemand mebr 
den Fehler gewahr werde, Allein der Kanzleirath Vaumeyer 


erflärte fih dagegen, die Schönheit müſſe fichtbar bleiben. 
Juſtizrath Imever verlangt dieß ebenfalld und will nit 
dulden, daß der Glubb irgend einen Schaden verheim— 
lie, Deffentlihkeit fen fein Lebengprincip ı. Da 
unterbriht ihn bohes Prafidinm mit gefteigertem Ernſt, 
rufr ibn zur Ordnung und erinnert abermals daran, daf 
von Politit in diefem Glubb nie die Mede ſeyn dürfe, 
Lieutenant Eßmeyer bittet ebenfall®, nichts von politifchen 
Dingen zu reden, wenn er dabei fep. 

Noch it nichts ermittelt, nichts beſchloſſen. Man 
befinder fih auf dem alten Fleck. Da fchlägt der alter: 
thums freundliche Konreftor Kubmeyer vor, es auch beim 
alten Ele bewenden zu laſſen; die Neinigung der Statue 
fep im Grunde gar nicht nörbig; der Shmuß beweife 
nur, wie febr die Kunjtliebe zu Flachſenfingen ſich be: 
tbätige ıc. Da unterbricht ihn auf einmal mit einem 
würbenden Anatbem der Paftor Wehmever, der bisher 
mir ſich felbit gefämpft, ob er dem heidniſchen Greuel 
länger rubig zufeben folle oder nicht. Bin ih unter 
Chriſten? fhreit er, allein feine eifervolle Mede finder 
wenig Beifall und hohes Prafidium beſchwichtigt die Ber 
leidigten, indem er ihnen zu verfteben gibt, man müſſe 
den Narren reden lafen, Nur Advokat Emever will ſich 
nicht berubigen lafen, fondern verlangt das Wort gegen 
den Geiftliben. Wergebens fuht es hohes Prafidium 
ibm zu verweigern. Da erbebt ſich Regierungsrath 
Srmeper, der bisher in vornebmer Würde gefchwiegen, 
und unterjtüßt das Prafidium. „Als bei der Megierung 
um die Erlaubnifi zur Konftituirung dieſes Kunit:Elubbs 
nabgelubt und die Statuten deffelben vorgelegt wurden, 
ertheilte man die nachgeſuchte Erlaubnis nicht ohne De: 
forgniffe, welche durch die in dieſer Beziehung in und 
auferbalb Deutihland gemachten Erfabrungen nur zu 
fehr gerewbtfertigt erfhienen. Die angegebene Tendenz 
des Elubbs war eine anfcheinend unfchuldige, unverdäch— 
tige. Aber es it befannt, wie oft die Demagogen, diefe 
„im Dunkeln fhleibenden Feinde des Rechts und der 
Drdnung“, um mic eined Hafifben Ausdruds zu bedie— 
nen, wie oft fie unter anicheinend unfduldigen und 
barımlofen Ausbängelbilden von den getäufdhten Megie: 
rungen die Erlaubniß erfhlihen haben, Vereine zu ftifren, 
in denen fie ibre verbrecheriihen Plane fehmiedeten zum 
Umſturz von Thron und Altar. Als die Erlaubniß zur 
Konftituirung diefed Kunſt-Clubbs nachgelubt wurde, 
mußte die Regierung risfiren, daß fi unter der ans 
ſcheinend harmlofen Tendenz hoc: und ſtaatsverrätheriſche 
Umtriebe verſtecken könnten. In diefer aͤußerſt ſchwierigen 
Lage verfubr fie mit ihrer gewohnten Weisheit, Milde 
und Vorfiht. Sie bewilligte die nachgeſucote Erlaubniß; 
zugleih aber wird fie gewiß nit verfäumt haben, Maß: 
regeln anzuordnen, die es ihr möglich machen, eine fort: 
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laufende Kenntniß von ſaͤmmtlichen Verhandlungen der 
Geſellſchaft zu erhalten. Der Regierungsrath ſprach dieſe 
Worte mit einer eigenthümlichen Betonung, welche die 
Zubörer bis ind innerfte Mark erbeben machte. Der 
Megierungsrath fubr fort: „Die Regierungen müſſen auf 
ihrer Hur ſeyn, denn fie willen, ihre Feinde ruben und 
raften nicht, fondern unterwüblen fort und fort den 
Boden, um fo Thron ald Altar zu ſtürzen. Die Regie: 
rungen find aber auch auf ihrer Hut: fie kennen ihre 
Feinde,” Bei diefen Worten warf der Negierungsrath 
einen f&barfen fteenden Blid auf den Advofaten Emeper. 
Als Advofar mußte derfelbe natürlib ein Feind der Me: 
sierung fepn. Mit Entfeßen bemerften die übrigen Mir: 
glieder diefen Blick; eiligit rüdten Emeyer's Nachbarn 
von ibm weg. Der Senator Hameper fiel in Obnmadt. 
Dieß veranlaßte einen QTumult, den Emever bennbte, 
um fich heimlich zu entfernen. Auch die Andern wollten 
geben, allein bobes Prafidium rief fie zurüd, um nad 
diefer Unterbrechung ferner über die große Frage des 
Tages zu debattiren. Der Muth dazu war allen ge: 
broden, aber Regierungsrath Irmeyver ließ fich berab, 
die Zagenden zu ermuntern, die Irrenden liebreih zu 
bedeuten und machte nun endlich felbit den maaßgeben- 
den Vorfchlag, dem alles beipflichtete: man folle den 
Schmuß abfragen und was dadurch dem Contour etwa 
geraubt würde, durch Ueberweißung wieder erfeßen. 

Und fo ward es beihlofen und ausgeführt und ein 
großes Diner ward angefagt‘, den glüdlihen Ausgang 
zu feiern. Prafidium fchwanfte, ob ed den Abvofaten 
Emeyer au einladen follte und that es endlich doc in 
der Hoffnung, er werde von felbit wegbleiben. Aber 
Emeper erihien zu Aller Entfegen. Alles fioh ibn, 
einfam fand er in einem Fenfter. Da fam aud Me: 
gierungdrarh Irmever, grüßte Alle, begab fi aber 
fogleih zu Emeyer und umnterbielt ſich aufs vertraus 
lichſte mit ihm. Welches Staunen ergriff die Verfamms 
lung, aus dem nur die heimliche Nachricht ded Herr 
Omever wieder zur Befinnung half, die Nachricht name 
lib, daß Emeyer dem Irmeyer ein Kapital verfhafft 
babe, deſſen derfelbe gerade ſehr bemötbigt geweſen 
fey. — Möge diefe kurze Skizze regen, das geiftvolle 
Sanze im Buche ſelbſt zu lefen. 

Die zweite Erzählung ift ein politiſches Kinder: 
mäbrhen. Ein armes Mäufepaar muß dem Kater 
täglich ſechs Junge zum Fraß liefern und fragt vergeb: 
lih alle Hausthiere um Math, wie ed von biefer Laſt 
fi frei machen könne, bid endlih ein Junges felbft fo 
ug ift, davon zu lanfen und aus fiherm Schlupfwintel 
der Wuth des Katers zu fpotten. 


— ⸗— — 


Epiſche Dichtkunſt. 


Das Wort der Frau. Eine Feſtgabe von Friedrich 
von Heyden. Leipzig, W. Einhorn, 1843. 


Auf großartigem hiſtoriſchem Grunde ein bäusliches 
Bild von Frauenliebe, Muttertreue und weiblicher Be: 
fonnenheit und Klugbeit. Auf Stablede, der Burg am 
Mheine bei Bacharach, hanst Pfalzaraf Konrad, ber 
Hobenftaufe, Bruder des Barbaroffa, mit feiner Ge: 
mablin Irmengard, einem treffliden Weibe von zwar 
fanftem, aber feftem und refolutem Charakter. Ihre 
Tochter Agnes war fchon in zarter Jugend mit dem 
Sohne Heinrihs des Löwen, aus dem Haufe der 
Welfen, des Herzogs von Bayern und Sachen, vers 
lobt worden, Da aber Letzterer vom hobenftaufiichen 
Kaifer abfiel und der große Kampf der Welfen und 
MWaiblinger entbrannte, fo will der hochftrebende Pfalz: 
graf, im Einverſtaͤndniß mit feinem ebrgeizigen Neffen, 
dem Kaifer Heinrih VI, der durch dieſe Verbindung 
feine Macht zu befeftigen und zu erweitern hoffte, feine 
Tochter an den ausichmweifenden König von Frankreich, 
Philipp Auguft, der feine Gemablin verftoßen hatte, ver: 
heirathen. Irmengard aber, die dad Glüd ibrer Tochter 
böber aniclägt, als eiteln Glanz, weiß ihren Gemahl 
mit liebevoller Feftigfeit und mir weiblicher Klugheit 
von feinem Plane abzubringen und feine beifere Natur 
in ihm zu weden; umd da der ehemalige Verlobte und 
Spielgenoffe, der junge Heinrich, unerkannt die Liebe 
der lieblihen Agnes gewinnt, der Kaifer aber auf der 
projeftirten Verbindung beitebt, fo wagt Irmengard, 
von der Notb gedrängt, die fübne That, Beide eilig 
trauen zu lafen, und nicht nur ibren Gemabl und den 
alten Welfenberzog weiß fie dafür zu gewinnen, fondern 
auch felbft dem erzürnten Kaifer gegenüber beharrt fie 
darauf mit ihrem milden, aber entihiedenen Wort: 
„e8 bleibt dabeil” Diefed Wort, das ber weiblichen 
Demuth und dem gefällig fanften Sinn der Frau nicht 
angemeflen ericheinen könnte, rechtfertigt fie damit, daß 
fie es hoͤchſt ſelten und nur gezwungen gebraude, wenn 
fie in ihrem Rechte und innerhalb ibrer weiblichen 
Grenzen fi befinde. Sie ſpricht ſich hierüber und über: 
baupt über die Stellung ded Weibes fo Eräftig milde 
aud, daß zuerjt der alte feindlibe Löwenberzog, fodann 
fämmtlibe Mitter und zulegt der überwundene Kaiſer 
ſelbſt, ihrer Klugbeit huldigend, ihren Handſchuh zum 
Preife der Frauen binwarfen. 

Dieß iſt dad Gerippe bed Gedihtd, bad ber 
Dichter gar artig mit Fleiſch zu befleiden und mit 
Leben zu begaben weiß. — Schön und ergreifend iſt 
gefhildert, wie Irmengard und Agned während eines 





Gemwitterd mit der verftoßenen Königin von Frankreich, 
Ingeborg, des Dänenkönigs Tochter zufammentreffen. 
Ergöglih ift die Scene in der Mühle, mo eine Hochzeit 
gefeiert wird und ein redfeliged alted Mütterchen den 
Knappen bed alten Welfenberzogs die welthiftorifche Bes 
deutung diefer ‚Feier erflärt: 


Nun jeher, biefe Hochzeit, — bad Rand fie feonen :muf, — 
Bringt Waiblingen und Welfen den ew'gen Friedenoſchluß. 


Der Bach, der diefer Muͤhle ſtets frifh die Räder ſchwingt, 
Eich oberhalb durch Felder bed reichen Meierd ſchlingt; 
Nun ift ihm eingefallen in einer böfen Naht, 

Daß er den Seitengraben wach feiner Wieſe macht. 


Da fagt der reihe Müller: „Nachbar, das kann nicht feyn, 
Ihr zieht das halbe Waffer fo von ber Mühle mein; 

In trodnen Jahren müßte Tag aus, Tag ein fie ſtehn; 
Nachbar, ſeyd doch vernünftig: bie Sache kann nicht gehn.” 


Der Meier fagt dagegen: „Was ſchert die Mähfe mich? 
Der Fluß dient nicht der Mühle: ber Fluß ift ganz für ſich; 
Er gebt durch meine Felder, ich müg’ ihn, wie ich kann, 
Habt ihr denn bei ber Mühle baffelde nicht aetbant 


Die Wieſe warb mie bürre; fie muß bewaͤſſert ſeyn; 

Dafür ift nun mein Graben; das Waffer ſtroͤmt hinein. 
Das Heu wirb mir nebeiben. Sechs Ofen halt’ ich mehr, 
Der Dünger wird dem Acker zu Gtatten fommen ſehr.“ 


Ihr möget leicht ermeffen: des reihen Meierd Grund 

Blieb für den reihen Müller ftets edig, niemals rund, 
Es fam zum offnen Bruce. Für jede Eeite ftand 

Die Sippſchaft aus der Gegend gleich wohlbewehrt zur Hand. 


Hie Waisling! rief der Müller, bie Waisling! feine Schaar. 
Hie Welf! fo fehrie der Meier, ber auch umgeben war. 

Und Waiblingen und Welfen ging’s bald durchs ganze Rand, 
Bis enblih man die Löfung des ſchweren Raͤthſels fand ıc. 


Den blutigen Streit verföhnen Anton, des Meiers 
Sohn, und Gertrud, ded Müller Tochter, durch ihre 
Hochzeit. 

Durch das Ganze geht ein befonnen freimütbiger 
und dabei religiöfer Ton und fomit dürfte dad Büch— 
lein feiner Beftimmung, eine Feitgabe zu ſeyn, würs 
dig entiprehen, um fo mehr, da auch die Ausitattung 
eine elegante ift. 


Verantwortliher Redakteur: Dr. Wolfgang Menzel. 
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Jeſuitenſache 


1) Die Jeſuitenſache. Vorleſungen von Jules 
Michelet und Edgar Quinet. Aus dem Frans 
zöfiichen mit Anmerfungen von Auguft Stöber. 
Bafel, Schweighaufer, 1843. 


Eine teberfeßung der berühmten Vorlefungen gegen 
die Jeſuiten von Michelet und Quinet in Parid. Man 
fennt die Sache fhon aus den Zeitungen, da fie allges 
meines Aufichen erregt bat. Jeſuitiſche Subörer fuchten 
die Vorlefungen jener beiden 2ebrer am Gollege be 
France zu ftören, riefen aber gerade dadurch erſt die 
Polemik bervor, die fich direft gegen den Orden und 
feine Umtriebe in Paris richtete, 

Jules Michelet, nicht zu verwechfeln mit dem ältern 
Hiftoriter und Akademiker M. Michele, fpriht ein 
wenig bigig und rhapfodifh, in kurzen und doch meit: 
ausgebolten Saͤtzen wie Lamennais, und gedenft feiner 
felbit in feinen Meden zu viel. „Ich fage — ich babe 
gelagt — ich werde fagen — ih bin — ih habe — ich 
will — ich lehre ac.“ wiederholt fih auf jeder Seite. 
Edgar Quinet fpricht viel rubiger und gemeffener. 

Der Gegenftand ift ohne Zweifel fehr intereflant. 
Zur Zeit der Neftauration zählte man in Frankreich nur 
423 Sefuiten, jet 960. „Nahdem fie 1830, fast 
Michelet, geihlagen, nicdergedrüdt und vernichtet wor: 
den, haben fie fih, ehe man ſichs verfah, wieder er: 
hoben. Und nicht nur wieder erhoben; fondern während 
man ſich noch fragte, ob es denn Gefuiten gäbe, hatten 
fie ohne die geringfte Mühe, unfere dreißig oder vierzig 
Tauſend Priefter mit fih fortgeriffen, hatten diefelben 
Grund und Boden verlieren mahen und führen fie nun 
Sort weiß es wohin?” — „Ich werde gewiß, fagt Quinet, 
die Gewalt des Jeſuitiomus und die Intereffen, die 


fih daran knuͤpfen, nicht Idugnen, Diele Richtung ift 
erſt im Beginne; langfam und leife tritt fie auf, und 
gewinnt im Finftern, was fie beim hellen Tage vers 
liert.” Er wundert fib, warum die Kammern nit 
aufmerkſam geweien find, „Es ift auffallend, daß aͤhn⸗ 
lihe Fragen die Gefellfhaft überrafhen Fonnten, ohne 
daß die Tribüne irgend Jemand gewarnt hätte. Inter 
der Meftauration war fie ein Wartthurm, von welchem 
aus man die Zeichen des Sturms von weither erbliden 
fonnte. Man verwahrte von bier aus das Land vor 
den Gefahren, lange bevor dieſe einbrahen. Warum 
hat die Tribüne dieſes Vorrecht verloren? Ich fange 
an zu fürdten, daß diefe vierhundert Staatsmänner 
fih gegenfeitig dad Land verbergen, bad fie bewohnen. 
Diep ift ernfthafter, als viele Lente glauben. Es han 
beit fih bier um einen Thron und um eine Dynaftie, 
Ich kenne Leute, die Einem täglich, fo oft man will, 
wiederholen: Es gibt Feine Jeſuiten. Wo find bie 
Sefniten? Diefe Leute beweifen gerade dadurch, daß 
fie der Frage ausweichen oder fie überdeden wollen, daß 
fie die ganze Wichtigfeit derfelben beffer ald jeder Au— 
dere fennen. — Die religiöfe MReaftion, die man zu 
Gunften einer Sefte kehren möchte, tft in der That 
nicht ohne Grumd in der Geſellſchaft. Wo ift der 
Mann, den man nicht, wie aus einer Art von Wolluft, 
mit Efel gegen die politifihen Intereffen und Hoffnuns 
gen erfült bat? Wenn man fo zufiebt, wie feit zwölf 
Jahren, was man Warteihäupter nennt, ihr ganzes 
Talent anwenden, um ihren Masten vor dem Publis 
tum Vorſchub zu leiften: wird man ed da über fi 
gewinnen fönnen, biefe zur Gewohnheit gewordene Ber 
ſtechung, welche fib nur gegen den wendet, der fid 
feiner Hinterlift bedient, der nicht betrügt, noch lügt, 
zu richten? Diefe religiöfe Stimmung iſt unvermeibs 
lid. Sie wird fruchtbar und beilfam werden. Unglück⸗ 
licherweife macht Jedermann fhon Berechnungen anf 


eine folde Wiederkehr: es gibt felbft welche, die ed ein: 
gefeben, daß diefer ausgebeſſerte Gott ein trefflides 
Werkzeug für die jehige Obergewalt ſeyn könnte. Welches 
Glück wäre die in der That auch für mehr ald einen 
Staatdmann, wenn dieſes ftolge, trügeriihe, revolu: 
tionäre, pbilofophiihe Franfreih, nun einmal gegen 
Alles und gegen ſich felbft überdrüfig, und aller poli- 
tiſchen Lebensgluth ledig, fi darein fügen würde, feinen 
Mofenfranz im Staube neben Stalien, Spanien und 
Südamerifa herfagen würde!” 

Mit fehr viel Verftand und rubiger Belonnenbeit 
erwägt Edgar Quinet alle Umftände, die den Auf: 
ſchwung des religiöfen Lebens in unfern Tagen begünfti: 
gen, fondert aber ſcharf davon das jefuitifhe Intereffe und 
verlangt, daß die Menfcbeit, ihrem religiöfen Bedürf: 
niffe folgend, fih doch nicht durch jene verführen laſſen 
foll, die mit allem Heiligften der Menſchheit nur Miß— 
brauch treiben und auf das religiöfe Bedürfniß der 
Voͤlker nur die umbeiligiten Spefulationen gründen. 
„Man müßte wahrlid dem Lichte die Augen ver: 
fhließen, wenn man nicht fehben würde, daß eine neue 
zeligiöfe Morgenrötbe in der Welt aufzufteigen beginnt; 
id bin davon fo fehr überzeugt, daß meine Gedanfen 
fib immer nah dieſer Seite binwandten, und daß es 
mir, fo zu fagen, unmöglih iſt, irgend einen Theil 
der menfhlihen Dinge von dem religiöfen Cinfluffe 
abzulöfen. Der Menſch ift feit einiger Zeit durd den 
Menihen fo oft betrogen worden, daß man nicht mehr 
erftaunen muß, wenn er feine ganze Liebe nur noch 
Gott zumendet. Das große religiöfe Leben erſcheint 
nicht nur im Katholicidmud, fondern auch im Prote: 
ſtantismus; nicht mur im pofitiven Glauben, fondern 
auch im der Philofopbie. Diefe Bewegung ſteht nicht 
nur im Süden Europas file; ich fehe fie auch unter 
ben germanifhen und flavifhen Völfern gaͤhren.“ Aber 
was haben die Jeſuiten damit zu ſchaffen? „Wenn alle 
Nationen Europas fib bis im Imnerften, ich weiß 
nicht durch welches heilige Vorgefühl der Zukunft, be: 
wegt fühlen: gibt es Menſchen, welche glauben, dieſe 
Bewegung möge wohl, in den Planen der Vorfehung, 
einzig allein zu Gunften der Miederberitellung der 
Seſellſchaft Jeſu vor fib gehn. (Beifall.) Wenn 
man ihnen auf einen Augenblick diefes fonderbare Auge: 
ſtaͤndniß macht, follten fie doch wenigſtens anerkennen, 
daß etwas bei ihren Gegnern gut ift, weil dieß durch die 
Jeſuiten erzogene Geſchlecht dasjenige ift, das fie ver 
trieben bat, und weil das dur die Philofophie erzogene 
Geſchlecht fie wieder zurädführt. (Beifall.)“ 

Hierauf analpfirt Quinet die Geſchichte des Jefuiten: 
ordens und weist nad, mit welchen unermeßlihen Hülfe: 
mitteln derfelbe denno nichts ausgerichtet hatte umd 


fhneller ald jeder andere geiſtliche Orden untergegangen 
fep und babe untergehen müſſen, weil er durch und 
durch unmoralifb und auf Lüge gegründet, zwar vor« 
bandened 2eben habe hemmen, aber nie felbit leben 
dige Wurzeln babe treiben fünnen. Sogar die treuen 
Diener ded Ordens, die ald Mifiondre und Märtyrer 
unfterbliben Ruhm erlangt und mancher große Denter 
unter ihnen fonnte den Ruf ded Ordens nicht retten, 
weil die Korruption im Principe lag. „Was iſt über: 
rafbender, ald daß fo viele Arbeit, fo viele vereinigte 
Hingebung am Ende nichts bervorgebrabt haben. Wie 
konnte dieß geſchehen? weil die einzelnen Mitglieder 
ergeben waren, aber die Grundfäge des Ganzen 
ſchlecht. Sah man je etwas Aehnliches? und verdient 
biefe Gefellihaft in der That nicht mehr Mitleid ale 
Zorn? Wer bat mehr gearbeitet, und wer hat weniger 
geerntet? fie bat auf Sand gefäet; weil fie dad Evan: 
gelium mit Lift vermengt, bat fie die feltfamfte Strafe 
der Melt erlitten; diefe Strafe beftebt darin, immer 
zu arbeiten und niemals zu ernten. Was fie mit einer 
Hand im Namen bed Evangeliums aufrichtet, zerftört 
fie mit der andern im Namen der Politif, Sie allein 
bat das ichredlihe Geſetz erhalten: dab fie Märtyrer 
bervorbringt, und daß das Blut diefer Märtyrer nichts 
als Diftelm erzeugt. Wo find jetzt ihre Anftalten, ihre 
Kolonien, ihre geiftigen Eroberungen in dieſem unger 
heuern Driente? Was bleibt von ihr in jenen mäch— 
tigen Inſeln übrig, im welden fie eine Zeitlang ge: 
berrihr? wer erinnert ſich noch ihrer? Trotz der 
Tugenden fo vieler Mitglieder, troß des mutbig ver: 
goſſenen Blutes, bat der Hauch der Lift darüber ges 
webt: er hat Alles zerftreut. Das Evangelium, das 
von einem ihm entgegengefeßten Geifte getragen wor« 
den, wollte nicht wachſen noch blühen,“ 

Und was haben die Jeſuiten mit ihrem Einfluß 
auf die Throne audgerichter? Auch bier ging ein Pefts 
hauch von ihnen and, ber alled erfranfen und binfterben 
machte, Wie viele Häupter fcafften fie aus der Welt 
durh Mord, wie viele Dynaſtien jtarben unter ihren 
Aufpicien langfam aus, und wie viele Mevolutionen volls 
zogen die Rache am alten Jefuitenregiment in den Läns 
dern, wo fie geberrfht hatten! „Die anerkannte Lehre 
vom Königsmorde gehörte nur der Drangzeit an, welde 
die erite Phale ded Ordens Jeſu bezeichnet bat. Im J. 
1614, da diefe Periode vorüber war, wird das Recht 
des Dolches durch eine tiefere Anitalt erſetzt, die, ohne 
den Menſchen zu tödten, nur den König vernichtet. Der 
Beichtiger folgt auf den Königsmörder; ed gibt feinen 
Jaques Element, feinen Jean Ehatel, keinen Barriere 
mehr m. f. w.; man fiebt aber noch etwas Schredlicheres. 
Hinter jedem König ſſeht man einen Maun aus der 


Geſellſchaft Jeſu berfchreiten, der Tag und Nacht unter 
der Gewalt der böllifhen Androhungen diefe Seele in 
feiner Hand balt und in dem geiftliben Uebungen zer 
tnirſcht, fie auf die Tiefe und den Ton der Geſellſchaft 
herabzieht; fie leiftet darauf Verzicht Minifter zu ſchaffen, 
damit fie ſich deſto bequemer neben den Büßenden auf 
den Thron feßen fünne. Man konnte dad Königthum 
am Fuße der Theofratie nicht zerbrechen; man macht ed 
beifer; man fchiebt den Kopf umter die Krone, durch den 
Beichrftubl hindurch und dad Werk ift vollendet; denn 
es handelt fi nit darum, die lebendige Wahrbeit in 
das Ohr der Könige zu rufen, fondern darum, ihr Ge: 
wiffen einzufhläfern und zu entwaffnen, indem man es 
mit einem dumpfen Gebraufe von Haß und gieriger Eis 
ferfubt erfüllt; und nichts iſt feltiamer, ald wenn man 
mitten in dem Leben, das in den modernen Gefellichaf: 
ten beranmwäcst, aufiebt, wie fo viele Fürften und Kron⸗ 
bäupter, dur diefen Willen (den fie jeden Tag denjeni- 
gen entborgen, deren Glaubensbekenntniß «es ft, den 
Willen zu vernichten), auf eine mecanifche Weife bewegt 
werden. Ueberall, wo eine Herrſcherfamilie ausftirbt, 
febe ich eine jener düftern Geftalten jefuitiiher Beicht⸗ 
väter aus der Erde bervorfteigen und fich wie ein böfer 
Geiſt binter ihr erheben, um fie fanft und väterlih in 
ben Tod zu ziehen: den Pater Nithard bei dem leuten 
Erben der öfterreihifhen Dynaſtie in Spanien; den Pater 
Quger, bei dem Lepten der Baloid; den Pater Peters, 
bei dem Letzten der Stuarts.“ Und bei der Tochter des 
kesten Waſa, bätte er hinzufügen follen. 

Wie vielen Antheil an den Mevolutionen der fpätern 
Zeit die Jefniten gehabt, erhellt aus dem Einfluß, den 
fie auf die franzöfiihen Könige übten. Ohne die lare 
Moral der jeſuitiſchen Beichtvdter, die dem Hofe unter 
chriſtlihen und fogar devoten Formen die ganze koloſſale 
Rüderlihfeit des heidniſchen Kaiſerthums erlaubten, wäre 
Frankreich nie fo tief geiunfen, und die Revolution er: 
fpart worden. Sehr gut ift, wad Quinet über bad Ver: 
bältniß Ludwigs XIV. zu feinem jefuitifben Beichtvater 
fagt: „Ic fenne nichts Entfeglicheres, ald den Austauſch, 
der zwifchen dieſen beiden Männern hervorgeht, zwiſchen 
Ludwig XIV. und dem Pater Tellier: der König läßt 
jeden Tag einen Theil feines moralifhen Lebens zuräd; 
der Pater Tellier theilt ibm jeden Tag eine Portion 
feined Sauerteiged mit; dieſe großartige Ruine eines 
edeln Geiftes, der fich nicht vertheidigt; dieſer fortwäh: 
rende Gluteifer der Antrigue, die Alles an fi zieht, 
mad dad Gewiſſen verloren bat; dieſer Wettftreit ber 
Größe und der Niedrigkeitz diefer Triumph der Niedrig: 
keit; dann endlih die Seele des Paterd Tellier, melde 
die ganze Seele Ludwigs XIV. in Beſchlag nimmt und 
dad Sewiſſen ded ganzen Königreichs befeht; und num 
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in dieſem unbegreiflichen Austauſche, der dem Einen 
Alles nimmt, ohne dem Andern Etwas zu geben, zuletzt 
Frankreich, weldes feinen alten König nicht mehr erfennt 
und welches fi durch deſſen Tod zu gleicher Seit vom 
der doppelten Laft ded Eigennutzes der unumfchränften 
Gewalt und des Eigennutzes einer politifhen Meligion, 
befreit fühlt, Welde Warnung liegt nit in diefem 
Allem! Wie notdwendig ift ed, trotz der Verſchiedenheit 
ber Seiten, fie nie zu vergeflen! (Beifall.) 

Quinet fucht nun ferner darzuthun, daß der Jeſuiten⸗ 
orden in Frankreich antinational ſey, daß er dem ſpani⸗ 
ſchen und italieniſchen Charakter entſpreche, aber nicht 
dem franzoͤſiſchen. „Betrachten Sie doch auch, daß wenn 
es ein Land auf der Erde gibt, deſſen Sinnesweiſe mit 
derjenigen der Geſellſchaft Jeſu unverträglih wäre, dieß 
Sranfreic iſt. Don allen erften Generälen des Ordens, 
von allen denjenigen, die ihm feine Richtung gegeben 
haben, war feiner ein Franzoſe. Der Gelft unfres Lan⸗ 
des ift diefem Gemengfel ded Sauerteigs von Spanien 
und ded Mabiavellismus von Italien im 16ten Jadr: 
hundert von Niemanden mitgetbeilt worden. Ih mag 
wohl begreifen, daß das Inftitut, da wo es feine Wurs 
zeln geſchlagen bat und felbft wenn ed von der öffent: 
lihen Meinung befämpft wird, Staatsmänner, Contro⸗ 
veräprediger hervorbringen fonnte, wie Mariana, Bellars 
min, Aquaviva. Allein wenn der Jeſuitismus aus 
feinem Boden herausgeriffen, an und für ſich unfruchtbar 
zu und verpflanzt wird, fo fann er nichts thun, als den 
Boden unfruchtbar machen.“ — Wir freuen und num 
zwar auf unferm bdeutfhen Standpunft, daß fi die 
romanifhen Nationen unter einander felbit ftreiten und 
wünfhen diefem Streit guten Fortgang, denn die gers 
manifhen Nationen können dabei nur gewinnen. Alein 
wir müllen doch ber Wahrheit die Ehre geben und in 
diefem Punfte die ganze Unfiht des Herrn Edgar Quinet 
beftreiten. Die Franzofen haben fehr bedeutenden Uns 
theil an den Sünden des Jeſuitismus gehabt und der 
franzoͤſiſche Geift bat noch all die Korruption in den 
Orden hineingetragen, die nicht fhon in feinem erften 
Principe lag oder durch die Spanier und Italiener bin: 
eingefommen war, Beides laßt ſich leicht bemweifen. Bei 
dem großen Kampfe gegen dad deutihe Kaiſerthum, der 
von der Reformation an noch über ein Jahrhundert 
dauerte, bediente fi Franfreib des Sefuitenordens und 
bediente ſich nicht etwa der Jeſuitenorden Frankreichs. 
Und aub an dem Spftem die Völker zu knechten und in 
Dummheit niederzubalten, dürfte der weltliche Defpo- 
tismus in Frankreich ganz eben fo großen Antheil haben, 
ald der Jefuitismud. Indem aber die Jefuiten in Franf- 
reih nothwendig Höflinge werden mußten, bradten fie 
eine Art von Korruption in ihren-Orden, die fie nit 
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vom fpanifhen ober von irgend einem beutfchen oder 
italienifhen Hofe berbolten, fondern die rein frangöfifben 
Urfprungs war. Denn an allen andern Ffatholiichen 
Höfen berrfhten die Jeſuiten durch Strenge und Ernft; 
in Parid konnten fie dagegen nur durb Schmeicelel 
und durch die lare Moral, durch eine liebenswürdige 
Lüderlichkeit berrihen, und Herr Edgar Quinet Fann ſich 
deſſen verfibert halten, dad dieſer Zug franzöfiihen 
Leichtſinns dem Jeſuitismus mebr gefchadet hat, ald die 
finftere Miene eines ſpaniſchen Großinquiſitors oder als 
die ſchlaue und energiihe Diplomatie eines Stalienerd. 
Die Bölter laffen fib von einem Torgnemada fhreden, von 
einem Maciaveli, von einem Bellarmin dupiren, aber 
einen Kardinal Dubois und dergleihen Heilige, woran 
Franfreih ausihließlich fo reich geweſen, verachtet man. 
Der fpanifhe Jeſuitismus fpannte den Bogen, aber der 
franzoͤſiſche erſchlaffte ihn, nachdem der italienifhe den 
Pfeil abgedrüdt hatte. 

Eine feine Bemerkung Quinets ift folgende: „Iſt 
diefe Geſchichte der religiöfen Orden geſchloſſen? Im— 
merbin haben bis jeßt die Veränderungen in der Wilfen- 
ſchaft und in der Gefellfhaft, ihnen gegenüber, neue 
Drden hervorgerufen, um ihnen zu wideripreben oder 
fie zu reinigen; diefe auf einander folgenden Neuerungen 
im Geifte_diefer einzelnen Gefellibaften verbanden fi 
wunderbar mit ber Inveränderlicfeit der Kirche. Es 
war dad fiherfie Beiben eined mächtigen Lebens. Iſt 
nun feit drei Jahrhunderten, feit der Gründung der 
Gefelfhaft Jeſu, nichts vorgefallen, dad eine meue 
Stiftung hervorrufen follte? Gab es nicht genug Ber: 
änderungen, nicht genug Kühnheit in den Intelligenzen? 
Verbdient es die franzöfiiche Mevolution nicht, daß man 
für fie thue, was im Mittelalter für die geringite 
politifhe oder fociale Erfhütterung geſchah? Alles hat 
fih verändert, Alles in der weltliben Geſellſchaft bat 
fh anders geitaltet. Die Philofopbie, ich geftebe es, 
ift troß ibrer anfheinenden Beiheidenheit, im Grunde 
voll Kühndeit, vol Stolzed. Sie hält ſich für ſiegreich! 
und gegen Feinde, die ihre Waffen alfo von Neuem 
gefräblt haben, führt man Fraftlofe Orden zum Kampfe 
zurück!“ Es iſt viel Wahred in diefer Bemerkung und 
dob bat Quinet, wenigftend in Bezug auf Franfreic, 
Unrebt, Für Franfreih war es in der That nicht der 
Mühe werth, einen neuen Orden zu ftiften, für Frank— 
reih reicht der alte Selnitenorben [bon aus, To lange 
die politifhen und focialen Verhältniſſe fih nicht von 
Grund aus Ändern. Um Hofdamen zu beihmeicheln 
und die unwillende Menge zu leiten, was bedarf es 
denn dba mehr? Selbſt die franzöflihe Preſſe iſt der 
Verführung zugänglih, weil fie immer Neues ver: 
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langt. Nur wenn Lamennais Plan hätte realifirt und 
die alte Kirche auf die neue Demokratie und gewiffers 
maßen auf den Kommunismus bätte gegründet werden 
fönnen, nur dann hätte es eined neuen Ordens bedurft. 
So lange aber Höfe, einflußreihe ariftofratiihe Damen, 
ein abbängiger Klerus, ein Jagen nah Auszeichnung 
und Gewinn im öffentlihen Leben und in der Preife, 
eine ewig wechſelnde, immer von einem Crtrem ind 
andere tberipringende Mode und in allen Parteien 
Korruption herrſcht, reiht der Jeſuitenorden recht gut 
aus, um zumdhft eine ergiebige Ernte zu machen 
und dad Mad der Zeit unmerflih wieder zurüd zu 
dreben. 

Der Beweis dafür liegt in den Thatſachen. Die 
neuen Jeſuiten haben unverkennbar in den legten Jahren 
aufßerordentlibe Fortſchritte gemacht, ohne eigentliche 
Mühe und Anftrengung. Was in ihren verſchloſſenen 
Collegien gelehrt wird, erfaͤhrt kein Menſch. Ohne daß 
ſie ihre Waare auszulegen brauchen, auf bloßen Kredit 
bin finden fie Vertrauen und Anhang. Nie hatte eine 
Partei mit fo wenig äuferm Embarrasd größere Erfolge. 
Wozu follte es alio eines neuen Ordens bedürfen, wenn 
ed dem alten fo gut glüdt? 

Das Wahlverwandtſchaftliche zwiichen dem Jeſuitis⸗ 
mus und ber galliiben Natur bat ſich nicht verleugnen 
fönnen, troß aller Proteftationen Edgar Quinetd, und 
bei einer Nation, die ein für allemal feiner fittlihen 
Neformation fäbig ift, werden die Jeſuiten immer wies 
der gute Gefchäfte machen. Die fatholiihe Kirche wird 
fib bei dem neuen Aufihwung, den fie genommen, 
überall eber von jefwitifher Korruption frei zu balten 
wiffen, ald gerade in Frankreich. 
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Jeſuitenſache. 


2) Der moderne Jeſuitismus. Bon F. K. Wild, 
Nördlingen, Bed, 1843. 


Unter dem Jeſuitismus wird bier nicht bloß der 
römifhe verftanden, fondern auch der Fanatiömus ber 
Hegelingen und die Intrigue der Mationaliften, indem 
der Verfaſſer auch bei diefen beiden lentern Parteien, 
nur für andere Zwecke, denfelben Geift der Lüge wirkſam 
ſieht, den er im Allgemeinen als den jefuirifhen bezeich: 
net. Man follte inzwifhen folbe Namensübertragungen 
unterlaffen, und jedes Kind einfach bei feinem Namen 
nennen. 

Das Werk ift fehr woblmeinend, befonnen und mit 
Wärme geihrieben. Es tritt vom Standpunft der gefunden 
Vernunft, und einer tüctigen criftlich »patriotifchen 
Befinnung aus beiden ertremen Parteien entgegen. Wenn 
ale evangelifchen Theologen fo dachten, wie der Berf., 
fo hätte ed feine North. Uber da die nicht der Fall ift, 
fo muß er und zu Gute halten, daß wir und dur ſei— 
nen Kommentar zu unfern vorjährigen Neujabrebetrac: 
tungen über den Kölner Dombau noch nicht bewogen 
finden können, feine Zuverfiht zu theilen. Er ift billig 
genug, anzuerfennen, daß wir feine Leichenrede auf den 
VProteſtantismus halten wollten, fondern daß ed uns nur 
um eine Mahnung an die Edumigen, um eine Erwedung 
der Schlafenden zu thun war. Wir wieſen auch durch 
dad Beiſpiel von Zürih auf einen gewiffen Hintergrund 
im Volke bin, an deffen Kraft und Tüctigfeit in der 
Noth eine wirkſame Appellation ftets übrig bleibt. Aber 
daß eine folhe Berufung niemals nöthig fepn werde, daf 
die Theologie von ſelbſt den gordifhen Knoten lölen 
werde, ben fie fo lange ber geſchürzt, wie der Verfaffer 
glaubt, das glauben wir nicht. Die Macht der fatholiihen 
Kirche iſt unläugbar gewachfen und bat auf allen Punften 
gegen bie evangelifhe die Dffenfive ergriffen. Das wäre 
nun nicht fehr bedenflid und würde im Gegentheil im 


Stande ſeyn, die ganze Stärke der evangelifhen Kirche 
zu erproben, wenn diefe leßtere nur nicht in ihrem Innern 
fo gar uneinig und zerrüttet wäre. Ihre Theologen find 
nur zum Theil noch evangelifche Chriften, und auch dieſe 
find weit entfernt, einig zu feon, fondern ſtreiten ders 
geftalt wider einander, daß felbit die Kleine, verfolgte 
und verfümmerte Partei der Altlutberaner fi in Selten 
gefpalten hat, deren Häupter einander anatbematifiren. 
Derer aber, die dem Ghriftentbum abgefagt haben und 
nur eine fade PVernunfrreligion oder einen heidniſchen 
Pantheismus oder den offnen Atheismus predigen, find 
unzäblige geworden, und obgleich auch fie unter einander 
nicht einig find, fo befolgen fie doc die Fluge Politik, 
einander wechſelſeitig zu befomplimentiren und gegen 
den gemeinihbaftlihen Feind, dad Chriftentbum, alle 
Hebel zugleih in Bewegung zu feßen. In ber Preife, 
namentlich der jourmaliftifchen, baben fie bereits ein 
unverfennbares Uebergewicht erreicht und nachdem fie den 
größern Theil der ftudirenden Jugend auf ihre Geite 
gebracht, auch fhon durch fommuniftifche Schriften und 
namentlih durch die f. g. politiſche Poefie das größere 
Publikum und das Proletariat zu bearbeiten angefangen, 

Wenn nicht ein Krieg fommt, deffen fchwere Leiden 
die Aeppigfeit beitrafen und den Webermutb dämpfen, 
wenn im Gegentbeil noch langer Friede bleibt, fo werden 
ohne Zweifel die antichriſtlihen und fommuniftifden Tens 
denzen in der bisherigen Progreflion noch weiter um fi 
greifen. Vor zehn Jahren war die Preffe noch ganz rein 
von diefen Tendenzen. Die Schule Hegels war zwar 
ſchon febr zablreih, allein fie bebielt noch ihre lovale 
und riftlibe Maske vor dem Gefiht, und außer Heine 
in Paris war noch nidt ein einziger deſtruktiver Poet 
aufgetreten. Innerhalb dieſer zehn Jahre aber find 
Strauß, Feuerbab, Nuge, Bruno Bauer, Sallet, Her: 
wegb ac. aufgetreten, baben auch die gemäßigteren 
Hegelianer und Mationaliften das Feuer ſchadenfroh ans 
blafen helfen, bat fi der Kommunismus von Franfreich 
berüber eine Brüde zu und gebaut, find ftatt ber 


unfhuldigen Nomane a la Walter Scott die a la Dudes 
vont, Balzac, Eugen Sue ıc. vorberrfhend Mode ges 
worden, ift die Leipziger Meile überftrömt mit Bücern, 
welche der Meligion und Sitte fpotten, und haben fich 
mebr ald hundert Journale auf den gleichen frivolen 
Ton geftimmt. Die Hörfäle der anticriftlihen Lehrer 
find die gefülteften; diefen Lehrern und den vacirenden 
deſtruktiven Dichtern werden Fadelzüge gebraht; bie 
Bücher von Strauß, Herwegb ıc. werden in vielen Auf: 
lagen fchnell vergriffen; in den Kreiſen nicht bloß ber 
Gtudirenden, fondern auch des Gemwerbsftandes hört 
man ihre Namen, ald die der Helden ded Tages, und 
wird von einer großen Zukunft geträumt, in der das 
Chriſtenthum abgefchafft und ein überfhwenglides Glüd 
aller herbeigeführt werden foll. 

Wenn einmal der Geift diefe Richtung genommen 
bat, fo lenkt er nicht leicht ab, bis eine Krife eintritt, 
in der er den geträumten Sieg erringt, oder im Kampf 
unterliegt. Der Brand hat ſchon zu weit um fich gegriffen, 
als daß ihn ein verfpätetes Edikt löfhen könnte. Man 
kann die Lehrer, die man felbit angeftellt, die man lange 
Keit vor andern begünftigt bat und die fehr zahlreich 
find, doch nicht mit einem Streich entfeßen oder ver: 
ibwinden mahen. Man will ed auch nicht, zu viele 
Mäcene diefer Richtung find dabei fompromittirt. 

Niemand ift geneigter ald wir, das Verdienit der 
würdigen Theologen anzuerkennen, die in ihrem Kreiſe 
die alte Gottesfurcht aufreht erbalten; allein dieß find 
immer nur enge Kreife und ihr Wirken reagirt nur 
ſchwach gegen den Einftuß der Hegel'ſchen Schule von 
den Univerfiräten aus und gegen die Allgewalt der de: 
firuftiven Preſſe. Ein Zufammenwirfen diefer Männer 
wird nicht bemerft, ja ihre Schriften find, wenn gleich 
vortrefflih, doch meiſt zu gelehrt, als daß fie das Wolf 
ergreifen könnten, wie. ebemald die Schriften Luthers, 
Und der politiihe Verftand, wenn es erlaubt iſt, es zu 
fagen, der firblihen Parteien in Zeiten ded Kampfes 
nie fehlen darf, ſcheint dießmal ganz abweſend zu fern. 
Eine fatbolifbe Regierung begünftigt bei ihren proteftan: 
tifhen Unterthanen ausſchließlich den Rationalismus bie 
zur äußerften Verdünnung und Verflüchtigung des In: 
therifhen Dogmas; eine andere begünftigt eben fo aus: 
ſchließlich die ftrifte Obfervanz der altlutheriiben Ortho— 
dorie. Das trennt die Evangelifben natürlih unter 
einander und ſchwächt fie. Aber das merft man nict 
einmal. Im Gegentheil man befördert noch eifriger die 
Trennungen auch da, wo man auf rein proteftantifhem 
Boden und frei von jedem direkten oder indireften katho— 
lichen Einfluß fein Haus beftellen könnte; fo daß jene 
Proteftanten unter katholiſchen Megierungen fogar noch 
fompaftere Maffen bilden, wie die unter proteſtantiſchen 
Regierungen. Die Union ift kein Beweis dagegen, denn 


54 


gerade in ibrem Bereiche ift die innere Berrüttung am 
weiteften gediehen und der frefiende Krebs des Unglaubens 
am ſchwerſten auszurotten. 

Wir wuͤnſchen üdrigens von Herzen, Unrecht zu 
baben, und daß der würdige Verfaſſer der vorliegenden 
Schrift und volftändig widerlegt hätte. 





Hovellen. 


Daguerreotypen bes häuslichen und ehelichen Lebens, 
Bon Erich Haumensfi zu GardsEbre, Neuftad 
an der Drla, Wagner, 1843. 


Eine Reihe von Cheftands: Daguerreotypen, oder 
Heine Bildchen, in denen ung Mann und Frau in dem 
mannigfaltigften Situationen treu nad dem Leben abge: 
fpiegelt werden. Der Verfaſſer bat es darauf abgefehen 
junge Heirathöluftige vor den Mifgriffen und Verfehen 
zu warnen, bie fo oft die Ehen unglüdlih mahen. Um 
aber nicht im den langweiligen Ton moralifher Beleh: 
rung zu verfallen, Meidet er feine Lehren in Heine No— 
vellen ein, von denen die meiften recht artig gedacht, 
mit guter Laune durchgeführt und angenehm zu lefen find, 

Da entwideln fih vor unfern Augen eine große 
Menge Charaktere, weiblihe und männliche, nicht gerade 
ſehr tiefe oder geniale, aber eben, weil fie aus dem ges 
meinen Leben aufgegriffen find, defto häufiger vorkom⸗ 
mende. Da wird gezeigt, welche unglüdliche Folgen alle 
ungleihe und unnatärlihe Ehen haben müſſen, welche 
ohne Liebe und verftändige Ueberzeugung aus bloßem 
Geldintereffe, Familienintereffe, augenblidlicher Laune ıc, 
zwiſchen Perfonen des entgegengefegteften Alters, Cha- 
rafterd oder Sentiments gefhlofen werden. Da wirb 
gezeigt, welche große Uebel aus Heinen unſcheinbaren 
Fehlern entjtehen können, wenn namentlich die Frauen 
nicht gehörig wahlam auf ih find; ferner, wie man 
auch auf unvorhergefehene Uebel immer gefaßt feyn muß 
und wie viel ehelihes Glüd bios dadurch zeritört wird, 
daf wenn einen Theil ein unvorbergefehenes Leiden be: 
trifft, der andere Theil fich nicht zu faffen weis. Das 
gilt insbefondere von Unglüdsfallen oder Beſchimpfung der 
Familie, in welche man hinein gebeirarhet hat. Weiter 
wird gezeigt, wie ſich Cheleutg, die bei beihränften Mits 
teln glüdlich find, vor falſchem Ehrgeiz, vor der Wer: 
breitung des Zurus ꝛxc. zu hüten haben, und wie oft 
durch einen bloßen Titel, durch eine große Bekanntſchaft 
oder durch Anfhafung eines unnuͤtzen Lurusartifels der 
Keim zum ehelihen WVerderben gelegt wurde, Nicht 
minder wird vor den Folgen der Afterbildung und des 
falfhen Enthufiasmusd gewarnt, in dem unbefangene 
Eheleute bald dur die Mode, bald durch Hausfreunde 


unbebachtfam verlodt werden, und ed werden Beifpiele 


angeführt, wie das eheliche Glück einmal dur den 
tatbolifhen Belchtvater, der die Frau mit Meligiong: 
ferupeln ängftigt, ein andermal durch pieriftiihe Mude: 
rei, ein drittesmal durch begeifterte Theilnahme an einem 
Liebhabertheater ıc. zerrüttet wurde. Wie die Gefahren 
der Gefellichaft, fo werden auch die der Einfamfeit ab: 
gehandelt. Durchweg aber ift die Porträrfammlung an 
charakteriſtiſchen Zügen fehr rei. 

Vieles, was hier gefagr iſt, paßt für alle Zeiten 
und VBerhältniffe, fo weit ed Menſchen gibt, die fih 
verheirathen. Vieles gehört aber auch ausſchließlich un: 
ferem Seitalter an. Man kann nit gerade fagen, daß 
ed um die Ehen jetzt ſchlechter ftehe als früber. Im 
vorigen Jahrhundert waren die Sitten gewiß noch freier 
als jegt, das Concubinat viel häufiger, die gegenwärtige 
Seit iſt nicht unſittlicher, aber fie ſcheint intereflirter 
und raffinierter in Folge des fteigenden Lurus und der 
allzu kuͤnſtlichen Erziehung. Daber von vorn herein die 
Abneigung des männlichen Gefchlehtd Ehen einzugehen, 
eine Abneigung, die immer häufiger wird und die ihren 
Grund einzig darin hat, daß junge Männer ſich vor den 
Anfprüden, welde die an Lurus gewöhnte und falſch 
gebildete Frau machen wird, fürdten. Die meiften 
Männer verlangen befcheidene Hausfrauen und gefunde 
Mütter; mit vornehmen und kränkelnden Damen ift 
ihnen nicht gedient; denn diefe verzehren nur und erwer: 
den nichts. Die meiften Männer verlangen nacgiebige, 
fromme Frauen, oder die wenigftens, wenn fie auch 
derb und kräftig find, ihren Sinn ausfhließlih auf den 
Mann und dad Haus richten; aber mit gebildeten Da: 
men, bie fi um hundert andere Dinge befümmern, an 
den Bewegungen der Politik, Philofophie, Belletriſtik ıc. 
Theil nehmen und ihren Geſchmack fo fehr verfein:rt, 
ihre Kritik fo fehr verihärft haben, daß der gewöhn: 
lihe Gefhäftsmann, den zu heiratben fie fich herabge: 
laffen haben, felten davor bejtehen kann, ift ſolchen mit 
ihnen nicht gedient. Die meiften Männer verlangen, 
die Frauen follen no glauben, die Ehen würden im 
Himmel geihlofen. Aber diefer fromme Glaube, der 
die Frauen wirklich chmald bewog, in ihrem Manne 
ohne alle Kritit den Auserwählten des Schickſals zu er: 
kennen und mit ihm Ein Herz und Seele zu werden, 
iſt jetzt nur noch felten vorhanden und an feine Stelle 
gar häufig die argwoͤhniſchſte Empfindlichkeit gerreten, 
die mit dem Mann rechter, wo ehmals der Glaube ſich 
ihm blind unterwarf. Gelbft gutartigen Gefchöpfen daͤm— 
mert etwas von jenen albernen Frauenemancipationd: 
ideen vor und felbit Täubchen fpreizen zuweilen ihre 
weißen Federn gegen den Adler. Da ift ed nun natür: 
lich, daß in dem Maaß, wie die Heiligkeit der Ehe nicht 
mehr anerfannt ift, auch förmliche Angriffe auf das In= 
ſtitut der Ehe felbit verfuht werden dürfen, und bie 


Thatfahe, daß fo viele Männer, die es wohl könnten, 
nit beirathen wollen, bat unmittelbar eine zweite 
zur Folge, die nämlich, daß eine Menge Schriftfteller 
(und fogar defperate Schriftftelleriunen) die Ehe ganz 
verwerfen und Weibergemeinfhaft verlangen, 

Inzwiſchen ift dafür geforgt, dafı die Welt immer wie: 
der ind Gleichgewicht kommt. Was die Vernunft nicht 
bewirft, das bewirkt zulegt immer wieder die Noth, und 
das Inſtitut der Ehe hat ſchon Ferioden von Eorruption 
und Verbildung überftanden, welche ſchlimmer waren, 
ald die unfrige, 


Geſchichte. 


Beitraͤge zur Geſchichte des Jahres 1813 von einem 
höhern Offiziere der preußiſchen Armee. Zweiter 
Band. Potsdam, Nirgel, 1843. 


Den erften Band diefer in ihrer Art einzigen Krieges 
geſcichte zeigten wir im vorigen Jahrgang Nr. 45 an. 
Sie har ausihlieflih die Markt Brandenburg im Auge 
und ſchildert die Ereignife in diefem Lande und den Zus 
ftand deifelben im verbängnisvollen Jahr 1813. Nicht bloß 
die Kämpfe und die Bewegungen der Armeen werden 
darin gefcildert, fondern aub und vorzugsweife bie 
Vorbereitungen zum Kampfe, die Stimmung des Volks, 
bie Nüftungen, die Heberwindung unzäbliger Schwierige 
feiten, die Darbringung der größten Opfer, die dazu 
erforderlih waren. Hier fiebt man nicht nur, was ges 
ſchehen, fondern auch wie ed unter den bedenflichften Um= 
ſtanden möglich geworden, fo viel zu leiften. Hier hat 
man nicht nur die Geſchichte einer Armee, fondern eines 
Volkes vor ſich. Und obgleich gerade in der Mark weniger 
große Schlachten vorfielen, ald in Sachſen, und nur 
Diverionen dahin gemacht wurden, mährend die Ent: 
fdeidung tiefer im Süden bei Dresden und Leipzig lag, 
fo ift doch dieſe Darftellung einer bloßen Nebenparthie 
bed Kriegs fo meilterbaft, daß ihr noch feine Darſtellung 
der Hauptpartbie an Reichthum und Genanigfeit der 
Einzelbeiten gleib kommt. 

Der zweite Band enthält die furze Periode vom Aus« 
bruch der Feindfeligfeiten im Frübjabr bis zum Waffen: 
ſtillſtand und ſchildert hauptſäclich theils die Stelungen 
und Bewegungen des Beobachtungscorps unter dem Ge—⸗ 
neral von Bülow, theils die Ausrüſtung der Landwehr. 
Das Volk blieb ſich in ſeinem guten Willen und feurigen 
Eifer gleich. Troß feiner öfonomiihen Erſchöpfung brachte 
es dennoch alled auf, was nötbig war. Die Landwehr 
batre Anfangs feine Seitengemwehre, und Flinten von drei 
bis viererlei Kaliber. Man mußte nehmen, wad man 
fand, alte Gewehre, eroberte Gewehre, geborgte und 


geihenkte. Deiterreih und England fandten ihr Theil. 
Wie groß die Armuth des Königs felbft war, erfieht man 
aud einer rübrenden Anekdote S. 409. Wld der König 
einmal zu Bülow fam und-dbeffen Corps mufterte, fand 
er es in fo gutem Zuftand, daß er einen Befehl erließ: 
„Ih wid fämmtlihen Truppen, die ich bier gefeben habe, 
mit Einfluß der Landwehr, ein Geſchenk von 8 gÖr. 
für den Unteroffizier und von 4 gGr. für jeden Gemeinen 
bewilligen, und trage Ihnen hierdurch auf, dieled Se: 
ihent an die Truppen zablen zu laffen, und zwar auch 
an diejenigen Abrheilungen, die jet unter Ihrem Befehl 
nicht mebr ftehen, da fie alle von Ihnen Mir vorgeführt 
worden find. Der General: Major v. Hake iſt beauf: 
tragt, die zu zahlenden Gelder wieder erftatten zu laffen, 
und haben Sie demfelben daber die Nachweiſungen von 
der Stärfe der Truppen einzureichen. 
Charlottenburg, den 22. Juli 1813.” 

Die Ausführung diefed Befehls wurde dem Ober: 
Kriegstommiffär,, Kriegsrath Jakobi, übertragen, biefer 
aber berichtete unter dem 31. Juli an General v. Bü: 
low, daß er, aller angewandten Mühe ungeachtet, bie 
jest nicht einmal fo viel Geld habe erhalten fünnen, um 
den rüdjtändigen Sold für Monat Juni und Monat 
Quli zu bezahlen, und um den Batterien den nöthigen 
Vorſchuß zur Unterhaltung des Geſchützes anweilen zu 
laſſen. Es fey daber auch feine Hoffnung vorhanden, bie 
zur Auszahlung des Königlihen Gnadengeſchenkes erfor: 
berlide Summe von 15,000 Thalern zu erhalten. Wenn 
daher auch die Bezablung bis zu beffern Zeiten werde 
ausgelegt werden müfen, fo dürfte ed doch darauf an— 
fommen, zur Sicherung der Anfprühe der einzelnen 
Individuen, die fpeziellen Liquidationen fofort einzufen- 
den, und nach benfelben die für den General: Major 
v. Hale erforderlihe Zufammenjtelung anzufertigen. — 
Da fih gegen die Gewalt der Umftände nicht ankämpfen 
ließ, fo mußte General v. Bülow diefen Vorſchlag wohl 
annehmen. Uebrigend haben wir die in Mede ftehende 
Thatfahe abfihtlib und umftandlich aufgeführt, um dar: 
zutbun, wie unumgänglih nöthig die nicht freiwillige 
Anleihe war, welche der General noch während des 
Waffenſtillſtandes von der Stadt Berlin aufnahm. — 
An fernerweit anziebenden Zügen aus dem Bilde ber 
Zeit führen wir die Ankunft des Kronpringen von Schwe— 
den in Berlin auf, die am 24. Quli Abends erfolgte, 
nachdem derfelbe, in Folge der zu Tracenberg gefaßten 
Beihlüfe, die Führung der verbündeten Nordarmee 
übernommen hatte. Die Empfangd: Feierlichkeiten, fo 
wie die Verwendung des Sonntags, 25. Juli, betreffend, 
verweilen wir auf die Berlinifhen Zeitungen vom 
27. Juli, müffen jedoch bemerfen, daß das größere Pu: 
bliftum in ihm einen Helden und Heerführer ſah, der 
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für die Deutfchen, Napoleon und feiner Armee gegenüber, 
bie Molle zu übernehmen im Begriff ftand, die einft 
Guftav Adolph für die Proteftauten, der Ligue gegenüber, 
fo ruhmvoll ausgeführt hatte. Hierdurch aber wird wieder 
ber ungemeine Jubel erflärlih, weldhen die Ankunft dee 
Kronprinzen in der Stadt hervorrief. Ob General v. Bür 
low, ob die in die Geſchichte der letzten 3 oder 4 Monate 
vollftändig eingeweihten Militärd jenen Freudenraufd 
theilten, müffen wir zu beftimmen dem Urtbeil derjenigen 
unferer 2efer überlafen, welche unferer Erzählung mit 
Aufmerkſamkeit folgten. — Ohne in weitere Details eins 
zugeben, ohne hervorzuheben, daß zunächſt die eigenthüme 
lihe Eintheilung ded Tages, welche der Kronprinz anges 
nommen zu baben ſchien, auffiel, wollen wir bei den rein 
militärifhen Ereigniſſen ftehen bleiben, und bemerfen: 
daß am 26. Juli, Abends zwiſchen 5 und 9 Uber, der 
Kronprinz mehrere Truppentbeile der Garnifon von Bers 
lin, fo wie der in der naͤchſten Umgegend ſtehenden, auf 
dem Erercierplaße im Thiergarten befihtigte und zwar 
von allen drei Waffen: Infanterie, Kavallerie und Ars 
tillerie. Die Kavallerie, namentlih das zweite weitpreußf: 
fhe Dragonerregiment, ſchien die Aufmerkſamkeit des 
Kronprinzen zu erregen. Oberſt v. Treskow hatte, die 
Dertlichfeit des Platzes forgfältig wabrnehmend, die erfte 
Attake von der breiten Seite deffelben, von der Stadt: 
mauer ber, nach der fchmalen Seite, den Zelten bin, ges 
madt. Sie fiel vorzüglih gut und gefchlofen aus, und 
rief einen folhen Beifall hervor, daß fie zum 2ten, 3ten, 
Aten und 5ten Male wiederholt werden mußte. Oberſt 
v. Treskow, dem viel an der Erhaltung feiner Pferde 
lag, äußerte ſich laut und mißbilligend über die ofte Wies 
berholung. Der Kronprinz hörte dieß, und duferte, daß 
man die Oberſten, welche fo für ihre Negimenter forgten, 
fehr loben und dergleihen ihnen zu Gute balten, fi 
aber nicht zu angftlich daran kehren müffe. Uebrigens ver= 
lief diefer Abend nicht ohne einen eigenen Vorfall. 
©. K. 9. ber Prinz Wilhelm, Bruder Sr. Majeftät ded 
Königs, wohnte der Revue bei, und ritt, da feine Reit: 
pierde fi bei der Armee befanden, einen feiner Klepper 
oder Wagenpferde, einen Hengft. Während der eben 
erwähnten Kavallerie: Attaften fprang jener Hengft auf die 
Stute, welche der Kronprinz ritt, und brachte dieſen 
dadurch momentan in eine febr unangenehme Lage. 
Prinz Wilhelm fprang zwar fogleih von feinem Hengite 
ab, und riß denfelben mit Hülfe des Baumes ohne Zögern 
von der Stute weg, indeß hatte der Kronprinz bei dem 
Dorgange doch Hut und Degen verloren. Es feblte 
nicht an Zeihendeutern, welde dieß für ein ungünftiges 
Dmen erllärten. 


Verantwortliher Redakteur: Dr. Wolfgang Menzel. 
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Sander- und Völkerkunde, 


1) Reifen und Länderbefhreibungen der äftern und 


neueften Zeit. Herausg. von Dr. Widenmann 
und Dr. Hauff. 27fte Lieferung. Gefhichte der 
Entbedung und Eroberung Perus von Francisco 
de Xerez, Pizarros Gebeimfchreiber. Aus dem 
Spanischen von Dr. Ph. H. Külb. Nebit Er: 
gänzung aus Augufin de Zarate und Gareilaffo 
de la Vega. Stuttgart und Tübingen, 3. ©, 
Cotta'ſcher Verlag, 1843. 


Ein fehr intereffantes Werk, welches und den leb— 
haften Wunſch einflößt, dab auch noch manches andere 
werthuolle geo= und ethnographiſche oder Meifewerk früs 
berer Seiten, dad im Deutihen noch nicht befannt iſt, 
überfeßt werden möchte. Die fpaniiche Literatur ift hieran 
reih, noch reicher die englifhe. Man ermäge nur, daß 
fogar Mooreroft, Maffles, Eolebroof noch nicht über: 
feßt find. 

Der Heraudgeber ſchickt feiner Ueberſetzung bier eine 
kurze Gefchichte der Entdeckungen voraus, welche der von 
Peru unmittelbar vorbergingen, Etwa zwanzig Jahr nad 
der erften Entdeckung Amerifas wurde ein fpanifhes Schiff 
an die Landenge von Darien verfehlagen, die Mannicaft 
beitand große Kämpfe mit den Indianern, fand aber viel 
Gold bei ihnen und wurde dadurch gereist, bier eine 
Kolonie zu gründen. Mamentlich lieh ſich dieß Vasco 
Nunnez de Bilbao angelegen fepn, ber feinen Gläubigern 
heimlich entflohen war und feine Freifprebung und große 
föniglibe Gnaden zu erlangen hoffte, wenn er der ſpa— 
nifhen Megierung große Maſſen Goldes fhiden würde, 
Als er nun einft eine fchwere Goldlaſt wägen ließ, trat 
der Sohn des Caziken, der es geliefert hatte, an die 
Waage, ftieh fie um und fhalt die Spanier elende Stla: 


ven des verächtlihen Metalld. Da fie aber einmal vom 
Heißhunger nah Gold erfült feven, fo rathe er ihnen 
in ein Land tief im Süden zu ziehen, wo des Goldes 
noch viel mehr zu finden fev. Das war die erfte Nach— 
riht, melde die Spanier von Peru erhielten, Vasco 
Nunnez drang nun tiefer in dad Land ein und gelangte 
am 26. September 1513 auf die Höhe des Gebirges von 
Darien, von wo aus er zum erftenmal den ftillen Ozean 
erblidte. Die ſpaniſchen Mäuber, denen diefe Ehre zu 
Theil wurde und unter denen fib auch der gräfliche 
Pizarro befand, knieten alle nieder, beteten und errich— 
teten ein Kreuz. Die Nachricht von ihrer Entdeckung 
des ftillen Ozeans machte in Spanien beinab fo aroße 
Senfation, wie früber die Entdedung von Amerika felbft, 
Man war nun plöslich über die Geftalt der Erde auf: 
geklärt und wußte, daß Amerika nicht ein Theil Indiens 
(wehhalb man ed Weftindien genannt batte), fondern ein 
befonderer Welttheil fev. Man dachte fogleih an eine 
Miederlafung auf der Dftfüfte Amerikas und gründete 
Panama; allein man wagte von bier aus noch keine fühne 
Fahrt ind hohe Meer, um den Seeweg nah Hftindien 
zu ſuchen, fondern befchränfte fib auf Küftenfahrten 
füdwärts, um das verheifne Goldland zu fuchen. Uber 
Vasco Nunnez felbft gelangte nicht dazu, fondern wurbe, 
feiner Verdienſte ungeachtet, durch eine Intrigue pers 
fönliber Feinde angeflagt und hingerichtet. 

Die Erpedition nah dem Goldlande wurde geleitet 
von Francisco Pisarro, einem armen Ritter, und Diego 
de Almagro, einem Manne der niedrigiten Herkunft, die 
aber an Muth und Thatkraft ihres Gleichen ſuchten. 
Pizarro fand die Weſtküſte Südamerikas fandig und uns 
fruchtbar und litt große Hungersnoth; ald er mit feiner 
erfhöpften Mannihaft auf Indianer ftieß, erlitt er eine 
furchtbare Niederlage und wurde felbit ſchwer verwundet, 
nur Diego de Almagro, der ibm machgefahren fam, rets 
tete ibn, wurde aber gleihfalld von den Indianern 
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geihlagen und verlor im Kampf ein Auge. Bon 290 Spa: 
niern, welche diefe Fahrten mitgemacht, kehrten nur 50 
nah Panama zurüd. Der Statthalter dafelbit wollte 
eine neuen Opfer bringen, um den gefabrlihen Verſuch 
zu wiederholen, aber Pizarro ging ſelbſt nad Spanien, 
ftellte fih Kaifer Karl V. vor, und machte ihm eine fo 
lotende Beihreibung von den Bergen Golded, bie er 
ibm aus Südamerika verfhafen wolle, daß ihn ber 
Kaifer zum Marquis ernannte und mit allen Bollmad: 
ten ausftattete, um feine Abfiht auf Peru durch— 
zuſetzen. 

Nun begann im Jahr 1531 mit beſſern Mitteln die 
Eroberung des Landes, deffen Namen übrigens einem 
Mißverftändnig. feinen Namen verdankt. Die Spanier 
frugen einen erihrodenen Indianer, wie dad Land heiße, 
er verftand, wie er heiße, und nannte feinen Namen 
Beru und den Fluß, an dem er wohne, Pelu. Beides 
warf man nun zufammen. Die Spanier hätten ihren 
Zwe nicht fo bald erreicht, wenn nicht das Meich der 
Yulas damals durd Bürgerkrieg zerrüttet worden wäre, 
Der legte Dnfa hatte feinen talentvollen jüngern Sohn 
Atabaliba zum Throufolger beftimmt, der ältere Sohn 
wollte aber feine Anfprüche nicht aufgeben und wahrend 
der erftere alle Aufmerkſamkeit darauf wandte, fich auf 
dem Throne und der Hauptftadt zu befeftigen, achtete 
er nicht auf die Grenze und den Einfall der Spanier. 
Diefe mahten mit ihren Donnerbüchfen, eifernen Har— 
niſchen, ſcharfen Woffen, hoben Pferden und bifigen 
Hunden einen bämonifhen Eindrud auf die Indianer, 
welhe mit ihrem nadten Leibe und ichwahen Maffen 
ſolcher Gewalt unmöglich widerfteben konnten. Es fiel 
daher den Miffionären, welche die Erpediton begleiteten, 
nicht ſchwer, die Ueberrafchten zum Kreuz zu befehren, 
fo wenig wie dem Pizarro felbft, die Heinen Haäuptlinge 
im Namen Kaifer Karls V. in Pflicht zu nehmen. Die 
Andianer glaubten Alles, was ibnen jene übermächtigen 
Wefen aufdrangen. Als einige einfihtsvollere Häuptlinge 
ſich verbanden, die gefährlihen Fremdlinge zu überfallen 
und zu vernichten, ehe fie tiefer ind Land eindrängen, 
wurde e3 den Spaniern verrathen und Pizarro bemäch— 
tigte fi der Perfonen jener Häuptlinge und lieh fie 
zum abfchredenden Beifpiel lebendig verbrennen, End: 
li war er fühn genug, mit feiner Handvoll fpanifcher 
Eifenfreffer den Ynka Arabaliba und die große Hauptitadt 
Euzco felbit aufzufuhen, und er imponirte dergeftalt, 
daß man ibm nicht nur ungeheure Maſſen goldner Ge: 
fäße und Getäfel, von denen die Tempel und Paläfte 
wimmelten, austlieferte, fondern daß er es fogar wagen 
durfte, den Ynka felbft mitten in feiner Herrlichkeit zu 
verhaften und binrichten zu laffen. 





Karld V. die Regierung Peru's. Noch einmal raffte fi 
das unglüdlihe Volt auf und die Spanier hatten noch 
einen fchweren Kampf zu befteben, allein ihre überlege- 
nen Waffen und der Schreden, der vor ihnen berging, 
endlich neue Zwietracht, die unter den Indianern felbit 
ausbrah, vereitelte alle ihre Entwürfe, ihre Unabhan— 
gigfeit zu retten. Die Spanier waren fo ſtark, daf 
Diego de Almagro bereits eine weitere Erpedition nad 
Shile unternahm, um auch bdiefes Land zu erobern. 
Diego war auf Pizarro eiferfüchtig und als er aus Ehile 
zurücdgefehrt war, kam es zwiihen Beiden zur offenen 
Schlacht. Diego aber unterlag, wurde gefangen und 
endlih auf Befehl des Hernando Pizarro (Bruder des 
Francesco) enthauptet. — Unter den Anhängern Pizar: 
ros zeichnet fih vor allen der fchredliche Alvarado aus, 
der ihn felbt an Graufamfeit noch übertraf und bie 
Indianer in Maffe vertilgte, jede Art von Verrath und 
Gewalt an ihnen übend, Der fpanifhe Berichterftatter 
ift in der Schilderung diefer Gräuel fehr zurüdhaltend; 
ald Geheimfchreiber Pizarros glaubte er die nadte Wahr: 
beit nicht fagen zu dürfen, weßhalb denn auch bier 
ber Hunde, die er auf die nadten Indianer beste, nur 
beiläufig gedacht ift. Dagegen verhehlt der Verfaſſer 
die Habgier der Spanier nicht und fhilderr fogar nicht 
obne Wohlgefallen die Rohheit, mit welder fie bie 
funftreichiten Gefäße und Bildwerfe einſchmolzen. Wenn 
wir erwähnen, was Garcilaffo de la Vega von der Pracht 
der Hauptitadt, von den Tempeln und Bildern, Paläften 
und Theatern, vom Heiligthum der Sonnenjungfrauen, 
von den goldnen Gärten, von den Künftlern, Philofo: 
phen und Dichtern Peru’s erzähle, fo möchte man doch 
auch willen, wie diefes reiche Leben durch die rohe Fauſt 
der Spanier vernichtet wurde; aber der Verfaſſer geht 
über die Ginzelnheiten hinweg und berechnet nur bie 
Golbbeute im Großen. 

Das Anziehendite in diefen brutalen Nachrichten ift 
die Schilderung der Entdeckungsreiſe, welche Gonzalo 
Pizarro (deö Francisco Bruder) über die Gordilleren 
von Quito auf die Dftfeite des Gebirges unternahm. 
Auf dem Abmarih von Quito fchredte ihn ein furcht⸗ 
bares Erdbeben. Auf der Höhe des Gebirges erfroren 
viele mitgenommene Indianer. Er fam an einem Bulfane 
vorüber und nach unfäglichen Muͤhſeligkeiten endlich an tiefe 
Wafferfälle und an die Ufer bes obern Amazonenftromes. 
Hier fand er nadte und wilde Indianer, bie feine Spur 
von peruanifcher Eivilifirung verriethen. Man mag fi 
eine Vorftellung von der Kühnbeit der fpanifchen Aben: 
theurer maden, wenn man erfährt, daß fie bier in die: 


' fen Wildnifen ein Schiff bauten, auf welchem fie den 
Der legte Data | großen Strom 200 Meilen weit verfolgten, indem immer 


wurde gehenkt und Pizarro felbft übernahm im Namen | ein Theil der Mannſchaft im Schiff blieb, der größere 


Theil aber am Ufer marichirte. Da gefiel es dem 
Hauptmann Francisco de Drellana, mir 50 Mann auf 
dem Schiff, die Landtruppen und den unglüdlicen Pi: 
jarro zu verlafen und eigenmäcrig weiter zu, fegeln, 
und er fuhr wirklich die ganze Länge ded Amazonenftroms 
hinunter und kam wohlbehalten nah Spanien. Pizarro 
unterde mußte zu Fuß den Rückweg antreten. „ine tiefe 
Niedergefhlagenheitbemäctigte fich feiner Mannfchaft, und 
es blieb ihm nichts anderes übrig als den Nüdweg nach 
Quito anzutreten, der mehr ald 400 Meilen betrug. 
Der Weg war fo fhwierig, fo mit Waldung und Ge— 
ſtrüppen verfperrt und führte durch fo öde Gegenden, 
daß fie fait die Hoffnung verloren jene Stadt wieder zu 
erreichen und feft glaubten, fie würden in den zu über: 
fteigenden Gebirgen durch Hunger umfommen. Wirklich 
fanden vierzig den Tod, ohne daß man ihnen Hülfe leis 
ften konnte; unter dem Jammerrufe nach Lebensmitteln 
tehnten fie fih an die Baume und fielen vom Hunger 
überwältigt tobt zur Erde, Die Ueberlebenden empfah: 
len fich der Gnade Gottes und fegten fo gut es ging 
ihren Weg fort. Es war nicht derſelbe, auf welchem fie 
gelommen waren, weil man auf diefem bei feiner ſchlech— 
ten Beſchaffenheit feine Lebensmittel angetroffen hatte; 
fie ſchlugen deßhalb auf gut Glück einen andern ein, der 
jedoch nicht beffer ald der erfte war. Sie fahen fih deß— 
halb gezwungen, die Pferde, die noch übrig waren, zu 
tödten; zugleich verzehrten fie die Hunde, welche fie bei 
fi hatten. Nah ungeheuren Leiden gelangten fie end- 
lich in die Gegend von Quito; man hatte hier, noch 
ehe fie eintrafen, ihre Ankunft erfahren, und die Ein: 
wohner von Quito beeiferten fich, ihnen über 50 Meilen 
mit allem Notbwendigen, befonders Fleifh und Klei: 
bern, entgegen zu eilen. Mit welcher Freude fie die 
legtern und mehr noch die Lebensmittel empfingen, be: 
barf feiner Beichreibung. Pizarro und feine Leute gin- 
gen fait völlig nadt, denn durch den beftändigen Regen 
und die Beichwerben der Meife waren ihre Kleider gänz- 
lich zerriſſen und verfault; fie hatten nur noch Chierfelle, 
um fih damit vorn und hinten zu bededen und einige 
verfaulte alte Stiefeln. Ihre Degen waren ohne Scheide 
und gänzlih vom Mofte zerfreffen. Am ganzen Leibe, 
an Füßen, Händen, Beinen waren fie von den Dornen 
und Gefträuben, durch welche fie fib Bahn brechen 
mußten, zerrifen und gefhunden, mit einem Worte, ihr 
Aeußeres war fo verändert, ihre Gefihter waren fo bleich 
und abgemagert, dab man fie kaum wieder erkennen 
fonnte. Sie erzählten, daß fie unter allen Dingen nichts 
mehr vermißt hätten ald das Salz; auf einem Wege 
von 200 Meilen fanden fie auch nicht ein Körncden. 
Als fie endlich in dem Gebiete von Quito angelangt 
waren und Hülfe erhalten hatten, Füßten fie die Erbe 
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zum Zeichen der Freude, und dankten Gott, daß er fie 
aus fo großer Gefahr gerettet hatte. Cie ſtürzten 
mit folder Eile und ſolchem Heißhunger über die 
Lebensmittel ber, daß man fi gezwungen fah, ihrer 
Gierde Einhalt zu hun und ihnen nur wenige 
Speife zu geben, bis fi ihr Magen wieder an die 
gewöhnlichen Lebensmittel gewöhnt hatte. — Als Pizarro 
und feine Hauptleute fahen, dag man nur für fie Klei— 
der und Pferde mitgebracht hatte, fo wollten fie feinen 
Gebrauch davon mahen, um volftändige Gleichheit zu 
beobachten und die nämlihen Mübfeligkeiten wie der Ge: 
ringfte bid and Ende zu ertragen; fie rüdten des Mor: 
gend in Quito ein und eilten zuerft in die Mefle, um 
Gott nohmals zu danfen, daß er fie aus fo vielen Lei— 
den errettet hatte.” Die Abwelenheit Gonzalos und die 
gleichzeitige Reife des dritten Bruders Hernando nad 
Spanien war überdieß von den Feinden Pizarros benutzt 
worden, Diegos gleihnamiger Sohn glühte, den Tod 
feines Vaters zu rachen, er erwarb ſich einen großen 
Anhang und überfiel damit den Franz Pizarro, der nad 
langer und tapferer Gegenwehr ihren Streichen unterlag, 
den 26. Juni 1541. 

Im Anhang ift aus Garcilaſſos ſchönem Werke bie 
ausführlihe Beſchreibung Peru’s, wie es zur Zeit feiner 
Eroberung war, mitgetheilt, Bevor das Mei der Yn— 
fag gegründet wurde, lebten bie Indianer in aͤußerſter 
Rohheit, wie noch jept die entlegenen Stämme, zu denen 
jene Eivilifation nie eingedrungen iſt. Hier nur eine 
Schilderung: „Die Bewohner der Antis (Andes), erzählt 
Blas Baleria, effen Menfhenfleifh, find wilder ald Ti⸗ 
ger, kennen weder Gott noch Geſetz. Gefangenen fchnei: 
den fie das Fleiſch aus dem lebendigen Leibe. Wenn 
der Unglüdlihe wahrend feiner Marter ein Zeichen des 
Schmerzes im Gefichte oder am Körper verräth oder eine 
Wehklage oder einen Seufjer hören läßt, fo zerfchlagen fie 
die Knochen, wenn fie das Fleifch abgegeflen haben, in 
Stüde und werfen fie fammt den Eingeweiden mit gro= 
fer Verachtung auf das Feld oder in einen Fluß; zeigt 
er fich aber während der Qual muthig, unerſchütterlich 
und troßig, fo trodnen fie, wenn fie das Fleifch nebft 
allen Eingeweiden verzehrt haben, die Knochen ſammt 
den Sehnen an der Sonne, legen fie auf die Gipfel der 
Hügel, verehren fie als Götter und bringen ihnen Opfer, 
Die einzelnen Stämme felbft befriegten einander fort 
während, in manchen Provinzen fchlachteten fie die Ges 
fangenen und überzogen mit den Häuten derfelben ihre 
Trommeln, um ihren Feinden Furt einzujagen, denn 
fie behaupten, diefe ergriffen, fobald fie die Häute ihrer 
Anverwandten ertönen hörten, die Fluht. Man fand 
bei ihnen öffentlihe Menichenfleifch : Schlähtereten und 
aus den Eingeweiden machten fie Würfte, damit nur kein 


Stüdhen Fleifh unbenüßt blieb. Diefe Leidenfchaft ging 
fo weit, daß fie nicht einmal ihre eigenen Kinder, bie 
fie mit fremden im Kriege erbeuteten Frauen erzeugt 
hatten, verfhonten. Sie machten aus biefen Frauen 
ihre Beiſchlaferinnen und mäfteten die Rinder, welde fie 
ihnen gebaren, bis zu ihrem zwölften oder breizehnten 
Jahre, um fie alsdann zu fpeifen. Daffelbe Loos traf 
die Mütter, fobald fie nicht mehr zum SKinderzeugen 
tauglich waren. Auf diefelbe Weife verfuhren fie mit 
den im Kriege gefangenen Männern. Sie fhepften ihnen 
das Leben, gaben ihnen Weiber aus dem Stamme ber 
Sieger, mäfteten die in diefen Eben erzeugten Kinder 
wie ihre eigenen und verzehrten fie, wenn fie das 
erwähnte Alter erreicht hatten, Auch die NWäter wurden, 
wenn fie nicht mehr zeugungsfähig waren, geſchlachtet. 
Gegen diefed Loos fhüßte weder Verwandtſchaft, noch 
Zufammenleben und Umgang, was doc bei den wildes 
ſten Thieren verfbiedener Gattung der Fall ift. Und 
was noch größern Abſcheu erregt, diefe Wilden gingen 
fogar fo weit, daf fie ihre Todren verzehrten und in 
ihren Magen begruben. Hatte Jemand kaum die Seele 
ausgebaut, fo verfammelte fich fogleih die ganze Ver: 
wandtihaft und aß den Berftorbenen gefotten oder ge: 
braten, gefotten wenn er mager, gebraten wenn er did 
war, Darauf feßten fie dad ganze Geripp wieder 
zufammen und begruben ed mit großem Wehklagen in 
eine Felfenfpalte oder in einen hoblen Baum.“ 

Die Kultur des Landes begann mir Manco Capar, 
dem erften Ynka, einem angeblihen Sohn der Sonne, 
der wie durch Zauberei jene Barbaren vereinigte und 
ein Meich des Friedend und der Künfte ſchuf. 
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„Die | 


Paläfte, die Tempel, die Gärten der Ynkas waren über | 


allen Begriff ſchön und die Steine an allen Gebäuden 
fo vortrefflih gearbeitet und fo funftreihb zufamnıen: 
gefügt, daß fie eine einzige Steinmaſſe zu bilden 
fhienen. Der fie verbindende Mörtel war aus einer 


gewilfen rotben fetten Thonerde bereitet, Lancac-Allpa 


genannt, und ein fo vorzüglices Gement, daß er ein: 
mal in die Fugen gelegt, zwiſchen den Steinen faum 
noch bemerkt wurde. Sie bedienten fi bei mehreren 
töniglihen Gebäuden und bei einigen Tempeln ber 
Sonne einer gewiffen Mifhung von Metallen, nämlich 
von geſchmolzenem Golde, Silber und Blei zur Ber: 





zierung und Befleidung, und dieß war ein Hauptgrund | 


der Zerftörung dieſer prachtvollen Denfmäler, denn die 
Spanier zertrümmerten fie gänzlich, weil fie Gold und 
Silber in den Wänden zu entdeden bofften. Das 
Getäfel in dem Tempel der Sonne war aus Goldplat: 
ten gefertigt, eben fo das der Fönigliben Gebäude. 
Außerdem verzierte man die Mauern mit Figuren von 


1 
’ 


| 


' fie nah der Page der Provinzen, 
| fammten, ihre Häufer an die Stadt Cuzko nah aufen 


Männern, Frauen, Vögeln, Fiſchen und milden Thies 
ren, ald Bären, Tigern, Löwen, Füchſen, Wölfen, 
Biegen, welche in natürliher Größe in eigens dafür 
angebrachte Nifhen geftellt wurden. Ebenſo bildeten 
fie Pflanzen, die an Mauern wachen, fo getreu nad, 
daf Ddiefelben, an die Mauern befeftigt, an ihnen ges 
wachſen zu fepn fchienen. Sie belebten diefe Pflanzen 
mit Eidechſen, Schmetterlingen, Mäufen, großen und 
fleinen Schlangen, von denen die einen binauf, bie 
andern berab zu Frieden ſchienen.“ — Im großen Son: 
nentempel zu Gusto fab man das koloſſale Bild der 
Sonne von Gold, ein Gefiht im Strablennimbus, und 
alles ftarrte bier von Gold. Daneben ftanden Tempel 
des Blitzes und des Megenbogend, ald der Sonnendie⸗ 
ner. Ferner ein Tempel der Mondgöttin, die als 
Gemablin ded Sonnengotted angefehen wurde, ftroßend 
von Gilber, und daneben die Tempel der Sterne, als 
der Monddiener. Allbekannt ift dad große Klofter der 
Sonnenjungfrauen, deren bis 1500 vom königlichen 
Geblüt allein in Euzfo unterhalten wurden. Weniger 
befannt und von befonderem Intereffe iſt die Bauart 
der Hauptitadt, die fin um jene Heiligthümer lagerte, 
„Die Ynukas ordneten die Viertel der Stadt nah den 
vier Abtheilungen ibred Meiches, die fie Tahuantinfupu 
nannten. — Manco Gapac erließ den Befehl, daß die 
Wilden, die er fib unterworfen batte, ihre Wohnuns 
gen in Enzfo, den Gegenden, aus welchen fie gefoms 
men waren, entiprebend nebmen follten, fo daß bie 
des Ditend im Dften ber Stadt, die aus Welten im 
Welten und fo auch die übrigen wohnten. Auf dieſe 
Weile lagen in merfwürdiger Regelmäßigkeit die Häufer 
der eriten Untertbanen alle nah innen in einem reife, 
und je nahdem man neue Völker unterjochte, mußten 
aus melden ſie 


anbauen. Die Euracas liefen ebenfalls fih Wohnungen 
erbauen, um fi, wenn fie an den Hof gingen, darin 


aufzuhalten; jeder beobachtete dabei die Bauart feiner 
| Provinz und zwar fo genau in allen Berhältniffen, 


daß man bei Betrachtung der Viertel, Pläge und 
Häuier fo vieler Nationen den ganzen Beftand dieſes 
großen Reiches wie in einem Spiegel oder auf einer 
Karte erblidte.” 

Diefe Iufammenftellung der intereffanteften Ber 
richte über Peru ift dankenswerth und verdiente auch in 
Bezug auf andere Länder Nachahmung. 
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Werke über Spanien. 


Reife eines Norbdeutfhen durch die Hochpyrenäen 
in den Jahren 1841 und 1342. Bon W. v. R. 
Zwei Theile. Leipzig und Paris, Brodhaus und 
Avenarius, 1843. 


Eine fehr anziehende Meile, befonderd reih an Na— 
turſchilderungen, geſchichtlichen Erinnerungen und Bolfe- 
fagen. Sie beginnt von Kouloufe aus und richtet fi 
zuerft nah Bagneres, dem berühmten Porendenbade, 
Während der Verfafer mit vielem Bedauern von der 
in der franzöfiiben Gefellfhaft eingeriffenen Mohheit 
ſpricht, und das gänzlihe Verſchwundenſeyn ber altfran: 
zoͤſiſchen Zuvorfommenbeit, Urbanität und Liebenswür— 
bigfeit beflagt, fühlt er ſich glücklich, wenigftend in ben 
Pprenden noch die alte Butraulichkeit, fo wie aud die 
alte Frömmigkeit gefunden zu haben. So wie man fi 
bem Gebirge nähert, mehren fib die firenze am Wege 
umd verändert fi die Phpfiognomie und das Benehmen 
der Bevölkerung zugleich auf eine fehr vortheilhafte Weife. 
Das ift noch ein Fräftiger, unverborbner Menſchenſchlag. 
Hier it auch. Bearn, die berühmte Heimath Heinrichs IV. 
Auf dem Schloffe Pau, wo er geboren, wird noch feine 
Wiege, eine Shildfrötenihale, aufbewahrt. Der Verf. 
theilt das Lied in der Bolldmundart mit, dad Heinriche 
kräftige Mutter fang, während fie ihn gebar (I. ©. 67). 
Dabei wird eines fhönen Volksglaubens gedacht: „Das 
Bolt des Landes betradtete es als ein gutes Zeichen, 
daß das meugeborne Kind mit offenen Händen falief. 
als im Jahre 1173 die direkte männlihe Linie der Be: 
berrfcher von Bearn erlofhen war, ſchickten die Stände 
eine Deputation an bie Schwefter des lebten Grafen ab, 
um fih einen ihrer Imillingsföhne als künftigen Herrn 
anszubitten. Die Mutter führte die Abgeſandten an dad 
Bett, in welchem die beiden Kinder fchliefen und fie 
wählten das, welhes mit offenen Händen dalag, in bie: 


fem Umftande eine Hindeutung auf einen loyalen und 
großmüthigen Charakter fehend und fiehe da, der fo ges 
wäblte Herrfher war Gafton der Gute!” 

Auch der alten Grafen von Zouloufe wird rühmlich 
gedacht und ihres Unterganged in Folge der Albigenfer: 
kriege. Wie mörderifh diefer Kampf zu Anfang des 
13ten Jahrhunderts war, fann man daraus fchließen, 
daß in der Stadt Bagneres allein, weil viel Landvolt 
bineingeflüchtet war, naddem fie vom papiftifhen Heere 
erobert wurde, 60,000 Menfchen jedes Alters und Ge 
ſchlechts ermordet wurden; obgleih ein ausgezeichneter 
fatholifher Autor noch unlängft fagte, der b. Dominicus 
babe das Kreuz gegen die Albigenfer nur aus Erbarmen 
über ihren Irrthum erhoben. Von diefer Art war auch 
dad Erbarmen bed heiligen Tilly zu Magdeburg, von 
dem in neuerer Beit einige Hiftoriker mit fo vieler Be 
friedigung reben. 

Ferner ift in diefen Gegenden aud das berühmte 
Geſchlecht der Armagnacs zu Haufe. Der Verf. ergäblt 
auch dieſes Haufed Untergang, der nicht weniger ergrei= 
fend, obgleih weit unrühmlicher ift, als der bed Gra— 
fenbaufes von Touloufe. Johann von Armagnac naͤm— 
li verliebte fi in feine eigene Schwefter Iſabella und 
heirathete fie, nachdem er eine falihe päpftlihe Dispen- 
fation vorgemwiefen. Karl VIE und Ludwig XT. von 
Srantreih, die überhaupt auf Ausrottung der alten 
reihen Geſchlechter audgingen, benußten fein Verbrechen, 
ihn ald Empörer gegen göttliche und menſchliche Gefeße 
zu befämpfen. Doc erft unter Ludwig XI. gelang ed, 
den fchon alternden Johann einzuengen. Gein in Bluts 
ſchande geborner junger Sohn vertheidigte ihm ritterlich, 
fiel aber im Kampf, Johann felbft wurde unter dem 
Schein einer Verföbnung berausgelodt und ermordet, 
fein ganzes Geſchlecht ausgerottet, nur die fhöne Iſa⸗ 
bella durch eine zweite Heirath gerettet. 

Wie der großen Geſchlechter, fo gedenkt ber Verf. 
auch der Heineren und theilt mit Vorliebe alte Volke: 
erinnerungen an fie mit, 3. B. eine gar romantifche 
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Sage vom Schloß Montanet. „Der Herr von Montanet, 
welcher die Burg gegen die davor ftehenden Engländer 
verteidigte, hatte eine ihöne Frau. Ein Herr von 
Srinon, welher zur Beſatzung gehörte, mar durch die 
Meize der ſchönen Burgfrau zu einer beftigen Leidenſchaft 
bingeriffen worden und der Herr von Montanet glaubte 
eined Tages die Hebergeugung gewonnen zu haben, daß 
diefe Leidenſchaft nicht unerwiedert geblieben. Bor Zorn 
außer ſich tritt der beleidigte Gatte in das Zimmer feiner 
Gemahlin und befiehlt diefer, ibm auf den Altan des 
Schloſſes zu folgen, welder über einen graufigen Abgrund 
hinausragt. Zitternd folgt die Schuldige, ohne zu ahnen, 
welches ihr Schidfal fepn wird. Kaum an dem verbäng: 
nifvollen Orte angelommen, ſieht fie den Geliebten von 
den Soldaten des Grafen herbeiführen und auf einen 
Wink des legtern über die Brüftung der Terraife bin: 
abftürzen. Die unglüdlihe Beugin diefes ſtrengen Ge: 
richts finft mit dem Schrei: „Seigneur St. Michel sauvez 
Je!“ an ber Seite ihres Gemahls nieder und erwacht 
aus einer tiefen Ohnmacht mit zerrüttetem Geifte. In 
diefem Buftande, wirb fie in ein vergitterted Gemach 
eingefchlofen, von wo aus fie, während einer unbewach⸗ 
ten Stunde der Naht, einen Feuerbrand auf eines der 
unter ihrem Fenſter liegenden Daher ſchleudert und 
Dadurch bad belagerte Schloß in Brand ſteckt. Aber der 
heilige Michael hatte ben Angitruf der Schuldbeladenen 
erbört, Der Herr von Erinon war bei dem gefährlichen 
Sturze auf ein Fuder Heu gefallen, welches eben über 
die Zugbrüde der Burg geführt wurde und batte fi in 
das feindliche Lager geflüchtet. Die Glut, welche in der 
verhängnifvollen Nacht ded Brandes aus der Burg em: 
porlodert, zeigt dem Geretteten grell erleuchtet das Ge: 
mach, binter deffen eifernen Stangen die Gefangene 
hülflos die Hände ringt. Vor diefem Anblide ſchweigen 
alle andern Gefühle; er hat nur einen Zweck, nur einen 
Gedanken, ben, die Geliebte zu retten, und wäre es 
am den Preis, Verrärher zu werden. Er führt die Eng: 
Jänder auf ibm allein befannten Wegen in das bei der 
Verwirrung der Feuersgefahr nur mangelhaft bewacte 
Schloß. Die überrumpelte Beſatzung wird faft ohne Wi: 
beritand niedergemacht und in dem Gange, durch welden 
Srinon nah dem Gemache der Geliebten hineilt, fteht 
er, ber Kodtgeglaubte, unerwartet, ein rähender Geift, 
bem Herrn von Montanet gegenüber; nach einem furzen 
Kampfe fällt diefer von der Hand des ungeftüm Andrin: 
genden, deſſen Erſcheinen die ZTieffinnige von dem Tode 
in den Flammen rettet und ihr durch die heftige Erfchüt: 
terung der Ueberraihung ben Verftand wiedergibt. Aber 
bie Frau von Montanet wagte, troß der Leidenſchaft 
für ihren Retter, niht, dem Mörder des Gatten die 
Hand am Altare zu reihen und begrub fih und ihren 
Schmerz über einen folgen Zwieſpalt ihrer Gefühle in 


einem Klofter, Der Herr von Grinon folgte bald naher 
diefem Beilpiele feiner Gebieterin und befcbloß fein Leben 
unter den Benebictinern in St. Leser. Noch heute er: 
innern die dur die Flammen geſchwärzten Ruinen der 
Burg an die Nacht, welche diefelbe ald einen Schutthaus 
fen in die Gewalt der Engländer brachte,“ 

Das Sampanerthal, das berühmte Bad Bareged und 
die Umgegend wird ausführlid beſchrieben. Hier nur 
ein ſchönes Landſchaftsbild, die Cascade von Gavarnie, 
„Es eröffnet fih vor dem Blide ein ungeheuerer Halb: 
reis, welcher durch eine fenfrehte Felfenmauer von 
12— 1400 Fuß Höhe umſchloſſen wird. Leber dieſer Mauer 
erheben fih die Stufen eined Amphitbeaterd, auf welchen 
ewige Schnee: und Eisfelder ihr unwirthliched Reich aufs 
geſchlagen haben und deren hoͤchſter Kamm dur thurm⸗ 
ähnliche Felömaffen gekrönt wird, welde unter dem Namen 
der „tours du Marbore‘ big in die Wolfen emporragen 
und weiter rechts durch die wie von Menihenhand in 
den Felſen eingefchnittene Rolandsbreſche, den Taillon 
und den Berfolg der Porendenfette fortgefeßt werden. 
Bon dem Rande der fenfrechten Miefenmauer aber fallen 
eine Menge von Cascaden auf die trichterförmige Sohle 
des Circus herab, um ſich dort zu dem Gave zu 
vereinigen, welder der Save von Gavarnie, oder aud, 
nah dem früber erwähnten Complerus mehrerer Thäler, 
uneigentlih der Save von Bareged und, fpäter in ber 
Ebene, der Gave von Pau genannt wird. Ich zäblte 
jener Wafferfälle nur acht; ihre Zahl fol aber in dem 
Monaten, wo die Sonne bereits längere Zeit ihre volfte 
Wirkung auf die obern Schneemaflen geäußert bat, auf 
zwölf und mehr fteigen; der bedeutendfte derfelben fält 
auf der Dftfeite des Circus von dem hoͤchſten Punkte des 
Ampbitheaterd herab und bildet eine Maflerfäule von 
1266 Fuß Höbe. Leider wird der Effekt diefer in Europa 
dur ihre Höbe einzigen Cascade dadurch verringert, 
daß diefelbe auf ungefähr ein Drittel ihres Falls einen 
freilihb nur wenig vorfpringenden Felfen berührt, tiefer 
unten aber noch einmal auf einen bedeutendern Bor: 
fprung der Felienwand auffeßt. Dennoch und troß ber 
impofanten Maffen, welche den Waſſerfall umgeben und 
den Eindrud feiner Höbe und Stärke bedeutend ſchwaͤ—⸗ 
hen müfen, Meibt derfelbe ein eben fo großartiges, ald 
anziehendes und in feiner Art einziges Schaufpiel, dem 
nur Amerika in einer 1800 Fuß hoben Cascade ein noch 
erhabenered entgegenfegen fann. Da, mo die große 
Cascade von Gavarnie den Boden berührt, bildet fie 
den fogenannten Pont de Neige, deffen wie durch Kunft 
gewölbter Bogen nicht bloß ihren Fluthen, fondern au 
noch einem zweiten Etrom den Durdgang geitattet, 
Das vereinte Waſſer der großen und mehrerer Heinen 
Sascaden ftürzt dann tofend aus der vordern Deffnung 
der Schneebrüde hervor. Man fieht, wenn man am 
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diefe Deffnung bimantritt, bis au der andern unter dem 
langen Gewölbe bindurd, auch fann man bis auf eine 
Strede unter den Pont de Neige vordringen; doc find 
die eifige Kälte unter demfelben, ein feiner Staubregen 
und die Gefahr der zumeilen von der Wölbung ſich lod- 
reißenden Schneemaſſen eben fo viele Rüdfihten, melde 
bier der Neugier des Meifenden Schranten feßen follten. 
In anbaltend heißen Sommern foll diefe Schneebrüde 
zumeilen ganz verfhwinden; zur Zeit meines Beſuchs 
datte ein Falter, feuchter Sommer bedeutende Spuren 
eines vorbergegangenen langen und fchneereihen Win: 
terd im Circus zurüdgelaffen und ic fand fogar unmit- 
telbar nach der Anhöhe, durch deren Erfteigung man 
in den innern Raum des Circus gelangt, einen zweiten 
Pont de Meige über den Gave bingebreitet und ftarf 
genug, nicht bloß den Heerden und Fußgängern, fon- 
dern auch, wie ein Hirt mir verfiberte, Reitern einen 
volfommen fihern Webergang zu gewäbren.” - Sehr 
ähnlich iſt auch der fogenannte Circus von Troumoufe, 
ein ſehr geräumiges, von einem fteilen Felſenhalbkreis 
umſchloſſenes Wiefentbal conftruirt. 

Der Berfaffer wanderte, ald guter Fußgänger nad 
Herzensluft auf den Höhen der Pprenden herum und 
überftieg deren Kamm mehr als einmal, um auch Tbäler 
auf der ſpaniſchen Seite zu befuhen. Einmal hatte er 
das Glül, einen großen Lämmergeper zu feben, mie 
ereinem fpanifchen Hirten ein Schaf entführte, (11. ©. 19.) 
Bom Pic du Midi de Bigorre herab genoß er die herr: 
Uchſte Ausſicht, fo wie von vielen andern Standpunften 
aus, unter denen er befanders die Spitze des Vignemale 
rübmt: „Ich folte die Feder aus der Hand legen; denn 
weder traue ich mir dad Talent zu, mic der Größe der 
um mid ausgebreiteten Scenen auch nur im Entfern- 
teften zu nähern, noch darf ich hoffen, Denen, die nicht 
die Gefahren und Anftrengungen diefer Erfteigung ge: 
tbeilt haben, dad befriedigende Gefühl bei Erreichung 
des Field Mar zu machen; doch fann ich meinen Lefern 
fagen, daß fie aus diefer ftarren, in majeftätifher Ruhe 
der Emigfeit entgegen barrenden Wildniß in DOften die 
Thürme ded Marbore, die Molandöbrefhe, den Mont 
perdu, die Maladetta, mit der ganzen dieſe Höhen ver: 
bindenden } Kette riefenhafter, ſchneegekrönter Gipfel, 
und in Welten den nicht minder großartigen Kamm der 
Pprenden bis zum Pie du Midi de Pau überfeben, daf 
fie die Thaler unter ſich zu den Furchen eined Feldes 
aufammenfhrumpfen und bobe Berge zu Hügeln werden, 
dab fie dem Adler, den König der Höben, zu ihren 
Füßen fhweben und dad Jzard furchtlos Über die Schnee: 
felder diefer entlegenen Zone binziehen fehen; aber ic 
Tann ihnen nicht ſchildern, bid zu welchem Grade bie 
reine, ſcharfe, gleibiam vergeiftigend in die Bruft drin: 
gende Luft diefer Regionen, ber tiefblaue Himmel über 


denfelben, die tiefe Stile rings umher die Wirkung 
aller diefer Erſcheinungen wie durch Sauber erhöht. Der 
Vignemale ift nah Ramond 1722 Toifen, nah Andern 
3356 Metred oder 10,068 Fuß über dem Spiegel des 
mittelländifhen Meeres erhaben und ich hatte über ſechs 
Stunden gebraucht, um von feinem fon bedeutend hoch 
gelegenen Fuße bis zur Spitze zu gelangen.” IL. ©. 93. 

Die Vegetation ift übrigens auf den Pprenden weit 
weniger fräftig, ald auf den Wlpen, daber auch das 
Vieh geringer. Viel mag dazu auch der Ruin der Wäl: 
ber beitragen, denn überall wo die Wälder audgerottet 
werden, leidet aud der Graswuchs, weil der Luft bie 
Feuchtigkeit entzogen und den Winden der freiefte Su: 
gang geftattet wird. Unter den wilden Thieren zeichnet 
ih der Bär aus, auf den auch der Verfaſſer Jagd 
machte, und dad Yyard, die pyrenaiſche Gemfe, die der 
Verſaſſer ziemlich ausführlich beſchreibt. 

Im Allgemeinen zog der Verfaffer, indem er überall 
auf den fhönften Punkten verweilte und Ausflüge nad 
allen Seiten unternahm, den Pprendenbädern nad, von 
Bagneres nad Cauterets, von da nah Luchon. Zum 
Beweiſe, wie die Engländer au bier ſchon einheimiſch 
find, dient ein Denfftein am Lac de Gaube. Im diefem 
einfamen Bergfee ertrant im Jahr 1832 ein junges 
engliſches Ehepaar, indem es in einem gebrechlichen 
Kahn auf demfelben mit einer Spazierfahrt fi ergößte, 

Der Ausflug von Gauteretd nach Penticoufe auf 
der fpanifhen Seite ift fehr anziehend gefhildert. Die 
fpanifhe Bevölkerung unterfcheidet ſich auffallend von 
der franzoͤſiſchen, dur einen weit tieferen Kulturgrab, 
aber dur fehr viele Naturanlage. Mon Luhon aus 
beſuchte der Verfafler den fhönen Alpenſee und Waffer: 
fall von Geculejo. „Als ih den Damm betrat, der, 
von Felfen gebaut und an feinen beiden Enden in das 
Gebirge ded Thals eingefugt feit Jahrtaufenden den 
Fluthen des Sees eine unerfhütterte Schranfe entgegen: 
feßt, war nur die grünfhimmernde Fläche des letztern 
von Nebel frei, bie ihn eng und ſchroff umfcließenden 
Feldmaffen aber verſchwanden von der Mitte ihrer Höhe 
aufwärts in einer dihten MWolfendede, aus der bie 
Cascade Geculejo, ein wunderbares Echaufpiel, zum See 
berabfiel, Kein Sonnenblid hatte bis jetzt durd bie 
mit Dünjten beladene Luft zur Erde dringen können und 
in der 4308 Fuß über der Meeredflähe erbabenen Me: 
sion, wo ich mich befand, in der Nähe eined bedeuten: 
den, von fchneebebedten Bergen umgrenzten, mit Eid: 
waſſer gefüllten Waſſerbehalters, berrihte eine durch— 
dringende Kälte. Da zerriß der Wind, welcher ſich 
gleich nah meiner Ankunft am See erhob und die Kalte 
auf empfindfame Weile vermebrte, plößlich die Wolfen: 
bülle und, von der Sonne glänzend befhienen, lag die 
majeftätifhe Cascade de Seculejo, die wafferreichfte ber 


Hohpvrenden, in ihrer ganzen Pracht vor mir, ein 
Bergſtrom, welder fih am Rande eined ungebeuern, 
zum Theil durch einen See angefüllten Felſenkeſſels aus 
einer Höbe von 950 Fuß berabftürgt, zwar in der Mitte 
feines Falld eine Klippe berührt, aber auf derfelben 
nicht fo weit zerftäubt, daß dadurch das fich feinem Sturze 
entgegenſtemmende Hinderniß entblößt würde. Und 
immer mehr und mehr bob, immer mehr und mehr 
dallte ſich die anfangs dicht verbundene Nebeldede in 
getrennte Bolfenmaffen zufammen, immer neue Lichter 
fielen in den großartigen Circus des Sees, immer mehr 
Gipfel in feinem Umfange wurden fichtbar, bis endlich 
der ganze Kreis der gigantifhen, von Schnee und Eid: 
feldern durchzogenen dunkeln Felfen, Mauern und Kup: 
gen entichleiert und von der Sonne beleuchtet vor mir 
lag; meld erhabenes, bie Seele mit Bewunderung er: 
fülendes und ewig unvergeßlihed Schauſpiel! Man hat 
gegen die Mitte ded Sees bin eine Tiefe von 240 Fuß 
gefunden und daraus geſchloſſen, baß fein Bett ein 
CTrichter fep, welcher durch die Fortfeßung der fhroffen 
Felfenbänge um ibn herum gebildet werde; feine Ober: 
fläbe mist 240,000 Quadrat: Metres, oder 720,000 
Quadrat: Fuß, weld koloſſaler Felfentricter alfo, wenn 
man fih die Höhlung des Sees feiner Waſſermaſſe ent: 
leert denkt! Rechts vom See erhebt der Pic de Nere 
fih über bdenfelben, an ibn reiht fih der Espuiol an, 
geradeaus ragt der Montarquet über See und Cascade 
bervor, ihm folgt, noch weiter links, oder füdöftlich vom 
See, der Quouairat (oder Mont quarré), an den ſich 
als legtes Glied in der den See umfchließenden riefigen 
Kette ber 8628 Fuß meffende Mont:Arroup anfügt, Alle 
diefe Pics find, troß der vorgerüdten Jahreszeit, mit 
Schnee und Eis beladen und zum Theil nie davon ent: 
Heidet, und die Höhe des Quouairat, welder, wenig: 
ftend fcheinbar, feine Nahbaren nur unbedentend oder 
gar nicht überragt und doc 1585 Toifen oder 9510 Fuß 
hoch ift, mag den Maaßſtab für den Eindrud eines von 
folben Giganten gebildeten und zum Theil mit einem 
fhönen See angefüllten Keffeld geben, von deffen Nande 
überdieß, dem Beſchauer gerade gegemüber, eine impos 
fante Eadcade in den See fällt. Außer der großen 
Cascade fallen in den Eircus noch drei andere herab, 
die bei den größern Erfheinungen rings umber indeſſen 
fat nit bemerft werden.“ 

Ron Luhon aus machte der Verfaffer auch noch 
einen Ausflug in das fpanifhe Thal Aran, der wieder 
fehr unterbaltend befhrieben ift. Bei diefem Anlaß ſah 
er den berühmten fpanifhen General van Halen und 
trant fpanifh zubereitete Chokolade. Wir können nicht 
umbin, unfern 2eferinnen dad Mecept dazu mitzutheilen: 
„als ich in das Gaftzimmer ded Wirthshauſes zu Bofoft 
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trat, fand ih die Wirthin, eine hübſche, junge Frau, 
eben befhäftigt Chokolade zu kochen. Obgleich von Ach⸗ 
tung für die Ehofotade durhdrungen, mit welcher Herr 
Joſty unter der Stehbahn in Berlin feine Säfte bewir- 
thet, muß ich doch zur Ehre der Wahrheit geitehen, daß 
ih die in einer fpanifhen Bauernwirthſchaft bereitete 
beffer fand und, da ich mich gern ald Lehrling der artigen 
Wirthin von Bofoft befannt habe, darf ich mir erlauben, 
Herrn Joſty zu fagen, daß die Spanier ihre Chofolabe 
nicht bloß in einem Aufguß von kochendem Waller aufs 
löfen, fondern fie au unter fortwährendem Umrühren 
noch ein oder zwei Mal aufkochen laffen; die ſpaniſche 
Ehofolade aber unterfcheidet fih von der deutſchen auch 
noch dadurch, daß in jener der Cacao gegen ben Zuder 
mehr vorherrſcht und die ihr dadurch bleibende aromatifche 
Bitterfeit nicht bloß angenehmer, fondern auch gewiß 
gefunder ift; die Chokolade wird dann in ganz fleinen 
Taſſen nebft Scheiben geröfteten Broded fervirt. Der 
fpanifhe Bauer erlaubt fih, wenn feine Lage es irgend 
geftattet, wenigftend ein oder zwei Mal in der Woche 
den Genuß einer Taſſe feines Lieblingsgetränted; er 
entbehrt lieber alled Andere, als diefen Genuß, den die 
Sigarette aus im Papier gerolltem Tabak begleitet und 
erhöht, Wenn ich aber weiß, daß ber fpaniihe Bauer 
feine gewoͤhnlichſte, aus ftewerfrei eingeführtem Eacao 
bereitete Chofolade das Pfund mit zwei Francs zehn 
Sous oder, nah unferm Gelde, mit zwanzig Silbergro- 
ſchen bezahlt, ift ed mir erlaubt zu vermutben, daß im 
unfere Berliner Dampfchokolade zu fieben Silbergroſchen 
eine ziemlihe Doſis Erbfenmehl und anderer unfhäd- 
liher Surrogate übergeht.“ 

Don Luchon kehrte der Verfafler zurüd. Die beiden 
Heinen Bände feiner Neifebefhreibung find als belehrende 
und reizende Lektüre Jedermann zu empfehlen. 


Schrbuch. 
Die Lehre vom Briefe. Bon 8 Fürftedler, Wien 
und Xeipzig, Tauer und Sohn, 1843. 

Eine fehr zwemäßige Anweiſung, welche die Briefe, 
auf deren richtige Faffung es befonderd ankommt (alfo 
vertraulihe Mittheilungen abgerechnet), je nah ihrem 
Gegenftande (Bitt:, Empfehlungs- Einladungs:, Ent: 
ſchuldigungs⸗ 1e. ſchreiben, Geſchäftsbriefe ıc.) fehr ein- 
fab und überfihtlih elafifieirt, auf den Stand bes 
Adreffanten und Adreffaten die geeignete Rüdjiht nimmt 
und endlich über das Formelle der Adreſſen, Verpackung 
und Verſchickung belehrt. Bei den Titeln bat der Verf. 
zu fehr auf Defterreich allein Rüdficht genommen. Wenn 
fi dort (S. 184) ein Edelmann mit Wohlgeboren bes 
gnügt, fo iſt dieß micht Überall der Fall. 


Verantwortliher Redakteur; Dr. Wolfgang Menzel. 
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Volksfagen. 


Niederländiihe Sagen, Gefammelt und mit An: 
merfungen begleitet herausgegeben von Job. Wild. 
Wolf. Mit einem Kupfer. Leipzig, Brodhaus, 
1843. 


Unter allen deutfihen Sagenfammlungen, die nach 
Grimm’s großem Hauptwerk erſchienen find, ift diefe 
die reichte und bringt zugleih das meiſte Neue, Der 
Herausgeber hat fih damit ein wahres Verdienſt erwor: 
ben, nicht nur um Die Eagenfunde, fondern aub um 
die Vaterlandskunde überhaupt und uns die ung fo lange 
entfremdeten Niederlande wieder um ein Bedeutendes 
geiftig naher gebracht. 


Begeiftert für die Leiftungen Grimm's wünfcte 
Herr Wolf zu erfahren, ob denn nicht au die Nieder: 
lande, aus denen fo wenig zu ung berüberflingt, reich 
an alten Sagen fepen, machte fi alfo felbit auf dem 
Weg und forfhte zuerit in den alten Bücherſchätzen in 
Brüfel, dann beim Volke felbit nah. Hören wir, was 
er über feine Bemühungen fagt: „Sagenfammlungen 
waren nicht aufjufpüren, denn einige Werfe unter Aehn— 
liches veriprehendem Titel, auf welche wir fpäter zu: 
rüdfommen werden, verdienten den Namen nicht. Wir 
gingen alfo zu den Chronifen; ein glüdliher Zufall 
führte und aus der langen Reihe derfelben zuerft die alte 
Divifie:Chronpk von Holland, Seeland, Friedland ıc. 
in die Hand. Wir öffneten dad Buch auf gut Glüd, 
und bie fhöne Sage von Hengift und Horſa, von 
Grimm nur in fpärliben Neften gegeben, lag in befter 
Bollftändigkeit vor und; vor und hinter ihr blühte ein 
Mehrenreihthum, der ſchwerlich noch anderdmo amju: 





treffen wäre. Funde diefer Art mußten und wohl zu 
weiterm, thätigem Suchen ermuntern; rein auf uns 
felbft bingewiefen, die Grimm'ſche Sammlung nur als 
Fuͤhrerin zur Seite, fammelten wir während drei Jah— 
ren und unfere Collectaneen wuchſen mit jeglihem Tage. 
Unter andern Sammelreifen machten wir in diefer Zeit 
auh einen Ausflug nah Gent, um dert die edeln 
Häupter des flämifhen Bundes zur Theilnahme an 
unferm Unternehmen aufzubieten; dieſer Ausflug gab 
dem Ganzen eine neue Wendung. Junker Blommaert 
und Gtadtarhivift van Dupfe, mit denen wir fon 
früher in briefliber Verbindung fanden, begrüßten die 
Sache aufs freundlihfte und nahmen fich, befonders der 
Leßtere, ihrer mit der wärmften Liebe an. Water 
Willems, der noch ſtets rüftige Vorkämpfer für bie, 
Emancipation der Fläminge, wie nicht minder Herr 
Profefor Serrüre, unterftüßten ung mit reihen No— 
tigen. Die beiden Componiften van Maldeghem, und 
vor allem Herr Jaek van de Velde in Dendermonde, 
an welde van Dupfe ung empfahl, bewiefen die innigite 
Theilnahme und bemübdten fich laufd freundlichite für 
und. Herr Bibliorhefar Mertend ingAntwerpen, deifen 
Belanntichaft wir Profeſſor Serrüre verdanften, erfreute 
und mit gewiſſenhaft reinen Beiträgen, welde er in 
feiner Umgebung für und fammelte, j; Wieireihe Hülfe 
wir alfo von flämiiher Seite fanden, fo wenig wurde 
uns von franzöfiiber — eine Bemerkung, die, obgleich 
viel Bittered mit fich führend, uns jedenfalld doch wies 
der gar mwohlthuend war, indem ſie uns einen froben 
Beweis von der Meinheit gab, in welder der beutiche 
Geift fib in den flämifben Provinzen erhalten bat. 
Wie naturwidrig der franzöfiihe Einfluß dem Volke in 
jenen Gegenden tt, davon gabenzuns unfere Sammel: 
audflüge die befte Kunde. Einem keuſchen Nolimetan- 
gere glei, 308 fi) der noch mit alter Treue an feinen 
Sagen hängende Landmann meift ſcheu Iuräd, wenn 
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wir ibm etwas von feinen Schäden entloden wollten. | an die ältefte keltiſche und germanifche Götterlehre, 


„Sp mwilt met ons laben“ (Ihr wollt und zum Narren 
balten), war meift die wiewohl mit läbelndem Munde, 
doch mit einem unendlib wehmüthigen Ausdrude uns 
tommende Antwort, und mehr wie einmal mußten wir 
mit leerer Mappe ein Dorf verlajen, ohne troß aller 
Ehrlichfeitsverfiherungen auch nur eine Sage aus ihm 
mitnehmen zu fünnen. In deu Städten, melde die 
Livree von Paris tagtäglid mehr tragen, verihwinden 
die Sagen ganz. Brüffel, das große Brüffel lieferte 
und nur drei. Betises, enfantillages, das find die 
Namen, mit 
dort das heiligfte Eigenthum des Volkes taufen. Wir 
müfen geiteben, diefed Wiederfinden fo äct deutſchen 
Geiftes in den Iflämilhen Provinzen ſetzte und in nicht 
geringes Erftannen, denn nah dem, was wir in ber 
Einleitung zum festen Theile der Horae beigicae des 
um die ältere niederdbeutihe Literatur fo verdienten 
Hoffmann von Fallerdleben geleien, fonnten wir nur 


das Gegentbeil erwarten, während das Gegentbeil des | 


meitten von ibm Erzäblten und überall überrafcte. 
Hoͤchſt felten nur wurden wir franzöfiich angeredet; in 
Brüfel felbft, dem Siße der „Frandquillonnerie”, hör: 
ten wir meiftens Flaͤmiſch; um wie viel mehr in Gent 
und Mecbeln und Löwen. Daß es noch „Archivare und 
Bibliothefare im Dienite ded Staates gibt, denen das 
Blaemſche eine fbeinabe (wir würden fagen durhaus) 
fremde Sprade ift”, das ift leider zu wahr. Auch haben 
die Flaminge ihren Kampf noch lange nicht ausgefämpft. 
Daf fie ihn aber glüdlih beenden werden, daran ift 
fein Zweifel; denn Deutfchland, auf welchem ihr Blid 
vertrauungsvoll ruht, wird fie nicht ohne Hülfe laffen. 
„Dad Gefühl einer innigen Verbindung mit unfern 
öftliben Stammverwandten“, ſchrieb mir unlängft van 
de Velde, „it für und Niederdeutfche zu felig, ald daß 
wir es micht mit Liebe pflegen follten. Es entleimt 
mit unferer Nationalität, die fich langlam von dem 
derben Stoße wieder erholt, den ihr die franzoͤſiſche 
Herrſchaft verfeßte. Nun, wo wir unfere Selbititändig- 
keit wieder errungen haben, beften wir auch unfer Ange 
mit Ruhe und Vertrauen wieder auf unfere Brüder, 
von denen wir fo lange getrennt daftanden; mir finden 
nad langem Kampfe in der neu aufblübenden Mutter: 
ſprache einen Heilesitern, der und zu nenem Bündniſſe 
mit Deutichland führen fol,“ 


Die Zahl Achter niederländifher Volksſagen, die 
ber Berfaffer nun an Drt und Stelle gefammelt und 
bier mitgetheilt hat, beläuft fih auf beinahe ſechshun⸗ 
dert. Die biftorifhen mahen den Anfang. In einer 
etwas feltfamen Mifhung begegnen ſich bier Anklaͤnge 


denen Ddünkelihwangere Franzofendffler | 


mit fpäteren gelehrten Erdichtungen. Ueberall erbielt 
fih in den Niederlanden dad Andenfen an die ältelten 
Götter oder font verehrten und gefürchteten Naturweſen, 


| wobei die Lokalität fih auf eine ſehr charakteriſtiſche 





Meile geltend machte. In den dämoniſchen SKaboter: 
mannefend 3. B., die befonders auf Schiffen ihr Weſen 
trieben umd ſich durch Bwerggeftalt und rotbe Hüte 
angzeihnen, erfennt man die Kabiren, Kanoben, Krug: 
und Gigötter, oder die Dioskuren mit den Eierfchalen als 


ı Hüten auf dem Kopfe wieder, welche Fleine Gößenbilder 


die Alten auf ihren Schiffen mit fi zu führen pflegten. 
Die vielen Kaninchen, die in den Sagen der Nieder: 
lande vorfommen, entipreben bem Sande der Dünen, 
wo fie vielleicht früber häufiger vorfamen und auf die au 
der Name der Caninefaten hinweist, deren Beziehung auf 
die Thiere wir nicht ganz vermwerfen möchten, da die 
deutſche Sprachforſchung, aus deren Geſichtspunkt fie 
Grimm verworfen bat, auf diefen Namen vielleicht gar 
feine Anwendung findet. Auch die jahlreihen Schwan- 
fagen harafterifiren die Meeranmwohner, Im diefe alten 
Iofalen Sagentreife haben ſich nun aber fremdartige 
Elemente eingedrängt, was fi aus der nahen Nad: 
barfchaft der romanifhen Volksthümlichkeit und aus 
dem Einfluß Hafiiher Studien erklärt, die zuerft in 
welihen Landen, gewiß aber auch ſchon fehr frühe in 
dem mit. Griechenland und dem Drient zur Zeit der 
Kreuzzüge eng vertrauten Flandern und in der burgun— 
diſchen Zeit blühten, noch ehe die Holländer es fih zur 
Aufgabe machten, die Mafiihen Studien zu kultiviren. 
Daraus erklärt fih 3. B. die feltiame Sage von Valen— 
eiennes (val des zygnes Schwanenthal) und Brabant 
(Land des Brabon), in welcher einerfeits die ächt nor: 
difhe Mythe von den Schwanjungfrauen anklingt, 
andrerfeitd aber von Julius Gafar, von Ariovift, von 
Griechenland ıc. die Mede it, was eine offenbar erft 
fpätere und gelehrte Ausbildung der Sage vorausſetzen 
läßt. Zu diefen gelehrten Produftionen gehören ohne 
Zweifel auch die Stammbelden Frifo, Saro ı., was 
nur Perfonififationen der Völterftämme find. 


Einige Namen find ganz fremdartig, machen aber 
durch ihre Attribute eine Erflärung möglid. So dürfte 
unter dem Miefenfönig Arundel mit feinen langen 
Eielsohren (Ste Sage) ein lunares, und unter feinem 
fhönangigen Sohn Valk ein folares Welen zu verfteben 
fen; denn die Eſelsohren bedeuten in der antifen 
Spmbolit fat immer die Mondhörner, fo mie die ſchö— 
nen Augen dad Sonnenliht. Eben fo frembartig ift 
der Name der Walbereb, von welder der Name der 
Stadt Harlem abgeleitet wird, „Als Herr Lem König 
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war, da lebte eine Miefin, welche Walberech bieß, und | folgt wurde und grimmig auf ihn zu ftürgte, 


Er zog 


die weidere um Harlem herum ihr Vieh. Sie war fo | dad Schwert, um den Bären zu tödten, und ließ 


groß, daß fie, um von Holland nach England zu kom— 
men, nur einen Schritt that. Als fie einmal nad 
Haus gegangen war und ihr Vieh auf der gewohnten 
Stelle graste, da fam ein Schiff mit Räubern an die 
Küfte gefabren und landete, wo jetzt Scheveningen 
ftebt, und die Räuber gingen zur Weide und nahmen 
all das Vieh und trugen ed an Bord und fegelten ftille 
weg. Walbereh fuchte am Morgen vergebend nah 
ihrer Heerde, bie fie and Geftade fam, und von ferne 
das Rauberſchiff erſchaute. Da ging fie durch die See 
vis fie zw dem Schiffe fam, faßte diefes mit einem 
Finger und warf ed mit machtigem Schwunge bis auf 
den Grund der See. Und ald das geſchehen war und 
alle, die anf dem Schiffe fich befanden, ertrunfen was 
ren, da ab fie ihr noh warmes Fleifh und fog ihr 
Blut aus, und dann nahm fie ihre ganze Heerde unter 
Die Arme und ging wieder and Sand, Die Ochſen trug 
fie auf einer Seite, die Pferde auf der andern, und bie 
Schafe liefen allefammt auf ihrem Kopfe herum.” Dad 
erinnert an die, eine Menge Thiere an ſich tragende 
epheſiſche Diana. 


Auch die fhöne, bisher fo gut ald umbefannte 
Sage von der Amalberga fcheint einen heidniſchen Hin: 
tergrund zu haben. „Amalberga war eine edle Jungs 
frau und geboren aus königlichem Stamme. Noch 
Meines Mädchen baute fie im Garten ihres Vaters ein 
Kapellhen, morin fie Sott lobte und diente. Dad 
mißfiel dem Böfen, und ald fie einft wieder Blumen 
und Früchte zum Opfer in dad Kapellchen trug, da 
Tabmte er ihr einen Arm; aber die Mutter Gottes 
Beilte denfelben wieder auf dad Gebet von Amalberga’d 
Eltern. Der Ruf von ihrer Schönheit verbreitete fih 
bald und drang felbit an den Hof ded Königes Pipinus. 
Diefer fam mit einem frattlihen Zuge zu dem Klofter, 
wo die Jungfrau unter Leitung Landrada's lebte, und 
begehrte fie ald Gemahlin für feinen Sohn, den nad: 
maligen Kaifer Karl den Großen. Amalberga aber 
wollte nichts von irdifcher Liebe wien und ſprach, fie 
babe ſich Jeſu geweiht und werde ibm getreu bleiben 
ihr ganzes Leben lang. Als Karl diefe Nachricht befam, 
eilte er felber zu dem Klofter und erklärte ihr mit rüh— 
renden Worten feine große Liebe; doch widerftand ihm 
die Jungfrau Fraftig und gab ihm Ddiefelbe Antwort, 
weldhe fie ſchon feinem Water gegeben haben. Darob 
erzürnte Karl höchlich und mollte fie mit Gewalt zu 
feinem Willen zwingen; dob WUmalberga rief Marien 
um Hülfe an, und im felden Augenblide fab Karl von 
ferne einen Bären fommen, welder von Bienen ver: 


| 











Amalberga, welche in großer Eile flüchtete und ſich 
ſorglich vor ihm verbarg. Weiteren Verfolgungen zu 
entgeben, 303 fie am andern Tage mit ihrem Bruder 
nach BVilvorde in dem Lande Brabant. Da fand fie 
große Hungerdnothb und Armuth. Sie wandte fih in 
frommem Gebete zu Gott, und alebald fprang ein 
großer Fiſch aus dem Waffer, den man tödtete und 
woran fi viele labten.“ In einer Anmerkung erzählt 
der Herausgeber Ddiefen Vorfall mit dem Fiſch aber 
noch viel mythiſcher. „Als die Heilige von Materen 
weg wollte und and Waſſer ging, nach einem Scifflein 
zu fhauen, kam ein großer Stör anf fie zu; fie fehte 
fib auf dem Müden und der Filb ſchwamm mit ihre 
bis gen Temſche. Zu einem Wahrzeichen läßt fib noch 
jedes Jahr um den Feittag Amalberga’ds bei Temſche 
ein Stör feben, den die Fiicher fangen und zu ihrer 
Kapelle bringen, Anders iſt im ganzen Jahre fein 
Stör in der Gegend zu finden. — Karl erfuhr, wo 
Umabderga meilte und ritt zu ihr. Als fie von feiner 
Ankunft hörte, ſchnitt fie all ihre ſchön Haar von ihrem 
Haupte und bededte ed mit einem ſchwarzen Schleier. 
Karl erzürnte noch mehr, ald er fie damit fah, und 
fragte: „Wer hat ed gewagt, meine Braut dem Herrn 
zu weihen?“ Da fafte fie Karl fo grimmig mit dem 
Arme, daß er ihr denfelben entzwei brach, und wollte 
fie zwingen, ihm zu Willen zu fen. Aber indem er 
mit ibr rang, fanf der ſchwarze Schleier von ihrem 
Haupte und er fab mit Schreden, wie all ihr langes 
Haar weggefhnitten war, Da ließ er fie und ging weg 
mit geändertem Herzen. Gott aber beilte ihren gebro- 
denen Arm mieder und befahl ihr, nah Temſche zu 
geben und dort zu bleiben bis zu ihrem Tode. Diefem 
Gebote fam die fromme Jungfrau alsbald nah, und 
fie lebte noch lange in Temſche und verrichtete große 
Wunderzeiben. Alles ftand ihr zu Gebote, und die 
Thiere felbit gehorcten ihrem Willen. Die Kirche zu 


Temſche bat fie geftiftet und in ihr liegt fie begraben, 


und bis zum beutigen Tage wallfahrtet dad Volk dahin 
und der Aderdmann bitter zu ibr, daß fein Korn und 
fein Weizen ſchön blübe und reife, und die Frauen 
fleben um Gedeihen für ihren Flachs und reine Weiße 
für ihren 2ein.” Dieß erinnert an die blondhaarige 
Ceres und an die nordiſche Sif, Gemahlin des Gottes 
Thor, beides Görtinnen der Ngricultur, deren lange 
blonde Haare mit dem Getreide und Flachs identificirt 
wurden, und die beide von finftern Göttern Gewalt 
leiden. 

Unter den bitoriihen Sagen find die‘ größten und 
ihönften die von Hengift und Horfa, den Eroberern 


Englands, die Echwanfagen von Brabon, Lohengrin ıc., 
die Sage von Loderik, dem erften Waldgrafen von 
Flandern, die von der h. Genovera, vom Grafen 
Balduin, der eine Teufelin beirathete ıc. Cine außer: 
ordentlih große Menge von Sagen bat Elfen oder 
damoniſche Wefen, die in den Elementen wirken, zum 
Gegenftande, unter denen fich befonderd die Meer: 
minnen, Mabren, Neker, Kabotermännefens, als dem 
Meer angehörig, außerdem aber aud noch eine Menge 
dämonifher Landplagen, tüdiiber Geiſter auszeichnen, 
die bald als Zwerge, bald als Niefen, bald als Thiere 
erſcheinen und deren Natur fehr proteusartig ift. Ihre 
verfiedenen Namen find Kludde, SKladdert, Klerus, 
ber lange Wapper, Lodder, Oſſchaert w. Ein nicht 
unwictiger Beitrag zu Grimms deutſcher Moptbologie 
mie zu feinen Elfenmährhen. Mehrmals fommen Suc: 
euben vor. ind der merfwürdigiten Maͤhrchen diefer 
Art ift folgendes: „Ameil de Lexhy, ein Sproſſe aus 
der Familie von Dammartin, war ein waderer und küh- 
ner Ritter und führte dabei ein frohes Leben. Eines 
Taged, wo er fih allein auf feinem Scloffe befand, 
wanderte er, fih zu zerftreuen und der drüdenden Hitze 
etwa zu entgeben, zur fcbattig überlaubten Quelle von 
Lerby. Als er dort anfam, fand er eine junge Frau, 
fhön wie er noch feine gefeben, und in Kleidern, die 
auch nicht eines niedern Nanges Zeugen waren, Erſtaunt 
über die Erſcheinung, redete er fie freundlich an und 
fragte dann, wer und woher fie wäre und wohin fie 
wolle. Darauf -entgegnete fie ibm, daß fie ihren Namen 
niht nenne, jedoch aus edelm Geblüte und aus fremdem 
Zande ftamme; auf einer Pilgerfahrt begriffen, hätte fie 
an der Quelle ſich niedergelaffen, um auszuruhen, wäh: 
rend ihr Dienſtmadchen in die Stadt gegangen ſey, um 
Lebensmittel zu faufen. Je mehr Herr Ameil fie an: 
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wieber in deine Höle kommſt, da fein liebendswürdigerer 
Teufel jemals auf der Welt geweſen, ald du mir die 
Naht warf.” Als er diefe Worte noch nicht geendet, 
verſchwand das Weib, aber im Verfhwinden rif fie dem 
Ritter das rechte Auge aus, und diefer hieß davon feit 
ber Zeit Umeilsasl’oeil. Die Quelle rinnt noch und 
befindet fih am Eingange des Schloßgartens. Sie heit 
gegenwärtig Fontaine Sainte Oude.” 


Die Teufel treten meiſt in die Stelle der Elfen und 
eriheinen bäufig bloß medifher, und nicht abfolut 
bosbafter Natur. Auch viele Geifter: und Geſpenſterſagen 
finden ſich, zum Theil wieder in Verbindung mit Na— 
turerfheinungen. So wird der Wirbelwind für bie 
Seele einer ohne Beichte geftorbenen Wöchnerin gehalten. 
Sp glaubt man, die Irrwiſche feyen Seelen ungetaufter 
Kinder, und fie loden in feiner anderen Abſicht zum 
Waſſer, ald um getauft zu werden. Einit war Jemand 
fo mitleidig, wirtlih ein Paar Irrlichter zu taufen, aber 
fiebe da ſtrömten fie zu taufenden berbei, das Gleiche 
verlangend, und er konnte fib ihrer faum erwebhren. — 
Daran ſchließen ſich ferner die vielen Sagen von Ber: 
dammten, die der Satan abführt, von Heren und Zau⸗ 
berern und viele Legenden von Heiligen. Beiläufig ſey 
bemerkt, daß das S. 259 erwähnte aber nicht genannte 
burgundifhe Klofter St. Morig in Wallis ift und daß 
auf der folgenden Seite ftatt des h. Romuald wohl der 
h. Rainald wird gelefen werden müflen, weil es Rein- 
hold, der Haimonsfohn war, der als Maurer von feinen 
neidifhen Genoffen erſchlagen wurde, 


Auch fommt gar mande Iuftige Sage vor, nament- 
lih aus den neuern Zeiten 5. B. die vom Papft Adrian, 
der in Löwen in großer Armuth ſtudirte und einmal in 


ſchaute, deito mehr wurde er in Liebe zu ihr emtzünder, | komiſchem Unmut fein Käppchen in die Höhe warf: to 
und er wagte es emdlih gar, fie um ihre Gunft zu bo fie fliege, wolle er einmal den armen Studenten ein 
bitten. Sie aber vertheidigte ſich umd that, als verſtände Nolegium bauen, wenn er noch Papft würde. Er wurde 


fie ihn nicht; doch willigte fie endlich ein, daß er fie auf 
fein Schloß führe. Dort num ergößten fi beide weidlich 
an voller Tafel und vollem Beer, und fie ſchloſſen 
damit, daß fie, wie den Tiſch, fo auch das Bette theil: 
ten. Als der Morgen gelommen und beide aufgeftanden 
waren, dankte die Fremde dem Mitter und fragte ihn 
alddann, ob er fie num kenne und zu fagen wiffe, wem 


| 


Papft und das Kollegium fteht da. — Audenarde ers 
fheint als niederländifhes Schilda. Als Kaifer Karl V. 


‚ einmal dort eingezogen war, ohne daß die Bürger es 


gewahr wurden, gab er der Stadt eine Brille ing 
Wappen ıc. In Löwen gebt die Sage von einem un- 
fihtbaren Profeffor, der lange Zeit lehrte, ohne daß ihn 
Jemand fah. Höchſt komiſch find die mannigfaltigen 


er alfo viel Liebe geſchenkt habe. Ameil entgeguete, vers | Sagen vom berühmten Manneken-VPis in Brüſſel. 


wundert ob ber feltiamen Frage, ein langes Nein. „Dann 
will ich ed dir fagen,” ſprach da die Frau: „wifle, daß 
du beim — Teufel geſchlafen haft.” — „Beim Teufel?” 
fragte der unerfhrodene Mitter, „Beim Tode unferes 
Erlöferd! Dann kannt du dich wohl rühmen, wenn du 
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Nouveaux souvenirs d’Allemagne. Pelerinage 
a Munich. Par M. le Baron de Reiffenberg. 
Tome II. Bruxelles et Leipzig, Mucquardt, 
1843. 


Leber dem eriten Theil vergleiche unfere vorjährigen 
Dlätter Nr. 67. Der Freibere von Neiffenberg, den wir 


als den vorzüglichiten Freund und Gönner denticer | 


Wiſſenſchaft in Brüffel verehren müfen (obgleich er franz 
zoͤſiſch fchreibt), hat fhon mehrmals wiſſenſchaftliche Rei— 
fen in Deutfchland gemacht, und namentlich die Biblio: 
thefen und Sammlungen von Altertbämern und Kunft: 
werfen, fo wie die Männer der Wiſſenſchaft aufgelucht. 
Die Reſultate diefer Neifen hat er aber in fehr fleißt: 
gen und vielumfalenden, oft zwar freimürbig über 
unfere etwaigen Schwächen urtheilenden, im Ganzen aber 
für Deutichland und für Deutihe nur fehr freundlichen 
und ehrenvollen Berichten durch die Preffe veröffentlicht. 

Don Nürnberg, wohin wir ihn im erften Bande ges 
langen fahen, begab er fih nah Münden, deffen Ber 
fhreibung den Hauptinbalt des zweiten Bandes macht, 
Ohne ihm in die Betrachtung des Einzelnen folgen 
zu wollen, da die Kunftihäge Mündens unfern Lefern 
binlänglich befannt find, beben wir nur das hervor, was 
er bewundernd und rübmend von dem Geiſt der neuen 
deutfchen Kunft fagt, wie ihm derfelbe bauptfählich im 
ben Fresken entgegentritt: „A la vue de tant de pro- 
diges, on est presque accabl& par l’exuberance d’iddes 
qu'ils supposent. 
ses sont divinement pensds; leur action est ingenieu- 
sement completde par les moindres accessoires de 
Vornementation, calculds arec une sagacitd exträme. 
Les peintres de Munich ne sont pas seulement de 
grands artistes, ils sont encore des penseurs profonds, 


La plupart de ces tableaux immen- 


} des poötes pleins de verve et des @rudits, Je ne sais 
| pas mäme si leurs facultes intelligentes ne surpassent 
| pas leur habilete technique, et, comme avec des hom- 
| mes de cette supériorité, on ne doit pas craindre 
| d’etre franc, j'avouerai qu'en admirant leurs pein- 
‚ tures, j'ai parfois desire un dessin plus correct, une 
' vigueur plus souple, une nairet€ moins reflechie, une 
couleur plus harmonieuse. Mais la fresque a des dif- 
fieultes insurmontables. Excellente dans les esquisses, 
| les petits details et les decors, elle ne saurait traiter 
en forme les grands sujets avec la fougue, la force, 
| la chaleur, la verit€ de la couleur a l'huile; ses tons 
sont loujours un peu mats, ses eſſels monolones, et 
il est diflicile qu'ils ne se rapprochent pas de l'en- 
luminure.“ 

Da München die erfte große deutihe Stadt war, bie 
der DVerfaffer ſah, wunderte er fi, daß ed dort nicht 
genug parififch oder brüfeliich hergebe, und es fiel ihm 
auf, dag das Theater fhon um 9 Uhr zu Ende ſey und 
dag es dort eine Polizeiftunde gebe, mit einem Wort, 
dab man nicht aus Tag Naht und aus Naht Tag 
mache, fondern den Tag Tag und die Naht Nacht ſeyn 
laffe. Das ihm das Biertrinfen der Münchner, la biere 
simple et la biere double, appelde Bock, aud fremd 
vorfam, läßt ſich denken. 

Auch mit der deutichen Philofopbie fam Herr von 
Reiffenberg bier mehr in Berührung, wie früher in Stutt— 
gart oder am Mhein. Er will fih aber überzeugt haben, 
daß die fpefulative Michtung von der empirifchen in der 
deutfhen Wiffenfchaft überwogen werde, Man fey in 
Dentfchland, meint er, weit genug gefommen, bie Welt 
lieber zu ftudiren, als zu conftruiren. Pendant que 
Hegel d@montrait a priori l'impossibilit@ de l’existense 
de certaines astres, l'observation les faisait decouvrir. 
Mas mögen das wohl für Geftirne ſeyn? Ohne Zweifel 
find ed nur Sterne in der Geiſterwelt. Aus demfelben 
Grunde ift der Verfaffer auch nicht der Meinung, daß 


* 


Schelling reuffiren koͤnne; bie Philofopbie babe über: 
haupt ihren Kredit verloren, das erfahrungsmäßige 
Wien und die Praris den Sieg erlangt: „Il est cer- 
tain que la metaphysique a singulierement perdu en 
Allemagne, oü elle avait choisi son tröne, et je doute 
fort qu’a Berlin m&öme, mal;re les tendances alexan- 
drines de cette capitale, malgr@ son immense merite 
personnel, M, de Schelling parvienne à lui rendre la 
puissance.‘* 


Es entging Herrn von Neiffenberg nicht, daß bie 
savanis et hommes de lettres in Deutfchland meift nur 
zwifhen ihrer Kinder: und Studirftube, zwiſchen ibrem 
Katheder und ihrer Druderei vegetiren und daß ihnen im 
Öffentlichen Staatsleben eine große Molle zu fpielen verfagt 
iſt; dap ihnen aber dieſes handwerlsmäßige (die Alten 
würden fagen bananfifche) Zeben bei dem hoben Schwung 
ihrer Ideen oft, ja meiſtens eine ſehr deutliche Aehn— 


lichkeit mit gewiffen Jean Paul’iben Charakteren ver: | 


feibt. „La plupart des savants et des hommes de 
leltres de l’Alleınagne vivent de la vie de famille. 
Cette existence paisible et honnete repose leur esprit 
et-honore leur coeur. Cependant des menages trop 
bourgeois sont parfois mortels ä l’enthousiasme, à 
l'ardeur desordonnee du genie. Plus d'un homme 
€minent a &prouve le supplice qu’infligeait à Sieben- 
kaese la douce, &conome, patiente, mais bornde Le- 
neite; plus d’une imagination ardente a verihid d'une 
maniere deplorable et cruelle les peintures de Jean 
Paul. Noch einige Porträts: „La rue de Schoenfeld, 
quoique voisine de la rdsidence et de la rue Louis, 
jouit d'un calme inaltrable. C'est la qu'au fond d'un 
jardin , nourel Abdolonime, habite Goerres, Quand 
il fixa sur moi son oeil plein de feu, de fiertd et de 
rudesse, quand j'arrötai ma vue sur cette physiono- 
mie expressive, sur ce front hardi ou se jouent, parmi 
les rides, des cheveux blancs et incultes, je fus saisi 
de trouble. — On ouvre une porle, vous entendez 
parler grec avec une pureld nalive et vous vous 
eroyez dans la patrie d’Homöre. Vous ätes a Munich, 
devant M. Thiersch, presque toujours accompagne 
d’un jeune desoendant d’Alcibiade adonnt à la peinture, 
et qui lui sauva plusieurs fois la vie en Grece, lors- 
qu’il y fit un dangereux voyage dans l’interöt du roi 
Othon, La figure de M. Thiersch est à la fois fine 
et ouverte: ses cheveux blanchis avant le temps en 
font ressortir les traits fortement colores. La fexi- 
bilits et l'&tendue de son esprit se decelent dans les 
habitudes de sa vie: il chante, il rime, il passe de 
Varcheologie à la politique, de la politique à la phi- 
losophie. Une heure ne s’est pas &coulde, et vous 
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| 


vous trouvez son vieil ami: il s’est install& de plein 
saut dans votre coeur.“ 


Am beften, ſcheint ed und, iſt ihm das Portrait 
ded liebendwürdigen Bibliothefar Schmeller gelungen. 
Indem er die überaus reichen Schäge der Münchner 
Bibliothek preist, bemerft er: „Le catalogue des 
manuscrits prend presque tous les moments de M. le 
custode J. A. Schmeller, membre de l’Academie, savrant 
d’une simplicit@, d'une bonté si altrayantes qu'on 
l'aime tout de suite, et que, sans autre cérémonie, 
on est tenté de se jeter a son cou. M. Schmeller, 
dont la complaisance n’a pas de bornes, s’immole 
aux importuns de la meilleure gräce du monde. Et 
pourtant qui mieux que lui sait employer les heures 
et les minutes?* Wer möchte dieß nicht unter: 
ſchreiben? 


Wir begleiten Herrn von Reiffenberg von Münden 
zurüd über Augsburg und Schaffhaufen nah Freiburg 
im Bresgau. Hier lebt befanntlih der treffliche Rechts— 
biftorifer Warnfönig, der ung fo reiben Aufſchluß über 
die alten Zuftände Flanderns gegeben bat und der, früher 
felbft in Belgien ald Univerſitaͤtslehrer thätig, die Haupt: 
perfon ift, die in der deutſchen Gelehrtenwelt die Verbins 
dung mit Belgien repräfentirt. — Die Erinnerung an 
Rotteck in Freiburg führt den Verf. zu einer kurzen Betrach⸗ 
tung über den deutſchen Liberalismus. „Pour nous 
habitu&s à lant de mouvement et de hardiesse, une 
impression presque pudrile à l’aspect de ces contro- 


‚ verses sur des questions depuis longtemps decidees, 


et de ces altaques ceremonieuses contre des idoles 
tombees de leur piedestal. Les Allemands arriveront 
peut-etre au syslöme anglo-amedricain au moment oü 
nous serons completement degoüles de ses decevantes 
fictions et de sa pralique ruineuse, Mais ou nous 
aura-t-on conduits alors? Dieu le sait!“' Im bdiefer 
Aeußerung verräth fi doch zu viel franzäfiiher Stolz. 
Wir find nicht fo ganz die Nactreter der Franzofen, als 
Herr v. Neiffenberg zu glauben ſcheint, und wohin die 
Eranzofen zulegt gelangen werden, das werden ihnen, 
wenn nicht der liebe Gott, doch wahrſcheinlich einmal 
die Deutſchen weiſen. — Auch auf Ernſt Münd, der 
einft fo viel Aufſehen in Deutichland machte und jeßt 
gänzlich verfhollen ift, kommt Herr v. Meiffenberg zu 
forechen. Wir erfahren bier einige Notizen über feinen 
Tod. „Ernest Münch, si connu par sa sterile abon- 
dance, sa facilit deplorable, ses palinodies et sa 
venalite. M. Münch venait de mourir, et sa mort 
avait did accompagnee de circonstances propres & 
faire relechir. A Rheinfeld, lieu de sa naissance, il 
tomba dangereusement malade. Faible ä l'égal de 


toutes les mauvaises consiences, la peur le prit; il 
eut peur, il pleura, il se livra au desespoir. Les 
yeux lui sortaient de la töte; une bave hideuse blan- 
chissait ses lövres.. On l’avertit de son etat en 
Pexhortant ä elever ses pensdes vers Dieu. „Je ne 
veux pas mourir, s’ceriait-il avec emportement; je 
ne veux pas mourir.“ En disant ces mots, il se 
tourne peniblement contre la muraille et baisse la 
töte sur sa poilrine: il dtait mort. M. Hug, qu'il 
avait attaqud avec acharnement, M. Hug qui lui avait 
pardonne, fut seul touche de sa perte.“ 

Wir nehmen von Freiberrn von Meiffenberg mit 
dem berzlihen Wunfhe Abſchied, daß er feiner Theil⸗ 
nahme für deutihe Wiſſenſchaft und Kunft treu bleiben 
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and den Banden gemeinfhaftlicher Abftammung , welche 


die Bewohner von Flandern und Brabant an die Deut: 
fhen knuͤpfen follen, Geltung verfhaffen möge. 


Fyrifche Dichtkunſt. 


1) Neuere Gedichte von Leopold Moltke. Zwei 
Bände. 2) Monumente für Momente von 
demſelben. Leipzig, Moltke's Verlags⸗Expedition 
(C. Schreck), 1843. 


Es herrſcht in dieſen Dichtungen ein recht friſcher 
Seiſt, aber der Verfaſſer bat ſich auch gar nicht die 
Mühe genommen, auszuwählen, fondern fchreibt alles, 
wie es ihm gerade einfällt und läßt ed druden. Daber 
wimmelt es in diefen Sammlungen von Taͤndeleien und 
@elegenbeitögedichten, die für den Dichter wohl ein 
yerfönlihed Intereffe haben mögen, für die übrige Welt 
aber feind, Er würde wohl getban haben, nur ben 
dritten oder vierten Theil ded Ganzen und zwar nur 
das zu geben, was ein allgemeines Intereſſe darbietet. 
Manches darin ift gar gut, 3. B. das Spottlied auf die 
„seeriffenen Dichter”: 


Es ſchießen jetzt die Dichter 
Wie wilde Pilze auf, 

Drum bringt auch ihr Belichter 
Michts Kluges mehr zum Kauf. 


Da fingen fie und rafen 
Und heulen bimmelwärts, 
Und drehn dein Leſer Nafen 
Bon ihrem tiefen Schmerz. 


Dem moͤcht' bie Bruſt zerſpringen 
Bei ihrer Winſelei, 

Die Hände möcht’ er ringen 

Bei ihrem Wehgefchrei. 


Aus feinem Auge brechen 
Gar Thränen, fäut ihm ein; 
Sie ſchießen, fpießen, ſtechen 
Am End’ noch auf ihn ein. 


Und wenn man num bei Kichte 
Das liebe Ding befieht, 

‚Auf keinem Ungefichte 

Steht da ein „Tebensmüd',“ 


Denn was fie Liebe nennen, 
Iſt App’ge Unnatur, 

Und was fie Ungläd nennen, 
Verbiente Gtrafe nur. 


Sie pflegen ihre Reiter 
Bei gutem Wein und Schmaus 
Und kuͤſſen feile Weiber 
In jedem Freudenhaus. 


D taucht doch nicht die Pinſel 
In ſchwarzen Jammertand 
Und haͤnget das Gewinſel 
Nun endlich an die Wanb, 


Und fingt nur halb fo heiter, 

So Inflig als ihr lebt, 

Dann kommt ihr zehnmal weiter, 
Als ihr vieleicht nur firebt. 


Diele Gedichte beziehen fib auf den Sprachprozeß 
in Ungarn. Der Verfaffer gibt fih ald einen fiebens 
bürgifhen Sachſen zu erkennen und mahnt feine Ges 
nofen den Magparen zu widerſtehen, bie ihnen ihre 
Sprache aufdrängen wollen. Es bat damit ganz feine 
Gefahr, wie auch Moltke ſelbſt bemerft: 


Sie follen’3 end nicht nehmen, 
Das freie deutſche Wort, 

Micht eure Zunge lähmen 

Für deutſcher Sprache Hort. 


So fang’ ein einz'ger Bruder 
In Deutfchland euch noch Tebt, 
An eures Staated Ruder 

Ein deutſcher Fürft noch ftrebt, 


So lang’ ber Magyarismus 
In Fieberhige liegt 

Unb felöft vor Fanatismus 
Berzudend Krämpfe kriegt. 


&o lang’ ihr auf ber Lippe 

Das deutſche Herz noch tragt, 
Scheut weder Sturm, nod Kippe, 
Und bleibet unverzagt. 


Nur bis fie ſelbſt fih ſchaͤmen, 
Reißt fie ihr Eifer fortz 

Sie werden's euch nicht nehmen, 
Das freie deuiſche Wort. 


Man braucht nur daran zu denfen, daß fogar ber 
Spracftreit zwiſchhen Ungarn und Slaven in der beiden 
überlegenen deutſchen Sprache geführt wird. Die deutſche 
Sprahe hat gewiß von der magvariihen nicht das ge: 
ringfte zu fürdten, muß dieſelbe aber ald Bundesge: 
nofin gegen die flavifbe anfehen und fie begünftigen. 
Das allein ift vom deutiben Standpunft dad Richtige 
und Praktiſche. 


Gedichte. 


Denffteine deutiher Gefhichte des Jahres 1842, 
Bon Dr. C. M. Selinger. Wien und Leipzig, 
Tauer und Sobn, 1843, 


„Eine Wanderung durh die deutſche Geſchichte 
dieſes Jahres führt ung an zablreihen Denkſteinen eines 
kraftvollen, vielverheifenden Lebens vorüber. or eini: 
gen diefer Denffteine bin ich ftehen geblieben, und ver: 
Öffentlihe nun einen Theil deffen, was mir dabei in 
den Sinn gefommen. — Die an die Zukunft Deutſch— 
lands nicht glauben, können nichts Beſſeres thun, als 
der Idee fittlicher Weltordnung einige Aufmerkfamfeit 
zuzuwenden, und bei dem Studium der Weltgefhichte 
den einzelnen Völfern etwas tiefer in die Herzen zu 
ſchauen. Den Ungeduldigen muß ich offen befennen, 
daß ih ed für einen Frevel halte, durch naturmwidrige 
Sprünge in dad Schidfal der Bölfer eingreifen zu 
wollen, Die Saghaften endlih mögen bedenken, daß es 
Epoben in der Geſchichte gibt, wo die Lebensprozeſſe 
der Nationen im raſcheren Laufe vor fib gehen. Sollten 
fie deffen ungeachtet den Gedanfen an die Jugendlichkeit 
des Verfafferd beim Durchleſen dieſer Schrift nicht los 


werben können, fo fey ibnen biermit eröffnet, daß diefer | 


jugendlihe Berfaffer bereits vierzehn Sabre als k. k. 
Profeffor in der orientaliihen Akademie in. Wien, über 
Rechts- und politiihe Wiſſenſchaften Vorträge bält.“ 
Die Momente, welche der Verfaſſer aus der Ge: 
ſchichte des Jahres 1842 vorzugsweife berausgreift, find 
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1) öfterreihifhe Eiſenbahnen; bei denen er nicht vers 
fehlt, dad große Verdienft Defterreibd um bie Sache 
der Eiſenbahnen überhaupt hervorzuheben. 2) Worles 
fungen vor einem gemifchten Publikum, worin er eine 
Befruchtung der Societät mit Gedanken fieht. 3) Das 
Gutachten der preußiſchen Immebdiat : Juftiz- Kommifion 
über Mündlichkeit und Deffentlichleit bed gerichtlichen 
Verfabrend, 4) Gemwerbvereine. 5) Wuswanderungs: 
vereine, 6) Defterreihiibe Donau: Dampficifffahrtd- 
Geſellſchaft. 7) Literarifcher Verein für Herausgabe 
älterer Drude und Handfhriften. 8) Kölner Dombau. 
9) Defterreihifhe Poftreform. 10) Die große heil: 
nahme aller Deutiben an dem Unglück des Hamburger 
Brandes. 11) Preußiſche Circularverfügung wegen Ueber⸗ 
fihten über die Provinzialpreffe. 12) Stiftung bes 
Drdend für Gelehrte und Künftler in Preußen. 
13) Leipziger Literaten: Verein. 14) Wiederbelebung des 
Turnweſens. 15) Wunfh, die Provinz Preußen mit 
dem beutihen Bunde zu vereinigen. 16) Dad Wintel: 
mann’fhe Mufeum in Zrief. 17) Dad nationale 
Schutzſpyſtem. 18) Antrag der Königsberger Bürger: 
fbaft, daß die Stadtverorbnneten:Verfammlungen öffent: 
lih ſeyn follen. 19) Bau der Bundegfeftungen Ulm 
und Maftatt, 20) Enthüllung ded Mozart: Denkmals 
in Salzburg. 21) Rede des Königs von Preußen bef 
ber Grundfteinlegung in Köln. 22) Das Mittaggmahl 
auf dem Schloſſe zu Brühl. 23) Die Verfammlung 
deutfcher Naturforiher und Aerzte, 24) deutfher Land 
und Forftwirtbe, 25) deuticher Architekten, 28) deutfher 
Philologen. 27) Zollvereindtag in Stuttgart. 28) Er: 
| Öffnung der Walballa. 29) Grundjteinlegung zur Ber 
freiungshalle. 30) Verfammlung der ftändifhen Aus— 
fhüfe zu Berlin. 31) Neue Bekleidung des preußiihen 
Heeres. 32) Sängervereine. 33) Vereine zu willen 
fbaftliber Unterhaltung. 34) Leipziger Bücherlatalog. 
' 35) SKunftausftellungen. 36) Nationale Gefeßgebung. 
| 37) Regulirung der Flüffe. 38) Ludwigskanal. 39) Deut: 
fbe Flagge. 40) Herftellung des Stephansthurms im 
Wien. 
| Man fieht wohl, Großes und Kleines, Wichtiges 
und Unwichtiges ift bier gar fehr, aber vielleiht mit 
| Mbfiht, durceinandergeworfen; indeß find es großen 
theils wirklich erfreuliche Lebenszeihen deutiher Nation 
| und der hochherzige Enthuſiasmus des Verfaſſers iſt 
| zu fhön, als daß wir ibm bier entgegenhalten möchten, 
| was mir an eben demſelben vortreffliben und großen 
| deutfchen Vaterlande ſchlecht und kleinlich finden. 
| 
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Mechanik. 


Handbuch der Dampfmaſchinenlehre für Techniker 
und Freunde der Mechanik. Von Prof. Chriſtoph 
Bernoulli. Zweite umgearbeitete Auflage mit 
9 Steindrucken. Stuttgart und Tübingen, 9. 
G. Cotta'ſcher Verlag, 1843. 


Der rühmlichſt befannte Verfaſſer ftelt bier alles 
zufammen, was die Dampfmafchinen, die Gefhichte ihrer 
Erfindung, ihre nah und nah immer vollfommmer aus— 
gebildete Konftruftion, ihre verfchiedenen Gattungen und 
ihre Anwendung betrifft. 





| und der Dampf bewirkte dieß auf eine doppelte Weile; 





Ohne bier in das techniſche 


Detail eingeben zu fünnen, glauben wir doch unfern | 


Leiern im einer gedrängten Skizze die Geſchichte der Er: 


über den eriten Erfinder gejtritten wird. 
noulis Urtheil dürfte entfheidend ſeyn. 


Herrn Ber: 


vor allen andern Konkurrenten. In England felbft, 
bemerft er, wird von Vielen die Erfindung der Dampf: 
mafhine einem Marquis von Worceſter zugeihrieben, 
während die Franzofen diefe Ehre einem ihrer Lands— 
leute, und namentlich dem befannten Phyſiker Dionpfius 
Papin, oder einem gewiflen Sal. de Caus zuzuwenden 
ſuchen; und fcheint jedoh aus allen Angaben fait unbe: 
frreitbar bervorzugehen, daß ber engliche Kapitän Savery 
zuerft eine Vorrichtung nicht nur angab, fondern aus— 
führte, durch die ein nüßlicher mechaniſcher Effelt ver: 
mittelft ded Dampfes erlangt wurde, fich ald brauchbar 
bewährte, und auf den Namen einer Dampfmafdine 
Anſpruch machen kann. Gaverp nahm, nachdem er viele 
Verſuche fhon früher angeftellt,, auf feine Erfindung im 
Jahr 1698 ein Patent, und machte fie in einer Kleinen 
Schrift „the Miners friend“ befannt, die zuerft 1699 
und mit Zufägen 1702 erfhien. Durch diefe Maſchine 
konnte fortdauernd Waller in die Höhe gehoben werden, 


vorerft naͤmlich, indem durch GErfältung und Gondens 
firung von Dampf eine Art Vakuum erzeugt wurde, fo 
dad eine Afpiration von Waller erfolgte, und dann 
indem friiher Dampf vermöge feiner Glafticität jenes 
Waller noch mehr in die Höhe hob. — Man hat mit 
großer Sorgfalt nachgeforfht, um in noch früheren 
Zeiten Spuren der Erfindung aufzuſuchen, Gelehrte 
erinnern an den Apparat, den Hero von Wlerandrien 
fhon 100 Fahre vor Chrifto angab; allein Herr, Ber: 
noulli meist nah, daß, fo finnreich derfelbe geweſen 
fey, doch keinerlei nußbare Anwendung davon gemacht 
wurde. Bid zum 17ten Jahrhundert ift überhaupt keine 
Spur zu finden, daß eine mehanifhe Anwendung der 
Dampffraft aub nur verfucht worden fev. Die oft 


‚ eitirte Stelle aus ber Bergpoftille ded Predigerd Ma- 
findung darlegen zu müſſen, befonders mweil noch immer 





theſius vom Jahr 1562, „dab man jeßt auch Waſſer 
mit Feuer heben foll” ift allerdings räthielbaft: unmög- 


lich wird ihr aber Jemand nur das minbefte hiftorifche 
Er gibt dem englifhen Kapitain Saverp die Ehre 


Gewicht beilegen wollen. Und faum mehrere fommt 
einer angebliben Nachricht von einem Dampffciffe zu, 
das Spanien im Jahr 1543 gefeben baben fol. Der 
fpanifhe Archivar Gonzalez wollte naͤmlich unlängft 
in einem Manuferipte gefunden haben, daß ein See— 
fapitän Blasco de Garay Karl V. eine Mafchine vor- 
geihlagen, um Schiffe obne Segel und Muber zu trei- 
ben, und daß in Barcellona der Verfuh mit Erfolg 
gemacht morden ſey; man habe zwar von der Einrich— 
tung nichts erfahren, doch gefehen, daß auf dem Schiffe 
ein Keſſel mit fohendem Waller war, und auf beiden 
Seiten ein Schaufelrad. Nicht nur bat aber die Kritik 
gar vieles gegen dieſes ungedrudte apoarpphe Dofument 
einzuwenden, fondern ed gebt aus jener Befchreibung 
noch durchaus fein Grund hervor, jenen Keffel für eine 
Dampfmalhine zu halten. Anders verhält es ſich mit 
zwei Vorrichtungen, die der Franzofe Sal. de Caus im 
Jahr 1615 und der Italiener Branca 1629 angaben, 
Beide verſuchten unftreitig dur die Kraft des Dampfes 


Bewegungen zu bewirken. Unbegreiflid ift jedoch, wie 
man diefe Apparate für Ebauchen von Dampfmaſchinen 
ausgeben konnte. — Eine wirffamere Vorrichtung ift 
die, von der ein Marquis von Worcejter ald einer von 
ibm gemadten Erfindung fpriht, und die, wie oben 
geſagt, die Englander oft feinen Anſtand nehmen, für 
die erfte wahre Dampfmafhine zu erklären. Diefer 
" erfinderifihe Mann befchreibt namlih in einer 1663 
unter dem Zitel „a century of inventions“ abgefaften 
Schrift einen Apparat, der mit Hülfe des Dampfes 
Waſſer in einem anhaltenden Strable auf eine bedeu: 
tende Höhe erbeben foll. Die Zeichnungen indeffen, die 
man von diefer angeblihen erſten Dampfmaldine in 
neuern Zeiten entworfen bat, beruben zum Theil auf 
ganz willfürlihen Deutungen. — Niemand erwarb fi 
in jener Zeit wohl größere Verdienfte um die Phpfit 
des Dampfes, ald der Franzoſe Denis Papin, obſchon 
wir glauben, daß auch feine Bemübungen nit dem 
Savery die Ehre der Erfindung der Dampfmaſchine 
ftreitig machen fünnen. Seit 1630 batte er viele Ver: 
ſuche über die Wirkungen des eingeichloffenen Dampfes 
angeitellt, Er erfand den befannten Digeftor, der noch 
jet feinen Namen trägt, und die Sicherheitsklappe, die 
bei jeder Anwendung jtarfer Dämpfe fo unentbehrlich 
iſt. Wahrſcheinlich übertraf er alle feine Zeitgenoffen 
an gründliher Kenntniß von der Natur ded Dampfes, 
obſchon auch er noh mande irrige Vorftellungen hegte; 
auch vermutbete er, der Dampf werde fi einft zum 
Forttreiben der Schiffe, fo wie zum Werfen von Bom— 
ben anwenden laffen. Weit bedeutender ſcheint, daß 
ſchon Papin auf den Gedanken fam, den Dampf in 
einem Cplinder auf eine Art Kolben wirken zu laffen. 
Wahrend Papin fib mit der Vervolllommnung der 
Saverp'ſchen Maſchine beihäftigte, indem er namentlich 
die Sondenfation ded Dampfes zu erfinden fuchte, und 
um eine freisförmige Bewegung zu erlangen, das ge: 
hobene Waller auf ein Mad leitete, erfand der Eng: 
länder Thomas Newkommen (in Verbindung mit 9. 
Eamwley) die erite mit Kolben wirkende Dampfmafdine. 
Diele Maſchine, die man in der Folge au die atmo: 
fphariibe nannte, wurde im Jabr 1705 patentirt. 
Dffenbar liegen Papins Verſuche diefer Einribtung zum 
Grunde, doch nichts deito weniger gebühret die Ehre 
der Erfindung jenem Engländer, und diefe war um fo 
wertbvoller, da diefe Machine auffallende Vorzüge vor 
der Saverp’ihen hatte. Die Braucbarfeit der New: 
kommen'ſchen Dampfmafbine war, zumal wo das 
Brennmaterial wenig foftete, fo einleuchtend, daß der 
Gebrauch bderfelben fi immer mehr und befonders in 
Koblengruben verbreitete. Cine große Maſchine wurde 
1719 an der Themfe zum Walleriböpfen errichtet. In 
Deutſchland wurde die erite Mafhine 1722 zu Kaſſel 
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durch Emil Fiiher, Baron v. Erlach erbaut; eine andere 
im folgenden Jabr in Ungarn. Auch nah Spanien 
fam um dieſe Zeit ſchon eine folhe Maſchine; mehrere 
erhielten bald darauf die Niederlande. Ja noch jeßt 
finden fih in vielen Koblengruben ganz alte oder nah 
diefem alten Spftem fonftruirte Maſchinen, indem fie 
einfacber und minder koftbar zu erbauen find ald andere, 
So mande Verbefferungen indeſſen dadurh zu Stande 
famen; fo blieb doch bis auf Watt die Dampfinafhine 
lediglih zum Heben von Waſſer anwendbar, und das 
Grundprineip ihrer Einrichtung durchaus daſſelbe. Im— 
merbin verdienen einige Bemühungen, die in dieſe 
frübere Periode fallen, auch in einem gan; kurzen 
Abriß ihrer Gefhichte eine Stelle. Der berühmte 
deutſche Mechaniker Leupold gab nämlih in feinem 
Theatrum mach. hydr. im Jahr 1724 fhon eine wahre 
Hohdrudmafbine an. Nicht minder bemerfenswerth 
ift dad Beftreben des Son Hulls, eine Dampfmaſchine 
auf einem Schiffe dergeftalt anzubringen, daß damit 
ein Muderrad umgetrieben wurde, und jenes Schiff 
(ald Bugiirboot) zum Ziehen anderer dienen könnte. 

Beinahe fiebenzig Jahre lang blieb die Einrichtung 
der Dampfmafchine weſentlich Ddiefelbe. Aller Bemü— 
bungen ungeachtet hatte Niemand vermoht ihre Grund: 
febler zu heben, ein neues Spitem der Konjtruftion zum 
erfinden, und ihr eine vielartige Brauchbarfeit zu geben. 
So wenig it das Spridwort immer wahr: inventis 
facile est addere. Da erfhien James Watt, und fein 
Genie allein reichte bin, um dieſe Mafhine gänzlich 
umzugeftalten, und fie auf einen Grad der Bollfom: 
menbeit zu bringen, der auch die fühnite Erwartung 
übertraf. Mit allem Recht wird der hodhgefeierte Mann 
daber ald der zweite Erfinder, ja ald der eigentliche 
Schöpfer der Dampfmaſchine betrabtet. — Die Auds 
befferung eines Meinen Models, die ibm als Mecani: 
kus der Univerjirät Glasgow 1763 aufgetragen wurde, 
die Entdeckung, die eben der gelehrte Blad im Gebiete 
der Märmelchre gemaht und der Umgang mit feinem 
Freunde D, Robinfon veranlaßten ihn, alle feine Aufs 
merffamfeit auf die Vervolllommnung diefer Maſchine 
zu verwenden, und nahdem er durch mehrjähriges 
Nachdenken und zahlreibe Verſuche feine Ideen gereift, 
batte der Mittellofe das feltene Glück in Bolton (oder 
Boulton) einen Mann zu finden, der feine Entwürfe 
zu würdigen verftand, und ein binreihendes Vermögen 
zu ihrer Ausführung bingeben mochte. Das erfte Pa- 
tent nahm. Watt im Jahr 1769. Spätere wurden 
ibm in den Jahren 1780, 82 und 84 ertheilt. Die 
wichtigſten Erfindungen und Verbefferungen, welde die 
Dampfmalhine biefem Manne verdankt, dürften fol: 
gende fepu: 


1) Die Erfindung ded Gondenfatord (1769). Bor 


ibm murde der Dampf ſtets durch Einfpriguhg von 
Bafler in den Eplinder felbft condenfirt, 
denfirung war bei diefem Verfahren unvollkommen und 
verzögert, und viele Wärme wurde verloren. 


Verdichtungsgefaß unentbehrlich ſey. Anfangs war auch 


ſein Condenſor mangelhaft, indem er ihn bloß in kaltes 
Später erſt 


Waſſer ſtellte, und von außen erkältete. 
wendete er Einſpritzung an. 


2) Die Umgebung des Gplinders mit einer Beklei⸗ 


dung, um die Erkaltung noch vollflommener ju ver: 
hüten, und die Zugabe der Luftpumpe, um dad Abküh⸗ 
lungswaſſer und den rückſtandigen Dampf beftändig 
wieder wegzuſchaffen. 

3) Die Einführung eines oben geichloffenen Eplin: 
derd. Bei der atmolphärifhen Mafchine war er offen 
und das Koldenfpiel bewirkte abwechfelnd der Luftdruck 
und ein Gegengewicht. Watt behielt anfangs das letztere 
bei, ſchloß aber den Luftdruck aus und dieß machte nicht 
nur eine Stopfbücfe, durch welche die Kolbenftange ging, 
nötbig (die er einführte), fondern eine vollfommenere 
Liederung des Kolbend. Er follte nicht mehr durch eine 
Waſſerſchicht, die ihn erfältete, luftdicht gemacht werden, 

4) Die Erfindung der doppeltwirfenden Maſchine 
(1782). Bis dahin wirkte die Kraft bei jedem Kolben: 
fpiele nur einmal; in diefer Maſchine wirkte der Dampf: 
drud dei'm Auf= wie bei'm Niedergange des Kolbeng, 
Der Effeft war in derfelben Zeit verdoppelt, und die 
Bewegung weit gleihförmiger. Die Gegengewichte 
fielen weg. 

5) Die Anwendung der Erpanfion. Cigentlihe Er: 
panfionsmafhinen ſcheint Watt zwar wohl angegeben, 
doch nicht ausgeführt zu haben; allein er lehrte, was 
für jede Mafchine fehr wichtig war, den Dampf abfper: 
zen, bevor der Kolbenhub ganz vollendet war, und gab 
die dazu möthige Steuerung an, fo wie er überhaupt 
auch dieſen Theil weſentlich verbefferte. Watt ſcheint 
übrigens zuerſt erfannt zu haben, daß ſich der Nupeffeft 
durch die Erpandirung erhöhen laffe, ſcheute aber befon: 
ders die dann mötbige Vergrößerung des Cylinders. 

6) Die Ummandlung der hin- und bergehenden Be- 
wegung der Mafchine in eine rotirende. Er erfand zu 
dieſem Behufe verſchiedene Mittel. Zwar erbielten 
Washbourough und Steed vor ihm Patente auf die 
Anwendung der Kurbel; allein Watt hatte fie früher 
Thon gebraucht, und jedenfalls war diefe nur in Folge 
feiner Vervollfommnung brauchbar geworden. 

7) Die Erfindung des Parallelogramme, oder einer 
finnreiben Stangenverbindung, wodurch die Bewegung 


Die Eon: 


Diefe 
Uchelftände wurden längft als fehr weſentliche aner- 
kannt; erſt Watt aber mußte denfelben abzubelfen, 
Schon 1765 ftellte er den Satz auf, daß der Gplinder 
durchaus nicht erfältet werden dürfe, und ein getrenntes 
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der Kolbenſtange in ihrer bei verſchloſſenen Cplindern 
nothwendig gewordenen ſenkrechten Stellung erhalten 
werden konnte. 

8) Die Einführung des koniſchen Pendels, um ver- 
mittelſt einer Klappe den Zufluß des Dampfes zu regu⸗ 
liren, und die des Manometers und anderer Indifatoren, 
um im Keffel wie im Cylinder und dem Condenfator 
die Spannung des Dampfes zu meffen. 

9) Bedeutende Verbeferungen in der Konftruftion 
des Keſſels und des Ofens zur Erſparung von Brennſtoff. 

Nun folgt die mäbere Beihreibung der Dampf: 
mafhinen nad allen Theilen ibrer verfchiedenen Kon: 
ftruftion, verbunden mit einer phyſikaliſchen Unterſuchung 
der Dampfkraft. 


Fyrifche Dichtkunſt. 
Gedichte von K. J. Schuler. Zweite vermehrte 
Ausgabe. Mannheim, Löffler, 1844, 


Wir beſitzen von demſelben Verfaſſer bereits eine 
poetifhe Schilderung der Jahreszeiten, die den Gedichten 
von Thomſon und Ewald v, Kleift würdig zur Seite 
ftebt. Auch in der vorliegenden Sammlung gibt er fi 
vorzugsweife ald Maler der Natur zu erfennen und auch 
da, wo er die innerjten Gefühle feines liebreichen Her: 
gend mie die Lerche im blauen Himmel, oder wie die 
Nachtigall in Hain, ausitrömt, fehlt nie der landſchaft⸗ 
liche Hintergrund. 

Eins der ſchönſten Gedichte, das wir hier mitthei⸗ 
len wollen, und das in ſeinem innigen Ton an die zar⸗ 
teſten Weiſen der altſchwaͤbiſchen Minneſinger erinnert, 
dürfte am beſten geeignet ſeyn, den Dichter zu charak⸗ 
terifiren: 


Spätherbft. 


Friſcher Schnee yerrinnt auf Tannen, 
Sließt in Tropfen fonnerheilt 

Zu dem Wieſenbach von bannen, 
Welcher froh von Kieſeln fäut, 

Ob er falle in des Maies Arne. 


Aber ac, du herbſtlich blaue 
Somnerheilte ſuͤße Luft, 

Blaͤtter wirfſt bu in die Aue, 

Alle Freuden in die Gruft; 

Liebe wec'ſt und zeigeft du dem Harme. 


„Bräbling!“ hoͤr' ich mailich rufen 

Die Natur, die fobne Braut; 

Lerchen wirbeln auf den Gtufen 

Lichter Wolten felig Taut. 

Aber ach, der Winter Hört die Ränge! i 


Liebe“ Hr’ ich, Herz, dich ſchlagen, — 
Welcher Seele Bräutigam? 

Wird ed dir der Winter fagen? — 

Sey umarmt, o Fichtenftamm, 

Daß an bir ich lebend — liebend bänge! 


Das füß und fhmerzlihe Gefühl des Herbited findet 
noch in mannigfah andern Liedern unferd Dichters feinen 
ſchönen Ausdrud, z. B. 


Wie ſchwarze Gedanten fliegen die Weiter, 
Wie Heitere Hoffnungen fallen bie Blätter; 
Kein Sturmwind weher die Wolten vorbei, 
Als 06 auch der Himmel voll Traurigteit fey- 


Der Liebe daheim gleich, weinen bie Winde, 
Und Hauchen fie auch nur ſtill und gelinde : 
Die Wolten umdeden mit Thränen bie dh, 
Als 06 auch ber Himmel verlaffen fich ſeh' ꝛtc. 


Eine gar anmuthige Winterlandfhaft malt und ber 
Dichter mit echt kindlichem Gefühl: 


Durh Tannenwald im Mooferhal 
Ging ih betruͤbter Seele, 

Die Erde war von Blumen fahl, 
Sang feine Vogeltehle; 

Der Schnee bedectte Baum und Boden, 
Der Norbwind ſchbpfte falten Oben. 


Nur fehlen des Mondes falted Klar, 
Erleuchtete die Hefte, 

Daß mir’ im Tannenwalde war, 
Jeh Tebt’ im Weihnachtfefte, 

Das Ehriſttind wollte mir befcheeren 
Biel Lichtlein an Weihmachtenföhren ; 


Biel Zucer Ging, wie Schnee, am Baum, 
Biel Zucker lag zur Erbe ꝛc. 


In den weichen Gefühlen ftreift unfer Dichter zu: 
weilen nahe an eine indiſche Zartheit, die aber unferer 
europäifchen Natur doc nicht ganz angemeifen ift. Leicht 
erfcheint an ung rauhen Nordländern die poetiihe Klage 
über den Tod einer Blume, oder eines Vogeld und 
dergleichen zu empfindfam, während diefelbe Klage in 
einem indifhen Gedicht weit natürlider ift. Don biefer 
Art ift dad Gedicht „die Blume“ © 238. 

Auch einige Romanzen bringt der Dichter, worunter 
die Lieblichfte die vom im Sarg wieder aufgewachten und 
mit den Todtenblumen fpielenden Kinde: 


Unter vielen Leichen 

Lag dad Kind im Schrein; 
Epielet nun mit bleichen 
Blumen ganz allein; 
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Sitzet aufgerichtet, 

Sieht die Todten nicht, 

Die, wie Dämm’rung, lichtet 
Eruft Ein Graͤberlicht; 


Laͤchelt in bie Blumen, 
Auft der Mutter fein, 
Siehet nicht die ſummen 
Leihen in bem Schrein. 


Sollteſt früh erblaffen, 
FKindlein im der Gruft; 
Aber konnt’ft nicht laffen 
Bon dem Blumenbduft. 


Die den Himmel erben, 
Wie die Kinder ſeyd! 

Werber nimmer fterben 
Boller Angft und Leib. 


Um euch her gewahret 
Ihr nicht Tod und Motb; 
Spielt ihr, füß verwahret, 
Mir ber Blumen Roth. 


Wenn ihr fromm und heiter 
Nach der Liebe ruft, 

Geht der Engel welter 

An ber leeren Gruft! 

Eine Scene aus des Dichters Erdenwallen iſt und 
auch ihrer Originalität wegen aufgefallen. Der Dichter 
befand ſich unter lauter Theologen und überließ ſich in 
diefer beiligen Umgebung ganz dem ihm angebornen 
frommen Gefühl. Aber anftatt bei jenen Theilnabme zu 
finden, fand er nur fpöttifhe Mienen und mußte hören, 
wie fie im robeften Wig fib ergingen. Das fann ein 
frommer Dieter jeßt alle Tage erleben von Kiel bis 
nad Bern und von Hamburg bis nad Königsberg. 

Die Bilder der Erinnerung, woran die Sammlung 
ſehr reich ift, find fämmtlih aus der Pfalz, Schwaben, 
dem Elſaß, der Schweiz und Burgund gefammelt, denn 
der Dichter wohnt an den Vogeſen. Mit Trauer blickt 
er auf das Uebergreifen Frankreichs in dieſe ſchoͤnen 
deutſchen Gaue. 

Doch, Straßburgs Dom, du troͤſteſt mich, 
Du ſchauſt rheinuͤber Deutſchland an, 

Als ſehn'teſt du wehmuͤrhig did) 

Und hing' dein ganzes Herz daran. 


Mitleidig kraftvoll blideſt du, 

Wer kehret feinen deutſchen Mund, 
Frangdfifh, weiten Sitten zu, 
Frangdfifh dent auf deutſchem Grund. 
Du ſchaueſt deutſch. Wohl manche [hauen 
Rheinäber fo zu deutſchen Gauen. 


— — — — 
Verantwortucher Redakteur: Dr. W olfgang Menzel. 
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Siteraturblatt 


Nebigirt von 


Dr. Wolfgang Menzel. 


Sreitag, 23, Februar 1844, 





Beife. 


Reifen und Länderbefhreibungen der Altern und 
neueften Zeit. Herausg. von Dr. Widenmann 
und Dr. Hauff. 26fte Lieferung. Reife durch 
Rußland nah dem Faufafishen Iſthmus in den 
Jahren 1836— 1838. Bon Profeſſor Dr. Karl 
Koh. Stuttgart und Tübingen, 3. ©, Gotta- 
fer Verlag, 1843. 


Die Fortfegung der interelanten Meifeberichte, über 
deren erſten Theil wir Nr. 90 und 91 unfrer Blätter 
von 1843 berichtet haben; „der Schluß” ann man no 
nicht fagen, da der Verfaſſer in der Vorrede anfündigt, 
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daß er im Begriff ſey, eine neue Reiſe in die kaukaſiſchen 
der Sohn allein zurück und brachte die Nachricht, daß 


Laͤnder zu unternehmen. Die geographiſche Feſtſtellung 


eines neuen Gebirgs, des „untern Kaukaſus“, betrachtet | 


er felbft als das für die Wiſſenſchaft intereflanteite Me: 
fultat feiner bisherigen Forfhungen. Allein auch in fehr 
vielen andern Beziehungen verdient fein vortrefflier 
Reifebericht die allgemeine Aufmerffamteit. 

Bir folgen ihm diefmal vom Wladikaukas an auf 
der großen Heeritraße dur den Kaufafus, „Der Kau: 
fafus bejist eine Menge fogenannter beiliger Berge, und 
jeder Bewohner dieſes Gebirges, mag er Mobammedaner, 
Chrift oder feines von beiden fepn, blidt einen folden 
nicht an, ohne fih zu verbeugen und vor der Bruft dad 
Zeihen des Kreuzes zu machen. Auf meiner weitern 
Meile babe ich oft Gelegenheit gehabt es bei den Oſſen 
zu bemerken. Bon diefen beiligen Bergen nimmt der 
Kasbek eine der widtigiten Stellen ein. Seit den 
älteften Zeiten gebt die Sage, daf auf der Höhe eine 
Kirche eriftire und im diefer befinde ſich noch die Wiege 
unfered Herrn Jeſus Ehriftud. Ueber fie ausgelpannt 





fey das Belt Abrahams, ohne von einer Pfofte oder fonft 
etwas unterftüßt zu fepn. Da bie Sage ferner geht, 
daß ſich neben der Wiege auch ein großer Scha befinde, 
fo bat die Habfuht ſchon mehrmals Menfchen bemogen, 
die Höbe des Kasbek zu erfteinen. Entweder ift ed wirk 
lih Niemand gelungen oder die auf der Spitze des Berges 
Enträufhten zogen vor den Aberglauben zu beſtärken, 
ald fih dem Gelächter auszuſetzen. Alte Leute haben 
mir erzählt, daß die Kirche auf der füdörtlichen Spitze 
bed Kasbek noch im vorigen Jahrbundert gefeben worden 
fep; ein beruntergeftürgter Feld babe fie aber den Augen 
der jet beidnifhen Oſſen entzogen. Zur Zeit des vor- 
legten grufifhen Königs Irakli (Heraclius) erihienen 
zwei Mönde, Vater und Sohn, und veripradben ben 
Schatz zu holen. In der Kathedrale zu Tiflis erbielten 
fie den Segen bes Arbimandriten, und fo vorbereitet 
traten fie ihre fchwierige Meile an. Nah 14 Tagen kam 


die Seit, den Schatz zu heben, noch nit gefommen fey. 
Ihm ſey es feiner Sünden balber nicht gelungen, bis 
zur geheiligten Stelle zu fommen, wohl aber feinem 
Vater. Diefer habe ibm am ficbenten Tage feines Harz 
rend ein Stüd vom Zelt, von der Wiege und ein Stüd 
Marmor vom Altar, was noch die Spuren des Blutes 


"von Jefus trage, zum Zeichen der Wahrheit übergeben, 


und fey dann auf göttliben Befehl nah oben zurüdges 
kehrt, um dort den heiligen Dienjt zu verforgen. Die 
Gewißheit des Schatzes im der obern Kirche erregte aber 
bald darauf von Neuem die Habſucht zweier Offen, 
Dudarok und Adaſchuk, und diefe befhlofen den Berg 
zu erfteigen. Vergebens erwartete man ihre Nüdkehr, 
und fo zogen die Bewohner des Dorfed Gergethi aus, 
um den Unglüdliben nabzugeben. Nach langem Suchen 
fand man fie erblindet, und der Aberglaube fieht das 
Unglüd ald eine Strafe für das frevelhafte Beginnen 
an. Es fol vor 60 Jahren gefchehen ſeyn, und ein 
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fiebenzigiäbriger Oſſe verbürgte mir die Wahrheit der 
Erzäblung. Das Erblinden war wahrfheinlih durch den 
blendend weißen Schnee, atıf den vielleicht die Sonne 
ſchien, verurfacht.” Zu den Cigenthiimlicfeiten des 
Gebirged gehören auch die unfibtbaren Erädte. Auf 
der Poftftation in Anamur angefommen, fuchte der 
Meifende vergebens, wo denn die Stadt ſey, bis er 
merfte, daß er ſich auf den Dächern derfelben befand, 
benn fie beitand lediglib aus unterirdifben Wohnungen, 
zu denen man dur Löcher im Boden hinabſteigt. 


Der Verfaſſer Imabte Tiflis zum Mittelpuntt 
feiner kaukaſiſchen Erceurfionen. Die Behörden, nament: 
li der DOberbefeblöhaber der Provinz, Baron von Roſen, 
nahmen ihn gütig auf. Aber die einmal hergebradte 
Korruption in fat allen Verwaltungsjweigen bewährte 
fi auch hier. „Staatsrath ©. wurde beauftragt, alles 
Nörhige mit mir zu befpreben; aber leider war der 
Mann, dem ich anvertraut wurde, am wenigften befäbigt, 
mir im meinen wiſſenſchaftlichen Unterſuchungen an die 
Hand zu gehen nnd liebte die Bequemlichkeit, außerhalb 
welder er gegen alles gleichgültig war. Und doc war 
er der Mann, der in Grufien die Willenfchaft repräfen: 
tiren follte; ihm war (oder iſt mod) die wichtigſte 
Stelle in jenem paradiefiiben Lande anvertraut, den 
Bewohnern der trandfaufafiiben Länder mit Rath und 
That beisuftehen; er follte eine Muſterwirthſchaft grün: 
den, von ber er”gar nichts verftand, und in den Ges 
werben und in der Landwirthſchaft die technifhen und 
dtonomiſchen Vortheile, welde Scharffinn und Chätigkeit 
Bei und allgemein gemacht haben, einführen. Bon allem 
dem geſchah aber nichts, und defhalb wird ed auch Nie: 
mand wundern, wenn biefer Mann auch für mich nichts 
that.” 


Den erften Ausflug von Tiflis machte der Verfaſſer 
in dad Land der Offen. Da traten ihm viele intereffante 
Erinnerungen an die Königin Thamar entgegen. Auch 
merkwürdige Naturbildungen, 5. B. die Stadt Uplos— 

Ziche, aus den höchſten Baden eines Felfengebirgs aus: 
gehauen. In ihren Baureften finden ſich noch ſehr ges 
ſchmackvolle Ornamente wahrſcheinlich von altperſiſchen 
Künftlern. (S. 49.) Ferner ſah Herr Koch die merk: 
würdige Eisquelle zu Saba-Zwinda. „Dieſe Quelle 
fommt aus einer Oeffnung von ungefaͤhr 2— 3 Fuß im 
Durchmeſſer aus der weitliben Seite des Berges beraug, 
iſt unbedeutend und enthält, wenn man die Steine, 
welche als grobes Gerölle die Höhle zum Theil bededen, 
berausnimmt, bei eirier Tiefe von 4—5 Fuß Eid. Was 
diefe merkwürdige Erſcheinung noch mehr erhöht, iſt, 
daß (der Erzählung meiner offifchen Begleiter nad) die 
Maſſe des Eiſes fih um fo mehr vergrößert, je wärmer 
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die Tage find. Der Graf Oppermann in Gori erzählte 
mit, daß er im boben Sommer bisweilen hierher ſchicke, 
um friſches Eid zu holen. Gegen das Ende Decembers 
reiste ih zum zweiten Male bierber, und fand, troßdem 
ringsherum Schnee lag und die Nänder des Bades Eis 
zeigten, innerhalb der Höhle feine Spur davon. Nach 
der Ausſage meiner Begleiter foll auch im Winter die 
eigentlihe Quelle von Eis befreit und fogar warm fepn. 
Dem leßtern widerſprachen meine Erfahrungen, denn das 
Thermometer zeigte auh im December nur 6° M. 
Eine zweite Cisquelle befindet fi, wie wir fpäter fehen 
werden, in Radſcha. Wergebend habe ich mich bemübt 
das Mätbfel zu löfen. Das helle Mare Waller, was 
zwiſchen den Steinen bervorriefelte, ſchmeckte nur wenig 
nah Kalk und war außerdem geſchmacklos. Ein Glaͤſchen, 


„das ich gefült mir ſolchem Waller mit mir nahm, ift 


leider zerbrochen und die Krankheit, die mir im folgen: 
den Jahre fo vieles vereitelte, erlaubte mir nit zum 
dritten Male eine Reife hieher zu machen.“ 


Auch bier fand Herr Koch wieder einen ganz befon: - 
bers heiligen Berg, den Brutfabfeli. „Beſonders die 
Spige, melde der Sifara genannt wird, iſt dur ganz 
Oſſien ein gefeierter Berg und wird felbft noch beiliger 
ald Kasbek gehalten. Wie ed noh keinem Sterblichen 
gelungen ift den Kasbek zu erfteigen, fo ift auch die 
Höhe des Brurfabfeli alen Menſchen verfhloffen. Zwei 
Jäger, fo gebt die Sage, bätten einſt befchloffen, die 
Höhe zu erflimmen, um fi der oben befindlichen Schäge 
zu bemädtigen. Plößlich fep ein undurchfehbarer Nebel 
gefallen und hätte alles weitere Vorbringen vereitelt. 
Zum zweiten Mal unternahm der eine das Wagnif und 
gelangte glüdlib bis zum zweiten Drittel des Berges. 
Da entrüftete ſich die Gottheit über die Frechheit des 
Erdbewohners und beitrafte, den Unglüdlihen mit Blind: 
heit. Aehnliche Erzählungen hat man auch von dem 
Kasbel, Jeder Dffe opfert dem Berge alliäbrlih ein 
Tier, fchlägt, wenn er die Augen zu feinem Gipfel 
emporricdhtet, ein Kreuz und neigt demütbig fein Haupt, 
Mein Begleiter Ber fblahtet jedesmal im Monat Mai 
dem Berge zur Sühne einen Bol, Es geht die Gage, 
daß vor langen, langen Zeiten die ganze Umgebung des 
Berges fehr fruchtbar geweſen fep und eine große Menge 
Menſchen fi in Ruhe und Eintraht um ibn herum 
angefiedelt hätten. Da mo jest Eis und Schnee liegt, 
fproßten einſt mohlriehende Blumen und aromatifhe 
Kräuter. Mehr ald ein Zahrtaufend hätte diefer Zuftand 
gedauert und die Könige ded Landes herrſchten von 
ihrer auf der Höhe erbauten Burg über Cis- und 
Transkaukaſien. Der Gegen Gottes rubte auf dem 
Reihe und zum Seien feined Wohlgefalens übergab 


Gott dem jebedmaligen Könige einen Stern vom Him— 
mel mit dem Verfpreben, daß fo lange der Stern in 
feinem Befige fep, dad Bolt fih and des reichten 
Gluͤckes zu erfreuen babe. Mir großer Sorgfalt wurde 
der Stern in einem eigenen Schrein aufbewahrt und 
den neugierigen Augen des Volks entzogen. Zuletzt 
berrfchte eine Königin, die von den Dffen Thamar 
genannt und mit der hochgefeierten Königin Grufiend 
verwecfelt wird. Sie felbt war gut, beſaß aber fchlechte 
Diener. Einitend verließ fie ihre Lieblingsburg auf dem 
gebeiligten Berge, dem Brutfabfeli, und übergab ihrer 
treueften Dienerin den Schlüffel zu dem gebeimnißvollen 
Schrein mit der Mahnung, Dielen nicht zu öffnen. 
Doch faum hatte fih die Herrin entfernt, fo öffnete 
die Neugierige ben Schrein, der heilige Stern entzog 
fih den DBliden der ungehorfamen Dienerin und ftieg 
hinauf an das Himmeldgemwölbe, von dem er genommen 
mar. Als Thamar zurüdfehrte und den Berg erfteigen 
mollte, fiel unendliher Schnee berab und hinderte ein 
weiteres Emporfteigen. And es fiel immer mehr Schnee 
und bededte almablih die grünen Matten und die 
fruchtbaren Gärten des Brutfabfeli, deffen Höhe von 
nun an den Menſchen verſchloſſen werden follte. Alle 
Schäße einer lange herrſchenden und glüdlihen Könige: 
familie wurden unter dem Schnee begraben und harren 
wie die des Kasbek auf ihre endlihe Erlöfung.” Diefe 
fhöne Sage hat nahe Verwandtfhaft mit mehreren 
Sagen aub aus unfrer Alpenmwelt, 3. B. mit der Gage 
von der Blümlisalp, ift aber weit großartiger. 


Das Volk der Dffen erregte ded Verfaſſers höchſtes 
Intereſſe, weil er darin fo viele Verwandtſchaft mit ung 
Deutfhen fand. Weberhaupt befand er fib fehr wohl 
unter dieſen Fräftigen Gebirgsvölkern. „Während des 
Berlaufes meiner ganzen Reife haben Gewandtheit, die 
mir dur früheres Turnen eigen wurde, und einige 
Heine Fingerfertigkeiten im boben Grade genüßt, und 
Wenn ich mit leichter Mühe über einen breiten Bad 
fprang, die eine Hand Auflegend mich über einen boben 
Zaun ſchwang, unverzagt an den fteilften Felfen empor: 
tlimmte oder einen Baum hinauffletterte, fo freuten 
ſich meine kaukaſiſchen Begleiter über meine Geſchicklich— 
Teit, fügten aber bisweilen lachend hinzu, daß nicht alle 
Europder fo wären. Zum erftien Male fab ih es in 
ihrer ganzen Wichtigkeit ein, daß die Ausbildung des 
Körpers in der Jugend ebenfo nothwendig, wie die des 
Geiftes iſt.“ Merks, liebe Jugend! Auch machte der 
Verfaſſer die erfreulibe Erfahrung, wie febr der Name 
der Deutfhen im Drient geachtet ift. Herr Jahn von 
Mainz, der vor etwa fünfzehn Jahren dur Kleinafien 
reiste und allein ald ein fehr anſpruchsloſer und umem: 
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pfohlener Reiſender in das Lager der damals fanatiſirten 
Türken und aſiatiſchen Rekruten gerieth, wurde doc, 
ſobald bekannt war, daß er kein Muffe, ſondern ein 
Deutiher fen, aufs freundlisfte begrüßt. Herr Koch 
fand daffelbe günftige Worurtheil bei den Offen. Diefe 
hatten den guten und auch mohlbegründeten Glauben, 
die Ruſſen, Engländer und Franzofen kommen immer 
nur ihred Vortbeild wegen zu ihnen, die Deutſchen aber 
nur wegen der Weisheit. Much herrſcht, wie Herr Koch 
S. 77 berichtet, im ganzen Kaufafus der Glaube, die 
Dffen und Deutſchen ftammen von einem Volke ab, 


„Die Dffen bilden einen fhönen Menſchenſchlag 
und können hinſichtlich ihrer Schönheit den Tſcherkeſſen 
und Grufiern (Cirfaffiern und Georgiern) an die Seite 
gefeßt werden. Sie unterſcheiden ſich aber weſentlich 
von den letztern und fünnen defhalb mit diefen eben fo 
wenig wie bie Deutſchen mit den Stalienern vergliben 
werden. Wie der Thüringer ded Gebirges hat der Oſſe 
eine fräftige Konftitution und einen gedrungenen Glie— 
derbau. Der Körper ift durchaus nicht ſchlank aber 
mehr groß ald Mein, und befißt dad, was man bei ung 
unterfeßt nennt. Aber es find die ftarfen Mudfeln, die 
ihm eine breite Bruft und vole Arme und Scenfel 
geben, und nicht Fettunterlagen, wie bei der mongo= 
lifhen Mace. Klaproth laͤßt die Oſſen nur 5 Fuß und 
2 bis 4 Zoll hoch ſeyn, ich habe aber nicht ſelten Frauen 
gefeben, die diefe Größe befafen. Das Gefiht hat bei 
großer Megelmäßigfeit intereffante Züge, und wenn auch 
der Geift der Bildung nit in ihm thront, fo ſpricht 
fi doch auf ihm der rege Sinn für alles was vorgeht 
and. Blondes oder braunes Haar ummölbt den mehr 
rundlihen als länglihen Kopf, und erlaubt der nicht 
großen, aber auch nit Heinen Stirn deutlich bervors 
zutreten. Die meift blauen und großen Augen haben 
bei den Franen etwas Mildes, bei den Männern bins 
gegen etwas Ruhiges. Der milde Blick, der fonft den 
Tſcherkeſſen wie jeden Kaukafier auszeichnet, mangelt 
den Dffen. Die Nafe iſt durchaus nit fo Hein, wie 
Klaproth fie angibt und eben fo wenig eine fogenannte 
Stumpfnafe, fondern erfheint ganz in der Form, wie 
man fie in Thüringen und fait durd ganz Deutihland 
findet. Der Mund ift nicht Mein, und bänfiger fand 
ich ihn fogar etwas zu groß. Die Hände der Offinnen 
find von einer großen Schönheit, aber die Füße ftehen 
denen der Ticherkeffinnen weit nach und find wenigftend 
mittelmäßig. So findet man die Offen im Innern des 
Landes, und fo fand ich die Kefchelten, Kudaren, Di: 
goren ıc. Ihre angenehme Geſtalt wird noch durd bie 
Freundlichkeit, ih möchte Liebendwürdigfeit fagen, mit 
welcher fie jedem Fremden entgegenfommen, erhöht.“ 


Gewiß it merkwürdig, daß bei den Dffen noch volllom: 
men das Wergeldfpitem, die Blutrache ıc. beitebt,- die 
Tacitus bei den alten Germanen fand. Diele Verglei— 
chungen iprechen fehr an, wir hätten aber auch einige 
nähere Notizen über die Sprachverwandtſchaft gewünfct. 

Der Verfaffer gebt fofort zur Beihreibung Ime— 
riensd und feiner Hauptitadt Kutais über; ferner zur 
noch intereffanteren Schilderung Mingrelieng, des 
Landes, in dem einſt Milh und Honig floß, dad aber 
jest unter der Feudalgewalt der Dadiane tief herab: 
gelunten ift. „Wie das Thier lebt das Volk in feinen 
Wäldern und vermag troß der fruchtbaren Gegend faum 
fein armfeliged Gomi fi zu bauen und feinen Leib mit 
Lumpen zu bedecken. Mirgends ſieht man den geringften 
Wohlſtand, und wo er fih aud bliden liefe, da wäre 
er aud bald wicder vernichtet. Die rufifhe Megierung 
bat in Sugdidi eine Schule erbauen laſſen und bezahlt 
Lehrer; aber der Dadian Lewan, jeder Kultur, die ibm 
je Schranfen anweifen fönnte, feind, unterfagte allen 
Fürften und Bauern ihre Kinder in die Schule zu ſchicen, 
und fo ſteht fie vielleiht noch leer, und der Lehrer ſtreckt 
fih rubig auf die Baͤrenhaut. Am bärteften drüdt dag 
Recht des Dadian und aller Herren, bei ibren Unter: 
thanen fich fo lange einzuquartieren bis alles aufgezehrt 
ift, die armen Einwohner und, außerdem, daß täglich 
eine beftimmte Anzahl von Schlahtvieh und Hirfe an 
den fürftlihen Hof geliefert wird, durdzieht der Dadian 
mit meift großem Gefolge fein Land nab allen Ric: 
tungen, ſich bei denen feiner Unterthanen, wo er etwas 
zu finden glaubt, einniftend.” Webrigens fand der Mei: 
fende bier die größte kaukaſiſche Schönbeit. „Des Dadian 
altefte Tochter Nino, im ganzen Kaufafus durch ihre 
Schönheit berühmt und die Roſe Grufiend genannt, 
war feit 14 Tagen an den Fürften Bagration-Much— 
nandfy aus königlich gruſiſchem Geſchlechte verheiratbet, 
und da ihr Gemahl ſchon während feined kurzen Auf: 
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enthaltes in Tiflis gegen mich freundlich gewelen war, | 


fo fam er auch mir, ald ih ibm meine Aufwartung 
macte, in meinem Wunſche zuvor und jtellte mich feiner 
jugendlihen Gemahlin vor. Beide waren in dcht gru— 
fifher Nationalkleidung. Die Fürftin empfing mid 
umgeben von einer Anzahl ihrer jugendliden Freundin: 
nen, bie unter einander an Schönheit mwetteiferten, aber 
im ®Vergleih zu ihrer Herrin nur Sterne waren, Die 
erit fichtbar werden, wenn die Sonne fi entfernt. Die 
Liebensmwürdigfeit des Fürften geitattete mir auf dem 
Divan neben feiner reizenden Gattin mich niederzulaffen, 
und um der europälihen Sitte, mit der er gern ver: 
traut fepn wollte, zu genügen, hatte er gewünfct, daß 
fämmtlihe Damen in meiner Gegenwart enticleiert 


| Haare, durch laͤngliche, 


erſchienen. Im Verlaufe meiner kaukaſiſchen Reiſe hatte 
ih oft Gelegenheit die kaukaſiſchen Frauen der indo— 
germaniſchen Voͤlker wegen ihrer Schönheit zu bewuns 
dern, als ich aber neben ber Fürftin Nino faß, bätte 
ih mit jenem Araber, welcher, als er zuerft eine Tſcher— 
keſſin ſah, der Gottheit ein Loblied anftimmte, audrufen 
mögen: „Gott du bift groß und deine Werke wunder: 
bar.” Im vollen Sinne des Worts geblendet faß ich 
fprablos und wagte faum zu athmen, denn ich fürch— 
tete mein Atbem mödte der Engelögeftalt nur fchaden. 
Schüdtern flug ih die Augen auf und fenkte fie 
wieder, denn die ftrablende Schönheit, der ich mich fo 
nabe befand, feffelte ale meine Sinne und umgab mic 
mit einem magiſchen Zauber, der mich gefangen bielt. 
Sie war in Seide, Gold und Silber gekleidet, aber fo 
fehr diefed alles auch ftrablen mochte, es blieb nur ein 
matter Schimmer gegen die Sonne, welhe ed umgab, 
— Unfere Unterhaltung, die im Anfang durch meine 
Schweigſamkeit nur farg geführt wurde, erhielt beſon— 
berd durh die Liebenswürdigkeit des Fürjten Reglam: 
keit, zu der fib allmäblig Scherz gefellte. Der zärtliwe 
Gemahl nedte fortwährend die Geliebte feined Herzens 
und diefe beklagte ſich lächelnd über die Zudringlichkeit 
ihres Gatten, der ihre Lippen wund gefüßt habe.” Ein 
in der That ſehr anziehendes Genrebild, dem wir noch 
mebrere andere an die Seite ſetzen fönnten, denn der 
Verfaffer beobachtete das Leben mit klarem Auge. 


Nah einer furzen Betrahtung über Gurien folgt 
eine ausführlibe Schilderung Grufiend, des fehr 
alten Königreihs, deffen Dynaftien fih in ununterbros 
chener Folge vom Jahr 1800 nah Chriſto bie bdritthalb 
Jahrhunderte vor Chriſto zurüdführen laſſen. Die 
Grufier verhalten fib zu den Oſſen, wie die Staliener 
zu den Deutichen. „Die Grufier gehören zu der indo- 
europätichen (falſchlicher Weife auch kaufafifh genannten) 
Race und zwar zu dem braunen Stamme, deren Wohn: 
fiße dur den Kaukaſus, dad Balkangebirge, die Alpen 
und Pprenden von dem blonden Stamme geſchieden 
find. Die Voͤlker des eritern zeichnen fih durch einen 
gebräunten Teint, durch ſchwarze (nie gefräufelte) 
mittelmäßige Augen, durch 
einen mebr in die Länge gezogenen Körper, durch einen 
längliben Schädel, an dem der Hinterkopf fat gar nicht 
vorfpringt und durch kleinere Füße vor denen des andern 
Stammed aud.” 

Schluß folgt.) 
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Heife ' Einen andern großen Ausflug unternahm der Ver: 

a faifer von Tiflis auch nah Urmenien und Eriwan. 

Er boffte den Ararat befteigen zu können, allein ein 

Reifen und Länderbefchreibungen der ältern und | plöglides und beftiges Erfranfen am Sonnenſtich durd: 
“eneften Zeit. Herausg. von Dr. Widenmann | Freuzte feine Pläne. 


Dr. Hauff, . , Wir wollen noch Einiges von feinem Aufenthalt in 
und Dr. Hauff. 26fte Lieferung Reife durch Tiflis mittbeilen. Er hielt fich gerade dort auf, als 


Rußland nah dem Faufafifhen Iſthmus in dem | yer Kaifer felbit erf 
| bien und auf der Parade ftrengesd 
Jahren 1836— 1838. Bon Profeifor Dr. Karl | Geriht über den Fürfien Alerander Dadian hielt, den 


Koh. Stuttgart und Tübingen, 3. ©. Eottas | er ins Gefängnis fhidte: „Nehmen Sie alle, meine 
ſcher Verlag, 1843. Herren, dieſes zur Warnung und ſeyen Sie überzeugt, 





x 


daß der geringite Frevel gegen einen Soldaten oder 
irgend einen andern Untergebenen auf dad itrengite 
geahndet wird.” Es war alio Mißhandlung eines Sols 
daten vorangegangen. Außer diefer wären auch nod 
andere Strafen räthlih gemweien. „Die Oberaufſicht 
des Spitales in nicht mediciniſcher Hinfiht war leider 
während meiner Zeit einem Obriſten, der Unterfchleife 
halber den Militärdienit batte verlaffen mülfen, anver: 


(Schluß. 


„Die Grufier ſelbſt haben eine hohe Figur mit | 
firengem Ebenmaaß der Glieder, ausgezeichnet ſchöne | 
Hände mit langen Fingern, Heine nette Füße und eine | 
ſchlanke Taille. Ihr längliber Kopf bat-eine unbedeu: 
tende Stirn, unter der zwei foblfchwarze blißende Augen 
von mittelmäßiger Größe und mehr in die Breite ge: | traut, und diefer fhwelgte auf fürftlihe Weile ohne Zweifel 
zogen ſtehen. Eine lange, ſpitze, bisweilen felbit gebo- | mit den Geldern ded Spitaled. Kein General foll in 
gene Naſe maht zwar bisweilen das Gefiht ded Man: | Ziflid fo gute Weine und fo gute Tafel gehabt haben 
nes impofant, trägt aber zur Verſchönerung der | wie der Juſpektor ded Spitaled. Iſt ed nicht immer ein 
Mädhen und Frauen nichts bei. Die Badenknochen | bedeutender Mißgriff, wenn folde zweideutige Leute 
find abgerundet und treten felbjt bei abgemagerten Per: | Stellen erbalten, in denen das bißchen Ehrlichkeit, das 
fonen nur wenig bervor. Die Gefichtszüge find ſchon vielleicht noch in ihnen liegt, auf die Probe geftellt 
frübgeitig markirt und dieß iſt die Urſache, daß die | wird? Wie viel hätte man mit dem verfchwelgten Gelde 
Grufier zeitig altern. Ihre Bewegungen find edel und | in Tiflis zur Wohlfahrt des Landes thun können?“ — 
mit Stolz fcreitet der Mann einher. Kapferkeit, | Unter den merkwürdigen Männern, die Herr Koch in 
Selbftgefühl, Ausdauer und Großmutb, aber alles bis | Transkaukaſien kennen lernte, zeichnete fi beionders 
zur 2eidenfhaft, find die hervorftebenditen Züge des | unfer berühmter Landsmann, der hbeldenmüthige Ges 
Grufierd. Die Arbeit im Felde und zu Haufe ſcheuend, neral Saß aus, von dem wir wünihen möchten, daß 
liebt er mehr die Jagd und den Krieg und fchweift den | er feine Heldenthaten auderswo verrichtete und nicht fein 
ganzen Tag auf den Bergen oder in den Wäldern um: | Leben damit zubrähte, ein edled und freied Volk in 
her, ohne fi viel Mube zu gönnen oder fi viel Zeit | Sklaverei herabzudrüden. 
zum Eſſen und Trinken zu nehmen ıc.” Dabei find Noch gedenkt der Verfaſſer zweier deutſcher Aben— 
ſie ſehr leidenſchaftlich, ſinnlich, zornig, aber zugleich teurer, deren Schickſale in der That bekannt zu werden 
voll Verſtand und Gelehrigkeit, echte Südlander. verdienen. „In Tiflis befand ſich ein merkwürdiger 


Abenteurer, der unter dem Namen Baron von Diedfau 
einen großen Theil Europa’s, Afrika's und Afiens durch— 
ftriben batte. Aus Halberftadt gebürtig war er feines 
Handwerks ein Schuhmacher. Die Werkitätten Deutic: 
lands wurden ihm bald zu eng und er fcheint der Meibe 
nah in England, Franfreib und Italien geweſen zu 
fepn, denn er fprad mit großer Geläufigfeit die Epra: 
&en genannter Länder. Im Jahre 1833 befand er ſich 
in Konftantinopel .und trieb fib ald Maler herum. 
Hier lernte er türkiſch. Ein Genieftreib zwang ibn fein 
Heil in der Flucht zu ſuchen und fo wurde er bald 
darauf in Alerandrien geſehen. Bon da läuft er mitten 
durh Sprien, Kurdiftan, Perfin und Beludfchiftan 
nah Indien, hört dort von Runtſchit-Sing in Lahohr 
(Labore) und von defen Liebe zu den Europdern. Ge: 
mwandt wie er war, verftand er die Kunft des Erercirend 
ſich ſchnell anzueignen uud wandert nach Lahohr, wo er 
ſich aud in Kurzem bid zu einem Regimentschef empor: 
ſchwingt. An einem andern Abenteurer, einem urfprüng: 
lichen Hamburger Handlungsdiener Möbing mit Namen, 
fand er in Lahohr einen Landemann, es ſcheint jedoch, 
daß er von diefem aus feiner Stellung vertrieben wurde, 
Sntereffant ift ed, daß beide nach einigen Jahren ſich 
in Ziflid wiederfinden und von Neuem fi befeinden. 
Der PeudosDaron Diedfau war unterdef ganz Afiate 
geworden und ald Spracdgenie hatte er auch die per: 
fifhe und Hindufprahe erlernt. Bon Labore wendete 
er fih nah Perfien, um dem Schab feine Dienite an— 
zubieten, und wohl den mächtigen Einfiuß der Englän- 
der in Sübdafien fennend, reidt er als Engländer, zum 
Theil fogar fpäter als englifher Abgeordneter. So 
fommt er nach Herat, deſſen Herriber Kamran: Shah 
bamald von Perfiend Schab befehdet wurde, Am feinen 
Einfluß zu vergrößern, hatte er die Anzahl feiner Die: 
ner vermehrt und einen großen Theil derfelben mit 
dem Gepäd, das aber, da alle Kiften nur mit unbes 
deutenden Sachen bepadt waren, feinen Werth beſaß, 
vorausgefbidt, In Herat verftand er feine eigene Wich- 
tigkeit fo zu erhöben und um fib einen ſolchen Glanz 
zu verbreiten, daß Kamran:Schab ihn zum Vermittler 
mit Perſiens Schah ermwählte und ibm zum Danf be: 
deutende Summen auszahlen lief. Jedoch mit der 
Großartigkeit, in ber er reiste, reichten feine Gelder 
nur bis Meſched, wo er ald englilber Abgeordneter 
anfommt. Der Gouverneur empfängt ibn feinem Stande 
gemäß und räumt die beſte Wobnung ein. Nach cinem 
Aufenthalte von mehreren Wochen erzählt er, daß Raͤu— 
ber ihn überfallen und den größten Tbeil feiner Gelder 
abgenommen bätten und fchnell bietet Jedermann, bevor 
er ed verlangt, ibm feine Dienfte an. Großmütbig leibt 
er von einem Juden 1000 Dufaten und flat mit 
biefen feinen Weg mitten dur die Wrmälder Giland 
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nach Ardebil ein. Auf der Meile findet er einen ruſſi— 
fben Geſchäftsträger (der mir in Tiflis felbft die Wahr: 
beit bezeugte), fpielt aber troßdem Ted feine Rolle weiter. 
In Arbdebil vernimmt er, daß die Engländer von feinen 
Betrügereien unterrichtet find und willens feven, ihn, 
wo fie feiner babbaft würden, aufzubängen. Im Dunkel 
der Nacht entweicht er nab Kurdiftan, während feine 
Dienerihaft mit dem Gepäd, nichts Böfed abnend, 
nah Teheran gebt. Die dortige engliihe Geſandtſchaft 
legt alsbald auf fein Eigenthum Beſchlag und öffnet 
die zum Theil ſchweren Kitten. Mit Schreden werden 
fie aber einen neuen Betrug gewahr, denn alle Kiften 
entbielten nur Holy oder Erde, Wie lange unfer Pſeubo⸗ 
Baron in Kurdiften fich verftet gehalten hat, weiß id 
nicht; er ſelbſt behauptete in diefer Zeit von den Kurden 
gefangen gehalten zu ſeyn. In der Zeit verlieh auch 
der Hamburger Möbius Lahohr, um in feine Vater: 
ftadt zu feiner damals noch lebenden Mutter zurüdzu: 
febren. Auf ebrlibe Art ging er über Teheran, Tauris 
und Eriwan nah Tiflis, wo er erfranfte. Die Aerzte 
gaben ihm den Math, im Süden feinen Aufenthalt zu 
nehmen, denn der raube Norden würde ihm nicht mehr 
befommen. So ergriff er freudig das Unerbieten des 
Dberbefehlöhabers, um ald Major in rufifhe Dienfte 
zu treten. Man glaubte durch ihn fihere Nahrihten 
über den Zuftand ber Andusländer zu befommen. — 
Endlih wagte Diesfau aus feiner Verborgenheit heraus: 
zugeben, und faum batte der damalige ruſſiſche General: 
conful zu Erzerum feine Anweſenheit erfahren, fo ers 
ſuchte ihn auch diefer nah Tiflis, wohin er bereits 
alles berichtet hatte, zu geben. Der engliihe General: 
conful bemühte fib im Gegentbeil, ihn zu bewegen, 
nach Deutfhland zurüdzufehren und verſprach ibm nicht 
allein auf die 1000 Dufaten zu verzihten, fondern ibm 
fogar Meifegeld zu geben. Um die engliihe National- 
ehre in Afien ungetrübt zu laſſen, batte die Gefandt: 
fchaft das auf ihren Namen gelichene Geld ſogleich 
wieder erftattet. Dieskau, fo gern er zurüdgefehrt wäre, 
traute jedoch nicht den englilchen Verſprechungen und 
ging mit rufifcher Begleitung nah Tiflis, um dafelbit 
feinen Landemann Möbius zu finden, Wie beide Üben: 
teurer ſchon in Lahohr fib micht freundlich begegnet 
batten, fo brach jest zwiſchen ihnen offene Feindichaft 
aus und jeder fuchte den andern zu verdäctigen. 
Diesfau, fo gebildet er fih auch auf der Reife hatte, 
war es doch nicht binlänglid, um den Ruſſen durd 
feine Ungaben zu nüßen. Nur zu bald fab man feine 
Unbraucbarfeit ein und fucdte vergebens ihn wieder 
los zu werden. Möbius, nicht braucdbarer, aber der 
Liebling des Dberbefehlshabers, ftarb im Januar des 
Jahrs 1837. Diesfau troßte darauf, daß man ihn 
befiimmt babe, nah Tiflis zu kommen und bezog 


fortwährend einen Gehalt. Erft im September verlief 
er in Begleitung eined neuen deutichen Wbenteurers 
Kiflidg, um mit diefem eine Reife nah Chiwa anın: 
treten. Auf dem Wege dahin gefangen genommen, 
wurde er endlih, als ein ruſſiſches Heer tab Chiwa 
fih in Bewegung ſetzte, auf Befehl des Chans nieder: 
gehauen. So endete diefer Abenteurer.“ 

Die fhönfte Ausſicht genoß der Verfaffer anf einem 
Ausflug nah Dageftan von der fogenannten Burg der 
Thamar aus. „Der mächtige Kaufafus breitete ſich in 
feiner ganzen Gröfe von Welten nah Oſten aus und 
ih habe ihn bier noch großartiger ald bei Georgieffsk 
gefunden. Weſtlich waren die nahen Ausläufer, welde 
dad Gebiet der Zora von dem der Kura febeiden und 
füdlib 309 fih die nanze KurasArared: Wafferfcheide 
mit ihren poramidenförmigen Gipfeln bin. Herr de 
Labertoche verfuchte einen Abriß des Panorama’ auf 
Papier zu bringen und wird gewiß nicht die gelungene 
Zeihnung länger vorenthalten.“ Herr Koch fand hier, 
als die Sonne unterging, das Alpenglühen fhöner, als 
er ed jemals gefehen. 

Den Nüdmeg nahm er fodann an der Weſtküſte des 
ſchwarzen Meerd über Odeffa, mußte aber no einmal 
bie ganze Länge Nuflands durchmeſſen, um in Peters: 
burg feine Sammlungen abzuholen ehe er nah Deutſch— 
land zurüdfehren konnte. 


Rechtslehre. 


1) Ueber die Entwürfe der Gerichtsverfaſſung und 
der Strafprozeßordnung für das Großherzogthum 
Baden von C. F. Roßhirt. Heidelberg, Mohr, 
1844. 


Ein ſehr beſonnenes Votum, aus dem wir nur 
einiges Principielle hervorheben wollen: „Oeffentlichkeit 
und Mündlihfeit, Dieſe Worte in ihrer bloßen Anein— 
anderftelung find undeutlih, und drüden in der tech— 
nifhen Verbindung als ein fononpmes Wort zum Ge: 
Ichwornenprogeß etwas ganz anderes aus, als in der 
eopulativen oder gar alternativen Michtung: denn eine 
mündlihe Verhandlung brauct nicht öffentlich zu ſeyn, 
und eine Öffentlihe Verhandlung kann auch fchriftlich 
fepn. So z. B. ift die Verhandlung in Civilfahen der 
erften Inftanz im Großberzogthume Baden eine fchrift: 
lide, und jeder kann zuhören, was aber jeden nicht 
intereffirt, ferner die Verhandlung in Civilfaben ber 
zweiten Inſtanz öffentlih und mändlih; allein die Münbd: 
lichkeit ift wieder fehr fecundär, weil die Schriftlichkeit 
der erſten Inſtanz und die fchriftlihen Beſchwerden der 
zweiten Inſtanz, alfo die Akten, gleichfam die Hauptfache 
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ſind; und durch das Plaidiren nur eine Rechtsinductiou 
geliefert wird, die ebenſowohl ihre Vortheile, wie ihre 
Nachtheile hat. Eine reine Mundlichkeit kann es nicht 
geben, denn ſelbſt Wieſt in einer eigenen Schrift darüber 
bat nur dargethan, daß ein ſchriftliches Vorverfahren als 
Hülfsmittel zum mundlicen Hauptverfahren immer 
nötbig iſt. — Die Oeffentlichteit, welche wir im Ange 
haben, bat den Zweck: a) Daß der Prozeß vor den Ge: 
fhwornen conftruirt werde, damit fie nur aus dieſem 
actus felbjt erfeben, wie die Sache fteht. Was bier nicht 
Öffentlih vorkommt, beſteht juriftifh gar nicht — als 
berühmter Gegenfaß des ebenfo berühmten Satzes: quod 
non est in aclis, non est in mundo. b) Daß der öffent: 
lihe Prozeß vor dem gelehrten NRichter-collegio über 
correctionelle Vergeben bloß die Bedeutung babe, daß 
bier Nichts abgeurtheilt werde, was vor die Affifen gehört. 
Diele Deffentlichkeit ift denn eine wohlverftandene: alle 
andere Deffentlichkeit ift im Grunde mehr nicht, ale was 
wir bis bieher auch fhon hatten.” 

Großes Gewicht legt der Verf. auf die Aufhebung 
des Mecurfed beim mündlihen Verfahren, weil die Wie: 
derholung des mündlichen Prozeſſes, der Zeugenausfagen ıc. 
die Sache noch mehr verwidelt und koſtſpielig macht, als 
die Schhreiberei, 

In den Gefhwornen ſieht der Verf. nicht Meprafen- 
tanten des Volls, fondern nur den rubigen, Maren, 
unparteiifhen Verftand, der zumeilen der leidenfchaftlicen 
Volksſtimme eben fo entgegenzutreten hat, wie der Par: 
teilichfeit des Nichterd. Er macht aber darauf aufmerk: 
ſam, wie notbwendig das Inftitut gerade für die Gegen— 
wart geworden ift. „Zu dem Allem kommt die gänzlice 
Veränderung in unfern Eitten, unfrer Kultur, unferm 
Rechtsbildungsſtand feit 100 Jahren. Vor 100 Jahren 
war die Welt noch nah Ständen abgetheilt und regiert: 
Gewalt und Nohheit größer, Betrug und Hinterlift ge: 
ringer: Das Geftändniß war leichter zu erlangen und 
wenn eine Indicienwahrſcheinlichkeit, d. h. ein Indicien: 
beweid nah unferm &efeßentwurfe, da war, fogar zu 
erzwingen; und der Eid hatte ihon im Sittengefühle der 
Menſchen mehr Werth. Jetzt drangen fih die Menfchen 
bart unters und durdeinander, Ständeweien wird nicht 
geachtet, die Bevölkerung bat fi gehoben, die Welt hat 
viele Erfahrungen im Guten und Böfen gemadht, ein 
Geftändniß ift nicht zu erlangen, der Meinigungseid ohne 
Werth — ja ein Geftändniß ift nicht zu erzwingen, und 
die Humanität fogar und Politik will, daß, damit nicht 
Alles ftraflod bleibe, man auf Indicten richte, Derjenige 
Michter, welcher diefes einfieht, müßte feinen Stand ver: 
fluben, und die Vorſehung hätte in dem Richter ein 
unglüdlih Wefen gefbaffen, wenn ibm nicht das Mittel 
gegeben wäre, fich zu berubigen und die wohlgeordnete Ein— 
ziehung einer allgemeinen Stimme verftändiger Männer, 


Was lange Zeit nicht nöthig war, wird in kurzer Zeit 
fih nicht vermeiden laſſen. Es gehört auch nicht bieher, 
Die bedenflibe Seite der richterlichen Collegialjuſtiz zu 
fbildern: find die Mitglieder des Gerichtshofs, die in 
ihrer Eißung nicht das erjtemal zufammen find, und 
wie die Jury ihren Jungſernſpruch thun, fondern die 
ſich durch und durch kennen, und oft auch eigenfinnig 
zu einander ſtehen, wobei manchmal eine ftarfe Bruſt 
das durctönende Element gibt, find diejenigen, melde 
fib gewöhnlich im echte ftreiten, ſolche, welche die volle 
und ungetrübte Klarheit des facti darbieten?“ 

Noch wollen wir einer eigenthümlihen Meinung 
gedenfen, die der Verf. ©. 22 äufert und womit er wahr: 
ſcheinlich mancher Dame ein Vergnügen machen wird. 
Er ſpricht von den Zufhauern der öffentlihen Gerichte: 
„Uber warum die Weiber ausihliefen? wenn man fagt, 
weil fie keine jtaatsbürgerlibe Rechte bätten, fo iſt dieß 
kein applicables Argument, denn fremde Männer dürfen 
ja aub in die Sitzungen eintreten, und wenn in den 
Motiven fo oft geſagt wird, die Deffentlichkeit foll ein 
Schuß fern für den Verbreder, jo fann einem Weibe 
ſehr daran gelegen feyn, daß am erften den Weibern die 
Anmittelbarfeit ihrer Entihuldigung verfhafft werde. An 
einem Mißbrauche der Sahe von Seite der Weiber iſt, 
Gott ſey Danf, in Deutichland nicht zu denfen. Und 
wie hart ift ed, wenn in diefer Deffentlichkeit ein Weib 
bloß unter Männern ftehen fol.” 


2) Ideen und Vorſchläge zu einer Reform des 
Berihtöwefene. Bon Dr. Fr. Heder, Oberge— 
rihtsanwalt. Mannheim, Hoff, 1844. 


Hier wird die Sache hauptſächlich aus dem nationalen 
Standpunft angefeben: „Die langjährigen gerechten Kla— 
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gen über unfere deutfhen Gerichtsverhältniſſe laſſen ſich 


alle auf eine Quelle zurüdführen, naͤmlich die Verbin: 
derung der Ausbildung, oder gänzlidhe Verbrangung des 
Einheimiſchen aus der Nation, ihrer Dentweile, Sitten 
und Bedürfnifen erwahlenen Rechts, durd ein fremdes, 
das römiſche und canonifhe, Das erftere, in der un: 
geordneten Maſſe des Juftinianifhen und überhaupt Im— 
peratorenrechts, fchon der Sprache nah ausgeſchloſſenes 
Gemeingut des Volks zu werden, biefed Recht, das Pro: 
duft anderer nationeller Anſchauungen und politiſcher 
Einrihtungen, wurde zum Vortbeile der Machtbaber auf 
ein Volk gepfropft, deſſen Charafter und jtaatlihe Ein: 
richtungen himmelweit von den roͤmiſchen verfcieden 
waren. Das canoniſche Necht aber, auf die firhliche Herr: 
ſchaft und dem hierarchiſchen Vortheil und das Firchliche 
Webergemwicht berechnet, Fonnte eben fo wenig dem wabren 
Bedürfnis eines Volkes entiprehen, ald ein Priefterftaat 
dieſes überhaupt vermag, und würde er auch noch fo fehr 
geprielen, ald diefes von gemwilfen Seiten mit dem Jeſuiten⸗ 


ftaat in Paraguai ber Fall war. Sobald nun aber das 
fremde Recht den erften Fuß im Lande hatte, ward das 
Rechtsbewußtſeyn im Volke allmablig erftidt, das Recht, 
jtatt Gemeingut, gebeimnißvolled Kaftengut der Gelehr: 
ten, und je tiefer dieſe fich in daſſelbe hineinfpefulirren, 
deito mehr geſchah diefed auf Unkoſten des ſchlichten Men- 
fhenverftandes, denn es gibt nichts Paradores, das nicht 
Philofopben und Juriften vertheidigt, oder mit ſpitzfin⸗ 
digen Gründen unterftüßt bätten.“ 

Daber ift dad Recht gelehrte Handwerkdfache, Gegen: 
Rand ausihlieflih gelehrter Speculationen und Spiß- 
findigfeiten geworden und ficht es oft aus, ald würde 
im einzelnen Fall nicht mehr gerichtet, damit Recht im 
Lande walte, fondern damit die Yuriften Gelegenheit 
haben, ihre Theorien und ihren Scharfjinn darzulegen. 
„Haufig ereignet es fih nun, daß in der einen Initanz 
eine Streitfrage recht ſchön juriſtiſch und philoſophiſch 
gelöst ift, allein dad fordert nun das höhere Gericht 
ordentlich auf, den juriſtiſchen Scharfſinn zu weßen, es 
ändert dad Urtheil des vorigen Nichterd ab. Die Gründe 
zu diefer Entſcheidung find ebenfalls ſchön und ſcharfſinnig, 
wie die des vorderen Gerichts, deffen Urtheil abgeändert 
wurde; fo gebt das Spiel durch alle Inftanzen und im 
der Traufe ftebt die rechtsſuchende Partie, welcher diefer 
Aufwand von Geit und Scarffinn eben baares gemünz- 
tes Geld foftet, und die am Ende aller Ende fih binter 
den Ohren Fragt und fagt, jept bin ich fo Elug wie vor: 
ber. Wenn es nun aber vorfömmt, und daf es vors 
fümmt, fann man mit Entfbeidungen belegen, daß vers 
fhiedene Senate eines und des naͤmlichen Gerichtshofes 
über die nämliche Rechtsfrage verſchiedener Anſicht find, 
und daran feitbalten, bis zufällig ein Mitglied des Ge: 
richtd aus und ein anderes eintritt, oder wenn ein Ge: 
richt eine 10 Jahre beibebaltene Rechts-Theorie plöglich 
verläßt und eine andere annimmt, nab 3 Jahren aber 
auch von diefer wieder abgeht, fo muß man billig fragen, 
ift ein Prozeß eine Anfichtenlotterie oder nicht?” 

Und diefe Gelehrſamkeit kojtet viel Geld. Der Verf. 
glaubt, ed werde dafür ein ungebeures Kapital verſchwen— 
det, dad auf andere Weife nüglicher für die Nation 
angelegt werden fünnte. 

Sodann votirt der Verfaffer, indem er eine Reform 
des Gerichtsweſens wünſcht, vorzüglib für Trennung 
der Tbatfrage von der Rechtsfrage, für die Zuziehung 
der Sachverſtändigen (ein Bedürfniß, aud dem die frei: 
willigen Schiedsgerichte hervorgehen, die immer mehr, 
namentlih im Handel: und Gewerbitand auffommen), 
für die Friedensgerihte und Ausgleihungsverfuhe und 
gegen allen Luxus der nftangen, der Schreiberei, der 
Theorie und ihrer Dialektik. 


Verantwortlicher Redakteur: Dr. Wolfgang Menzel. 
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Rechtslehre. 


3) Die teutfche Juftiz. Für die Freunde des Rechts 
und der nationalen Einheit, auch zur Berftändi- 
gung über Zwed und Ziel der bevorftehenden 


Mainzer Advofaten»DBerfammlung von L. W. 


Fiſcher. Stuttgart, Göpel,- 1844. 


Ein erfahrner Gefbäftsmann ſpricht hier 'mit großer 
Ruhe und Belonnenbeit fein Urtheil über die fo allgemein 
gewünfchte Prozefreform aus, indem er fih den Wüns 
ſchenden anfhlieft. Da er gewiß kein Madikaler ift, auch 
wenig von Theorien bält und fi auf die reine Praris 
ſtellt, To if fein Votum um fo intereffanter. 

Er glaubt „den Zuſtand der deutihen Juſtiz“ am 
richtigſten mit den Worten Uhlands bezeichnen zu können: 

Das Wappen ift bie Echnede, 
Schilbhalter ift der Krebs. 


Und er erläutert diefe Worte alfo: „Won der Schnede 
ſprichſt Du, wackrer Dichter, als von einem Spmbol 
Deutichlands? Deutſcher Juſtiz geſchieht zu viel Ehre, 
wenn man fie mit dem Thierlein vergleiht, was zwar 
langfam, aber doch emfig Tag nnd Nacht kriechend zum 
Siele gelangt, Deutſcher Rechtsgang gleicht der Wanderung 
des Büßenden, der mit Erbien in den Schuhen nad 
Loretto walfahrtet — drei Schritte vorwärts thut, und 
zwei zurück. Wer fennt ein finnlofered Beginnen, als 
einen deutſchen Prozeß? Weiß denn Niemand, wie er dad 
Wohl des Bürgers untergräbt, wie er, der ſchrecklichen 
Phtiſis gleich, langfam aber fiber Frobfinn, Lebensmuth 
und die befte Kraft deffen hinſchwinden macht, ber ed 
unternimmt, in ftreitigen Rechtsverhaͤltniſſen den Richter 
anzurufen? Du willt dein Recht, verblendeter Bürger! 
und weißt' nicht, daß deutſche Juſtiz nur nah Luſtern 
rechnet und Jahren, nicht nach Stunden und Wochen, 
daß ein Menſchenleben zu kurz iſt, wenn der knarrende 
Wagen der Themis in aller Form Rechtens in einer nur 
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etwas wichtigen oder verwickelten Sache and Ziel kommen 
fol? Dem Richter fagen freilich die ſtaubigen Akten nichts, 
wie viel Kummer, Sorgen, fchlaflofe Nächte det Rech—⸗ 
tende erfahren bat, bis fie zu dem ftattlihen. Volumen ° 
gelangten, wie viel Elend an dem Rieſenprozeß klebt, der 
jeßt das Prädikat eines „intereffanten Falles“ erhält und 
vieleicht gar im Auszug dem Druck übergeben wird, eine 
fhlimme Entichädigung der Parteien, die Ruhe, Ber: 
mögen und nicht felten — den Berftand der Themis zum 
Opfer gebracht haben. Preifen wir den gefunden Sinw 
des Volks, daf der Vater dem Sohne beim Eintritt ind 
Leben die Regel mitzugeben pflegt: „Hüte dich vor dem 
Prozeſſe — beifer ein magerer Vergleih, als ein fetter 
Progen!” Mer die Verhältnife des Bürgerd aus freier, 
unmittelbarer Anfchauung kennt, der wird die Beobach⸗ 
tung nicht abweifen können, daß es für das inmere und 
äußere Wohl nichts verderblicheres geben fann, als einen 
bedeutenden Nechtäitreit), und daß im langjährigen Hader 
die beften Güter verloren gehen, die das Menfhenglüd 
bedingen. in folder Rechtsgang foll dem Gekraͤnkten 
zu feinem Recht verbelfen? Vermag ber Nichter ihn durch 
ein günftiged Urtheil zu dem verbelfen, was er im lang« 
wierigen Streit an Vermögen und Lebensglüd verlor? 
Ein ſolches Verfahren ſoll moraliihen Einduß auf die 
Sefinnung der Menſchen anfprechen können? Der vers 
ftändige Bürger bat fein Vertrauen auf bie Siviljuftig. 
Er hütet fih, der ſchlimmen Themis zu nahen, die wie 
die eiferne Jungfrau des ſpaniſchen Inquiſitionsgerichts 
ihre Jünger nur umarmt, um fie zu vernichten. Er ſucht 
durch eine recht gefteigerte Worfiht bei Eingehung feiner 
Rechtsgeſchaäfte jeder Berührung mit der Juſtiz zu ent— 
geben — eine Handlungsweife, welde dem Aufſchwung 
des Verkehrs im Wege ftebt und eine verderbliche Scheide⸗ 
wand mehr zwiſchen den Reichen und Urmen zieht. Et⸗ 
waige Rechtöftreitigkeiten madt er lieber mit Verluft auf 
dem Wege des Vergleihd ab, und will lieber ungerechten 
Schaden, als einen Prozeß. Die Erfahrung wird wohl 
allenthalben in Deutfhland zutreffen, daß fi die obern 


und die mittleren Klaffen der Geſellſchaft, bei denen doch 
der meifte und wichtigſte Newröverkehr ift, faft ganz von 
der Eiviljuftiz zurüdzieben, fo dab man in den Gerichte: 
fälen den Mittelftand, den rechten Kern der Bürger faft 
ganz vermißt und nichts wahrnimmt, ald das unfelige 
Prozeßgezaͤnk der untern Stände, die fih um Kleinigs 
feiten aus Noth oder Bosheit vor dem Michter befehden.” 
Sehr ſcharfſinnig hebt der Verf. S. 29 bervor, dab 
unferm deutſchen Mectsverfabren von vorn herein die 
populäre Bafis fehle, indem es keinerlei moraliide Macht 
repräfentirt, ja gefliffentlih die moraliſche Genugtbuung 
vermeidet, „Es iſt eine der fonderbarjten, Verirrungen des 
deutſchen Prozeßrechts, daß die Meiften das Mechtsver: 
fahren für einen geordneten Streit balten, in welbem 
die Parteien bloß nach ihren Intereffen mit Angriff und 
Vertheidigung, mit ehrlichen und unehrlichen Waffen na 
dem Siege ringen. Der Prozeß bat nichts mit dem Kriege, 
"dem rechtlofen Elemente gemein, in welchem Lift, Slück 
und Gewalt den Audichlag geben. Er ift nichts als die 
geordnete Form, in welder die vom Staate eingeleßten 
Gerichte das Recht ermitteln, damit dag Meich des Rechts 
durch unmittelbaren und moralifben Zwang geſchützt und 
verbreitet werde. Die Nebnlichfeit mir einem feindlichen 
Kampfe liegt nur in feiner contradictoriihen Form, wie 
in dem Umftande, daß vom Ausgange Nußen oder Scha— 
ben bed Mechtenden abhängt. Die Gerichtdanftalt ift 
vom Staate nicht bloß geſchaffen, damit die Burger fich 
von der Selbſthülfe abbalten laffen, denn dazu würden 
fid minder mühfame und Ffoftipielige Mittel auffinden 
laffen, fondern im Intereffe des Rechts und der Gefell: 
ſchaft, um die oben erörterten Zwecke zu erreichen.” Aber 
dad ift fo fehr vergeffen, daß man je länger je mebr fogar 
von der ehemaligen Feierlihfeit der Gerichte abftrabirt bat. 
Damit bängt die Koftipieligkeit der Prozeſſe genau 
zufammen. Sie werden noch immer, wie im Mittelalter 
die Privatfehden auf Koften beider Parteien, zuweilen 
bis zum Ruin beider ausgefohten, anftatt daf die Ge: 
ſellſchaft dazwiſchen treten, den Streit fhnell.entibeiden, 
das Recht ſchnell und umfonft gewähren follte. Ya die 
Anſicht herrſcht noc vor, die Mechtsftreitigfeiten, wie für 
die Advofaten, fo auch für die Gemeinde: und Staats— 
Fallen zu einer Ermwerbsquelle zu machen, Die verfebrtefte 
Anfiht, die man jemals von der Juſtiz hegen Fann. 
Nicht geringes Gewicht legt der Verf. ferner auf die 
Unmöglichkeit für die Laien, bei der berrfchenden Juſtiz⸗ 
pilege ihr Recht ſelbſt vertreten zu können. „Wird nad 
der Grundmarime des deutihen Verfahrens nur dad als 
Theil des Prozeſſes betrachtet, was „Theil der Alten“ 
geworden iſt, und iſt alles andere nicht vorbanden, fo 
iſt eine nothwendige Folge, daß der rechtsunkundige Laie, 
und fep er der Gebildetſte und Verftändigite, aufer Stand 
iſt, fein Recht felbft zu verfolgen oder zu vertheidigen. 
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Denn da fich jede Unterlaffung und jeder Fehler im fchrift: 
liben Vortrag möglicherweile mit dem gänzlichen Verlufte 
des Rechts rächt, und eine vollftändige angemeffene Beur: 
theilung deffen, was in faktiſcher Hinficht erheblich ift, 
ohne umfaflende Rechtskenntniß nicht geicheben kann, fo 
find die jtreitenden Theile entweder zur Zuziehung eines 
Mectöbeiltandes gezwungen oder dem Dichter auf Gnade 
und Ungnade bingegeben. Das. Erftere bat mindeftend 
den großen Nactbeil, daß uun jeder Prozeß koftipielig 
und daher auc für Den gefährlib wird, der dad Recht 
auf feiner Seite bat. Der zweite Umjtand führt zu einer 
gefährlihen Obergewalt des Michters, von deifen guter 
oder befangener Abſicht, deffen tüchtigen oder mangels 
baften Mechtöfenntniffen nun der Ausgang bed Streits 
allein abhängt. Aus dem Umftande, daß jeder Rechts— 
unfundige im deutichen Prozeſſe nicht nur eine dußerjt 
untergeordnete, fondern fait völlig paſſive Molle fpielt, 
und ungeachtet aller Beritandestüctigfeit den Juriſten 
von Handwerk bingegeben ift, erklärt fi die unverfenn= 
bare Erfheinung, daß fi der Bürger vom Rechte ganz 
abwendet und einer Cinrihtung nit das mindefte In— 
tereffe widmet, das doch mit feinen wichtigften Rechten, 
namentlich -feinen politifhen, eng zufammenbängt. Die 
Gerichtsſäle werben bloße Tummelpläge der Juriſten, 
die der gefunde Bürger flieht, fo lange er kann.“ 

Beſonders farkaftifch aͤußert fih der Merf, über die 
gerichtliche Faulheit. Nirgends feiert das deutſche Phlegma 
größere Triumphe ald bei den Gerichten. Denkt man 
fih, daß dieſes Phlegma nur auf Seiten der Michter oder 
derjenigen ſchlechten Parteien ift, die das gerichtliche 
Verzögerungsfpitem nur benugen, um ihr Unredt zur 
verewigen, und denkt man fi auf der andern Seite den 
Schmerz bed gefränften Rechts, das vergeblich Jahrelang 
feiner Heilung entgegenfiebt, den Schmerz des unfhuldig 
Angeklagten, der feine Rechtfertigung nicht erleben fan, 
den Schmerz der Wittwen und Waifen, die auf ein 
vorentbaltened Erbe ıc. warten müffen, zu geichweige 
der natürlihen Ungeduld jedes Menfhen, eine ibn bes 
drobende oder ibm große Hoffnung gewährende Sade 
entichieden zu feben, fo fann man faum begreifen, wie 
ein Spitem berrihend werden konnte, das ausſchließlich 
bie Schadenfreude des Schuldigen begünftigt und jedem 
andern zum Nachtheil gereicht, nicht dem allein, deilen 
Recht gefränft ift, fondern auch der Geſellſchaft; denn 
dieſe hat ein Intereſſe dabei, daß ihre Glieder fchnell 
und obne Mühe Recht finden. . 

Hören wir, wie der Verf. den gerichtliben Hergang 
beſchreibt: „Der Anwalt reicht die Klagfchrift ein. Der 
Michter prüft fie; it fie in Ordnung, entwirft er ein 
Deeret, wodurch er die Klage dem Beflagten mittbeilt 
und ibm aufgibt, binnen 14 Tagen zu ercipiren. Expe— 
dition und Anfinnation der Verfügung nehmen mindeftend 


eine Woche in Anſpruch. Die Verhandlung der Bernehm: 
laffung und Replik erfordern jedesmal wieder 3—41 Wochen. 
Wenn Richter und Parteien daher durchaus pflibtmäßig 
bandeln, fo verftreichen dennoh 3 Monate, bevor nur 
die Streitpunfte feftgeftellt find. Der Anftruftiond: und 
Sühneverfuh erfolgen erft nah 1—2 Wochen. Nun gebt 
der Richter an die Entwerfung des Vorbeicheides, da wo 
man die Nechtöfraft der Beweisinterlocute annimmt, die 
wictigfte Arbeit, welche vorzugsweife Fleiß und Auf: 
merkſamkeit erfordert. Bis der Inftruent die Akten zur 
Hand nimmt, ſolche duraftudirt und den Beweisſatz feit: 
geftellt hat, bis das Interlocut bei den übrigen Gerichte: 
gliedern cireulirt hat und nah mündlicher und fchrift: 
licher: Berathung in die Erpedition und zur Inſinnation 
abgegeben werden fann, find mindeftend 4 Wochen ver: 
ftrichen. Berubigen fich die Parteien bei der Bemweidauf: 
lage nicht, fo wenden fie Appellation ein und gewinnen 
dadurch eine achtwoͤchentliche Frift, vor deren Ablauf fie 
dem MNechtsmittel wieder entfagen können. Führen fie 
foldes beim  DOberrichter ein, fo vergeben mindeſtens 
2—3 Monate, bis die Sache entihieden, dem Michter 
erfter Inſtanz remirtirt und wieder in ber vorigen Page 
ift. Wird nit appellirt, fo gibt der Nichter dem Beweis: 
pflichtigen eine Gmöcdentlihe Friſt, binnen deren er feine 
Beweidmittel anzeigen fol. Nah vom Nichter mitgetheilter 
Beweisantretung hat der Gegner wieder 6 Wochen Zeit 
zur Führung eines Gegenbeweifed. Es dauert mirhin 
gewöhnlich ein Vierteljahr, bis es zur Abhör der Zeugen, 
Vorlegung der Urkunden u. dergl. fommt. Dann verban: 
deln die Parteien noch in Deduktionsſchriften, wofür 
ihnen wieder mehrere Wochen verftattet find. Endlich iſt 
die Sache fpruchreif und das Urtheil erfter Inftanz erfolgt 
etwa in 2—3 Monaten. Die Einwendung der Appel: 
lation verzögert feine Ausführung wieder um längere oder 
kürzere Zeit. Ed ergibt ſich aus Vorftehendem, daß wenn 
Richter und Anwälte ihre Schuldigkeit thun (daß Letztere 
vor Ablauf der gefebten Friften mit ihren Schriften ein: 
tommen, ift ihnen erlaubt, darf aber nicht als Pflicht 
angefehen werden), diefer einfache Mechtsjtreit gerad ein 
volles Jahr währt, bis er zu Ende gelangt. Wie aber, 
wenn die Nichter ihrer Pflicht nicht nahfommen, wenn 
der Inftruent Monate lang zögert, ehe er nur an die 
Prüfung der eingegangenen Schriften und an die Decretur, 
oder gar an die Melation geht? Wer zwingt ihn zur Thä— 
tigfeit? Niemand. Der Oberrichter erfährt nur dann vom 
Stande der Sahe, wenn die Parteien fich bei ibm bes 
ſchweren. Die Beſchwerde ift ihnen aber nur dann erlaubt, 
wenn fie den Nichter fcbon ohne Erfolg um Beſchleunigung 
gebeten haben. Was nützt es ihnen aber, nad bereits 
erlittener Verzögerung ben Richter difciplinarifch zur 
Thatigkeit anbalten zu lafen? Bei jedem Prozeßſchritt 
ift die alte Saumfal wieder da. Und welche Unklugbeit, 
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ben in völliger Machtvollflommenbeit über ihr Intereffe 
Baltenden, der bei aller Abtödtung durch Altenftaub 
noch immer ein Menſch, bäufig ein ſehr reizbarer, hoch— 
mütbiger, aufgeblafener ift, durch ſolche Zwangsmittel 
zu erbittern! — Noch ſchlimmer fiebt es aus, wenn der 
Verſchleif der Sache fvitematiih von einer Partei beabfichtigt 
wird, In diefem Falle müßte der ein ungeſchickter Jurift 
ſeyn, ber nicht ohne fonderlihe Mühe, durch die bloße vis 
inertiae bei Einbaltımg der gewöhnlichen Friſten den Aus— 
gang um einige Jahre, um Jahrzehnde aufhalten könnte,“ 

Gegen alle diefe Hebel gibt ed nun fein gründlicheres 
Mittel, ald das mündliche und öffentliche Progefverfahren. 
Der Verf. bemerkt, wie abgefbmadt es ſey, wenn diefem 
mündlihen und öffentliben Verfahren von Eeite der 
alten Partei immer vorgeworfen wäre, es ſey in Deutfch- 
land nicht volksthümlich, es fey nicht auf unfrem hiſto—⸗ 
rifhen Boden gewaclen, es fey ein gefährlihed Produkt 
der franzöfiihen Revolution ꝛc. Dagegen kann nit oft 
genug wiederholt werden, daß das mündliche und öffent- 
lihe Verfahren das urfprünglih deutihe und nur das 
jetzt herrſchende geheime und fcriftlihe Verfahren von 
fremdber, nämlich aus dem römiichen Kirchenrecht geborgt 
iſt. Sogar dad altrömiihe Recht, auf dad man fi fo 
fehr fteift, wenn man das germanifhe befämpft, ver- 
langte Mindlichfeit und Deffentlichfeit und das Geheimniß 
und die Schreiberei ift ausichließlich Erfindung der Eurie 
und der Inquifition geweſen. „Die Oeffentlichkeit der 
gerichtliben Verhandlungen tft nicht eine Erfindung der 
Redaftoren des franzöfiihen Geſetzbuchs. Geben wir zu: 
naͤchſt zu der Nation zurüd, deren Givilrecht noch immer 
den fpätern Jahrhunderten ein unerreichted Muſter iſt, 
zu dem Volk der Römer. In den blühendften Perioden 
des römifhen Rechts wurde auf dem offenen Forum der 
Weltftadt Recht gefprodhen vor allem Voll, Noch unter 
den Kaifern wurde der Zutritt in die Gerichtsſale Nie; 
manden verlagt. Vor öffentliben Gerichten entitanden 
die audgezeihneten Rechtsſprüche, denen wir in der Com: 
pilation ded corpus juris noch heute Kraft beilegen, und 
die den Kern von jedem neuern Rechtöfpftem bilden. Im 
öffentlihen Gerichtöverfahren wirkten die klaſſiſchen Ju— 
riften, deren Schärfe und Konfequenz in feiner Seit ver: 
fannt werden wird. Im Ungefiht der Mitbürger nabm 
und gab der römiſche Bürger Recht, deffen Kraft, Bil: 
dung und Waterlandsgefühl aub der Nachwelt nod 
Vorbild ſeyn muß. Es war nicht nur die Deffentlichkeit, 
die der Mömer in allen Zeiten aufreht erbielt. Auch 
der Grundiaß befhränfter Schriftlihfeit und des münd— 
lien Vortrags, obne den die Oeffentlichkeit nicht beftehen 
fann, hatte bei ihm jederzeit Geltung und fo bildete ſich 
durch das Volt und vor ihm fein bewundernswürdiges, 
dürgerliches Recht. So weit die Geſchichte reicht, finden 
ſich aud in unferm Baterlande mit dem eriten Beginn 


des Gerichtsweſens Öffentlihe Gerihte. Dur alle Pe: 
rioben von der Völkerwanderung bis zu Karl dem Großen 
und von ba bis zur Trennung des fränfiihen Reichs und 
bis ind fünfzehnte Jahrhundert, fprahen in allen Gauen 
Deutichlands die Richter vor dem verfammelten Volke 
Recht. Jeder Freie follte und durfte fi einfinden, nur 
Unfreien, Weibern und Kindern war der Zutritt verwehrt. 
Man forfcht vergebend in den Quellen unfres Prozeßrechts 
nah einem Gelee, wodurd die Deffentlichkeit ded Ber: 
fahrens aufgehoben worden wäre. Sie ift nicht mit Ge: 
walt und unmittelbar vernichtet, fondern unvermerft auf 
mittelbarem Wege verdrängt und befeitigt worden. Sie 
it durch Einführung der Scriftlihfeit ganz fanft von 
ſelbſt enticlafen, da es‘ beim fchriftlihen Prozeſſe im 
Gerichtsſaal nichts zu ſehen und zu bören gibt. Ein ver: 
wandtes Volk, die praftifhen Britten, wehrten jederzeit 
dem canonifhen Prozeb den Eingang. Sie bebielten das 
Öffentliche Verfahren mit befhränfter Schriftlichfeit fort: 
waͤhrend bei und fuchten es audzubilden. Ed ſchützt die 
englifhe Juſtiz ungeachtet eined kläglichen Civilrechts 
allein vor dem Verfall, Eben fo wenig fanden fi die 
Frangofen berufen, der natürlihen Entwidelung ihres 
alten and bei ibnen hiſtoriſch entftandenen öffentlichen 
Prozeſſes zu entiagen. Obgleich in einigen Theilen Franf: 
reichs fchriftlihes Verfahren ftattfand, fo wurde ed doc 
Durch die ungemeinen Bortheile der andern Procedur 
allmaͤhlig verdrängt, big der code alle verfchiedene Rechts— 
und Verfabrensnormen in ein Ganzes verſchmolz. Es 
erhellt aus diefen kurzen Andeutungen, daß alle Nationen, 
welche in der Geſchichte des Rechts mitzählen, den Grund: 
ſatz des öffentlihen Gerichtsverfahrend mit befchränkter 
Schriftlichkeit aufreht erhielten, der alte Mömer, mie 
der Deutſche, der Franzoſe und der Dritte. Eine Erichei: 
nung, welche die natürlihe Nüplichkeit und Nothwen— 
digkeit der Einrichtung Mar beweist, wenn anders die 
Vebereintimmung großer Völker ein ſicheres Merkmal des 
Bernünftigen ift. Ohne die feltfamen Verbältniffe unfrer 
durchaus eigenthümlihen, gewaltfam bewegten Staate: 
und Rechtsgeſchichte hätten auch die Deutichen das Alte 
nimmer verdrängt,” 

Sn fo beredter Weile nun vertheidigt und empfiehlt 
der Verf. die Mündlichkeit und Deffentlihfeit des dent: 
fhen Gerichtsverſahrens. Unſre Blätter haben derfelben 
Sache fhon oft dag Wort geredet; daher wollen wir 
bier nur noch eine praktiſche Bemerkung anknüpfen. 

Niemand verkennt, daß ed hauptſächlich politifche 
Antipatbien waren, um derentwillen man ſich gegen die 
Mündlichkeit und Deffentlichkeit der Juſtiz ftränbte. Wir 
würden dieſen Antipatbien volle Gerechtigfeit wiederfah: 
ren laffen, wenn fie wirflid in einem patriotifhen Gefühl 
begründet wären und einen fhädlihen fremden Einfluß 
zurückwieſen. Aber davon ift bier entfernt nicht die Rede. 
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Wir haben nie unfre Untipathie gegen die franzoͤſiſche 
Politik verhehlt und alles Frauzoͤſiſche, das fich in Deutfch- 
land einniften wollte, um eine gute deutſche Anftalt oder 
Gefinnung zu verdrängen, jederzeit lebhaft bekämpft. 
Über in dem Inftitut der mündlihen umd öffentlichen 


‚Gerichtöpflege konnten wir nie etwas anderes erfennen, 


als eine echt deutfche und uralte Sitte, welche die Gallier 
von dem deutichen Franken empfingen und die unr deßhalb 
franzöfiich it. Welche politiihe Thorbeit wäre es, dem 
Franzofen auch nur zuzugeftchen, daß jenes trefflice 
Gerichtöverfabren, dad urſprünglich deutſch iſt und bei 
den: Engländern ald urfprünglid Angelfahfen fib un: 
unterbrocen erhalten bat, eine moderne Erfindung der 
Revolution ſeyn konnte! — Wir würden ferner jenen 
politifhen WAntipathien gegen die Aſſiſen gerne Gerech⸗ 
tigfeit wiederfabhren lafen, wenn fie in einer richtigen 
Würdigung der innern Politik begründet wären. Man 
fagt, Geihwornengerihte würden dem demokratiſchen 
Princip ein Uecbergewicht geben. Aber wie fehr täufchr 
man fih darüber. Man denft immer nur an die letzten 
politifhen Convulfionen in Frantreih, an die Prefpro: 
zeſſe in Paris. Können die ruhigen Zuftände Deutſch— 
lands, kann der ruhige Charakter der Deutihen damit 
verglihen werden? Müffen wir bier nicht vielmehr an 
das Beifpiel Englands erinnern, welches dad Inſtitut 
der Jury jahrbundertlang nenieht, während die monar— 
chiſche und fogar die ariftofratifhe Gewalt nirgends feſter 
begründet ift, ald in England. Die mündliche und öffent: 
lihe Gerichtöpilege it eine Garantie der Ordnung, um 
fo mehr, jemehr fie das Gefühl der Sicerbeit, des 
Nechtsichuges und des bürgerlichen Stolges in der Mit— 
telflajfe verftärft. Ueberbaupt möge das monarchiſche und 
ariftofratiiche Prineip in Deutſchland doch ja niemals vers 
geffen, daß es ſich mit dem demofratiichen Priueip früber 
oder fpäter und mehr oder minder doch notbwendig auf 
engliiben Fuß feßen muß, wenn es großen Gefahren vor- 
beugen will. Die Furcht, es Bönnte in Deutfchland einmal 
geben, wie in Frankreich, läßt von dem großen Werthe 
der englifhen, echtgermaniſchen Juſtitute abfeben; aber 
gerade diefe Furcht und diefed Zaudern, zeitgemäße und 
ungefäbtlihe, befhwichtigende und gewinnende Eoncef: 
fionen zu machen, fünnte jene Gefahren, vor denen man 
fi fürchtet, verwirklihen. Es ift ald mathematiſche Ge: 
wißheit anzunehmen, daß in Deutihland die franzöfifchen, 
radifalen, anarchiſchen und fommuniftiihen Spmpatbien 
fih umgekehrt verhalten, wie die Gewaͤhrung von Con« 
cefionen im englifhen Sinn. Der deutſche Bürger ift, 
wie der englifhe, um fo loyaler, je weniger fein (noch 
dazu immer beſcheidenes) Mecht gefränft wird; und feiner 
Natur iit dad Nevolutioniren fo wenig eigen), daß wahr: 
baftig eine lange tiefe Kraͤnkung dazu gebört, ibm mit 
anarchiſcher Leidenſchaft zu fättigen. 


Verantwortlicher Redakteur: Dr. Wolfgang Menzel. 
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Ein Beitrag zur Literargefchichte bes 
Bon Adolf Bod, 


Schlözer. 
achtzehnten Jahrhunderts. 
Hannover, Kius, 1844. 


Der treffliche Schlözer iſt allgemein geachtet, aber 
auch veraltet. Seine hiſtoriſchen Werke ſind durch neuere 
verdraͤngt worden, ſeine allzu weit getriebene Skepſis in 
Bezug auf ältere Kulturzuſtaͤnde war nicht ftichbaltig. 
Nur ald Herausgeber der freifinnigen Sraatsanzeigen 
behauptet er den Ruhm, im vorigen Jahrhundert 
Deutichlands erfter Publizift gewelen zu ſeyn. In diefer 
Eigenihaft ift er nun auch bier vorzugsweiſe aufgefaßt. 

Man verfeße fih in die Zeit nach dem fiebenjäbri: 
gen Kriege, in welchem Deutfhe gegen Deutſche gefoch— 


ten hatten, ohne daß auch nur Einer geahnet hatte, wie | 


unvernünftig diefes wechlelieitige Zerfleiſchen ſey. Im 
dreifigiäbrigen Kriege war es freilih noch ärger berge: 
gangen; allein damals ftritt man doch um die Religion, 
und durd folche Leidenihaften ericheint der Bruderbafi 
motivirt. Diele Leidenfhaften waren aber im vorigen 
Sabrhundert längit erlofhen und wenn bie deutſchen 
Völker auf einander fhlugen, geſchah ed ohne alles natür- 
lihe Motiv, aus blofem Stumpffinn. Es beftand noch 
ein deutſches Mei, aber in Fläglichiter Baufalligkeit. Von 
einer Vertretung der deutfhen Nation auf dem deut: 
ſchen Reichstage Fonnte nicht entfernt die Mede fenn. 
Eben fo waren die. ftändifhen Vertretungen in den ein- 


zelnen Reihslanden unterdrüdt oder abgeſchafft. Abfolute | 


Machrvolllommenbeit Meiner Herren und Minifter war 
das Mefultat der taufendjährigen Konftitutiondarbeit im 
deutſchen Reihe, wobei nicht zu vergeffen ift, daß die 
f. g. freien Reichsſtädte ed an aritofratifher Willfür 
und Pedanterei den Heinen Höfen noch zuvor tbaten. 
Wie follte nun in einer folhen Zeit und auf einem fol: 





| den Boden ein deutfcher Publizift auftreten können? Es 
| war nur möglich durd die befondere Toleranz eined 
Fürften. Nur unter den Aufpicien eines Fürften hatte 
Luther auftreten können, batte Thomafius für die Auf: 
Härung wirken können. Nur in einer von Fürftengunft 
begnadigten Univerfitätäitadt konnte auch Schlözer «8 
wagen, die deutichen Angelegenheiten in einer politifchen 
Zeitfchrift zu erörtern. Nämlich in Göttingen. Man darf 
dabei auch micht vergeffen, daß Göttingen zu Hannover 
gehört und daß die Stellung Hannoverd zu England 
damals, wie überhaupt die deutfhe Anglomanie in jeder 
Beziehung, fo insbefondere eine. Erhöhung des hiſtoriſch⸗ 
politifhen Standpunfts, eine Erweiterung des hiſtoriſch⸗ 
politiihen Horizonte begünftigte. Die Gefhichtichreiber 
Goͤttingens feßten fih auf englifhen Fuß, und die Vor: 
nehmigfeit der britiſch-hannoverſchen Megierung fah über 
| die groben Wahrbeiten hinweg, welche Schlözer den lei: 
nen Fürften, Bilhöfen und Städten ded Reichs fagte. 
Das Meihdfammergeriht war eingefchlafen oder feine 
Verwaltung dermaßen ein Monopol der Privilegirten ge: 
worden, dab von ibm Feinerlei Hülfe für die von Heinen 
Torannen Unterdrüdten zu boffen war. Da eröffnete 
Schloͤzer in Göttingen in feinen Staatdanzeigen ein neues 
Forum, vor welchem alle jene Reichsprozeſſe im Sinn 
\ der öffentlihen Meinung entichieden wurden, welche das 
| Neihsfammergericht unterfheiden ließ. in moralifches 
Reichstribunal feßte fih dem alten Reichskammergericht 
' tet an die Seite. Wenn ein Meiner Fürft feine Unter: 
tbanen mißbandelte, ausſaugte; wenn ein fouperainer 
Stadtrath die Bürgerſchaft betrog ıc., Ange ftanden fie 
im Staatsanzeiger und wurden der öffentlihen Verach⸗ 
| tung von ganz Deutihland Preis gegeben. Man muß 
über dieſe Thatſache erftaunen, fo matürlih fie ift. 
| Schlöger erfreute fib ciner Preffreibeit, die heutzutage 
etwas Umerhörted geworden iſt. 

Ob übrigend Schlözer fo gar fpftematifh zu Werke 
ı gegangen, wie der Verfaffer der vorliegenden Schrift 








behauptet, möchten wir bezweifeln. „Schlöger mußte 
eine öffentlibe Meinung erſt bilden. Es mußte erft 
eine binlängliche Maſſe politifher Kenntniffe ins Publikum 
gefchleudert werben, um einen Apparat des Urtheils 
zu gründen. Umſicht, Beionnenbeit follte gewedt wer: 
den, Es kommt in der Politik ja nicht darauf an, daß 
Etwas vor: und nachgemacht wird. Der politifhe Menſch, 
der Staatsbürger muß felbft eine Meinung baben. Und 
er befommt fie wahrhaftig nicht über Nacht. Defhalb 
trat der Publiziſt Muger Weife mit feiner eigenen, ein: 
mal feftftehenden Meinung fo unſcheinbar, wie möglich, 
der realen Welt gegenüber. Er ftand auf der Lauer. 
Der Funten der Freibeit follte ih aus der Praris ſelbſt 
entwideln. Ihr follte fo wenig wie möglich von Seiten 
der freien Theorie Gewalt angethan werden, Gobald 
fi aber eine Thatfahe im Sinne der fortentwidelten 
Staatsidee herausftellte, im Einzelnen, im Kleinen, ver: 
ſteckt, fo follte ihr dadurd nachgeholfen werden, daß die 
Preſſe fie, als Mefultat des Fortichritts, zu einem Ge: 
meingut machte, Kurze, fhlagende Bemerkungen gaben 
ihr Nachdruck. Und erft wo der Fall ganz eflarant war, 
wurde für oder gegen ihn eine Polemik eröffnet; weil 
Schloͤzer da fiber war, mit mehr feinen individuellen 
Gedanfen vorzutragen, fondern ſchon den von mindeſtens 
einer nicht unberrächtlihen Partei. Die den Göttinger 
Profefforen geftattete Preßfreipeit gewährte Spielraum, 
Es kam darauf an, diefelbe nah einem großen Plane 
für Deutihland zu benußen, mo diefelbe durch einzelne 
Fürften and Megierungen allerdings begünftigt wurde, 
keineswegs aber durch Geſetz und Verfaſſung geſchützt 
und geſichert war.“ An dieſen großen Plan glauben wir 
nicht, wir glauben nur an eine große Seele, welche im 
richtigen Gefühl handelte und ihrer edeln Naiverät Gel: 
tung verſchaffte. Damit ſtimmt übrigens Alles zuſam⸗ 
men, was der Verf. im Folgenden fagt. Hätte Schlöger 
einen großen Plan befolgt, fo hatte er verzweifeln müfs 
fen, denn die Rückſſichten, die er zu nehmen batte, nö: 
thigten ibn zu allzuvielen Ausnahmen von der Megel. 
„Das Ungewiffe des damaligen Zuftandes, noch mehr ber 
Mangel an mweltmännifcher Offenheit und der Ueberfluß 
an Kleinftädterei und Dudmänferei in unferem Water: 
kande hatte die Preife bis dahin auf politiichem Gebiet 
noch zu keinem energifhen Leben kommen laffen. Es 
gab in Deutichland fhen damals mehr Intelligenz als 
Muth, Man verbarg feine heiligſte Ueberzeugung, als 
wenn man fein gutes Gemwiffen dabei hatte, Aus Rück— 
ſichten, perfönlihen Verbaltniffen und wie der Schwarm 
von Borwänden der Furcht heißt, mochte man nicht auf: 
richtig ſeyn. Und zwifhen Theorie und Praxis blieb 
eine Haffende Spaltung. Defhalb gehörte ein Charafter 
wie Schlöger dazu, ehrenhaft, jtreng rechtlich, verſchwie⸗ 
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gen im Privatverfehr, umnerfhroden und unverdroffen, 
um für die Menge wohlmeinender aber ſchwacher Mens 
{hen das Wort zu reden. Schlözer fuhr gewiffermaßen 
mit einem Wagen des Zeitgeiftes durchs deutfhe Volks: 
gedränge. Enthuſiaſtiſchen Zufhauern auf Balkonen und 
Dächern fuhr er zu langſam: Vielen in vornehmen, 
prachtigen Maänteln, die anf der Strafe Pferde und Mär 
der fürdhteten, zu fehnell. Aber nah dem Erfolg zu ur— 
tbeilen, traf er größtentbeils den rechten Schritt, damit 
die ftrömende Menge niht in Unordnung gerietb, aud 
nicht zurüdbleiben mußte, fondern glüdlih mitfommen 
fonnte, Daß Fehler vorfielen, war natürlich unvermeids 
lih. Sclöger bütete ſich wobl, feinen eigenen Patror 
nen zu nahe zu treten. Allein wenn nur die Wahl frei 
ftand, entweder auf die Thätigfeit ald Journaliſt ganz: 
lich zu verzichten, oder den Einfluß im feinen, naͤchſten 
Kreife aufzugeben, um den beträctlichern in ganz Deutich: 
land zu wahren, fo wird der billig Denfende mit Schlös 
zer über das zu bringende Opfer-leicht einverftanden ſeyn.“ 

Daf er Preußen und Defterreich befonders reipektirte, 
verftand ſich von felbit, da diefe Staaten unter Friedrich 
dem Großen und Joſeph IT. allen andern an Freifinn 
und Aufklärung vorangingen. Weniger gerechtfertigt er 
fheint die auffalende Begünftigung, welche Prinz Lud⸗ 
wig von Braunfchweig in Schlögerd Anzeiger fand, ale 
er dur feinen überwiegenden Einfluß in der Admini— 
ftration Hollands diefed Land ruinirte. Indeß, wie ges 
fagt, die rege Wirkſamkeit Schlögerd wäre ohne die von 
England bewilligte Preffreiheit der Göttinger Profeſſo⸗ 
ren unmoglich geweſen, fie fonnte ſich alſo auch nur in 
den Schranken dieſer Preßfreiheit, d. b. des engliſchen 
Intereſſes bewegen. So beſchaͤmend es für die deutſche 
Nation iſt, fo muß man doc der Wahrheit gemäß ſagen, 
daß Deutſchlands erſter Publiziſt nur mit Erlaubniß der 
Engländer die Feder führen durfte, 


Fandeskunde. 


Volksbuch für das Jahr 1844, mit befonterer Rüds 
fiht auf die Herzogthümer Schleswig, Holftein 
und Lauenburg. Mit Beiträgen von (vielen Ges 
fehrten) berausg. von K. 2. Biernagfi. Mit 2 
Radirungen. Kiel, Schwers'ſche Buchhandlung. 


Die Albums mehren fih in dem Maafe, in dem die 
Taſchenbücher in Abnahme fommen. Unter den Albums 
ſcheinen ung aber die, welche eine provinzielle Tendenz 


Yaben and Mittheilungen von Bewohnern eimer beſon— 
deren Provinz über deren Eigenthümlichkeiten enthalten, 
von befonderem Werthe zu ſeyn, und zu biefer beffern 
Gattung gebört auch vorliegendes Volksbuch. In der 
That gewährt der tiefere Blic in das echt Volksthüm-— 
liche und Landſchaftliche eine gefundere geiftige Nahrung, 
als die fentimentalen Winieleienund frivolen Prablereien, 
weiche die 101 Dichter, die jetzt beinabe jedes Städtchen 
in Deutichland befigt, zufammenitewern können, wenn fie 
und bloß ihr fofibares lyriſches Ich im beiten Puße vor: 
führen. Wielleicht trägt biefe in den Albums begonnene 
Zurüdführung der Poefie aus den Iuftigen Höben der 
Subjektivität zum objektiven und immer Hafifhen Boden 
der Natur, Volksthümlichkeit und Geſchichte zur Mege: 
neration des guten Geſchmacks bei. 

Dad Bub ded Herrn Biernapfi erfreut und indbe: 
fondere ald ein Denkmal oder vielmehr Lebenszeichen des 
deutſchen Geiſtes in den ihönen Küftenländern, die der 
über unfer deutſches Vaterland fo lange waltende Unftern 
mit Dänemark verbunden bat und in denen feit einem 
Jahrhundert fo viel geſchehen Äft, fie unferm Gefammt: 
vaterlande zu entfremden uud zu danificiren, Gottlob 
immer mit erbärmlivem Erfolge! Doch wollen wir Deutſche 
nie vergeſſen und follen die Danen wiſſen, daß wir es 
wicht vergefien, — daß nach der unglüdlihen Niederlage 
Preußens bei Jena ein k. baniiher Kabinetsbefehl den 
Gebrauch der deutihen Sprabe auf den Kanzeln, in 
den Schulen umd vor Gericht unterfagte. Eine Handvoll 
Dänen wagten ed, einem Theil der großen deutichen 
Nation ibre Sprade zu verbieten, und 40 Millionen 
Menſchen, welche dieſe Sprache reden, fchredten fie nicht! 
Eine Schande für und, daß wir es dulden mußten, aber 
feine Ehre für Dänemark, dad den Moment unfres tief: 
ften Unglüds ablauerte, um diefen hämifhen Streich zu 
führen! 

Das Meine Buch enthält die Landesbeichreibung von 
Schleswig: Holftein, die geſchichtlichen Erinnerungen der 
Herzogthämer, namentlich den Kampf der deutſchen und 
flavifhen Nationalität, endlich vieles aus den Sagen und 
aus dem Volksleben, und zwar von vielen verſchiedenen 
Verfaſſern, wie gerade jeder den Gegenftand, den er 
bearbeitete, am beften fannte, Wir wollen nur eine fehr 
lebendige Schilderung der Dünen von Hanfen ©. 98 her: 
vorbeben: „Die Dünen find Wirkungen des Windes und 
des offenen Meeres. Ihre Entftehung erflären wir auf 
folgende Weile. Durch den in umferen Gegenden von 
Diten fommenden Landwind wird die Dberflähe des 
Meeres und überhaupt der obere Theil der Waſſermaſſe 
in Bewegung nah Weiten gefeht. Um das Gleichgewicht 
einigermaßen wieder herzuftelen, muß der untere Theil 
der Waſſermaſſe in derfelben Seit eine rüdgängige Be: 
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wegung machen. Daher findet man fait überall zwei ent 
gegengefeßte Strömungen im Meere, eine obere und eine 
untere, wie fie in tiefen Meerengen ſchon längft bemerft 
worden find. Die untere Strömung löfer fortwährend den 
Ioderen Sand von dem Meeresgrunde ab, und fpült ihm 
mit fi in einer, der oberen Strömung, oder, infofern 
biefe von dem Winde bedingt wird, ebenfalls der Luft- 
frömung entgegengefeßten Richtung. Folglich ift in ums 
feren Gegenden der Oftwind die Urſache, daß die untere 
Meereöftrömung den weißen Meeresfand ans Ufer wirft, 
Sobald fih num der Wind nach Welten gedreht bat, fpült 
dad Meer, demielben Naturgeſetze zufolge, einen Theil 
ded Uferlandes wieder fort; allein der Weſtwind erfaßt 
auch einen Theil des and Ufer gemworfenen, unterdeß 
troden gewordenen Flugſandes, und jagt ibn weiter land: 
einwärts nah Dften zu, bie der Sand Wiberftand findet 
und liegen bleibt. Dieß geſchieht vorzugsweiſe durch das 
lange Dünengras. Daher bäuft ſich rings um diefe Plan: 
zen eine Sandmaffe an, die mit jedem Jahre an Höhe 
und Umfang gewinnt, da die genannten Gräfer immer 
aus der Sanddede aufs Neue und vervielfältigt hervor: 
feimen, und auf diefe Weile fortwährend geeignet find, 
den Sand in feinem Fluge aufzubalten, bis eine bedeu: 
tende Düne aus dem anfänglih nur kleinen Sandhaufen 
entftebt. Das Wachen der Dünen geſchieht der häufigen 
weſtlichen Winde wegen vorzügli an der Oftfeite derſelben. 
Wenn die Sandmaflen loder und wenig bewachſen find, 
rüden fie jährlich weiter oftwärtd. Solcher wanderhden 
Sanbberge gibt ed vorzäglih auf Hörnum und Lift, wo 
ihrem Forticreiten, wegen ihrer Ausdehnung und Menge, 
feine binreihenden Hemmniſſe entgegengefeht werden 
können, Diefe Dünen erreihen bisweilen eine ungeheure 
Größe, und find durch ihre Sanbdfluthen, mit denen fie 
im Sturme bie vor ihnen liegenden Gegenden gleichfant 
überihwemmen, am meiften verwüſtend. Zur Hemmung 
des Flugſandes werden alljährlibd von den Einwohnern 
der weſtlichen Dörfer bedeutende Dünenftreden mit Halm 
beflanzt; außerdem hat man in neneren Zeiten, befonders 
im Kirchfpiele Wefterland, nah Anleitung des Strand: 
infpeltord Deder, angefangen, durch Erdwälle, welde 
man vor den Dünen aufiwirft, dem Sande Schranfen zu 
feßen. Hat eine Düne dur andere hinter ihr entitandene 
nenere Dünen eine gefchügte Lage erhalten, und hat ſich 
auf derfelben nad und nad eine dichte Pflanzenwelt ges 
bildet, dann kann fie viele Jahre, felbft Jahrhunderte 
hindurch unverändert fib erhalten. Solche alte Dünen, 
wie es deren eine Menge in der Gegend von Kampen, 
bei der Vogelfoje und auf Liſt gibt, überzieben ſich zuleßt, 
ftatt des anfangs auf ihnen wachlenden Sandrodeng, mit 
Haide oder mir gewöhnlibem Grafe und Moos. Sie 
haben ganz das äußere Anfehen von Erdhöhen der älteren 


Formation, und können felbjt, wie bie Erfahrung es 
gelehrt bat, wenn gleih mit kärglibem Ertrage, zum 
Korn: und Kartoffelbau benußt werden. Wortheilbafter 
und gewöhnlicher iſt jedoch die Benuhung der Dünen 
zu Viehweide, der dort wachienden Haide und ded andern 
GSeftrippd zum Brennen, und des Dünenbalmsd oder 
Dünengrafes zum Viebfutter, zur Streu und ald Ma- 


terial zur Verfertigung von Dachſtricken. Iſt eine Düne 


den weftlihen Stürmen bloßgeftelt, und bat fie eine 
folde Höhe und einen ſolchen Umfang erreicht, daß fie 
anfängt, dem Winde ein bedeutendes Hinderniß zu ſeyn: 
fo beginnt dafelbe Clement, welches hauptſächlich zur 
Eutftehung und zum Wahlen der Düne thätig war, fie 
wieder zu zerftören, und eine table Stelle, eine Blöße 
der Düne dient alddann dem Winde zum Angriffgpunft. 
Dft, wenn der Gipfel nadt war, höblt der Sturm den 
Sandberg wie einen Trichter aus; oft reift er die Seiten: 
fläbe ab, und wie eine Poramide ftebt die Düne da. 
Mitunter bahnt er fib Gänge und Höhlungen in die 
Gandhügel, fo dab fie wie zerfpalten ausſehen: dann 
wirbelt er auch wohl große Sandmaſſen in die Luft hin— 
auf, und überfcüttet die benachbarten Korn- und Grad: 
felder damit. Wie fehr übrigend auch die Sturmflutben 
zur Beritörung der Dünen und zur Veränderung des 
weitliben Ufers beitragen, das bemweifen langiährige Er— 
fahrungen. Kurz, wie anzgiebend und freundlich auch ein 
Dünenthal dem Naturfreunde im Sommer bei ftillem 
Wetter ſcheinen mag, es find doch die Dünengegenden 
im Sturme grauenbaft, wild und ernft. In furchtbarem 
Getümmel jagen ſich dann und kämpfen mit einander 
die Elemente. Der Sturm peiticht die Wellen ded Meeres 
zu unglaublicher Höhe hinan, ftürgt die Brandung fchäus 
mend und donnernd and Ufer, treibt den Sand der Düne 
empor, und reißt ihn wirbelnd mit fib fort, gleihfam 
fpielend mit der leicht errungenen Beute, Ueberall 
Spuren der Vermwüftung, die das Erdreih von dem 
Sturme und dem Meere erleidet.” 

Unter den Sagen find mehrere wertbvol, Die 
fhon früher befannten Sagen vom Glüd des Haute 
Rantzau und vom böfen König Abel erhalten bier nicht 
unbedeutende Zuſatze. Namentlich wird die letztere 
Sage mit dem Flug der zabllofen Mömwen, die an 
Schleswigs Küften umfreifen, in finnige Verbindung 
gebracht. Ein Beweis, wie ed dem Bolt zu allen Seiten 
Bedürfniß war, geſchichtliche Thatfahen mit örtliben 
Naturerfheinungen zu verbinden, und ein merfwürdiges 
Beifpiel, wie überhaupt Volksſagen fi bilden. Ber 
Fanntlich ließ der böfe Abel feinen Bruder König Erich V. 
umbringen und in der Schlei verfenfen. „Zur Nachtzeit 
aber fab man an der Stelle, wo der König verfenkt 
war, blaue Flammen auf dem Waffer tanzen, und des 
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Tages lagerten fih dort dichte Möwenſchwärme und 
riefen unaufbörlib: Erih! Erih! — Dad mwäbrte zwei 
Monate hindurch; da tauchte der Leichnam wieder auf 
und wurde von Fiſchern nah Schleswig gebracht, wo 
er beimlih im Dom beftattet ward. Seitdem verfhwan- 
ben die Flammen; die Mömwen aber flogen auf und 
lagerten fib um Wbeldburg, wo fie ihre Nefter bauten 
und fib auf feine Weile vertreiben liefen. Die Burg 
ift ſeitdem läangft in Trümmer gefunfen, die Möwen 
aber bewobnen noch immer und jest allein die Juſel, 
und rufen: Erih! Erih! Wbel war nun König, aber 
Ruhe fand er nicht mehr und fiel zwei Jahre fpäter in 
einem Kampfe gegen die Friefen; der Rademacher Weſſel 
Hummer aus Pellworm erfhlug ihn auf dem Milder: 
damm bei Stapelbolm,. Auch ibn beftattete man wie 
feinen Bruder im Dome zu Schleswig; aber es duldete 
ibn nicht im Grabe. Nachts, wenn die Mönde ihr 
Gebet abfangen, erhub fih Gepolter und Stötmen und 
ftörte fie in ihrem heiligen UAmte. Nachdem fie ver: 
gebens verfucht hatten, dem rubelofen»Geift zu bannen, 
ließen fie die Leiche ausgraben und in einen Sumpf im 
Pöhlerwald verfenten und einen Pfahl durh den Sarg 
und den Körper in die Erde treiben, damit er fich nicht 
wieder erheben Fönne. Noch jest zeigt der Bauer der 
dortigen Gegend die Stelle. — Wllein es ift Alles ver: 
gebens gewelen. In der Nacht steigt der todte König 
aus feinem Sumpfgrabe und fhwingt fib auf ein kleines 
feuriged Roß; zwei fenrige Hunde begleiten ibn. So 
unter Pfeifen und Hörnerfhal braust die wilde Jagd 
hoch durch die Luft bin, über das Gehölz, über die 
Domlirde dem Mömwenberge zu; um dieſen wird die 
Runde gemacht; dann gebt ed weiter bid nah Milfunde 
bin zu der Stätte des Brudermorded, dann wieder 
jurüd in dad Grab im Pöhlerfumpf: Das iſt König 
Mbel’d wilde Jagd, die manden noch Lebenden erichredt 
bat. In der Sommernaht aber ded zehnten Auguſt, 
am Todestage König Erih’sd, jagt er wilder als fonft, 
und Hörnerruf, Geftöbn und Müdengebell fchallen laut 
durch die Nacht. — Andere fangen, dab die Mömen ber 
Herzog und feine Gefellen find, die fo arg auf ber Juſel 
bausten, daß Gott fie in Möwen verwandelte, und es 
ihnen auflegte, daß fie jährlich follten geſchoſſen werden. 
Daber das Möwenſchießen, ein Vollsfeſt der Schles— 
wiger. Go viel ihrer auch getödter werden, kommen 
fie doch jährlich wieder. Vor hundert Jahren iſt das 
Möwenſchießen einmal unterblieben; da blieben die Mo: 
wen fieben ganze Jahre aud, 
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Indiſche Dichtkunſt. 


Rama. Ein indiſches Gedicht von Walmicki. Deutſch 
von Adolf Holtzmann. Zweite vermehrte Auflage. 
Karlsruhe, Holtzmann, 1843. 


Das ſchoͤne Gedicht erſcheint hier in feiner Vollitän: 
digkeit, da in der erften Auflage (vergl. unfre Blätter von 
1842, Nr. 18) nur Brucftüde mitgetbeilt worden waren. 
Gleichwohl ift keineswegs der ganze indiſche Tert überfegt 
worden, denn bderfelbe ift durd eine Menge fpätere 
Zufäße, welche der deutſche Ueberſetzer möglichit auszu— 
ſcheiden hatte, verderbt und unerträglich weitfchweifig. 

Rama iſt der Lieblingsheros der Indier, eine In— 
carnation des Wiſchnu, von dem das große Gedicht 
Ramavana handelt, Im vorliegenden Werke iſt nicht feine 
ganze Geſchichte enthalten, fondern nur eine Epifode, die 
aber ein in fich wieder zufammenbängendes Ganze bildet. 
Dafarath, König von Dude, bat drei Frauen und von 
jeder einen Sohn, von der Kaufalia den Mama, von 
der Keifeji den Farata, von der Sumitra den Lakſchmana. 
Der König wird alt und beftimmt, nach der Sitte, ſei— 
nen älteften Sohn zum Thronfolger. Aber ein böſes 
budliges Weib, Amme der Keifeji, beftimmt diefe, ſich 
beim König auf ein früberes Gelübde, daß er ihre 
Wünfhe unbedingt erfüllen wolle, zu berufen und ihn 
dadurch zu nöthigen, ftatt des Mama den Farata zum 
König zu wählen, und den Rama auf vierzehn Jahre 
in eine Wüfte zu verbannen. Keifeit will anfangs bie 
Sünde nicht auf fih nehmen, laͤßt fi aber durch müt: 
terlihe @itelfeit verführen nnd bringt ed dabin, daß der 
alte König voll Schmerz den Rama zur Wüſte fchiden 
muß. Nun folgen eine Menge Großmutbsfcenen. Rama 
gehorcht nit nur willig, fondern tröftet auch alle An- 
dern, die über fein Mißgeſchick detrübt find, und be: 
fhwichtigt die Zornigen. Das halbe Volt will feine 
Verbannung theilen, aber er duldet nur, dab feine Ge⸗ 
mahlin Sita und fein jüngfter Bruder Lakſchmang mit 


ibm geben. Rührend ift ihr Abichied und das fhöne 
Gebet Sitad beim Weberfahren über den Ganges. Gie 
fiedeln fib in der Einfamfeit ded Waldes an und bie 
indiihe Waldeinfamfeit, fo verſchieden von unfrer nor= 
difhen, iſt aufs lieblichſte ausgemalt: 


Siehſt, Sita, du die Kinſuta 

im Kranze ihres Fruͤhlingsſchmucks? 
Sie brennen in der eigenen 

hochrothen Bluͤthen Feuergluth. 
Von Menſchen ungepfleget ſteh'n 

die Wilwabaͤume, von der Laſt 
der reifen Nuͤſſe tiefgebeugt, 

und bieten ihre Koſt uns an. 
Eich’, Latfhmana, ben Honig bort 

an jedem Baume aufgehängt. 
Hier einer Wachtel Ruf ertönt, 

dort fchreit ein munt'rer Pfauenbabn. . 
Wie lieblich iſt's im Walde doch, 

am wundervollen Tſchittratut. 
D tein Verlangen nach bem Thron’ 

und feine Schnfucht nach ber Gtabt 
ergreift mein Herz, feit ih ben Wald 

umb feine Herrlichkeit geſeh'n. 
Chan, Holde, ragenb heben fi 

des Berges Gipfel in bie Luft, 
die einen ſchimmern filderweiß, 

die andern fcheinen roth wie Blut, 
die dort wie gelblicher Topas, 

und jene gräntich wie Smaragd. 
Wie Blumenpradt un) Sternenglanz 

mit bunten Warben des Gefteins 
und von Kryſtallen gligemd beit 

umlenchtet uns der Felfen Schein. 
Gazellenbeerben weiden bier; 

bier faweifen, ohne Leibs zu thun, 
Hyaͤnen, Panther, Bären, und 

hier haufen Voͤgel ohne Zahl. 
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Hier bietet uns ber Wonne viel 

der Baͤume Schatten, Bluͤth' und Frucht. 
Wie deckt mir kuͤhlem Schatten und 

der ungeheure Feigenbaum; 
wie faben und mit frifher Koſt 

der Amra und ber Dſchambu bier; 
die einen träufeln fühen Gaft, 

und findes Det die andern aus, 
Mit Würze und mit Wohlgeruch 

erfreu'n uns jene andern dort, 
Sich’ auf der Belfenplatte dort 

die Aunen Zwerge zwei und zwei. 
Wo vom Rhinozeros das Horn 

und Kleiderſchmuck am Aſte hängt, 
da haben Elfenmaͤdchen fi 

mit Spiel und frobem Tanz ergbizt. 
Wie ſchimmert herrlich dort ber Wels, 

Bon dein das Waffer ſchaͤumend ſtuͤrzt, 
fi brechend an den Steinen, wie 

der Wangenfaft bed Elefants. 
Und diefer Wind, der aus der Schlucht 

mit Saͤuſeln mir Geruͤche bringt 
von allen Blumen, wen erfreu'n, 

o Holde, ſolche Dinge nicht? 
Wenn no fo viele Winter ich 

mit dir vereint, o Liebliche, 
mit Latſchmana hier wohnen folk’, 

ih bliebe gern und freute mich. 
Hier laßt ums bleiben; Katſchmana, 

erbane eine Hätte uns 
an biefes Welfens Fuße hier, 

wo reines Raffer nahe ift, 


Unterdeß ift der alte König troftlos und nur bie 
Gegenwart von Ramas Mutter gereicht ihm zu einiger 
Berubigung; allein fie macht ihm in ihrem mütterlicen 
Kummer Vorwürfe: Mama werde, wenn auch feine Ver: 
bannung ende und wenn ihm auch Farata das Meich 
abtreten wolle, dafelbe nicht annehmen, 


Die Speife, bie ein andres Thier 
berührt hat, ißt der Tiger nicht; 
fo auch ber Männer Tiger, Ram 
verſchmaͤht, was andre kofteten, 
und iſt zu ſtolz, wm biefes Meich 
nach andern anzunehmen, wie 
Gerränt, aus dem der Geift entfloh'n, 
und Opfer ohne Somafaft. 
Darum auf immer haft bu ihn 
vom Güde und vom Reich verbannt, 
getbdter deinen Sohn, fo wie 
eim Fiſch die eigne Brut verſchlingt. 


Des Weises erfte Zuflucht ift 
der Mann, bie zweite ift ber Cohn, 
bie dritte find bie Eltern und 
fie finder eine vierte nicht. 
Du bift mir feine Zuflucht mehr, 
im Walde wohnet Ram verbannt, 
von meinen Eltern bin ich fern, 
verloren bin ich ganz und gar, 


Züge von fo treffender Charakteriftit und pſocholo⸗ 
giiher Tiefe finden fib ausnehmend viele in diefem Ges 
dichte, Der Kampf natürliber Leidenfhaften mit Ehr— 
gefühl und Großmuth tritt ins heilfte Licht. Der alte 
König erzählt, wie dad Schidfaldgewebe, in deffen Schlin— 
gen er nun gefangen ſey, fich zuerit angeiponnen babe. 
Er leide wegen einer Schuld aus alten Tagen. Denn 
einft babe er auf der Jagd unwiſſend einen frommen 
Büßer (den er für ein Wild hielt) mit einem Pfeilfhuß 
getödtet und davon liege nun der Fluch auf ibm. Diefe 
Erzählung aus feinen Jugendtagen ift ausgezeichnet ſchön. 
Der Büßer fagt ibm fterbend, er ſey die einzige Stütze 
feiner blinden Eltern geweien. Zu diefen Blinden geht 
nun der reumütbige König, kündigt ihnen des Sohnes 
Tod an und will ibnen an feiner Statt dienen, aber fie 
laffen ſich zu der Leiche führen: 


Dortpin, o König, führe uns; 
zu feben wänjden wir ibn noch, 

den lieben Sobn, zum leuten Mal, 
wie er von Blut den Leib Gebedt, 

mit aufgeriff'uen Baͤßertleid 
am Boden lieget regungslos, 

bem Herrn bed Nechtes unterihan. 
Daranf geleitet’ ich allein 

bahin die zwei Befümmerten, 
und lieh den Muni umd fein Weib 

berühren ihren todten Sohn. 
Sie fanfen auf bie Leiche bin 

und alfo hob ber Vater an; 
Warum begrüßen du mich nicht, 

und biſt jo ſtumm, mein liebes Kind? 2c. 
Soll ih der fühen Stimme Schall 

nicht Hören mehr, den herzlichen, 
wenn Iernend du in ſtiller Nacht 

bie heiligen Gefege lieſ'ſt? 

Wer reiht mir in ber Dämmerung 
Weihwaſſer? facht dad Feuet an? 
und fegt ſich ſchmeichelnd zu mir, wenn 

ich fuͤrchte laͤſtig hhin zu ſeyn? 
Wer bolet Fruͤchte, Beeren mir 
und Wurzeln und bewirtbet mich 
Wie einen theuern Gaft, da ich 
nichts ſelbſt mehr thun und fafen fan? 


Und biefe Blinde, tranter Sohn, 

die alte fromme Mutter hier, 
wie fo Ih fie ermähren, bie 

fo ſtolz fi freute ihres Sohns? 
OD bleibe, bleibe, oche nicht 

zu Jama's araufer Wohnung fort; 
begleiten werd’ ih morgen dich, 

und auch die Mutter gehet mit, 
So md noch weiter jammerte 

der bfinde reis, und fammelte 
zur Kobtenfeier troctnes Holz, 

und fprengte Waffer für ben Eohm. 
Und biefer dann im Lichtgeſtalt 

erfnien, ber Munifchn,, vertfärt 
und Über feiner Leiche ſprach 

er ſchwebend zu den Eltern fo: 
Zum Rante der Gluͤckſſellgen 

darf ih ob eurer Frömmigkeit 
auffahren; Bald auch werdet ihr 

mit mie verrint dort ſelig ſeyn. 
Eo ſprach verflärt der Muniſehn, 

und fuhr ſichtbar zum Himmel anf. 
Der Muni aber ſprach zu mir, 

ber ih die Hände faltete: 
Jetzt tbbte mich, o König, auch, 

beim jterben ift mir jegt Gewinn. 
Doc; weil du mit dem Pfeile mir 

mein einzig Kind entrifen baft, 
obgleich bu’ abſichtslos gethan, 

fo böre dennoch meinen Fluch. 
Das Reid, bad ich empfand, da mir 

mein einzig Kind gemordet ward, 
in deiner Todesſtunde, Fürft, 

fount fühlen du das aleihe Keid. 
So fpredend zuͤndete ber Greis 

den Scheiterhaufen an und mit 
der Leiche ihres Sohns zugleich 

verbraunte ſich das Elternpaar. 


So klagt der alte König feiner Gemahlin und ſtirbt 
enblih vor Gram. Der aber, um beffentwillen alled ge: 
heben it, Farata, weiß von allem nichts, befinder fid 
in einem fremden Lande und wird erft durch einen bedeu: 
tungsvollen Traum vom Tode feined Waterd aus feiner 
Ruhe aufgefchredt. Bald darauf aber erreihen ihn die 
Gefandten, die ihn zum Throne berufen. Nun beginnen 
neue Großmuthsſcenen. Der edle Farata will den Frevel 
feiner Mutter wieder gut machen und begibt fich mit 
großem Gefolge in den Wald, niet vor Mama nieder 
und überläßt ihm die Krone. Mama aber nimmt fie 
nit, fondern fagt: des Vaters Wort fep heilig und 
müfe erfüllt werden, er bleibe in der Verbaunung. 
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Endlich läßt fib Farata bewegen, die Krone anzunehmen, 
indem fie ibm von Rama erit feierlih übertragen wir. 





Reife. 


Magellan ober die erfte Reife um die Welt, Nach 
den vorhandenen Quellen dargeſtellt von Auguſt 
Bürd, Mit Magellans Bildniß. Leipzig, Tauch⸗ 
nig jun., 1844. 


Nah Pigafetta und Herrera bearbeitet, eine ſehr 
leſenswerthe Schilderung der erften Reife um die Welt. 
Bekanntlich wurde Amerika nur zufallig eutdeckt, 
indem Columbus nicht einen neuen Welttheil, ſondern 
nur einen neuen Weg nach Oſtindien ſuchte. Das Be⸗ 
dürfniß diefes fürzeren Weges, der den mübhevollen um 
das Kap berum erfeßen follte, blieb auch nad der @nt: 
deckung Amerikas dailelbe und es frug fib, ob dad Kon: 
tinent von Amerika den Gerfabrern einen unlüberfteigs 
lien Damm entgegenfege, oder ob irgendwo eine Meer: 
enge hindurchführe, oder ob man es (wie Afrika) umfciffen 
fönne, um nach Dftindien und namentlich nab den 
moluffifsen Infeln zu gelangen, die kurz vorher von 
den Portugieien entdeckt worden waren und deren fabels 
bafte Reichthumer alles in Begeifterung verſetzt hatten, 
Uebrigend war die runde Geſtalt der Erde damals noch 
nicht befannt und man batte mithin auch von der eigents 
ligen Entfernung Oſtindiens keinen Begriff. Der Vor: 
tugiefe Magellan, einer Idee unfred Nürnberger Geo: 
graphen Martin Bebaim (der lange in Liſſabon angenellt 
war) folgend, fuchte die Durhfabrt im Süden Amerifad 
und erbielt, da man in feinem eignen Vaterlande nicht 
auf ihn achtete, von Kaiſer Karl V. fünf ſpaniſche Schiffe, 
um damit den weftlihen Weg nad den Moluffen zu 
entdecken. 

Am 10. Auguſt 1519 lief er aus, durdſchiffte das 
atlantifche Meer in füdmwertliher Nibtung, landete in 
Brafilien und fubr dann die Küfte immer weiter füd- 
märtd, So fam er, ald der erfte Europder, an die 
Mündung ded großen La Plataftromd, und zu den ries 
fenbaften Patagonen in der falten Bone, die ſich gegen 
den Sädpol bin erftredt. Eine Menge Fabeln füllen 
die Reifebefchreibung an und erhöhen ihren Reiz, da fie 
nit fowohl Lügen find, als falſche Vorftellungen einer 
anfgeregten Phantaſie. Bu al den fabelbaften Thieren, 
von denen Pigafetta ſpricht, haben fi die Originale in 
der Natur gefunden, nur daß die erften Entdeder der: 
Telben die Ligentbümlichkeiten ihrer Eribeinung und 
Lebensweiſe mißverftanden und falſch auslegten. Magellan 
mußte in der Bay St. Julian überwintern und bier 
entfpann ſich eine Meuterei gegen ihn, da ein großer 


Theil des Schiffsvolls an keine Durchfahrt glaubte und 
im Eife des Suüdpols zu erfrieren oder zu verbungern 
fürdtete. Ulein Magellan ftilte den Aufruhr durch Geis 
ftesgegenwart und Schnelligkeit und lieh die Rädelsfüh— 
rer hinrichten. Als er nun aber weiter fuhr und in die 
berücdtigte Sturmregion des Kap Horn gerietb, wurden 
die Leiden, Entbebrungen und Strapasen des Schiffs— 
volts fo unerträglih, daß aufd Neue Meuterei ausbrach 
und ein Schiff, von Gomez geführt, eigenmädhtig nah 
Spanien zurüdiegelte, nachdem ein zweited gefceitert 
war. Allein mit den übrigen Schiffen kam Magellan 
glüdlih durch die nach ibm benannte Meerenge, welche 
zwifhen der Südküſte Amerifas und dem infularifhen 
Feuerlande hindurch in den ftillen Ozean führt. Das 
Feuerland erhielt von ihm diefen Namen eines fehr zu: 
fälligen Umftandes wegen; er fab nämlich ein Feuer ber 
Wilden von demjelben glänzen, als er es zum erjtenmale 
erblidte. 

Nun war die große Entdedung gemacht, allein bevor 
Magellan die Moluffen erreichen konnte, ftand er noch 
auf der langen Fahrt des von ihm zum erftenmal be: 
foifften und bieher unbekannten ftillen Ozean, nament⸗ 
lich aus Mangel an Lebensmitteln, dad größte Elend 
aus. Man mußte zulegt, um nicht Hungers zu fterben, 
dad ältefte Leder, was auf dem Schiff zu finden war, 
austohen und braten. Nun kann man fich aber denken, 
welche Wonne fih des armen Schiffsvolks bemädtigte, 
als fie auf einmal Inſeln erblidten und unter den hoben 
Kotodpalmen der Ladronen landeten. Nun fonnten fie 
fi von der langen Mübfal erholen und entdedten bald 
daranf die Philippinen, -ohne zu ahnen, daß dieß eigent- 
lich ihr Biel; denn auf der Heinen Inſel Matan wurde 
Magellan von den Eingebornen unverfehens. angegriffen 
und ermordet, am 27. April 1521, mit ihm feine beften 
Leute. Allein .die Philippinen nfeln waren es, durch 
deren Beſitz fih Spanien feitdem für den Verluft der 
Molukken, die es den Portugiefen nicht entreißen fonnte, 
entfhäbdigte. 

Der Meft der Schiffe und Mannfhaft kam zu den 
Molukten, in deren Gewällern die Portugielen, die von 
Magellans Erpedition gebört hatten, ſchon auf fie lauer: 
ten. Biel zu ſchwach, bier etwas zu erobern, oder eine 
Niederlafung zu begründen, verloren fie vollends den 
größten Theil der Ihrigen durch Mord oder Krankheiten, 
die übrigen wurden getrennt und nah unfägliben Mü— 
ben kam nur ein einziges Schiff mit nur 18 Mann 
zurück, um die Kunde vom Gelingen des großen Unter: 
nehmend nah Spanien zu bringen. Barfug und im 
Hemd betraten fie dad Land, um mit Kerzen im ber 
Hand zum Altar der Maria von Antigua zu wallfahrten 
und ihr für ihre Rettung zu bdanfen. Später famen 


96 


noch einige Wenige auf einem portugiefiihen Schiffe 
nah. Ale andern waren zu Grunde gegangen. — Durch 
ihre Rückkehr wurde der Lügner Gomez entlarut, der ben 
Magellan dergeftalt verläumdet batte, daß felbit deſſen 
Weib und Kinder unter Aufficht geftellt worden waren. 
Karl V. erfannte die Verdienfte ded Magellan in vollem 
Maafe an und belobute die wenigen treuen Gefährten 
defelben, die ihn überlebt hatten, königlich. 
Mertwürdig it, daß der von Magellan geöffnete 
Weg nicht weiter von den Spaniern betreten wurde, 
denn fie zogen den Weg um das Kap vor, Wahrſcheinlich 
fhredte fie die Erinnerung an die großen Mübfeligfeiten 
der erften Reiſe ab. Erft bundert Jahre fpäter wagte der 
Engländer Franz Drafe die zweite Reiſe um die Welt. 
— Eben fo merkwürdig ift, dag man trotz Magelland 
Weltumfegelung doch noch nicht zu fagen wagte, die Erde 
fep rund, und dab man fi nicht zu erflären mußte, 
warum Magellans Schiffe einen Tag im Kalender ver: 
loren hatten (jedes oſtwärts um die Erde fahrende Schiff 
gewinnt, jeded weftwärts fahrende verliert einen Tag). 


Redtslehre. 


4) Schuldig oder Nichtihuldig! Ein Eriminalfall 
aus neuefter Zeit. Bon V. Bayer, Hofgerichte- 
rath und Staatsanwalt in Mannheim. Manns 
beim, Hoff, 1844. 


Zwei Männer zu Zwingenberg am Nedar mwurben 
falfhlih beichuldigt und durch irrthümliche Zeugenaus— 
fagen überführt, einen Handeldjuden auf der Straße 
beraubt zu haben. Bereits waren fie in zweiter Inſtanz 
verurteilt und faßen den dreischnten Monat im Zucht: 
baufe, ald die wahren Mäuber durch das Geftändniß 
eines derfelben befaunt wurden, Nun wurden jene Uns 
fhuldigen frei gelaffen und erhielten ein außerordent: 
liches Schmerzengeld, jeder von 100 Gulden. Die falſchen 
Zeugen batten fi in der Dämmerung dur eine flüch— 
tige Aehnlichkeit der Größe, rother Haare ıc. täufchen 
laffen. — Der Verf. maht durd dieſes Beilpiel auf die 
Schwierigkeit der Beweisführung aufmerffam und begrüns 
det darauf einige fritifbe Bemerkungen über den neuen 
Entwurf einer badifhen Strafprozeßordnung, indem er 
insbefondere „vor der unnatürlichen Verſchmelzung des 
Inguifitionsprincips mit dem Anflageprincipe” warnt. 


Verantwortlicher Redakteur: Dr. Wolfgang Menzel. 
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Geſchichte. 


a4 Wendiihe Geſchichten aus den Jahren 780 bie 
1182. Bon Ludwig Giefebredht. Drei Bände. 
Berlin, Gärtner, 1843. 


Die Geſchichte des großen Kampfes, in deſſen Folge 
alle nordweitlihen Grenzländer der Slaven und Deut: 
fhen unterworfen, germanifirt und chriftianifirt wurden 
(das jetzige Sachen, Brandenburg, Medtenburg, Pom— 


mern); eine mwelthiftorifhe Begebenbeit, die noch nie— 


mald fo genau und ausführlich dargeftellt worden ift, 
wie bier. Here Giefebreht hat fi durch fein Werk ein 
"wahres Verdienſt erworben. 

Ohne dieß im geringiten fhmälern zu wollen, müſſen 
wir doch gleih im Eingang gegen die unmürdige 
und durch nichts begründete” Vorausſetzung proteftiren, 
ald ſeyen die Linder zwifchen Elbe und Dder der Mebr- 
zahl nach von deutfhen, aber den flavifhen Herrn un: 
terworfenen 2eibeigenen bewohnt geweien. Das will der 
Verfaffer aus einer viel fpätern Nachricht fließen, der: 
zufolge in der Markt Brandenburg die germaniſchen 
Götter Wodan, Thor und Frigg amgebetet worden 
"feven. Gegen diefe um dreihundert Jahre jüngere Nach: 
richt ftreiten die Altern Nachrichten, die einen blühenden 
Kultus rein flavifher Goͤzen in allen Wendenländern 
nahmeifen. Ferner ftreitet dagegen die wiederholte oft 
rührende Klage der Wenden, daß fie ald Bolt ausge: 
rottet werden follten. Wo die Nationalitäten fo ichroff 
einander gegenübertraten und auf eben und Tod fämpf: 
ten, hätten doc die angeblichen deutfchen 2eibeignen der 
Wenden fih empören und den deutihen Siegern in die 
Arme werfen müfen,. Uber davon ift in den Annalen 
der Zeit nie die Rede, weil es gar keinen deutichen Leib: 
eignen zwiſchen Elbe und Oder gab, weil fie ein bloßes 
Phantafiegebilde des Herrn Gieſebrecht ſind. Es gab in 
den Marten fo wenig deutiche Leibeigne ald in Böhmen. 


Mittwoch, 6. März 1844, 


— — —— 


Die Race war rein ſlaviſch. Das deutſche Element kam 
erſt mit den Siegern ins Land. Ueberhaupt war die 
Stellung der Deutſchen zu den Slaven von jeher eine 
übergeordnete und nie wurden Deutſche von Slaven 
beherrſcht, immer nur umgekehrt dieſe von jenen, bis 
erſt in neuerer Zeit die tiefe Verſunkenheit des deutſchen 
Reichs und der gänzliche Untergang einer Nationalpolitik 
möglih gemacht haben, daß flaviihe Fürften deutfche 
Untertbanen zäblen dürfen. 

Da die Wenden am weiteften in die germanifchen 
Grenzen eindrangen und am Meere wohnten, mithin im 
beftändigem Kampf ihre Kräfte ftäblten und mit frems 
der Kultur in mannigfaltige Verübrung famen, baben 
fie ohne Zweifel nicht minder poetifche Seiten des Volks— 
lebens entwidelt, wie die Böhmen und Polen, und 
Urkona auf Rügen dürfte vielleicht ein Ausgangspunkt 
für eine noch reihere Sagenwelt geweſen ſeyn, als der 
Wisherad und das Schloß von Krakau. Aber alle Spuren 
des früheren Geiftes find bier verihwunden. Sogar die 
berühmte Goͤtzenſammlung in Neuſtrelitz bat ſich als 
moderne Verfaͤlſchung erwieſen. Und fo haben wir nichts 
mehr von jenen alten Wenden, als die Nachrichten, die 
ihre Feinde, chriſtliche Prieſter, in lateiniſchen Annalen 
ſpaͤrlich hinterlaſſen. Sehr fein und mild dürfen wir 
und übrigens dad Volk nicht denken, nicht einmal feine 
Priefter., Wie ed ſcheint, machte dad Seeränberleben 
auf der Dftfee die Wenden in demfelben Grabe rob, wie 
die Efandinavier, Ed kommt fogar der charakteriſtiſche 
Zug vor, daf von Arkona anf der Infel Rügen aus bie 
Priefter des Gottes Snatovitd, der dort feinen Hanprfiß 
batte, Raubzüge zu Ehren des Gotted und zum Bors- 
theil ihred Tempeld auf ganz legale Art unternehmen 
durften. 

Der Verfaſſer bat nur die Unterwerfung der Wen— 
ben befchrieben; dieſe iſt aber der integrirende Theil 
eines noch größern Spitems von Eroberungen, welche 
die Deutfhen im Mittelalter gemacht haben. Bon 
Hamburg, das im aͤußerſten Weiten die erfte deutſche 


Grenzburg gegen die flaviihen Wenden war, bid nad 
Narwa, was fpäter die letzte deutſche Grenzburg gegen 
die flavifhen Ruſſen wurde, läuft die lange Kette der 
Groberungen fort. Die Deutſchen begnügten fi nicht 
mit der Unterwerfung der Wenden, die in diefem Buche 
ausſchließlich gefhildert it, fie nahmen auch noch im 
Morden Preufen, Livland, Kurland, Eitbland und im 
Süden Schlefien, Böhmen, Mähren, Defterreib, Steper: 
mark, Kärnthen, Krain. Unendlih wichtige Erwerbun: 
gen, die wir mit all unfrer gepriefenen modernen Bil: 
dung nur zum Theil behauptet haben, während mir und 
anmafen, veräctlih auf das finftere Mittelalter berabs 
zuſehen, im welchem die deutihe Nation ihr Heldenalter 
erlebte und ungleich mehr politifhen Verſtand beſaß, ald 
jest. Wir zehren noch vom Eegen, den uns unire Ahnen 
binterlaffen, aber es wird fehr die Frage fepn, wieviel 
davon wir noch auf unire Enkel bringen werden. Die 
Aufgabe war, an den beiden großen Wäͤſſerſtraßen, die 
und die Natur vorzeichnet, unfre Hebervölkerung erobernd 
und befißergreifend vorzuführen. Das ift an der Dftfee 
geihehen, wohin damald die ganze Kraft der Nation 
ausftrömte. Es Hatte auch an der Donau gefhehen 
ſollen. 

Man muß jene altwendiſchen Geſchichten vor allem 
mit dem großen Maapitab deutſcher Natlonalpolitik 
meſſen. Sie löfen ſich in langwierigen Einzelkämpfen 
auf, aber der Plan, der in ihnen unabläfig befolgt 
wurde, ift der großartiafte. Es galt, Deutichland abzu: 
zunden, die Seeherrichaft auf der Oſtſee zu gewinnen, die 
große Malle der ſlaviſchen Völfer nicht nur unſchaͤdlich, 
fondern dienftbar zu machen, um von dieſer Seite ge: 
fihert, mit defto mehr Nabdrud auf Italien und Frank: 
reih wirken zu können. Die Eroberung war eine Noth: 
wendigfeit und ein Decht geworden. In der Beit, in 
welcher fih aus dem Chaos der Völkerwanderung heraus 
neue Staaten bildeten, war das deutihe Mutterland, 
dur die friegerifchen Auswanderungen, wie ein Bie: 
nenftod dur allzu viel audgefandte Schwärme, ge: 
fhwäaht worden, Es blieben nur Sachſen, Thüringer, 
Bayern und Schwaben zurüd; die theild den Franfen 
unterworfen, theild von Normannen,. Slaven und ln: 
garn hart bedrängt wurden, die halb heidnifh, halb 
chriſtlich unter fich felbft nicht einig waren und in denen 
ber alte Kern des deutſchen Volkes hätte zu Grunde 
geben müffen, wenn nicht die Trennung von Franfreich 
erfolgt wäre und die neuen deutſchen Kaiſer die gewal- 
tigſten Anftrengungen gemacht bätten, um nad einem 
- höhjt weilen Plane aus der Schwähe und Defenfive, in 
die Stärfe und DOffenfive überzugeben. Zuerſt febüttelte 
Deutichland das zweideutige Band ab, das es mit Franf: 
reih zuſammenhielt und erwies ſich ald der ſtärkere 
Theil, indem es die Kailerfrone behauptete. Sodann 
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fhlug ed die Normannen zurüd. Dann wandte es fich 
gegen Often, um bier die Ungarn, dort die Wenden zu 
bändigen. Und es gelang. Nach allen Seiten bin war 
der Deutfhe fiegreib. Das kurz vorher fo ſchwache, 
uneinige, nur zwiſchen Rhein und Saale tingewängte 
Deutihland, ſchwoll zu einer fompaften und wohlgeorbd: 
neten Ländermafe an, und weit über die Spradigrenzen 
hinaus griff die politifhe Gewalt des beutichen Reichs 
und unfer Doppeladler war am Fuß des flammenden 
Aetna wie im Eife der Finnen aufgepflanzt. 

In diefer Geſchichte des Wachsſthums deutſcher 
Nation nimmt die Unterwerfung der Wenden nun eine 
Hauptſtelle ein. Sie begann ſchon mit Karl dem Großen, 
der die wendiſchen Abodriten (Obotriten) in Mecken— 
burg als Sachſenfeinde gewann und ſich tributbar machte, 
und andrerſeits den Schrecken der deutſchen Waffen bis 
nach Böhmen trug. Die planmäßige Eroberung begann 
aber mit Heinrich J., dem erften Kaiſer fähfiiben Stam: 


med. Sie rechtfertigte fi durch die Treulofigkeit, mit - 


welcher die Wenden in Verbindung mit den Ungarn 
beinabe alle Jahre räuberifhe Einfälle ind Reich unter: 
nahmen. Deutihland Fonnte ‚keine Ruhe haben, bis es 
diefe böfe Nachbarn unfhädlih gemacht hatte. Ihre 
Mohheit und Grauſamkeit erbitterte alle Gemüther. 
Man hatte weniger mit Menfchen, ald mit wilden 
Tieren zu thun. Beim Slaven war nie ein Verlaß; 
Frieden ſchließen und breden war bei ibm eind; 
Verrath feine andere Natur. Daher mußte ed allmäblig 
fefte Politit der Deutihen werden, Nachbarn, mit denen 
auf Friedensfuß zu ftehen abfolut unmöglich blieb, lieber 
ganz zu unterwerfen; und die Ausführung diefes Planes 
wurde ihnen wieder dur eben diefen 2eichtfinn ber 
flaviihen Natur erleichtert; denn anjtatt ſich mit vers 
einter Macht den Deutfhen entgegenzufeßen, verriethen 
fie fih unter einander felbft und gaben fib im Einzel 
kampf den befonnen geführten Schlägen der Deutſchen 
Preis: Es ift gewiß merkwürdig, daß man vof den 
wenigen edeln Charakteren auf .flavifher Seite, mie 
z. B. den Mbodritenfönigen Gottſchalk und Heinrich, 


fagen muß, fie bandelten wie Deutſche, und von ben. 


wenigen unedeln deutfchen Charakteren, die. in biefen 
Kriegen ihr tüdifhes und graufames Herz verrietben; 
z. B. Gero, fie-bandelten wie Slaven, Die Beſſern 
unter den Wenden fühlten wohl, daß ihre Wildbeit dem 
Rechtszuſtand, den edleren Sitten und dem reinen Glau— 
ben der Deutihen werde unterliegen müfen, und fuchten 
den friedlichen Anfhluß, aber fie erfchienen ihrer, eignen 
Nation ald Verräther. So ber edle Gottſchalk, der als 
Führer heidniſcher Wenden Blutrache an den Sachſen 
nahm, aber plöglich beim Anblick fo vieler von ihm ver: 
brannten Dörfer und gemordeter Menfchen tieferſchüttert 
wurde und freimillig und allein ind Lager der Sachſen 


. 
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ging, fi ihnen ald Opfer zu überliefern. Sie unterftüß: 
ten ihn, erkannten ihn als hriftlihen König und Freund 
an, nun aber erfchlugen ibn feine eigenen Landsleute. 
Auf der andern Seite eriheint ein Held wie Niklot nicht 
minder verehrungswürdig, indem er in ftarrem Troß 
feines Volles Unabhängigkeit bis zum Tode verficht; 
aber einer diefer Helden war fo unglüdlih wie der 
andere, denn ed war nicht möglich, weder daß Wenden 
und Deutiche ſich vereinigten, noch daß der Wende über 
den Deutfchen fieate. Dad Wendiſche fonnte nur im 
Deutfhen untergehen. Man fieht, wie die deutfchen 
Bisthämer Schritt vor Schritt vorrüden, wie den fieg- 
reihen Schlachten der Deutſchen fogleih die Erbauung 
von Burgen und Kirhen und die Einwanderung deut: 
ſcher Koloniten folgt. Wergebend kämpfen die Wenden 
in: blutigen Schlachten, empören fi wiederholt, zerftören 
auch wohl Burgen und Kirchen. Gie werden immer 
wieder zurüdgetrieben und dermaßen gelichtet, daß zu 
neuen deutſchen Solonifirungen immer wieder neuer 
‚Plaß ‚gewonnen wird, bis endlih das Wendiſche faſt 
ganz verfhmwindet. In diefem jabrhundertlangen Kampfe 
taucben nur bin und wieder einzelne Heldengeftalten von 
großartigerem Zuſchnitt auf. Im Ganzen ift die ewige 
Wiederholung: von Ueberfällen, Verraͤthereien und Mepe: 
leien im Detail ſehr unerquidlic. 

Der ‚große politifhe Verſtand, der die Deutſchen 
damals auszeichnete, bewährt fih.insbefondere auch in 
dem Verhaͤltniß zu Dänemarl. Der Kaifer und fein 
bier vorzüglich wirkſames Draan, der Aerina non Sach⸗ 
fen, trieben. die aus ihren Sitzen verjagten Menden fpfte: 
matiſch an die Küften der Dftfee, mo fie fih auf See 
räuberei legten und die Dinen fchädigten. Daß reiste 
nun die Dänen zu Rachezügen auf und fo famen die 
Wenden zwiſchen zwei Feuer. Als aber die Wenden 
unterworfen waren und nun an ihrer Statt bie Dänen 
gefährlich zu werden anfingen, bedurfte es feiner großen 
Mühe, die legteren in ihre Schranken zurüchzuweiſen, 
was in der Schlacht bei Bornhövede geſchah, melde ben 


. Deutſchen ihre wendiſche Eroberung fiherte., Kurz mad 


diefen Geſchichten vielleihr an -romantifhem Interefle 
abgeht, wird reichlich. erfeßt durch das · politiſche Interefle. 
Es thut dem deutſchen Herzen wohl, Zeitraͤume zu über: 
viicken, in denen die Deutfhen noch politiihen Verſtand 
„hatten und alle ihre Unternehmungen großartig gediehen, 
alle ihre Feinde unterlagen. 
»» Nur felten wirft der Verfaffer fein Auge auf bie 
Sagenwelt, dann aber immer mit grofem Scarfblid, 
So bemerkt er unter andern (II. 129), daß die vielen 
Lokalſagen in den ehemals wendiihen Ländern von ver: 
funfenen Kirchen und unter dem See noch tönenden 
Glocken von den Aufftänden der Wenden herzuleiten find, 
bei denen die Kirchen zerftört und bie den Heiden fo 
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verhaßten Gloden verfenft wurden. — Die befannte 
Verwechslung des beidnifchen Lichtgottd Suatovit mit 
dem briftlichen h. Veitus (Sankt Veit) wird I. 359 
beftätigt und febr gut erklärt. Die Namensähnlichkeit 
mußte beiden heilen, den Heiden wie den Chriften 
auffallen. Haben fih nun aud die Chriften des h. Virus 
nicht bedient, um bie Heiden leichter ans Chriftenthum 
zu gewöhnen, da ihnen fein Name fchon geläufig war 
fo haben doch die Heiden, wenn fie in großer Bedräng- 
niß waren, ibrerfeits fih durch eine zweidentige Anwen- 
dung des Namens für Diener des b. Vitus ausgegeben, 
um fih zu retten, Im Gahr 1114 entſchuldigten fid 
die Eireipaner und 1136 die Ranen auf Mügen, fie 
feven ja gute Chriften, man folle fie nicht ald Feinde 
behandeln, fie fteuerten ja dem h. Vitus. Sie meinten 
damit aber ironifch ihren Götzen Suatovit auf Rügen, 
dem fie tributpflichtig waren. Hatte man ihnen je wirf: 
lich einen Tribut für den Altar des h. Vitus abgefor- 
dert, fo war dieß doc gewiß nur eine momentane Aus— 
kunft geweien, Den Wenden ſcheint aber der Wortwis 
fehr geläufig geweien zu fepn, um durch die Sweideutige 
keit ihre riftliben Feinde zu Affen. Diefer Borgang 
dürfte auch nicht allein ſtehen in der Geſchichte ber 
Kämpfe zwifhen Heiden und Chriften, fondern fi oft 
wiederholen. 

Am Schluß des Werfes gibt der Verf. eine fehr 
umfaffende, gründliche und lehrreiche Weberficht über die 
Quellen der wendifhen Geſchichten. 





Deutſche Alterthümer. 


Das Rathhaus zu Aachen. Schugfhrift für bie 
unverlegte Erhaltung des deutſchen Krönungsfaals 
von: Prof. G P. Bo. Aachen, Henfen u, Comp., 

1843. 


Eine ſehr gute Monographie des Aachner Rathhauſes 
und überhaupt der Bau-Reliquien Karls des Großen in 
diefer feiner Lieblingsrefideng. Der Verf. weist fehr aus: 
führlid mad, daß das Mathhaus, wenn aud neuern 
Urfprunges, doch dem ältern Bauplan des Kaiferpalaftes 
treu geblieben ſey und einen Theil deffelben,, der zerftört 
worden, erfeht habe. Der alte tarolingiſche Palaft wurde 
881 dur die Normannen geplündert, aber nicht zerftört, 
denn bald darauf werden die fähfifben und folgende 
Kaifer bier in aller Form gekrönt. Erſt ber Brand von 
1146 ſcheint mehr zerftört zu baben, ohne jedoch den 
Krönungsfaal anzugreifen, da Konrad III. Urkunden aus 
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feinem Palaft in Aachen datirt und Friedrich Barbaroffa 
bier feierlich gekrönt wurde, Auch der große Brand von 
1236 muß den Saal verihont haben. „Dad Gebäude, 
welches die große Feſthalle in fib beſchloß, war theild 
durch feine ifolirte Lage, tbeild durch den Umitand, daß 
es nur ausnahmsweiſe bei feftlihen Gelegenheiten betreten 
wurde, mehr vor Brandanfällen geihüßt. In gutem bau— 
lihen Buftande mußte daffelbe erbalten werden, da ber 
große Saal deffelben, fo oft die Krönungsfeierlichfeiten 
fih erneuerten, nicht entbehrt werden konnte. Die großen 
Gaftmahle, welche Richard von KornwallidG am Tage 
feiner Krönung (27. Mat 1257) und am folgenden Tage, 
an welchem fein Sohn den Mitterfchlag erhielt, feierte, 
urd wodurd, wie der Kailer ed ſelbſt rühmt, die deut: 
fen Fürften und Herren in Erftaunen verſetzt wurden, 
müfen in diefem Raume Statt gefunden haben, Mit 
aller Beftimmtheit wird das Gebäude in einer Urkunde 
erwähnt, welche Rudolf von Habeburg, unmittelbar nad 
feiner Krönung (1273) in Beziehung auf den Nangitreit 
ausftelte, der fich bei dem Imbiß in dem. „Kuniglichen 
Hufe” zu Wachen zwilhen den Erzbilhöfen von Köln 
und Mainz erhoben hatte, und wovon der König erklärt, 
daß durch die von dem Letzteren bewiefene Nacgiebigkeit 
den Vorrechten feiner Würde fein Eintrag gefchehen folle. 
Daß der mähtige Bau noch zu Anfang des Idten Jahr: 
bundertd, alſo vor der Erneuerung, welche er dur den 
Ritter Chorus erfuhr, Gegenitand der Bewunderung 
war, erfchen wir aus einer Stelle des Titurel, deſſen 
lebte Bearbeitung, mie die Eritifchen Unterfudhungen 


> Kom Ace une Hd 1 
nachgewieſen haben, FUN Herrlichfeit der Burg von 


Monfalvatih nicht beffer zu preifen, als dadurch, daß 
er ihr die Paldfte zu Rom und zu Aachen nachſtellte.“ 
Nachdem ſchon unter Rudolf von Habsburg eine Reſtau— 
ration des Königehaufes mit dem Krönungsfaale vor: 
genommen worden, erfolgte unter Ludwig dem Bapern 
durch den Funftbegabten Mitter Chorus ein in vieler 
Beziehung bewundernswürdiger Neubau auf der alten 
Grundlage. „Gewiß ift aber, daß der alte Kaiferpalaft 
keineswegs in das bürgerlihe Rathhaus aufging, daß 
der Feſtſaal, deſſen Anordnung oder Grbaltung die 
KHauptbedingung ausmachen mußte, zugleich der wefent: 
lichſte und vorzüglichſte Theil blieb. Diefes wurde fort: 
während ald der Sitz der kaiſerlichen Macht anerfannt 
und geehrt, während die Verhandlung ftädtifcher Ge: 
fhäfte in dem untern Geſchoße nur als eine gewährte 
Vergünftigung galt. Unfere Vorfahren waren lange ſtolz 
darauf, dieſen ehrwürdigen Charakter des Gebäudes bei- 
zubehalten, und mit Recht; denn kein anderes Rathhaus 
des Vaterlandes kann ſich eines ſolchen Ehrenvorzuges 
rühmen, Mit der Auflöſung des deutſchen Reiches 


erloſch zwar die der Stadt obliegende Verpflichtung, den 
Saal für die Feierlichkeiten der Kaiſerkrönungen bereit 
zu halten; nur der gebildete Sinn, nur die Unhänglichteit 
an die Denkmale der vaterländiiben Geſchichte kaun 
fürder gebieten, bei dem Gebäude die Beftimmung, 
welcher es früher, ein Jahrtaufend lang, gewibmet war, 
zu ebren, und feine urfprünglibe Einrichtung nicht der 
willfürliben Schaltung moderner Prachtliebe zu übers 
laffen.“ 

Die Schöpfung des Mitter Chorus wird nun ſehr 
ausführlih geihildert und belobt und jtets wiederholt, 
daß er fib an die vorhandene Grundlage gehalten habe, 
Die Größe und Schönheit des Saald wird vollkommen 
anfhaulid gemacht. Leider aber erfahren wir, mie 
fpäter, ald der Saal Stadteigentbum wurde, feine 
Größe durch Abtheilungen geichmälert worden ſey und 
wie man ibn mit geihmadloien Ornamenten verunftaltet 
babe. Trotz deiner Verringerung diente der Saal do 
im Jahr 1818 zur Bewirthung der europdifhen Poten— 
taten aus Anlaß des Aachner Kongreſſes, io wie zur 
Huldigung der Rheinprovinzen bei der preußifchen Befiß: 
ergreifung. 

Jetzt fol endlich dieſes alte ehrwärdige Denkmal 
beutiher Kaiferzeit, wie fo vieled Andere, bergeftellt 
werden. Uber der Verfaſſer ſieht fich gendthigt, indem 
er dieß freudig anerkennt und den Beförderern und 
Bönnern der ſchönen Idee feinen Dank abftattet, doc 
zugleich dringend gegen gewille Bedingungen der Aus— 
ß rung Au pretsftiren und in diefem Sinn ift feine 

rift eine Schußigrift. Man will nämlih den alten 
Saal um jeden Preis mit neuen Fresken (dmüden und 
hat zu dieſem Behuf nichts Geringeres im Sinn gehabt, 
ald eine ziemliche Meibe Fenfter zu vermanern, nur 
damit bie Fresten Plad finden. Wir ftimmen ganz mit 
dem Herausgeber im Tadel dieſer Vorſchlaͤge überein 
und balten die moderne Freskomanie, der wir überhaupt 
nicht das Wort reden möchten, in diefem Fau für ganz 
befonderd verwerflih. Es handelt fich bier erftens um 
ein altehrwürdiges Denkmal deutſcher Geſchichte; da fol - 
man fo viel als möglih nur erhalten und herſtellen, 
nichts Moderned anbringen. Es bandelt fi zweitens 
um ein Bauwerk von ausgeiprodener Eigenthümlichkeit; 
da darf die Malerei kein Recht erhalten, ſich mit ihren " 
etwaigen Forderungen gebieterifb einzudrängen. Wenn . 
bie Malerei bier zur Hülfe berbeigerufen wird, muß fie 
der Architektur den Rang laffen und nicht aus der 
Arhiteftur nur Rahmen für ihre Bilder machen wollen. 


Verantwortlider Medakteur: Dr. Wolfgang Menzel. 
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Haturkunde, 


Archiv für Naturbeilfunde und Agrifultur von Dr. 
E. 5. Mauz, praft. Arzt in Eplingen, Erſtes 
Heft. Stuttgart in Commiſſion bei P. Neff. 


Ein Heft vol gedanfenreicher Aufſaͤtze. Als oberfter 
Grundfaß fteht darin feit: „Die Altalien find die Seele 
des vegetativen Lebens aller organifhen MWefen, fie find 
die Vermittler zwifchen Unorganifhem und Organiſchem, 
der Zink: Pol der Thieröfonomie, wie die Säuren den 
Kupfer: Pol bilden, öfterd möchte nur ihr Hauch gleich 
einem galvanifhen Strom wirken und Leben hervorrufen; 
und mehr ald wahricheinlich ift ed, mie felbit Verſuche 
und Beobahtungen zeigten, daß dad Saamenforn mit 
der Erde eine galvanifche Batterie bilder, deren Chätigs 
feit durch diefen Hauch entwidelt wird.” 

In der nähern Erörterung der Pflangenbefruhtung 
theilt der Verf. die Reſultate feiner eignen Beobachtun— 
gen mit. „Meine vielfach angeftellten Verſuche bei der 
Baitarbbildung zeigten, daß die fünftlihe Befruchtung 
immer dann beifer gelang, wenn ich die Blumen in 
ihrer früheften Entwicklung behutfam öffnete, die Staub: 
beutel (Antheren) die männlichen Geſchlechtstheile ber: 
ausnahm, die Staubbeutel von andern Blumen in eben: 
derfelben Zahl bineinbrachte, die Blume und den Kelch 
mit einem Faden umwand, und täglich in ebendenfelben 
Verhaͤltniſſen loderer machte, als nebenftehende Blumen 
derfelben Art fih entwidelten, ald wenn ich die Blumen 
entfalten ließ; dann erſt die männlichen Geſchlechtstheile 
berausnahm, und die künſtliche Befruchtung vornahm. 
— Nah meinen Beobahtungen möchte ib den Satz 
feftitellen: Die Befruchtung und zwar zunächſt bei den 
Zwitterblüthen, wo männliche und weibliche Geſchlechts— 
theile in einer Blütbe find, geſchieht in der Megel che 
fi die Blume entfaltet, bei gefhloffener galvaniſcher 
Batterie, daher ed auch der Fall ift, daf Pflanzen, deren 
Blumen feinen Kelch befigen, alfo feine galvanifhe Bat: 
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terie bilden können, fo häufig unfruchtbar find, ober 
wenn fie Saamen anfehen, unfructbare Samen — 
obwohl mit Ausnahme, entwideln, obgleich die Geſchlechts⸗ 
organe, fowohl die männlihen als die weiblihen mit 
dem Pollen (Blumenftaub) in ihrem vollkommenſten 
Buftande vorhanden find. Die laufenden Verfuche zeigen: 
daß wenn man den Blumen ihren Kelch raubt, ebe fie 
fih entfalten, fie bälder und länger blühen als die, 
welchen der Kelch gelaffen wird, daß fie aber, wie es 
fheint, feine keimfähigen Saamen anfegen. Auch it es 
eigen, dab fo viele Pflanzen unfruchtbar find, oder wenn 
fie auf der andern Seite, bei Vorhandenſeyn des Kelches 
doch feine Saamen anfehen, fo möchte fich diefed auf die 
Farbe des Pollens gründen, und gewöhnlih haben ſolche 
Blumen einen weißen Pollen. Ich glaube nicht zu irren, 
wenn ich fage, das die Farbe des Pollend einen hoben 
Werth hat; am höchſten möchte der gelbe im Gegenfaß 
des weißen ftehen, und je mehr fib bie Karbe dem 
fhwarzen nähert, deito unvollflommener der Pollen und 
die Frucht; ſelbſt richten fib Die Anollengewächfe nach 
diefem Gele, fo geben 3. B. die Kartoffeln, deren 
Blüthen violette Pollen baben, viel weniger Knollen 
der Quantitaͤt nah, ald die mit gelben Pollen, über: 
haupt ſcheint es der Fall zu feyn, daß die gelbe Farbe 
die größte Mole im Pflangen:, Thier: und Mineralreih 
fpielt.” 

Indem der Herausgeber das Verhältniß der Alkalien 
zu dem Pflanzen, Thieren und Menichen weiter erforſcht, 
finder er im Uebermaah oder Mangel der Altalien die 
Urſachen fait aller Krankheiten, und da Sauren bie 
Ergänzung der Altalien find, fo will er überall folde 
alfaliihe Krankheiten durch Säuren heilen. „Die Kranf- 
beiten mit MWeberfhuß der Alkalien, find Elect +, 
daher die Säuren günftig wirken; die gaftrifhen Fieber 
El —, weßwegen die Baſen gut find. Die Ruhr, 
eine eigene Krankheit, gehört unter die Elect +, und 
entftebt vorzugsweife in heißen trodenen Jabrgängen, _ 
außerdem fporadifch bei fonit befannten Einflüffen u. f. w. 
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Da die Ruhr meiftend nur in beißen trodenen Jahr: 
gängen entitebt, fo ſcheint das Blut, welches der grünen 
Farbe (Pfortaderfoftem) angehört, allzufehr mit Alfalien 
überladen zu merden, denn je mehr das Sonnenlicht 
einwirft, deito Fraftiger die Pllanzen, und deſto mehr 
Bildung der Alfalien, defto mehr Sättigung der Spei: 
fen, im Gegenfab der Pflanzen in einem naffen Jahr— 
gange. Wird die Muhr durch contractive Mittel ſiſtirt, 
wie 3. B. durh Wein, Opium m. f. w., fo wirft fich 
der Ueberſchuß der Alfalien, als unfäbig gemacht, auf 
feine natürlibe Wege, wie bei der Gättigung durch 
Säure zu entfernen, auf die Peripherie und macht con— 
tractive Krankheiten, wie z. B, Lähmungen der Ertre: 
mitäten, bei denen dann baſiſche Mittel angewendet, 
wie 3. B. folhe Bäder fehr fhädlich wirken. Im Allge: 
meinen ift e8 immer der Kal, wo Ueberfhuß der Alfa- 
lien ftattfindet, daß ein natürlider Trieb nah Säure, 
nach Saturation iſt, 3. B. nach faurer Milch, wie bei 
der Nubr, nach Falten Saben u. ſ. w. Der Menſch 
verlangt inftinftartig am Spätjahr derbe und fette Spei: 
fen, um feinen alkaliſchen Vorrath zu fättigen, während 
er auf dieſelbe Art am Frübjahbr grüne Speiſen ver: 
langt, um die im Winter verbrauchten Alfalien wieder 
zu erfeßen ; daher entiteben am Frübjabr die gaſtriſchen 
Fieber ans Mangel derfelben, und wo dieſes fkattfinder, 
da iſt Verlangen nah Wärme, erquitenden Sachen, na 
Bafen, Am Frühjahr ift der Salmiat ein geldenes 
Mittel, am Spätjahr find diefes die Säuren; am Früb: 
jahr wird das ganze Erdreich gefalgen, am Spätjabr 
fammelt man die verfchiedenen Säuren der Früchte. Es 
fcheint mehr als wahrfheinlih zu ſeyn, daß, wo Weber: 
ſchuß der Alfalien ftattfindet, die Krankheiten immer mit 
Froft anfangen, und in Wärme übergeben, umgelebrt 
aber bei Mangel der Bafen die Kranfbeiten mit Wärme 
beginnen und mit Kälte enden.“ 

Diefelben Grundiage wendet der Verfaſſer auch auf 
die Pilanzenbeillunde an, und tbeilt die Nefultate mans 
nigfaher Beobachtungen mit, die er namentlih an Ge: 
sreide und Obſtbaäumen angeftellt hat, „Aus Ddiefen 


Beobahtungen und Verfucen möchte deutlich bervors | 


gehen, baf der Brand vorzugsweife nur durch Mangel 
des alkaliihen Eindruds bedingt fen, und fich befonderg 
dann entwicelt, wenn die Pflanzen allzu reichlich be: 
wälert werden, was theild von Außen, wie durch 
Megen, tbeild von Innen, wie durch feuchte La— 
gen u. ſ. w. gefcheben kann; oder wenn fie Mangel 
an Sonnenlicht leiden, und dadurch unfabig gemacht 
werden, altaliihe Beſtandtheile zu entwideln, und eben 
diefe Verhaltniſſe möchten bei dem Weizen jtattfinden, 
denn. biefer bat diefesmal eben fo viel Brand als der 
Dinkel, aber mehr einen geſchloſſenen Brand, Aus bie: 
fen angeführten Gründen entſteht der Brand gerne am 


Rande von Wäldern, der Nähe der Wiefen, Bäumen, 
Gebüfhen u, f. w., kommt bierin gan; mit dem Mehl: 
than überein, und wegen Mangel an Allalien (Dünger) 
am Mande jedes einzelnen Ackers, befonders wenn 
vollends in dieſen vielen höchſt ſchädlichen Furchen das 
Waffer ftehen bleibt, während er feltener im trodenen, 
höher gelegenen, dem Licht ausgeſetzten Aeckern vor: 
kommt, und bierim gerade den Gegenfaß zu der epide— 
mischen Kranfgeit der Bäume macht, was jedoch den 
Beweis gibt, dag die Getreidearten vielen altalifchen 
Gehalt zu ihrer Fruchtbildung verlangen, welches weni: 
ger bei den Daumen der Fall ift, und dieſen daher der 
viele Dünger cher ſchaͤdlich als nuͤtzlich iſt, fie dadurch 
meistens frank und unfruchtbar gemacht werden, Es 
ſcheint überbaupt der Fall zu feyn, daß 3. B. die Birn: 
baume aus diefem Grunde feltener krank werden, als die 
Upfelbaume, weil fie ihre Nahrung aus der Kiefe der 
Erde bolen und diefe natürlicher für fie und nicht ſcharf 
durch das Dingen gemacht worden ift, während die 
Apfelbäume mit ihren horizontal laufenden Wurzeln 
ihre Nahrung mebr aus der Oberflähe der Erde ziehen, 
und diefe nicht bloß dem Dünger, fondern verfchiedenen 
Einftüfen ausgefegt ift, und wie ſich diefes in Hinſicht 
des MWurzelapparats bei den Bäumen verhält, eben fo 
auch bei den Gerreidearten; die Wurzeln der gefunden 
Prlanzen geben mehr in die Tiefe ber Erde, die der 
franfen laufen mehr borizontal, und find Daher den 
äußern Ginflüfen von allen Seiten cher ausgeſetzt.“ 
Unter den vielen intereffanten Beobachtungen des 
Verfafferd über das Getreide wollen wir noch folgende 
bervorbeben: „Das Michterfrieren der Getreidearten 
(Serealien) in ibrem gefeimten Zuftande hat ſchon Maut: 
hen befchäftige, zum Nachdenken und Beobachtungen ans 
geregt, und fo erging es auch mir, Mach vielfach ange: 
ftelten Beobachtungen möchte ich folgendes, was fi 
auf den Bau und den Kreislauf der Säftenmaffe bezieht, 
ald den Grund des Nichterfrierens der vom Schnee ent: 
blöften Getreidearten angeben, daß aber der Gehalt an 
Kiefelerde die Urſache fey, möchte unrichtig fepn, weil 
andere Gewäcle, wie gezeigt werden wird, die keine 
SKiefelerde enthalten, aber in Sinficht desKreislaufes 
mit den Getreidearten übereinfommen, auch nicht erfrie: 
ren. Die Gefälle bei den Blättern der Getreidearten 
find nah ibrer Natur nicht Aftig, nicht geadert, und 
ſtehen als folde nach meinen Aunahmen, auf einer nies 
dern Stufe der Drganifation, fait möchte ich fagen: die 
organische Chätigkeit ſteht bei ihnen unter den phyſiſchen 
Geſehen; ihre Gefäſſe laufen der Länge nad neben eins 
ander, und gleichen ungefabr einer mehr oder minder 
größeren Anzahl zufammengebundener Thermometer, des 
ren übriges Blattgewebe fein, ſehr faleriht und hart 


iſt. Außerdem lehrt die tägliche Erfahrung, daß der 
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Kreislauf in den Gefällen der Getreidearten ein fehr 
flüchtiger ift, denn fie find bei wenig Flüfigfeit gleich 
delebt, frifh, und bei etwas ſtaͤrker einwirkender Hiße 
gleich well, und daß fie überhaupt an Saäften fehr arm 
find, Die Säfte fteigen in ihren Spiralgefäffen nur 
auf und ab, während fie bei dem gefäfreichen, geaderten 
Blättern, Blättern mit ovalen und abnlihen Formen, 
tanfendfache Wendungen und Arüämmungen machen mül: 
fen. Wirkt nun die Kalte auf die Getreidearten ein, fo 
zieht fi die Säftenmaffe mit Leichtigkeit in eben den: 
felben Verhältniffen von der Peripherie der Blätter au: 
rück, ald die Kälte fteigt — das Thermometer fallt. 
Dieſes Zurüdzieden der Säftenmafe durch die Einwir— 
fung der Kälte finder nicht nur bei den Pflanzen, ſon— 
dern auch bei den Thieren ftatt; der Menfch 3. B. befommt 
weiße Wangen, weiße ftarre Hände, die Finger neigen 
fib einwärts, find zur Bewegung unfähig, find unem— 
pfindliih u. f. w. Es ift aber eigen, daß bie Getreide: 
arten zur Zeit ihres Embryonenlebend und fpäter nicht 
erfrieren, aber dann erfrieren, wenn fie anfangen, Ach: 
ren zu entwideln, und es ift merkwürdig, daß die Web: 
zeneutwidlung und vielleicht die Fruchtbildung überhaupt, 
ein für fid beftehendes felbititändiges Leben führt; fie ift 
eine Geburt, die den äußern Einflüſſen mehr unterwor: 
fen it, als die Blatter! Verſuche zeigten: daß wenn 
Ausſaaten im Sommer zu einer Zeit gemacht werden, 
Daß die Nehrenentwiclung noch möglich iſt, diefe Pflanzen 
bis anf den Grund im Winter erfrieren, während an: 
dere von dieſen Ausfaaten nicht erfrieren, wenn fie feine 
ehren anfegen, obgleich die Pflanzen hochentwickelt feyn 
Zönnen, Bei diefer Veränderung aber erfriert nicht die 
Dilanze, oder das Blatt mit den Saften, fondern e3 
erfriert nur das leere Gefäßipftem, und bad Gefäßfuftem 
wird ald organilirter Körper durch die brennenden Son: 
nenſtrahlen gelaͤhmt; bringt z. B. der Menſch feine er: 
ftarrte, weiche blutleere Hand an die Sonne, den Dfen, 
fo wird das Gefäßſyſtem ald leer au geläbmt, und mit 
Wiederkehr der Säftenmaffe fommt Schwellen, fommen 
Blafen n. f. w., die Gefäße find zerriffen, find getöbter. 
Das Erfrieren it fomit Lähmung des Säften beraubten 
Gefäßfvitemd, und beruht nicht allein auf Gerinnung 
der Säfte. Daß das Erfrieren bloß das leere Gefäßfpitem 
betrifft, möchte dadurch ermiefen werden, weil immer 
nur die aͤußerſten Spitzen der Blätter, die ihrer Säfte 
beraubt find, erfrieren, und nie andere Theile einwärts, 
und würde das Gefäßſyſtem mit feinen Säften erfrieren, 
fo würden die Pflanzen, je nachdem fie die Sonne be: 
rührt oder überflügelt, theilmeife, bald oben, bald unten, 
bald in der Mitte, je nachdem fie von andern Gegen: 
ftänden oder Blättern gefhüßt find, erfrieren.” 

Bon nicht geringem Intereffe für die Obſtbaumzucht 
find die Bemerkungen des Verfaſſers über den Kaiwurm, 


„Das fogenannte Verdufhen der Blüthen it nichts 
anderes, ald ein warmer Schweiß, durch welden die 
ſtockenden Säfte, gleich einem Crantbem, bervorgelodt 
werden, und daber in der Megel nach einem Nebel, ſchwa—⸗ 
hen Megen, auf melden räftiger Sonnenſchein folgt, 
ſchnell eintritt. Aus diefen Gründen ift e3 daber hänfig 
der Fall, daß wenn man in der Frühe fein Baumgut im 
dem fchönften, gefundeiten Zuftande angetroffen bat, die 
Blüthen nah wenigen Stunden krank ſeyn können, dies 
felben durch Uebermaaß der Säfte zufammenHleben, und 
in ihrem Innern in kurzer Seit den Kaiwurm entwideln 
laffen. So klar jedoch diefer Entwiclungsgang dargeftellt 
Alt, fo kann man doch anf der andern Seite auch fagen, 
daß diefe Infeften weder in bem Kuofpen, noch in dem 
Bluͤthen urfprünglich gebildet werden, fondern ſich ihr 
Si und Wohnung außerhalb derfelben befinde, umd fie 
nur an die Peripherie der Pflanzen zu der Zeit gelangen, 
zu welder fie die frankhaft erzeugten Säfte ausihwißen, 
Auf diefe Art kommen fie mit den Ameiſen überein, und 
ed könnte der Fall ſeyn, daß fie ebenfo, wie dieſe, nur 
das für fie paffende auffuchen, mit diefem erfcheinen, und 
bei Mangel deifelben wieder verfhmwinden; daber auch die 
Erfahrung lehrt, daß dad Erfcheinen der. Infelten nicht 
mit der Blüthenentwillung zufammenfällt, und ihr Aufs 
bören mit dem Eintritt des dritten Stabiumsd, dem Mb: 
fallen des Erichlaffenen beginnt. Wergleiht man die 
drei Krankheiten, den Brand bei den Getreidearten,, die 
Trodenfäule bei den Kartoffeln, und diefe Arankheit mit 
einander, fo wird ed immer beißen: fie haben Inſekten 
um fih verfammelt, und fo ift der gemeine Debrling, 
forficula auricularia, dasjenige Infekt, welches fich bei 
dem Brande ded Mais aufhält. Aus dem Gefagten folgt, 
daf die verichiedenen Vögel durchaus feinen Einfluß auf 
den Dbjtiegen durch Wegfangen ber Inielten ausüben, 
indem ja dadurch, wenn auch die Inſekten alle entfernt 
find, der Baum doch nicht gefund gemacht wird, und 
vor wie nach franf ift, und wie können vollends die 
Inſekten einen Einfluß auf den Baum ſelbſt und die 
Früchte äußern, die ja, wie die Erfahrung lebrt, fpäter 
alle frank werden! Ferner findet in diefer Hinficht mod 
das Eigene ftatt, daß gerade dieienigen Anfelten, welde 
man für die fehlimmften halt (wie die Rüſſelkäfer, An- 
thonomus pomorum, denen man in neuerer Zeit bie 
Schuld der Zerftörung zufchreibt, was aber nur auf Tau: 
{hung der Beobachtung beruht, denn je fpäter man 
beobachtet, deſto weniger trifft man feine Larve, den 
Kaiwurm, der zerftört, fondern den Käfer felbft an; die 
Spannraupen Geometrä, befonderd die ſcheckenartigen, 
deren ed aſch⸗-, ſchwarz⸗ und blafgrane; gelbliche, fchwer 
felgelbe, rofenfarbige u. f. w. gibt, die jedoch im Allge— 
meinen alle Aehnlichkeit mit einander haben), von feinem 
Mogel, der Infekten verzehrt, angerührt werden.“ 
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„Die Heiltunde bei der Saͤftekrankheit der Obft: 
‚ bäume, weldher Krankheit ich indeflen feinen Namen 
geben Fann, fie jedoch Brand der Obfibäume benennen 
will, beftände, wenn es überhaupt erlaubt ift, von einer 
folhen zu ſprechen, zundcft darin: den Reichthum der 
Altalien, die Salze den Bäumen zu rauben, oder auf 
irgend eine Art zu entfernen. Es ſcheint der Fall zu 
ſeyn, daß die forgende Natur durch die häufig erfolgen: 
den Degen die Heilkunſt felbit beforgt, und ich glaube, 
daß durch diefe Erfcheinung fernerhin nicht nur ein reich: 
licher Dbftfegen und geſunde Bäume zu boffen find, 
fondern dab man auch weniger von den Krankheiten der 
Kartoffeln hören, und mehr ein Gleichgewicht zwiſchen 
den ernährenden Beltandtbeilen des vegetativen Lebens, 
d. h. zwiſchen altaliiben und flüfigen wieder bergeftellt 
werden wird. Die Erfahrung zeigt, daß feit einer Reihe 
von Jahren die alkaliſchen Beitandtheile die vorberrichen: 
den gewefen find; daher die Güte und die Fruchtbarkeit 
mander Gewächfe, die durch diefe Beitandtheile bedingt 
find, fo die Getreidearten, die Gräfer u. f w., auf der 
andern Seite aber auch das Entfteben verfchiedener Krank: 
beiten und Untergeben vieler Gewächle, denen ein Weber: 
maaß diefer Beftandtbeile ſchaͤdlich ift, fo die Obftbaume; 
und fomit folgt: daß der viele Megen dieſes Sommers 
von ungebeurem Nußen im Allgemeinen ſeyn kann, ein 
Nutzen, der dem Landwirth vielen Segen, fowohl in 
Hinficht der Gefundheit der Pflanzen, als aud ber des 
Thierreihs bringen wird, denn durch bie häufig erfol: 
genden Regen wurden die vielen und verfhiedenen Salze 
und Stoffe, die ih im Boden befanden, aufgelöst, und 
durch die Wegetation verbraucht, daher alle Sewaͤchſe ein 
fo hellgrünes Ausſehen hatten, fo die Wälder, namentlich 
aber waren ed die Saatfelder, fo die gefunden DObft: 
bäume u. f. w.“ 

„Diefe Erfcheinungen, wodurch gegeben ift, daß die 
Natur in dieſem Jahrgange viele alkaliſche Stoffe aus: 
fonderte, führen auf der einen Seite zu dem Schluß, daß 
die Fruchtbarkeit nach einem Gewitter nur durd die 
Alfalien bedingt fen; andererfeits die Gefundheit des 
Thierorganismus darin liege, indem durch die Alfalien 
Lebenskraft gegeben wird; und ed iſt wirklich hoͤchſt merk: 
würdig, daß der Krankfenftand in diefem Jahrgange faft 
immer auf Null and, oder gegen fonftige Jahrgänge 
eine Ausnahme machte. Ueberhaupt fcheint ed fehr wahr: 
ſcheinlich zu fern, daß, wenn bie große Natur die Krank: 
beitsftoffe für fib wegnimmt, wie es diefed Jahr mit 
dem Pflanzenreich der Fall war, das Thierreih gefund 
bleibt, andernfeitd wenn dad Thierreich allgemein ergriffen 
ift, wie es 3. B. 1834 bei der Muhr ftatt fand, das 
Pflanzgenreich gefund bleibt; felbit ift ed intereffant, daß 
mit den beißen Septembertagen fo häufig die verfchieden: 


artigften Blutflüfe auftraten, und fich eine ſcorbutiſche 
Diskraſie äußerte.“ 

Es folgen no mehrere einzelne Erörterungen, z. B. 
über den Guano, und ein merfmwürdiger Verſuch, die 
Pflanzen aus ihrem Blatt zu erfennen, und zwar theils 
aus feiner Größe, Korm, Farbe und Weihe, theild aus 
ben Winkeln feined Standes. Zum Schluß vergleichende 
Ueberfihten über das frühere oder fpätere Eintreten der 
Blüthezeit in den letzten Jahrgängen. Für Vergleihuns 
gen diefer Art wäre noch fehr viel zu thun, und find die 
Beobadbtungen von der Vegetation und Thierwelt (na— 
mentlich der Infeftenwelt) gewiß nicht unmwichtiger, ale 
die rein meteorologifhen, mit denen fie fo genau zus 
fammenbängen. 

In dieſem Archiv waltet ein frifber, Eräftiger und 
anregender Geift, daher wir ihm guten Fortgang wünfcen. 


Nomane. 


1) Vier Brüder aus dem Volke. Ein Roman aus 
Oeſterreichs jüngſten Tagen. Von Joſef Rank. 
Zwei Theile. Leipzig, Einhorn, 1844. 


Des Verfaſſers frühered Wert „aus dem Böhmer: 
walde” bat ung das Leben jenes intereffanten Gebirgs- 
völfhensd einfaher und gefälliger befchrieben, ald ber 
vorliegende Roman, in welhem ung zwar viele fehr an— 
ziehende und recht aus dem ländlichen Leben gegriffene 
Genrebilder erfreuen, deren Genuß aber durch die fon- 
berbare Sprache erfchwert wird. Der Verf. bedient fi 
nämlih durchweg der fürzeften Säge. Daß aber dieſe 
tacitanifche Schreibart lauf ländliche Idyllen nicht paßt, 
in der die Sprache fi vielmehr in einer elegiihen Breite 
behaglich wiegen fol, verfteht ſich von felbft. 


2) Ventameron. Bon Johann Gabriel Seidl, Wien 
und Leipzig, Tauer und Sohn, 1843. 


Derfelbe edle Geiſt und biefelbe Herzlichkeit, die 
Herrn Seidl als Ipriihen Dichter auszeichnen, finden 
wir auch in feinen Erzählungen wieder, Hier find in 
einem Pentameron (Gabe für fünf Tage) fünf Erzähluns 
gen von ihm abgedrudt, die früher fhon einmal in 
Almanaden ftanden und die wir als eine reine und 
gemütblihe Unterhaltung um do lieber empfeblen, ie 
mehr der unreine und gemüthlofe Ton in unfrer Unter: 
baltungsleftüre überband nimmt, 
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Roman. 


Ein Schloß am Meer. Roman von Levin Schücking. 
Zwei Theile. Yeipzig, Brodhaus, 1843. 


Einer der wenigen feinen und durchdachten Romane, 
die noch erſcheinen, feitdem diefer Zweig der Literatur 
faſt ausſchließlich Sache einer mehanifhen Fabrikation, 
wie jeder andere gemeine Mobeartifel, geworden ift. Da 
die abendländiihe Welt noch meniger als die morgen: 
ländifhe der heitern Erzählungen 'entbehren fann und 
da fie einen fo großen Einfluß auf Geſchmack, Gefittung 
und Gefinnung üben, insbefondere aber auf das fchöne 
Geſchlecht mannigfab beftimmend einwirken, fo ift es 
gewiß nicht gleichgültig, ob folhe Erzählungen, Nomane, 
Novellen ıc. von guten Dichtern, von edeln und gefunden 
Geiftern und von Menſchenkennern als freie Blüthen 
des Geiftes gegeitigt, oder ob fie von geiftlofen Pfufchern 
ohne innern Beruf nur um Tagelohn und nah dem 
Keiften fabrieirt werden. Zumal da manche Verleger, 
wenn eine Manier anfängt, aus ber Mode zu kommen, 
durch pifante Meizmittel Käufer anloden und den un: 
glücklichen Romanfchreibern fogar befehlen, in ihre poe: 
tiihen Farben Gift zu milhen. Unter diefen Umftänden 
haben gute Romane außerordentlich felten werden müſſen 
und wir halten es für unfre Pflicht, immer auf folde 
fo viel ald möglich aufmerffam zu maden. 

Der Held bes vorliegenden Romans ift Paul Mal: 
lincrodt, ein frühe verwaister Knabe, der bei feinem 
Großvater in der alten Stadt M. (Münfter) erzogen wird. 
Der alte Herr ift ein Sonderling, voll alterthümlicher 
Etikette, aber gutmütbig. Sein Haus voll altfränfifcher 
Pracht bat eine ganz eigene anziebende Phpfiognomie, 
und all dieſes Stillleben ift reizend gefchildert. In der 
Nähe bed Haufes befindet ſich ein fremder fhön angelegter 
Garten, den eine edle mweiblihe Geftalt, Louife von 
Meerheim, beberrfht, und zu diefer jungen Dame fühlt 
fi der fhöne Knabe durch ein magiſches Band binge: 


sogen. Über fie beiratbet in weite Ferne und es bleibt 
ihm nichts von ihre, als eine lieblihe Grinnerung. Er 
ift herangewachſen. Der Großvater entläßt ihn in die 
Welt mit Rathſchlaͤgen, die feinen fonderbaren Charakter 
am anfhaulichften machen, zugleich aber fo viel Welter: 
fahrung zeigen, daß wir fie ald einen Beleg, wie viele 
feine Gedanken dad Buch enthält, bier mittheilen wollen! 
„Ermwarte nicht zu viel vom Leben; die Menfchen find 
langweilig und das MWerter ift ſchlecht. Erwirb Dir nicht 
einen wahren Freund, fondern viele falihe. Den wahren 
wirft Du unterftügen müffen, ohne viel von ihm zu haben, 
weil er eben nur einer ift. Die falfhen kannt Du be— 
nußen, da fie zu einer Menge Dienftleiftungen ausreichen, 
und am Ende, wenn fie Dir läftig werden, darfſt Du 
fie ohne Gewiſſensbiſſe fallen laffen. Sep verfchloffen gegen 


: Gedermann und laffe ed ſchwer ſeyn, mit Dir bekannt zu 


werden. Man wird es defto eifriger ſuchen und die, 
welchen Du einmal im Theater Deinen Zettel lieheft, wer: 
den Dich laut preifen, um zu zeigen, wie rückhaltslos Du 
ihnen Dein fonft feltenes Vertrauen gefchentt haft. Wenn 
ed Dir Vergnügen maht, ein Narr zu fcheinen oder eine 
Zeitlang zu fepn, fo gib diefem Hange ohne Gene nad, 
es übt den Geift, mit Gefhmad ein Narr zu feun, es 
fhüßt gegen die Philifter wie Tabakrauchen gegen die 
Müden und indem ed Dir eine harmloſe Beihäftigung 
gibt, bereitet ed der Weisheit die Wege zu Deinem Her: 
zen vor. Denn auch die Weisheit ift ein Weib, die den 
Mann ftärker liebt, welchen fie einer andern abjagt, ale 
die unbeftrittene und leichte Eroberung. Strebe nie dabin, 
ein liebendwürdiger junger Mann zu beißen: es waren 
feine liebenswürdigen Männer, welche dur Thaten oder 
Gedanken die Welt eroberten und weder Keppler noch 
Samuel Pufenborf find jemals liebendwürbige junge Maͤn— 
ner gewefen, Willſt Du Dir lange eined Freundes oder 
eined Weibes Liebe erhalten, io maltraitire fie zur Mb: 
wechſelung, das heißt cum grano salis; das iſt der einzig 
dauerhafte Kitt. Wenn Du fühlft, daß Du Gefahr läufft, 
in die allgemeine Verflachung der Geſellſchaft zu geratben, 
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fo verliebe Dich in eine Frau, die häßlich iſt; fie wird 
Dich augenblidlih der Geſellſchaft entreifen. Du wirft 
mit ihr fhwärmen müffen, und zudem wirft Du nur bei 
häaflihen Frauen lernen, was wahre Liebe ift. Die haͤß— 
lien Frauen haben vor den fhönen unendlich viel voraus. 
Sey nie mit den Worten karg, durch welche Du Andern 
ein Vergnügen mahen fannit; Deine Meinung fannft 
Du defhalb für Dich bebalten und denken, was die Tür: 
fen unter ihre Urtheile fchreiben: Gott weiß es beifer. — 
Von edeln Frauen kannſt Du nie zu gut denfen; Du 
magit immer Deinen Verftand dem ibrigen unterordnen 
und nah ihrem Math Deine Entſchlüſſe richten; aber feße 
nie Vernunft bei ihnen voraus. Verwundere Dich nie 
über etwas, ausgenommen bei großen Herren, wenn fie 
Dir Merkwürdigkeiten erzäblen, was ihre Lieblingsun: 
terbhaltung iſt ꝛc.“ 

Der junge Paul begibt ſich zunächſt zu ſeinem Groß— 
onfel, einem Domherrn in Salzburg, wo ihm eine neue 
Welt aufgeht und der Süden ihn mit feiner füßen Wärme 
anhaucht. Hier findet er einen weiblichen Umgang ganz 
anderer Art, als jener erfte findliche gewefen. Frau von 
Lescomte, eine Piemonteferin, übt den Zauber über ibn 
aus, den geiftvole und nicht unfhöne Frauen, befonders 
unter ſüdlichem Himmel geboren, über jeden gefühlvollen 
Züngling auszuüben pflegen. Allein fie fann ihn auf die 
Dauer nicht feſſeln. Andere Perfonen nehmen fein In: 
tereffe in Anſpruch, vor allem Manuel, ein junger me: 
lanholifher Mönd, und eine in einem einfamen Wald: 
ſchloñ gefangene Dame mit einer Sammetmasfe vor dem 
Geſicht, die ihm ein Zufall entdedt. — Mittlerweile 
bricht die franzöfiihe Nevolution aus. Er lernt eine fran: 
zöfiihe Adelsfamilie fennen und kommt in Verbindung 
mit der dur ihre Schönheit berühmten Gräfin Albany 
and deren Geliebten, dem Dichter Alfieri. Im diefem 
SKreife aber lernt er ein edles liebliches Maͤdchen fennen, 
Louiſe von Dietburg, in der er die Tochter feiner eriten 
Freundin Louife von Meerfeld wiedererfennt. 

Ohne der funftreid verfhlungenen Entwidlung des 
Romans in allen ihren Windungen folgen zu fönnen, 
geben wir bier nur das Verftändniß des Ganzen. Louiſe 
von Meerfeld hat den Baron von Dietburg heirathen 
müſſen, der fern an der See ein einſames Schloß be: 
wohnt, und mit dem es nicht ganz geheuer ift; denn um 
fein Strandrecht ergiebiger auszubeuten, läßt er in ftür: 
miſchen Nächten ein Feuer ald vermeintlihen Leuchtthurm 
anzünden und lot die voruberfabrenden Schiffe in die 
Klippen, daß fie fheitern müfen. Louiſe ftirbt vor Gram, 
als fie dieſe Schändlichkeiten inne wird, und binterläßt 
dem Baron eine gleichnamige und ihr ganz ähnliche edle 
Tochter, die eben fo fehr vor des Waters ehrlofem Ge: 
werbe graut und als einmal die Gräfin Albany an der 
Küfte gefcheitert, diefe Gelegenheit benutzt, und als Ge: 


fellihaftsdame derjelben mit des Vaters Einwilligung 
dad verwünſchte Schloß verläßt. So findet nun die Tochter 
den Jüngling Paul, den ihre Mutter einjt ald Knaben 
zärtlich geliebt hatte. Daß ſich die verwandten Herzen 
finden, verſteht fih von felbft. 


Nun handelt es ſich aber noch um eine zweite Gruppe, 


bie in diefem Noman mehr den Hintergrund einnimmt, 
Baron Dietburg bat in feiner Jugend Eleonoren, eine 
Reihsgräfin, entführt, aber wieder verloren. Das ift die 
geheimnißvolle Dame mit der Sammetmaske, die aber 
zuletzt befreit wird, den Baron aufſucht und nachdem 


das endlich über feine Bosheit erbitterte Volt fein Schloß 
in Brand gejtedt hat, mit ihm fortzieht. Sie hat ibm 
aber in der Zeit jener eriten Entführung einen Sohn 
geboren, der ihr entriffen wurde und verloren gegangen 
it. Das ift der melancholiſche Minh Manuel, der am 
Schluß des Romans aber feinen Charakter verändert, das 
reihe Erbe ded Vaters übernimmt, eine fhöne Fiſchers— 
tochter heirathet und ganz vergnügt lebt. 

Die Einflehtung diefer zweiten Gruppe in den Mo: 
man war vielleicht nicht nothwendig, da fie mandes Un: 
wabriceinlihe enthält. Der Hauptvorzug des Romans 
liegt überhaupt weniger in der Erfindung ald in der 
Charafteriftif und dem poetifhen Kolorit, vornämlich in 
der Schilderung des Stilllebend in Münfter und des 
unbeimlihen Schloſſes am Meere, und in der trefflichen 
Charafterzeihnung der Hauptperfonen. 


Naturkunde. 


Die Revolutionen des Erdballs. Von Dr. Alexander 
Bertrand. Nach der fünften mit Anmerkungen 
von Arago, Elie de Beaumont, Brongniard ꝛc. 
bereicherten Ausgabe des franzöſiſchen Originals 
für deutſche Leſer frei bearbeitet von Dr. P. 
v. Maack. Mit 5 Steindrucktafeln. Kiel, Uni— 
verſitäts⸗Buchhandlung, 1844. 


Da hier die neueſten Forſchungen und Entdeckungen 
in Bezug auf die Urgeſchichte der Erde zur Ueberſicht 
gebracht ſind, gewaͤhrt das Buch mannigfache Belehrung 
und zugleich großen Reiz der Unterhaltung. Vollſtaändig 
ift es übrigens nicht. Es übergeht von den, freilich auch 
faum zählbaren, Hppothefen über den Urfprung der Erde, 
gar manche, felbit erbeblihe, So erwähnt es 5. B. ber 
Hypotheſe Whiftong, derzufolge die Erde früher ein Komet 
gewefen fepn fol, fagt aber nichts von der geiftreihen 
Art und Meife, wie Steffens diefelbe weiter ausgeführt 
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Dat. Der Herausgeber felbit halt fih an die Anſicht, nad) 
welcher die Erde (gleichviel ob fie ehemals ein Komet oder 
eine Sonne gewefen oder nur aus der brennenden 
Sonnenmafle ausgefchleudert, oder dur die Bewegung 
Telbft entzündet worden fen :c.) in ihrem Innern nod 
gegenwärtig brenne oder glühe und zwar ald eine Metall: 
male, da die Dichtigkeit der Erde ſich zu dem fchweren 
Quarze wie 5%, zu 2"/,, alfo wie Metall verhalte. Allein 
diefe Annahme ift bei weitem nicht binlänglih unterftüßt 
und ift auf die abweibenden Meinungen zu wenig Nüd: 
fiht genommen. So wird Hugid neuer und gewiß fehr 
geiftreiber Hppothefe gar nicht gedacht. Auf dem Gebiete 
der Hppotheien laͤßt fib nun freilich feine Entſcheidung 
berbeiführen; allein die Theorie des metalliiben Abglü: 
hens ſcheint doch zu den überwundenen zu gebören und 
dürfte der grobe Verbrennungsprozeß nicht zum Princip 
des Erdenlebend gemacht werden können. Iſt man auch 
noch immer nicht aus den Hppotbeien berausgelommen, 
fo verlangt man doch auch bei diefen feinere Erwägungen 
der mannigfaltigen aſtronomiſchen, phyſiſchen und chemi: 
hen Bedingungen, unter denen die Erde eriftirt. 

Da der Verf. auf die Entdedung Fourierd, der: 
zufolge die Kälte in den höchſten Schichten unfrer Atmo— 
ipbäre bis zu 40 Grad, aber nicht weiter fteigt, fo bedeu— 
tendes Gewicht legt, wundern wir und, warum er doc 
eine ununterbrogene Steigerung der Wärme ind Innere 
der Erde hinein annimmt, da ed doch ziemlich nahe liegt, 
auch in diefer Richtung eine Grenze anzunehmen? Er 
hält an Trebras Entdeckung feit, derzufolge die Erdwärme 
je 100 Fuß tiefer um einen Grad wähst, was nah Ans 
dern ſchon alle 70 Fuß ftattfinden fol. Aber man ift eben 
noch nicht fehr tief in die Erde eingedrungen. Wie will 
die Müde, welche die Epidermis durchſticht, von der in: 
nern Anatomie ded Menfchen reden? und was will der 
Menſch, der kaum 2000 Fuß tief unter den Boden ge: 
drungen it, von 800 Meilen Tiefe wilfen? „Aber warum 
grabt man nicht ganz einfach fo tief, bis irgend eine Ur— 
ſache und bavon abzuftehen zwingt? warum folgt man 
nicht dem Mathe Maupertuis, dem Moltaire den Vor: 
wurf macht, daf er es verlangt babe, man folle bis zum 
Mittelpunfte der Erde ein Loch graben? Dieß würde ge: 
wiß das fiherfte Mittel ſeyn, das, was fich dort findet, 
Zennen zu lernen, nur Schade, daß der Vorfchlag un— 
ausführbar it. Um bloß in eine Tiefe von 6—7 Meilen 
zu dringen, wären ungeheure Arbeiten und Koften erfor: 
derlich. Indeſſen würde es recht intereffant fepn, etwas 
der Art zu verfuhen, wenn man auch ſich darauf beichrän- 
fen müßte, die in den tiefften Bergwerfen ausgeführten 
Arbeiten zu benugen, um dort einen Erbbohrer einzu: 
treiben; man würde fo mit einem Koftenaufwande, nicht 
größer, als daß ein gewöhnlicher Privammann ihn dazu 
opfern könnte, ein Thermometer wenigftend 1500 Fuß 


unter dieſe Gruben binabbringen können, was, felbit nad 
der Hppothefe von Trebra, eine Steigerung von 15° über 
die Wärme ber tiefen Bergmwerke abgeben müßte. Man 
weiß num aber, daß in einigen diefer Gruben die Hitze 
ſchon fo ftark ift, daß die Arbeiter genöthigt werden, in 
ihnen nadend zu arbeiten. Wenn außerdem irgend eine 
Megierung folde Unterfubungen, die für die Wiſſenſchaft 
von einem fo großen Intereſſe find, zu fördern unternehz 
men wollte, fo würde man zu weit genügenderen Reful: 
taten gelangen und wenigſtens nachweiſen können, ob in 
einer der Erdoberfläche fehr nahen Entfernung, von 3. B. 
einigen Zaufenden Toifen unter den tiefiten Bergwerk: 
gruben, die Hitze nicht jede weitere Arbeit bemmen würde.” 

Da der Verf, einmal die Erde innerlich glühen läßt, 
fo muß er natürlicherweiſe aub auf Buffons Hppotbefe 
zurückkommen, wornach die Abfühlung der glühenden Erde 
immer im Zunehmen begriffen ift und dereinit mit alls 
gemeiner Erkältung enden fol, Das Weltende wird alfo 
demnad ein Winter ſeyn, dem kein Frühling mehr folgt, 
ein Weberzieben der ganzen Erde mit Eis und Schnee, 
und ein Erfrieren des gefammten Menfchengefchlechts, 
wie einft die Franzofen in Rußland. Cine wiſſenſchaftlich 
fehr willkürliche, aber poetiihe Vorftellung, die ein großer 
Dichter ausführen follte. 

In den Erdbeben und Vulkanen erfennt der Verf. 
die Wirkungen des unterirdifhen allgemeinen Feuers, 
ohne die Unfihten derjenigen neuern Naturforfcher zu 
berühren, welche kein fo allgemeines Feuer im Innern 
der Erde anerkennen, und die vulfanifchen Eruptionen 
nur für fporadifhe und lokale Prozeffe in der Erdrinde 
balten. 

Am ausführlichften verbreitet er fih über die auf 
einander liegenden Formationen und die darin begrabene 
Flora und Fauna. Hier folgt er hauptfählid Cuvier, 
Brongniard und Agaſſiz. Diefe Pecapitulation der 
unterirdifchen Thier- und Pflanzenwelt ift ſehr anziehend 
und wird fie Jedermann mit Vergnügen lefen, um fo 
mehr, da alled wilfenfcaftliche Detail vermieden und die 
Sprade fehr populär ift. Da gehn und alle jene urwelt- 
liben Beſtien vorüber, deren wunderbare Formen die 
Phantajie überrafhen und feifeln, die riefenhaften Mam: 
muths, Megatherien, Mofofauren, Korodonten, Ichthio: 
faurier, Plefiofaurier ıc., die und als zottig bepeljte 
Elephanten, riefenhafte Tapire und Faulthiere, Fiſch⸗ 
ottern und Wallroffe, Gürtel: und Echuppenthiere, uns: 
gebenre SKrofodille mit Augen wie Mäder, gefliigelte 
Draden ıc. erfcheinen. Dann die nicht minder merfwür: 
dige fofile Pflanzenwelt, die baumartigen Farrenfräuter, 
die einft in großen Wäldern dad Urmeer begrenzten und 
befonders die riefenbaften Bärlappen, aus denen haupt: 
ſaͤchlich die Steinfohlenlager befteben. Als jene Pilanzen- 
welt unterging und von neuen Erdablagerungen aus dem 
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Urmeer überfhüttet wurde, bildete die gedrüdte Maffe 
der Pflanzen dad, was wir jeßt Steinkohle nennen, 
Darüber fagt Brongniard fehr ſchön: „Diefe fo einfachen 
und in ihrem Baue fo wenig von einander verfchiebenen 
Pflanzen, die durch ihre Zahl und ihre Größe nur eine 
untergeordnete Stelle in unfrer gegenwärtigen Vegetation 
einnehmen, machten in ber erften Beit nah Erfhaffung 
der organifhen Welen fait das ganze Pilanzenreich aus 
und bildeten ungeheure Waldungen, wovon die Gegen: 
wart nihtd Aehnliches aufzuweiſen hat. Die Steifheit 
der Blätter diefer Pflanzen, der Mangel an fleifhigen 
Früchten und mebligen Saamen würden fie zur Nahrung 
für die Thiere wohl wenig geeignet gemacht haben; allein 
die Landthiere waren noch nicht vorhanden; die Meere 
allein enthielten zahlreihe Bewohner und das Pflanzen: 
reih übte damals eine ungetheilte Herrfhaft über den 
aus den Gewällern emporgeftiegenen Theil des Landes 
aus, auf welches ed in dem allgemeinen Haushalt der 
Natur einen andern Einfluß zu üben beftimmt chen, 
Man fannn wirklich nicht daran zweifeln, daß die unge: 
beure Maffe von Kohlenſtoff, welder im Schoofe der 
Erde im Zuftande der Steinkohle angehäuft und aus der 
Berftörung von Pflanzen hervorgegangen ift, die im jener 
Urzeit auf der Erde gewachſen, ihre Quelle in der Koh: 
lenfäure der Atmoſphaͤre gehabt habe, der einzigen Form, 
worunter der Koblenitoff, der nicht von früheren orga— 
nifhen Wefen berrührte, von einer Pflanze konnte auf: 
genommen werben. Nun gibt aber ein felbit ziemlich 
geringer Untheil von Koblenfäure in der Luft im Allge— 
meinen ein Hindernif für das Leben der Thiere ab, na: 
mentlih der volllommeniten, wie der Säugethiere und 
Vögel; diefer Antheil begünftigt dagegen fehr dad Wachs: 
thum ber Pflanzen, und wenn man annimmt, baf eine 
größere Menge dieſes Gaſes in der Uratmofphäre der 
Erde vorbanden war, ald wie in unferer jeßigen, fo kann 
man ed für eine der Haupturfahen der mächtigen Vege— 
tation der Urzeit halten. Ale diefe fo einfachen, fo ein: 
förmigen Pflanzen, welche folglih fo wenig zur Ernäb: 
rung ber Thiere geeignet waren, die einen von den jeßt 
lebenden fo ſehr verfhiedenen Bau hatten, würden alfo 
durch Meinigung der Luft von der Kohlenfäure, welche 
diefe damald in Uebermaaß enthielt, die für eine mans 
nigfaltigere Schöpfung nöthigen Bedingungen vorbereitet 
baben, und wenn wir jenem Hochmuthsgefühle fröhmen 
wollten, welches den Menihen bisweilen anf den Ge: 
danken gebracht, daß Alles in der Natur feinetwegen 
erihaffen ift, fo könnten wir annehmen, daß diefe erite 
Schöpfung von Pilanzen, die fo viele Jahrhunderte dem 
Erfcheinen ded Menfhen auf der Erde vorbergegangen, 
eine Vorbereitung der atmofpbärifhen Bedingungen, die 
für fein Daſeyn nöthig geweien, und eine Anhäufung 


jener ungeheuren Mafen von Breunmaterial beywedt 
habe, die fein Kunftfleiß fpäter ausbeuten follte.” Man 
kann die weile Fürforge der Natur dur Fein fchöneres 
Beifpiel barthun. 

Was Bertrand über dag Alter der Erde fagt, bes 
friedigt deßwegen nicht, weil bei weitem nicht alles in 
Betrachtung gezogen wird, worauf es bier anfommen 
muß. Er folgt bierin Guvier, der aber aller feiner 
Größe ungeachtet deffalld doch nicht allein entſcheiden 
fann. „Das Wahlen der Anihwemmungen und bie 
mehr oder minder große Schnelligteit, mit der das ans 
geſchwemmte Land ſich abfeßt, haben Euvier Data gege: 
ben, um annäberungsweife den Zeitpunkt zu berechnen, 
bis zu welchem bie jegige Weltordnung binaufreiht. Er 
fand, daß alle Naturerfheinungen in Webereinftimmung 
mit den geſchichtlichen und religiöfen Sagen indgefammt 
bewiefen, daß der jebige Zuftand der Dinge nicht älter 
ſeyn könne, ald 5— 6000 Jahre. Aus einer Reihe von 
Thatfahen bat er dieß geſchloſſen, welche er fowohl in 
feinen Schriften, als in feinen gelehrten Borlefungen 
entwidelt hat.” Dagegen wollen wir nur anführen, was 
Ruſſegger über die altägpptiihen Tempel zu Theben ge: 
fhrieben hat. Er fand, daß die Scuttterraffen, auf 
denen jene Tempel jteben, vor 8000 Jahren angelegt 
feon müffen, denn fo viele Jahre erfennt man aufs 
deutlihite an dem regelmäßig nah den Jahresüber— 
ſchwemmungen (wie die Jahresringe eineds Baumes) 
mefbaren Nilfhlamme, womit fie überfchüttet find. 
Bergl. unfre Blätter vom vorigen Jahre Nr. 106. Unter 
den Zeugen für dad jüngere Wlter von höchſtens 6000 
Jahren finden wir auch Mofed angeführt. Wir mußten 
dabei lächeln, daß die Naturforfcher fih fo wenig um 


‚die Fortichritte unfrer Bibelforfhung befümmern. Wenn 


Herr Bertrand einmal die Genefis des veritorbenen von 
Bohlen lefen will, wird er fih belehren können, daß 
die fogenannten Bücher Mofed gar nicht von Mofes, 
fondern von fpäteren Juden nah dem Eril erfonnen 
find. 

Im Anhang folgen noch eine Anzahl befondere Ab: 
bandlungen über Erdwärme von Fourier; über die Berg: 
fetten und Formationen von Elie de Beaumont; die 
Geſchichte merkwürdiger Erdbeben, namentlich deſſen 
von Lifabon im Jahr 1755; über die Fußipuren urwelt: 
licher Thiere von Duncan, Link ıc.; über die Abnahme 
der Gewäller von Lpell u. f. f. Die beigegebenen Abbil- 
dungen ftellen urmweltlihe Thiere dar. 


Verantwortliher Redakteur: Dr. Wolfgang Menzel. 
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Kriminalgefhichten. 


Der neue Pitaval, Eine Sammlung ber intereffan- 
teften Rriminalgefhichten alfer Länder aus älterer 
und neuerer Zeit. Herausgegeben von Kriminal- 
bireftor Dr. Hisig und Dr. W. Häring (W. 
Aleris). Bierter Theil. Leipzig, Brodhaus, 1843. 


Diefer Theil fcheint und der intereffantefte zu fepn 
von allen, die bis jetzt erfchienen find. Er beginnt mit 
dem Prozeß ded Cin qmars, eines jungen übermütbigen 
Günftlingd am franzoͤſiſchen Hofe, der ed wagen wollte, 
ben allmächtigen Karbinal Richelien zu ftürgen, aber an 
deſſen Feftigleit und Lift fcheiterte und auf dem Schaffot 
endigte. Meifterbaft ift folgende Schilderung bes Kar: 
binald, „Richelieud politifihe Laufbahn war ein fortge: 
feßter Sieg. Die Parlamente, der Klerus, felbit der 
Papft hatten vor feinem Willen ihren Einfluß in Frank 
reich verloren. In der Intrigue und im offenen Felde 
batte er die Prinzen vom Geblüt gefhlagen, fie aus allen 
ihren Verfhanzungen getrieben, fo in ihren Feudal— 
burgen ald am Hofe. Vergebens forderten fie foger 
nannte Sicherheitspläge für fih und ihre Anhänger; er 
forderte, daß fie Unterthanen des Staates würden gleich 
den andern Bürgern, Der eigene Bruder des Könige, 
vor Ludwig des WVierzehnten Geburt der muthmaßliche 
Thronfolger, Gafton vou Drleand, war eben fo oft von 
Michelien überwunden worden, ald er, in ohnmächtigem 
Grimm gegen ihn ald Empörer aufgetreten war. Des 
Königs leiblide Mutter, einſt Richelieu's Gönnerin, 
Maria von Medici, flehte, verbannt und fluͤchtig im 
Auslande, alle Verwandte, alle Machthaber vergebend an, 
fie zu rächen‘, oder nur ein Wort für fie bei ihrem 
Sohne einzulegen, Richelieu's Wort galt beim Könige 
mehr, und er verweigerte ihm felbit, der Sohnespflicht zu 
genügen und bie darbende Mutter zu unterftäßen, weil 
jedes Geldftüf von dem raedürftenden Weibe nur ver: 


wandt worden wäre, um gegen ben Cardinal neue Feinde, 
vielleicht Mörder, zu werben. So, ben Fuß auf feinen 
zertretenen Feinden im Lande felbft, Fonnte fein Geift 
fih frei nach aufen bewegen, um feine großen Pläne in 
der europäilhen Politik zu verfolgen, Much bier war er 
feinem Biele nahe. Die Macht des Haufes Defterreich 
in Deutfchland, Spanien, in den Niederlanden, in Sa: 
voyen und Ftalien wurde, wenn auch nicht überwunden, 
doch durch feine Thätigkeit, die ihm immer neue Feinde 
auf den Hals fchikte, fo in Athem erhalten, daß fie dem 
aufblühenden, einigen Staatskörper Franfreihs nicht 
mehr gefährlih war. Richelien befämpfte Defterreih in 
Deutfhland duch Guſtav Adolf umd bie Schweden, 
in den Niederlanden dur die Generalitsaten umd bie 
Dranier, im Jtalien, der Schweiz und Savoyen durch 
Yutriguen, Bündniſſe und franzöfiihe Heere. In Spas 
nien felbft erwedte er ihm innere Feinde, indem er dem 
Aufftand der Eatalonier begünftigte und den Abfall Por⸗ 
tugald ind Werk feßte, Aber alle diefe Siege im ns 
nern und nah außen wurden ibm nur durch ben gröf- 
ten Sieg möglih, den er über feinen eigenen König 
errungen batte. Es gehörte ein Charakter wie Lud— 
wig XI. dazu, um die Allmacht eined Minifterd wie 
Michelien möglich zu machen. Ein König, der nicht 
willenlod, aber geiftig und finnlich zu träg war, biefen 
Willen geltend zu machen; eine apathiihe, kleinliche und 
verdrießlihe Seele, die nicht lieben und nicht eigentlich 
bafen konnte; ein Fürft, der das Gefühl feiner koͤnig— 
lihen Würde im fi trug, aber zugleich die Ueberzeu— 
gung, daß er felbit allein nicht der Aufgabe gewachſen 
fep, ein Meich wie Franfreih zu beberrihen und alle 
die Fäden fortzufpinnen, welde fein Minifter angefpon: 
nen hatte. Ludwig fühlte, fo weit er fühlen fonnte, das 
Drüdende diefer Lage, von einem Manne abhängig zu 
ſeyn, deſſen Geift den feinen fo weit überragte, den er 
bafte und fürdtete. Aber wie ein Kind an feine Leis 
tung gewöhnt, fürchtete er fih weit mehr, plößlich allein 
gelaffen zu werden von Dem, ber ihm an ber Haud 
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hielt, und ohne weldhen er noch feinen Schritt allein 
gethan. Er hatte gerade fo viel Einfiht, um zu erfen: 
nen, daß, wie er felbft nicht, aud feiner der Männer 
und feine der Frauen feines Hofes fähig war, des Gars 
dinald Werk fortzufegen. Das war Richelien's Glück, 
daß unter feinen Gegnern und Mivalen nur Nänfemacer, 
ohnmähtig würbende Höflinge, kaum ein Charalter, 
aber fein Geift war, ber im Entfernteiten im Stande 
gewelen wäre, ihm bie Spiße zu bieten.” Die ®er: 
ſchwoͤrung von der hier die Rede ift, fiel in Michelien’s 
Alter. Sein Gegner Cingmard war feine eigene Kreatur 
geweien, von ihm an den Hof gebracht und dem König 
beigegeben worden, bandelte nun undankbar und ver: 
diente feine Strafe um fo mehr, ald weder er noch 
irgend ein Anderer im Stande gewefen wäre, ben Gar: 
dinal am Staatdruder zu erſetzen. Intereſſanter als 
dieſer eitle Cinqmars felbit ift fein Freund, du Thou, 
Sohn ded berühmten Gefchichtichreibers, der mit in 
feinen Untergang gezogen wurde, obgleich er weniger 
ſchuldig war. Der alte Carbinal ließ, als er frank auf 
einem Prachtſchiffe die Rhone hinauffuhr, den gefangenen 
du Thou in einem Kahn nachfchleppen und weidete ſich 
an dem Anblick ded gefunden und kräftigen Mannes, 
deſſen Kopf er noch fallen fehen wollte, und an dem er 
ben Vater beftrafen wollte, der in feinem Geſchichtswerk 
bie Familie Richelieu nicht genug geehrt hatte. Der 
König, Ludwig XIIT., fpielt bei dem Prozeß die fchlech: 
tefte Rolle. Nachdem er fib mit Cingmars zum Sturz 
feines Minifterd verfhworen, demfelben binter des Mi: 
nifterd Rüden Vollmachten gegeben batte ıc., verläugnete 
er ibn, billigte die Schritte ded triumpbirenden Miniftere 
and war fähig, in der Stunde, in welcher Cingmars, der 
Qahrelang fein ganzed Vertrauen befeffen, den er gelieb: 
kost und dem er zu allen Schritten gegen den Minifter 
Befehl ertheilt, bingerichtet wurde, die Uhr herauszu— 
ziehen und eine Aeußerung binzumerfen, die von ber 
ftumpfeften Sefübllofigfeit zeugt. 

Die zweite Geſchichte enthält ben Prozeß des um- 
glüdlihen englifhden Admiral Byng, der mit einer 
fleinen Flotte abgeichidt wurde, Minorca zu entießen, 
welches die Franzofen belagerten, aber nichts außrichtete, 
weil die Minifter ed bei der Ausrüftung an allem batten 
fehlen laffen. Er war fo unvorfibtig, durch Vorwürfe, 
die er deßfalls den Miniftern machte, fi deren Haß 


zuzuziehen; dad Unglül wurde nun allein feiner Nach: | 


Läßigfeit und Feigheit zugefchrieben, der MNationalitolz 
im Bolfe gegen ihn gewaffnet und felbft König Georg II. 
bewogen, um die Volkswuth durch ein Opfer zu befänf: 
tigen, feine Hinrihtung zuzulaſſen. 

Der dritte in der Meibe dieſes Bandes ift der be: 
rühtigte Pfarrer Miembauer von Nandelſtadt in 
Bayern, nicht wie jene ein Opfer der Politik, fondern 





ein gemeiner Verbrecher. Nachdem er ſchon früh damit 
begonnen, überall in den Häufern, in denen er wohnte, 
bie weibliben Dienftboten zu Gegenitänden feiner befon: 
dern Aufmerkſamkeit und mehrmals zu Müttern zu 
machen, nahm er, als er eine katholiſche Pfarrei erhalten, 
eine Andere zur Hauferin an, ald die er früher zu fich 
nehmen zu wollen gelobt hatte. Diefe leßtere fam einmal 
au ihm, um fich Die lange ausgebliebenen Alimentationds 
foften für ihr Kind abzuholen. Der Pfarrer hatte Fein 
Geld, war der läftigen Forderungen müde und fohnitt 
dem armen. Mädchen den Hald ab, unter empörenden 
Umftänden, indem er, während er ihr fchon das Mafir- 
meſſer in die Kehle geftoßen hatte, fie noch prieſterlich 
ermabnte, Neue und Leid zumachen. Veberhaupt vergaß 
er die priefterlihe Würde nie, auch noch mitten in der 
Hebung feiner after geltend zu machen und hatte fib 
demnah auch mit jeder Magd, mit der er fich einließ, 
in einer Perfon als Priefter und Bräutigam feierlich 
eingeſegnet. Die Morbtbat wurde entdedt und der 
Thäter, da man in ihm den Priefterftand fchonen wollte, 
fam mit Feftunggitrafe davon. 

Der vierte Held biefer traurigen Geſchichten ift ber 
in Leipzig wohlbefannte Magifter Tinius, der als Land: 
pfarrer in der Nähe diefer Stadt wohnte und ein fo 
großer Liebhaber von Büchern war, daßer eine Bibliothek 
von 60,000 Bänden zufammenbrachte. Aber die Mittel 
zum Ankauf derfelben hatte er ſich, zum Cheil wenig: 
ftend, durch Mord verfhafft. In der unverbäctigen Er: 
fheinung des ehrwürdigen Landpredigers abnte Niemand 
den Raubmoͤrder, der fich zu alten reihen Leuten einſchlich, 
fie mit einem furzen Hammer, den er in der Taſche 
führte, erſchlug und dann beraubte. Aus Briefen, bie 
man bei ihm fand, erfah man, daß er es zumäcft auf 
fünf oder ſechs Alte diefer Art abgeſehen hatte, doch 
erfhlug er nur zwei, einen Kaufmann und eine alte 
Frau. Der leßtere Mord im Jahr 1812 führte zur Ent: 
defung, daß er der Thaͤter fen; aber fein Prozeß dauerte 
zehn Jahre, weil fein Dorf unter preußiſche Hobeit kam 
und feine Michter wechfelten. Am Ende fam er mit wei- 
teren 10 Jahren Zuchthaus davon und lebt heute noch, 
von feiner Gemeinde im Ausland unterhalten. 

Hierauf folgt Eugen Aram, ein Schulmeifter in 
England, der einen Schufter umbrahte, um ihn feines 


Antheils an einem gemeinfhaftliben Betruge mit Gewalt 


zu berauben, mithin ein ganz gemeiner Verbrecher, ber 
fi aber durch eine meifterhafte Vertheidigung vor Ge: 
richt den Juriſten bemerflih machte und aus bem in 
neuerer Seit Bulwer einen überaus fentimentalen Ro: 
manbelden gemadt bat. 

als Sechster der Reihe begegnet und eine unbeim: 
liche widrige Geſtalt, der Tagelöhner Andreas Biel 
in der Näbe von Megendburg, der im Jahr 1809 als 
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Mörder zweier Mädchen eingezogen. und von unten auf 
gerädert wurde. Es war ibm nur um bie Kleider ber 
Mädhen zu thun gemweien, die er verfaufte, Er lodte 
die armen Geſchoͤpfe zu fib in fein Haus, indem er 
vorgab, einen Erdſpiegel zu beſitzen, worin fie ihren 
fünftigen Geliebten fehen könnten. Der Erdipiegel aber 
war ihr Grab. 

Die folgende Geſchichte ift in hohem Grade rührend 
und ergreifend. Helene Giller, ein liebendwärdiges 
Mädchen in Bourg en Breffe, wurde von einem todten 
Kinde entbunden, das fie heimlich verfharrte, Ein Nabe 
zerrte an dem Hemd, in das fie es eingewidelt und 
das aus der Erde bervorlah, Ihr Namenszeichen ftand 
darin; daß fie geboren habe, wurde durch Hebammen er: 
wieſen, und fofort wurde fie als Kindsmörderin zum 
Tode verurtbeilt, im Jahr 1625. Die Scene auf dem 
Schaffor muß man aus dem Werke felbit genauer kennen 
lernen, fie würde einem Moman Ehre machen. „Helene 
betrat dad Schaffot, blaß, zitternd und von der ganzen 
furchtbaren Bedeutung des Auftritt durchfchauerr, aber 
doch gefaßt und vorbereiter auf den Tod, Nicht fo der 
Scharfrichter. Die allgemeine Meinung im Publifum 
hatte auch auf ihn eingewirkt. Sein Amt fchien ihm 
beut eine Mordthat zu fordern. Er hatte am Tage vor: 
ber gebeichtet und das Abendmahl genommen, Jetzt, 
beim Anbli des lieblihen, in ihr Schidfal ergebenen 
Dpfers, vieleiht auch beim Anblick der unmilligen 
Menge, welde das Schaffot umgab, ergriff ihn eine 
entfeplihe Unruhe; er zitterte, rang und wand bie 
Hände, erhob die Arme gen Himmel, fiel auf feine Knie, 
fprang in die Höhe und fiel wieder auf die Erde, Er 
flehte Helenen an, fie möge ibm vergeben, was er ihr 
anzuthun gezwungen werde, und wie halb geftört bat er 
wieder bie Geiftlihen, fie möchten ibm ihren, des un: 
fhuldigen Opferd, Segen verfhaffen. Diefem erfhüt: 
ternden Auftritte follte ein mod furchtbarerer folgen, 
Helene betete zum leztenmale und kniete auf dem Sand: 
haufen nieder. Der Scharfrichter rief laut, er wünſche 
an ihrer Stelle zu fepn. Raſch indeß ergriff er das 
Schwert, bieb, fehlte nnd ftatt den Hals zu treffen, vers 
mwundete er fie nur in der linken Schulter, Das getrof: 
fene, blutende Mädchen fiel auf die rechte Seite. Nun 
warf der unglüdliche, entießte Mann das Richtſchwert 
von ſich, und bat die Umftehenden flehentlich, fie möd: 
ten ihn tödten. Das Volk gerieth wirflih in Aufruhr; 
man brüälfte, fchimpfte ihn und ein Steinregen flog ge: 
gen feinen Kopf. Des Scharfricters Frau fand au 
auf dem Schaffot. Sie hatte einen böfen Ausgang ver: 
muthet, weil fie dad innere Widerfireben kannte, mit 
weldem er gerade an diefe Erefution ging. Sie fab, 
Daß es fich bier vielleicht um fein Leben, gewiß um den 
Ruf feiner Tüchtigkeit, um fein Amt handle. Während 


fie ihm mit kurzen, eindringlichen Worten. Muth zus 
ſprach, ſtürzte fie auf Helenen zu, bob fie auf, überredete 
fie, dem Unwiderruflihen fi in Ruhe zu fügen, unb 
brachte fie wieder dahin, daß das unglückſelige Geihöpf 
fih abermals freiwillig nah dem Sandhaufen fchleppte, 
niederfwiete und ihren Hals dem Schwerte darbot. Auch 
dieſer Auftritt follte durch die folgenden noch überboten 
werden. Das entiegliche Weib reichte ihrem Manne das 
Schwert wieder hin: „Nun thu deine Schuldigkeit!” Er 
nahm ed, bolte aus und führte den Streich entweder 
mit gefchloffenen Augen oder blind vor Schreck. Er fehlte 
zum zweitenmale. Von neuem Grauen und gerechter 
Furcht ergriffen, fhleuderte er das Schwert von fib und 
ftürgte vor dem Gebrüll des zäbneknirfhenden Volkes 
vom Schaffot herunter und in eine Kapelle, welche dicht 
daneben war. Vielleicht bätre fie ihm als Aipl gedient, 
wenn nicht dad Volk durch die Handlungsweiſe feiner 
Frau auf dad Aeußerſte empört worden wäre. Das mweibs 
liche Ungeheuer fühlte fih berufen, das Werk, dag ihrem 
Manne mißlungen war, auszuführen. Zwar hatte fie 
nicht die Kraft, das Michtfehwert zu ſchwingen; aber 
zum Tode bringen wollte fie wenigftend das Opfer, Sie 
ergriff die Leine, mit der Helene feftgebunden war, und 
fhlang fie ihr um den Hald. Seht wehrte fi das arme 
Maͤdchen; fie. war ja nicht zum Strange verurtbeilt; dad 
Weib ſchlug fie mit den Fäuften auf Naden und Bruff, 
um fie zu betäuben, Fuͤnf bis fehsmal verfuchte fie die 
Schlinge zusuzichen, um Helenen zu erwürgen, Aber 
das Wolf fohleuderte einen Regen von Steinen nad ihr. 
Getroffen, felbit ſchon biutend, betäubt, wollte fie doch 
ihe Opfer nicht laſſen. Sie ſchleppte das halbtodte Mäb: 
chen bei ihren langen Haaren von der Stelle fort an den 
andern Mand des Schaffotes. Hier zog fie eine lange 
Scheere aus der Tafche. Da fie den Hald nicht abſchnei— 
den fonnte, ftah fie ihr damit in die Kehle, in ben 
Hals, ind Geſicht und verfegte ihr neun bis zehn Wun⸗ 
den. Die Wuth des Volles war nicht mehr zu bänbi- 
gen. Wir finden in dem Frankreich unter Ludwig XIII. 
das Beiſpiel eines Lpnchgerichted. Sie Mletterten von 
allen Seiten auf das Gerüft und erftürmten das Schaffor. 
Das gemarterte arme Weſen warb den Händen feiner 
Peinigerin entriffen. Diefe, von Fauft: und Kmüttel: 
ſchlaͤgen getroffen, fanf zu Boden, Man ftampfte fie 
mit Füßen, man warf fih auf fie, und in wenig Angen- 
bliden war fie erichlagen. Daffelbe Schickſal traf ihren 
Mann, den man aus der Kapelle bervorriß. Huf der 
Stelle tödtlich getroffen, jtürgte er in feinem Blute an 
den Stufen des Schaffotes nieder. Auch Helene Gillet 
warb vom Scaffot beruntergetragen — e3 war Niemand 
in der Stadt, der fie binrichten fonnte — und in den 
Laden eined Wundarztes gebrabt. Er fand viele, aber 
feine tödtlihen Wunden, Als fie wieder zum Bewußtſeyn 
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getommen, waren ihre erften Worte: Ich wußte wohl, 
daß mir Gott beiftehen würde.” Das Volt hatte fie frei 
gemacht umd rief mit taufend Stimmen, fie ift unfhul- 
big. Das Parlament gab bem Volke nah und verfügte 
feine zweite Vollgiehung des Urtheild. Die Zwiſchenzeit 
benusten ihre Freunde, um ihre Begnadigung bei Hofe 
zu erwirken. Ed war eine ſehr günftige Zeit dazu, denn 
durch ganz Franfreih wurde dad Beilager der Prinzeflin 
Henriette, der Schweiter bed Könige Ludwig XIII., mit 
König Karl I. von England feltlih begangen. Die Bitt: 
fteller fanden beim Könige Gehör. Das pifante Schickſal 
der armen Büferin intereffirte am Hofe, und es erfolgte 
im Mai 1625 nicht allein eine Begnadigung, fondern 
eine vollftändige Abolition bed Gerichtsverfahrens. 

Nun folgt der berühmte Prozeß ded Jean Ealas 
vom Jahr 1761, ein Juſtizmord, den fhon Voltaire 
vor dem Forum der Deffentlichfeit zu feinem großen 
Ruhm gerächt hat. 


Die neunte Gefhichte ift wieder fehr merkwürdig. 
Ein gewilfer Sevos wurde in Franfreih im Anfang des 
18ten Jahrhunderts von einem gewillen Antoine Pin 
täuberif& angefallen, hatte aber die Geiſtesgegenwart, 
fi gleih vom erften Schlage todt zu ftellen, um nicht 
wirflih ermordet zu werden und entfloh dann, auf den 
Math eines boshaften Mannes, um den Pin, als habe 
er den Mord wirklih vollbradt, aufs Schaffot zu brin: 
gen. Pin aber wußte den Mordverdacht von fich abzu: 
lenfen und eine ganz unfchuldige Familie wurde defhalb 
eingezogen und auf die Tortur gebracht, bis Pin endlich 
freiwillig fein Verbrechen eingeftand und auch dafür bin: 
gerichtet wurde, Siehe da kam der angeblih Ermordete 
gefund und wohl wieder zum Vorſchein. 


Noch intereffanter iſt die zehnte Geſchichte. Herr 
von Pivardiere lebte am Ende des 17ten Jahrhunderts 
mit ſeiner Gemahlin heiter und glücklich auf dem Schloſſe 
Verbonne, mußte aber öfter in Amtsgeſchaͤften verreiſen, 
blieb länger aus, kam nur auf furze Zeit wieder und 
ſchien eiferfühtig auf einen benachbarten Prior, der die 
Frau häufig zu befuchen pflegte. Einmal fam er aud 
plöglih zurüd, duferte ſich ſehr feindfelig gegen den 
Prior und gebäßig gegen die Frau, die ibm in fcharfer 
Rede nichts ſchuldig blieb und verfhwand in felber Nacht 
ſpurlos. Bald verbreitete fich das Gerücht eines Mordes 
und die Frau flüchtete fih, um jeder Unterfuhung aus: 
zuweichen, wie auch der Prior. Siehe da meldet fi 
plöglib eine zweite Frau von Pivardiere, proteftirt 
gegen dad Gerücht, fie habe ihren Mann umgebracht 
und erklärt, berfelbe lebe noch. Ja der Herr von Pi: 
vardiere kommt felbft zum Vorſchein, um grofmütbig 
die angeihuldigte Frau zu rechtfertigen. Nun halt man 


ibn aber nicht für bem echten und fest ihn feit ald Be— 
trüger., Das Mefultat ift die Entdeckung, daß er wirk 
lich der echte Pivarbiere ift, aber beimlih in Bigamie 
gelebte bat. Der Prozeß wird niedergefhlagen und es 
wird ihm aud die Bigamie verziehen, zumal da beibe 
Grauen fib nicht um ihm ftreiten, fondern von ihm 
getrennt leben. 

Die legte Hiſtorie handelt von ber berüchtigten 
Klara Wendel und dem Mord ded Schultbeiß Keller 
in Luzern. Die ganze Begebenheit war eine künſtlich 
angelegte Miene, welche die radikale Partei gegen die 
jeſuitiſche fpringen ließ, dabei aber, indem fie ſich felbft 
jefwitifher Mittel bediente, der Nemefid verfiel, bie 
fie num in der neuen Sefwitenberrfchaft in Luzern er: 
eilt bat. 


Romane. 


1) Magdalena. Bon ber Berfafferin von „Schloß 
Goczyn.“ Zwei Theile, Breslau, Urban Kern, 
1844. 


Die talentvolle Werfafferin hat dießmal ein etwas 
unerquidlihed Charaftergemälde entworfen. Die Heldin 
des Romans naͤmlich, Magdalena, verführt einen vor: 
nehmen Ehemann, bloß aus Haß gegen deſſen Frau, 
um diefe zu fränfen, keineswegs aud Liebe. Ja nachdem 
fie ihren Triumph gefeiert bat, erklärt fie dem leiden: 
fhaftlihen Manne, daß fie ihn nicht liebe und nur mit 
ihm gefpielt babe und aus welhem Grunde. Da wird 
er wahnfinnig. Magdalena aber befhließt, ihrem Namen 
Ehre zu machen und Buße zu thun und wird eine barm- 
berzige Schweiter. 


2) Haraldsburg. Novelle von derfelben, Dafeldft, 
1844. 


In Briefen, die größtentheild ſehr kurz find, daher 
fat in den Dialog übergeben. Die Heldin diefer No: 
velle liebt einen gewiffen Harald, glaubt ſich aber von 
ihm nicht geliebt und bietet einem Andern ihre Hand 
an. Diefer aber weiß um dad Geheimnif und ift fo 
artig, ftatt ihre Hand anzunehmen, ihr lieber die Haralds 
zu verfchaffen. 
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Dichtkunſt. 


Deutſchlands Dichter von 1813 bis 1843. Eine 
Auswahl von 872 qharakteriſtiſchen Gedichten 
aus 131 Dichtern mit biographifc » literarischen 
Demerkungen und einer einleitenden Abhandlung 
über bie technifhe Bildung poetifcher Formen. 
Bon Karl Gödele, Hannover, Habn, 1844. 


Dhne den bisher erſchienenen Anthologien, die nur 
eine Mannigfaltigfeit ichöner Gedichte zum Behuf der 
Declamationen oder des poetifhen Geuuffes ausmwählten, 
zu nahe treten zu mwöllen, glauben wir doc, daß für 
die literargefchichtlihe Belehrung und um eine Weberficht 
über den gegenwärtigen Stand, namentlich der Iprifchen 
Poefie in Deutfchland zu gewinnen, die vorliegende 
Sammlung die bei weiten beite fev. Einmal ift fie, wenn 
nicht vollitändig, doc fehr reichhaltig, und theilt nicht 
nur woblgewählte Proben aus den vorzüglihiten neuern 
Dichtern mit, fondern fügt auch eine kurze Biographie 
und Charakteriſtik jedes einzelnen Dichters hinzu, und 
gibt in der Einleitung fehr Mare Ueberfihten ſowohl über 
die Formen der Dichtkunſt, wie fie ſich in den letzten 
Zahrzehnten entwidelt haben, ald aud über die Zeitten- 
denzen, die auf fie einwirkten. Dabei ift das Urtheil des 
Herausgebers durchgängig unbefangen und fowobl ums 
fihtig im Bezug auf dad Ganze, als billig in Bezug auf 
bie einzelnen Dichter. 


Was die Formen anlangt, fo it ed befonders auf: 
fallend, daß beinab alle möglihen vortommen. Der dltern 
echt deutihen Reimweiſe wurden zuerft die altflafiihen 
Formen hinzugefügt, die homeriſchen, horaziſchen, ana- 
freontifhen Weiſen. 


Dann nahm man die romanifhen | 


zette, ſpauiſche Trochäen ıc. Weiter ahmte man bie 
orientaliiben Formen nach, Ghaſelen, bandbreite Denf- 
ſprüche ıc., endlih auch die feierlihen Rhythmen der 
Inder. Seit Goethes Vorgang fommen nun nicht ſelten 
bei einem deutſchen Dichter alle dieſe verfhiedenen 
Manieren zugleich vor; 3. B. auch bei Platen. Daß die 
deutſche Poeſie einmal diefe kosmopolitiſche Periode durch⸗ 
wandern mußte, daß fie im Fortſchritt allgemeiner Bil: 
dung unvermeidlich war, ift keine Frage. Dagegen wäre 
febr zu fragen, ob diefe Verbindung und Vermiſchung 
aller Manieren auch das Ziel der Poeſie genannt werden 
darf, und ob nicht dieſe Gäbrung, in der alle möglichen 
nationalen Stoffe zuſammenſchmelzen, endlich ih abklären 
müfe, um wieder der deutichen Nationalität allein das 
Vorrecht zu laffen? 


Was die Tendenzen betrifft, fo fpribt fib Herr 
Gödele fehr gut über den Einfluß der Zeitftimmungen 
auf die Dichter aus und läßt infofern auch den ſoge— 
nannten politiihen Gedichten Gerechtigkeit wiederfahren. 
Wenn auch wenig Poefie darin ift, fo zeigen fie doch 
gerade, unter welden berrihenden Einftüfen die Poefie, 
wie der Geift überhaupt, ftebt. Sehr richtig aber ift 
feine Bemerkung, daß die neueften politifben Gedichte, 
die feit 1840 in fo ungebeurer Anzahl aufgetaucht find, 
fib nur für Unfihten, politiſhe Zräume und abitrafte 
Theorien fieberbaft erhitzen und galliht entzünden, wäh: 
rend der politifchen Pocfie der Befreiungstriege eine wirk⸗ 
lih große Geſchichte zum Grunde lag; daß jene nur 
Lieblingsfahe der Schulen und Koterien find, während 
diefe Sache ded Volles war. 


Gleichwohl find die politifihen, kirchlichen, willen: 
fbaftlihen und fogar bie dithetifhen Parteien nit 


| mächtig genug gewelen, die Poefie in beftimmt darnach 


&harakterifirte Parteigebiete abzutheilen. Die meiften und 


Bersweilen auf, DOttaverimen, Canzonen, Sonette, Ter: | beiten Dichter laſſen fih nicht unter folde Rubriken 
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Bringen. Der Unterichied zwiſchen romantifher und 
tlaſſiſcher Schule iſt immer mehr verwiſcht worden, da 
fo viele Dichter Ab in antifen und romantifhen Formen 
zugleih bewegten. Die ausſchließlich politifben Dichter 
der neueiten Zeit fönnten vielleiht eine Abtheilung für 
ſich bilden, aber die große Male der übrigen Dichter 
feit dreißig Jahren dürfte fih ſchwerlich nach politifchen 
Tendenzen Haffifieiren lafen. Auch der Kirchenftreit hat 
feinen Einfluß geübt, obgleich es zu verwundern ift, daß 
bei dem Aufſchwung, den der Katholicismug genommen 
bat, nur Theologen und Politifer betbeiligt wurden, 
und nicht Dichter, da doch eine Wahlverwandticaft 
zwiſchen Kunft, Poefie und Katholicismus nicht zu 
läugnen ift. Sofern nun das große Gebiet der Dichter 
nicht nach Parteien abzutbeilen war, hat ed Herr Goͤdeke 
vorgezogen, die Provinzen zu unterſcheiden und je die 
ſchwabiſchen, ſächſiſchen, bayriſchen ıc. Dichter zuſam⸗ 
menzuſtellen. Dieſe rein geographiſche Eintheilung iſt 
„beim Mangel fchärfer ausgeprägter Unterfcheidungen 
zweckmaͤßig, obgleich fie den Nachtheil mit ſich führt, 
Daß fi zumeilen folde heterogene Dichternaturen zu: 
fammen finden, die weit auseinander liegen follten. Sie 
bat ferner das Gute, dab man überfehen kann, welcher 
der deutſchen Stämme mehr, welcher weniger zur Poefie 
neigt, und wieder, welcher Charakterzug mehr in Dften 
oder Welten, Süden oder Norden hervortritt, 

Etwas fehr Erfreuliches ift die Betrachtung, welche 
der Herausgeber den deutihen Dichtern des Elſaſſes 
widmet. Gewiß wird es viele unſrer Leſer interefliren, 
wenn wir ihnen bier mittbeilen, was Herr Gödeke über 
die neueften Leiftungen für deutſche Literatur und Poelie 
im Eliaß gefammelt bat. Er verzeichnet zuerſt Die 
Dichter: „Ehrenfried Stöber wurde am 9. März 1779 
zu Straßburg geboren und ftarb dafelbft als Advokat am 
23. December 1835. Als lyriſcher Dichter auch in Deutſch— 
land mit Auszeihnung genannt. Seine Lieder in Straß: 
burger Mundart find vol von glüdliher Laune und 
Heiterkeit. Mande gingen in den Mund des Volks über, 
3. B. Tiſchlied, Abendlied. Seine Schriften find außer 
vielen Ueberſetzungen und Flugſchriften folgende: Alſa— 
tiſches Taſchenbuch für 1806, 7, 8, mit Beiträgen von 
Brunn, Göpp, Hebel, Thiele, Vogel u. A.; Alfa 1816, 
eine belletriftiihe Monatsſchrift; Beiträge zu Zſchokkes 
Ueberlieferungen, Abendzeitung, Morgenblatt u. f. w.; 
Gedichte, Straßb. 1811. Baſel 1815. Stuttg. 18215 
Kurze Geſchichte und Charakteriſtik der fchönen Literatur 
der Deutſchen, Straßb. u. Paris 1826, und vorher mit 
Noel: Sammlung ausderlefener Stüde aus der fchönen 
2iteratur der Deutihen, daf. 1822 I.; in Straßburger 
Mundart ein Lofalluftipiel „Daniel oder der Strafbur: 
ger”; Simmtlihe Gedichte und Feine profaiihe Schrif: 


ten, Straßb. 135 —36. Meber ihn: Nekrolog ber 
Deutſchen, Weimar 1836. — Georg Daniel Arnold geb. 
zu Straßburg 1780, gejt. daf. 1829 als Defan und Pro: 
feſſor an der Rechtsfakultät, Verfaſſer eines im Straf: 
burger Dialekt abgefaßten 2uftfpield „Der Pfingftmon 
tag“, Strafb. 1816, in welchem die altitrafburgifhe 
Sitte und Sprahe mit Meifterhband dargeftellt find. 
Goethe legte hoben Werth auf dieß Stüd und gab in 
Kunft und Alterthum (2, 2) eine umftändlide Benr: 
theilung. Von ihm find Iprifhe Gedichte und darunter 
die klaſſiſche Elegie „Bleſſigs Todtenfeier,” — Gottfried 
Dürrbach, im Anfange der 90 Jahre zu Straßburg 
geboren, lebt dafelbft ald Doftor der Theologie und 
Pfarrer an der Kirde St. Nicolai, Verfaſſer des epiſchen 
Gedichts „Rappoltſtein“, Zürihb 1836, Inrifhe Gedichte 
und Sagen, auch eine gute Ueberſetzung von Tegnérs 
Nachtmahlskindern. — Benj. Dieb, geb. am 16. Of: 
tober 1791 zu Waßlenheim, Almofenier am Gpmnafium 
zu Straßburg. Gedichte, Straßb. 1826, zweite Aufl. 
18305 DOpferflammen auf des Vaterlands MWeibaltar, 
Gedichte, daf. 1834. — Joſeph Theiler, geb. zu Straßb. 
1794, geit. 1823, als Iprifher und dibaftifcher Dichter 
in wenigen Gedichten ausgezeihnet, batte ein unrubiges 
Schickſal und ift zu früb verblübt. SHinterlaffene Schrif⸗ 
ten, Strafb. 1829, erfted Bochen. — Ludwig Spad, 
genannt Lavater, Verfaſſer von zwei franzöfiihen Ro— 
manen Henri Farel und Nouveau Candide, etwa 1800 
geboren, lebt ald Archivar des Departements in Straß⸗ 
burg. Unter feinen Gedichten ift viel Schönes, Samm: 
lung, Straßb. 1839. Franzöſiſche Studien bradten ihn 
etwas vom deutfhen Geifte ab. Für elfaßiihe Geſchichte 
iſt er fehr wirffam. — Aug. Lamey (vol, ©. 60). geb, 
am 3, März 1772 zu Kehl, Sohn eines Elſaßers, des 
Bruders des bekannten Hofratbd und Bibliothekars 
Andreas Lamey in Mannheim, lebt ald Michter bei dem 
Eivilgerichte zu Straßburg, Gedichte eined Franfen am 
Mheinftrome, Straßb. 1791; Dekadifche Lieder, Straßb. 
im 3ten 3. der Mepublit; Blätter aus dem Hain; Ges 
dire, Straßb. 18336. Beiträge zur Erwinia, dem: ober: 
rheiniihen Sagenbuche und den eljäßiihen Neujahrs— 
blättern; auch mehrere franzöfifhe Dramen. — Daniel 
Hirk (vgl, ©. 63) beſuchte die ‚unteren Klaffen des 
Straßburger Gymnaſiums und belehrte fich ſpaͤter ſelbſt 
aus Büchern. Von ſeinen Gedichten erſcheint eine zweite 
Auflage; außer den genannten drei Kindererzäblungen, 
von denen der Jacobstag 1842 neu aufgelegt it, fchrieb 
er noch folgende: der Bauernfrieg, Straßb. 1842; die 
Reichsacht, daf. 1843. — Joh. Ehr. Hadenfhmidt 
(vgl. S. 70), 1809 zu Straßburg geboren, lebt dafelbit 
als Korbmader; gab mit Hirk heraus: Gedichte zum 
Beiten der Erziehungsanftalt auf dem Neuhof, Straßb. 
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1841. Verfaſſer der Kindererzäblung: die Judengaſſe, 
Straßb, 1843. — Guſtav Mühl (S. 72) am 7. Mai 
1819 zu Straßburg geb., lebt dafelbit ald Candidat der 
Medizin; Beiträge zu den elfäßiihen Sammelwerken 
und zu der deutſchen Chronik (Pforzheim) wie zu den 
Sagen der Pfalz von Baader und Moris, gab ein flie: 
gendes Blatt „Hambach“ heraus, das fih auf die Echen: 
fung diefed Schlofes an den Aronpringen von Bapern 
beziebt und dabei auf dad Hambacher Feſt zurücklickt. 
— Karl Auguſt Candidus (©. 68), geb. zu Bild: 
weiler 1817; lebt ald Pfarrvilar zu Altweiler im nieder: 
rheinifhen Departement. — Tb. Klein (S. 73) um 
1820 zu Straßburg geboren, lebt feir Juli 1843 in einem 
Handelshaufe zu Paris; Beiträge zur Ermwinia, Sagen: 
buch, MNeujabrsblättern. — Georg Zetter, genannt 
gr. Dite (S. 66), geb. zu Müldaufen, lebt dafelbit in 
einem bedeutenden Fabrifcomproire angeftellt. Die erfte 
Sammlung feiner Schweizerfagen erſchien Straßb. 1840. 
Badenweiler, Lieder, Mülhaufen 1842; bereitet eine 
Sammlung von Gedichten vor — Adolf Stöber 
(S. 55) lebt ald Pfarrer zu Muͤlhauſen. Auch von ibm 
wird naͤchſtens eine Sammlung feiner Gedichte ericheinen. 
Bon Aug, Stöber ift inzwifchen noch erfdhienen: Die 
Jeſuiten; Vorleſungen von 3. Mihelet und Edgar 
Quinet; aus dem Franz. überf, und mit Anmerkungen 
begleitet von Aug. Stöber, Baiel 1843. — Zu nennen 
wären ferner noh Karl Friedr. Hartmann, der meh: 
tere - Gebichtfammlungen ; ein eljäßifhed Drama und 
einige Kindererzäblungen herausgegeben hat; Eduard 
Roſenſtiel, Zapezierer in Kolmar, Gedichte; Eduard 
Kneiff, der ald Candidat der Theologie in Straßburg 
geftorben ift; J. 3. Göpp, Pfarrer zu Beritett, Verf. 
von: Der Erlöfer, ein epiſch-elegiſches Gedicht, nebſt 
Liedern, GBebeten u. f. w., Zeippig 1827; 93. F. Zob: 
ftein, Advofat zu Straßburg, gab heraus: Platoniihe 
Weiheitunden, zwölf Stangengefänge, Straßburg 1540; 
Beiträge zur Gelhichte der Muſik im Elſaß, daf. 1840; 
endlib Ad. W. Strobel, deſſen „Beiträge zur deut: 
ihen Lireratur und Literärgefhichte” Paris 1827 erfchies 
nen, und von dem eine „VBaterländifhe Geſchichte des 
Elſaßes“, Straßb. 1340 ff., im Erfcheinen begriffen ift. 
Schuler gab ein Werf; Der Straßburger Münjter 
(Straöb. 1817); E, Kung eines unter dem Titel: Gu: 
tenberg oder die Erfindung der Buchdruckerkunſt (Straß: 
burg 1840) beraud. Mein wiſſenſchaftliche Schriften 
haben Schmidt, * Herrenfhneider (Prof.), und 


* Karl Schmidt, Dr. der Theol. zu Straßburg, gab 
eine Monographie Über Tauler heraus (Hamb. 1841) und 
ſcheut fi nicht, in der deutſch gefchriebenen Vorrede zu 
biefem deutſch gefhriebenen Buche fih ganz umb gar als 


| 


! 
| 


| 
| 
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eine Anthologie der Afademieinfpeftor Willm in dent: 
ſcher Sprache geliefert. 

Die deutſchen Elemente ſuchte vor allen Auguſt 
Stoͤber feſtzuhalten. Wie er früher in der Zeitſchrift 
Erwinia (Straßburg 1838 und 39) mit feinem Bruder 
Adolf einen Sammelplap für die elfäßer Literaten und 
die Beſprechung vaterländiicher Gegenſtände darbot, dieß 
Unternehmen freilih wegen der geringen Theilnahme 
in Dentichland aufgeben mußte; fo fuchte er in dem 
oberrheiniften Sagenbuhe und dem elfäfifhen Volks— 
büchlein wiederum die Kunft: und Volkspoeſie feiner 
Heimath zu vereinigen und dadurch zu fräftigen. Un 
abläfig bemüht, auf diefem Wege fortzufhreiten, gibt 
er nun mit Fr. Otte und den übrigen Freunden „Eis 
fäfiihe Newiahrsblärter” heraus, welche fortgefeßt wer⸗ 
den follen, „fald das dadurch beswedte Streben: der 
deutfhen Literatur im Elfafie ein Organ 
aufreht zu erhalten, eine Anerkennung finden 
follte,“ Der erfte Jahrgang für 1843 enthält Beiträge 
von elfäßer, deutfchen und fchweiseriihen Dichtern; 
unter den erfteren find noch zu erwähnen H. W. Kien- 
len in Kolmar, David Steinbrenner in Mülbaus 
fen, F. Flarland und W. Th. Sebring in Straß: 
burg. Profa und Verfe wechſeln bunt ab; vom äftheti- 
{ben Gefihtspunfte aus ift der Werth diefer Gaben 
freilich fehr verfhieden, aber id miederbole ed, bie 
Aeſthetik reicht bier ald Maafitab der Beurtheilung nicht 
aus, und die biftorifhe und nationale Bedeutung biefer 
Poefien und. Auffäse it eine durchaus wichtige. Wie 
diefer erite Jahrgang eine Biographie des edlen ©. K. 
Pfeffel enthalt, foll ber vorbereitete nächite Jahrgang 
eine Lebensbefhreibung Arnolds bringen. — Auch in 
anderer Weife ald durch Produftionen im engern Sinne 
fuchte Aug. Stöber deutfche Literatur jenfeit des Rheines 
zu verbreiten. Seine „Geſchichte der fchönen Literatur 
der Deutichen” (Straßb. u. Heidelb. 1843) ift zunddft 
für die mittlern GErziehungsanftalten des Elſaſſes bes 
ſtimmt, in denen für diefen Unterrichtszweig wöchentlich 
doch wenigſtens eine oder zwei Stunden eingeräumt find. 
— Ich glaube, die Beforgniß, melde einzelne Dichter 
des Elſaſſes begen, als würden fie die lepten feyn, aus 
denen deutfcher Geiſt rede, ift unbegründet. Die Zahl 
deutfchgefinnter Schriftteller ift dort vielmehr im bes 
ftändigen Wachſen begriffen und die vielfältigen Anfech— 


Franzoſen zu betrachten, Frantreich mit befonberem Accent 
fein Vaterland, die framzͤſiſche Sprache feine Mutterſprache 
zu nennen, und germ und lelcht auf den Sharatter eines 
deurfhen „Voltsgenoſſen“ zw verzichten, Fruͤhere Werte 
deſſelben Mannes Aber Johann Gerfon, Sagen eines deut— 
ſchen Raien des sten Jahrhunderts Aber den Verfall ber 
Epriftenbeit m. ſ. w., find franzoͤſiſch abgefaßt. 
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tungen der angeflammten Nationalität fcheinen Feine | wird gewiß zu den Pflichten des Herausgebers gebören, 
andere Wirkung zu haben als die, daß fi die Nationa: | wenn fein fo ſchönes und nuützliches Werk die zweite 
lität mannbaft wehrt. Hat doch der Coadjutor der | Auflage, die es wohl verdient, erlebt, jene vermißten. 
Diöcefe Straßburg, Dr. Räß (der mit Dr. Weil eine | Namen nachträglich zu bedenken. 

neue Ausgabe in 33 Bänden von den deutichen Pres 
Digten des ebemaligen Chorberrn am Münfter zu Straß: 
burg, Anton Jeanjean, beforgte, f. Stöber Lit. ©. 181) 
die feit vielen Jahren in dem oberrheinifhen Depar: 
tement von der Kanzel ausgeſchloſſen geweſene deutſche 
Spracde wieder in ihr altes Recht eingeführt, indem er 
überall das Wort Gottes in deutiher Sprache verkün— 
digte und die Konfirmation in bderfelben vornahm. 
Uebrigens haben die elſaßiſchen Geiftliben immer einige 
unter fi gehabt, die im deutiher Sprade zum Volke 
redeten; von den älteren zeigen dieß die gedrudten 
Kanzelreden 3. 2. Bleffig’sd (1747 — 1816), 3. Haff— 
ners (1751 — 1831), F. K. T. Emmerihs 1756 bis 
1820), und von den neueren diejenigen des ehemaligen 
Dfarrerd zu Saintdie und Kolmar, 2%. F. Rauſcher 
(acht Predigten” Straßburg 1842). Auch wurden bie 
neuerdings über die paritätiihen Mecte im Elſaß aus: 
gebrochenen kirchlichen Streitigkeiten zum größten Theile 
in deutihen Schriften * verhandelt, was ein deutiched 
Yublitum unter den Bewohnern bes Clfaffes vor: 
ausſetzt.“ 

Bei dieſer ausführlichen Behandlung der deutſchen 
Poeſie im Elſaß faͤllt uns auf, daß der Verfaſſer auf 
die Dichter Oeſterreichs und der k. k. Staaten überhaupt 
fo wenig Rüdfiht genommen hat. Er verweist zwar | cp. die Profa und Gemeinheit des Lebens noch das 
anf dad Handbuch von Seibliß, allein das dünft ung fleinfte Stäubhen von ihren Pſycheflügeln abftreifen 
miht genug. Ju einem deutihen Dichterſaal wie der | ponnte. Das ift der Cindrud, den ihr von Wafhingten 
vorliegende, durfte doch wahrlich ber ehrwürdige Erz: | Irvings Meifterband gezeichnetes Charakterbild auf uns 
biſchof Porter, der große Drientalift Hammer, der auch mact. „Ihrer Mutter Worte zu gebrauden, war fie 
fo viel deutſch gedichtet bat, der liebensmürdige Mäbt: | pie ein Qogel in feinem Fluge, denn ihre f&öne 
cendichter Raymond, der wißige Sapbir, durften der Seftalt ſchien die Erde im Gehen faum zu berühren.” 
erafte Orilparzer, der Iuftige Cafteli nicht fehlen, nicht Se war mandmal in einer Art Begeifterung dur die 
zu gedenken ſo manches ausgezeichneten Jüngeren, wie i Erregung ihrer Prantafie und das Webermaaf ihrer an- 


3. 3. Streiter in Botzen. , 
Er . genehmen Empfindungen. In folder Stimmung flößte 
Auch unter den nicht öſterreichiſchen Dichtern ver— jeder ihöne Gegenftand der Natur ihr einen Grad von 
miffen wir einige mambafte, vor allem v. Weſſenberg Gurüden ein, das fih immer miſchte mit einem Ges 
und den treffliben bapriihen Sänger v. Kobell, ferner fühle der Dankbarkeit gegen das Welen, „welches fo 
BWildelm Gerbard, den Särjten Lynar, den geitvollen viel fhöne Dinge für fie gemacht hatte.“ In folder 
Mifes, Drtlepp, v. Peblin, Graf Pocci, Schimper, | Srimmung au hätte ihr feines Herz überfliefen mögen 
Karl Seidel, Stehling, v. Uechtritz, Wenzel ıc. Es vor Liebe für Ale um fie.“ 
— — Dieſe Stimmungen erklaͤren ihren Tod. Es gibt 
3. B. Die lodernde Fackel. Straßb. und Heibelberg einen Tod der Blüthen, der aus der Ueberfülle ihres 
a8h2. Der wahre und falfhe Doctor Luther; Köihhorn | eignen Honigthaus hervorgeht. 
auf die lodernde Fackel. Daf. 1545. Boll benn wirtlich 


der Zant zwiſchen Proteftanten und Katholiten Losgchn? | 
Daf, 1sı5 u. f. w. 


Biographie. 


Biograpbie der jungen amerifanifhen Didterin 
Margaretfe M. Davidfon. Aus dem Eng— 
liihen des Wafhington Irving. Leipzig, Brods 
baus, 1843. 


Margarethe Davidion war eine lebendige Verkör— 
perung jener weiblihen Engel, deren zarte, gleichſam 
nur bingebauchte Zeichnung und fo oft in englifchen 
Aupferftihen begegnet, und deren fchöne Verklärung 
immer etwas von Schwindfuht an fih bat. Sie ftarb 
in ihrem fiebzehnten Jahre und hatte doch ſchon die 
Mitwele mit vielen Dichtungen entzüdt und mar in 
ihrem WVaterlande berühmt. Sie ftarb an feinem Kums 
mer, fondern im Gegentheil vielleiht an Entzücken, 
denn fie fchwebte immer in feligen Gefühlen. Eine zu 
früb entwidelte Blume fiel fie ab, che andere faum 
anffnogpen. Der zarte Körper war ein zu ſchwaches 
Gefäß für die volle Seele. Sie brach die leichte Hülle 
durch und eines fhönen Himmels würdig eilte fie dahin, 
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Keiſehandbuch. 


Handbuch und Wegweiſer für Auswanderer nach 
den Vereinigten Staaten von Nordamerika. 
Von Francis J. Grund. Stuttgart und Tübin— 
gen, J. G. Cotta'ſcher Verlag, 1843. 


Herr Grund hat ſchon durch frühere Werke ſeine 
gründliche Kenntniß der Vereinigten Staaten auf eine 
glänzende Weile bewährt und nimmt unftreitig unter 
allen Publiciſten und Literaten, welche das neue Deutich- 
land jenfeits „des großen Bachs“ dem alten vermitteln, 
den erſten Rang ein. Hier gibt er eine fehr flare und 
populäre Anweiſung wie deutfhe Auswanderer fih vom 
Augenblick ihrer Abreiſe an bis zu ihrer Einbürgerung 
in den Bereinigten Staaten zu verhalten baben; mit 
den nöthigen Erläuterungen über Verfaſſung, fittliche 
Auftände, mit einer gedrängten Statiftif und Topogra— 
pbie und mit einer Specialfarte dedjenigen Cheild der 
Vereinigten Staaten, der fib am beiten zu Nieder: 
laffungen der Deutſchen eignet. | 

Bor allem warnt er vor Niederlaffungen im Süden, 
wo nicht nur der NMordländer haufig dem Klima erliegt, 
fondern wo auch die eigenthümlichen Verhältniffe weniger 
reiher Weißen inmitten einer ſchwarzen Sflavenbevölfe: 
rung neue Niederlafungen ſehr erihweren. Sodann 
find auch die noͤrdlichen Staaten, die bereits übervölfert 
und von einer dichten Maſſe bririfhen Vollblurs einge: 
nommen find, fremden @inwanderern nicht günftig. 
Dagegen empfiehlt der Verfaſſer vorzugsweile die Staas 
ten: „Pennfolvania, Obio, Indiana, Michigan, Illinois, 
Mifouri. Im diefen ſechs Staaten haben die Deutihen 
bereits fehr wichtige Niederlafungen gebildet. Sie find 
dort größtentheild vermöglih und unabhängig geworben, 
baben deutſche Zeitungen, deutihe Schulen, deutice 
Kirchen, deutſches Bürgermilitär, fogenannte unabbäns 
gige Kompagnien (independent companies) gebildet, 


Freitag, 22, März 1844, 





und befigen überhaupt alle Elemente eines angeregten 
beutichen Lebens, dem bis jeßt auch nicht im Entfern: 
teften irgend ein gefeßlies Hindernif in den Weg gelegt 
worden wäre. Wenn hin und wieder die Eiferſucht der 
Parteien auf die von den Fremden audgeübte politifche 
Macht rege geworden iſt, fo ift diefelbe doch bis jeßt 
ohne den geringiten Erfolg geblieben, und wird ed auch, 
fo Gott will, bleiben; denn es ift voraussufehen, daß 
auch die Fremden, fobald fie Bürger werden, ein blei: 
bendes ntereffe an dem Fortbeftand der Verfaffung und 
der Union baben. Die bis jebt eingewanderten Deut: 
ſchen baben auch dieſe Wahrheit tief empfunden und 
darnach gehandelt, fo baf fie defiwegen in allgemeiner 
Achtung fteben, und man dbnen aus freiem Antriebe 
Sugeitändniffe gemacht bat, welche den Abfümmlingen 
einer andern Nation nicht fo leicht eingeräumt worden 
wären, So 3. B. werden die VBerbandlungen der geſetz— 
gebenden Verfammlungen in allen zuleßt angeführten 
Staaten auf Staatöloften im deutiher Sprache gedrudtz 
daffelbe geſchieht mit den Botfchaften der reipeftiven 
Gouverneure und den Geſetzen felbit. Die deutſchen 
Kompagnien behalten ebenfalls dad deutihe Kommando 
bei; bei jedem Gerichte iſt ein deutiher Dolmetſcher 
angeftellt, und als vor noch nicht vielen Jahren die 
Deutſchen von Penniplvanien zur Errichtung einer deut: 
fhen Univerfität oder doch wenigitend einer dentſchen 
Lehrerfhule einen Freibrief verlangten, erbielten fie 
denfelben von der gefeßnebenden Verſammlung dieſes 
Staats faſt ohne allen Einfpruch irgend eines Gliedes.“ 

Weiter fommt es darauf an, welchem Stande man 
angehören, weldbes Geſchäft man verfteben muß, went 
man in den Wereinigten Staaten fein Glück made 
fol? Die meifte Ausſicht hat der Aderbauer, weil er 
überall wohlfeileds und gutes Land und auch Wege und 
Gelegenheit genug findet, den Ertrag feines Fleißes 
abzufegen. Aber er fann nur dann gewinnen, wenn er 
felber Hand anlegt, weil der Tagelohn außerordentlich 
theuer ift, Herr Grund räth jedem deutſchen Ackerbauer, 
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der nah Amerika gebt, zuerft felbit um Tagelohn zu 
arbeiten, weil er dadurch nicht nur einen großen Lohn 
verdienen, fondern auch auf die bequemfte Weiſe von 
der Welt fi in die eigenthümlichen Verhältniffe der 
dortigen Agrikultur einlernen fann. Ein fleifiger Bauer 
fommt unter allen Umftänden am beften in Amerika 
fort und kann bald zu einem bebaglihen Wohlitand 
gelangen. 

Viel feltener der Handwerker. Herr Grund ſucht 
das Vorurtheil zu zeritreuen, daß ed den Vereinigten 
Staaten an Induftrie fehle. Er meist nah, wie ame: 
ritaniſche Tifchlerarbeiten felbft nah England ausgeführt 
werden; er erklärt, daf Kleider, Stiefeln, Mäntel ıc. 
in New-York viel befer gemacht würden, als in Europa, 
und daß es mithin dem deutihen Handwerker weder an 
Konfurrenz in Amerika überhaupt fehle, noch daß er 
fi verfprehen dürfe, mit feiner biöherigen Manier die 
einheimifhen Handwerker auszufteben. Er habe vielmehr 
noch viel zu lernen. Zudem fey der einheimiihe Hand: 
werfer von Natur ausdauernd und zaͤhe bei der Arbeit, 
durch fein Intereffe gegwungen, die eigne Hand zu rüb: 
zen, und fi fo wenig ald möglich fremder zu bedienen, 
und von einer mebaniihen Geſchicklichkeit, die nicht 
leiht von einer andern Nation übertroffen werde. Gleich: 
wohl baben durh Ausdauer, Talent und Glüd auch 
viele deutihe Handwerker in Amerika ihr Glüd gemadt. 

Sehr gute Gelhäfte machen in Amerika die Wirthe, 
Haufirer und Krämer; allein dazu gehört eine fehr ge: 
naue Landes: und Menſchenkenntniß, die man fi nicht 
bald erwirbt. — Die allerihlebteiten Gelbäfte machen 
die Gelehrten, weßhalb Herr Grund ed allen fogenannten 
Gebildeten, Honorationen und Studirten unbedingt 
abräth, nab Amerika auszuwandern. Erftens finden 
fie dort eine Demokratie, welche ihnen die Befriedigung 
langgewohnter Aniprüce ſchlechterdings unmöglich macht, 
und fodann fann man fie nicht brauchen. Alles ift auf 
Praris geftelt. Gelehrſamkeit brauht man nicht. Von 
Philofophie, Philologie ıc. ift feine Mede. Das Lehramt 
ſteht in geringem Kredit, Profefforen fpielen nirgends 
eine Rolle in der Gefellihaft. Deutſche Zuriften müffen 
alles verlernen, was fie aus Deutſchland mitgebracht 
und vom ABE an erft die Rechte und Verhältniffe des 
Landes, in das fie fommen , ftudiren. Wie könnten fie 
da ihr Glück mahen! Theologen können Beifall finden, 
befondersd wenn fie ſich darauf verfteben, die Weiber zu 
gewinnen, allein ihre Stellung ift peinlich, weil fie von 
bibelfeften Gemeinden, oder eigenfinnigen Seftirern 
sontrolirt werden und alle böberen Einſichten und Ge: 
finnungen der lofalen Kontroverfe aufopfern müſſen. 
Aerzte allein können hier, wie überall, austommen, 
wenn fie Glüd haben. Publiciften, Polititer von Pro: 
fefion und Journaliſten verlieren fih in Amerika in der 


Maſſe des Pöbels, denn dort politifirt alles und fchreibt 
alles Journale, Offiziere können nicht angeftellt werben, 
weil es keine Armee, außer der unbedentenden Miliz 
gibt, und weil dazu eine längere Einbürgerung erfordert 
wird. Daher konnte von den vielen flüchtigen Polen 
fein einziger in Amerika angeftellt werben, 

Wiffen wir nun, wer auswandern und wer daheim 
bleiben fol, fo fährt Herr Grund nunmehr fort, An: 
weifungen in Betreff des einzufhlagenden Weges und 
der Meile zu ertbeilen. Er bedauert fehr, daß die Re: 
gierungen noch immer viel zu wenig für die Sicherftel- 
Iunf der Auswanderer thun, und daß diefe leßteren 
immer nocd einer unerhörten Gaunerei in den Seeſtaͤd⸗ 
ten ausgefegt feven. Erft in Bremen ift man einiger: 
maßen dagegen eingefchritten. Da er bier ale Schliche 
fennt, warnt er die Auswanderer aufs nachdrücklichſte 
vor Betrug aller Art umd ertbeilt ihnen Mathfchläge, 
an wen fie fich zu wenden und mie fie ſich zu ſichern und 
ſchriftlich zu verflaufuliren baben. Dabei räth er zugleich, 
ja nicht, wie viele deutihe Bauern thun, Geräthichaften 
und allerlei Geichlepp mitzunehmen, dad des Transpor⸗ 
tes nicht werth ft. 

Sobald der Auswanderer auf amerilanifhen Boden 
angelangt ift, umdrängt ihn ein neued Heer von Spe— 
fulanten und Betrügern.. Auch diefe werden klaſſificirt 
und wird vor ihnen gewarnt. Insbeſondere empfiehlt 
er Jedem die aldbaldige Anſchaffung eined jeden Monat 
neu aufgelegten höchſt wichtigen Buches, des Bicknell's 
counterfeit detector, welches ein fortlaufended genaues 
Verzeihnig und die Abbildungen aller falichen oder außer 
Cours gefommenen Banknoten enthält, da dem unwiſ—⸗ 
fenden Deutihen gewöhnlich die alten verrufenen Bank— 
noten gebrochener Banken verkauft werden. Meuer 
Betrug barrt der Einwanderer, wenn fie Land faufen 
wollen. Da wird ihnen von Gelelfhaften, die dem 
Staat mohlfeil abgefauft haben, dad Land zu theurem 
Preife angeboten, oder Land, auf das ſchon ein Anderer 
Anſpruch hat. Hier bat die Regierung felbit einiger: 
maßen geholfen, indem Jefferſons Specie Bill befieblt, 
daf dem Staat aller Boden gleich baar bezahlt werden 
muß. Das können nun die Spekulanten nicht, weil fie 
den Find verlieren würden, ebe fi Einwanderer genug 
fänden, um den im Voraus gefauften Boden zu befegen, 
Daber fann nun der Auswanderer dad Land, wenn er 
dad Geſetz kennt und nicht aus Chorheit dennoch im bie 
Schlingen der Betrüger fält, das Land fehr wohlfeil 
aus erfter Hand faufen. 

Nachdem Herr Grund alle diefe Schikanen geſchildert 
bat, die den Auswanderer unvermeidlich erwarten, er⸗ 
zählt er demielben wieder zum Troſt, welche herrliche 
Freiheit in Amerika herrſche, wie er nirgends einem 
Pop, zu feinem Geſchaͤft eine Eonceflion braude xX. 
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Kurz er macht ihn mit der Summe von Rechten be: 
lannt, die dem Amerilaner zuſtehen. Allein er ermäßigt 
die Freude, weldher der Deutiche etwa in dem eriten 
Genuß dieſer neuen Freiheit ſich überlaffen möcte, durch 
Hinweifung auf die firenge Sitte der Amerikaner. Die 
Eitte ift dort eben .fo tpranniich, wie das Geſetz liberal. 
Da darf feiner in einem zerrißenen oder auch nur un: 
reinlichen Kleide ericheinen oder er bat allen Kredit für 
immer verloren. Da darf feiner im Wirthshaus ſitzen 
und trinten und ein frohes Lied fingen. Da barf feiner 
fechten (berteln) oder auch’ nur klagen und jammern; 
was bie Auswanderer der ärmern Klaffe fo gern thun. 
Nichts feht den Deutihen in den Augen der Amerikaner 
tiefer herab, ald die deutihe Handwerksburſchenſchaft 
lichkeit, der Cynismus, der auf ein Loch im Ermel 
nicht fieht, die Zovialität der Schentitube. Der geringite 
Mann muß elegant gelleider feyn und darf ind Bein: 
haus nur geben, um auf einen Augenblid feinen Durft 
zu löfben. Er findet nicht einmal einen Stubl darin, 
weil Niemand voraudfeht, daß man vor Geſchäften Zeit 
babe, fiten zu bleiben. Alle Abende muß der Ameri—⸗ 
taner im Schooß feiner Familie zubringen und nicht im 
Wirthshauſe. Ale Sonntage muß er daffelbe thun und 
in die Kirche geben und webe Jedem, der dort den 
Sonntag mit gefeliger Freude entheiligen wollte! 

Here Grund erörtert ferner die Frage, wie ſich der 
Einwanderer zu den Parteien des Landes zu verhalten 
babe? Die Antwort ift kurz. Die ariſtokratiſche oder 
Whigpartei ift zugleih die englifde Vollblutpartei, 
welche fih Privilegien begründen, zwei Klaffen der Ge: 
ſellſchaft feiriegen und dem Demos feine bisherigen 
großen Freiheiten einihränten möchte, welche alſo natür— 
licherweiſe auch nit geneigt ift, dem zahllofen armen 
Ginwanderern aus Deutfhland und Irland die Mechte 
ferner zu gewähren, bie man ibnen bisher gegönnt bat. 
Daraus folgt nun, daß die deutihen Einwanderer die 
Wiigd ald ihre geborne Feinde anzuſehen und fih in 
ihrem eignen Jutereſſe an die demokratiſche Partei anzu: 
fließen haben. Dieß ift aud bisher immer geſchehen 
und mit den Stimmen der Deutihen haben die Demo: 
raten in jüngfter Zeit alle ihre Siege erfohten. „Unter 
den verfchiedenen eingewanberten Europäern find die Irlän- 
der die zahlreichften. Man rechnet, daß aus Grofbritanien 
und Irland alljährig micht weniger ald 70,000 bis 80,000 
nab Umerifa auswandern, wozu vielleiht noch 25 bis 
30,000 Deutfhe und ungefähr 6 bis 8000 Franzoien, 
Spanier und Italiener kommen mögen. Wären bie 
Yrländer und Schottländer in den Vereinigten Staaten 
unter fi einig, fo könnten fie wohl eine fehr bedeutende 


Partei bilden; aber dieß iſt felten der Fall, daher denn, 


der Einjluß der Deutiben, mamentlih auf dem Lande, 
unter allen eingemanderten Fremden ber überwiegendfte 


iſt. Schon jet fpribt man in Penniplvanien und meh: 
reren Staaten ded Weſtens von deutichen Fragen, die, 
was auch die Parteien dazu fagen mögen, von den Deuts 
ſchen immer als folde entfhieden werden, und man läßt 
die Deutſchen gewähren, mweil fie megen ihres rubigen, 
friedfertigen Temperaments nirgends Beſorgniſſe erregen, 
und durch ihren Fleiß den Gegen bed Landes mehren. 
Man iceint in Amerika ebenfo wie in einzelnen Theilen 
von Europa ſich der Idee hinzugeben, daß die Deutichen 
bloß berufen feven, Staaten Humus zu bilden, der zwar 
die Fruchtbarkeit anderer Nationen außerordentlich vers 
mebre, deffen ungeachtet aber keinen Keim eines eigenen 
organifhen Lebens im fih trage. Es ift unnüh und 
vieleiht unklug, ſolchen Bebauptungen mit leeren 
Morten zu widerfpreden; daher wir denn auch diefen 
Gegenftand auf fih beruhen laffen wollen.“ 


Nach diefer allgemeinen und gewiß ſehr intereffanten 
Einleitung folgt nun die Statiftif und tabellarifche Ueber— 
fiht alles für den Auswanderer Wiſſenswerthen. Die 
Karte mit der Eintheilung des Landes in Graffchaften, 
die alle im Biere neben einander liegen, erhält dadurch 
das fehr eigenthämlihe Anſehen eines Schachbrettes. 


Geſchichte. 


Geſchichte Europas ſeit dem Ende des fünfzehnten 
Jahrhunderts von Raumer. Siebenter Band. 
Leipzig, Brodhaus, 1843. 


Diefer Band umfaßt die Geſchichte des europaͤiſchen 
Nordens vom Tode Karl Guftavs (1660) an bis zur 
Thronbefteigung der Raiferin Elifabeth (1742). Der Süden 
mar im früheren Theile bis zum Tode Ludwigs KIV. 
geführt worden und der vorliegende Theil fährt nun mit 
der Geſchichte der Regentſchaft (Philipp von Orleans) fort. 


Diefed Bruchſtück der Weltgelbichte ift hauptſächlich 
defmwegen interefant, weil in demfelben Zeit dad Weber: 
gewicht Rußlands in der nordiſchen Politik entfchieden 
wurde, Man jagt immer, Rußland ſey durd das Genie 
Peters des Großen zu fo überwiegender Macht gelangt. 
Allein dad ift nur halb wahr. Rußland verdankt fein 
Glück hauptfählih dem politifchen Ungeſchick feiner weſt⸗ 
lichen Nachbarn. Peter hätte mit all feiner barbarifchen 
Genialität nichts gegen das civilifirte Europa ausrichten 
tönnen, wenn dieſes leßtere einig geweien wäre. Aber es 
fam ihm zu Statten, daß damald Echmeden mit Polen, 
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Brandenburg und Dänemark einen wechfelfeitigen Vers 
nihtungsfrieg führte. Die Mächte, bie fib hätten ver: 
einigen follen, um Rußland Schrunfen zu feßen, um bie 
Erbanung Peterdburgd an der Dftfee zu verhindern, um 
Kurland, Livland, Eityland, Ingermannland vor jedem 
ruſſiſchen Webergriff zu fhüßen, um die damald nod 
unabhängigen und Mufland feindlichen Kofafen in ihr 
Intereſſe zu ziehen ıc., diefelben Mächte zerfleifchten ſich 
damals unter einander felbft und bublten um die ruffifche 
Allianz, ihr im Voraus ganze große Grenzprovinzen zum 
Dpfer bringend. Da hätte ed nicht einmal eined Genies, 
wie Peter der Große, bedurft, um glüdlih im Trüben 
fiſchen zu fönnen. Jeder Däne, jeder Brandenburger, 
jeder Pole, der damald gegen Schweden focht, focht für 
Rußland; der Muffe felbit brauchte nur bintendrein die 
Beute einzuziehen, Ganz das nämliche Gluͤck beguͤnſtigte 
Rußland aud fpäter. Im ſchleſiſchen und fiebenjährigen 
Kriege befämpften ſich Defterreih und Preußen auf Leben 
und Tod. Wären diefe beiden Mächte einig geblieben, 
fo würde Rußland nie haben wagen dürfen; fich der 
Ditfeeprovingen und des größten Theils von Polen zu 
bemädtigen, noch bis an das ſchwarze Meer vorzudrin: 
gen. Alles, was Rußland gewonnen, bat ed nicht durch 
das viel zu bochgepriefene Genie feiner Staatsmänner 
und Feldherren, fondern lediglih dur die unpolitifche 
Zwietracht feiner Nachbarn gewonnen. 

Herr von Raumer hebt dad nicht genug bervor. 
Indem er die politiihen Intriguen der Zeit fehr gut 
audeinanderfpinnt, vergißt er doch die noch heute fort: 
wirkenden, für unfer Vaterland fo verderblichen Refultate 
durch ein belles Schlaglicht zu beleuchten. Jene Bege: 
benheiten find nit antignirt, man kann fih an ibnen 
nicht wie an einem altfränfiihen Gemälde und Rokkoko 
ergößen; ihre Wirkungen dauern leider nod fort. 

Ueber den Tod König Karls XII. eilt der Verf. wohl 
zu rafh hinweg. Die aus dem bäanifhen Archive von 
Jenſſen mitgetheilten Notizen waren wohl einer Erwäh— 
nung und Würdigung mwerth gewefen. Für die abfichtliche 
Ermordung Karls fprehen mehr Thatſachen, als für den 
zufälligen Tod, und wenn Herr von Raumer gleichwohl 
den leßteren glanbt vertheidigen zu müſſen, hätte er die 
entgegengefeßte Anfiht nicht bloß beiläufig mit zwei 
Zeilen erwähnen dürfen. 

Am intereffanteften und auch verbältnifmäßig aus: 
führlichften find in diefem Bande die Thronwechſel in Ruß: 
land erzählt. Bon der Hinrichtung des Alexius an bie 
zur Cinferferung des Knaben Iwan. Man entieht fich 
über dieſes Gemälde, obgleich der Verfaſſer mit zarter 
Schonung das Wergite verfchleiert. Jedes Weib in diefem 
Bild erfheint lüderlih und jeder Mann, wenn er kein 
Schwädling it, als ein Henker. Peter der Große ließ 


ben Glebow, Liebhaber feiner erften Gemahlin Fubocia, 
lebendig fpießen, den Mand, Liebhaber feiner zweiten 
Gemahlin Katharina I., bangen und führte Katbarinen 
nachher felbit unter den Galgen, um ibr das fehöne 
Scaufpiel zu zeigen. Alle Töchter und Nichten dieſes 
Gpaaren waren lüderlih. Als Peter 11. (des bingerichteten 
Alerius Sohn) ben Thron beftieg, wetteiferten fie mit 
ibm, die Beftialität offen zur Schau zu tragen. Als der 
Füngling in Folge feiner Ausſchweifungen ftarb, kam 
eine Nichte Peters des Großen, Anna, auf den Thron, 
deren Buhler Diron das Meich regierte. Als fie ftarb, 
fam ihrer Nichte Sohn, der junge Swan, auf den Thron, 
aber feine unflugen Eltern und ihre Günftlinge regier- 
ten fo elend, daß Peters des Großen lebte Tochter, Eli: 
ſabeth, ſich endlich mit Hülfe ber Garden, die fie durch bie 
Talente einer Meffalina bezauberte, des Throns bemäd: 
tigte. Bon diefer Frau war jede Scham gewichen. Und 
doch wurde Rußland, während fo tiefer Korruption des 
Hofes, immer größer und mächtiger nah außen. Wer 
bewirfte dieſes Wunder? Die politifhe Thorbeit der 
Nachbarn, die beftändig unter fich nneinig, um Rußlands 
Gunft bublten. Bedienten und Kammermädden in 
Peteröburg wurden von den erften Mächten Europas 
mit den koſtbarſten Gefhenten und Grajentiteln beito: 
hen. Die Megenten hätten möglicherweile noch tiefer 
gefunfen feyn können, man würde fie doch ald die 
Schiedsrichter Europas anerkannt haben. Das alles 
machten die Umftände, nicht dad Genie, wie rufifche 
Geſchichtſchreiber gern glauben machen möchten. Doc 
it nicht zu läuguen, dab die Ruſſen das Glüd gehabt 
baben, in biefer Zeit, in der es galt, die politiſche 
Thorbeit der Nachbarn auszjubenten, immer einige Mäns 
ner beſaßen, die dieß verftanden. Das waren aber nicht 
Ruſſen, fondern. Deutfhe, bauptlählih Oftermann und 
Münnih, die zum Nachtheil ihres deutſchen Vaterlandes 
die rufiide Macht vergrößerten. Cs. liegt eine eigne 
Ironie darin, daß die Ruſſen felbit diefes Glüd nicht 
begriffen, nicht einmal wollten. Die altrufiihe Partei 
baßte die deutihen Staatsmanner tödtlib und. verfucte 
fie mehrmals zu ſtürzen, indem fie alle Eroberungen 
und die Schifffahrt auf der Oſtſee und dem cadpiichen 
und fhwarzen Meere mit allen Neuerungen verfhmähte 
und in ihren alten Bojarenſchmutz zurüdzufinten wünſchte; 
aber die deutſche Hofpartei fiegte und zwang fie mit der 
Knute, gegen ihren Willen eine große Nation zu wers 
den. Nie bat der Weltgeift mit den Nationen graufamer 
gefpielt. 
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Indiſche Dichtkunſt. 


Sammlung orientaliſcher Mährchen, Erzählungen 
und Fabeln. Herausgegeben von Prof. Dr. Her- 
mann Brodhaus. Erfter und zweiter Theil. 
Die Mährhenfammlung des Somadeva Bhatta 
aus Kaſchmir. Leipzig, Brodpaus, 1843. 


Diefelbe trefflihe Ueberfeßung ift mit dem indifchen 
Driginal zugleih bereits im Jahr 1539 in demfelben 
Verlag erihienen und wir haben damals die Leſer unfrer 
Blätter auf den erftaunlihen Reichthum diefer indifchen 
Dichtungen aufmerkfam gemaht. Es freut und fehr, 
daß die Ueberfegung nun abgefondert erfchienen ift, weil 
ihre Verbindung mit dem theuren Original den Ankauf 
erſchwerte und alfo dad Werk weniger Lefern zugänglich 
machte. 

Die berühmten Mährchen der taufend und einen 
Narbt ſtehen und Europäern bedeutend näher, und er: 
fdeinen troß ihres reihen Zauberweiend doc eigentlich 
nüctern, wenn man fie mir der kolofalen Phantaftif 


der bier gelammelten indifben Maͤhrchen vergleicht. Das. 


zeigt fih fhon in der äußern Cinkleidung. Somadeva 
von Kaſchmir fliht feine hundert Erzählungen noch viel 
tunftreiher in einander als Sheherazade die ibrigen. Die 
Ihöne Araberin bleibt auf dem Boden der Wirklichkeit 
und läßt nur im Hintergrunde an der Wand die Schat: 
ten der alten Götter und Dämonen erfheinen, an die 
der Islam felber nicht mehr glaubt. Das gibt der ganzen 
Dichtung ſchon einen modernen rationaliftifben Cha— 
ralter. Aber der Inder it noch ganz Heide und ver: 
fnüpft die Götterwelt mit der Menfhenwelt auf eine 
fo fühne Weife, daß felbit die griebifche Phantafie, die 
noh ben patriarhaliihen Zeus mit den Erdentöchtern 
unter allerlei thieriihen Masten in fehr mannigfaltige 


Verbindungen bringt, nüchtern gegen die indifhe er: 
fheint. Das poetiſche Moment, was bier unterfcheidet, 
it bauptfählih die Seelenwanderung, die den indiſchen 
Dichtungen einen ganz andern Charakter verleibt, wie 
die einfache Metamorpbofe den ariehiihen. Dem Inder 
it die Metamorpbofe auch befannt. Er wandelt Men- 
ſchen in Thiere und Pflanzen mit größter Geläufigfeit 
um, aber er begnügt fih nicht damit, wie der Griche, 
allen diefen Metamorpbofen noch eine beftimmte Per— 
fönlichkeit zu Grunde zu legen, und num fie ber eine 
gewiſſe Lebensdauer ald Mabmen abzufchliefen. Der 
Inder läßt diefelben göttliben Weſen, die vorher im 
Himmel ihren Roman gefpielt haben, durch einen Fluch 
auf die Erde verbannt, dort ald Menſchen wiedergebo: 
ren werden und einen neuen Moman anfangen. Oder 
er fteigt von den Tbieren zu den Menfhen, von den 
Menihen zu den Göttern auf, und diefelbe Seele er: 
fheint in ihren verfhiedenen Geburten mit einer man: 
nigfach anders modificirten Perſönlichkeit befleidet. Zu: 
weilen aber erfennen Liebende oder Freunde, daß fie ſchon 
in ihrem frühern Dafepn Eheleute oder Freunde geweſen 
feven, oder fie beten zu Gott, ed im fünftigen Leben 
wieder zu werden. Das Seltſamſte it, daf ganz un: 
fhuldige Menihen, wenn der Zufall fie ein unwillfür- 
liches Verbrechen begeben läßt oder auch nur der Willfür 
eines Zauberers überliefert, fogar in Teufel oder wenig: 
ftens teufelähnlihe böfe Wefen verwandelt werden kön— 
nen, melde böfe Natur fie aber nachber eben fo leicht, 
wieder abftreifen, wenn ber Zauber gelöst ift. 

Auch die Polpgamie bedingt einen wichtigen Unter: 
ſchied dieſer indifchen Poefie von der unfrer weſtlichen 
Völker. In den arabifhen Poefien tritt diefer Moment 
bei weitem nicht fo hervor, Die Mubamedaner fteben 
dem UÜbendlande und der Monogamie viel näher. Sie 
fönnen die Mielmeiberei nur durb Zwang und Ein— 
liefen erzwingen. Die Natur fträubt fi dagegen. 
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Shure Dichtungen reden weit feltner von der barmoni: 
ſchen Eintrabt der Weiber eined Harems, ald von ihrer 
Eiferſucht und ihren mörderiſchen Mänfen, Ganz anders 
in Indien. Dort ift die Vielweiberei ald natürlich 
anerkannt, und von GEiferfucht feltener die Rede, als 
von der Eintracht der Frauen eined Manned. Dabei 
wird eine ganz neue und bei und unerbörte Gattung 
von Sentimentalität begünftigt. Der Mann hat ſchon 
eine Frau, die ihn zärtlich liebt, verliebt ſich aber in 
eine andere. Diefe erlangt er nach Ueberwindung großer 
Hindernife. Die erfte Frau aber empfängt die zweite 
aufs liebreichfte, oder opfert fi fogar für das zweite 
Glück dei Mannes, und mit Großmutbeicenen zwiſchen 
zwei Frauen defelben Mannes fchließen fehr viele indiſche, 
wie auch chineſiſche Momane, fo daf und abendländifhen 
Lefern zuweilen der Verſtand dabei ftille ftebt. 

Vebrigens muß man diefen Mähren zuweilen zum 
Nubme nachfagen, dag der Faden, der aus ihrem La— 
byrinthe herausführt, die feinfte fittliche Grazie ift. Der 
Maafitab der menfhliben Größe und Thatkraft und 
des menichlihen Verftandes geht darin verloren. Wenn 
jeder einfältige Bauer durch einen Talisman oder durch 
die Hülfe einer Fee zum mächtigſten Kaifer und zum 
weifeften Denfer werden kann, fällt begreiflicherweife die 
Zurebnung weg. Doch find die Menfhen in jenen 
Maͤhrchen feineswegs dem blinden Zufall und Schidfal 
oder der Willfür der fie umipielenden Dämonen unter: 
worfen. In allen möglichen, ja den allerwunderlichften 
Lagen können fie immer noch ihren firtlihen Werth 
erproben, und das ift die poetiſche Pointe, Uber die 
firtlihe Würde vermag fih weniger in aftiver Weile, in 
Thatfraft und Heldenthbum zu bewähren, als in paffiver 
Weife, in Standhaftigkeit, Treue, Duldung, Hingebung. 
Menichentbat vermag gegen die Zauberfraft nichts; nur 
Menfhenwille kann ihr troßen in großmütbiger Selbit: 
aufopferung oder unermüdliher Geduld, und das find 
denn auch die Haupttugenden in der indifchen Poefie. 

Ind Einzelne wollen wir bier nicht eingeben, ba 
wir fhon in unfern Blättern von 181 Nr. 92 vom 
Inhalt der Mahrchen gehandelt haben. Der Herausgeber 
hat aber am Schluß diefer neuen Ausgabe Somadevas 
noch ein Mährhen hinzugefügt, was die ältere Ausgabe 
nicht enthielt und fehr merkwürdig ift, daher wir dieſes 
näber wollen kennen lernen. 

E3 war einmal ein armer Mann, der mit Weib 
und Tochter fih mühſelig vom Holzauflefen im Walde 
näbrte, indem er nicht einmal eine Art beſaß, um Holz 
fallen zu können. Seine Tochter Zulifa aber war 
Ihön und eitel, und beſah fich zuweilen im Spiegel 
einer Quelle. Da ward fie plöglih durch eine Stimme 
erfhredt, die aus dem Brunnen zu kommen ſchien und 


deutlich frug: willft bu mein Weib ſeyn? Erfchroden 
floh die Schöne Tulifa, aber fo oft fie wiederfam, erflang 
diefelbe Stimme wieder: „Wilit du mein Weib ſeyn?“ 
Alen Mutb zufammennehmend ermwiderte fie endlich 
zitternd: „Wie fann ich einen Vorfchlag annehmen, der 
an meinen Water gerichtet werden ſolte?“ — „Schide 
deinen Vater ber,” eriholl die Stimme. — Der Vater 
wurde gerufen und willigte ein. Der Hochzeittag ward 
beftimmt. Nun fehlte es an Mitteln, um ſich hochzeit: 
liche Kleider zu verihaffen. Doch wenige Abende vor 
der feftgefeßten Zeit ward die Familie dur eine fehr 
unerwartete Erfheinung überrafht, Hundert Körbe 
wurden durch die Luft berbeigetragen und ganz in der 
bei Brautgefhenfen üblihen MWeife, nur daß die Träger 
unfihtbar waren; einige derfelben waren mit der fchön- 
ften Auswahl von Früchten und Badwerk gefüllt, andere 
enthielten Shawld und Alles, was zur weiblihen Coi— 
lette gehört, während das Ganze nah orientalifher 
Sitte bunt aufgepußt und von farbigen Lampen beleuch— 
tet war. Diefe Einleitung ließ dad Beſte erwarten, 
und Zulifa und ihre Mutter begannen von dem Geber 
folder Geſchenke die achtungsvollſte Meinung zu fallen. 
Auch fanden fie fih zur beftimmten Zeit pünftlih am 
Brunnen ein, munderten fih aber, denfelben noch in 
feinem wildverwachſenen Zuftande zu fehen; feine Belte 
waren aufgefhlagen und nirgends eine Spur von Vor: 
bereitungen zu einer Hochzeit, Endlich rief der getäufchte 
Holshauer aus: „Wie foll ich meine Tochter verheiratben, 
wenn Niemand da ift, fie zu empfangen!” —. „Wir 
find alle zugegen”, antwortete die Stimme — „der 
Bräutigam. und feine Freunde; ftede den Ming an dei— 
ner Tochter Finger und fie ift die meinige.” — Zugleich 
erfhien ein Ring vor Nur-Singh's Augen; er folgte 
der Weifung, und wie er fih umdrehte, erblidte er ein 
fhönes Zelt, worin eine reihe Tafel gededt war. Ohne 
Zögern nahm er mit Frau und Tochter Pla, um dem 
einladenden, ungewohnten Genuffe des Mahles fih bins 
zugeben. Als fie zur Genüge gegeffen und getrunfen 
hatten, bielt vor dem Eingang des Zelted ein fchöner 
Tragfeffel, wie Damen vom höchſten Nange ſich deren 
zu bedienen pflegen, wenn fie ihre Wohnung verlafen; 
doch jeßt fühlten Tulifa und ihre Mutter einige Beang⸗ 
ftigung, und die Braut, wohl füblend, daß fie in der 
Gewalt eined mächtigen Geifted war, mit dem jeder. 
Verſuch des Kampfes fruchtlos ſeyn würde, entſchloß ſich 
nur zoͤgernd ſich auf das Kiſſen des Sitzes niederzu— 
laſſen, und zog, als dieß geſchehen war, die Vorhänge 
zurück, um ihre Eltern noch einmal zu ſehen. Dieſe 
aber, beſorgt um das Schickſal ihrer Tochter, folgten 
der Saͤnfte durch eine tiefe Schlucht, durch welche fie 
in eine ihnen völlig fremde Gegend gelangten. In der 
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Mitte einer weiten, trefflih angebauten Ebene gewahrten 


fie einen prächtigen Palaft, umgeben von einer hoben, 


Mauer, durch deren Hauptthor der Tragſeſſel mit ihrer 
Tochter alsbald verfhwand, Da fie nun fahen, daß ber 
Brautigam fein Verfprehen erfüllt babe, kehrten die 
Eltern der Braut zufrieden in ihre eigene Wohnung 
zurück. — Inzwiſchen lebte Tuliſa fehr glüdlih mit 
ihrem Gatten, den fie nur des Nachts fab, da er des 
Tages unabänderlih aud war. Er gab ibr herrliche Ge: 
fhenfe und verlangte nur, daß lie den Palaft nit ver: 
laffe und feinem Fremden den Zugang in denfelben 
geftatte. Es fehlte niht an DVergnügungen in den 
Naumen diefed practvollen Aufenthaltes; die Gärten 
waren mit Alleen von föftlihen Frudtbäumen durchzo— 
gen, die Marmorbäder mit Uchat und Jaſpis ausgelegt; 
aub hatte fie Gefellihaft von MWeibern, melde theils 
bezaubernd die Laute fchlugen, theild eine Menge wun: 
derbarer Gefhichten zu erzäblen mußten. Eines Tages 
auf einem Spaziergange durch die Gärten fab Tuliſa, 
sie ein ſehr kleines, zartes Thier von einem viel größern 
wilden verfolgt ward. Als fie vorbei ging, blidte dad 
arme Meine Eichhörnchen fie mit flehendem Auge an, 
mworauf die mitleidige Frau ein Mohr, das am Wege 
lag, aufhob, dem Verfolger entgegentrat und fo dem 
Heinen Thierchen Gelegenheit gab zu entfliehen. Damit 
aber zufrieden und zu weich, um irgend einem Weſen 
das Leben zu nehmen, begnügte fie fih, den Verfolger 
über die Mauer ded Gartens zu jagen, damit er ihre 
Beinen Lieblinge ferner nicht ſtöre. Das war ihr Glüd, 
denn das Eichhörnchen follte ihr einft gute Dienfte 
leiften. 

Die beitändige Abwelenheit ded Mannes bei Tage 
machte der Schönen Tuliſa Langeweile und ein böfes 
Weib benutzt dieß, fih bei ihr einzufchleichen und ihr 
allerlei Mathichläge zu ertheilen, wie fie die Liebe ihres 
Mannes prüfen und ihn nöthigen fole, ihre Neugier 
zu befriedigen. Namentlich follte fie fuchen, feinen Na: 
men zu erforfhen. Sie quälte nun den guten Mann 
fo lange, bis er ihr feinen Namen fagte: Basnaf: Dau, 
worauf er ihr aber für immer verfhwand, 

Troftlod irrte fie nun umber, gehoͤhnt von der 
böfen Schlangenkönigin, der Mutter Basnak-Daus, die 
ihr unter der Maske der rathyebenden Frau dieſen 
Streich gefpielt hatte, weil fie ihren Sohn nicht mit 
einer armen Erdentochter verbunden fehn wollte. Aber 
die guten Eichhörnchen nahmen fih nun der verlaffenen 
Eulifa an und ertheilten ihr den Math, zu ihrer böfen 
Schmiegermutter zu geben, und deren Zauber vermitteljt 
eines Eid des Vogels Huma zu zerftören, das fie an 
ihrer Bruft ausbrüten müſſe. Nachdem fie das Ei ge: 
funden, begab fie fih zu der böfen Fee und trat in deren 


Dienfte, Hier hatte fie viele Prüfungen zu beftehen. 
Sie mußte ihrer Gebieterin in einer Vaſe den Duft von 
tanfend Blumen fammeln, wobei ihr Bienen behülflich 
waren. Sie mußte and einer großen Menge Samen: 
förnern einen Schmud verfertigen, wobei ihr die Eich— 
börnchen halfen. Endlich aber war das @i in ihrem 
Buſen ausgebrütet uud der junge Vogel Huma tödtete 
die Schlange, von deren Leben alle Zaubergewalt der 
Shlangenfönigin abhing. Basnak-Dau wurde dadurch 
frei und ſchloß die ftaunende Tulifa verföhnt' in feine 
Arme, 

Ber ſieht nicht, daß dieſes indiſche Mähren fehr 
genau mit dem berühmten Maͤhrchen des Apulejus_von 
Amor und Pſyche übereinftimmt? Auch Pipe wird 
Braut eines unfihtbaren Liebbaberd, auch fie verliert 
ihn dur ihre Neugier. Auch Pſyche muß einer erzürn= 
ten Schwiegermutter (der Venus) Dienfte leiten. Auch 
für fie muß fie Samen audlefen, wobei ibr Ameifen 
beifen, und in einer Vaſe die feltenften Salben (die 
Schminke der Perfephone) holen. Und auch fie wird 
zulegt mit ihrem Gatten wieder vereinigt. Daß au 
der deutſchen Sage von der Afchenbrödel diefelbe Idee 
zu Grunde liegt, ift befannt. 


Philofophie. 


Ueber die Fortdauer des menfchlichen Geiſtes, in 
Briefen. Von Chr. L. Fecht, Dekan in Lahr. 
Freiburg im Breisgau. Herder, 1844. 


Wir haben und ſchon öfter in dieſen Blättern nicht 
eben günftig über die Werke ausgeſprochen, die es unter: 
nehmen, die Unfterblichfeit des Menihen zu bemweifen; 
wir fönnen aber dem vorliegenden Werke unfern Beifall 
nicht verfagen, indem es fih mit richtigem Sinn und 
Gefühl auf die Hervorhebung weniger Hauptpunfte bes 
fhränft. Vor allem zeigt es, daß der Geift nicht um 
des Körpers, fondern der Körper um bes Seiftes willen 
da ift, daß die Selbitftändigkeit und höhere Abkunft des 
Geiſtes fi gerade in der tiefften Ummactung durch 
Leiden und Sünde am auffallendften bewährt, daß im 
Gewiffen, in den mannigfahen innerften Erregungen 
be3 Gemüths, in den Erfheinungen des Somnambulis— 
mus ⁊c. fih ein geiftiger Kern des Menfchen zu erfen- 
nen gibt, welcher plöglich in einem durchdringenden Licht 
die ganze Körperlichkeit zu verfchlingen oder zu bedecken 
im Stande ift. Wie überall der Grit das Weſen fey, 
das Leibliche aber nur die vergänglihe Erfheinung und 
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das Vehikel, ift bier Mar und vortrefflih auseinander: 
gefeßt, und das ift ohne Zweifel auch die befte Art, den 
Glauben an die ewige Fortdauer des Geiftes zu unter: 
ftügen, fo weit eine Glaubensfahe durch Verſtandes— 
mandöver unterfküßt werden fann. 

Der zweite Hauptpunft, auf den der Verfaffer mit 
Recht alles Gewicht legt, ift unfre Gemeinfhaft mit 
Gott. Wie könnte fie Statt finden, wenn nichts Ewiges 
in und wäre? Wir mögen mehr von der Liebe des 
bimmlifhen Vaters zu feinen Kindern oder von der Ge: 
rechtigkeit des Michters über die Thaten und Gedanken 
ber Menfchen ausgehen, immer werden wir auf die 
Kortdauer augewiefen. Keine Philofophie kann übrigens 
die Sache beffer faſſen und ausdrüden, als der gemeine 
Kirbenglaube, in deſſen Cinfalt die tiefte Weisheit zu 
uns fpricht. 

Es freut ung fehr, ben Verfaffer nicht auf der Seite 
der Seligkeitsalleluranten zu finden, doch hätte er auf 
bie Vergeltung des Böfen ein wenig mehr Gewicht legen 
können. Es ift fonderbar, dag man im der evangelifchen 
Kirche fo wenig mehr von den Strafen hört. Und doch 
fönnte diefe Kirche im ihren gegenwärtigen Zuſtänden 
einen Dante recht wohl brauchen, 

Die Beſcheidenheit, mit welcher der Verfalfer auf 
die Sünde und ihre Vergeltung, wenn auch nur kurz, 
und dann auf die Pflichten des Menſchen hinweist, tbut 
wahrhaft wohl, wenn man fie mit der Hoffahrt anderer 
Unſterblichkeitslehrer vergleicht, welche fich nicht enrblö- 
den, Gott gegenüber auf die menfhlihe Vortrefflichkeit, 
Gottverwandtihaft und geiitige Vornehmigkeit zu pochen 
und nicht nur die Unfterblichfeit,, fondern auch noch ins— 
befondere die Seligkeit als ein gutes Necht zu fordern. | 
Man kann im diefen Gebieten wahrlich nicht befcheiden 
genug fepn. Wir glauben in Demuth, aber wir willen 
gar nichts. Cine Gemeinihaft mit Gott ift uns zuge: 
fihert, aber der Abſtand dürfte gleichwohl fo unermeßbar | 
für uns fepn, daß wohl nichts Lächerlicheres und Un: 
würdigeres erdacht werden kann, als das Sichherbei: | 
drangen der Sterblihen zur göttliben Audienz mit dem: | 
felben bemofratiihen Cynismus, wie etwa Nordameri: 
Faner fih mit dem Hut auf dem Kopf zu ihrem Pra— 
fidenten drangen. Liest man folhe Bücher, insgemein 
von Mationalifien verfaßt, fo fünnte man in der That 
verfucht werden, die Unfterblichfeit lieber zu läugnen, | 
nur um fi nicht voritellen zu müſſen, daß ſolche Tri: 
vialität forteriftiren Fönnte, Ja ſelbſt Beffere werden | 
wohl thun, ſich der Unfterblichkeit ſchlechthin unwerth zu 
erfeunen und fih durch die Gnade, bie fie ihnen den: | 
noch gewährt, in aller Demuth überrafhen zu lafen. 


— — — — — — — — — — 





Verantwortlicher Redakteur: 


Kirdenwefen. 


Guizot und Coquerel über den Proteftantismus in 
Frankreich. Aus dem Franzöſiſchen von C. Plötz. 
Leipzig, Köhler, 1843. 


Die Abhandlung von Guizot, worin derſelbe den 
Proteſtantismus in Frankreich gegen ungerechte Anſchul⸗ 
digungen vertheidigt und übrigens die Ueberzeugung 
ausſpricht, ein neuer Glaubensſtreit laͤge ganz außer 
der Zeit und das Verhältnif des Katholicismus, des 
Proteftantismus und der Philofophie werde ſich wefent: 
lich gleih bleiben; — und die Antwort darauf von 
Coquerel, welder im Gegentheil dem Proteftantismus 
eine große Zufunft in Frankreich propbezeit und geradezu 
behauptet, Franfreih werde und muͤſſe proteftantifch 
werden, da es den Katbolicidmus überlebt habe, mit 
bloßer Philoſophie ſich aber nicht bebelfen könne. 

Gewiß eine intereffante Controverfe, die indeß für 
und Deutihe mehr Bedeutung haben würde, wenn einer 
der beiden Streitenden Recht bätte. Sie baden, wie 
und fcheint, beide Unrecht. Daß die Parteien fih immer 
toleriren follten, wie Guizot meint, ift nicht wahrfcein: 
lih. Die katholiſche Kirde kann und darf nicht ruben, 
bis fie der gottlofen Philofopbie Meifter geworden iſt 
und diefe wird fi wehren. Von den Proteftanten, als 
dem fhwäcften Theil, kann dabei faum die Mede fenn, 
Eben defwegen aber bat Coquerel noch weit mehr Un: 


; recht, ald Guizot, denn entweder triumpbirt die alte 


Kirche oder löst die Philoſophie alles in Anarchie auf 
und führt die beidniihen Verſuche der Revolutionszeiten 
zurüd. In beiden Fällen aber denft Niemand an den 


: Proteftantidmug, der in Frankreich ſchon deßwegen feine 


Chancen für fih bat, weil feine bürgerliche Moral ein 
für allemal antinational if. Dem Engländer, Stan: 


: dinavier, Deutiden ift das proteftantifche Element an: 
; geboren, mas dem Italiener, Spanier und Franzofen 


ewig fremd bleibt. Der Deutſche, der Engländer macht 


‚ eine firtlihe Meformation, der Franzoſe fann immer 


nur eine unfittlibe Mevolution machen. Wann hätte 


Franukreich leichter proteftantiih werden fönnen, als 


1792, allein e8 wurde philofopbifh, theophilanthropiſch, 
materialiſtiſch ıc. und dachte nit an den Proteftantis- 


mus. So kann es in Zukunft, wenn ed nicht wieder 


ganz römiih wird, vieleiht heidniſch kommuniſtiſch 
werden, nie aber proteſtantiſch. 


Dr. Wolfgang Menzel. 
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Geſchichte. 


Hiſtoriſche Schriften und Abhandlungen von F. 
A. Mignet. Ueberſetzt von J. J. Stolz. Zwei 
Bände. Leipzig, Köhler, 1843. 


Mignet, beſtändiger Sekretaͤr der franzöſiſchen Aka— 
demie, verdankt feinen großen Ruf als Hiſtoriker haupt: 
ſachlich ſeinem Wert über die franzöſiſche Revolution, 
was ſich in der That durch eine klaſſiſche Gediegenheit 
der Form wie duch große Schärfe des Urtheils aus— 
zeichnet. Die Akademie hat nichtd dazu beigetragen, 
feine Verdienfte zu erböben. Er hat im Gegentheil die 
Schärfe des Urtheils öfterd abjtumpfen müſſen, um 
feiner Stellung zu genügen und wir fehen da, wo wir 
den jtrengen Richter hiſtoriſcher Thatfachen erwarten, 
nur den Schönredner, der Franfreih unbedingt und 
unter allen Umftänden fhmeichelt, franzöfiihes Intereffe 
überall: bemäntelt und fremdes Recht fo unbefangen mit 
Füßen tritt, wie irgend ein anderer Franzofe des legten 
literarifhen Ranges, 

Der erite Band der hier gelammelten Abhandlungen 
enthält Biographien berühmter franzöfifher Staatdmän: 
ner und Mlademiler Siepes, Möderer, Livingiton, Tal: 
leyrand, Broufaid, Merlin, Tracy, Daunou. Sie find 
alle fehr gut charakterifirt und wird bei Jedem dankbar 
bervorgehoben, was er für Franfreih getban. Eine folche 
Auffaſſung iſt lobendwertb und nababmungswürdig. 
In Deutihland fragt man bei den Ehrengedächtnißreden 
immer nur: was bat er für die Willenfhaft, was für 
die Familie, böcftend die Gemeinde, und wenn er 
eine böbere Stelle befleidete, was bat er für feinen 
Herren gethan? Iſt ed ein fehr großer Geil, fo wird 
auch wohl gefragt: was bat er für die Welt gerban? 
ber was er für Deutſchland getban hat, das fraͤgt man 
nicht, bad weiß man nicht und will man nicht wiſſen. 
Indem Frantreih nie verfäumt, die Verdienfte zu fums 


Mittwoch, 27. 


März 1844, 





miren, die man ibm leitet, darf es fich eines Meich- 
thums von patriotifher Tugend rühmen, gegen welche 
die unfre baare Bettelarmuth ift, mögen wir die Fran: 
zoſen auch in allen anderen Tugenden hundertmal über: 
treffen. 

Unter den bier genannten Männern war ed un: 
ftreitig Talleyrand, der Franfreih bie größten Dienfte 
leitete. Sein Name windet fih wie eine Schlange durch 
die ganze MRevolutiond: und Meftaurationdperiode und 
verknüpft alle Syſtemswechſel derfelben. Herr Mignet 
bemüht ſich, ihn mit der Idee ded Vaterlandes zu iden- 
tificiren, das unmandelbar im Wechfel der Formen alle 
überlebt; oder fogar mit der Idee der Ewigkeit, die über 
dem Spiele der Zeiten ftebt. Allein Herr Zallevrand 
eignet fi zu einer fo ebrwürdigen, ja beinah göttlichen 
Vergleihung nit; in ihm war allezeit mehr von einem 
diable boiteux, als von einem Gotte; feine Liſt riva- 
lifirte glüdlih mit den fchredliben Gewalten der Revo— 
lution und Napoleons, aber fie blieb immer nur Lift, 
die verächtlihe Tugend der Schwäde, und die Emſigkeit, 
mit der er arbeiten und wüblen mußte, um der GStärfe 
den Erfolg abzugewinnen, bat bei aller Meiſterſchaft 
doch immer etwas Unrubiged, dad man nicht mit der 
göttlihen Ruhe vergleihen fann. Die ganze Atmoſphaͤre 
Talleyrands it mepbiftophelifh, ein Geiſt tiefer Immo: 
ralität fchredt und in feiner Nähe zurüd und erfcheint 
um fo unbeimliher, je mehr er äußerlihe Ruhe zur 
Schau trägt. Aber eben bad it ed, was ihn den Frans 
zofen ftets liebenswürdig erfheinen laſſen wird, weil der 
franzoͤſiſche Geſchmack den verneinenden GBeiftern alles 
verzgeibt. Guizot folgte den Bourbond nah Gent, ald 
ein ehrlicher Eonftitutioneller, der von einer ſchwachen 
Megierung liberalere Eonceflionen hoffte, ald fie der 
Militärdeipotismus je gewähren konnte. Aber dieſer 
ehrliche Guizot wird dafür wie ein Verbrecher gebrand- 
markt. Talleprand verrieth alle Regierungen Frankreichs, 
das Königthum 1789, die Republik 1799, dad Kaifers 
reich 1814, dad Koͤnigthum abermald 18305 er war 
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nicht ein fo pedantifcher Patriot, dab er-niht 1815 zu 
Wien die Achtderflärung Napoleond unterzeichnet und 
die Alliirten zum Cinmarfch in Frankreich eingeladen 
hätte. Das war nun doch unendlich viel unfranzöfifcher, 
ald die unfhuldige Flucht des Herrn Guizot nah Gent: 
aber Talleyrand bleibt vorwurfsfrei, Talleyrand bleibt 
der Liebling der Franzofen, auf Talleyrand fällt fein 
einziger der Steinwürfe, womit man den armen Guizot 
bededt; denn Talleyrand iſt kein ehrlicher Charakter. 

Die Verdienfte Talleprands um Franfreic find ohne 
Zweifel groß, wenn man erwägt, daß er in den gefähr: 
lihften Zeiten allemal der Mann der Vermittlung mar, 
der Franfreich die ichwerften Berlufte und Demütbigun: 
gen erfparte. Allein er gleicht in vieler Beziehung dem 
Wundarzte, der bei Naht ald Räuber umberlief, um 
die Perfonen zu verwunden, die er nachher bei Tage in 
die Kur nahm. Wenn Talleyrand mit der römiichen 
Kirche verföhnt und in Frieden ftarb, warum ging er 
denn früher darauf aus, Ddiefelbe Kirche zu fhürgen? 
marum war er ed, der die Schule von der Kirche eman: 
eipirte, die geiftlihen Güter confiecirte 10? Menn 
Talleyrand ein vornehmer Geift und tiefer Menfcen: 
tenner war, der wohl wußte, daß fih die Mafle nicht 
felbft regieren fann, warum war er dann der eifriafte 
Beförderer der Mevolntion? Wenn er einiah, daß Mi: 
litaͤrdeſpotismus den Staat, anftatt ihn zu vergrößern, 
nur erihöpft, warum mar er denn felber ein: Hanpt: 
theilnehmer am 18. Brumaire und half Bonaparte zum 
Konful maben? Damald bief ed: die fonftitutionellen 
Shmäßer find unerträglib, ihre Regierung entbehrt 
aller Würde und Energie; ed bedarf einer ſtarken Hand, 
am die Bügel des Staats feltzubalten; die Ideen find 
abgenust, es bedarf einer großen Perfönlichkeit. Ver: 
gleihen wir jene Zeit mit der gegenwärtigen. Man bat 
Tallevrand gelobt, daß er fi der Julirevolution ange: 
ſchloſſen, Mignet lobt ihn deßfalls natürlich auch. ber 
wenn Kalleyrand noch lebte, würde er nicht jetzt wieder 
fagen: das konſtitutionelle Geſchwaͤtz ift unerträglich, 
die Ideen find abgenußt, es bedarf einer Perfon, eines 
neuen Meiged ıc. Kurz Zallenrand mürde die heutige 
Meglerung lähelnd zu Grabe tragen, mie jede andere, 
Wir wollten Herrn Mignet Recht geben, wenn er und 
nachweiſen fünnte, dab Talleyrand feine angebliche 
görtlihe Ruhe dem Lande mitgetbeilt und es mit allen 
feinen langen Megierungstünften fo weit gebracht babe, 
dab man fagen könnte, Franfreihs Zukunft iſt nun 
geſichert. Aber weit entfernt, das Bebarrende im MWechfel 
auszudrüden, drüdte Talleyrands Charafter nur eben 
diefen ewigen Wechſel felbft aus. Er war der Geremo: 
nienmeifter des politiihen Meineids. 

Da ſich Herr von Talleyrand mehrfab auch mit 
Deutichland befchäftigt bar, ift feine Geſchichte für ung, 


wenn auch meift fehr befhämend, doch lehrreich. Es ift 
Schade, daß feine diplomatifhen Memoired und Briefe, 
fo weit fie fib auf Deutihland beziehen, nod lange 
nicht genug befannt und gröftentheild noch nicht ver: 
öffentliht find. Ein fehr intereffantes Memoire, das er 
zur Zeit des Maftatter Kongreffes geſchrieben, fam ung 
vor -einiger Zeit vor Augen, doch entbehrten wir der 
Erlaubniß, ed veröffentliben zu dürfen. Ein anderes 
aus dem Jahr 1805 theilt hier Herr Mignet mit. 


„Talleprand erfuhr in Etraßburg, daß ber Katfer, im 


Folge eines meifterbaft ausgeführten Marſches, das 
öfterreihifhe Heer bei Ulm geswungen habe, die Waffen 
zu ftreden. Won dort fandte er dem Kaifer den Ent: 
wurf eines Friedend mit Defterreih, und den Vorſchlag 
einer umfaflenden Cinribtung von Europa. Diefer, 
ganz von feiner Hand gefchriebene, bis jept unbelannte 
Entwurf, verdient die Aufmerkſamkeit der Geſchichte zu 
feffeln. Ich muß alfo bei ihm verweilen. „Es ift mir 
nicht erlaubt, fagte Herr von Talleyrand dem Kaifer, 
zu unterfuchen, welches Kriegsſpſtem das beite fey. Euer 
Majetät offenbart es in diefem Augenblick Ihren Fein: 
den und dem erftaunten Europa. Mber, da ich Euer 
Majeität einen Tribut meines Eifers darbieten will, 
babe ich über ben künftigen Frieden nachgedacht, ben 
Gegenftand, ber, da er in ben Areid meiner Amtsver— 
richtungen fällt, überdas noch einen befondern Reiz für 
mich bat, weil er mit dem Glück Eurer Majeftät eng 
verbunden ift.” Indem er ibm dann feine Anfichten 
anseinanderfeßte, fügte er hinzu, daß in Europa vier 
große Mächte beftehen, Frankreich, Defterreih, England, 
Rußland, da Preußen nur eine Zeitlang durch dad Genie 
Friedrichs 11. anf die nämlihe Linie ſey geftellt worden; 
daß Franfreih die einzige vollommene Macht ſey — 
dieß find feine Ausdrücke —, weil es allein in einem 
richtigen Verhaͤltniß die beiden Elemente der Größe ver- 
einigt, die ungleich in den andern vertheilt find, Reich— 
tbümer und Menfhen; daß Defterreib und England 
alsdann die natürlihen Feinde Frankreichs find, und 
Nufland deffen mittelbarer Feind durch die Auffor— 
derungen der beiden andern und dur feine Projekte 
auf das ottomanifhe Reich; dab Deiterreih, To lange 
ed nicht mit Rußland mwerteifert, und Rußland, fo lang 
ed in Berührung mit der Pforte ftebt, ſehr leicht von 
England in ein gemeinſchaftliches Bündniß können ver: 
eint werden; daß aus der Aufrechtbaltung eines ſolchen 
Spitems fortwährende Urfahen bed Krieges entitchen 
werden; daß die Friedensſchlüſſe nur Waffenftilliftände 
wären, und daß dad Blutvergießen immer nur für eine 
Seitlang aufhören werde, — Er legte fi die Frage vor, 
worin das neue Spftem beftebe, dad, jedes Princip von 
Mipverftändniffen zwiſchen Frantreih und Oeſterreich 
aufbebend, die Intereffen Defterreihde von denen 


- 
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Englandd trennen, fie den Intereſſen Rußlands entge⸗ 
genſtellen, und durch dieſe Entgegenſtellung das otto— 
maniſche Reich ſichern und ein neues enropdifhes Gleich: 
gewicht gründen würde. Hierin beſtand das Problem. 
Die Loſung war folgende. Er ſchlug vor, Oeſterreich von 
Stalien zu entfernen, indem man ihm ben venetianifhen 
Staat, von der Schweiz, indem man ibm Tprol, vom 
füdliben Deutſchland, indem man ibm feine Befitungen 
in Schwaben nehme. Auf dieſe Weife hörte es auf mit 
den von Franfreich gegründeten oder befhüßten Staaten 
in Berührung zu fepn, und blieb nicht mehr deſſen 
natürlicher Feind. Zu nocd größerer Vorficht follte der 
venetianifhe Staat dem Königreih Italien nicht ein: 
verleibt werden, fondern als republifanifher und unab: 
bängiger Staat, zwiſchen dieſem Königreih und Oeſter— 
reich beiteben. Nachdem dieß Spitem auf einer Seite 
diefe Macht beraubt hatte, vergrößerte es fie auf einer 
andern, und gab ihr Gebietsentihadigungen im Ber: 
haͤltniß zu feinem Verluſte, damit fie, feine Meue em: 
pfindend, nicht verfuhe das ihr Entrifene wieder zu 
erlangen. Wo befanden fich dieſe Ansgleihungen? In 
dem Donautbal felbit, dem großen öfterreihifhen Fluß, 
Sie beitanden in der Walachei, der Moldau, Beſſara— 
bien, und dem nördlichften Theil der Bulgarei. Hier: 
durch, fagte er zum Schluß, feyen die Deutiben auf 
immer von Stalien ausgefhlofen, und die Kriege, die 
durch ihre Anfprüche auf dieß fchöne Land fo viele Jahr: 
bunderte lang unterhalten dauerten, ſeyen auf immer 
beendigt; Deiterreich im DBefis des ganzen Donanftroms, 
und eines Cheild der Küften des ſchwarzen Meeres, fen 
ein Nachbar Ruplands, nnd alddann fein Nebenbubler; 
das ottomaniihe Reich erhalte durch die nüßliche Auf: 
opferung. von Provinzen, die von den Rufen fchon 
befegt even, feine Sicherheit und die Ausſicht auf eine 
lange Zukunft; England fände feine Bundesgenoſſen auf 
dem Kontinent mehr, oder nur foldhe die ihm nichts 
nügen würden; die Ruſſen, befchränft in ihren Wuͤſten, 
würden ihre Unruhe und ihre Bemühungen dem Süden 
von Afien zuwenden, und ber Lauf der Ereigniffe brachte 
fie in Berührung mit den Engländern, und würde diefe 
heutigen Bundesgenoffen in fünftige Gegner umwandeln, 
— Herr von Talleyrand begnügte ſich nicht dieß fchöne 
Projekt, nad dem Erfolg bei Ulm, dem Kaiſer vorzu: 
legen. Am Tage, an welchem er in Wien die Nachricht 
von dem Siege bei Aniterlig erbielt, fchrieb er dem 
Kaifer: „Euer Majeſtat kann jeßt die öſterreichiſche 
Monardie zerftören oder wieder erheben. Die Eriftenz 
diefer Monarchie, in ihrer Maſſe, iſt unumgänglich 
nöthig für das Heil der civilifirten Nationen... ». 
Ich bitte Euer Maijeftät dad Projeft noch einmal zu 
lefen, dad ib die Ehre hatte Ihr von Straßburg aud 
zu fenden. Ich wage, jetzt mehr als je, es ald dad befte 


und heilfamite anzufehen. Ihre Siege machen es leicht, 
und ih märe glüdlih, wenn Sie mid bevollmächtigen 
würden, eine Uebereinkunft zu treffen, die, meiner 
Meberzeugung nah, den Frieden des Kontinents auf 
länger. ald ein Jahrhundert fiherte.” Diefer Pan, aus— 
führbar in einer Epoche, in welcher nichts unmöglich 
war, hätte ohne Zweifel Europa eine andere Zukunft 
vorbereitet, indem er Deiterrei ein andgedehntes Gebiet 
gab, von der Geite gerade wo deſſen Vergrößerung von 
großer Wichtigkeit war; indem er diefe Macht homogen 
machte, was fie nicht war; indem er fie für die Civi— 
liſation intereffirte, anftatt fie im einer Unbeweglichkeit 
zu laffen, deren Vertheidigung ihre Mräfte aufzehrte. 
Wenn er wäre ausgeführt worden, hätte er vermittelt 
neuer Kombinationen, und befriedigter Intereffen , einen 
dauerhaften Frieden gegründet. Mber er wurde vom 
Katfer nicht angenommen.” 

Bald darauf danfte Talleyrand ab, um erft bei 
dem Sturze Napoleond wieder eine große Molle zu 
fpielen. Seine Leitungen auf dem Wiener Kongreß find 
von Mignet fo recht con amore gefhildert. In der 
That bewies er einen nicht gemeinen Verſtand, indem 
er, Botfhafter der befiegten Nation, im Schooß der 
Sieger dad große Wort führte und gewiſſermaßen ihrer 
aller Angelegenheiten lenkte. „Er fand die vier großen 
Mächte entihlofen, allein über die Vertheilung der 
Staaten zu enticheiden, und von ber kaiſerlichen Ber: 
laffenfhaft vermöge des Rechts ihrer Gewalt und der 
Megel ihrer Konvenienz das zu bebalten, was ihnen 
gefiel. Mepräfentant eines niedergedrüdten Landes und 
einer ſchwachen Megierung, ſchien Herr von ZTalleprand 
wenig geeignet zu fepn , ihre Uebereinſtimmung zu ftören, 
und Franfreib am Kongrefle eine Stelle zu verfchaffen, 
die ibm fein Mißgeſchick zu verfagen ſchien. Die Kraft, 
die er nicht von feiner Megierung erhielt, ſchöpfte er 
aus fih ſelbſt. — Nah dem Beifpiel aller Politiker, ver: 
änderte er feine Mittel nach den Umſtänden; da er aber 
in einer Zeit lebte, in der man viel räfonnirte, hatte 
er die Gewohnheit angenommen, feine Mittel zu Prin- 
cipien zu erheben. Er machte dem zufolge für jeden 
Umftand eine eigne Theorie. Diefe Theorie diente ihm 
zur Leitung. Er erfand damals die Theorie der Legi— 
timität.” Die Herftelung der alten Dpmaftien, ber 
alten Negierungsgewalten lieh ibm den Borwand, die 
gegründetiten Entſchaͤdigungsanſprüche, namentlich Prenf- 
fend zurücdzumeifen. „In Wien mit dem Princip der 
Legitimität angefommen, im Namen welder er Ferdis 
nand I. auf den Thron von Meapel wieder berzuftellen 
ſuchen follte, batte er den Befehl und die Abſicht, dem 
König von Sadfen, damals gefangen, und im Begriff 
fein Eigentum zu verlieren, durch fie zu fhüßen. Er 
war der einzige Fürft Deutichlande, der, von Napoleon 
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vergrößert, bis zu Ende Frankreich freu geblieben, und 
überdieß durh die Bande des Bluts mit dem Haufe 
Bourbon verbunden war. Herr von Zalleyrand erklärte, 
daß er nie zugeben werde, daß der König von Gadien 
feiner Staaten dur Preußen beraubt werde.“ So durfte 
bad eben befiegte Frankreih gegen Preußen auftreten, 
und „ber von dem Herrn von Walleyrand ausgeübte 
Einfluß war in der That fo groß, daß Preußen, um 
Sachſen zu behalten, das ganze zwiſchen der Saar, ber 
Maas, der Mofel und dem linfen Rheinufer gelegene 
Gebiet anbot, um aus demfelben ein neues Königreich 
zu bilden, zu Gunften des Fürften, der das feinige ver: 
lieren follte. Herr von Talleprand weigerte fi, dieſen 
Vorfhlag Preußens anzunehmen. Ed war ein Fehler, ein 
großer Fehler. Durd feine Inſtruktionen beengt, zog er 


die Erhaltung des Königs von Sachſen in deffen ver: | 


Fleinertem Königreih, dem Beſtehen deffelben auf dem 
linfen Rheinufer vor. Während der König der Nieder: 
lande Belgien inne hatte, Bayern in der Nähe von Pan: 
dau war, der deutfhe Bund Mainz und Luremburg 
befaß, wäre es nicht beffer geweien, zwiſchen der Saar 
und dem Rhein, einige Märfche von unferer Hauptftadt, 
einen Meinen Staat zu ftellen, anitatt eines großen, 
einen nothwendigerweiſe friedlihen Souverän, anftatt 
einer der erften Mächte, die nun Europa zur Vorhut 
dient? Wäre ed nicht beffer geweien, daß Preußen ſich 
an Böhmen anlehne, anftatt an den Grenzen Franf: 
reichs fi zu befinden? Wäre es nicht beffer, dur die 
Vervielfältigung der Berübrungspunfte, deffen Neben: 
buhlerſchaft mit Deiterreih in Dentihland zu vermeb: 
zen, und dur deſſen Entfernung vom Gebiete Frank: 
reichs, Fünftige Beziehungen zu diefem Lande zu erleich- 
tern?“ Für Franfreih wäre das alles ohne Zweifel 
von großem Vortheil geweſen, weßhalb es uns ſehr lieb 
ift, daß die liebreihen Pläne Talleyrands nicht durch— 
gingen. 

Indem Herr Mignet von der zweiten Einnahme 
von Paris Spricht, bezeichnet er die rechtmaͤßige Heim: 
führung der früher von Franzofen geraubten deutfchen 
und italieniſchen Kunftwerte aus dem Musee Napoleon 
ald „einen unwürdigen Gebraub der Gewalt“ und als 
„einen Alt der Unbedachtſamkeit Europas.” 





Das ift | 


und bleibt nun einmal das Völlerreht in den Augen | 


der Franzofen: fie dürfen rauben, fo viel fie wollen 
und es ift Net; aber wenn man ihnen wieder nimmt, 
mad fie geraubt haben, das iſt bimmelfchreiendes 
Unrecht. 

Der zweite Theil enthält drei geſchichtliche Abhand⸗ 
lungen über Germanien im Sten und 9ten Jahrhundert, 
feine Belehrung und Einführung in die civilifirte Ge— 
ſellſchaſft des abendländifhen Europas; über die Terri: 


torial: und politifhe Bildung Frankreichs vom ften 
bis 15ten Jahrhundert und über die ſpaniſche Erbfolge 
zu Unfang des vorigen Jahrhunderts. In der erftern 
gefält fih der Verfaſſer ald echter Franzoſe in der Vor: 
audfesung, die Kultur fep den deutihen Barbaren von 
Stalien und Gallien aus mitgerheilt worden, obne daß 
ed ibm einfällt, vorauszufbiden, dag zuvor die gänzlich 
verberbte und erfchlaffte Römerwelt dur die Deutihen, 
die fih Italiens, Spaniens, Galliend und Britanniens 
bemeiftert hatten, verjüngt worden ift. Das Heil kam 
nit Germanien von der Mömerwelt aus, fondern der 
Mömerwelt von Germanien! Montesquien bat darüber 
viel tiefer geurtheilt, Er fagt: alled was Frankreich an 
Tugend, Geelenadel und bürgerlicher Freiheit beſitzt, 
empfing ed aus den deutihen Wäldern. — Die zweite 
Abbandlung zeigt, wie Franfreih im Bunde mit dem 
Papit ſich die Hegemonie in Europa anzueignen fuchte 
und zugleih im Innern je mehr und mehr Einbeit ge: 
wann, während umgekehrt feit dem Untergange der Ho: 
benftaufen das deutfhe Reich zerfiel. Die dritte iſt ein 
ziemlich beredtes Plaidoyer für die franzöfifhen Anſprüche 
an das fpanifche Erbe. 


Romane. 


1) Gottfried von Berlihingen ritterlihe Taten, 
Ein deutfher Volksroman. Herausgegeben von 
Dr. Karl Riedel, Leipzig, Schref, 1844. 


Die befannte GSelbftbiograpbie des Nitter Götz von 
Berlihingen, bier für dad moderne Leſepublikum bear: 
beitet und zwar ohne romantifhe Sufähe, die aub gar " 
nicht nötbig waren, da der Inhalt reih und romantiſch 
genug ift. 


2) Chriftopb der Kämpfer, Herzog von Bayern, 
oder der Löwenbund. Hiftorifhe Erzählung von 
Bruddräu. Mit Stablitih. Augsburg, v. Jeniſch 

‘ und Stage, 1844. 


Wieder einmal ein echter Mitterroman, im löten 
Jahrhundert fpielend, voll biderber Araft. Herzog Ebris 
ftopb war befannt als einer der ſtaͤrkſten Männer feiner 
Zeit und beftand ald nachgeborner Prinz manderlei glän: 
zende Abenteuer. Der biftoriihe Hintergrund ift die bes 
wegte Megierungsperiode Kaifer Marimilians I. 
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Kunſtgeſchichte. 


' Mittelitalien vor den Zeiten römiſcher Herrſchaft, 
nad feinen Denfmalen bargeftellt von Dr. Wil: 
beim Abefen, Sefretair des archäol. Inſtituts 
in Rom ꝛc. Mit 11 Tafeln. Stuttgart und 
Tübingen, 3. ©. Cotta'ſcher Verlag, 1843. 


Nicht leicht hat ein junger Mann in fo kurzer Zeit 
fo viel gefehen und gelernt und ſich auf einem ſchwieri— 
gen und verwidelten Terrain der Kunftgelehrfamteit fo 
vollfommen orientirt, wie der Verfaſſer dieſes Buchs. 
Und diefer zu fo großen Hoffnungen berechtigende junge 
Gelehrte mußte der Wiſſenſchaft in der erſten Blüthe 
feines Lebens und feines Ruhmes, noch vor dem vollen: 
deten dreifigiten Jahre entriffen werden. 

Zum Glück bat er die wichtigften MNefultate feiner 
fünfjäbrigen Forſchungen in Stalien in diefem Werte 
niedergelegt, deſſen Drud er noch bis zur Hälfte felbit 
kitete. Der Schluß ift von Dr. Etehow unter Mit: 
wirfung von Sulpiz Boiſſerée edirt, 

Er überbliet, klaſſificirt und charafterifirt alle vor: 
römifhen Alterthuͤmer Italiens; gewiß feine Kleinigfeit, 
wenn man erwägt, wie weit feit Niebuhr über jene 
Vorzeit geftritten worden iſt. Abeken macht aber mit 
Recht geltend, daß aus den Alterthümern felbit, na: 
mentlib den Gräbern, ibrem Kunſtcharakter und ihrer 
geographifhen Mertheilung ficherere Schlüfe auf die 
ethnographiſchen Verbältniffe der vorrömiichen Italiener 
zu ziehen feven, ald aus dem zerjtreuten fchriftlichen 
Nachrichten umgekehrt auf die Denkmaäler. Das Ergeb: 
nis feiner Forfhungen ift kurz auf S. 7 zufammenge: 
ftellt: „Auf jeden Fall bat die alte Erzählung noch von 
den Tyrrhener-Pelasgern eine italieniihe Urbevölterung 
geſchieden, melde die Umbriſche heißt, und in dem 
ganzen Lande von einem Meere zum andern berrichend 
war. Diefe wird theilweife von dem tyrrheniſchen Na: 


men verihlungen wie die Aboriginer oder die Casker 
im untern Sande von dem fifelifhen (der ung aber auch 
als dem tprrbenifchen weientlich verwandt erihien) oder 
vielmehr vor dem latiniihen, welder, urſprünglich 
ſikeliſch, das aus der Miſchung bervorgegangene Volt 
bezeichnet. Ohne dieſe eigenthümliche Vereinigung, die 
in einer Beziehung der vereinigten Städte auf ein ein— 
ziges Meines Latium genanntes Gebiet befteht, würde 
bier fo gut wie dort, vielleicht der tyrrhenifhe Namen 
berrichend geworden ſeyn. Den tprrbenifihen Namen 
nun ſich eng im Anfchluß an den umbrifchen, die Umbrer 
fih theilweife zu Torrbenern werdend zu denen, in ber 
Urt, daß wir im ihnen beiden und befonders in ihrer 
Vereinigung dad urgriechiihe Clement ausgeſprochen 
finden, welches die Alten pelasgiich beißen, fheint mir 
unerläßlib. Das beißt, es gab eine Zeit, wo die Etrus— 
fer mir den übrigen pelasgiihen Stämmen Italiens 
ein verwandtſchaftliches Band der Sprahe und Bildung 
enger verichlungen bielt. Das Fremde, welches in das 
Etruskiſche bineinfam, fam durch jene Wanderungen aus 
dem oberen Gebirge. So ſchied fih das fpätere Etrus— 
fiihe von dem Lateiniſchen.“ Im unteren Italien 
(Sroß:Sriechenland) berriht natürlich dag rein Grie- 
cbifhe vor, und wurde durch Kolonien in jteter Verbin- 
dung mit Hellas erbalten, fo daß 3. B. alle Fortichritte 
der Kunftbildung in Athen auch in Groß: Griechenland 
ihren Mefter fanden. Nach Oberitalien drängte ſich fpater 
das galliihe Element ein. Ermwägen wir biezu, daß die 
Blüthe des etrustiihen Reichs mit der Secherrfchaft 
der Phönifer zufammenfiel, und daß die Waaren des 
fernen Nordend, namentlih Bernjtein, und die der 
äguptifhen Kultur im tiefen Süden fih bier begegneten, 
fo bat man bereits für das Verftändniß der altitalifchen 
Dentmale die Hauptorientirung gewonnen. 

Indem der Verfaffer num diefe Denkmäler im Ein- 


zelnen unterfucht, beginnt er mit den Bauwerken und 


zwar mit den fogenannten cvelopiihen Mauern, 
„Benn wir jenen urgriehifhen Stamm betrachten, den 
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Stalien mit Griechenland theilt, fo ift ed bemerfend: 
werth, daß derfelbe nicht allein in den letzten Gründen 
der Spraden, fondern nicht weniger in der alteſten 
Arhiteftur beider Zander hervorrritt. Auch bier hat 
fih die Anerkenntniß des gemeinihaftlihen Elements 
in der Erzählung von den Pelasgern ausgeſprochen, 
welche mit den Aboriginern erjt im hoben Gebirg Cor: 
tona, hernach in der Ebene Piſa, Saturnia, Agplla, 
Alfium gründen.” Sogar der Name der Tyrrhener 
wird aus dem Griechiſchen und von jenen Bauten ber: 
geleitet (nah Dionvfius Hal. I. 26 und Tzetzes zu 
Lycophron 717) von rivar;, Chürmen, (ungefähr wie 
fpäter Bürger von Burg). „Gleichen Schritt mit der 
Verbreitung des Namens gebt die Verbreitung der an 
den Tprrhenernamen gefmüpften Bauten. Zunaͤchſt hat 
Sardinien auf der Südweftfüfte bedeutende polygone 
Mauern binterlaffen, die alles Necht haben, fur alteſte 
Denkmäler auf diefer einmal von Tprrbenern bewohnten 
Inſel betrachtet zu werden. Sodann an der DOftfüfte 
Spaniens findet ſich nicht allein der tyrrheniſche Name, 
fondern äbulihe Bauwerke in Zarraco wieder.” Diefe 
tyrrheniſche Bauart charafterifirt fih regelmäßig durch 
die Burg (arx) auf hoher Bergſpitze oder auf vorfprin: 
gendem DBergrande, gelondert von der Stadt, die ent: 
weder ind Thal niederfinkt, oder die Berafläche neben 
der Burg einnimmt. Won diefer Bauart fchreibt ſich 
der maleriiche Reiz fo vieler italienifhen Städte ber. 
Am merkwürdigften aber find bier die Mauern, die 
man cpelopifh genannt bat. Dieß find nämlich die 
älteften, ohne Mörtel aus unbehauenen oder nur obenbin 
abgeflähten Steinpolygonen (fpäter Quadern) zufam: 
mengefügten Mauern. Der Verfaffer hat alle ihre Ver: 
ſchiedenheiten vom roheften Polpgonbau bis zum regel: 
mäßigften Quadernbau und alle Städte, wo folde 
Mauern vorfommen, aufs genauefte verzeichnet und 
man erjtaunt über die große Menge der deßfalls noch 
vorbandenen Ueberrefte. Dann geht er zum Thon- oder 
Ziegelbau über. 

Eine befondere Aufmerkjamkeit widmet er der Bogen: 
und Gewölbfonftruftion, die ihre eigentliche 
Heimath auf diefem italienifhen Boden bat. „Der 
Bogen wird nicht eigentlich erfunden, fondern ift ein 
techniſcher Forticritt des Steinbaues; und die Nation 
muß ihn am früheften ausgebildet haben, bei welcher der 
Steinihnitt fih am früheften funftgerecht abgebilder hat. 
Das war in Italien bei den Etruskern der Fall. Der weiche 
geradlinigbredende Tuf des Landes forderte, wie gezeigt, 
von felbit zum Beſchneiden auf. Außerdem war es gerade 
die Weihe des Materiald, welche Ueberdbahungen von 
großer Spaunung mit Einem Steine (wie es im Gebirg 
mir dem Kalkſtein möglich war) verbot umd daher natür: 
lich zur Yusbildung des Bogens drängen mußte. Daß 


indeffen eine Art Vorbildung der Bogenfonftruftion in 
dem altturrbenifhen Stamm liegt, welder die Grund: 
bevölferung Griechenlands und Staliens ift, zeigen ſchon 
die von Mure mitgetheilten Bogenfonftruftionen der 
aniheinend fehr alten Burgthore in Afarnanien, fo wie 
offenbar eine Neigung zum Bogenprincip die Galerie 
von Tirynth und das Thor von Deniada zeigen. Auch 
möchte ich ſchon in den zum Halbkreis oder an den Eden 
zum Wiertelfreis zufammengelegten Maffen in einigen 
Stellen der Mauern von Arpino und Cori ein Gefühl 
für Konftruftionsbögen ausgeſprochen finden, das ſich 
vielleicht bis zu feiner erften Regung in den um einen 
größern Rundſtein gelagerten kleinern Steinen ber 
Mauern von Aurunca und Eburi verfolgen läßt. Der 
erſte vollfommene biftorifch beftimmbare Bogen tritt 
ung in der römiichen Kloafe, dem Werke ber Tarquinier, 
entgegen. Hier hat man einen gewölbten unterirdifhen 
Kanal mit Ausgangs- und Eingangsbogen, der erftere 
dreifach über einander gewölbt und noch jeßt im volls 
fommenjten Gleichgewicht erhalten 1c.” 

Nicht minder merkwürdig und einzig in feiner Art 
it der Waſſerbau im alten Italien, der fich befonders 
ald Kloafenbau charakterifirt und ald unterirdifche 
Waferbaufunft von dem offnen Agpptifhen Kanalbau 
unterfcheidet. Er diente zur Mbleitung des Waſſers, 
welches ganze Thaler und Landſchaften (wie noch jetzt 
die pontinifchen Sümpfe) _unbewohnbar machte. So 
wird namentlih S. 169 die cloaca maxima ald Abzugs⸗ 
anal für die Tiberüberſchwemmungen charafterifirt. 
Daran reiht fih ferner der aältefte Strafen: und 
Brüdenbau, 

Was endlih die vollendete Blüthe der Baukunſt 
betrifft, die fib immer an die religiöfen Zwecke knüpft, 
fo weist der Verfaſſer in einer lichtvollen Auseinanders 
fegung ben großen Unterfchied zwiſchen der altetrurifchen 
und doriſchen Baufunft nah. Stimmt auch in ber 
Uranlage der Tempel Vieles zufammen, fo charafte: 
rifirt den etrurifhen Tempel doch vor Allem die Regel» 
mäßigfeit, mit welcher die Sechszahl in der Länge, die 
Fünfzahl in der Breite vorberrfht. Ferner: „Bei dem 
griehifhen Tempel find Gele und Säulenhalle kunſt— 
reich verbunden. Die Säufenhalle ift ein Fittig des 
Tempels geworden, die Gelle rings umſchließend und 
eng mit derfelben verwachfen an den Enden des Ein 
gangs und Ausgangs, mo vorfpringende Anten oftmals 
noch ein paar Säulen zur innigeren Verbindung zwi— 
fen fih nehmen. Dagegen lehrt der etruskiſche Tem— 
pelbau die Celle und Säulenhalle als zwei neben eins 
anderftehbende Glieder ftreng fondern. Die Hälfte des 
fait quadratifh abgeftedten Raumes gehört der Celle, 
die oft dreifach getbeilt ift, die Hälfte den Säulen. 
Daß Säulen aud auf die Längenfeite der Eelle treten, 
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iſt nicht ungewöhnlid; die Hintere Seite aber bleibt 
ganz ſaulenlos. Was ferner die Säule betrifft, fo. ift 
es ſehr gewöhnlich geworden, die toskaniſche Säule 
nur als eine Abart der doriihen zu fallen; ja die Theo: 
rie, wie Hirt fie befonders ausgebildet, möchte fich bie 
tostanifche, ähnlich wie die doriſche, von fkämmigen zu 
fhlanferen Proportionen emporwachlend denken. Dieſes 
feßtere wenigitend iſt aber durchaus falſch. Daß das 
Verhaltniß von Höhe und Dicke wie 1:7, wodurd bie 
Säule den Charakter großer Sclanfheit erhält, ein 
altes few, fagt Plinius ausdrücklich. Auch ift es in 
dem älteften capitolinifchen Tempel fiherlih angewandt, 
wofern man die Stelle von der Benußgung der Säulen 
des Olympieums in Athen nicht falfch verfteht. Schlanf: 
heit it der toskaniſchen Säule immer fo eigenthümlich 
geblieben wie der doriihen die Stämmigfeit; fie könnte 
in diefer Hinfiht viel eher der jonifhen vergliden wer: 
den; gewiß gilt von ihnen beiden, daß fie im Gegenfaß 
gegen den der borifchen Säule eigenthümlichen Charakter 
der Stämmigfeit, wodurch man an den in Felfengrotten 
ſtehen gebliebenen Pfeiler erinnert wird, vielmehr in 
angeborener Schlanfheit und andern Kennzeihen den 
gemeinfamen Urfprung als frei hingeftellte Stügen, ſey 
es von Holz oder von Stein, verratben. Auch in dem 
Capitell möchte ich keinen bdireften Anfhluß an die 
dorifhe Säule annehmen. Wir haben eine gewiffe 
urfprünglihe Form bed Capitelld, die fih fo bei den 
Dorerm und italiihen Völkern forterhält, während die 
Sonier diefelbe durch den Anſatz der Moluten reicher 
entwidelt haben. Cine ganzlihe Verſchiedenheit aber 
‚von der dorifhen und eine Aehnlichkeit mit der jonifchen 
Sänle erreicht die tostanifche durch den Fuß, welcher, 
einfach wie er ift, nur die erften rohen Elemente einer 
Unterlage für den frei aufgeſetzten Schaft enthält. — 
Ein Vergleich zwiſchen dem Gebält des toskaniſchen und 
der griehifhen Tempel ift faum zu ziehen. Denn geben 
wir auch für den dorifchen Tempel eine Nachahmung 
der Holzkonſtruktion zu, und feßen in dem tosfaniihen 
Holzbau die mutili an die Stelle der Triglyphen: fo 
verfhwindet doch jede Aehnlichkeit durch den gewaltigen 
Borfprung der Balken im tosfanifchen Tempel. Diefe 
leßtern werden an den Enden durch Zatten verbunden; 
die Meibe der mäßiger vortretenden Balkenköpfe und 
Zwiihenräume aber bilder fih in Griehenland zu den 
fhönen, aus abwechjelnden Triglyphen und Metopen 
beitebenden Friefen aus. Es ift aber eben diefe feſtge— 
baltene Holzlonftruftion, welche dem tosfanifhen Bau 
feine größte Eigenthümlichkeit gibt. In diefer Hinficht 
mögen allerdings, wie es behauptet worden, die nörb: 
lihen Bergfige der rafenifhen Einwanderer mit ibrer 
eigenthümlihen Bauweiſe auf die etrusfifhe Tempel: 
baukunſt eingewirft haben, Das ungeheuer vorfpringende 


Dad bed todfanifhen Tempeld, die übermäßige, ur: 
fprünglih für den Abfluß des Megens beftimmte Spitze 
des Giebeld, welche dem feierlichen, im Gegenfag gegen 
alle profane Bauweiſe der Römer ftehenden Eindruck 
erzeugt, deuten dahin. Zugleich aber wirft dieſe Holz: 
fonitruftion des Daches auf die Säulenftellungen zurüd. 
Deun nur bei der Gewohnheit der Holzbedetung konnte 
fih zu einem fonftanten Gebrauch die Weite der Inter⸗ 
folummien bilden, welche, wie hoch ſonſt immer der 
Tempel ſeyn mag, denſelben doch dem Auge geſpreizt 
und niedrig erſcheinen laſſen muß. Alles wohl erwogen, 
ſcheint durch den ganzen toskaniſchen Tempelbau ein 
tiefer nationaler Kern hindurch, der ſich in früher Eigen⸗ 
thümlichkeit neben dem griehifhen Tempelbau entwidelte 
und in engem Zuſammenhang fteht mit der Urbevölke— 
rung des Landes, deren eigenthümlich religiöfe Bildung 
wir aud in der von der griechifhen abweichenden Rice 
tung der Tempel verfolgt haben.” 

Wichtig find fodann befonders die Gräber, tumuli, 
Grabhügel, die Nurhagen Sardiniens, Grabtbürme ıc. 
mehr in den Ebnen, Grabgrotten und Höhlen mehr in 
ben Bergen. Der Verfaſſer bat ſich im den vorrömifchen 
Gräbern mit größtem Fleiß umgefehen und entwirft ung 
ein reihed Gemälde derfelben. Einige find von koloſſaler 
Größe; der Grabhügel bei Chiufi (der alten Reſidenz 
des Königs Porfenna) hat 855; ein anderer bei Monte: 
roni in der römifchen Campagna 650 Fuß im Umfang. 
Einige Gräber find inwendig ausgemalt; einige beftehen 
aus vielen Kammern, Was den Inhalt der Gräber 
betrifft, fo ift voraus zu bemerfen, daß die Krüge mit 
Aſche einer fpätern Zeit angehören und die Leichenbes 
ftattung der Verbrennung vorherging. In dem Schmuck 
der Leihen aber oder in den Geräthen und Weihge— 
fchenfen, die mit ihnen beigefeßt wurden, ift ung ein 
unfbagbarer Reichthum und Aufſchluß über die vorrö- 
mifhe Kultur erhalten. Da kommen vor: Salbgefäße 
von einem Mlabafter, der nicht in Italien, fondern in 
Indien und Syrien gewonnen wird, mit ägpptifirender 
Bezeihnung, Straufßeneier aus Afrika mir zierlichem 
Schnitzwerk, Bernftein aus dem Norden; Balfamarien 
von Glasfluß, wahrfcheinlich dur Phönifer aus Aegyp⸗ 
ten gebracht; fodann hauptfählih Vaſen. 

Der Verfaſſer leitet die älteften Bafen von Korinth, 
die fhönften von Athen ber, erkennt aber in den in 
Italien ſelbſt verfertigten ein eigenthümliches Gepräge. 
„Er bezeichnet ald das Charafteriftifhe dieſes Styls 
italienifher Wafenbilder hauptfächlich die übertriebenen 
Schwellungen des Körpers, fo wie bie übertriebenen 
Einfhnitte. Während Taille und Kniekehle oft infekten- 
artig eingefchnitten find, treten das Hintertheil, die 
Hüfte, die Wade übermäßig hervor. Die Gefichter find 
fharf gefchnitten, mit langen Nafen; an den Füßen 
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befonders die Enfel und der anſchließende Muskel ſcharf 
marfirt; die Sohle in die Länge gezogen, fo wie die 
Beben und an den Händen die Finger. Iſt die Figur 
befleidet, fo liegt das weite Gewand in regelmäßigen 
Falten, das knappe fchlieht eng dem Körper an; die 
Bewegungen fteif, oft krankhaft. — Ich zweifle nicht, 
daß diefer Styl der eigentlihe von den Alten mannig- 
mal erwähnte tuskaniſche oder tyrrheniſche iſt, derfelbe, 
deffen Strabo gedenft. Er erreicht, auf dem altgrieci: 
fhen berubend, doch eine gewiſſe Eigentbümlichkeit und 
erhält ſich, wenn auch mit verminderter Migorofität, 
durch alle Zeit der etrusfifhen Kunft bindurch, weßhalb 
Strabo nicht altgriebifh und alttorrbenifh, fondern 
altgriebifhb und tyrrheniſch zufammenjtellt. Cr war 
vermutblich auch der heilige Stol, der von den Roͤmern 
befonders in Götterbildern und in heiligen Darftellungen 
adoptirt wurde,“ In aͤhnlicher Weife, wie bie altgries 
cifhe Härte in Italien übertrieben wurde, fo auch die 
fpätere griechiſche Weichheit und Leppigfeit der Formen. 
In der Eintheilung der Vafenformen folgt Abeken dem 
zuerft von Gerbardt beftimmten Spiteme. Das Bau: 
ige der Form tritt bauptfäclich hervor an den alt: 
forintbifhen Vaſen, das Schlaufe an den fchönen 
attifhen, das Ertrem beider Richtungen in den italie— 
niſchen. 

In den Gräbern finden ſich weiter in Thonarbeiten: 
Aſchenkiſten, architektoniſcher Terracottenſchmuck, Thon: 
ſtatuetten; Metallarbeiten der mannigfachſten Art, Gold⸗ 
arbeiten, darunter feine Filigranarbeit und Niello, 
Silberarbeiten, Erzarbeiten, Gefäße, Dreifüße, Lampen, 
Sandelaber, Lagerjtätten, Stüble, Eiften, Spiegel (die 
berühmten etrustifchen Spiegel mit Zeichnungen), Klei- 
dungsftüde, Waffen, Statuen ꝛc.; Glagarbeiten, be: 
fonders Balfamarien, Skarabaͤen, Verlen; Steinarbei- 
ten, Sfulpturen, Drnamente, Statuen, Kameen; 
Holz: und Elfenbeinarbeiten, geſchnitzter Bernitein; 
endlih "Wandmalereien. Ueber alle dieſe Dinge folgt 
bier ausführlicher Bericht, fo daß Abekens Werk ein 
fehr reichhaltiged Ganze darbietet. 


Geſchichte. 


Die Einführung der Reformation und die Ver— 
faſſung des Calvinismus in Genf. Von Mignet. 
Leipzig, Köhler, 1843. 


Eine ſehr gute Spezialgeſchichte, die kurz zufam: 
menfaßt, was unlängft Vulliemin in feiner Fortießung 


ber Gefhichte Johannes Müllers ausführlicher erörtert 
bat, die Revolution und Meformation in Genf. Diefe 
Stadt hatte ein nahes Intereffe, fih vom Herzogthum 
Savopen loszureifen und unabhängig zu werden, wie 
Bern, Bafel und Zürih. Die große Bewegung, die 
durch alle Geiſter ging, machte natürlich denen Muth, 
die politiihe Emancipationen im Sinne hatten. Alle 
politiihen Parteien fuchten fie zu benußen. Sie balf 
den Schweden das Joch der Danen abwerfen und fie 
wurde von Heinrich VII. in England zu Sweden feiner 
Aleinherrihaft rein mifbraudt. Sie follte den ſchwä— 
bifben Bauern dienen, ibrer drüdenden Laften ſich zu 
erledigen und fie diente den Fürften wirklich, fi der 
faiferlihen Obergewalt zu entziehen. Ueberall wurde 
fie ein Werkzeug polirifher Partein — fo aub im 
Senf, 


Die altiavopiihe Partei in Genf erhielt den Uebel: 
namen der Mameluten. Die Neuerer nannten fi die 
Eidgenoſſen, weil fie Anſchluß an die Eidgenoffenfchaft 
wollten, und ſiegten. Als Sieger aber bildeten fie den 
neuen Gegenfaß des Katholicismus und Proteſtantis— 
mus im fih aus, denn nicht Jeder, der von Savopen 
frei ſeyn wollte, wollte defhalb auch der alten Kirche 
untreu werden, Die reformirte Partei fiegte und bildete 
abermals einen neuen Gegenfaß in fih aus. Die Einen 
nämlich wollten die neue politiiche Freiheit fo recht con 
amore genießen und Iujtig fern, Die Andern aber 
wollten Die ganze Gemeinde mit religiöfem Ernft und 
einem fittliden Geift durhdringen. Sie fiegten mit 
Calvin. Das Alles ſetzt nun Migners klaſſiſche Feder 
fehr fhön auseinander; aber ih weiß nicht welche Rüd: 
fiht oder Benebelung fein Urtbeil verwirrt, indem er 
den Meformatoren Dinge zum Vorwurf maht, die ſich 
aus den Schreckniſſen und der Noth der Zeit nur zu 
natürlich erklären. So den Tod Servers. Und was 
fällt dem deutſchen Ueberſetzer ein, Zeter über den barz 
barifhen Calvin zu rufen und dagegen Luther zu preifen. 
Luther hat den Bauernfrieg, Luther bat die Wieder: 
täufer in Münfter mit allem Born feiner Seele bes 
fampft, und ihre Vernichtung gut gebeifen. Alfo war 
er mehr Barbar, ald Calvin. Aber er mußte e3 fern. 
Ohne diefe Strenge wären die Wiedertäufer mit ihrem 
Unfinn Meifter geworden und diefer Arife wäre unum— 
gänglich die jeſuitiſche Neftauration gefolgt. 
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Reife. 


Reife im europälfhen Rußland in den Jahren 
1840 und 1841. Bon 3. H. Blafius, Prof. 
am Coll. Earolino in Braunſchweig. Erfter Theil. 
Braunfhweig, Weftermann, 1344. 


Der Verfaffer begleitete die Expedition, welche Ba- 
ron Ulerander von Mependorff auf ruſſiſche Staatsfoften 
unternahm, ald Naturforfcher, Er erklärt fib nun vor 
allem über die Nüdfichten, die er infofern bei der Schil— 
derung ruſſiſcher Verhaltniſſe zu nehmen bat, auf eine 
eben jo delifate, ald männlihe und freimüthige Weife. 
„Seit Alerander ift für Menſchenrechte und Volkswohl 
ein neuer Tag angebroden, Man fann jeßt nur fagen, 
bie Laſt dreier Jahrhunderte iſt nicht mit einem Tage 
abzumälzen. Doch das folgt nicht, daß in der Uner: 
fennung der Geſinnung, durch die eine beffere Zeit ber: 
einbribt, man fich abzuwenden babe vom Drud der 
Wirklichkeit... Wer kann ed fih zur Pflicht machen, ſich 
bed Mitleids zu erwehren, wo er Schaaren unglüdliher 
Bauern an Juden verpachter, und mit Hunger und 
Schlägen zur Wrbeit, zum Dienft der Leibeigenicaft 
aufgemuntert fieht. Wenn ih eine Schuld der Dan: 
barkeit gegen die rufiihe Megierung abzutragen, oder 
nah dem Zwede der Meile eine Verpflihtung zur För: 


| 
| 


angelegt, benn die unſchätzbaren Altern Sammlungen 
von Pallad, Steller, Güldenftedt find längft verfhleus 
dert und von den Beamten felbft, auf gut ruſſiſch, unter 
der Hand verfauft worden, fo daß 3. B. die nah Berlin 
gefommenen Theile der Pallaſiſchen Sammlung weit 
bedeutender find ald der noch in St. Petersburg übrige 
Met. Der Verfafler felbit beitand eine Probe der rufi- 
ſchen Beamtenprarids. Indem er ftundenlang im Paß—⸗ 
bureau auf feinen Paß warten mußte, fab er, wie der 
Paßbeamte ganz gleichgültig auf und abging und nicht 
eber einen Paß beforgte, bie ibm der, der ihn verlangte, 
erit ein. anſehnliches Trinfgeld beilegte. Und das geſchah 
ganz Öffentlib und in Petersburg felbit. „Mir wollte 
der Verſtand ftille ſtehen, wenn ich dachte, mie ausge⸗ 
dehnt hier das Princip des öffentlichen Verfahrens ent— 
widelt ſey.“ } 

Die Erpedition nahm ihren Weg zuerit nah dem 
Norden, zum Dnegafee und in die Urwälder, bie das 
finnifbe vom weißen Meere trennen. Es war mitten 
im Sommer und der Tag daber in diefen bohen Gegen 
den ſehr lang, die Phyſiognomie der Landichaft höchſt 
eigentbümlih. „Es ift charafteriftifih für den Norden, 
daß Alles, was die Natur hier darbietet, in unüberſeh— 
barer Ausdehnung auftritt. Nur wenige Arten hat die 
fcbaffende Naturkrait für Diefe einfaben, maſſenhaften 
Verhältniffe einzurichten gemußt, aber die Bedingungen 
ihrer Exiſtenz find fo allgemein durchgreifend, daß jede 


derung des Volkswohls übernommen babe; fo glaube | Art fi ind Zabllofe vermehrt. Wer von Süden her⸗ 
ich mic beider Obliegenheiten nicht beffer entledigen zu | ankommt und gewohnt it, daß ihm auf jedem Schritt 
Tonnen, als dadurch, daß ic frei und umbefangen die | Meued begegnet, auf jedem Fußbreit Erde eine andere 


Suftände ſchildere, wie ih fie gefunden babe, und ale 
Naturforſcher mich nicht für verpflichtet halte, mich von 
dem Menſchen lodzufagen.” 

In VPeterdburg, von wo die Erpedition ausging, 
befuchte Herr Blaſius fogleih dad Naturalienfabinet. 


Europa und erft durch die Herren Brandt und Schrader 
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Pflanze wähst, und in jedem Daum und Straub ein 
anderer Vogel fingt, der muß bier jeden fremdher ent» 
lehnten Maaßſtab wegwerfen. Nicht die erdrüdenden 
Lichtmaſſen im Sommer, nicht die langen dunflen Wins 


| ternäcte und nicht die endlofen Simpfe und Moore 
Die zoologifhe Sammlung ift eine der reichſten in | allein find es, bie in diefem riefigen Maapftabe auftres 


ten. Alles Lebendige, was ſich bier regt, fogar bie 
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lebloſe Steinwelt, fließt fih in jeder Erſcheinungsweiſe | 


diefer Richtung an. Es ift, ald ob jede Art die Herrichaft 
über das ganze Terrain für ib in Anſpruch zu nebmen 
gedähte. Wenn der Norden einen unwiderſtehlichen 
Eindrud in jedem Beobachter bervorruft, fo liegt feine 
Wirfung großentbeild in diefer Thatſache. Cin mer: 
iböpfliber Reichthum an Maffen und Leben ift nad allen 
Mihtungen ausgebreitet, aber alled Lebendige zeugt von 
einer Armuth an Gdeen, die zu ewiger Wiederbolung 
gezwungen ift. Und umgekehrt it im Süden die Natur 
ſcheinbar öde und arm an Leben, aber unerſchöpflich 
an Entwidelung mannigfaltiger Formen. Man fann 


wicht bebaupten, daß diefe maſſenhafte und do fo arme | 
Entwidelung aller Naturformen dem Naturforfcher be: | 
ı der Verderbeheit der Menſchen auch die flache Modernis 


fondere Reize darböte; aber dem unbefangenen Beobach: 
zer tritt fie mit einer erdrüdenden daͤmoniſchen Gewalt 


entgegen. — Nah Norden ift Alles mir Diluvialland | 


and einer umüberfehbaren Waldfläche bededt, die dunfel- 
blau in der Ferne gegen den Horizont abſchneidet. Zu: 
fammenbängende Sumpfe durchziehen diefe Fläbe nah 
allen Richtungen. Auf diefen Waſſerwüſten glübt in den 
Nächten der Wiederfhein des nordiiben Himmels, und 
die dunfeln Waldmaffen treten aus der lichten Waſſer— 
flähe wie aus einem zerriffenen Feuermeer heraus.“ 
Staunenswürdig ift in der Einförmigfeit der Wälder 
der ploͤtzliche Anblid ungebeurer Mofenfelder, durch die 
man hunderte von Werften ununterbroden bindurd: 
fährt (©. 62). 

Der Verfaſſer ſchildert auch die eigenthämlichen 
geognoftiihen Verhaltniſſe diefer nordifhen Ebenen, bie 
Gleihförmigkeit der ſchmalen Schichten, denen der blaue 
Thon von undurchdringlicher Maͤchtigkeit zur Unterlage 
bient, und die alle rein horizontal liegen. Der große 
Dnegafee, der die Wälder und Steppen unterbricht, ift 
voller Fifhe und Waſſergeflügel und daher umringt mit 
Fiiberdörfern, aber böbere Kultur fehle bier. Wie es 
um die Verwaltung der Provinz beftellt ift, mag fol: 
gendes Beifpiel dartbun. Der thätige Kaufmann Smire: 
koff hatte in der Nähe ded Sees reihe Saljquellen ent: 
dedt. „Swirekoff hatte die Berwegenheit gehabt, diefe 
Entdeung der Behörde mitzutheilen, um eine Benugung 
des für diefe falzarme Umgebung reichen Stoffd einzu: 
leiten. ‚Die Antwort war eine Polizeiftrafe gewefen, 
indem die Mittheilung an dad Minifterium auf einem 
ungeftempelten Bogen geſchehen. Eine Zurechtmweilung, 
Die für jeden Staat, in dem die Volks- und National 
wohlfahrt in den Kanzleien rechtlicher Weile allein be: 
sathen wird, ganz an ihrem Drte ift. Abgeſehen von 
der Unftatthaftigkeit, einer Behörde ind Seſicht zu bes 
Daupten, bier ſey eine neme und eben deßhalb bisher 
vernachläfligte Quelle ded Erwerbed, kann es für mande 


Rückſicht wünſchenswerth ſeyn, den Leuten kein mwohls 
fellered Salz zu geben.“ , R 

Auf der Waſſerſcheide zwiſchen der Dftfee und dem 
weisen Meere Hegt die Stadt Wytegra, welche dag nor: 
diſche Ziel der Meifenden war. Sie kann fpäter bei ihrer 
ghädlichen Lage noch in ftarfen Flor kommen. Merk: 
würdiger noch ift das alte Klofter Kyrillow, vom heil. 
Eprilus, dem Apoflel jener nordiſchen Gegenden, ges 
gründet, ein ungebeured Vieret von Mauern mit Thür— 
men, in deren Mitte die Kloftergebände und Kuppeln 
fib erheben, zugleih Klofter und Feftung. Im Norden 


fand der Verfaſſer, wie überbaupt die Sitten noch ehr⸗ 


lich und patriarchaliſch, ſo auch die Kirchen mod alters 
tbümlich. Je weiter nah Süden, defto mehr nahm mit 


tät der Kirchen zu, 

Indem die Meifenden ihren Weg fübwentlih nad 
Moskau einihlugen, kamen fie nah dem gewerbfamen 
Wologda. „Das Erfte, was wir andern Morgens vor: 
nahmen, war ein Beſuch bei einem Schwarzkünſtler. 
Gewöhnlih nennt man in Weſt-Europa die Arbeiten der 
fhwarzen Kunft tulaifche, indem fie in Tula in größe 
rem Mapitabe, doch bei weiten nicht in der Feinheit 
und Dauerbaftigkeit, wie in Wologda, ausgeführt wer: 
ben. Die ſchwarze Kunft it von Byzanz fait gleichzeitig 
nah Italien und Rußland verpflanyt worden, und bat 
in Ftalien an Benvenuto Gellini einen ausgezeichneten 
Meifter gefunden. In Nußland it fie jet auf Tula 
und Wologda befihrauft, Vor unferen Augen wurde die 
ganze Prozedur gemacht und gezeigt. Auf die glatte 
Siülberplarte wird zuerſt eine beliebige Beihnnng tief 
eingravirt, die Silberplatte daun mit einem Brei, der 
aus Schwefel, Kupfer und Silber und mit etlichen Sal⸗ 
zen zuſammengeſchmolzen ift, beftrigen, und im Feuer 
bis zu einem beftimmten Punkte geglüht. Dann wird 
die aufgeitrihene Maſſe, die tief in die Gravirung eins 
gedrungen ift, abgeſchabt und abgefhliffen, und die Platte 
polirt, Die gravirte Zeichnung erſcheint von der einges 
ſchmolzenen Maffe dauernd ſchwarz. So fehr auch bie 
MWologda’ihen Urbeiten die Tula’ichen an Feinheit übers 
treffen, fo fehr werben fich die Wologda'ſchen leicht übers 
treffen laſſen. Die Arbeit hängt von der Beichnung und 
Feinheit der Sravirung ab, und die ruffiiden Bauern, 
die bier die Kunft des Gravirend ausüben, haben nicht 
einmal gefchmadvolle Vorbilder zu ihren Zeichnungen. 
Sede Sammlung von landfhaftlihen oder architeftonis 
fden Zeichnungen, die fie ſchon in Peterdburg erhalten 
fönnten, würde fie vom alten Schlendrian befreien. Der 
zweite gewerbliche Beſuch galt zwei ruſſiſchen Bauern, 
die fiber nicht unter geringem Drud, aber mit defto ges 
ringerem Berdienft für einen Wologda’fhen Kaufmann 
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die feinftten Filigramarbeiten anfertigten. Die Bauern 
erzäblten, dab zwei ibrer Voreltern in japaniihe Ges 
fangenihaft gerathen fepen und dort diefe Kunſt erlernt 
und nach ihrer Befreiung nah Rußland gebracht hätten, 
Seit der Zeit babe fie ſich ald Geheimniß im ihrer Fa: 
milie erhalten. Die beiden Bauern waren die einzigen, 
die diefe Kunſt in Wologda ausübten; eiu paar andere 
arbeiteten darin in Uſtſiſſolsk an der Witſchegda, im 
Dften ded Gouvernementd. Sie führten Körbchen, Blu: 
wen und andere Schmuckſachen mit großer Geläufigkeit 
aus, und lieferten Wrbeiten, die fib in Feinheit und 
Geſchmack mit den italienifchen meſſen können,“ 

Ferner ſchildert der Verfaffer feinen Aufenthalt in 
der intereffanten Stadt Uſtjug welifi, wo ihn Krankheit 
eine Zeitlang feſſelte. Hier berriht noch die ganze alt: 
ruſſiſche Einfabbeit und Medlichkeit, „Wor allem Anderen 
it die zuwerläfige Ehrlichkeit der nordruſſiſchen Bauern 
zu rühmen,. Man fennt um Uftiug weit und breit fein 
Beiipiel, daß ie ein Bauer einen Diebitahl begangen 
babe. Diele Ehrlichkeit erftredt ſich fogar bis in die 
Städte.  Nirgend fieht man auf dem Lande oder in ben 
Städten irgend einen vorfichrigen Verſchluß. Wer in 
Uſtjug ans feinem Haufe gebt, verſchließt weder die 
Handehür, mob die Stube, und fann fogar fein Pult 
unverſchloſſen ſtehen und fein Geld offen liegen laffen, 
ohne zu fürchten, daß etwas weggenommen wird. Die 
einzige Borficht beftebt darin, daß man ein Stüd Papier 
zwiſchen die Stubenthür ftedt, zum Beweiſe, daß Nies 
mand zu Haufe it. Wer die Thür öffnet, fieht das 
Papier berunterfallen, weiß, daß Niemand zu Haufe ift, 
ſtectt es wieder bin, und geht rubig feined Weges, Viele 
Bolksſitten zeugen von .einer Urfprünglickeit, die im 
Innern Rußlands fchon feit vielen Jahren verſchwunden 
fbeint. So ziehen unter Andern die jungen Mädchen, 
die zu heirathen beabfichtigen, zu einer Art von Braut: 
hau jaͤhrlich zu beftimmter Seit nach Uſtjug. Mit ihrem 
Brautgut fommen fie auf Kähnen, Barfen und Floͤßen 
vom Jug und der Suchona ber in Uſtjug zufammen und 
ftelen fi in Reihen auf den grünen Marktplatz. Die 
deirathsluftigen Männer finden fih zur beftimmten Zeit 
ebenfalls ein, und wählen mach ber Bedeutung des 
Brautgutsd und na ihrem Geichmad irgend ein fremded 
Mädchen, das fie nie vorher gefehen haben. Man nennt 
dieſe freiwilligen Bräute, da fie von den Wellen des 
ug und der Suchona herangetrichen worden find, bie 
Hergeibwommenen. Eine äbnlihe Sitte bat ſich unter 
den nordifhen noch ganz nationalen Kaufleuten fogar 
bid nach Petersburg erbalten.” — Won bier reiste der 
Verfaffer über Wologda, dad malerifhe alte Jaroslaw 
und über das merkwürdige Troizer Klofter des h. Sergiug, 
das wie Kprillow eine gewaltige Feltung iſt, nah Mod: 


‚felbit prellen, 


fau. Unterwegd klagt er ſehr über die unverſchämte 
Prellerei der Pofibeamten, fo daß man unwillkürlich au 
Nicolaid Reife nah Jtalien erinnert wird. Nur ifk der 
Unterfchied, daß in Rußland die vorgefeßten Beamten 
mwäbrend ed in Italien doch nur dad 
untergeordnete Dienitperfonal thut, 

Die Schilderung Moskaus ift fehr lebendig und 
dadurch vor andern Schilderungen (deren wir bereit 
eine Anzahl befigen) durch bie befondere Rückſicht auf 
die kirchliche Architektur ausgezeichnet. Unter den vielen 
und recht guten Holsfhnitten, die das Wert enthält, 
ſtellen die meiſten rufiihe und vorzugsweife die Kirchen 
Moskaus dar, theils im Proſpekt, theild im Grundriß. 
Die meifte Aufmerffamfeit bat er der berühmten Kirche 
Waſſili Blagennoi gewidmet, die für Mußland ift, was 
der Kölner Dom für Deutihland und die Peterskirche 
für Stalien. Ihre fcheinbar verworrene Arditeftur wird 
bier durch Grundriffe in Sommetrie aufgelöst. Um bie 
Mitteltirche (die ganz dunkel ift und nur dur Lampen 
erleudtet wird und deren pbantaftifcher Thurm in mit 
foldem Luxus über einandergebäuften byzantiniſchen 
Bogen aufiteigt, daß er von unten einer Ananas gleicht, 
während er oben in einer gothifhen Spitze ausläuft, 
bie zu oberft wieder in die Birnform ausbricht), erheben 
fib ins Kreuz geftellt vier andere Kirchen mit Auppel: 
thürmen, wovon jeder anders gebaut ift, und zwiſchen 
diefen wieder vier kleinere Kuppelthürme, worunter einer 
nah allen Seiten Stadeln weist. Auf allen Thürmen 
prangen hohe goldene Krenze, von demen lange Ketten 
berabbängen, Das Ganze fhimmert in ber Pracht aller 
Farben und des Goldes x. — Auch eine Menge andere 
Kirchen werben befhrieben und wir glauben darauf die 
Kunftfreunde befonderd aufmerkſam mahen zu müfen, 
da man bergleihen in der Meife eines Naturforfchers 
wicht zu finden erwartet. Wir jeben der Fortießung ded 
lehrreihen Werkes mit Vergnügen entgegen. 


Skandinavifce Fiteratar. 


Der Upfalazug. Reife der däniſchen Studenten 
zu ihren fchwediihen Brüdern. Chriſtiania, 
Dabl. In Kommiffion bei Bünfow in Kiel, 
1843. 

‘ Man wird, indem man biefe kleine Schrift liest, ſehr 


an die Wartburgdfeftliteratur von 1817 erinnert. Wie 
damals die deutihen Studenten von allen Univerfitäten 
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anf Dr. Luthers Burg zufammenftrömten, um ihrem 
Provinzialiömus zu entfagen und fi allgemein deutſch 
zu fühlen; fo ftrömten im verwicenen Jahre daͤniſche, 
norwegifhe, ſchwediſche und finnifhe Studenten zur 
uralten Burg Othins in Upfala, um ihre Landsmann 
ſchaft feierlich abzulegen und fih allgemein ſtandinaviſch 
zu fühlen, Es liegt num nahe, Ddiefem nordiſchen 
Enthufiasmus von 1843 ein aͤhnliches Nefultat vorher: 
zufagen, wie dem füdliben vom Jahr 1817. , Die 
arme Jugend wird aus ihrem Traum unfanft gewedt 
werben. 

Nab dem langen Unglüd, welches Sfanbinavien 
erlebte, ift es begreiflib, daß manche Patrioten und 
namentlich die Jugend wünfchen, die bisher durd ihren 
feindfeligen Bruderbaß getbeilten und geſchwächten 
Stämme der Dänen, Norweger und Schweden möchten 
fih vereinigen und dadurd wieder erftarfen. Allein 
zwifden dem Wunfh und der Ausführung liegt eine 
ungebeure Kluft- Einmal ift das alte Sfandinavien 
zwiſchen drei Dynaſtien getheilt, wovon die beiden erſten, 
die danifhe und ſcwediſche, ſich nie vereinigen koͤnnen, 
die dritte aber, Rußland im Befis von Finnland, ihre 
Pereinigung, felbft wenn fie möglih wäre, verbindern 
müßte und Macht genug dazu hätte. Zweitens würde 
England, troß feiner Spannung mit Rußland, nie 
zugeben, daß die Standinavier fich vereinigten, meil es 
beforgen müßte, dab fie alsdann auch wieder zu einer 
der engliihen gefährliben Seemaht gelangen würden. 
Und endlih find die Symipatbien, welhe die Dänen, 
Norweger und Schweden zu einander sieben, auf wenige 
einzelne Patrioten und Jünglinge beſchraͤnkt, während 
in der Maffe der Bevälkerungen die alte Antipathie 
oder wenigitend Apathie vorberriht. Nur die Gewalt, 
das Uebergewicht eined großen Geifted, der eine mög: 
lie europaiſche Krifis und mächtige Allianzen benußen 
würde, könnte die Vereinigung von ganz, Skandinavien 
gelingen, und auch in diefem glüdlihiten Falle wäre 
febr die Frage, ob eine folhe Verbindung beterogener 
Beftandtheile lange dauern könnte? 

Wie mochte übrigens der deutſche Ueberſetzer ſich 
anmaßen, und Deutſche über unfer wahres Verbältnif 
zu den Dänen belehren zu wollen. Er nimmt an, die 
Vertheidiger des deutiben Princips in Holftein und 
Schleswig gegen das däniſche, feyen nur Wriftofraten, 
ihre deutfhe Geſinnung fey nur „felbftfüctige Vollbluts— 
arroganz;“ die deutichen Liberalen follen mithin, meint 
er, mit der bänifhen Nation gemeine Sache machen 
gegen ben holfteinifhen Adel, und fi nichts darum 
fümmern, wenn auch jene vor nun beinah vierzig Jah— 
ren erlaffenen Edifte, worin den Bewohnern des Herzogs 
thums Holitein der Gebrauch der deutſchen Sprade 


in allen öffentliden Angelegenheiten unterſagt murbe, 
nob eine Wahrheit würde. Es bat damit feine Notb; 
im Gegentheil bat fib die deutihe Sprache auch in der 
unglädliben Seit unter Napoleond Herrſchaft fiegreih 
gegen die daͤniſche behauptet und die danifchen Stuben: 
ten beflagen fih in ibren zu Upfala gehaltenen Neden 
bitter über das MWordringen ber deutſchen Sprade in 
Yütland. Aber wie fonımt der deutiche Weberfeher dazu, 
diefe Meden in Schuß zu nehmen und den Deuticen 
zuzumuthen, fie follen fib über den Gieg ihrer Sprache 
nicht freuen? Die Dänen felbft folten, bed mans 
nigfaltigen Unrechts eingedent, das fie an Deutfchland 
begangen baben, die Stimmung in Deutfchland verföh: 
nen und fib befreunden; denn nicht von Deutichland 
ber droht ihnen Gefahr, fondern von ganz andern Geis 
ten. Das deutfche, ihnen fo nabe verwandte Wolf, wird 
im ſchlimmſten Fall immer ihr Rückhalt und ihre Stüße 
ſeyn. Namentlich folten Zünglinge, die fih den Willen: 
fhaften gewidmer haben, wohl bedenken, was Deutich: 
land in geiftiger Beziehung für Dänemark if. Bon 
Deutfhland empfängt Dänemark den beften Theil feiner 
geiftigen Bildung und Dänemarks erfinderifhde Geifter 
in Wiffenihaft und Kunft finden binwiederum in Deutſch— 
land ein eben fo tbeilmehmendes Publikum, mie im 
Dänemark felbft. Berzelius ‚und Oehlenſchläger, baben 
fie nicht zehnmal mehr Leier im großen Deutſchland, als 
im kleinen Dänemarf? und ehrt fie Deutſchland nicht, 
wie feine gefeiertften Kinder? 

Selbit die Vereinigung der drei ſtandinaviſchen 
Stämme würde, obgleib die jungen dänifhen Medner 
fie in einem gegen Deutihland feindliden Sinne aufs 
gefaßt baben, uns weder beunruhigen noch aufreizen. 
Sie könnte, wenn fie je möglich wäre, und nur will: 
fommıen fepn, einmal wegen Nufland, dad dadurch ein 
neues Gegengewicht erbielte, und zweitens wegen Eng» 
land, das einen Konkurrenten zur See bekaͤme. Zwiſchen 
zwei fo grofen Mächten in der Mitte könnte es dem 
Standinaviern unter allen Umjtänden nur darum zu 
tbun ſeyn, und Deutſche zu Freunden zu baben. Doch 
wir tbeilen, wie gefant, die Erwartungen ber jungen 
Feuerföpfe von Upfala nicht. Die nähfte Wahrſchein⸗ 


‚lichkeit ift nicht dafür, daß ihre Hoffnung realifirt wers 


den könnte. 

Man kann dad Kleine Buch nicht ohne eine gewiſſe 
Wehmuth lefen. Es ift ganz voll Jubel und Wonne, 
patriotiſchen Toaften und Perfpeftiven in eine rofen- 
farbene Zukunft. Aber die jungen Leute merken bie 
Schlange nicht, die unter den Blumen lauert. 





Verantwortliher Nedakteur: Dr. Wolfgang Menzel, 
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Philofophie. 

Geſchichte der Philofopbie vom allgemeinen wiſſen— 
fhaftlihen und geichichtlihen Standpunft von 
Dr. 3. C. W. Sigwart. Erfter Band. Stuttgart 
und Tübingen, 3. ©. Cotta'ſcher Verlag, 1844. 


Auf drei mäßige Bände berechnet und zum prafs 
tiihen Gebrauch gut eingerichtet. Die gar zu weitläuf: 
tigen Geſchichten der Philofophie können feinen größern 
Leſerkreis hoffen, die gar au gedrangten Abriſſe aber 
bleiben den Laien unverftändlih und taugen nur zum 
Leitfaden für mmindliche Vorträge. Das größere Publi- 
fum bedarf einer Darftellung, welche, gleich der vor: 
liegenden, das mittlere Maaß einhält. 

Unter den mannigfaltigen Anſichten, welche man 
nicht nur von der Philofopbie überhaupt, fondern auch 
inshefondere von ihrer geichichtlihen Entwidlung begt, 
glaubt der Verf. diejenige vorziehen zu müffen, die den 
Gegenfaß zwifhen religiöfem Wutoritätsglauben und 
freier Ausbildung des Denkvermögens feitbält. Man bat 
auf der andern Seite nicht ohne Grund behauptet, daß 
in den Religionsfoftemen gefunder Menichenverftand fo 
gut, als in den freieften Philofopbemen Phantafterei und 
Vorurtheile enthalten feven, daß beide Gebiete in dem: 
felben Kreife liegen, in welchem der menicliche Geiſt 
ſich welthiftoriih entwidelt, und daß ihre Unterſchei⸗ 
dungslinie, gleihfam eine ifotherme, oft faum wahr: 
zunehmen ift, oft ſchwankend ericeint und vor= und 
rüdwärts läuft. Indeß wenn man nur ihre wechlelfeitige 
Beziehung auf einander nicht aus den Augen läft, darf 
nicht nur jedes der beiden Gebiete, Religionsgeſchichte 
und Geſchichte der Philofophie beionders behandelt wer: 
ben, fondern es iſt auch nothwendig, fie in ihrem Ge— 
genſatze gegen einander aufzufalen, weil die Einheit 
bes Geiſtes aus ihrem polaren Gegenſatz deſto anſchau⸗ 
licher hervortritt. 

Bekanntlich waren ſehr haͤufig philoſophiſche Köpfe 


Mittwoch, 3. April 1844. 





bie Erlöfer der im finſterſten Aberglauben und Gößens 
bienft ſchmachtenden Völker. Bekanntlich waren aber 
auch eben fo oft philofophiiche Köpfe Verführer, die von 
reinen und Fraftigen Sitten abführten, Later beichönigs 
ten, Heiliges enrweihten und die allgemeine Korruptioit 
förderten. Deßhalb fagt der Verfaffer in den einleiten: 
den Worten, nach beiden Seiten hin mit gleicher Billig: 
keit: „Die Philofophie bat ſich allerdings vielfacher, leichter 
und ſchwerer Verirrungen fhuldig gemacht, aber jie hat 
dafür auch gebüßt auf mannigfaltige, zum heil bittere 
MWeife, nicht nur, indem ihre Organe verfolgt wurden, 
fondern auch, indem fie felbft Gegenitand der Mifachtung, 
der Verbächtigung, fogar. der Verachtung, der Verläums 
dung umd bed Haſſes war. In diefen Kämpfen jtand 
freilich oft Wahrheit gegen Irrthum, Ernit gegen Leicht— 
finn, und nicht immer Eitelfeit gegen Eitelkeit, Zeidens 
fhaft gegen Leidenſchaft, aber es gilt dieß gegenfeitig, 
und wenn ihre Feinde ungeachtet auffallender Verirrungen 
fih des Sinnes und Eifers für Wahrheit rühmen, fo bat 
auch fie, und zwar auf Leiftungen in ihrem Gebiete bins 
weifend, dad Recht, ein folches Urtheil für fih auzufpres 
hen, und aud fie lebt der feſten Suverfiht und ber 
großen Hoffnung, daf der ewige Geift der Wahrheit, der 
den oft rärhfelhaften, bie und da auch begreiflihen Plan 
ber Gefchichte der Menfchheit entworfen bat und zu feinen 
großartigen Bau ſehr vericiebenartige Stoffe braucht 
und garmanderlei Meifter und Gefellen anftellt, denfelben 
zu feiner Verberrlihung fortführen und vollenden werde,” 

Mir gleicher Billigkeit urtheilt der Verf, auch über 
die Mängel der einzelnen philofophiichen Spfteme ſelbſt. 
Er will fie wicht nad ihrem abfoluten, fondern nad ihrem 
relativen Werthe (d. h. Verbältniß zur Wahrheit) beur- 
theilt wiffen. „Das menfhliche Leben bat feine natürliche 
Entwicklung dur die verfhiedenen Stufen des Kindes>, 
Yünglings:, Mannes: und Greifen-Alters. Die Stufe der 
Kindheit ift nun allerdings eine niedrigere, untergeordnete, 
auf welcher das leibliche und geiftige Leben noch unvells 
korumen ausgebilder ift; aber dennoch bat dad Kindesalter 
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— vorausgefeßt eine naturgemäße Entwicklung — feine 
natürlibe Wahrheit. — Angewendet auf unferen Gegen: 
ftand, fo ſteht es mit dem Begriff geſchichtlicher Ent: 
wiclung nicht im Widerſpruch, daß die Philofophie ſich 
rein im Elemente der Wahrheit fortbilde; aber in dem 
Gleichniffe felbit it die nothwendige Vorausfegung, unter 
welber e3 behauptet werden kann, ausgedrüdt. Diefe 
liegt aber darin, daß auf jeder Stufe die verſchiedenen 
befonderen Elemente und Momente des Ganzen in dem 
an ſich richtigen und der jeweiligen Stufe angemeflenen 
Verbältniffe zu einander fib befinden und in ſolchem 
Verhaltniffe dem natürlichen Typus gemäß fih in der 
Zeit entfalten. Eobald eines der Elemente aus dieſen 
Verhaͤltniſſen beraustritt, ift die narurdemäße Entwicklung 
geftört und der Zuſtand hat nicht die natürlihe Wahr: 
beit, fondern iſt vielmehr ein krankhafter. Unterfuchen wir 
darnach die Geſchichte der Philofophie, fo wird man gewiß 
nicht fagen fünnen, daß jeder Moment derfelben dem 
Geſetze der naturgemäßen Entwicklung entipreche, innere 
Wahrheit babe, Man bedenke nur dieß Eine, daß jedes 
pbilofophiihe Syſtem als ſolches die Wiſſenſchaft der 
Welt ſeyn will, vorgibt, dieſe Wiſſenſchaft der Welt zu 
ſeyn, während es vielleicht nur Eine Seite der Wirklich: 
feit darſtellt. In dieſer Einſeitigkeit, die das Ganze ſeyn 
will, iſt es fon mit dem Irrthum behaftet, außerdem, 
daß es auch in feiner Spbare Irrthum an ſich haben 
kann. Der Materialismus, wie der fubjefrive Idealis— 
mus mag immerbin ein befonderes Moment von dem 
Syſteme der Philofophie ſeyn; aber in demielben Mo: 
ment, in welchem er das Epftem der Philoſophie zu ſeyn 
ſcheint, ift er dem Irrthum verfallen. Mit vollem Grunde 
fann behauptet werden, daß in der gefcichtlichen Ent: 
wichung der Philofopbie jede Zeit ihre Wahrheit, aber 
auch ihren Irrthum babe, und infofern die Geſchichte der 
Philoſophie den denfenden Geift darftelle, wie er Die 
Wahrbeit zu erringen und zu ergreifen hat, aber inımer 
im Kampfe mit ihrem Gegenfaß, dem Irrthum. Die 
Wahrheit und das Suchen des Geiſtes nach der Wahrheit 
ift das Ewige, das Subjtantielle in der Geſchichte der 
Poilofopbie, der Irrthum erſcheint unter immer wech 
feinden Geſtalten. Infofern Fönnte man endlih fagen, 
die Geſchichte der Philofopbie ſey die Gefchichte des den: 
tenden Geiftes in feinem Mingen nah Erkenntniß der 
Wahrheit, aber unter immer wecfelnden Geftalten des 
Irrthums.“ 

Indem nun der Verf. ſich auf die Geſchichte der 
Meligionen nicht einlaſſen und auch dag Alter der indiſchen, 
mit der Meligion fo genau verbundenen Philofopheme 
nicht enticheiden. will, laßt er diefe Partie (die befannt: 
lich von Windiihmann fehr ausführlih bebandelt iſt) 
ganz weg nnd beginne feine Geſchichte der Philoſophie 
mit denjenigen griechiſchen Philoſophen, die ſich zuerft 


mit eigenthämlihen Meinungen, die fie bloß ald Mes: 
fultate des natürlichen Nachdenkens und ald Schulſache, 
nicht ald neue Meligion verfündigten, dem bisherigen 
religiöien Nutoritätdglauben entweder entgegenfebten oder 
ihre Weisheit wenigitens von demfelben ganz unabhängig 
ausbilden wollten. Das unterfheidende Moment ift bier 
in der That die Schule im Gegenfaß gegen die Kirche, 
und die freie Diskufion im Gegenfaß gegen die unwan— 
deibare Autorität. 

Den Entwidlungsgang dieſer griehifchen Philoſophie 
num ſtizzirt der Verf. in wenigen meilterbaften Zügen 
alſo: „Die griechiſche Pbilofophie beginnt mit dem freien 
Denken, weldes ſich zuerit die natürlichen Dinge zum 
Gegenftände macht. Diefe faßt es in der Erfcheinung des 
Merdens auf. Dabei offenbart es fih zwar als Denten 
darin, daß e3 die (allgemeine) Urfahe und den (allge: 
meinen) Träger (die Subitanz) diefer Ericheinung, auch, 
wie die Urfache und die Subjtanz von einer Form in die 
andere übergeht, zum Bewußtfeyn zu bringen fucht, aber 
eben darin liege der Beweis, daß es die Aufgabe der 
Philofopbie darein fehr, das Werden zu begreifen, daber 
ed auch feine Vollendung in derjenigen Theorie erhält, 
welhe das Dafepn ganz und jchlecthin im Werden aufs 
geben läßt. Allerdings bat fi jenes freie Denken in 
einer anderen Richtung auch die Aufyabe gemacht, die 
natürliben Dinge, fo wie fie in gefeslih beftimmten 
Geſtalten und Verhältniſſen da find, zu begreifen; aber 
den beitimmten Gegenfaß gegen jene Naturphilofophie 
bilder die Spekulation über das reine Seyn, welche das 
erden zum bloßen (jubjektiven) Echeine berabfeßt, wos 
mit das Denfen in jener erften Richtung für ein leeres 
und nichtiges erflärt wurde. An diefem Gegenfaße des 
natürlichen, in ftetem Werden begriffenen Dafeyns und 
bed reinen, ewigen und unmwandelbaren, nur in abftrafs 
ten Gedanken zu fallenden Sevus fceiterte zuerſt das 
philofopbiihe Denfen, rettete fich jedodh aus der Vers 
zweiflung an fi felbit und aus der Verzichtleiftung auf 
alle Wahrbeit, indem es in das Innere des Geiſtes felbit 
einfehrte. In diefem Innern, insbefondere in dem ſitt⸗ 
lichen Bewußtſeyn ging dem griechiihen Geiſte mit der 
idealen Welt und ald Centrum berielben die göttliche 
dee, die entweder durch eine materielle Hülle getrübt 
oder in den reinzabftraften Gedanken verflüchtiget war, 
mit neuer Klarbeit und Fülle auf und diefen großen 
Moment ftellt die ſokratiſche Lehre dar, welche einerfeird 
durch die früheren Philofopbeme, vorzüglih der Pyotha— 
goreer, vermittelt war, andererſeits in der platoniſchen 
Poitofopbie zu ihrer volltommenften Eutwicklung gelangte. 
Denn diefe ruht und beitebt weientlic in der Anerken— 
nung, baß die Idee Gottes, wie die Einheit aller idealen 
Momente (des Wahren, des Guten, des Schönen) ſeyn/ 
fo auch die ganze menſchliche Wiſſenſchaft nach allen ihren 
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heilen bilden, durchdringen und binden fol. Auf dieſer 
Höhe, von ber ſelbſt Platons Geift nicht ſozuſagen feiten 
Befig nehmen konnte; behauptete ſich jedoch die philo: 
ſophiſche Spekulation nicht. Die Idee der Einheit des 
Unendlihen und des Endlichen, der Allgegenwart Gottes 
in der phyſiſchen und der geiftigen Welt, die freilich nie 
in einem entwidelten und vollendeten Gedanken abge: 
ſchloſſen war, löste fih mehr ımd mehr auf. Die Idee 
Gottes faben wir bald in einer zwar reinen, aber fernen 
Höhe über dem Endlichen ſchweben, dann in unreiner, 
verfehrter Geftalt in der Philofophie fortwirken, endlich 
alle Bedeutung für diefelbe verlieren und ganz aus der: 
felben verihwinden; und von diefem Augenblide an war 
es eine innerlich norhwendige Folge, daß die griechifche 
Philofophie, nachdem fie mir dem Grund der Wahrheit 
alle innere Wahrheit aufgegeben und verloren hatte, dem 
Stepticismus anheimfallen und in ihm erfterben mußte.“ 

Unter diefen Umftänden triumphirte der neue hrift: 
lihe Glaube über die forrupte und abgeftorbene Philo: 
fophie; allein im diefen Glauben felbit drangten ſich die 
Elemente der alten Philofophie ein. Auerft der Pato: 
nismus in den gnoftiihen Spftemen, die deßhalb auch 
entfchieden feßerifh waren; dann die fpißfindige arifto: 
telifhe Philofophie in der von der Kirche felbit autori— 
firten Scholaftit. Allein in beiden Fällen verrieth fich die 
Schwäche bes philoſophiſchen Geiftes. In der Gnoſis ward 
er unterdrüdt, in der Scholaftif dem Kirchenzwecke dienitbar. 

Yun aber entartete auch die Kirche und gerierh die 
Scholaſtik auf folhe Arrwege, daß auf einmal jene längft 
überwunden geglaubte griechifche Philofophie in der Rüd: 
wirkung gegen die verderbte Kirche wieder Leben gewann 
und als eine neue Macht in die Schranken trat. Zuerſt 
um der Scholaftit entgegenzuwirfen, um das Gold des 
chriſtlichen Glaubens von den Schladen zu läutern, wurde 
das neue Teftament in der Urſprache ſtudirt. Das führte 
zum Studium der griehifhen Eprade überhaupt, alfo 
auc der alten griecifchen Philofopben, und fo bildeten 
fih unter den Neformatoren fofort Schulen aus, in denen 
die ganze alte Philofophie wieder auflebte, 

Die Billigfeit, die den Verf. überall auszeichnet, 
bewährt ſich auch in feinem Urtheil über die Scholaftif, 
der er das Tiefinnige, fo wie überhaupt das Mecht, 


Glaubens ſatze „zu wiſſenſchaftlichen Gedanken zu erheben“ | 


keineswegs abipricht, an der er aber die Abfichtlichkeit 
verwirft, mit der fie alles und jedes, was die Kirche 
zuweilen aus Mißverftand der Bibel oder aus reiner 
menfhliher Willtür gebot, fofort als wiffenfchaftlih nad: 
weifen wollte. Es it befannt, wie fehr diefe Sophifte: 
reien den gefunden Verftand, namentlich unter den Eng: 
ländern und Deutfchen, empört und wie fehr fie die 
Reformation befhleunigt haben. Wie aber unter den 
Proteftanten allmählig aus der gläubigen Bibelforfhung 


ein rein ſprachliches Iutereffe an der griechifchen Literatur, 
und aus diefen wieder eine lebhafte Sympathie für die 
ungläubige Philofopbie der Alten hervorging, das zeigt 
der Verfaffer fehr ſchoͤn. 

Bir find begierig, wie er im letzten Bande bie 
Slanzperiode ber neuen Philofophie cbarakterifiren wird, 
da er in bderfelben die Korruption fo wenig mißfennen 
kann, ald er fie in der Schslaftit der alten Kirche miß— 
fannt bat. Sept ift der kirchliche Geift ungefähr fo von 
dem pbilofophifchen unterdrüdt, wie im Mittelalter der 
philofophifche vom Firchliben. Aber die Folge ift diefelbe 
Einfeitigkeit, derfelbe Hochmuth, dieſelbe Sophiſterei, 
dieſelbe moraliſche Verderbniß. Ja was noch ſonderbarer 
erſcheint, die Philoſophie, die auf das Princip freier Fors 
fhung und wechſelſeitiger Diskuſſion gegründer ift, wird 
intoleranter als je eine kirchliche Infallibilität. In diefem 
vermeintlihen Siege der Philofopbie verräth fih aber 
gerade ihre bevorftehende Niederlage, denn gegen bie 
Korruption bleibt die Müdwirkung der beffern Natur 
niemals aus, 


Geſchichte. 


Geſchichte der engliſchen Revolution von F. C. 
Dahlmann. Leipzig, Weidmann, 1844. 


Ohne den Verdienſten des Verfaſſers irgend zu nahe 
treten zu wollen, glauben wir doch, daß er ſich dieſe Ar⸗ 
beit ein wenig zu leicht gemacht hat. Die ganze Gefchichte 
von Erommelld Protefrorat nimmt hier nur zwölf Seiten 
ein. Da mußte alle feinere Eharafteriftit und alle leben 
dige Ausmalung der mwunderlichen englifhen Republik 
wegfallen, und fonnten nur die Hauptrefultate der Mer 
gierung Cromwells in flühtigem Umriß entworfen wer: 
den. Das ift übertriebene Sparſamkeit. Sie erflärt fir 
übrigens aus dem Umftande, daß das Werk die Gefhichte 
Englands von der Meformation bis zur Vertreibung des 
Haufes Stuartd umfaßt, ein allerdings zufammenhäns 
gendes Ganze. 

Aber gerade meil in bdiefem Zuſammenhange die 
großen Unruhen Englands nicht als Revolution, ſondern 
als Reformation ericheinen müfen, können fie auch nicht 
mit der frangöfifhen Revolution verglichen werden. Der 
Verf. verweist alle die, welche wegen der fcheinbarem 
Unmöglichkeit, die Franzoſen zu beruhigen, am Schickſal 
Frankreichs verzweifeln möchten, auf die Geſchichte Eng⸗ 
lands hin, das noch viel längere Zeit nach feiner großen 
Kataftrophe unter Erommell zudte und unzufrieden war, 
bis es fich endlich doch beruhigte, faßte und die Kraft 
gewann, bie ed jeßt zur erften Weltmacht erhoben hat: 


: Die Vergleihung trifft aber nicht vollfommen zu. In 
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dem Gange ber Mevolution felbit wohl, aber nicht in den 
Motiven und nicht in den Mefultaren. Revolutionen 
erfolgen überall in den gleihen Rhythmen und Stabien, 
nach einem unumgänglihen Naturgeſetze. Daher wieder: 
holen fih diefelben Scenen im Hufitenfriege, in ber 
englifhen und frangöfiihen Mevolution, ja baufig aud 
in den Revolutionen Heiner Mepubliften und Städte. 
Einem unwürdigen Herrn tritt der edle Unmwille einer 
gemäßigten Partei gegenüber. Der Ingrimm fteigert fich 
bis zu einem Grade, den die Humanität ber gemäßigten 
Partei nicht aushalten kann, nämlich bis zum geſetzlichen 
Königsmorde. Da kommt der Fanatismus des Pöbels 
zur Herrſchaft. Diefer führt zu unmenfhlihen Barba: 
reien, die endlich allen unerträglich werden und nur fol: 
datiſche Diseiplin kann die Ordnung zurüdführen. Dafür 
ift aber geſorgt durch die Notbwendigfeit, ben neuen 
Freiftaat nah aufen zu vertbeidigen, was bald einen 
großen Feldherrn bilder. Diefer bezaubert die Menge 
eine Zeitlang dur feinen Ruhm. Dann macht er Fehler 
und wird abgefeßt oder tritt felbft vom Echauplag. Alles 
fehnt fi, der lauten Speftafel müde, nach der vorigen 
Stille des Lebens zurüd. Die Neftanration ift da. Ueber: 
treibt fie es, fo erfolgt ein Nüdichlag; dad Nefultat iſt 
endlih eine Vermittlung So traten in Böhmen dem 
König die gemäßigten Stände entgegen. Auf diefe folgten 
nah Wenzeld Ermordung die fanatifhen Taboriten und 
Sisfa wurde ihr militärischer Diktator. Nach feinem Tode 
wurde man endlich der Weberfpannung fatt, die Ge: 
maͤßigten fiegten, der König wurde zurüdgerufen; aber 
er benahm fih unflug, reiste und beleidigte alle, es 
erfolgte ein huſſitiſcher Nüdichlag und eine Vermittlung 
unter dem nun vom Wolf gewählten König Georg Vo: 
diebrad. Ganz eben fo ſtellte fi in England dem König 
Karl das gemäßigte Parlament entgegen. In dieſem 
erlangte in der beftigften Krife der Nevolution durch die 
Hinrihtung des Königs Karls 1. die puritanifhe Partei 
die Oberhand und aus ihrem Schooß ging der militd- 
rifhe Diktator Crommwell hervor. Nah feinem Tode 
wurde man der Ueberſpannung fatt und Karl IL. kehrte 
zurüd. Deffen Sohn Jakob II. reizte und beleidigte alle; 
es gab einen Nüdfhlag, er wurde verjagt und ein neuer 
König, Wilhelm IM., übernahm die Vermittlung. Im 
Fraukreich ging es genau eben fo. Dem König traten 
die gemäßigten Eonjtitutionellen entgegen. Diefe mußten 
den Jakobinern weihen. Der König wurde hingerichtet; 
aber bald war man der Anarhie fatt und Napoleon 
übernahm die militärifhe Diktatur. Er machte Febler 
und wurde entfeßt. Die Reftaurarion erfolgte, aber 
Karl X. reiste und beleibigte alles: es gab einen Rück⸗ 
flag und ein neuer König, Ludwig Philipp, übernahm 
die Vermittlung, 


In fo weit wäre nun der Hergang felbft überall der 
nämlide; allein die Motive und die Elemente, aus denen 
ber Kampf urfprünglich hervorgegangen, find nicht die 
nämlihen. Defhalb fünnen ed auch die Endrefultate 
nicht ſeyn. Alles kommt dabei auf die moralifhe Tiefe 
des Volkscharakters an. Die Huſſiten reufirten nicht, 
ihre ganze ungeheure Anftrengung blieb erfolglos, weil 
fie in der Hitze des flaviihen Bluts fich erfchöpften. Die 
Wuth des Ferftörens herrſchte bei ihnen vor. Zu bauen 
vermocten fie nicht. Ihre Revolution lieh fie, troß der 
anfänglich ' vielverfpreenden Vermittlung, in einer 
Schwache zurüd, aus der kein großer Geiſt, fein großes 
Inftirut mehr hervorging. Die negative Seite der Ne: 
volution hatte zu. fehr die pofitive der Meformation 
überwogen. Ganz anderd in England. Hier übermog 
bie pofitive Seite der Meformation (die es in Deutſch— 
fand zu einer Mevolution gar nicht einmal hatte fom: 
men laffen, oder wenigſtens nur zu partiellen); bier 
reißt man nicht nieder, ohne zugleich etwas Gründliches 
aufzubauen. Hier folgt dem Gewitter die Fruchtbarkeit 
auf dem Fuße. — In Frankreich tritt dagegen wieder 
ein Charakter bervor, der mehr jenem flavifchen, als 
diefem englifhen verwandt ſcheint. Auch in der frans 
zoͤſiſchen Revolution überwog der negative Pol den poſi— 
tiven; und um fo mehr, als ihr Motiv Fein religiöfes 
und moralifches, fondern nur ein juridifches war. Außer 
der Beitimmung von gewiſſen Rechten bat die Revolu— 
tion nichts fejtgefeßt, vielmehr alles Andere zerftört, 
Diefe Rechte wurzeln im todten Begriff und vertragen 
fih mit jeder Smmoralität, ja bedingen diefelbe. Der 
Neligiofitat und dem Pflichtgefühl fteben fie abfolnt 
feindlich gegenüber. Diele Einſeitigkeit des Rechtshun— 
gers nun bei gänzliher Mißachtung der Pilichten im 
Franfreih iſt unendlich verfhieden von dem konſtitu— 
tionellen Geilte in England, und aus diefem Grunde 
wird das Endrefultat der franzöfiichen Revolution auch 
nicht daffelbe fepn, wie in England. 

Eben fo unpaſſend ald perfid erfcheint und die Aps 
plifation, die im einem vielgelefenen Blatte auf nord: 
deutſche Zuftände gemacht worden ift, die Warnung vor 
firhliben Deformen, die den Stuarts deu Untergang 
bereiteten. Zwiſchen den Verſuchen der Stuarts, in ein 
ftreng proteftanriihes Land die Jeſuiten zurüdzuführen, 
und dem Beitreben, auf dem gefunden Boden des Pro— 
teftantismus das Unkraut einer ſchlechthin gottloſen, 
unjittlihen und unvernünftigen Pbilofophie auszurotten, 
ift ein himmelweiter Unterſchied. 
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Rulturgeſchichte. 


Allgemeine Kulturgeſchichte der Menſchheit, von 
Guſtav Klemm. Nah den Quellen mit Abbil— 
dungen ꝛc. Erſter und zweiter Band. Leipzig, 
Teubner, 1843. 


Ein Buch, wie es der Literatur bisher gefehlt hat. | 
Die allgemeinen Weltgeihichten faßten die Menſchheit 
in der Regel einfeirig nur aus dem politifhen Geſichts- 
punft auf. Außerdem bat man vielerlei Gefchichten der 
menihlihen Meinungen in religiöfer Beziehung: Uber 
eine Eutwicklungsgeſchichte der menfchlichen Kultur von | 
den rohen Anfängen des häuslichen und gefelligen Lebens | 
an, von der Befriedigung der erften Bedürfniffe und | 
von der Verfertigung der einfachiten Werkzeuge an, iſt 
bisher noch nicht unternommen worden; und doch muß 
die Betrahtung des materiellen Lebens vorangeben, 
wenn man die allmäblige Entwidlung der geiftigen Fa— 
bigfeiten, der Spraden, der fittliben und religiöfen 
Begriffe und die Ausbildung des gefelligen und Staats: 
lebens gründlich unterfuhen will, Die Natur ift immer 
die erite Bedingung der Kultur. Wenn der Menſch 
feine Nahrung nicht mühſam fucben darf, unter einem 
warmen Himmel gar keiner Kleider bedarf, auf Inſeln 
oder in einem weiten Zändergebiet von böfen Nachbarn 
wenig beunrubigt ift, muß er natürlicherweile viel weiter 
in der Kultur zurüdbleiben, ald ein Anderer, den die 
rauhere Natur zur Arbeit und Anfhaffung von Lebens— 
bedürfniſſen, oder ein ftets naher Feind zur wirfiamen 
Vertheidigung zwingt. Dazu kommt die urfprüngliche 
Naturanlage in den Racen und Wöllerftämmen felbit. 
Ohne "die Kenntniß diefer Naturbedingungen nun kann 
die Bildungsgefhichte der Menfchheit nicht verftanden 
werden. 

Nahdem Herr Klemm die phyfiihe Geographie, ald 





Lehre von jenen Naturbedingungen, vorangeftellt bat, 


ı fommt’er zur Charafteriftit der Menihbeit in Maffe, 


die er im Allgemeinen im zwei Racen theilt, in eine 
pafive und afrive. Unter der eriten verſteht er die 
fämmtlihen farbigen, unter der leßteren die weiße allein, 
Die Unterfheidung ift an fih richtig, aber die Benen— 
nung will ung nicht gefallen. Die Mongolen find gewiß 
nicht paffiv zu nennen; denn fie haben in China und 
Japan weit mehr für die Kultur und unter den Nach⸗ 
folgern Dſchingischans mehr für den biftorifchen MRuhm 
gethan, als irgend der edle weiße Stamm der Türken. 
Der Gegenſatz von aktiv und paſſiv drückt die Sache 
nicht richtig aus. 

Die eigentliche Kulturgeſchichte beginnt nun mit der 
ſogenannten paſſiven Race und zwar mit den roheſten, 
den Affen noch am nachſten ſtehenden Waldmenſchen in 
den Urwaldern Südamerikas. Mit Recht bemerkt der 
Verfaſſer, fie hatten die wenigſten Bedürfniſſe, da ihnen 
der Wald, Früchte und Thiere in Menge und ohne Mühe 
zur Nahrung liefert, da fie bei der Hitze des Klimas 
feine Kleider braucen, und da fie in der unermeßlicen 
Weite des Waldes zerftreut nur felten auf einen Feind 
ftoßen (auch die wilden Thiere Amerikas find weit uns 
bedeutender als die der alten Welt). Sie ſeyen aber auch 
zur Erweiterung ihres Geſichtskreiſes in feiner Weife, 
wie etwa der Bewohner der Ebenen oder des Meerufers, 
aufgefordert, weil der dichte und hohe Urwald ihnen die 
Ausfiht in die Ferne, wie an den Himmel veriperrt. 
Kurz es find diejenigen Menihen, die da eriftiren kön— 
nen, ohne über den Stumpfiinn des erſten Kindesalters 
binauszugeben. Daber verwechleln fie wie Kinder das 
geftern und morgen und baben, nur dem Augenblid der 
Gegenwart lebend, für Vergangenheit und Zukunft nur 
ein und biefelbe Borftellung des Nichtvorhandenen, 
Daher ijt ihre Sprache fo wenig entwidelt und ihr Denk⸗— 
vermögen fo ſchwach. Daher haben fie feinen Begriff von 
Scham. Daher fehlen ihnen endlich alle Bedingungen 
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zu einem Staatsleben oder zu einer religiöfen Meinung. 
Sie leben nicht einmal in Stämmen vereinigt, fondern 
nur familienmweile gerfirent und noch iſt es nicht möglich 
geweien, eine Meligion bei ihnen zu entdeden, wenn 
man nicht die Angft vor einem Walddamon darunter 
verfteben will. Ihre Tugend beftcht in der Zärtlichkeit 
für ihre Kinder und ift Inſtinkt, wie bei den Affen. 


Auf einer fhon etwas höhern Stufe ftehen die 
Neuholländer. Sie wohnen an der See und in weiten 
Ebenen. Ihre Jagd iſt ſchon kunſtreicher, daber auch ihre 
Bewaffnung: die lange Lanze, der Murfitod, eine Art 
von Wurfmeſſer. Sie baben auch ſchon Schilde und tragen 
ein Fell als Mantel. Auch leben fie in größeren Gefell: 
fbaften und theilen fih in zwei Klafen; Glieder einer 
Klaſſe dürfen fih nie unter fib, fondern müfen immer 
Glieder der andern Alafe beiratben, ein höchſt mer: 
würdiges Gele, darauf berechnet, die phofiihen Nach: 
theile der Anzucht zu vermeiden. — Auf ungefähr gleicher 
Stufe ftehen die Peſcherahs im Feuerlande, 


Die Buſchmaͤnner in Südafrifa bewähren fon 
wieder eine etwas höhere Stufe der Bildung durch das 
bosbafte Nafinement ihrer Bewaffnung. Ihre Pfeile find 
vergifter und zum Abbrechen in der Wunde eingerichtet. 
Ueberbaupt baben dieſe menfchlicen Ungeheuer den erſten 
tbierifchen Unihuldzuftand, die Stufe des einfachen In: 
ſtinkts ſchon überfchritten und die echt menſchliche Leiden: 
ſchaft des Neides und ber graufamen Bosheit ift bei 
ihnen ausgebrochen. Hat Einer eine Beute, fo theilt 
er fie nicht friedlich mir feinem Nächten, fondern ver: 
ſchlingt davon aufs gierigfte, fo viel fein Magen erträgt, 
und vernichtet das Uebrige, damit es fein Anderer babe, 
Das ift nicht natürlicher Inftinft, das ift fhon Ausbil: 
dung zum Schlechten. 

Wieder auf einer höhern Stufe und zum Theil in 
der Tendenz zum Befferen ſtehen einige füd: und nord: 
amerifanifhe Wilden, über die befonders das vortreff: 
liche Werk des Prinzen zu Wied in jüngfter Zeit die 
gründlichften Aufihlüfe gegeben bat. Bei ihnen fom: 
men Die erjten Töpferarbeiten und auch die erften Anz 
pflanzungen des Bodens vor. Von der Kultur Mexikos 
und Perus kann bier natürlich noch nicht die Rede fepn, 
da fie viel höher ftebt. Die nordamerifaniihen Wilden 
lernten den Aderbau erſt durch die Europaer kennen. 
Meifterbaft ift die Mede, womit Einer unter ihnen fei: 
men Landsleuten den Aderbau empfabl, ein wabrbaft 
weltbiftoriihes Wort, das uns Erevecour aufbewahrt 


hat. „Ih erinnre mich, daß Korevhunſta älteftes Ober: 


haupt der Mifftiaes allemal Thränen vergoß, wenn er 
von Hotichelaga zurücckam, und fragte man nach der 
Urſache, fo antwortete er: ſiehſt du nicht, daß die Weißen 


von Körnern, wir aber von Fleifch leben? daß dieß Fleiſch 
mehr ald 30 Monden braucht um beranzumachfen und 
oft felten ift? daß jedes jener wunderbaren Körner, die 
fie in die Erde ftreuen, ihnen mehr als bundert zurüd: 
gibt? daß das Fleiih, wovon wir leben, vier Beine zum 
Fortlaufen bat? wir aber deren nur zwei befißen, um 
es zu erhafchen? daß die Körner da, wo die Weißen fie 
binftreuen, bleiben und wachen? daß der Winter, der 
für und die Zeit unferer mübfamen Jagden ift, ibnen 
die Zeit der Ruhe ift. Darum haben fie fo viele Kinder 
und leben länger als wir. Ach fage alfo jedem, der mich 
hören will, bevor die Gedern unferes Dorfes vor Alter 
werden abgeftorben fepn, und die Abornbäume des Thales 
aufbören uns Zucker zu geben, wird das Geflecht der 
feinen Kornfaer das Geſchlecht der Fleifcheffer vertilgt 
haben, wofern diefe Jäger ſich nicht entichließen auch zu 
faen. Die Worte des Korephunfta find ſchon unter den 
Voͤlkerſchaften Perod, Nattit, Narraganfet und manden 
anderen wahr geworden; gebet bin, die Pläße zu feben, 
welde fie bewohnten, ihr werdet da fein- Zeben aus 
ibrem Blute mehr finden, nicht einmal die geringften 
Spuren ihrer Dörfer, wo fonft alles Freiheit und Leben 
verfündigte. Die Wohnungen der Weißen find an ibre 
Stellen getreten, dieſe adern mit ibren Pflügen die 
Derter um, wo die Gebeine ihrer Vorfahren rubeten. 
Mollt ibe noch jebt die Erde nicht bauen, fo macht euch 
gefaßt, das namlihe Schidfal zu erfahren. Ach warum 
babe ich nicht die Flügel des Adlers, ich wollte mich fo 
hoch als unfere Berge emporfchwingen und dann ſollten 
meine Worte, getragen vom Winde, bei allen Bölters 
ſchaſten erihallen, die unter unferer Sonne wohnen.” 
Die Menfchenfreflerei fcheint zwar mit der höheren 
Entwidlung diefer Norbamerifaner in Widerfpruch zu 
fteben, wird aber aus der Noch und dem Hunger erklärt. 
Die Wilden haben eine Sage, wornach ihr bödfter 
Sort Maniru felbft ihnen die ſchaͤndliche Sitte vorwirft, 
allein fie entſchuldigen ſich mit der Noch. Ihre unmenfd= 
lihe Grauſamkeit gegen Gefangene finder ebenfalls eine 
Entihuldigung in dem Heldenmuth, der dadurch erprobt 
wird, Die Buſchmanner in Afrika find nicht fo grau— 
fam, aber viel gemeiner, In dem Kriegsivftem der 
nordamerifaniihen Wilden ift ein Adel, den die bisher 
genannten Wilden alle nicht fannten. Die höhere Kultur 
verrath ſich ferner bier fhon durch die vollendetere Kunft, 
die Nahrungsmittel zuzubereiten und durch den Lurus 
von Gewürzen, geiftigen Meizmirteln und Tabak. Eben 
fo dur die fehr funftreihe Bemalung des Körpers bei 
den füdliceren, durch den Reichthum des Pußes bei den 
nördlihen Stämmen, und nicht nur dur die ſchon 
kunſtreichere Zubereitung und Bemalung der Thierfelle, 
fondern auch durch die erften Hufänge der Weberei, auch 


143 


durch Aunftreihere Ball: und Mürfelipiele, mimifche 
Tänze, religiöfe Fefte und Mothen. 

Huf diefe Wilden folgt der Polarmenfch, der die 
fälteften Sonen bemwohnende Grönländer, Lappländer, 
Samojede, Oſtiake, Kamtſchadale, Eslimo ıc. Die 


Noth zwingt ihn, noch mehr Kunft, als alle bisher | 


erwähnten Stämme, anzuwenden, um fein 2eben zu 
friften. Seine Kleidung ift complieirter, weil fie ihn 
ganz bedeten muß. Seine Wohnung muß fefter feyn; 


und da er nur von Meer: und Eistbieren lebt, die zum | 


Theil ſehr ſtark und gefährlich find, fo muß er in ber 
Führung des Kahnes und der Jagdwaffen eine unge: 
meine Beberztbeit und Gewandtbeit an den Tag legen. 
Sein Geift wird dadurch geſchärft. Unter dem Pole 
lernt er die Geitirne beffer fennen, Seine Motben wer: 
den phantaftiiher. Sein Zauberweien ift ſchon viel 
ausgebildeter als bei den füdlihen Wilden, Mit ihnen 
fließt der zweite Band, fo daß wahrfcheinlich noch viele 
Bände werden folgen müſſen, wenn das Ganze der 
Kultur in gleiher Ausführlichkeit behandelt werden foll. 
So ſehr wir das ethnographiſche Verfahren billigen, 
hätten wir doch in Bezug auf einzelne Kulturzweige 
gewünfct, daß deren allmablige Ausbildung im Zufam: 
menbange, wenn auch nur fur, vorgetragen worden 
wäre, z. B. die allmäblige Ausbildung der Kleidung, 
der Bewaffnung, des Hänferbaues und des Schiffbaues. 
Die Kleidung beginnt in Suüdamerifa mit der Bema— 
lung und affröien Verzierung des Körpers (den Ohr: 
und Lippenpflöden der Botokuden ıc.) und gelangt bier 
nur bis zur einfachften Weiberihürze. In Auftralien bat 
fie fih fhon bis zum mantelartig umgeworfenen Thier: 
fell verftiegen. In Nordamerika wird fie ſchon viel 
funftreiher, weil dort die Kalte zur Verhüllung des 
Körpers zwingt, und im Polarfreife wird fie Vermum— 
mung. Ein äftbetiiher Sinn bewährt fih dabei nur in 
der Farbengebung. Bon ichöner Form und Draperie ift 
noch nirgends die Rede. — Erfte Waffe ift der Stod 
oder die Keule; in den Ebenen folgt dann die lange 
Lanze, oder Wurfſtock, die aus der Keule allmaͤhlig fich 
zuichärfende Streitart. Pfeil und Bogen, die ſchon 
mehr Kunftfertigfeit erfordern, finden fi gleichwohl 
fhon bei den roheſten Wilden der füdamerikanifchen Ur: 
wälder, weil diefe Waffen unumgänglich erforderlich 
find, um das Wild auf den Baumen zu erreihen. Am 
kunſtreichſten erfcheinen die giftigen Pfeile bei den Bufch- 
männern. Bei den Wilden in Guiana findet fi das 
DBlaferohr als erfte Andeutung der künftigen Feuerwaffe, 
und der Kugelbogen, der Kugeln abſchnellt. — Die 
erfte Wohnung ift das Halbdah des Wilden in den Ur: 
wäldern, von breiten Blättern gegen Wind oder Sonne 
aufgerichter. Dann folgt das Zelt, einfache Felle, die 


| 
| 
| 
| 
| 
| 
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um Stangen gemwidelt werden. Den Urfprung bes 
Manerbaues mag man in den Schneebütten der Eskimos 
erfennen, wo fih Schnee und Eis als bequemfte Mauer: 
fteine darbieten. Dann folgen die Erbböblen, Yurten 
und unftreiheren Hütten. — Der erfte Kahn ift der 
boble Baumſtamm. Kunftreiher ift fhon der aus bloßer 
Baumrinde geformte Kahn. Noch mehr Kunſt erfordert 
der mit Hauten überzogene, und der aus aufgeblafenen 
Häuten zufanmengenähte Kahn, auf dem der Muderer 
reitet. 


Vielleiht ware auch eine befondere Zufammenitel- 
lung der ſich allmählig entwidelnden religiöſen Begriffe 
zweckmaßig, da alle bisherigen allgemeinen Religions: 
geihichten unvollftändig find, die ifolirte Auffafung 
aber den Nachtheil mir ſich führt, daß die Vergleihung 


' und Herleitung des Einen aus dem Andern erfchwert 


wird. Die Grenzlinie, wo die urfprüngliche rohe Vor: 
ftellung der Eingebornen aufhört und die fremde, von 
einem Nachbarvolt oder höhern Kulturvolt angelernte 
Meinung anfängt, ift oft ſchwer zu bezeichnen; es ift 
aber gerade die Aufgabe der Kulturgefhichte, fie ber: 
auszufinden. 


Sehr beherzigenswerth ift der Vorfhlag, ein Mu: 
feum der Kulturgefchichte zu gründen, am Schluffe des 
erften Theild. „Naͤchſt den naturwiſſenſchaftlichen Segen: 
fränden find ed Kunftwerfe, welche die Sammlerlufk feit 
früher Zeit ſchon lebhaft angeregt baben und womit uns 
fere Vorfahren ihre Tempel und Öffentlichen Gebäude, 
ihre Burgen und Häufer ausibmüdten, Seit dem Er— 
wachen der Studien des claſſiſchen Altertbums wurde 
den Kunfiwerfen des Heidenthums, welche im Schoofe 
der Erde verborgen liegen, nicht minder eifrig nachge— 
fpürt, als den edlen Metallen und den vergrabenen gol— 
denen Kleinodien der Vorzeit, Steigender Wohlſtand 
und felbjtftändige Entwidelung der Kunft auf vaterläns 
diihem Boden war Veranlafung zu Sammlungen von 
Gemälden, Kupferkicen, Medaillen, Abgüfen und Sta: 
tuen, und wie diefe Sammlungen ein tiefered Studium 
der Kunſt bervorriefen und wefentlih begründen halfen, 
fo ward eben dieſes tiefere Eingehen in die Kunjt, nas 
mentlih aus dem Gefihtspunfte ihrer Entwidelung und 
Fortbildung, Weranlafung zu Ergänzung und Mervolls 
ftändigung jener Mufeen. Kunftwerke, die in Abſicht 
auf ihren Kunftwertb früber micht beachtet worden waren, 


‚erhielten dadurch eine früher nicht geahnete Wichtigkeit 


und Bedeutung. So wurde denn der geſchichtliche Stand: 
puntt für diefe Sammlungen geltend gemacht, für welche 
früberbin nur der auf dußerliben Beranlaffungen be— 
rubende fpmmetrifhe beftanden batte. Man it allge 
mach, und zwar ſchon feit Büffon, zu der Erfennrniß 
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gefommen; daß die Mufeen der Haltpunft der Erfah: 
rungswiffenichaften find, und dieſe Erkenntniß war die 
Urfabe, daß der Euriofitätenfram des 16ten und ITten 
Jahrhunderts einem ernſten bewußten Streben in An: 
lage und Pflege wiffenfhaftliher Sammlungen weichen 
mußte. Seltfam aber bleibt es immer, dab dad Bedürf: 
niß einer Sammlung für die Ueberſicht der Fortichritte der 
Menſchheit und ibrer Kulturgeichichte ſich nicht dringend 
geltend macen konnte, und zwar ums fo feltfamer, als es 
feit früber Zeit an mannigfaber Anregung dazu durch: 
aus nicht gefehlt bat. Zu diefen Veranlaſſungen gebört 
zuvörderft die Sammlerluft der Fürften des 16ten Jabr: 
bunderts, namentlich ded Kurfürften Auguſt von Sachen 
(1553 —1586), des Erzherzogs Ferdinand von Defterreich 
(1567), und des Herzogs Albrecht von Bavern; welcde 
fämmtlih nach dem Befig von Merkwürdigkeiten aller 
Art eifrig ftrebten. So befaß namentlich Kurfürft Aus 
gut von Sachſen Naturprodufte aus allen drei Meichen, 
marbematiihe Inftrumente, Werkzeuge, Gerätbe und 
Waffen fremder Völter, Gemälde, Medaillen, Bildwerke 
aus Holz, Eifenbein, Merall und andern Stoffen, fowie 
Abbildungen und Landfarten, nebſt einer nicht unbedeus 
tenden Bücherſammlung. Man betrachtete, mit Aus: 
nabme der lehteren, dieſe Sammlungen verichiedenarti: 
ger Segenttände als ein Ganzes, über weldet man im 
Jahre 1537 ein genaues Inventarium anfertigte. Weber: 
aus wichtig und für die Wiſſenſchaft gewiß bedeutiamer 
würde die bayriſche Kunſtkammer geworden fepn, wenn 
jenes Beitalter im Stande geweien ware, die Ideen des 
herzoglichen Leibarztes Samuel von Quicheberg vollitän: 
dig zu verförpern, welche dieſer in einer beiondern 
Schrift niedergelegt bat. Quiccheberg batte die Anficht, 
daß die Erkenntnis der Merkfwürdigfeiren diefer Welt 
auf eigener Anfbauung berube, und das man defbalb 
diefelben an einem Orte zur Ueberſicht zufammenftellen 
müfle. Er tbeilt den Stoff in fünf Claſſen und diefe 
wieder in Unterabtbeilungen oder Inscriptiones. Die 
erfte Claſſe umfaßt Abbildungen von geſchichtlichen Er: 
einniffen, Feten, Belagerungen, Proſpekte, Zandfarten, 
arciteftonifbe Modelle; die zweite Claſſe Produkte der 
Plaſtik, Statuen, Gefäße, Medaillen und Meliefs; bie 
dritte Claſſe Naturprodukte aus allen drei Meichen; die 
vierte Claſſe alle Arten Inftrumente, Geräthe, Waffen, 
Kleider und Gegenftände des Schmuds; die fünfte Claſſe 
enthält alle Arten Gemälde, genealogiihe Tafeln, Vor: 
träts, Mappen, Sentenzen. Wäre eine folhe Samm: 
lung zu Stande gebracht worden, fo würde die verglei: 
chende Anſchauung derfelben für die Fortichritte der 
Erfahrungswilfenihaften nicht obne die erfreulichften 
Folgen geblieben fepyn., Wad-Quicheberg ald frommen 
Wunſch ausſprach, fegte ein Privatmann, der Halliſche 


dergl. zuſammen brachte. 


Arzt Dr. Lorenz Hofmann, zum Theil ins Werf, indem 
er eine ſehr bedeutende Sammlung von Mineralien, 
zoologifhen und botaniſchen Stoffen, dann Kleider und 
Schmud, Gerätbe, Waffen fremder Völker, Schnig: und 
Drebarbeiten, Zeichnungen, Gefaße, Alterthümer und 
Der Katalog diefes Thauma- 
phylakion erichien 1625. Bedeutender noch und wie es 
ſcheint beifer geordnet war das Mufeum, welches der 
befannte Polyhiſtor Dlaus Worm in Kopenhagen zuſam— 
mengebracdt hatte und welches für die naturhiſtoriſche 
Abrbeilung für feine Zeit vollftändig genannt werden 
fann. Diele Sammlung, wie and die Gottorp'ſche 
Kunſtkammer und die- meiften fpäteren, 3. B. die von 
Brackenhoff, Weitmann, Ratzel, Chr. M. Spener u. ſ. w. 
tragen allefammt denjelben Charakter. — Im 18ten Jahre 
hundert wendete fih der Forihungsgeift und mit ihm 
der Sammlereifer den Naturwiſſenſchaften faft ausſchließ— 
lich zu, und erft gegen die Mitte defelben brachten die 
MNeifeberihte des Gapitan Cook und feiner Gefährten 
und Nachfolger neue Anregung für die Völferfunde, und 
mit ihr namentlih dur Forſers Bemerkungen auf feir 
ner Reife um die Welt (Berlin 1733) auch für die Kul: 
turgeſchichte. Es entitanden an mehreren Punkten Eu— 
ropas ethnographiſche Cabinete, namentlich in Göttingen, 
in Leyden, Wien, Berlin, Münden, im Haag und an 
andern Orten. Von großem Einflufe war die franzö— 
fiihe Erpedition nah Aegypten, weldes feitdem dem 
europaiſchen Forichungsgeifte aufgefchlofen wurde, fowie 
die Unterfuhung der amerifaniichen Sande, feit Hum— 
boldt, Prinz Neuwied u. f. w. Nicht minder wurden für 
den Eifer, mit welchem man in Deutſchland nad Her: 
ftellung des Friedens die vaterländiichen Altegthümer 
unterfuchte, fhäßbare Sammlungen für diefe Zwecke ber: 
getellt und zur Erläuterung derfelben die ausländiihen 
Alterthümer, fowie die Ethnographie zu Mathe gezogen, 
und au mehreren Orten, namentlich in Paris, Münden, 
Berlin und Lepden, finder ſich ein trefflihes Material 
zu einem Apparat für die Gefchichte der allieitigen Ent: 
widelung der Menſchheit. Nirgend aber ift, fo viel mir 
befannt, eine abfichtlich für diefen Iwe und aus diefem 
Geſichtspunkt angeordnete Sammlung vorhanden; denn 
diejenigen Hülfsmittel, die ich ſelbſt zufammengebracdht 
babe, und weldhe für eine Veranſchaulichung der Zuftände 
der Menſchheit auf den frübelten Stufen der Kultur 
allerdings einen ziemlihen Grad von Vollftändigkeit 
erreicht baben, tragen den Stempel aller Privatſamm— 
lungen. Selten wird einem Cinzelnen das Glück zu 
Theil, dag die Mirrel und Krafte dem Eifer deffelben 
entſprechen.“ 


(Schluß folgt.) 
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Geſchichte. 


Geſchichte der letzten Kämpfe Napoleons. Revolu— 
tion und Reſtauration. Bon Konrad Dit. In 
zwei Theilen. Leipzig, Brodbaus, 1843. 


Der Verfaffer war ein Enkel des berühmten Uiteri 
amd Profeffor an der Zürcher Univerfität. Er ftarb in 
der Blüthe feines Alters, erft 29 Jahr alt, machdem er 
eben diefes Werk vollender hatte, welches ein fehr ehrens 
volles Zeugniß für fein Talent ablegt. 

Noch nie ift die merfwürdige Krife, durch welche 
Napoleon geſtürzt wurde, in diefem Sufammenbange 
bebandelt worden. Wir beiten treffliche Geſchichten 
Napoleons, des Wiener Kongreffes, der Feldzüge von 
1813— 1814, aber das politiihe Ganze ift nach allen 
feinen in einandergreifenden Motiven bier zum erjten 
Mal entwidelt. Das die Krieg“geſchichte bier nicht in 
Detail, fondern nur in den großen Hauptzügen entwor— 
fen ift, wird Geder billigen. Eben fo, daß Franfreich 
im Vordergrunde bleibt und von der Politik der übrigen 
Mächte nur das Mötbige geſagt if. Nur fo nämlich 
war es möglich, ein lebenvolles Eharafterbild der poli: 
tiſchen Krife und die Wirkfamfeit aller innern Parteien 
bei denfelben zu vollenden. Darin befteht das Haupt: 
intereffe und das Hauptverdienft des vorliegenden Werkes, 

Wir fehen drei Parteien in Franfreic thätig, die 
royaliſtiſche, welche die beiligften, älteften und laͤngſten 
Erinnerungen für fi hatte, aber die kleinſte und ſchwäch— 
lichſte war; die liberale oder Fonftitutionelle, welche alle 
Epmpathien der modernen Aufklärung und die großen 
Erinnerungen der Revolution für fid batte, aber durch 
ibren Banferort in den Jahren des Direftorinms und 
Koufulatd demoralifirt und verachtet war, und endlich 
die Napoleonifche oder Kriegspartbei, die, obgleich nur 
eine Schöpfung de3 Moments, doch jene beiden andern 


völlig überwunden hatte und unumichränft berrfcte, von 
nichts getragen, als von einer großen Perfönlichfeit und 
von der Kriegsiuft und Mubmfucht, die den Franzoſen 
im Blute liegt. Indem die letztere Partei nicht im 
Innern einer oder beiden andern Parteien, fondern nur 
dem dänfern Feinde erlag, den fie muthwillig gereist 
hatte, kamen die andern Parreicn wieder ans Muder 
und ftritten fich um den Vorrang, den zuerft die Noyas 
liften, dann wieder die Konjtitutioneflen behaupteten, 

Ohne Pratenfion, aber mir Meifterzügen fchildert 
der Verfaffer die Schwache und Korruption der Parteien, 
deren plößliche und wunderbare Erhebung, und die große 
Gewandtheit ihrer Führer in wahrhaft klaͤglichen Lagen. 
Denn Mläglih war die Lage aller Parteien im dieler 
Periode, indem fie alle nur in Niederlagen abwechſelten. 
Es darf nie vergeffen werden, daß von dem Augenblick 
an, ald die Sompathie von Napoleon wich, das Schickſal 
Franfreihd durh die Siege der Allüirren beſtimmt 
wurde, und daß dieſe auch bei den innern Parteifämpfen 
in Franfreih allein den Ausſchlag gaben: Mithin 
triumpbirte feine Partei über die andere aus eigner 
Starke, fondern nur durch den Sieg und unter ben 
Aufpieien der Fremden. Selbſt die Liberalen verdankten 
diefem Umſtand allein das geringe Maaf ihrer Wirk 
famteit und die Möglichkeit, dieſelbe zu erweitern, bemm 
wenn man fie nicht als die Vermittler angefeben hätte, 
um unter dem Panier der neuen Charte die Bonrbons 
populär zu machen und Franfreich zu beruhigen, fo hätte 
man fie nicht gewähren laſſen. 

Eine fo leidenihaftlide und eitle Nation unter bies 
fen fremden Einfluß ringen, zuden, fi abarbeiten und 
gerade da, wo fie ihm am demürbigiten unterliegt, ihn 
durch prablerifhe Meden verläugnen zu feben, gewährt 
ein ganz eigenthümliches Schauſpiel. Die Moyaliſten 
bieten eine Menge perfönlihe Karifaruren dar, aber ihr 
Benehmen im Ganzen ſcheint dad ehrenhafteſte. Ihre 
jungen Helden nad der Mejtauration waren aufgeblafene 
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‚Geden, ihre Minifter zeichneten ſich faſt nur durch bach: 
nafigen Unverftand aus und dreis, viermal verloren fie 
das Feld auf erbärmlihe Art fat ohne Schwertitreich; 
allein fie find infofern ebrenwerther als alle andern 
Parteien gewelen, weil fie fi am menigiten erniedrigt, 
ihre Meinung verläugnet oder verfauft haben. Die 
Konftirutionellen und Mepublifaner hatten weit größere 
Talente, allein mir wenigen Ausnahmen, unter denen 
Lafavette und Garnot oben an jteben, batten fie fich 
an Napoleon weggeworfen, die Freibeit verratben, dem 
Militardeipotismus gehuldigt und Titel von ibm empfan: 
gen. Diele Partei ermiedrigre fib am tiefſten, denn 
einem Rolfstribunen war die Kricherei vor Napoleons 
Thron mie zu verzeiben. Viel cher hatte man fie den 
Royaliſten verzieben, fojern fie nur einen Herrn mit dem 
andern zu taufhen braucten. Nahdem die Konſtitu— 
tionellen lange fich dazu hergegeben batten, in den Märben 
das Echo des Kabinerd zu ſeyn und in fhönen Meden 
die Ketten, mit denen Napoleon Franfreih gefeſſelt, als 
Blumenguirlanden anzupreiſen, machte ibnen erſt das 
29fte Bulletin wieder Mutb, von der verfauiten Frei: 
beit zu reden. Erjt im Momente der Gefahr, in der 
es edel geweien wäre, den Kaifer zu unterſtützen, um 
Franfreip und die Narionalunabhängigfeit zu rerten, 
traten fie mir Freibeitsforderungen und Verfaſſungs— 
fragen bervor und fchwächten dadurch das öffentliche 
Vertrauen zum Staatsoberhaupt und die Einheit des 
MWiderftandes. Am meiften vielleicht fompromittirten fich 
die Anbänger Napoleons, wenigftend ging Niemand 
weiter als jie in Berbenrungen der Anhaͤnglichkeit au 
Ludwig XVIII., den fie am nächſten Tage verrierhen. 
Allein Schergen der Tprannei find nicht in dem Grade 
zurehnungsfähig, wie Redner der Freiheit. Napoleon 
felbit ließ eine bedeutende Ehwähe bliden, indem er in 
den hundert Tagen mir der Ganaille unterbandelte, die 
Foͤderaliſten mit der rothen Muͤtze an fich vorbeiziehen 
ließ, fie harangnirte, den Mepublifaner fpielte und durch 
die Wiedererwedung der Erinnerungen von 1793 feine 
lange Diktatur vergeſſen machen wollte. Erſt ald er bei 
Waterloo geihlagen war und diefelben Nepublitaner ibn 
abzuießen wagten, veripottete er fie und fagte ihnen: 
nicht eure vermeinte Freibeitsidee ſtürzt meine deiporifche 
- Gewalt, fondern die Engländer und Preußen haben mich 
geihlagen. Aber er harte fein Recht mehr, fie zu ve.: 
fpotten, nachdem er fie anerfannt batre. 

Wahrend nun eine Partei mit der andern an Selbit: 
berabwürdigung werteiferte, gab es doch im jeder fo gute 
Köpfe, daß fie gerade diefe Schwachen der Parteien 
zum Vortheil Frankreichs auszubeuren mußten. Talley— 
rand und Fouché, die gewiß nicht auf der moraliichen 
Höhe ihrer Zeit ftanden, wurden doch eben dadurd die 


Metter Franfreihs, indem fie von ber Korruption der 
Parteien felbit die Mittel borgten, die Nationalunab: 
hangigkeit zu ſichern. Ein Widerftand auf Leben und 
Tod oder eine edle Mefignation hätte bei den fremden 
Mächten Miftrauen erregt, die Korruption aber wedte 
Vertrauen. Mit anrifen Charakteren war nicht zu 
unterhandeln, mit verfäuflihen Sclauköpfen und eitlen 
Schönrednern fehr leicht. Es mag damals fogar tüchtige 
Manner in Frankreich gegeben baben, die aus Patriotis— 
mus die Masfe der Korruption vornahmen, weil ſich 
unter ihr allein etwas ausrichten lief. Lafſavette hätte 
von den Alliirten niemals Eoncefionen für die Integrität 
des franzöjiihen Gebiets und fogar fir die Charte in 
dem Grade erlangen fünnen, wie fie Fouché erlangte, 
In dem rechtzeitigen Vorfhieben ſolcher Charaktere ift 
die Entwicklungsgeſchichte des franzöjiihen Staats einzig 
in ihrer Art; und wenn wir auch nicht wünſchen, daß 
fie in andern Staaten jemals Nababmung finden möchte, 
fo follten andere Staaten und namentlich wir Dentiben 
doch diefe Erfheinung nach ihrem wahren Werthe würs 
digen. Wir find durch das politifhe Syſtem der Fran: 
joien nur fhon zu oft betrogen und übervortheilt‘ wor: 
den, wenn unfere Sachen and noch fo günftig und die 
ibrigen ſchlecht ſtanden. Das fam daher, weil wir aus 
Haß gegen die unter ihnen, welde wir achten mußten, 
einfältig genug waren mir denen unter ihnen zu unters 
bandeln, welche wir verachteten. 

Da die Parteien in Franfreih, wie fie damals in 
gewaltiamen und raſchen Wechfein ihre Stellung ver: 
änderten, an ſich unmandelbar heute noch befteben, fo 
it die Erwägung ibres früberen Benehmens auch zur 
Beurtheilung zufünftiger Buftände wichtig. Die Napo— 
leonifhe Partei, melde bis 1814 und 1815 berricte, 
wurde durd die ropaliftiiche, diefe wieder 1830 durch die 
liberale geitürgt, Die gegenwärtig bie herrſchende ijt, 
während die ropaliftiihe troß ihr in einer nicht unthäs 
tigen Minorität befteht und die Napoleoniihe oder 
Kriegspartei eben fo wenig als verfhwunden berrachtet 
werden kann, wenn fie auch kein Haupt mehr hat. Das 
frangöfiiche Volk kann in demfelben Zuftand und unter 
der Herrichaft derfelben Partei nicht lange aushalten. 
Das haben feit 1739 unzablbare Syſtems- und Kon: 
ſtitutionswechſel, Nevolutionen und Eontrerevolutionen 
bewiefen. Sep ein Spitem auch fcheinbar noc fo paffend 
für Franfreih und dur eine ungebeure Majorität ans 
erfannt, ed fängt bald an zu langweilen, man will 
etwas Neues, fen ed auch etwas Schlimmered. Daraus 
gebt num mit Gewißhrit hervor, daß auch das gegen: 
wärtige liberale oder Eonftirutionelle Uebergewicht nicht 
balıbar ijt, daß die jetzt berrichende Partei wird abtres 
ten müſſen, wie die ropalijtifhe vor 14, und bie 
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Napoleonifhe vor 30 Jahren. Das Gravitationdgefeß 
der politifben Sewalten bringt ed aber mit ſich, dab 
zunäcft nicht wieder die rovaliſtiſche, fondern die Kriegs: 
partei die Dberband gewinnen muß, denn nad dem 
Konflitt von zwei Parteien fommr immer die dritte zur 
Herribaft. Nah dem Konflikt der royaliftiicben und 
fonftitutionellsrepublifaniichen Partei in der Mevolution 
kam Napoleon zur Herrfbaft. Nah dem Konflifr diefer 
Militärdefporie mit der Mepublit famen die Bourbons 
wieder zur Herrſchaft. Nab dem Konflifr diefer mit 
Napoleon kamen wieder die Konftirutionellen unter 
Ludwig Philipp zur Herrſchaft, und nab dem Konflikt 
diefer jetzt berrfchinden Partei mir den Legitimiſten ſteht 
wabrfcheinlih der Kriegspartei ein neuer Triumph 
bevor, und vielleiht wieder unter Vermittlung einer 
ertremen republifaniihen, jetzt fogenannten kommuni— 
ſtiſchen Partei. Solche Lehren ſchöpft man aus der 
Betrachtung der Vergangenheit. Es find nicht leere 
Abftraftionen, fie haben eine fehr praftiihe Bedeutung 
für die Zufunit, 

Die europäifhe Diplomatie, welche fi einbildete, 
dad einmal befiegte Frankreich werde ſich rubig verhalten, 
wenn man es durch PVeichranfung feiner Grenzen nicht 
zur Verzweillung bringe, war ſehr kurzſichtig. Gerade 
umgekehrt wäre feine Schwächung das einzige Mittel 
geweien, ed in Saum zu balten, Die Großmuth, die 
man beim erften Parifer Frieden übte, wurde von den 
Frangoien nicht mit Dank anerkannt; fie fühlten ſich 
Dadurch zu feiner Ruhe verpflichtet, fondern jayten die 
Bourbons fort und führten das blutige Trauerfpiel der 
hundert Tage auf, Die zweite Großmutb, die man 
beim zweiten Parifer Frieden übte, erntete keinen beifern 
Danf ein, trug nichts zur Berubigung der Franzofen 
bei, bie vielmehr in der Julirevolution ſich vollftändig 
emaneipirten, und Europa feitdem aufs Neue mit regel: 
mäßig wiederboltem Kriegögeichrei bedroben. Die Mittel 
alfo, die man anwandte, um Frankreich theils in fich 
felbjt zu beruhigen, theils von einer neuen Erſchütterung 
Europas abzuhalten, haben nicht angefchlagen. Die Be: 
wegung im Innern Franfreihs wird alfo auch ibren 
Kreislauf fortiegen und eine Partei nah der andern 
wieder ans Ruder bringen. Jetzt ift die nächte Meibe 
wieder an der Kriegspartei und diefe Tour dürfte fie in 
einem Augenblit treffen, in welchem Europa von der 
Lat eines langen Friedens gleihlam ermattet, von Zange: 
weile, von dunklem Drang nah etwas Neuem geplagt 
iſt. Thiers hat vor ein paar Jahren bewieſen, wie vielen 
Anklang bie Idee eines kriegeriſchen Ruhms noch immer 
in Frantreih bat. Die leitete Veränderung in @uropa, 
die geringfte Zwietracht zwiſchen dem Kabinerten unter 
fi oder zwiſchen den Kabinetten und Wölfern würde ald 


Gelegenheit ergriffen werden, die kriegeriſchen Hoffnun— 
gen aufs Neue zu näbren. Ind was wird jede Regierung 
in Franfreih den Franzofen Neues bieten können, als 
den Ruhm, da die fonititutionellen Ideen und Namen 
faft alle aufgebraucht find? 





Kulturgeſchichte. 
Allgemeine Kulturgeſchichte der Menſchheit, von 
Guſtav Klemm. Nah den Quellen mit Abbil— 


dungen ꝛc. Erfter und zweiter Band, Yeipzig, 
Teubner, 1843. 


(Shiuß.) 


Der Verfaffer fchlägt vor, was für Genenftände ge: 
fammelt werden follten: „Die Sammlung beginnt mit 
den roheſten Kulturanfängen der paſſtven Maffe und zwar 
zunächſt der amerifaniihben Waldindier, der Auftralier, 
der Peiherab, Bosjrsman und Ealifornier, Es würden 
nun zupörderft die zur Vereitung der Speiſe gebraucten 
Reibſteine, Schalen und Gefaße, dann das Feuerzeug, 
die einfahen Meffer und Klopfer, ferner die Jagdwaflen, 
Bogen und Pfeiie aufzuftellen feun, Demnachſt würden 
folgen Modelle oder Abbildungen der MWohnftätten, die 
Hängematte, die zur Bemalung des Körpers gebrauds 
ten Karben, die manderlei für Obren, Lippe und Hals, 
Arm und Fuß als Fierratb dienenden Echnüre, fo wie 
die Schürzen und Mäntel, die Tragbinden, Kahne; 
darauf die Kriegewaffen, Tropbäien, die Reihen der öf: 
fentliben Gewalt, ſowie das Geratbe der Zauberer, Die 
nähnfolgende Abrbeilung umfaßt die wilden Jäger: und 
Fifhernationen des Südens wie des Nordens von Ame— 
rifa; die Gegenftände der Betrachtung mebren fib und 
ed wird nun ein für alle folgenden Abtbeilungen feitzus 
balrendes Epftem eintreten fönnen, welches erwa folgen: 
der Geſtalt fi gliedern laffen würde, 1) Spezielle 
Sammlung für die Darftellung der förperliben Beſchaf⸗ 
fenheit, im möglichft zahlreiden Eremplaren; Knochen⸗ 
gerippe, Schädel, Abaüſſe der Gefibter, Hände und 
Füße, dann Abbildungen der Individuen nad den ver: 
ſchiedenen Stämmen, Lebensaltern u, ſ. w. 2) Kleidung, 
ſowohl die einzelnen Theile für die Füße, Beine, Leib, 
Kopf, als auch Abbildungen der Koſtüme. 3) Gegenftände 
des Schmudes, die Farben, womit fi die Nationen dad 
Geſicht und die übrigen Theile des Körpers bemalen, die 
Minge, Anöpfe und Stäbchen, melde fie in die durch⸗ 
bohrten Lippen, Nafenflügel, Ohrläppcben befeftigen, die 
Gehänge um den Hals, die Arm: und Fußringe, die Fer 
derfronen u. f. w., erlautert durch moͤglichſt zahlreiche 
Abbildungen oder Puppen u. dergl. A) Das Jagdgeräih. 
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zuvörderit die Waffen, wie die Schleuder, den Bogen 
mebit Pfeilen und Köcher, die Blaferohre nebit Bolzen, 
das Pieilgift mebit den Ingredienyien, aus denen daſſelbe 
bereitet wird, im natürlichen Zuſtande, den Stugelbogen, 
die Wurffugeln, die europäifben Fenerwaffen, welche 
von den wilden Jagern geführt werden, die Fallen und 
Sclingen im Original oder in Modellen und Abbildungen. 
Das Fiſchergerath, wie Netze, Angelbaten, Fiſchſpeere 
u. ſ. w. 5) Die Fahrzeuge zu Lande und zu Waller. So 
zuvörderit das Pierdezeng mebit erläuternden Modellen 
und Abbildungen, dann die Schleifen und Schlitten, die 
Schneeihube u. f. w. Ferner die verfchiedenen Arten der 
Kahne mit allem Zubehör; ſodann die Brüden aus 
Schlingpflangen und Stricken in Modellen, nebft erläu: 
ternden Abbildungen. 6) Die Wohnung; Zelte, Winter: 
hütten im Modellen, nebit Darftellung der innern Ein: 
richtung, der Fenerftätte, des Ruhebertes oder der Dinge: 
matte, welche fo viel möglich in Originalen aufzuftellen 
find. 7) Das Hausgerärh, ald Feuerzeug, Kalten und 
Körbe, Taſchen u. f. w., Zragförbe, Wiegen, Matten, 
Deden, Hängematten. 3) Gefaße, aus Thon oder Stein, 
Tabakspfeifen, aus Pilanzenfoffen, Rohr, Baumrinde, 
Frucht: und Nußſchalen, Blättern, aus Häuten, Hörnern, 
Muſcheln u. ſ. w. 9) Das Handwerkszeug, wie Hammer, 
Meiſel, Art, Säge, Bobrer, Geräthe zum Spinnen, 
Meben, Nähen, zum Bereiten der Nahrungsmittel, 
Meibiteine w. f. w. Pflanzung. 10) Gegenftände, welche 
auf die Kodtenbeftattung Bezug baben, Modelle ber 
Grabjtätten, Todtengerüfte, Graber; dann wirkliche Mu— 
mien oder einzelne Theile und Abbildungen derielben. 
11) Dentmale des öffentlichen Lebens im Frieden, Trachten 
der Dpbrigfeiten, Kommandoftäbe, Kronen und andere 
Auszeihnungen; Modelle der öffentlihen Berfammlungs: 
Örter. Ferner die Wampum, die Kriedenspfeifen, nebſt 
Abbildungen der volltändigen Feiertracht, der Verſamm⸗—⸗ 
lungen uw. ſ. w. 12) Kriegswefen. Iuvörderft die Ariegd: 
waffen, ald Schild und fonftige zum Schirm des Leibes 
dienende Vorrichtungen, daun die Zangen, Keulen, Bogen 
und Pfeile mit Köcher, ferner den Schmuck ber Führer, 
die Feldzeihen, Kriegshörner und Paufen, die Tropaen, 
wie die gedörrten Köpfe, die Defeftigungen in Modellen 
und Abbildungen. 13) Religiöfe Gegenftände. Die Amulete, 
Bauberflapper und Trommel, die Idole, die Opferitätten, 
die bei den Feten gebräuclihen Masten und Anzüge, 
fo wie Mbbildung der Zange und Aufzüge. 14) Kultur, 
Mufitaliihe Inſtrumente, Bufammenftellung der bei den 
verſchiedenen vorfommenden Ornamente; die Felsinihrif: 
ten, die Landkarten, Zeihnungen. Dann Sanımlungen 
über Sprade, poetifhe und oratifche Produktionen der 
Nationen. — Die nächte Kulturftufe, die der Nomaden, 
wärbe im Wefentlihen in denſelben Abtbeilungen dar: 


Verantwortlicher Redakteur: 


zuftellen feyn, nur daß hierbei gar manches Geräth ober 
Werkzeug, das auf die Pflege der Heerden Bezug bat, 
dazufommt. — Die Daritellung ber ſeßhaften Inſulauer 
der Sübdiee, bei denen wir den Aderbau, deu Fiichfang, 
die Schifffahrt, das Kriegsweien bei weitem ausgebildeter 
finden, fann übrigens nad denfelben Abtheilungen ein: 
gerichtet werden und ed würde namentlich die Religion, 
die fi Hier aus dem Schamanismus zum Prieferthum 
gebildet hat, dann die Kultur, die im mannigfachen 
mufifalifhen und feenifhen Darftellungen fich offenbart, 
eines größeren Raumes bedürfen. — Die nähftfolgende 
Stufe, die der ausgebildeten Theokratie bei den alten 
Bölfern von Amerika, den Merifanern und Peruanern, 
bei den Aegyptern, bei den alten Indiern und den Ja: 
yanern würde jede in einem befonderen Naume unter 
folgenden Abtheilungen darzuftellen fepn. 1) Körperliche 
Beſchaffenheit. 2) Aeidung und Schmuck. 3) Häusliche 
Einrihtung und Wohnung, bürgerliche Architeftur, 4) Jagd 
und Viehzucht; Fiſchfang. 5) Ackerbau nnd Gartenkunſt. 
6) Fahrzeuge zu Land und Waſſer. 7) Gegenſtaände des 
Verfehrd. Ceremonien, häusliche Fefte bei verihiedenen 
Gelegenheiten. 8) Manufaktur: Geräthe zum Weben, 
Epinnen, Töpferei, Schmiedefunft u. f. w. 9) Todten: 
beftartung. 10) Denfmale des bürgerlichen öffentlichen 
Lebens, wie Münzen, Maafe, Gewichre, Trachten der 
Dpbrigkeiten, öffentlihe Gebäude u. f. w. 11) Denfmale 
des Kriegsweiens, Waffen, Geſchütze, Befettigungen, 
Feldzeichen und Kriegstrachten, Kriegsmuſik. 12) Religion. 
Prieftertrachten, Tempel und Opferftätten, heilige Ger 
fäße und Gerätbe, Zdole und Amulete; muſikaliſche In— 
firumente, Abbildungen der Geremonien, Dpfer nnd 
Aufzüge nach den Dentmalen; Homnen. 13) Kunjtwerte, 
als felbititändige Produfre der Kultur, Statuen, Gefäße, 
Gemälde, Mut. 14) Wiſſenſchaftliche Monumente, 
Hieroglyphen und Silbenſchriften, Zahlzeichen; aftronos 
miſche, geographiſche, magiſche Gerätbe und Denkmale, 
Sammlungen über Sprache und Literatur dieſer Voölker. 
— Die Darſtellung der aktiven Nationen von den roheſten 
Anfängen bei den Ticherkeffen und Kaufafiern bis zu den 
Griehen, den Germanen und ber neuen Zeit würde in 
ähnlicher Gliederung zu bewerkſlelligen ſeyn.“ 

Mir tbeilen feine Vorfchläge ausführlich mit, weil 
fie in der That aller Beachtung werth find und weil die 
Kultur auf der Höhe, auf der fie fich gegenwärtig befins 
det, notbwendig den emenflopädiihen Rückblick wagen 
muß. Welcher unirer Staaten, fen ed England, Frauk— 
reich oder ein deuticher, an ber Spige der Eiviliiation 
zu ſtehen glaubt, muß dad Bedürfniß einer durch Samm⸗ 
lungen anſchaulichen Kulturgeſchichte fühlen und befrier 
digen. England vermöcte ed, vermöge feiner Verbiu— 
dung mit der ganzen Welt, anı leichteften. 


Dr. Wolfgang Menzel. 


Te 38. 
Siteraturblatt. 


Nebigirt von 


Dr. Wolfgang Menzel, 


Freitag, 12. April 1844, 





Dichtkunſt. 


Der Frühling. Fortſetzung des Winters von K. J. 
Schuler, Mannheim, Löffler, 1844. 


Der gemüthliche und phantafiereihe Dichter faßte 
in feinen Jugendjahren den Entichluß, das berühmte 
Gedicht von Ewald v. Kleift „den Frübling” fortzufegen 
und dichtete in demſelben Versmaaß und mit derfelben 
Liebe und warmen Einbildungstraft nad einander „den 
Sommer,” „ben Herbit” und „den Winter.” Ueber diefe 
fehr gelungenen Naturgemälde haben wir feiner Zeit, fo 
wie fie erfchienen find, in unfern Blättern Bericht er: 
ſtattet. Noch einen Frühling binzuzudichten, um den 
Epelus der Jahreszeiten zu vollenden, daran dachte Herr 
Schuler nicht, weil er von Kleifts Frühling überhaupt 
ausgegangen war und diefe Dichtung der feinigen zu 
Grunde gelegt; allein durch Juſtinus Kerner ift er, wie 
das Gedicht felber mielder, zuleßt dennoch beftimmt wor: 
den, auch einen Frühling zu dichten. Wir müfen die 
billigen, Einmal fann nie ein Dichter fo ganz in den 
andern übergeben, daß nicht, was fein Eigenthum ift, 
fcharf gefondert bliebe, und infofern fann er weder einen 
Anderen volllommen ergänzen, noch von ihm ergänzt 
werden und follte fein cycliſches Werk nicht lüdenbaft 
bleiben, fo muß er es vollenden. Sodann aber iſt der 
Frühling ein Stoff, den hunderte und taufende von 
Sängern noch nicht erfchöpft haben und ber leichter als 
jeder andere geftatter, daß fih die Dichter, die ihn be: 
fingen, frei und unabhängig neben einander bewegen 
fönnen. 

Das Gedicht ift, wie die früheren, in Hexametern 
mit einer Worfchlagfplbe gefchrieben, die allerdings einer 
fonderbaren Laune Kleifts ihren Urfprung verdankt und 
die man oft für einen Auswucs der Merrit erklärt bar, 
Die aber doch einen eigenthümlichen Reiz hat und Wohl: 
Hang und Harmonie eines idylliſchen oder elegifchen Gr: 
Dichts keineswegs ftören, 


Im Ton herrſcht die edeljte Einfachheit. Der Dichter 
verihmäht es, weit auszuholen oder allzufühne und 
fremde Bilder zu häufen. Er bleibt bei der Schilderung 
der nächſten befannteften Natur ftehen und weiß ihr 
einen hoben Reiz abzugewinnen. Geine Naturgemälde 
find ausgezeichnet, bier wieder, wie in feinen früheren 
Dichtungen. Wir geben nur Weniges zum Beleg, 3. B. 
die Schilderung einer von der Sonne beglänzten in erfter 
Frifhe blühenden Wiefe: 


Inmitten ber Berge, die Schlucht ab, ſchwelgt mit Ranun— 
feln die MWiefe, 
Durchmurmelt von Bruͤnnlein und Bach, bie geficberte Kreffe 


durchbfinten, 

Weich reizend bämmernd Gewirr in dem üppigen Gras unter 
Erlen, 

Die dfter umdunfeln den Duell mit auf ihn gereeftem Ges 
zeige! 

Werd friedliches Bienengefhwärm in den Kelchen ber Blumen 
der Wieſe! 

Die rothgetäpfelte Raup' am benagten Stiele der Wolfs— 
milch 5 

Der Trauerinantel, wie Nadt, von fonnigem Schimmer 

umleuchter; 


Die Augenfpiegel, mit lachendem Roth auf weißen Gewande, 

Und Weißlinge, al’ auf der Au bie träumenden Blumen 
umfebendb; 

Hoch aber in fonniger Luft zween neftwärts fegelnde Stoͤrche ıc. 


Aus der Schilderung eines Dorfs: 


Das Dörflein winter im Thal mit dem bämmernden Wache 
tigallwalbe, 

Bor welchem ber blaufihe Rauch zum blaueren Himmel 
binauffteiat. 

Wie lachen von pfabumzingelnden Heckeu die Nofen bernieder! 

Du einzeler Nofenteld, halb offen, wie ſchwaͤrmeriſch Tieblich, 

Betrachteſt du Jeglichen nicht, wie das Antlig ber lieblichen 
Unfpuld, 
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Mit Farben fo duftig und fAß, uͤberhaucht von dem Ddem | ieh von den Geſchwiſtern hinweg aus dem Ward in bie 


des Schöpfers? 


gruͤnere Landſchaft, 


eb Haͤuschen umbluͤhet ein Baum, der ſpielet mit fropen | Aus der ich dich ſchau' am ber Halb' als die Tieblichfte Blume 


Gredanten 1. 


Kurz, überall malt er die Reize des ländlichen 
Grüblingslebens mit außerordentliher Wärme und Na: 
turtreue. Dabei wirft er zumeilen, nad Kleiſts didak: 
tiiher Weile, Blicke aus der Idylle heraus in die ftäd: 
tifhe Welt voll Lurus, Mode, Unnatur, und aus dem 
Frieden der Natur in das Kampfgewühl der Geifter. 
Aber mit feinem Geſchmack weiß er Betrachtungen diefer 
Art an irgend ein nabe liegendes Naturbild anzufnüpfen, 
fo daß es nie geſucht erſcheint. Zum Beilpiel: 


Scharrräfer, die Schienen gezahmt und bie obere Kippe ge 
wimpert, 

Was mühft du dich ab mit Taftern und Schild im Geleife 
des Fubrwegs? 

Wie glänzen die Flügel dir ſchwarz! doch ſtuͤrzeſt du um auf 
ben Rüden 

Und tämpfft mit den Füßen, dem Leib rothblauenden Schll⸗ 
fernd mir zeigend. 

Ich trage di fort aus dem Staub, dab ein Wagen dich 
nicht überfahre 

Und daß dich der Grund nicht befle’, und Tege dich meben 
die Straße: 

Da mög'ft du dich beiten im Gras und in Sicherheit foften 

i des Duftes! 

Ach, aber bu fchreiteft zuräcd und bein Gang langt an im 
dem Fuhrweg 

Und Elettert ind Wagengeleif’, als behagt’ ed darin bir am 
beften. 

— So firebet die Welt auf die Heerſtraß' aus den Idyllen 
voll Liebe; 

Umfonft, fie zu beiten im Ward und zu feſſeln der einfamen 
Wahrheit! — 


Das ift fo wahr und von fo klaſſiſch edler Einfad- 
heit, dab ed Virgil im Gedicht vom Landbau nicht ſchö— 
ner hätte fagen können. — Einmal wirft er den tiefen 
Gedanfen Hin, daß Freiheit und Frieden, wornach bie 
Menſchen ringen, nur in der Natur zu finden ſey. Das 
hätte er vielleicht weiter ausführen können. Auch feinem 
innigen religiöfen Gefühl gibt der Dichter in feinen 
Frühlingsbetrachtungen Nahrung, aber wieder nur in 
ungefuchter Antnüpfung an Naturbilder: 


Du unter der Pappel Geraͤuſch in ben dunkelblauen Violen, 
Du fprechendes Bild ber Natur, anmuthig blickende Jung: 
frau, 


bes Lenzes, 

D fey mir gegräßt, ich erfenne dich, Güße, bu Geele vol 
Liebe. 

Heut ſah ich dich tnien am Oſtermahl in dem Tempel ber 
Liebe, 

Empfangen das heilige Brob des Erlbſers mit betendem Munde 

Und fenten die Stirn auf bie Bruft tief, welche den Höchften 
nun einfchloß. 

Ach, feine der Epeifen ber Welt kann Troſt und Ruhe ges 
währen. 

Dod Haft du im Tod und haft du im Reben, o Mädchen, 
ben Hellanb, 

Dein Auge verflärt die Natur: Walbwinden grüßen zu bir auf, 

Und fühle die Natur das Entzüden ber Zeit, ba der Fuß 
des Eridfers 

In Jeſreel felder gewallt zu Geneſareths Strande voll Palmen. 


Das Epriftenthum gleicher dem Lenz: es erquicket bie Reichen 

und Armen; 

Die Arınen zumal, denn bie Allmacht führt fie aus Huͤtten 
bes Elenbs, 

Vom flaubigen Dfen und Herb’, die im Froft fauın Meifer 
getragen, 

Zu Bluͤthen und fonnigem Duft, die ber Reiche nicht feliger 
fofte. 


Sp mögen benn die wenigen bier mitgetbeilten 
Proben das ſchoͤne Gedicht allen denen empfehlen, bie 
in der Poefie wieder Unſchuld und Frieden fuchen, wenn 
fie ermüdet, erfchredt und geefelt find von der Zucht: 
loſigkeit tollgewordener Mufen. 


Philofophie. 


Die falfhe Wiffenfhaft und ihr Berhältnig zum 
Leben. Bon 3. ©. v. Weffenberg. Stuttgart, 
Paul Neff, 1844. 


Der ehrwürdige Weſſenberg erhebt feine Stimme, 
um im Streit des Glaubens und Wiſſens nnfrer Tage 
auch fein Botum abzugeben, und wenn man unbefangen 
den Charakter und die Verdienfte diefed Mannes erwägt, 
muß man frob fepn, im Gehader der Parteien eine fo 
edle und bewährte Stimme zu vernehmen. 

Die Idee, die Herr von Welfenberg im diefer Heinen 
Schrift durchführt, iſt eine duch und durch gefunde, 
Er fagt nämlich, das echte Wiffen müffe einerfeits dem 
praftifchen 2eben bienen und ſich amdrerfeits ſelbſt 
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beichränfen und beſcheiden, daß ed zur Einſicht in bie 
höchſten Dinge nie gelangen fünne. Dagegen, entferne 
das falihe Willen, die öde Spekulation, die Hoffahrt 
des Geifted, alles abfolut willen zu wollen, wie Gott, 


nicht nur vom praftiihen Leben und werde unfruchtbare 


Grübelei, fondern befördere auch fogar mehr als irgend 
etwas anderes den Mberglauben und die moralifhe Kon: 
fufion. „Der große Irrthum vieler Denker und Forfcher 
ift, wie mir fcheint, die Meinung, daß (ein Willen) 
eine Wiflenfhaft von den göttlichen Dingen dem Men: 
fhen nothwendig fev. Wäre fie ibm für den Zweck des 
Lebens nothwendig, fo hätte er fie oder fönnte fie er- 
werben. Er bat fie aber nicht, weil fie ihm nicht noth— 
wendig ift. Gene Pbilofopben haben das Verhältniß 
zwifhen Wiffen und Leben überfehen oder verfannt. Für 
die Forfhung ift zwar das Willen Zweck für fi felbit; 
gegenüber dem Leben aber ift ed nur Mittel für dieſes. 
Man hat nur zu oft den Werth und das Gebiet des 
Willens überfhägt und das Leben in Schatten gerüdt, 
und indem man unaufhörlih nur dem Wiffen nachftrebte, 
den Zweck des Willens: dad Leben aus dem Gefichte 
verloren. Unfer wirkliches, unfer mögliches Wilfen ift auf 
die Beitimmung, die Zwecke des Lebens beſchraͤnkt; das 
Leben aber bat ein weites und ftets ſich erweiterndes 
Gebiet. Darum ift auch unfer Willen eined großen Fort: 
ſchritts, einer beftändigen Vervollkommnung empfänglid. 
Aber noch weit mehr ift es das Leben, bad Thun. 
Gerade ihm verdanken wir unfer beftes Wilfen. Denn 
das Leben, das Thun ift nicht ſowohl ein Produkt der 
Wiſſenſchaft, ald eine Ausübung der und inwohnenden 
Kraft; eine Kunft, die zum Theil zwar durch Willen 
erleuchtet und gefördert werden fann, aber doch vorzüg— 
lih von der Kraft und ihrem ausgebildeten Können ab: 
hängt. Mancher weiß viel und kann doch nichts; man: 
her kann viel und weiß nicht, warum. Miffen und. 
Können find zuweilen vereinigt, oft aber auch getrennt, 
Spekulative Denker fielen die Autonomie (Selbitherr: 
fhaft) des Geiftes oben an. Sie machen aber damit 
oft viel zu viel Aufhebend. Denn was wäre der Geift, 
wenn er der Selbjtftändigkeit ermangelte? Wirkte er 
nicht aus eigner Kraft, worin war’ er von der Materie 
verfhieden? (1 Kor. 11. 15.) Allein aus feiner Selbft: 
ftändigkeit folgt noch nicht, daß der Menfchengeift von 
Einflüffen eines höhern Geiftes unabhängig fep, und 
eben fo wenig, daß er Alles ergründen und wiffen könne 
und daß das Willen die Hauptbeftimmung des menſch— 
lichen Geiftes fen. Solche Vergötterung des benfenden 
Geiſtes beruht auf einer gang willfürlihen Annahme, 
die durch nichts gerechtfertigt werden kann. Unbedenklich 
läßt fih zwar annehmen, daß die Wißbegier an fich 
felber, als der Intelligenz beigefellt, und durch feine 
Nebenrüdfichten getrübt, einen Strahl des Urlichts bilde, 


meldes und als der Leitftern und die Kraft zu einem 
nnferer Beftimmung würdigen Leben eingefenft ift. Un— 
verfennbar ift jedoch, daß die Wißbegier nur dann ihrem 
wahren Zweck entiprehen könne, wenn fie auf Förderung 
des menfhenwürdigen Lebens hingerichtet ift. Wie dem 
Einzelnen, fo aud einem Volfe, dient das Willen ohne 
Sinn für Gott und Tugend zum Verderben. Ein alfo 
verberbted Individuum oder Volk, das in feinem fitt: 
lihen Elend mit feinem Wiffen prunft, kann nichts 
retten, wenn es nicht einen Glauben erfaßt, der feinen 
Verſtand der Liebe unterordnet, damit es erfenne, daß 
die Weisheit niht im Willen, fondern im Thun nad 
dem göttlichen Willen beftehe. (Möm, 12, 2,) Allein fo 
ift die Wißbegier der Menfhen beftellt, daß fie das, was 
das Gemiffen ihr am näcten legt, was Jeder für das 
Leben am zuverläßigften weiß oder wiffen kann, vernad: 
läßigen, während fie unermüder einem Wiffen vom Grund 
und Weſen der aͤußern Natur macjagen, welches fich 
auch den angeitrengteften Forfchungen entzieht. Bei feinen 
Dffenbarungen hat der Unenbdliche nicht fowohl einen 
Wachsthum unferes Wiſſens, ald die Verbefferung unferes 
Lebens, damit es feiner Beftimmung gemäßer eingerichtet 
werde, zum Zweck.“ 

„Man follte zwar meinen, nichts müſſe dem Aber: 
glauben mehr widerftreben, als jene Dialeftif, die un: 
ermüblih darauf ausgeht, alle unfere Erkenntniffe zur 
Wiſſenſchaft zu fteigern. Dem ift aber nicht fo, Miele 
Dialeftifer, zufrieden, wenn man fie nur ungeftört jene 
vermeintlihe Wiffenihaft in den Sphären ber Speku: 
lation aufbauen läßt, fümmern fi wenig darum, was 
die Maffen denken und treiben. Sie dünfen fi zu hoc, 
um fih mit fo niedern Dingen zu bemengen. Die Wil: 
fenfhaft ift mach ihnen ein Hoheitdreht von Wenigen; 
mögen bie Webrigen fih mit Wahnglauben durchhelfen, 
fo gut fie fönnen! So dachten fhon die Sopbiften zu 
bed Sofrates Zeit, und obgleich diefer die Weisheit zum 
Semeingut aller Menfhen hätte machen mögen, fo wuß- 
ten doch jeme die Meinung der Menge fo gefchidt zu 
bearbeiten, daß die im Wahnglauben aufgewachlenen 
Lente gegen Sofrated, ald einen Verächter der Götter 
und Menichen ergrimmten. Die nämlihe Tragödie 
erneuerten die Schrifrgelehrten zu Jeruſalem gegen Jeſus, 
und wie oft fah man nicht feither die Sophiſten Aehn—⸗ 
lihes unterfangen! Der Aberglaube fuchte und fand 
beim Verfall des römifhen Meiches vorzüglich dadurch 
Schuß, daß er die Maske fpefulirender Philofopbie ans 
legte, die mit dem Namen bald des Plato, bald bed 
Pothagoras prangte. Ueberhaupt gewahren wir zu allen 
Seiten eine nabe Verwandtfhaft zwifhen dem Volks— 
aberglauben und der gelehrten Spekulation binfichtlich 
ihres Urfprungs und ihrer Früchte. Indem beide auf 
Ergründung des Unerforfhlihen Anſpruch machen, haben 
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beide der Erfenntniß der Wahrheit große Hinderniffe 
gelegt, den gefunden Verftand und die gefunde Vernunft 
in übeln Ruf gebraht, und ihr Anfeben berabjufegen 
geitrebt. Es iſt feine Thorbeit, feine Albernheit, welche 
nicht von beiden befhüst und befördert, Feine Wahrheit 
und Tugend, die von ihnen nicht verfannt, verläumbdet 
und angeſchwaͤrzt worden wäre.“ 

Mer gefunde Sinne bat und die Geſchichte Fennt, 
muß dem volllommen beipflibten. Auch dem, was ber 
Verfaffer über die Motive fagt: „Die Hauptquelle der 
falihen Wiffenihait und des Wabnglaubens ift vermef: 
fener Selbftdünfel; die Hauptjtüße ihres Anſehens, die 
Unwiffenheit der großen Menge; ihr Sauptmittel, fich 
Eingang und Geltung zu verfchaffen — die dunkle, ger 
heimnifvolle Sprade der Drafel. Die Bemerkung, daß 
es ein Willen gebe, welches feinen Beſitzer aufblaäht, hat 
der Apoſtel Paulus nicht zuerft gemacht. Von den So: 
pbiiten des heidniſchen Alterthums, wie von den Schrift: 
gelehrten im Yudenlande, war dieß vor ibm befannt, 
Es ift überall wahrzunehmen, daf nichts mehr mit 
Dünfel und eitelm Stolz erfüllt, ald was an ſich werth— 
los, gebaltlos, überfdüfig oder bloßer Schein ift. Die 
nichtswürdigfte Grillenfängerei, das Glängen mit Para: 
doren, der Spreu der Gelehrfamkeit, mande Gaufler: 
fünfte, die Geheimnißfrämerei bringen oft weit mehr 
Nuf, Celebrität, als ein müchterner Beobachtungsgeift, 
gründliches Studium, Genie und Tugend,” Die Behaup: 
tung, daß die neue Scholaftif (vorzugsweiſe die Hegelſche) 
einem neuen Aberglauben eben fo günftig fev, wie die 
des Mittelalters dem alten, und das die Philofophie 
feit Kant ſich vom praftiihen Zeben und von den wahren 
Bedürfniffen der Gefellihaft wie des Individuums ab: 
gewender babe zu den unfruchtbarften Träumereien, in 
deren Folge oder in deren Gegenfag nun wieder unter 
der Form des Kommunismus der kraſſeſte Sektenunſinn 
und unter dem Namen des Magnetismus nah und nad 
Herenweien und Magie wieder zum Vorſchein kommen 
— diefe Bebauptung ift ebenfalld wohl begründet. Der 
Düntel eines Hegelianers, der Gott felbjt zu feyn glaubt, 
ift nicht im geringften verfchieden von dem Aberwitz der 
Geifterfeher. Beide träumen, fehen, was nicht ift, und 
find gleich wahnfinnig. 

Herr von Weſſenberg wüͤnſcht, die Spekulation möge 
in ihre Grenzen zurüdgeführt werden. Das ift aller: 
dings eine wichtige Aufgabe des Staats, wie ber Kirche. 
Inzwiſchen halten wir den fpefulativen Wahnfinn bie 
auf einen gewiffen Grad für unvermeidlih und möchten 
ibm daher in aller Weife feine freie naturgemäße Ent: 
widlung auf den Univerfitäten gönnen, weil er font auf 
viel gefährlihere Weife in politiihen und Firchlichen 
Selten um fi greifen würde. Gewiffe philoſophiſche 
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Kollegien find in mander Beziebung wie eine Blattern⸗ 
impfung des Unfinns zu betrachten, den die menſchliche 
Natur einmal ausihwißen muß. 

Schließlich ermahnt der ebrwürdige Verfaſſer diefer 
Schrift als echter Sohn der Kirche fein gelehrtes Publis 
fum zur — Demuth. In einer Zeit, in der Knaben, 
die noch nicht hinter den Ohren troden find, an geiftigem 
Hochmuth fhon den Simon Magus übertreffen, ift die 
Demuth unter andern ibrer außerordentlichen Seltenheit 
wegen beftens zu empfehlen. Stolz ift das Gemeinfte, 
folglid Demuth dag Vornehmſte, alſo wird man zuleßt 
boffentlih aus Stolz wieder demütbhig werden, wie in 
der boben Geſellſchaft die Vorliebe für den Frad abge: 
nommen bat, feitdem ihn jeder Bauer trägt. 


Roman. 


Elifenhof. Ein Noman aus der großen Welt, 
Bon Jeanne Marie, Breslau, 1844. 


Das Erftilingsproduft einer Dame, Die Sprache ift 
fehr aut; nur in der Erfindung fehlt die Araft. Es ift 
fonderbar, welche Umwege die neuern Dichter machen, 
wo die ältern fo einfach grade ausgingen, Allein es ift 
natürlich, da man eben nur durch neue Dariationen des 
alten Themas originell fepn kann. Es handelt ſich bier 
um Wahlverwandtfhaften Wir feben zwei Ehepaare 
einander gegenüber ſtehen; Walther wird von Evelinen, 
der Gattin eined Andern, gebeimnifvoll angezogen, 
wäbrend ihn feine eigene Gattin, Leonore, mißverſteht 
und durch Launen peinigr. Man erwartet nun, ber 
lähelude Amor werde über den mürriihen Hymen 
triumpbiren und es werde ein frivoles, jedoch natür— 
liches Ende nehmen, Aber nein. Die Leute find viel 
zit tugendhaft und edel, um fih auch nur ihre uners 
laubte Liebe zu geftehen. Leonore glaubt indep, fie fey 
verrathen. Nun, follte man meinen, werde fie aus 
Giferfuht ein Verbrechen begeben oder ſich felber ums 
bringen oder fcheiden laſſen. Aber nichts von alledem, 
Nur durd einen Zufall finder Eveline im Walde den 
von der Jagd ermüderen und fchlafenden Walther. Nur 
durch einen Zufall kommt auch Leonore dazu und nur 
durch einen Zufall geht das Gewehr des Schlafenden 
los und tödter Leonoren. 
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Den Inhalt diefes Jahrgangs bilden erſtens die 
aftronomifhe Ephemeride für 1844 mit einer Ueberficht 
über Barometerffalen, räumliche Maaße, Gewichte ıc.;5 
zweitens ein ausführlides Schreiben des Prof. Steinheil 
über die neueften Kortfchritte in Bezug auf optiſche 
Snftrumente, Meridianfreig, Aftrograpb, Heliotrop, Mi: 
frometer, Korrektionsfernrohr, Photometer, galvaniſche 
Uhren, Pyroſkop ꝛc., worauf wir bier nicht näher ein: 
geben Eönnen; drittens ein höchſt intereffanter Aufſahz 
von Mofer über dag Licht und viertens eine Aufforde: 
rung des Prof. Nrgelander zu aftronomifhen Beobadh: 
tungen. 

Herr Ludwig Mofer bat nichts Geringeres im Sinn, 
ald der ganzen Lehre vom Licht ein anderes Fundament 
zu geben. Bisher nämlich befchränfte man ſich einfeitig 
auf das, was unfer Auge vom Lichte wahrnimmt, ohne 
daß man daran dachte, es könnte mehr Licht im der 
Melt geben, ald unfer Auge zu faflen vermag. Angeregt 
namentlich durh Daguerres große Erfindung, hatte Herr 
Mofer der Natur des Lichtes weiter nachgeforfcht und 
durch die finnreichften Proben folhe Entdeckungen ge: 
macht, daß feine Behauptung eines unfichtbaren, d. h. 
für ung nicht fichtbaren, allen Körpern eigenrhümlichen 
Lichtes, außer Zweifel geftellt ift. Nur vermöge dieſes 
Leuchtens der Körper bildet fi unter gewiſſen Bedin: 
gungen im Dunfeln ein Körper auf der Oberfläche bed 
andern ab, Der Verfafler nennt diefes Licht das latente 
oder gebundene und vergleicht es mit der latenten oder 
gebundenen Wärme; ohne jedoch zuzugeben, daß Warme 
und Licht daffelbe feven, er weist vielmehr aufs Harte 
deren Verfchiedenheit nad. 


Montag, 15. April 1844, 


Daguerre felbft bat jene wunderbare Mbbildungen 
nicht für Lichtwirfungen, fondern nur für Wirkungen 
einer Dampfablagerung oder eines chemiſchen Prozeiles 
erklärt, „Man bat verfucht, das Abbilden zweier Körper 
in der Finfternif von Schmuß abzuleiten, womit fie 
befleidet ſeyn follen, und zwar nah Herrn Fizeau von 
Schmutz, der fih auf ihnen ſelbſt befindet und von dem 
einen auf den andern übertragen wird, nach Herrn 
Daguerre von einem Schlamm, der fi in der Luft bes 
finden foll, von dem Waflerdampf bdeflelben aber aufger 
löst wird. Diefer Dampf gebe dann an die Oberflächen 
der Körper, werde von ihnen verdichtet, verdampfe jedoch 
wieder und lafe den Schlamm zurüd. Herr Daguerre 
focht die Körper in reinem MWaffer, angeblih um fie von 
dem Luftichlamm zu befreien, der anf eine ziemlich un— 
phniifaliihe Weife an die Körper oder Platten gefom: 
men fern fol. Solche gefohte Matten, behauptet er, 
bilden fich bei der gewöhnlichen Temperatur auf einans 
der nicht ab. Wie ift Herr Daguerre zu diefem unrich— 
tigen Nefultate gefommen ? Ich babe es forgfältig wie— 
derholt, nicht bloß mir Siiberplatten, fondern aud mit 
Stahlplatten, und gefunden, daß die gekochten Oberflächen 
fi eben fo abbilden wie die ähnlichen nicht gefochten.” 
— Weberhaupt verwirft der Verf. aufs entfchiedenfte jede 
Erklärung des Phänomens aus hemifchen Urfahen, „Die 
merkwürdige Entdefung Daguerre’d war dazu geeignet, 
auf die Wiſſenſchaft einen erheblichen Eindrud zu machen, 
einen erbeblicheren als die uralte Erfahrung von ber 
bleichenden Kraft des Lichts, obgleih fie allgemeinerer 
Art ift. Denn folhe unbeftimmte Wirkungen wie bie 
Farbenänderung der Körper, affieiren in der Regel unfern 
Geift wenig; er muß bejtimmter berausgefordert werden, 
und e3 bedurfte eben der wunderbaren Schärfe eines 
Daguerre'ihen Bildes, ihm zu erinnern, daß ed an der 
Zeit fep, über das Licht noch auf andere Weiſe als bie 
dahin zu forfhen. Ein Hinderniß ftellte fih der freien 
Unterfuhung entgegen: eine Theorie. Man fagte, wenn 
das Licht ein Silberfalz fhmwärzt, viele andere Stoffe 
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entfärbt uw. ſ. w., fo ſey das offenbar eine chemiſche 
Wirkung. Daguerre wendet zu feinen Verſuchen eine 
Verbindung von Silber und Jod an; man feßte voraus, 
wiewohl obne allen Grund, daß unter dem Einfluß des 
Lichts das Jod fortgetrieben würde, wäbrend das im fein 
vertheiltem Zuſtand zuridbleibende Silber ſchwarz er: 
ſcheine. Da man es num aber für unwahrſcheinlich er: 
achtete, daß das Licht eine Trennung von chemiſch vers 
bundenen ‘Stoffen bervorbringen fünne, fo erfand man 
eine ganz neue Art von Strahlen, denen man diele 
Wirkungen zumwies. Sie follten mit den Licht: und War: 
meftrablen zugleich von der Eonne ausgehen, fi diefen 
fehr ähnlich in der Bewegung verbalten, und fowohl das 
Gefhäft des Bleichens verfehen, als die Bilder auf den 
Silberplatten hervorbringen, Man nennt fie feit langer 
Zeit chemiſche Strablen. Das Licht dagegen erhielt, 
Danf diefer unbegründeten Hypotheſe, das alte Privile: 
sium wieder, bloß für die Thierwelt da zu ſeyn, und 
fo war man glüdlih wieder dahin gelangt, die Beſtim— 
mung jedes Lichtſtrahls für verfehlt zu erachten, der dad 
Ende feiner Bahn in einem Auge nicht gefunden hatte.” 

Here Mofer zeigt ferner an dem Beifpiel der Wär- 
metheorien, wie auch ſolche einfeitige Lichttheorien noth— 
wendig müßten aufgegeben werden. „Zwei und ein halbes 
Sabrhundert find es ber, daf ein abnliches Privilegium 
an der Wärme zurüdgenommen werden mußte Das 
Gemeingefühl befaß damals diefed Privilegium. Eine 
beftimmte Empfindung wurde Wärme genannt, eine 
andere Kälte. Da entdeckte man eine allgemeine Wirkung, 
die Ausdehnung, welde jene Kraft auf alle Körper aus: 
bt, und nun geſchah, was im folhen Fallen geſchehen 
muß, die allgemeine Wirkung wurde zum Charafterifti- 
"fen, zur Definition der Kraft benußt; den Organis: 
mus gab man in diefer Beziehung auf. Das Thermometer 
trat an die Stelle deifelben, fo wie ich nicht zweifle, daß 
nunmehr die jodirte Silberplarte an die Stelle ded Auges 
treten werde. Man lernte nun, beifer ausgerüftet, nad) 
und nah Warme fennen, welche gar nicht gefühlt wer: 
den kann; man lernte eine gebundene Wärme kennen, 
eine folhe nämlich, welche unter gewiſſen Umjtänden 
gefühlt wird, unter andern unfühlbar iſt. Hätte man 
die Wärme von der Empfindung, welde fie in ung 
erregt, nicht emancipirt, wie hatten ſolche Entdeckungen 
erfolgen follen? — Wir bedürfen eines eben fo fiheren 
Gewährsmannes für das Licht, als die Wärme ihn im 
Thermometer feit fo langer Zeit gefunden bat. Ich habe 
gefunden, daß es dunkles oder umfjichtbares Licht gebe; 
eine Fraftige Lichrftrablung da, wo für das Auge nur 
vollfommene Finſterniß ift. Alſo müfen wir bei unfern 
Unterfuchungen uns von diefem Auge unabbängig ma: 
hen, mit deifen Angaben die jFinfterniß fo wenig erhellt 
würde, daß man vielmehr fagen muß, es ift das Auge, 


durch welches dieſer Zuftand von Finfterniß recht eigent- 
lih der Natur angedichtet wird, — Was bie abzubils 
denden Körper betrifft, fo find die verfhiedenartigften 
unterfucht worden, feiner ohne Erfolg. Ob die Körper 
im Tageslicht diefe oder jene Farbe haben, ob fie weiß 
oder ſchwarz ericeinen, das ift für die Verſuche im 
Finftern von feiner Erheblichkeit. Die dunkelften Körper 
— und hierzu gehören ſchwarzer Sammet und Lampenruß 
— fenden jo gut eigenthümliches Licht aus und bilden 
fib durch dafelbe ab, als die übrigen, ja wie ich gefuns 
den habe, häufig noch beffer. Alſo von der einen Seite 
alle Körper, welche unfichtbares Licht ausfenden, von 
der anderen feine Subſtanz, deren Dberflihe davon 
nicht afficirt würde, und man gelangt zu dem interef- 
fanten Satz, daß in der Natur jeder Körper auf jedem 
fih abbilde, verftehr fih mit binlänglicher Schärfe und 
Deutlichfeit nur dann, wenn fie beide einander genäbert 
find, und die Strahlen nicht zu weit aus einander fah— 
ren. Der Akt des Sehens, b. b. der objektive Theil 
deffelben, ift alfo der allgemeine Fall in der Natur, der 
in der Körperwelt überall vorfommt, Diefer Aft indivi- 
dualifirt fich bei den lebenden MWefen dahin, daß ver: 
mitteljt eines brechenden Apparats die fcharfe Abbildung 
felbft eines fehr entfernten Gegenjtandes möglich wird, 
Dafür ift aber bei denfelben Weſen, und mindefteng 
gewiß bei uns Menichen, die Wahrnehmung des felbit: 
ftändigen Lichts der Körper verhindert, und wir erfen- 
nen fie, die doch ihr eigenthümliches Licht befigen, nur 
in einer fremden Beleuchtung. Man dürfte die Gründe 
zu erfahren wünfhen, welche man von Seiten der Wil: 
ſenſchaft für diefes feltiame Verhalten des Auges zu 
bem eigenthümlichen Licht der Körper anzugeben vermag; 
ih fann hierüber nur meine Meinung mittheilen, da 
die Verſuche, welche nörhig wären, fie zu begründen, 
an dem Auge felbft angeftellt werden müßten, umd nicht 
angeftellt werden können. Allein diefe Meinung iſt 
mindeſtens plaufibel zu machen, und in fo fern werde 
ich fie nicht zurüdhalten. Die Strahlen des unfichtbaren 
Lichts werden defhalb von der Nervenhaut nicht empfun— 
den, weil fie gar nicht bis zu ihr dringen, weil fie von 
den Subftanzen, welde vor ihr liegen, zurüdgehalten 
werden,” ine eben jo neue, ald wichtige Anficht. 

Das latente Licht bat Farbenftrablen wie das ficht: 
bare, und diefelben liegen außerhalb des violetten, alfo 
dunfeliten Strabls des fihtbaren Spectrums; aber na— 
türlich können wir diefe Farben niemals feben. 

Der Verfaffer bringt die Wirkungen des latenten 
Lichts in Verbindung mit der Erfheinung des Thaues 
im Großen der Natur, und macht dabei auf den Gegen: 
fag von Wärme und Licht im Allgemeinen aufmerkfan. 
„Bon der Sonne geben zwei Kräfte aus, Licht und 
Wärme, die mit Bezug auf den Waflerdampf, wie man 
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fiebt, in einem fonderbaren VBerhältniß ftehen. Die 
Wärme trodnet die Körper aus, fie bewirkt, daf das 
an ihnen ſich befindende Waller ald Wafferdampf fort: 
gehe und fih mit der Luft miſche. Das Licht bewirkt 
umgekehrt, daß der Waſſerdampf der Luft von ben 
Körpern wiederum angezogen und niedergefchlagen werde. 
Beide Kräfte arbeiten bierin nah entgegengefeßtem 
Einne. — Die Schranke, welde dem Einftuß der Wärme 
entgegengefeßt worden, liegt in der Eigenfchaft, welde 
die Körper befißen, die Wärme wiederum auszuftrablen,. 
Was würde auch ohne diefe Schrante aus den Körpern 
unferer Erde und aus ihr felbit geworden ſeyn? Bei 
dem Licht ift feine Ausftrahlung vorhanden; das Kicht, 
welches auf die Körper feine Wirfung geübt bat, ift 
erlofben. Wenn alfo der Lichtwirfung eine Scranfe 
gefegt worden, fo muß fie anderer Art ſeyn als bei der 
Wärme, und fie iſt es auch, wie neuere Verſuche mic 
gelehrt haben. Der Sauerftoff der Luft hat dieſe com: 
penfirende Wirkung. Wenn das Licht der Sonne die 
Dberfläche eines Körpers nah und nach in die Zuftände 
gebracht bat, die ich gefhildert habe, und welche ſich 
dadurch offenbaren, daß die Dämpfe niedergeichlagen 
werden, und mehr oder minder haften: dann ijt es ber 
Sauerftoff, der dieje Zuftände eben fo nah und nad 
zurückſchreiten macht, und die DOberflähe auf ihre ur: 
fprünglihe Konjtitution wiederum verfeßt. So wirkt 
diefer allgegenwärtige und fo fchwer auszuſchließende 
Sauerftoff innerhalb unferer Verſuche, und verwidelt 
fie auf eine fonderbare Weife. In jedem Daguerre’fhen 
Verſuch übt er diefen retrograden Einfluß; wir bedürfen 
wahrfheinlih einer vier- bis fünfmal fo langen Zeit, 
damit der Verfuh gelinge, bloß weil der Sauerftoff 
von den Silberplatten nicht abzuhalten if. Wäre er 
zu einem größeren Antheil in der Luft vorhanden, fo 
würden wir vielleiht von der Wirkung des Sonnenlichts 
auf bie Körper gar nichts wiſſen.“ 

Diefe lehrreihen Gedanken empfehlen fih dem Nach: 
denfen bed Leſers. Hier fällt ein Sclagliht im die ge: 
beimfte Tiefe der Natur. 

Der legte Aufſatz des Herrn Argelander empfiehlt 
ber allgemeinen Aufmerkſamkeit Erfcheinungen, die noch 
felten genauer geprüft worden find und zu deren ums 
faffender Beobahtung es vieler Augen bedarf. Dabiu 
gehören die Nordlichter, die Zodiafallichter, die Stern: 
fhnuppen, die beweglihen Sterne, die Farben der 
Sterne 1c. Auch auf die Milchſtraße weist der Verfaſſer 
ald auf einen noch ſehr dunkeln Gegenftand hin. Wir 
erfahren mit Erftaunen, wie fehr diefe großartigite Er: 
fheinung des Nachthimmels von der Aſtronomie ver: 
nachläßigt ift. „Es ſcheint mit dem zierlichen Gontou: 
ren, welche unfre Himmelskarten ihr geben, eben fo zu 
fepn, wie mit den genauen Zeichnungen von Buchten, 


Meerbufen und Vorgebirgen, welche ältere geographiſche 
Karten mit der größten Freigebigfeit und Ausführlich: 
feit den Küften ferner Infeln und Kontinente ertheil: 
tens fie fheinen zum größten Theile Gebilde der Phan— 
tafie zu ſeyn. Außer wenig belehrenden, poetiſchen 
Beſchreibungen derfelben befißen wir eine einigermaßen 
ausführlibe Darlegung des Zuges, der Breite und 
Helligkeit nur von Ptolemäus, die aber leider an meh: 
reren Stellen ſchwer zu verfteben iſt. Alle Belchrei- 
bungen neuerer Aftronomen geben nur rob die Stern: 
bilder an, durch welche der Zug geht, und von der 
forgfältigen Beobachtung Riccioli's, die dieſer früher 
zu Parma gemacht haben will, babe ich weder in feinen, 
fonft doch fo ausführlihen Büchern, noch anderswo 
irgend etwas entdeten können. Eben fo wenig ift es 
mir geglüdt, zu ermitteln, ob die Zeichnungen, wie fie 
unfre Himmelskarten enthalten, auf eigenen Beobach— 
tungen beruhen, oder nur mehr oder weniger freie, und 
vieleicht bin und wieder nah dem Augenfheine geän: 
derte Nahahmungen von Bapers Zeichnungen oder 
Prolemäus VBelhreibung find. Der erftern Annahme 
feinen die merfbaren Unrichtigkeiten zu widerfprechen, 
bie fie ſammtlich enthalten, bei der andern würden bie 
auffallenden Verſchiedenheiten der einzelnen ſich ſchwer 
erklären laffen. Bayers Zeichnung weicht bedeutend von 
Prolemäus Beihreibung ab, Flamfteed gibt an vielen 
Stellen einen ganz andern Zug, ald Bayer, und fommt 
noch am meiften mit Ptolemäus üfkrein. Bode endlich 
fimmt mit feinem feiner Worgänger, obgleih doch 
feinem Atlaſſe urfprüänglid der Flamſteed'ſche zum 
Grunde liegt. Alle geben der Milchſtraße einen ununs 
terbrodenen Zug, und deuten Feine Unterfchiede ber 
Helligkeit an, obgleih ſchon Ptolemäus der Ungleichför: 
migfeiten in ihr erwähnt, und man, felbft bei einem 
fluͤchtigen Blide, fogleih gewahr wird, daß fie vielmehr 
einer Woltenfammlung als einem fortlaufenden Licht: 
gürtel ähnlich ſieht.“ Möchten diefe Erinnerungen doch 
einen unfrer Aftronomen bewegen, einmal fein Augen: 
merk eine Zeitlang bauptiählih dieſer vernachläfigten 
Milchſtraße zu widmen. 


Dermifchte Schritten. 


Bilder aus ber Heimatb und Fremde. Heraus: 
gegeben von Dr. Karl Riedel. Leipzig, Schred, 
1844. 


Ein Aufſatz über die Afghanen, Auszüge aus 
Kraſzewski's Wolhyniſchen Neifebildern, aus italienifchen 
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Meifebriefen von Jules Janin, Chateaubriand über 
Spanien, einer Befchreibung Liſſabons, Grey's Erpedi- 
tion ing Innere von Auftralien, ein politifher Nüd: 
bli® auf die jüngfte Vergangenheit. Alfo in der That 
viel Unterhaltended und Belehrendes. Recht gut ift 
befonders eim Auffag über die Literatur im bemofrati: 
fhen Amerika. „Das Unglüd Amerifas in literarifher 
Hinfiht it, daß alle Macht im Beſitz der Maffen ſich 
befindet und daher auch alle geiftige Anregung von ihnen 
ausgeht. Dieß möchte wohl ein Grund a priori fepn, 
warum es unter demofratifcher Verfaſſung nie eine 
glänzende Literatur geben wird, Dod ift die Demo: 
kratie nicht die einzige Urfache der literarifhen Mittel: 
maäßigfeit, in welcher fib Amerika befindet. Schon von 
ihrem Urfprung an bat die Gefellichaft in Amerika einen 
Sharafter ganz befonders herber Strenge angenommen, 
der gewaltfam alle Fortichritte der Wiſſenſchaften und 
Künfte verzögerte.“ An wiffenfhaftlihen und poetiihen 
Merken überaus arm, ift Amerika dagegen überreih an 
Sournalen. „Schwer kann man fih eine Vorftellung von 
der umermeflihen Rruchtbarfeit Amerika's in dieſer 
Gattung mahen. Erft vor Kurzem gab ein Blatt, der 
„American Almanac,“ die Durchſchnittszahl der ein- 
zelnen Nummern aller politifhen Blätter, die in einem 
einzigen Jahre über Amerifa verbreitet werden, auf 
hundert Millionen an, denn Jedermann liest und er— 
läutert diefelben. Und was enthalten fie? Mielleicht 
wichtige Erörterungen über politifhe Spfteme, über 
religiöfe Lehriäße, über philoſophiſche Anſichten, über 
jene Fragen hoher focialer Moral, kurz, tragen fie dazu 
bei, dad Volk zu bilden und aufzuklären? Leider, nein. 
Eie enthalten Schmähbungen und Grobheiten, melde 
fih die entgegengefenten Parteien an den Kopf werfen; 
fie find ein reiches, fi jeden Tag vermehrendes Wör: 
terbuch von veräctlihen und befhimpfenden Ausdrüden. 
Sedermann ift halb Gauner, Schurke, Verräther, Whig, 
Korn, Locofoco und Ariftofrat, und diefe legte Benen: 
nung bezeichnet im amerikaniſchen Jargon den äußerjten 
Grab von Werrärberei und Schlechtigkeit. Die Benen: 
nung Locofoco bat einen ganz befondern Urfprung. In 
einer Tory-Verſammlung, weldhe vor einigen Jahren 
im Saale Tammanp jtattfand, verlöfchten plößlich alle 
Lampen, fo daß man feine Zuflucht zu Phospbor: Feuer: 
zeugen nehmen mußte, die in Amerifa Kocofoco heißen; 
daher ſtammt nun diefe Benennung, welche auf bie 
demofratifhe Partei angewendet wird.” Die intereffante 
Frage übrigens, was am Ende aus einer ſolchen Preſſe 
werben foll, bat der Verfaffer nicht erörtert. Der Fall 
ift neu, In England, Franfreih und der Schweiz wird 
die Preßfreibeit immer modificirt entweder durch eine 
politifhe und kirchliche Autorität oder durch einen her- 


fömmlihen Anftand. In Amerika fällt jede Autorität 
und jeder Anftand weg, die Preffreiheit ift unbedingt. 
Aber Fann ein folder Zuftand der Preffe das Ziel ge. 
bildeter Völker ſeyn? und ift das Uebel nur vorüber: 
gehend? werden auf dem Boden ber Freibeit einft noch 
die edelften Früchte des Geiftes in den Vereinigten 
Staaten zeitigen; oder wird die Barbarei durch die 
äußern Mittel der Givilifation über das Weſen der 
Eivilifation ſelbſt triumphiren ? 


Roman. 


Waldheim. Ein Roman von Henriette von Biſſing. 
Zwei Bände. Hannover, Hahn, 1844. 


Mit fehr viel Recht erinnert die Verfaſſerin an 
einen Ausſpruch Goethes, demzufolge die Seele des 
Nomans Eharakterihilderung fen, und die Begeben: 
heiten nur aus der Gefinnung hervorgehen follen. „Die 
Poefie aber, Heißt es weiter, darf feine feile-Dienerin 
des Zeitgeſchmacks oder der fogenannten Unterhaltung 
fepn. Der Dichter dieft an dem Altar eines höhern 
Herrn. Er foll Erhebung, Licht, Troſt und Aufklä— 
rung in das Dunkel des irdifcben Lebens tragen, und 
die Erfahrungen von Jahrhunderten haben beftätigt, daß 
nur Schriftfteller, die fich diefem Beruf widmeten, noch 
immer gelejen werden, während Bücher, die nur darauf 
berechnet find, ung über die Stunde binwegzubringen, 
wieder untergegangen find.” Das ift fehr wahr. Aber 
die Charaktere, welche unfterblih werden follen, laſſen 
fih ſehr ſchwer aus der modernen Gefellfhaft entneh— 
men. Der Herr Kanzleidireftor und die Frau Juſtiz— 
rätbhin, der Herr Konfitorialrath und die Frau Dok— 
torin, ber Herr Oberförfter und die Frau Pajtorin in 
unferm modernen Beamtenleben gewähren die gewünfchte 
poetifhe Erhebung aus dem Dunkel des Lebens nicht, 
Diefe betitelten Honoratioren find es nicht, die einen 
Aeſchylos oder Shakeſpeare zu unjterblichen Werken be: 
geiftern könnten. Der vorliegende Roman ift übrigeng 
in feiner Urt fehr brav und malt uns cdle Menſchen 
und Gefinnungen aus. 


Verantwortliger Nedakteur: Dr. Wolfgang Menzel, 


Te 10. 
Siteraturblatt. 


Rebigirt von, 


Dr. Wolfgang Menzel, 
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Heuefles Werk über Irland. 


Irland. Bon J. Venedey. Zwei Theile. Leipzig, 
Brockhaus, 1844. 


Schilderung der Gegenwart und Rückblick in die 
Vergangenheit. Im erſten Theile wird die Geſchichte 
Irlands vorgetragen, hauptſachlich von der Zeit der 
engliihen Eroberung an. Diele Erörterungen dienen 
dem folgenden Theil, in welchem die gegenwärtige Agi⸗ 
tation Irlands gefhildert wird, zur erflärenden Ein— 
leitung. Man begreift die Klagen und Beitrebungen 
ber Gegenwart erft, wenn man genau weiß, was 
Irland feit Jahrhunderten alles von England hat leiden 
müffen. j 

Aingeriffen von dem fchönen Gefühl, das fih in 
jebes Menihen Brujt gegen das Unreht empört, ift der 
Verfaſſer etwas zum leidenfhaftlich geworden und hat in 
den Parallelen zwiihen Irland und England das erſtere 
allzu liebreih ins Licht, das letztere allzu gehäſſig in 
Schatten geftellt. So lefen wir im erften Bande ©, 362, 
daß Pegaſus im Joche zufammengelpannt mit einem 
Ochſen (John Bull) „ein fchlagendes Bild“ der Union 
zwiſchen Irland und England feyn fol, Da it Irland 
doch zu viel, dem Baterland Shakſpeares aber zu wenig 
Ehre angethan. Wbgefehen von diefer parteiiichen Fär: 
bung des Urtheils ift aber doch im der Charakteriſtik 
beiber Nationen, wie fie hier folgt, viel Wahres: „John 
Bull ift eine fehr energifhe Natur, aber kalt, berech: 
nend, verjtändig, ohne allen Enthuſiasmus, ohne allen 
hoͤhern Volks- oder Menichheitsgemeinfiun. Abſtrakte 
Spekulationen verlacht er, Theorien find ibm verächt— 
lich, Theoretifer baft er. — Wenn die Leute von ber 
eingebornen Würde der Menfhennatur, von dem ewigen 
Grundfaße der Freiheit ſprechen, nimmt er feine Pfeife 


aus dem Munde und jagt: Pollen! Wenn man die 
Wirfung hervorhebt, die eine Neform auf Handel und 
Bollgefeße üben könnte, dann denkt er: daran kann 
Etwas fern. Was er irgend thut, geichieht mit Webers 
legung — und Gegenleiftung. Der Engländer ift ein 
Verftandesmenib — ein ſehr Falter, meiſt graufenhaft 
rüdjichtölofer Egoift, für den, was ihm nicht Direkt 
berührt, was nicht in feine Tale fällt — „abitrafte 
Spekulationen find, die er verlacht, leere Theorien, die 
er verachtet.” — Der Irländer ift von alle dem das 
vollfommene Gegentheil. Er ift ein tieffühlender Ges 
mütbsmenich, ein hingebender Enthufiaft, Er denkt an 
ſich meiſt zulegt, er läßt fich binreißen für eine fhöne 
Idee, von der er nie Früchte zieht, von der er feine 
boft. Anſtatt Falt zu berechnen, folgt er meilt rüd: 
fihtslos den rafhen Regungen feines edeln Herzens 
und ift dann nur zu oft ein Opfer Deſſen, der dieſe 
Gefühls: und Handlungsweife kennt und mit Bere: 
nung auszubeuten weiß. — Diefer urfprünglihe Wider: 
ſpruch zwifhen dem Engländer und dem Irlander geht 
dureh alle geſellſchaftlichen Werbältnife beider Voͤlker 
durch. Die rubige Berehnung, der kalte Egoismus 


‚wurde in England zur Grundlage einer ariftofratifchen 


Auffafung der ſocialen und politiihen Zuftände. Der 
nur an fi dentende Engländer handelt nur für fi, 
ftrebe nur nad einem Ziele, von dem er für ſich felbft 
Früchte hofft, und drangt ſich auf diefe Weile oft genug 
von den untern Stufen bis zu ben böditen hinauf, 
Aber fo ftrebt er für fih allein, — und wer ihm nicht 
zu folgen im Stande iſt, bleibt zurüd, denn es fällt 
dem Einzelnen nicht ein, Etwas für den Nachbar zu 
thun, um ibn mit binaufzuziehen. — Im Gegentbeile 
führte die Auffaſſungsweiſe der Irlander zu demofras 
tifhen oder auch abfolutiftifhen Geftaltungen. Geber 
SIrländer fühlt eine Art Gemeinfhaft mit feinem Nach— 
bar; der Bettler Elopfte nie an die Thüre des aͤrmſten 
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Bauern wie des reichiten Kaufmannes oder Gutsbeſitzers 
an, ohne daß ihm aufgemacht würde. Die Bauern, die 
fi gedrüdt fühlen, denfen unmittelbar an deu Drud 
ibres Nachbarn und helfen; wo Einer für die Sache, 
die fie Ale auffaſſen, leidet, treten Ale für ihn ein. 
Sie handeln ſtets in Nüdfiht auf ein gewiles Ganze, 
felten allein, Nah oben hin geſtaltet fich diefe Auffaf- 
fung dann oft und natürlich zu einer Art Abfolutis- 
mus. Cinmal zu dem Glauben gefommen, daf Jemand 
fit? ihrer Sache annehme und fe zu führen verftche, 
verfhwinder jeder Widerſpruch. Alle Leiter der fatho: 
liſchen Afociationen waren ftets felbftitändige Herrſcher 
über das fatholifhe Irland, O'Connell vielleicht ber 
unbefhränftefte Antofrar, den je die Welt geſehen bat. 
— Die äußern ſocialen Verbältniffe find dann eben fo 
widerfprechend. England ift überreih und Irland bet: 
telarm. Und die Urfachen diefes Gegenſatzes liegen nicht 
alle in den abfihtlihen Hinderniffen, in der berechneten 
Vernacläfiigung, die England dem irländifhen Handel 
und der irländiihen Induftrie entgegenfeßte. — Dazu 
fommt endlih der religiöfe Widerſpruch. Alle dieſe 
ſchroffen Gegenfäge folgen meift einer aus dem andern; 
jedenfalls bilden fie zwei geſchiedene, fharf getrennte 
Ganze, die — fo lange fie gewaltfam vereint find, fi 
wechfelfeitig nur verlegen und abftofen können. — Und 
Diefe ewigen Neibungen muͤſſen dann die tiefen Wun— 
den, die England dem armen Irlande in feiner fieben: 
hundertjährigen furchtbaren Mißhandlung gefchlagen 
hat, ftets offen halten, ftetd wieder zum Eitern brin 
gen. So lange die Union dauern wird, wird der Gelte 
nicht vergeffen lernen, daß der „Sachſe“ fein Erbfeind 
war und vor wie nah ihn haſſen, bafen nicht aus 
„Grundſatz,“ fondern aus inwohnender Abneigung — 
aus „Inſtinkt.“ 


Herr Venedey bat in diefer Charakteriſtik zu fehr 
die große Seite der englifhen Nationalpolitit überfehen. 
Der Engländer iſt nicht fo fehr Egoift im Privatleben, 
daß er micht durch feiteftes Zuſammenhalten und Auf: 
opferung für das Gefammtwohl feine Nation zur Erften 
der Welt gemacht bitte. Nirgends auf Erden, und 
wenn auch dreitaufend Meilen fern von London, wird 
sin Engländer ungeftraft beleidigt; feine Nation rächt 
ihn, Das ift auch, wenn man will, Egoismus, aber 
Heil dem Volke, das einen ſolchen Fennt und bandhabt! 


Das den Irländern himmelſchreiendes Unrecht ge 
ſchehen ift und geſchieht, wer möchte es läugnen. Allein 
man muß, wenn man fich, wie Herr Veneden, auf den 
nationalen Standpunkt ftellt, doch auch erwägen, wel- 
ches Intereffe die fähfifhe Nation hatte, die celtifche 
zu unterdrüden. Der uralte Gegenfaß zwiſchen Gelten 


und Germanen, Welfhen und Deutfchen tritt bier eben 
fo beftimmt bervor, wie am Rhein und in den Alpen. 
Die Engländer, unfre altſächſiſchen Brüder, eroberten 
jenfeits des Kanals, wie die Franfen, Alemannen, Bur: 
gunder Dieffeits. Hätten fie etwa nicht erobern follen? 
Damals galt es, Ambos oder Hammer zu feyn. Wer 
nicht berrfchte, wurde beberriht, Hätten unfre Vor: 
fahren nicht das römifche Weltreich geftürzt, bätten fie 
nicht alle celtifhzromanifchen Wölfer unterworfen, fo 
würden fie felbjt unterworfen worden ſeyn. Bon dem 
Yugenblit an, in welchem die deutſche Nation in allzu= - 
träger Sicherheit oder bei innerer Zwietracht die Zügel, 
mit denen fie die welihen Stämme in Zaum hielt, 
erichlaffen lief, emancipirten fich dieſe letztern nicht 
nur, Sondern griffen auch augenblicklich wieder in die 
deutfchen Grenzen ein und trachteten nach der Herrſchaft 
über die Deutihen; was ihnen auch z. B. im Elſaß, 
Suntgau und Lothringen gar wohl gelungen ift. Seit: 
dem der größere Theil der germanifchen Stämme, bie 
Halfte der Deutfchen und ganz Skandinavien und Eng: 
land die Meformation angenommen, Die celtifchen 
Stämme aber bei der alten Kirche geblieben, gewann 
der nationale Kampf eine neue Baſis. Nun erinnere 
man fih, welhe Hoffnungen die Fatholifhe Welt feit 
der Pariſer Bluthochzeit und feit den Schlahten bei 
Prag und Nördlingen begte, wie man nicht zweifelte, 
den ganzen Morden noch zum Katholicismus zurädzus 
führen, wie in England die Stuarts dafür gewonnen 
waren ıc., und man frage noch, ob man von Erommell 
und feinen Eifenfreffern eine fentimentale Rückſicht für 
die Frländer verlangen fonnte? Mein, auch damals 
galt es, Ambog oder Hammer fepn. Die welfche Partei 
mußte zertreten werden oder die fächfifhe wurde von 
ihr zertreten. Was unter der fpanifhen Maria geſche— 
ben war, batte bewielen, daß, wo es die Eriftenz gilt, 
alle Sentimentalität aufhört. 

Und in diefer Lage der Dinge hat fih noch nicht 
viel verändert. Die moderne Toleranz, Humanität und 
wie die fchönen Worte alle lauten, felbit die Fonftitus 
tionelle Nechtsidee, die liberalen Spmpathien ıc. haben 
den uralten Gegenfaß der Nationen und Kirchen nicht 
verföhnen können. Die Gleichheit des Rechts ift der 
geftalt unmöglich, daß in dem Augenblid, in welchem 
dem Irländer nicht mehr Unrecht gefhähe, ed dem Eng— 
Länder gefchehen würde, daß in dem Augenblick, in 
welchem die fatholifche Kirche nicht mehr die unterdrüdte 
wäre, es die reformirte fepn würde. Dieß ift fo wahr, 
dag Herr Venedey felbft mit Schadenfreude die Bor: 
theile der Stellung aufzählt, in welcher ſich Irland 
befindet, indem feine Stärke und dad Unrecht, das ibm 
gefhieht, im gleihem Grade gewachfen find, während 
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in England die Härte der Unterdrädung mit der nach⸗ 
haltigen Kraft, die fie fortießen Fönnte, in umgefehrtem 
Merbältniß ſtehe. „Die Nihrsthuepolitit Sir Mobert 
Peels und Wellingtons war natürlih, deun England 
ift nicht im Stande, den Beſchwerden Irlands abzu— 
helfen. Diefe Beſchwerden find: bie engliſche Kirche in 
Irland; die verhältnifmäßig geringere Ausdehnung bed 
MWahlrehts; die, verhaͤltnißmaßig kleinere Vertretung 
Irlands im englifhen Parlamente; die Stellung der 
Srundbeſitzer zu den Aderbauarbeitern; der ſchlechte 
Zuftand, in dem fih Handel umd Anduftrie befinden, 
die Noth im ganzen Lande. Ich zweifle felbft, ob bie 
Wegräumung all dieſer Beſchwerden den nationalen 
Gegenſatz, die Gefühle, die Inftinfte, die jo viele Jahr⸗ 
hunderte gefchaffen haben, auszuföhnen im Stande wäre. 
So lange dieß aber nicht der Fall, wird jeder diefer 
Mipftände ein Dorn im Fleifche Irlands fepn, der feine, 
England feindlihen, Gefühle und Inſtinkte, feine, Eng: 
land Haffende, Nationalität ſtets reizen umd den ganzen 
Körper des Volkes in krankhafter Aufregung erhalten 
wird. Allen den angegebenen Beihwerden gegenüber ift 
England ohnmdhtig. Vernichtet es die englifhe Staats: 
fire in Irland, fo ändert dieſe vein negative Mafregel 
den Zuftand und die Lage des iriihen Volkes fait gar 
nicht. Wenn England noch auf einen Theil des Volles 
in Irland reinen kann, fo find ed die Anhänger der 
Staatslirhe. Dias Todesurtheil über diefelbe würde 
England in Irland ſelbſt vollflommen entwaffnen. — 
Die größere Ausdehnung des Wahlrechts in Irland gibt 
nur immer mehr Gegnern Englands das Mittel, die 
Freunde Irlands, die Gegner Englands und ber Union, 
ins Parlament und in die Gemeindevorjtände zu ſchicken. 
— Eine größere Vertretung Irlands im engliſchen 
Parlamente ift unmöglid. Wer die Gefchichte Englands 
gennt, weis au, daß die hundert Jrländer im engliichen 
Parlamente volllommen genügten, den altenglifchen Geiſt 
im Parlamente zu tödten. Siebzig bis achtzig neue 
irländiihe Mitglieder würden, bei dem Geifte der Se: 
meinfchaft der Irländer, dem Abſchluſſe England gegen: 
über, das Geſchick Englands direft im die Hand der 
frländifhen Vertreter geben. Durch dieſe Zahl würde 
die aller Parlamentsmitglieder fih auf 730 belaufen, 
während ſchon jest 656 über und über genug find, — 
Englands Negierung hat. ed nie verfucht, ſich direkt in 
die individuellen Cigenthumsverhältniffe zu miſchen. 
Wollte fie dieß in Irland thun, fo würde fie dadurch 
ebenfalls von ihrer alten fihern Bahn: Selfgovernment, 
Selbftftändigkeit der Bürger fo weit möglich, abweichen. 
Sie würde fih durch ein Geſetz gegen die Landlords 
dieſe entfremden, ohne die Bauerh zu gewinnen. Sie 
würde, gelänge ed ihr auf diefe MWeife, die Stellung 


der Bauern zu verbeffern, einen unabhängigen Acer⸗ 
bauermittelftand begründen, der nur noch irifcher ſeyn 
würde, als felbft der iriſche Meittelitand der größern 
und Heinern Städte von Dft:, Welt: und Süd: Irland. 
Und diefer würde fiher feine Macht dazu benußen, das 
Reſtchen Recht, was den „ſachſiſchen“ Landlords bliebe, 
denfelben nach und nach ebenfalls abzureizen. — Endlich 
ift es die große Frage, ob England heute mit dem beſten 
Willen dad Elend, das es in Irland fhaffen half, wie: 
der gut machen koͤnnte. Die Engländer find die Erften, 
zu behaupten, daß die Irländer an diefem Elende vor 
Allem ſchuld ſeyen. Nur die volltommene Unabhängig— 
feit Irlands von jedem ftörenden äußern Einfluſſe kann 
zeigen, ob diefe Anklage begründet ift. So viel ift aber 
gewiß, daß gegenwärtig ein großer heil Irlands an 
das far niente de3 Elendes gewöhnt ift und dieſe Ger 
wohnheit erfE nah und mach wieder verlernen wird, So 
lange es fie nicht verlernt bat, wird das Elend in 
Irland dauern; fo lange das Elend dauert, wird Irland 
England deffelben anflagen, und diefe Klage, von dem 
Stachel des Hungers gefigelt, ſtets allen Erfolg der 
theilweifen Reformen, die England zu bewilligen ver: 
ſuchen fönnte, vollkommen vernichten. Diefe Gefühle 
werden in Irland diefelben bleiben, und fo lange dieß 
der Fall it, Irland jede theilweiſe Vermehrung feiner 
Rechte und feiner Macht nur dazu benußgen, weitere 
Rechte und weitere Macht zu erlangen, und wo dieß 
nicht möglich ift, — England nur mehr zu haſſen und 
ibm nur mehr zu ſchaden.“ Ferner fucht der VBerfaffer 
darzuthun, daß Irland in England felbft mächtig ſey. 
„Irland ift überall in "England thaͤtig, überall, wo es 
gilt, eine der Stügen Altenglands abzumagern. Die 
Induſtrie, die Ariftofratie, die Kirhe — und bie Ge: 
fellfchaft — wenn fie in den englifchen Anftitutionen 
und Zuftänden begründet ift — felbft greift Irland in 
England unmittelbar an. Der Leader der Chartiften ift 
ein Abkömmling der irländifhen Könige, Feargus 
Connor; der’ Leader der Socialiften heißt Owen, ber 
der Fourieriften Hugh Doherty, — alles Namen, die 
auf jedem Blatte der irländifchen Geſchichte mit von 
England verfprigtem irländifhen Blute eingefchrieben 
ſtehen. O'Connell ift nur zu fehr, zu ausſchließlich Jr: 
länder, um fi diefen Bejtrebungen fefter anzufchließen, 
aber nur an ihm liegt es und er brauht ed nur zu 
wollen, um morgen die ganze Schaar der Shartiften, 
und ihre Zahl ift Millionen, zum Vorpoftenheere Ir⸗ 
lands in England zu mahen. — Yrland ift in England 
überall mächtig, überall thätig und wirfend — zum 
Untergange alled Deſſen, was echt engliſch iſt und 
einft die englifhe Größe begründete. Es liegt darin 
eine tiefe Wergeltung, ein ſtrenges Gottesgericht bed 
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Geſchickes, und das ift wohl die Urſache, daß bieß Ver: 
haltniß wahriheinlih bis zum Untergange Englands 
dauern wird.” Wenn nun dem fo it, fo hatten bie 
Engländer fehr Recht, das ihnen fo gefährliche Irland 
zu unterjohen und unter dem Joch zu halten. Denn 
man muß Ambos oder Hammer fepn, 

Warum Herr Venedey fo leidenſchaftlich für Irland 
gegen England Partei nimmt, da er doc felbit Fein 
Gelte, fondern ein Germane, einer von jenem ben 
Seländern fo tief verhaßten Sachſenvolke ift, würde uns 
Wunder nehmen, wenn wir nicht längft gewohnt wären, 
daß Deutfhe für das Gelammeintereffe ihrer eigenen 
Nation keinen Sinn haben. Unſre Vorfahren in den 
fogenannten finftern Jahrhunderten bis zum dreizehnten, 
hatten fo viel politiihen Verſtand und fo gewaltige 
Kraft, daß fie alle unfre wälfhen und flavifhen Nach— 
barn nah allen Seiten unterwarfen und dadurch ihr 
eigenes Reich in. der Mitte Europas fiherten und befe: 
ftigten. Wir aber, die Enfel, find bei all unfrer ein: 
gebildeten Weisheit und fogenannten Aufklärung in fol: 
hen politifchen. Unverftand hineingerathen, daß wir für 
die Emancipation aller der Wölkerfhaften fchwärmen, 
benen wir vorher befohlen, und die nur frei werden 
wollen, um uns zu befehlen. Unfre Vorfahren erober: 
ten Gallien. und thaten wohl daran, denn von Gallien 
aus war Deutſchland unaufpörlih beunruhigt worden. 
Wir aber, die Enkel, ſchwaͤrmen für Franfreih und nicht 
bloß Georg Forfter war es, der die Franzofen einlud, 
ein deutfches Laud in Belis zu nehmen; es bat unzäb- 
lige ibm Gleichgefinnte gegeben und gibt deren nod. 
Unfre Vorfahren eroberten die flavifhen Marten und 
thaten wohl daran, fie eroberten die Dftfeelande und 
Weihfelmändungen und thaten wohl daran, denn auch 
von diefer Seite ber waren fie unaufhörlib beunruhigt 
worden und um die Herrſchaft und den Handel auf der 
Dfifee zu behaupten, mußten fie die Küften und Fluß— 
mündungen haben. Wir aber, die Enkel, fhwärmen 
für Polen und Mande würden ihnen Danzig eben fo 
gern ausliefern, wie Straßburg den Frangofen. Unfre 
Vorfahren eroberten Stalien und thaten wohl daran, 
denn auch von biefer Seite waren fie unaufhörlich beun— 
zubigt worden. Wir aber, die Enkel, fhwärmen jetzt 
wieder für Rom und wollen wieder von Mom allein 
Gefege annehmen. Unfre Vorfahren eroberten Britan— 
nien und Irland und tbaten wohl daran, denn fie 
ſicherten fih dadurch zunachſt die Herrſchaft im der 
Mordfee, dann die Seeherrſchaft über die ganze Erde 
und bereiteten die germanifche Welteroberung vor. Wir 
aber, die Enkel, ihwärmen für Srland und würden 
mit Schadenfreude England zu Grunde gehen oder 
papiftifh werden fehen. 


Somit fließt fih Herr Venedey nur ganz folgerecht 
an bie gegenwärtig in Deutfhland vorherrfhende Ten: 
denz und Mode an und hilft jenen großen National: 
unverftand vermehren, den wir als die liberale 
Meisheit ded Tages von hundert Kathedern und Medner: 
bühnen und in taufend Büchern predigen. Wir werben 
fo lange andere, fremde, und feindliche Nationen eman— 
eipiren helfen, bis. wir felbft nur noch von deren Befehl 
und Laune abbangig find; aber wir werden bei ihnen 
nicht die Humanität und Gerechtigkeit finden, die unfre 
Gutmüthigkeit ihnen andichtet, Was für eine Art von 
Danf haben uns die Griehen für unfre Bartlichkeit 
abgetragen? Was für einen Danf zu allen Zeiten bie 
Franzoſen? Verſucht es einmal und laft den Polen 
euern Herrn ſeyn, er wird nicht beſſer feyn, als ber 
Ruſſe. Ale diefe politifhen Verliebtheiten der Deut: 
fhen in fremde Nationen find Verirrungen der Natur, 
bofteriihe Zufälle und Zeugnife eines bei aller Ans 
maßung von Geift tief herabgefunfenen Nationalver: 
ftandes, Der Deutiche foll und darf, wenn er bei ges 
funden Sinnen ift, auch nur für Deutihland Partei 
ergreifen. 


Romane. 


Slandorf. Ein Roman von Maria Lenzen, geb. 
Sebregondi. Drei Theile. Leipzig, Kollmann, 
1844, 


Eine Kriminalgefhihte. Ein Graf verübt eine 
fhaudervole Mordthat. Zufällig wird er von Zeugen 
für den Herrn von Glanborf gehalten und auf diefen 
wird num die ganze Schuld gewälzt, bis er nach langen 
Leiden duch das Geftändniß des Grafen die Freiheit 
wieder erhält. 


Jenny, Bon ber Berfafferin der Elementine. Zwei 
Theile. Leipzig, Brodhaus, 1843. 


Romantiſches Judenthum. Ein Graf und em 
Baron ſchießen fih um ein reiches Judenmäbchen, bie 
den erftern liebt und, da er erfchoffen wird, ihm aus 
Gram nachſtirbt. 


Verantwortlicher Redakteur: Dr. Wolfgang Menzel. 
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Syrifhe Dichtkunſt. | 


Gedichte von E. M. Arndt. Der neuen Ausgabe 
zweite vermehrte Auflage. Leipzig, Weidmann, 
1843. 


Ein guter Theil der Arndt'ſchen Lieder find wahre 
Volkslieder geworden und werden bunderttanfendftimmig, 
fo weit es Deutfche gibt, gelungen, Vor allem das 
Lied: „Was ift des Deutfhen Vaterland?” In allen 
Liederbüchern finden wir wieder: „Sind wir vereint zur 
guten Stunde — Ber ift ein Maun? wer beten kann 
— Der Gott der Eifen wachſen ließ, der wollte feine 
Knechte 10.” Welcher unter unfern ältern Zefern erinnert 
ſich nit noh, mit welder jubelnden Luft vor dreißig 
Jahren das Blücerlied von Arndt erflang: „Was blafen 
die Trompeten? Hufaren heraus ac.“ und mit welcher 
Wehmuth die Lieder auf Schill: „Ed zog aus Berlin 
ein tapferer Held ıc.” und auf Scharnhorft „Wem foll 
der höchfte Preis ſeyn?“ Und wer kennt endlich nicht 
die froben Trinklieder unſres Arndt: „Mus Feuer ift 
der Geiſt geſchaffen, drum fchenft mir füßes Feuer ein ꝛtc.“ 
und „Bringt mir Blut der edlen Reben, bringt mir 
Wein!“ 

Wo gibt es einen nenern Dichter unter uns Deut: 
ſchen, von dem fo viele Lieder ins eigentliche Volk über: 
gegangen wären? Theodor Körner war bei allem Adel 
der Gefinnung doch nicht einfah genug für das Volk, 
und der liebenswerthe Mar von Schentendorf bei feiner 
feinen Zartheit namentlich für bie kriegeriſche Zeit nicht 
derb genug. In Arndt trat das lutherifhe und Blü— 
herihe Element, das unmwiderftehliche Feuer der gefuns 
den, ehrlihden und berben deutihen Natur bervor, 
Darum fand er vor allem beim Volt Anklang, Diefen 
Hauptcharakter feiner Dichtungen noch näher zu analys 
firen, wäre unangemeſſen. Was zum Herzen eines 
Seden fpricht, bedarf feines weitläufigen Kommentars. 


Mit ben patriotiihen, martialifhen und gefelligem 
Liedern feiner fräftigen Mannesjabre ftehen die überaus 
fanften Dichtungen des Jünglings und die poetifchen 
Lehren des Greiſes im einem oft überraſchenden, doch 
anmutbigen Kontrafte. Nur eind der Lieder aus frü— 
herer Jugendzeit athmet Eriegerifches Feuer und läßt die 
Zukunft des Mannes ahnen: 


Tummle dich, mein junges Reben, 
Vorwärts gleih dem fchnellen Renner! 
Must nicht vor dem Staube beben 
In dem heißen Kampf ber Männer, 
Mußt nicht vor den Stuͤrmen zittern, 
Die die Stärtften nieberfhmeißen, 
Eichen ans ben Felfen fpfittern 
Und die Felfen ſelbſt zerreißen ꝛc. 


In den Andern ſpricht ung fat überall nur der 
heiterfte Frieden an, Der Dichter befingt Blumen und 
Quellen, Natur und Liebe, Von unübertrefflihem Reiz 
ift folgendes Bild: 


Sch ferach zum Morgenroth: was glänzeft du 
Mir heilen Roſenlicht? 
Ih ſprach zur Jungfrau ſchoͤn: was Mränzeft du 
Dein junges Ungeficht? 
Morgenroth, du einft erbleichen mußt, 
Jungfrau ſchoͤn, du einft verwelten mußt; 
Drum ſchmuͤctet euch nicht. 


Ich finde mich, fo ſprach das Morgenroth, 
Mit hellem Rofenlicht; 
Ob mir bereinft ein bleihes Schictſal droht, 
Das frag’ und weiß ich nicht: 
Der den Mond, den Sternen gab deu Schein, 
Auch gefärbt hat vorf die Wangen mein; 
Drum trauve ich nicht, 
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Ich tränze mich, fo ſprach die Jungfrau ſchoͤn, 
Beil noch mein Fruͤhling bluͤht; 
Sollt' ich darum im ſteten Trauxen gehu. 
Daß einft die Jugend flieht? 
Der befhirmt und hält der Wöglein Neft, 
Der die Blumen bluͤhn und welten IAßt, 
Dem traut mein Gemuͤth. 


Das mahnt uns wie ein Klang aus der beiten Zeit 
des Minnefangd. In den Kreis biefer anmuthigen 
Naturbetrahtungen gehört auch folgendes Bild von 
der Biene: 


Biehft du dein golbnes Nöcdchen an? 
Die golbnen Gtiefeln au? 
D Bienen, Böglein wohlgemuth, 
Mit leichtem Sinn und leichtem Blut, 
Was loctet dich das Sonnenlicht? 
Mas lodı dich Blüthenhand ? 


Was fummft du Tuftig bin und her? 
Haft nie des Spiels genug? 
Der Lenm ift kurz, du ſuͤßes Kind! 
Dich, faßt der Strom, bih nimmt ber Winb, 
Dich bringet um ben Blumenranb 
Der Menſchen Lift und Trug. 


Wohl zieh" ih an ben aoldnen Roch, 
Und fleib’ in Gold ben Fuß, 
Leicht ift mein Blut und leicht mein Einn, 
In Sreuden ich geboren bin; 
Drum locket mich das Sonnenlicht 
Und Blumentlichesgruß. 


Der Lenz ift furz, das Reben fchnell, 
Drum flieg’ ih ſchnell dahin; 
Mein Früpfingsfchein, mein Blumenreih, 
In jedem Kelch mein Bettchen weich, 
Auf jeder Flur mein Leben bunt — 
Drob trag’ ih froben Sinn, 


D Bienen, Vöglein wohlgemuth! 
O füßes Fruͤhlingstind! 
Horch! horch! wie tlagt die Nachtigaul 
Im Erlenbuſch mit Trauerſchall! 
Auch fie im Lenz geboren ift, 
Doch nur auf Trauren finnt, 


Wobl Höre ich die Nachtigall, 
Ihr Magen fromm und ftillz 
Sie ift die ſchmerzenvolle Stau, 
Ihr Trauertleid ift dunfelaran, 





Doc fprih, warum ich tranzen folk, 
Beil fie nicht froh ſeyn will 


Sieh her, wie bebet Strauch und Laub 
Im jungen Sonnenſchein! 
Wie tüfen fi die Blumen Tieb! 
Und locken: Kleiner Honigbieb, 
Komm, fanmnte Blumenliebestoſt! 
Denn biefer Lenz iſt beim. 


D Wöglein! Wöglein wohlgemuth, 
Mir golbnem Fluͤgelpaar! 
D leichtes Leben frommer Bruft! 
Zieh mich zum Lenz, zu feiner Luft, 
Und made mir mit Riebedglang 
Die trüben Augen Mar. 


Unter den Liedern des Greifes wollen wir eins vom 
Jahr 1842 hervorheben, das gerade vierzig Jahre Alter 
ift, als jene Jugendlieder. Es fcheint uns überaus 
lehrreich für die fowohl, an die es gerichtet ift, als für 
den, von dem es handelt. _ 


An bie deutfhen Fürften. 


For ſchaut den deutfchen Meichel * an? 
Er trägt nicht mehr ben Stamm der Tannen, 
Doch ift er noch ber wilde Mann, 
Der nicht viel bannen fragt und wannen, 
Das Riejenfind im alten Traum, 
Vor deſſen Fauſt die Welt muß ſtrauchen, 
Und nimmt er ſich den Weberbaum, 
Er weiß wie weiland ihn zu brauchen. 


For ſchaut ben. beutfhen Michel an? 
D meinet nicht mit ihm zu fihergen, 


= Es geht dem Michel und ber Michelei wie andern 
forihwörtlich gewordenen Wörtern und Namen, 3, 8. bem 
berühmten Johann Balhorn. Schwer wird nachzuweiſen 
ſeyn, wo und woher biefer Michel zuerft in Brauch und 
Schwung gefommen iſt. Es find, die ibn von dem Ritter 
Michel Obentrant ableiten, einem rechten deutſchen Michel, 
einem durch feine Tapferfeit und Bieberfeit berühmten Feld⸗ 
bern, von welchem man ein letztes fabnes michelſches 
Todeswort hat. As nämlich fein alter Kriegsgeſell Tilly 
dem auf dem Felde von Königslutter tobtwunden und ges 
fangenen das Bint hemmen wollte, faate er Tächelnd zu ihm: 
„Rab Taufen, Herr Bruder, auf ſolchem Felde pfluͤct man 
ſolche Roſen.“ Mer der Grund des Wortes liegt ferner 
und tiefer. Homme 08 vom Erzengel Michel (Gott. meine 
Stärfe) ober von dem angelfänfifhen Micel, nordiſchen 
Mir, die Bedentung bleibt biefelbe; der Gtarfe, ber Ger 
mwaltige, wohinein jeder ſich beliebig feinen Theil beutfcher 
Dersheit und Plumpheit, auch woht Dummheit, legt, 
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Er ift noch Heut der wilde Mann, 

Der viel im Arm hat, mehr im Herzen, 
Traut nicht zu viel auf feinen Xraum, 

Er träumet hart am Morgenthore, 

Ein folder Traum wird nimmer Schaum, , 
Er Hat bie volle Lichtaurore. 


Ja, ſchaut euch nur den Michel an. 
Er reibt die Augen zum Erwachen, 
Ihm traͤumte, wie er ein Geſpann 
Bor einem Rieſen ſchlug und Drachen — 
D ſchaut, wie ihm des Schlafes Saud 
Bom lichtbeſtrahlten Unge fliehet, 
Wie er Hals träumend mit ber Hand 
Wie durch die Lüfte Speere ſchießet. 


Ian, ſchaut euch nur den Michel au, 
Die Fauſt das Herz das Speereſchleßen, 
Der ſchwere Schlaf gottlob wird dann 
Auch euch wie ibm im Licht zerfließfen — 
Kommt, fchaut den Traum, des Traͤumers Spiel, 
Und traut nicht, daß er nur will ſpielen: 
Weit er mit Geiſtern fpielt zum Ziel, 
So wird er befto fchärfer zielen ꝛc. 


In dieſem Liede iſt unendlich viel mehr Sinn als 
in den abgefhmadten Miceliaden, welche nichtswür— 
dige Deutfche von der Schweiz aus gegen ihr eigenes 
Vaterland zu feiner Verhoͤhnung gefchlendert, denen 
aber fchon Fröhlih in Aarau geiftvoll geantwortet bat. 
Sohn Bull und der deutfhe Michel können viel über 
fit) ergehen laffen, darin bewähren fie eben ihre dauer: 
bafte Natur, Auch darf ber Deutfhe, wie der Britte, 
fih in folder burledfen Perſonifikation felbft verfpotten, 
wenn ed nur immer im eigenen Namen und auf eigene 
Rechnung gefhieht. Jene Nichtswürdigen aber, welche, 
obgleich fie Dentihe find, die Franzofen fpielen und im 
Namen und auf Rechnung der Franzofen ihre eigenen 
Landsleute verhöhnen, machen unferm MWaterlande eine 
Schande, die gewiß Fein Engländer dem feinigen macht. 

Unter den letzten Gedichten Arndts finden fich viele 
geiftliche, in denen befonders die Sehnſucht eines müden 
Erdenpilgers fih ausipriht, z. B.: 


Ich Bin des Lebens müde, 
Der eitlen Eltelteit, 
D tomm, du Gotteöfriede, 
Und nimm mich aus dem Streit, 
Nimm mich in deine Kuh, 
In beine ffilen renden, 
Und fchlieh’ den bittern Reiben 
Des Wahns Erinn’rung zu, 


Zu viel hab’ ich gebulder, 
Getämpfet überlang, 
Gefändigt und verfchuldet, 
Drum ift mir weh und bang, 
Ih weiß nicht aus noch ein 
Auf diefen Irethumsftraßen; 
Ich wäre gar verlaffen, 
Wär Jeſus Chriſt nicht mein 10, 


Doch darf man hiebei nicht an perfönliche Beʒie⸗ 
hungen denken. Was Arndt in dieſer frommen Weiſe 
gedichtet, kann wohl gar Mancher ſich aneignen als 
Ausdruck feines eigenſten Lebens. Ja wir floßen unter 
diefen Liedern bin und wieder auf eins, das ganz in 
der altkirchlichen Objektivität gehalten, fogar bie hiera⸗ 
tiſche Bilderſprache mit alterthümlicher Kraft und Naive— 


tat handhabt, z. B.: 


Auf! auf mein Geiſt! und ſchwinge dich 
Empor vom Erbenftande! 
Slieg’, fliege, fliege wonnigrfich, 
Du ſchneile Himmelstaube! 
Empor vom bunteln Erdenthal! 
Empor zum lichten Sternenſaal! 
Empor zum Ehriſt, dem Herren! 


Freilich find nicht alle Strophen und Lieder von 
diefer edeln Einfachheit und im Allgemeinen laßt ſich 
bei Arndt fo wenig wie bei Schiller und Körner die 
Modernität des Ausdruckes, d. h. eine gewille Wer: 
fhwendung der Kraft umd des hoher Kong verfennen. 
Doch hat er mehr, als viele andere Lprifer, ben: Sinn 
des Volks und den Ton getroffen, der deßhalb alter: 
thümlich erfcheint, weil er im Volk ewig jung ift. 





Pädagogik, 


Dr. David Stow's Spftem chriſtlicher Jugendbil— 
dung, wie es in den neuerrichteten Training- 
schools in Schottland befolgt wird. Mit Rüchſicht 
auf bie beutichen Zuftände auszugsweiſe über 
tragen von H. U, Jäſchke, Lehrer am Pädago— 
gium zu Nisfy bei Görlig. Stuttgart, I. F. 
Steinfopf, 1844. 


Dieß Büchlein — denn ed hat nur 111 Seiten — 
empfehlen wir unferen paͤdagogiſchen uud michtpädagogifchen 
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Lefern im mehr als einer Hinfiht. Erftlih ift ed mehr, 
ald ein bloßes, im Kopfe feines Verfaſſers ausgehedtes 
Syitem, — es ift ber Vericht zugleich über Thatſäch— 
lichkeit, über Etwas, was geſchehen ift und ſich bewährt 
bat, Zweitens zeigt ed, wie man einem Hauptübel— 
ftande, an welchem alles Schulwefen leidet und weßhalb 
die Schulen — allen Wünfhen und Bemühungen, allen 
Forderungen und Verordnungen zum Trotz — feine 
Erziehungsanftalten ſeyn Fönnen, begegnen könne und 
in Schottland begegnet. Drittens liefert es den eben: 
falls thatlählihen Beweis, wie falſch jene verläumbde: 
rifhen Behauptungen chriftlih thuender Fanatifer find, 
als fünnten Schulen, welche die Mealbildung zum Zweck 
haben, nur Schulen des Materialismus und des 
Satans, nicht aber chriſtliche Bildungsanftalten fern 
und als wären reblihe und verftindige Schul: und 
Staatsmänner, welche fogar den Dorfichülern außer 
Lefen, Schreiben, Rechnen, Katebigmus und Bibel noch 
anderweitige, naturkfundlihe und technologiſche Kennt: 
niffe mitzuteilen für Pflicht halten, eitel Ehriftugfeinde 
und Gatanstinder. Um gleich bei dem legten Punkte 
ftehen zu bleibeu, fo wird in den fchottiichen, nicht bloß 
fo genannten chriſtlichen Bildungsfhulen der 
ganze Unterricht, oder vielmehr die ganze Bildung ein— 
gerheilt in biblifhe Bildung und in weltliche Bildung. 
Die biblifhe Bildung bat die Heranbildung des Kin- 
des für fein Bürgerrecht im Himmel, die weltliche 
ober hat die SHeranbildung des Kindes zur praftifchen 
Tätigkeit im irdiihen Leben zum Zweck. So einfach 
als richtig fagt der Verfaffer: „Alle Erziehung iſt un: 
volllommen, wenn fie den Menihen nicht auch für die 
Pflichten diefes Lebens vorbereitet, Vorzüglich wichtig, 
und im unferer Zeit mehr als je zuvor, find in diefer 
Beziehung Kenntnife in den Naturwiffenihaften und 
der Technologie,“ und wenn, führt er umjtändlicer 
aus, — in den Schulen der Sinn für höhere willen: 
fhaftlihe Belehrung, wie fie das fpätere Leben bietet 
und oft norbwendig macht, nicht gehörig entwidelt, 
wenn wicht eine Grundlage ſchon bier gelegt wird; fo 
läßt fih fpäter nie mehr Sicherheit, Klarheit und der 
erforderliche Reichthum in der praftiihen Naturkunde 
erwerben! 

Auf dem chriftlihen Unterricht, auf die chriftliche 
Erziehung wird troß dem durchaus der Accent gelegt; 
aber indem derfelbe biblifher genannt wird, merfen 
wir ſchon, daß der Verfalfer kein Freund von dem vor: 
fhriftmäßigen Unweſen des Neligiondunterrichts in fait 
allen deutſchen, niederen und höheren Schulen it. 
Nichts will er, und mit Recht, willen von jenem todten, 
gedähtnifmäfigen Einbläuen des Katechismus; der 
Sprüche und der Xieder, welches wahrlich einen großen 


Theil der Schuld trägt, daß der Jugend das Ehriften- 
thum verbaft wird, indem fie mit dem Gedanfen an 
ihn unmillfürlich die Erinnerung an al die Angft und 
Noth verknüpft, welche fie in der Schule eben um der 
Religion willen bat ausſtehen müſſen. In den fchotti: 
fhen Bitdungsfchulen wird alle Lehre und Unterwei— 
fung ftreng an die Bibel, an das Gefhichtliche, wie an 
die Gleihnifreden und bildlihen Lehrerzäblungen ger 
fnüpft. An einen fogenannten fpitematiihen Unterricht, 
mit welchem fi unfere Theologen und theologifirenden 
Lehrer fo erftaunlich viel willen und ber gerade das 
Grab aller religiöien Gemüthsbildung ift, denft man in 
deu hriftlihen Bildungsihulen Schottlands gar nicht 
und thut fehr wohl daran. Es it den ehrenwerthen 
Lehrern an jenen Anftalten eben das Meligionswiffen 
gar nicht Zweck, wohl aber das chriftlihe Denken und 
Empfinden, Wollen und Handeln, Ga, wird uns jeder 
deutfihe Schulmann, der fich nicht felbft täufht und 
unfere Schulen vor Augen bat, die, ihrer gangen Ein— 
rihtung nah, nur AUnterrichtsanftalten ſeyn können, 
verwundert fragen: Was läßt fih in einer Schule viel 
anderes thun, als lehren und lernen lafen, in einer 
Schule, in welher man die Kinder nur wenige Stunden 
des Tages beifammen bat und dag Schulpenfum bei der 
Fahresprüfung wohl oder übel durch: und beigebradt 
ſeyn, muß. Ganz Recht! — Um mehr als lehren, um 
erziehen, um bilden zu können, nehmen die neuen hrifts 
lihen Bildungsihulen Schottlands die Jugend den 
ganzen Tag über in Anfpruh und leiten eben fo die 
Spiele, als die Lernübungen der Kinder. So findet 
ein Leben der Kinder mit einander und mit dem 
Lehrer ftatt, in welchem Lehren und Lernen, Anmeifen, 
Ermuntern, Warnen, Zurechtweiſen, Gewöhnen zum 
Guten, Entwöhnen vom Schlechten Hand in Hand gehen. 
Auch beftehen die ſchottiſchen Bildungsihulen aus zwei 
eng mit einander verbundenen Anjtalten, aus einer 
Kleinkinderſchule und aus einer eigentlihen Schule. In 
jener find die Kinder von 2—6 Jahren, in diefer Kna— 
ben und Mädchen von 6—14 Jahren. An der Leitung 
und Behütung der Jugend nimmt aber auch eine Frau, 
Mutter oder Schweiter des Lehrers, mit Theil, Das 
Nähere, namentlich über Methode im Lehren und Zeiten 
überlaffen wir denen, die fich dafür intereffiren, nach— 
zulefen im Buche ſelbſt. Nur das ſey erwahnt, daß 
Schläge fat nie — und immer nur in ausdrüd: 
liher Uebereinſtimmung mit ben Eltern — 
angewendet werden und die Liebe der Schüler zur Schule 
fo groß ift, daß die meiften es fogar vorziehen, in ber 
Schule, die freilih Garten und Spielplaß hat, als zu 
Haufe zuzubringen, 
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Zehntaufend Pfund Nenten. Bon Samuel Barren, 
Berfaffer der Mittheilungen aus dem Tagebud 
eined Arztes, Aus dem Englifhen von Dr. 
C. Kolb. Drei Theile. Stuttgart, S. ©, 
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Dbgleih Geld der Mittelpunft ift, um ben fich 
Alles in diefem Noman dreht, Geld das Ziel, wornach 
faft Jeder rennt, und Geld die Macht, die auch die 
Wenigen erdrüdt, die nicht darnach rennen, kurz obgleich 
der ganze Moman nur von der Allgewalt bed Geldes 
handelt, fo ift doch der pfpchologiihe Grundgedanke 
beffelben, daß das Geld die uriprünglide Natur des 
Menfhen nit zu ändern vermag. Der Charakter troßt 
dem Metall. Gemeine Naturen bleiben immer gemein; 
fie mögen Geld haben oder keins; edle Naturen bleiben 
immer edel im Beſitz, wie im Mangel. 


Feder Gebildete kennt die vortrefflihen Mitthei: 
lungen eined Arztes, die früber aus derfelben Feder 
gefloffen find. Warren befigt eine ausgezeichnete Gabe, 
die menfchlihe Seele in ihren geheimiten Falten aufzu: 
hellen. Sein Talent ift dem von Dickens verwandt, 
doch. weniger ind Phantaftiihe außergewöhnlicher Cha: 
raktere überfchweifend, und treuer in der Portraitirung 
nah der Natur. Im Ganzen erfennen wir auch bei 
ihm die eigenthämlihe Manier echt engliiher Genre: 
malerei wieder, welbe man fchon vor beinah hundert 
Jahren an den Romanen von Fielding, Goldſmith, 
Smollet bewunderte und in neuerer Zeit wieder bei 
Bulwer und Dickens. Zwei Prineipe kämpfen, auf der 
einen Seite die Nobleſſe und feinfte Seelenſchönheit 
vornehmer Charaktere, auf der andern die Gemeinheit 
rober oder abgefeimter Naturen; beide aber find echt 
national, Wie in Shakeſpeares Sturm, fo ſtehen fait 
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in allen englifhen Romanen der bezeichneten Art eine 
zarte Miranda und ein brutaler Kaliban fich gegenüber. 

Der Held des vorliegenden Romans ift ein armer 
Ladendiener in London, Tittlebat Titmoufe, den 
wir in feinem engen Dahftübben Sonntag Morgens 
Toilette mahen feben. „Nachdem er den Keſſel abge: 
nommen und auf den Kaminfims geftellt hatte, legte er 
dem Feuer ein fpärlibes Stückchen frifher Koble zu 
und machte fofort Anftalten, fib zu rafiren, indem er 
das heiße Waſſer in eine obere Theegaſſe goß, melde 
demnächft auch beim Frühſtück Dienjte leiften follte, 
Dann rollte er ein Stückchen zufammengefnüllten 2öfchs 
papier anf, in dem fih ein Paar geftern Abend zum 
Zwecke der Sonntagsfeier gefaufte Eigarren befanden; 
wenn er aber vielleicht glaubte, fie ſſammten aus einem 
Plage jenfeits der vier Meere, fo mochte er fih wohl 
in einem. Meinen Irrthum befinden. Gr legte den 
Papierfegen auf das kleine Kamingefims, zog fein eins 
ziges, abgenütztes Mafiermeffer erlihe Mal über die 
Flaͤche feiner linken Hand, tauchte den Pinfel, deffen 
Boriten fih durch den Gebrauh bis auf die Länge eines 
Drittelzolls verkürzt hatten, in das heiße Waller und 
fuhr damit rafch über denjenigen Theil feines Geſichtes, 
den er zu ſcheeren gedachte; dann rieb er die feuchte 
Dberflähe mit einem Stüdhen gelber Seife — und in 
weniger ald fünf Minuten war Herr Titmouſe ein 
rafirter Mann. Aber wohlgemertt — man darf nicht 
glauben, daß er bei diefer Gelegenheit eine umfaſſende 
Dperation vornahm; denn, ftatt fib zu bemüben, fo viel 
als möglih von feinen baplichen rothen Haaren los zu 
werden, that er gerade das Gegentheil. Jedes Haar 
feined dichten Badenbartes blieb von der Berührung 
bes Stahls verfhont, und ein buſchiger Wald von 
Haaren zog ſich gekrauſelt unter das Kinn hinunter, 
von wo aus er fich wie zwei Hörner ober Hauer über 
der Eravatte in die Höbe krümmte. Einen Imperial 
— das beift einen mißfarbigen Auebelbart, wie ibn die 
Bierbengel ſenkrecht von der Unterlippe berunterwachlen 
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Taffen — und einen vielverfprehenden Schnurrbart hatte 
der arme Herr Titmouſe fhon vor einiger Zeit den tpran: 
nifhen Grillen feines gemeingefinnten Brodherrn, des 
Herrn Tag:rag, opfern müſſen, da diefem derartige Anz 
bangfel als nicht fehr paffend für Ellenritter vorfamen. 
Man fann fib alfo denken, daß der Naum, über-welcen 
das Mafiermeiler bei diefer Gelegenbeit hinwegfuhr, etwas 
befchränft war, Nach Vollziehung dieſes Gefhäftes nahm 
er aus feinem Koffer einen alten, ſchmutzig ausfebenden 
Vomadetopf, tippte ein wenig von feinem Inhalt auf die 
Spitzen feiner zwei Zeigefinger und ftrich denfelben forg: 
fälrig über feine Augenbrauen; dann zertheilte er etwas 
davın auf feinen Handflähen, rieb ed mit Nahdrud 
wobl eine Viertelftunde lang in die jtruppigen Haare und 
den Badenbart, worauf er feine edlen Locken wohl in 
ein Halbdußend verfchiedener Richtungen kämmte — fo 
mwäbleriih war Herr Titmoufe in derartigen Dingen. 
Dann tauchte er das Ende eines Handtuchs in etwas 
Waller, widelte daffelbe um feinen rechten Beigfinger und 
fuhr damit ſachte über fein Geficht, dabei forgfältig feine 
Augenbrauen und die Haare rund um fein Geficht ver: 
meidend, da diefelben nur mit einem trodenen Zipfel 
der Twehle abgemwifcht werben durften. Weiter erachtete 
es Herr Tirtlebat Titmouſe nicht für nöthig feine Ab: 
wafhungen audzudehnen. Ware er im Stande gewefen, 
ſich ſelbſt zu feben, wie ihn Andere faben, fo würbe er 
es vielleicht nicht für überflüffig gebalten haben, die ver: 
macläßigten Gegenden, welche binter und unter feinen 
Ohren waren, auh mit etwas Wafler heimzufuchen. 
Sobald er den Wichsapparat wieder unter dem Bette 
verforgt ind feine Hände gewafchen hatte, weihte er einige 
QAugenblide dem angenehmen Geſchaͤfte, drei Kaffeelöffel 
voll Kaffee abzufieden (denn als folder war er auf dem 
Papiere, in welchem er denfelben gefauft hatte, bezeichnet, 
obgleich es in Wahrheit nichts Anderes als Eichorie war). 
Dann bolte er aus feinem Koffer ein Shirtinghemd mit 
linnenem Halstragen und dergleichen Mancetten, welches 
er feit der legten Waſche erft zweimal — das heift an 
ben zwei vorhergehenden Sonntagen — getragen hatte, 
sog ed an und gab fi dabei große Mühe, die fchönge: 
geglättete, mit drei breiten Bufenfalten verfebene Mor: 
berfeite nicht zu zerfnittern, deren mittlere mit drei 
Hemdknoͤpfchen, die durch zwei goldene Kettchen zuſam— 
menbingen, verfeben war — alles ausnehmend fchön ans 
aufbauen, namentlih in Verbindung mit einer nagel: 
neuen Wtlaseravatte, die er ſich zunächſt um den Hals 
Ihnalte. Nachdem er feine glänzenden Stiefel über die 
(mit Bedauern müffen wir es fagen) nadten Füße gezogen 
batte, ftedte er feine Beine forgfältig in ein Paar weißer 
Panralong — zum erſten Mal, ſeit fie aus der leuten 
Waſche famen, und paßte fich diefelben mittelft der kurzen 
Stegriemen und der Lendenfchnalle fo dicht an, daß man 


nicht ohne Grund befürdten mufte, fie möchten berften, 
fobald der Träger derfelben fich haftig niederfegen würde, 
Faſt beforge ich, daß man mir faum glauben werde, wenn 
ich meinen Zefern die Thatſache berichte, daß die zundchft 
genommene Maßregel in Anfehung von ein Paar Sporen 
an die Stiefel beftand — feinesfalld war es ja ganz 
unmöglich, daß er während des Tags einen Spazierritt 
zu machen gedachte. Dann warf er eine wunderlice Art 
Unterwefte um, die eigentlich nichts als ein Nollfragen 
von etwas verfhofenem, erbsgrinem Seidenzeug war 
und einer mit fehr fchönen Blumen verfehenen, blaus 
lihten Seidenweſte zur Folie dienen follte. Weber diefe 
legte er eine fchwere, vergoldete Kette (zu deren Erwer— 
bung er eine gute, filberne Uhr verfauft hatte), die er 
forgfältig aus einer Baummwollenumbüllung padte. Aus 
dem gleichen, weichen Ruheplatzchen zog er auch feinen 
Ming — man mußte fcharfe Augen baben, wenn man 
aus der Entfernung und durch einen flüchtigen Blick ent: 
deten wollte, daß es Fein Diamant war — ftedte ihn 
an den kurzen, Meinen Finger feiner rothen, fleiichigen 
Hand — und betrachtete deffen Funkeln mit ungemeiner 
Behaglichkeit. — Sobald er zwei Tafen feined Quafi- 
faffees (pfui über einen ſolchen Stoff!) verfchludt batte, 
nahm er feine Toilette wieder auf, indem er den blauen 
Veberrod mit feidenen Anöpfen, einem Sammtfragen und 
einer Taſche an der äuferen Seite der linfen Bruft, aus 
einem andern Koffer holte, Nachdem er einige Falten 
hinuntergeglättet, zog er ihn an, ftellte fi fodann vor 
das Heine, geringe Spiegelbruchſtück, zupfte an dem 
Kragen, den Aermeln und der Bruft, um alles gut 
pafend zu mahen, und ſchloß mit einem bedäctigen 
Hervorzieben der Manchetten feines Hemds, um deffen 
Weiße anmuthig über dem Auffehlag feines Nodärmeld 
zu zeigen, und eine Art blanter Grenzlinie zwifchen dem 
Blau feines Nods und dem Roth feiner Hand zu zieben. 
Dann holte er aus dem erfterwähnten Koffer ein weißes 
Taſchentuch — ein Practeremplar, mit dem er icon 
vier Sonntage Staat gemacht hatte (natürlich, obne es 
zu bemüßen), und doch war es in einem Zujtande, um 
noch einmal zur Schau getragen werden zu können, Dann 
famen ein paar bimmelblaue Glacehandihube zum Vor⸗ 
fein, die jedoch fo augenfällige Spuren früberen Diens 
ftes zeigten, daß die unerläßlihe Nothwendigkeit daraus 
hervorging, fie zehn Minuten lang mit Brodfrumen zu 
reiben, Zunachſt tauchte ein forgfaltig mit Silberpapier 
umwidelter Sonntagshut aus der abgenügten Schachtel 
auf — ab, wie leicht und zart fuhr er mit der glattenden 
Hand um feine glänzende Oberfläbe. Endlih nahm er 
ein dünnes, ſchwarzes Rohr mit vergoldetem Anopf und 
brauner Quafte von dem Mecen binter der Thüre — 
und feine Koilette war vollendet. Er legte nun fein Rohr 
für einen Augenblid nieder, fuhr mit der Hand abermals 
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durch feine Haare, um fie in einer MWeife zu breben, daß 
fie an jeder Seite ded Hutes nett herunter bingen, und 
feßte fodann den leßteren, mit einer zierlihen Neigung 
gegen die linfe Seite, auf feinen Kopf. Er ſah in der 
That nicht übel aus, troß feiner rörblichen Haare. Seine 
Stirn war allerdings etwas zufammengedrüdt, und feine 
etwas weit vorftehenden Augen hatten eine ziemlich belle 
Farbe; aber fein Mund war woblgeformt und zeigte, da 
er fich fait nie ſchloß, eine fehr ſchöne Reihe von Zähnen, 
während feine Naie jene Form batte, welche man gewöhn- 
lich die römifche nennt, Auf feinem Gefihte lag faft 
immer ein Lacheln, ein Ausdrud von — Eelbitgefälligfeit: 
und gewiß, irgend ein Ausdruck ift doch beifer ald gar 
feiner, obwobl der Leſer irren würde, wenn er anneb- 
men wollte, daß nur eine Spur von Geift darin zu finden 
gewefen wäre. In feinen Stiefeln maß er ungefähr fünf 
Fuß und einen Viertelszoll; feine Figur war etwas ge: 
drungen, mit einer feinen Neigung zu runden Schultern: 
im Uebrigen waren feine ®liedmaßen geihmeidig und 
feine Bewegungen bebende. — Der Leſer hat bier alfo 
Heren Tittlebat Titmonfe nah dem Leben — jedenfalls 
nichts Anderes, ald ein Durhfchnittseremplar feiner 
Gattung.“ Diefer Adonis der Orfordſtraße macht nun 
feinen einfamen Eonntagsipaziergang und befucht Abends 
feinen einzigen Freund, einen gewillen Hudabad, der 
ebenfalls ein armer Ladendiener und eben fo gedenhaft iſt. 
Schiuß folgt.) 


Biographie. 
Bierzig Jahre von Karl von Holtei. Zwei Bänbe. 
Berlin, Buchhandlung bed Berliner Leſecabinets, 
1843. 


Herr von Holtei bezeichnet felbit in der Vorrede zu 
diefer Autobiographie den Standpunft am beiten, von 
welchem aus diefes fein neueſtes Werk am richtigften zu 
würdigen feyn möchte; und diefer Standpuntt, obgleich 
ber Verf. ſich felbit diefed Ausdrudes nicht bedient, ift der 
padagogiſche. Herr v. Holtei hat weder im Leben, nod 
in der Literatur eine fo eminente Stelle eingenommen, 
daß man nach feiner Autobiographie, wie nad der eines 
Steffens, Arndt, Zſchokte, greifen follte, Aber das Leben 
eines jeden Menſchen, der nicht ein ganz gewöhnlicher 
ift, muß von pſychologiſchem, von pädagogiihem Intereſſe 
feun, wenn es mit Treue und Wahrhaftigkeit erzäblt 
wird. Befannt ift ferner, daß Herr v, Holtei, in Folge 
feines Enthuſiasmus fürs Theater ein fehr reges, wech— 
felvolles Leben geführt bat, und es läßt fich vorausfeben, 
daß er eben dadurch in mannigfache Lebenslagen, in Ber 
rührung mit vielen mertwürdigen, mit manden ausge: 


zeichneten Menfchen gekommen feyn, daß er feinen Blic 
und fein Urtbeil mebr, als viele andere Schriftiteller, 
im Verkehr mit Menfhen und Welt gefchärft haben wird. 
Endlich aber wird unfere Aufmerkſamkeit eben durch den 
Umstand gefpannt, daß ein junger Edelmann, dem es ja 
in Preußen nicht an bundert andern Wegen fehlte, fi 
um- und bervorzuthun, gerade der Bühne als Bühnens _ 
dichter, ald Scauipieler, ald Theaterintendant feine 
Kräfte zugewender hat. Worliegende beiden Bande ent: 
fpreden nun unfern Vorausſetzungen vollfommen und 
befriedigen, wenn auch nicht allein, doch vornämlich das 
pädagogifche Intereſſe. Das Raͤthſel, namentlich feines 
Theaterentbufiasmug, wird vollfommen gelöst, und mögen 
fib Eltern und Erzieher diefe Lölung zu Nuße machen; 
denn daß nicht Geber, in dem man fih eine foldhen 
Enthuſiasmus ſich entwideln laßt, glüdlich wird, das ift 
es gerade, was Herr v. Holtei unter andern durd fein 
Bud darthun will. — Schon ſehr früh, ſchon vor dem 
festen Jahre, hatte er lebhaften Unterhaltungen über das 
Theater, über Aufführungen und Scaufpieler ıc. beiges 
wohnt, fo daß er bereits, ehe er moc das Theater befucht 
batte, von bemfelben eine ſehr vortheilhafte Vorftellung 
fih bilden mußte. Lange ſchon war es ihm verfprochen 
worden, ihn einmal ind Theater zu führen; endlich wurde 
dad Verſprechen erfüllt, als er feine fechste Geburtstage: 
feier beging, Ob fich diefer erfte Theaterbeſuch häufiger 
wiederholt hat, wird nicht berichtet; wohl aber fheint es 
nad einer fpäteren Bemerkung, daß dem Anaben geftattet 
wurde, mit Marionetten felbit Stüde aufzuführen, wozu 
ibm doch, was er gefehen nnd gehört, nur zum Vorbild 
dienen konnte, Entſcheidend wirfte jedoch wohl erſt fols 
gender Umftand. Bon feinem dreizehnten Fahre an erlaubte 
man dem Knaben, allein das Theater zu befuchen, und 
zwar zu einer Zeit, dba Ludwig Devrient in Breslau das 
Publikum mit fih fortriß, weinen und laden, jauchzen 
und beben machte, wie er wollte, Den jungen Holtei 
entzüdte fein Pfifferling im „Schaufpieler wider Willen“ 
bergejtalt, daß er fih, von einem trefflihen Gedachtniß 
unterftüßt, zur Nabahmung der Rolle vor den eigenen 
Hausgenoflen angetrieben fühlte. Aber nicht genug, daß 
diefe den jungen Mimen für fib allein bewunderten; 
man lud auch eine Gefellfhaft zufammen, vor welder 
der Knabe den Pfifferling unter fo laurem Beifall gab, 
als Devrient im Schaufpielbaufe und — ſchon am andern 
Tage erflarte er feinen Mitfchülern, er werde Schau: 
fpielee werden. Von jebt an wurde ibm die Schule, 
Fleiß und Lernen zuwider, er „ſah nur Goulifen und 
roh nur Lampendunft.” Die Folgen blieben nicht aus. 
Die Lehrer fingen an zu Magen über Unfleiß und ſchlechten 
Schulbefuh. Jetzt wollte die Mutter dem Theaterbefud 
wehren; allein fie batte nicht die Kraft, ibren Willen 
durchzufegen; fie begnügte fi dagegen zu eijern, Denn 
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aub ein Verſuch, dem Knaben durch ben treffliden 
Gymnaſialrektor Manfo den Kopf zurecht fegen zu laffen, 
flug gaͤnzlich fehl. Warum? Weil der Anabe kurz vorher 
Schillers und Goethe's Zenien in die Hand befommen 
und darinnen die gegen Manfo gerichteten gefunden und 
auswendig gelernt hatte. Als ihn nun Manfo ind Gebet 
nahm, tönten ihm ftets die fatalen Kenien ind Ohr, 
welche den ausgezeichneten Gelehrten und tücdhtigen 
Schulmann läherlih und veräctlih zugleih machten; 
und nun blieben natürlich alle Ermahnungen und Surecht: 
mweifungen erfolglos, Wie diefe erften, fo waren auch alle 
übrigen, fat immer halben Maßregeln vergebend, die 
einmal erwachte Theaterwuth zu unterdrüden, befonders 
als noch Freundſchaften mit Schaufpielern, und eine 
Liebfchaft mit einer Schaufpielerin binzufamen. Gerade 
dadurch, daß der Verf. alle dieſe Verbältniffe und Zuftände 
mit großer Offenheit und Treue berichtet, auch wenn er 
dabei nicht immer die erfreulichite Rolle zu übernehmen 
hatte, werden feine Mitrheilungen äußerft belebrend, 
Nebenbei befommen wir mande intereffante Notiz über 
Menſchen und Dinge, die freilich ziemlich fubjekriv, aber 
doch auch unbefangen, wenigſtens nicht durch die Brille 
irgend eines principiellen Vorurtbeils angefchaut werden. 
Daß Verfönlifeiten, die der Theaterwelt angebörten, 
am reichften bedacht werden, verftebt fi von felbft, — 
3. B. Ludwig Devrient, Iffland, Schmelfa, U. Lewald, 
Seydelmann, Karl Schall, jene originelle Geſtalt Bres— 
laus, jene ambulante Kunftfritit und Aeſthetik, jene 
feltene Vereinigung von Herzensgüte und Geift, Bildung 
und Charakter, Strebſamkeit und Thatlofigkeit. Mögen 
diefe Mittbeilungen nur einem gewilfen Kreife von Leſern 
genügen, fo find andere für andere da. Wer fi 3. B. 
für die gefellig:fittlichen Zuftände des fchlefifchen Adels vor 
1806 und bald nah 1815 intereffirt; wird hier treffliche 
Winke und Skizzen finden. Auch die Fahre von 1813—15 
find nicht ohne Antheilnabme des Verf. vorübergegangen. 
Kurz, aber fhön ift die patriotifhe Erhebung aller edleren 
Gemüther 1813 geichildert, das Eriegeriihe Treiben in 
Breslau, wo man ging und ftand, die Hingebung aller 
Herzen, Stande, Geſchlechter an eine große Idee. Hier 
ergänzen Holtei's knaben- und jünglingshafte Berichte, 
was H. Steffens, der enthufiaftiihe Naturphiloſoph, als 
mitbandelnde Perfon über diefelben Vorgänge im fieben: 
ten Bande feiner Autobiographie gefcildert bat. Das 
vergeblihe Bemühen der ſchleſiſchen Freiwilligen von 1815, 
an dem erneuerten Kampfe für das Vaterland thätigen 
Antbeil zu nehmen, bätte dagegen wohl mit weniger 
Sronie dargeftellt werden dürfen, da fie felbft nicht daran 
Schuld waren, daß fie nicht ins Feuer gefommen. Hier 
wäre vielmehr zu beachten geweien, wie ſchmerzlich es 
fo Vielen war, im Kriege zum Gamafchendienft verdammt 


zu fepn, mit welchem Unmwillen auf dem Marfche der 
enticiedene Erfolg bei Waterloo vernommen wurde, wie 
der Ausmarſch der Freiwilligen nicht bloß unnützer Weiſe 
verfpätet worden, fondern wie Alles mit der Frage über 
den Dberbefehl des vierten oder fünften Armeelorps zu: 
fammenbing, indem jenes nicht dem General Dorf, fon- 
dern dem General Bülow übertragen wurde. — Hierbei 
und bei äbnlihen Dingen bat dem Verf. der Mangel 
an lebhaften Intereffe für Alles, was mit feiner per- 
fönlihen Neigung nicht in Zuſammenhang ftand, den 
Blick getrübt. Mef., deffen früberes Leben fih mehrfach 
mit dem Holtei’d durchkreuzt bat, finder Manches nicht 
biftorifch richtig, manches Wichtigere übergangen, mandes 
Unwichtigere hervorgeboben. So fommt z. B. ein Vorfall 
gleih nah der Franzoſenwirthſchaft in Breslau zu fteben, 
der erft 1812 ftatt gehabt hat, abgeieben davon, daß er 
nicht ganz richtig dargeftelle ift; bei andern Vorfällen 
aus dem Feldzugsjahr 1815 ift dem Verf. fein ſonſt fo 
treffliches Gedachtniß ebenfalld fo untren gewefen, daß 
er einen Unfall, ber dem Mef, begegnet ift, von fich felbit 
erzählt. Den König von Preußen läßt der Verf. während 
des Waffenftillitandes bloß in Kunzendorf wohnen, dba 
derfelbe doch Wochenlang im Bade Lande, und zwar im 
Haufe des Badearztes gewohnt, dort den Kaifer von Ruß— 
land empfangen, mit dem Staatsfanzler Fürften Harz 
denberg konferirt und, irren wir nicht ganz, den Erfolg 
der Unterbandlungen mit Defterreih abgewartet bat. 
Auch Major von Lüsow fam damals nah Lande und 
ftattere dem Könige Bericht ab über des Freikorps Schidfal 
bei jenem Weberfall, zu dem fih Normann mißbrauchen 
ließ und bei welhem Körner das erfte Mal verwundet 
wurde. Wie nahe war damals der König und feine ganze 
Familie dem Herzen der anwefenden, zum großen Theil 
auf der Flucht begriffenen Badegäfte, mochte er fih nun 
mit ihnen zu einer Sonntagdandaht im Salon des 
Bades vereinigen, offene Tafel im Garten halten, oder 
auf Spaziergängen und Spazierritten ihnen begegnen! 
— Mef. fieht mit Intereffe der Fortfeßung und dem 
Schluſſe diefer Autobiographie entgegen, in welder nun 
Dinge zur Sprache fommen müſſen, die dem Verf. noch 
in Icbendigerer Erinnerung ſeyn und gewiß manden 
Auffhluß darüber geben werden, wie und warum gegen 
alle Erwartung, welche man vor 25 Jahren hegen zu 
dürfen glaubte, unſer Theaterweien mit Riefenicritten 
dem Verfall entgegengeführt wurde, in welhem es fi 
dermalen befinbet. 
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Schluß.) 


Bei dieſem nun findet er ein Londoner Tagblatt 
und liedt darin zu feinem hoͤchſten Erftaunen eine von 
drei Advofaten unterzeichnete Aufforderung an einen 
gewiſſen Titrlebar Tirmoufe, fih bei ihnen zm melden, 
um etwas fehr Wichtiges zu erfahren. Vor Begierde 
brennend fucht er die Firma der drei affociirten Advokaten: 
Quirck, Gammon und Snap auf und erfährt von ihnen, 
daß er mutbmaßlich der Erbe einer Beſitzung fen, die 
10,000 Pfund Menten abwerfe. Die Advokaten halten 
ihn aber bin, weit fie fich erit einer großen Belohnung von 
feiner Seite verfihern wollen, und er, von friechender 
Demuth gleih in brutalen Troß überfpringend, im Be: 
wußtſeyn ein reicher Mann geworden zu feyn, jebe Rüd: 
ſicht bei Seite fegt und in feiner gemeinen Eeele auch 
sicht die leifefte Mahnung zur Danfbarfeit fpürt. Wie 
er nun, plößlih von den Advokaten wieder desavouirt 
und in fein Nichts zurückgeſtürzt, aufs Neue in den 
Häglihften Kleinmuth verfällt, ift fehr gut und naturtreu 
geihildert, Man denke fi, wie er von feinem geizigen 
und rohen Principal, dem Schnittmaarenhäudler Tag⸗rag, 
mir einer fhweren Waarenlaft einen meilenweiten Meg 
durch die Straßen Londons gefhidt wird, ohne gefrüb: 
ſtückt zu haben; wie ihn feine Gläubiger mit Schuldfor: 
derungen ängftigen, wie er in der Norb feinen Freunde 
Huckaback, dem er fein ganzes Geheimniß anvertraut, 
für 10 Schilling 50 Pfand verfchreibt ıc, Ungemein gut 
ift die Scene zwiſchen der Hausfrau Titmouſes und diefem 
legtern. Sie ift felbft bintarm und muß fih mit ihren 
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vielen Kindern mühfam ihr Brod verdienen. Da fie nun 
Titmouſe nicht bezahlt, wirft fie ibm feine Gecenhaftig— 
feit vor und den Putz, für den er dad audgebe, was er 
ihr ſchuldig fen. Aber fo gerecht auch ibre Vorwürfe find, 
fo läßt fie ſich doch wieder zum Mitleiben bewegen, da 
fie hört, daß er dem ganzen Tag gehungert babe und 
bereitet ibm freiwillig eine Mahlzeit. Diefe echt weibliche 
Gfite belohnt er aber falecht, indem er, kaum wieder zu 
Gelde gefommen, die gute Fran mit der kalteſten Wers 
ahtung behandelt. In allen Schilderungen dieſer Art 
bewäbrt fib Warren als der feinfte Seefenmaler. 
Nachdem die Advokaten glauben, der junge Affe ſey 
binlänglich mürbe gemacht, begibt fib Gammon, der gefäle 
ligfte und Hügfte unter ihnen, wieder gu ihm, macht ihm 
neue Hoffnungen und läßt ibm etwas Geld zukommen, 
verlangt aber, daß er einjtweilen noch bei Tag:rag bleibe 
und geftattet nur, daß biefer auf das fünftige Glück 
Titmoufes aufınerffam gemacht werde, damit er ihn beffer 
bebandle. Nun erfolgen köſtliche Scenen. Tag:rag, der alfe 
feine Diener febr farg, hart und verächtlich behaudelte, 
befonders aber in der leßten Zeit den armen ZTirmoufe, 
den er fogar ſchon aus dem Haufe hat werfen laffen, wird 
nan auf einmal, da er in ihm den Erbat von 10,000 
Pund Renten erblickt, gegen ihn Friediend demüthig und 
feßt alles in Bewegung, ihm ſeine einzige Tochter anzu— 
hängen. Titmonfe wird auf das Landhaus feines Prin— 
cipals eingeführt, das er vorher nie berreten durfte, und 
von den Damen nrit jeder Art von Schmeihelei Hberhäufr. 
Da er fih aber, Gammons Winke folgend, den Spaß 
macht, dem Alten zu fagen, es fen mit den 10,000 Pfund 
nichts und alles nar ein Irrthum geweſen, wird eraber: 
mals aus dem Haufe geworfen, Diefes Ereignif ift das 
einzige, in dem Warren ein wenig vom der Natur abge: 
wichen iſt und übertrieben bat. Er läßt namlich troß 
diefer brutalen Scenen Titmouſe und Tag-rag ſich aufs 
Neue verföhnen, was von Seite des Erfteren gewiß nicht 
morivirt erfcheint. Dagegen ift ein Zug im Charafter 
Tag:rags bewundernswärdig gezeichnet. Titmouſe bitter 
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ihn um zehn Pfund, und Tag-rag, der in ibm fon 
den Fünftigen reichen Eidam fiebt, zaudert gleichwohl, 
ihm diefe Feine Summe zu borgen, und entichließt fi 
endlich mit fehwerem Herzen, ihm die Halfte vorgu: 
fireden. Eben fo meifterhaft ift dad Benehmen Tit— 
moufes gef&ildert, der mit dem erhaltenen Gelde nichts 
@iligeres zu thun bat, als fih wieder unnügen und 
gedenhaften Putz zu kaufen, 3. B. eine Lorgnette, die 


er bei feinen gefunden Augen durchaus nicht nötbig bat. | 


Hier fpielt ihm dad Schickſal einen artigen Streih. Um 
feine rothen Haare fchwarz zu färben, fauft er eine 
Tinftur, von der fie zu feinem größten Schreden ‚grün 
werden, Er muß eine zweite anichaffen, von der fie 
purpurn, eine dritte, von der fie weiß werden und kann 
ſich endlich nicht anders ald mit Dinte helfen, ‚bis die 
natürlichen rothen Haare wieder nachgewachien find. 

Nun geht die Hauptfache rafch ihren Gang. Kit: 
moufe verfchreibt den drei Advokaten allen Koftenerfas 
und 10,000 Pfund Belohnung und fie leiten nun fogleich 
den Prozeß gegen den bisherigen Cigenthümer von 
Vatton in Vorkfhire ein, einen gewiffen Herren Aubrey. 
Indem wir diefen Herrn fennen lernen und in das 
freundlihe Yatton geführt werden, wechſelt endlich die 
kommune Partie des Romans mit der nobeln und der, 
von lauter Gemeinheiten faſt ermüdere Leſer ſchöpft in 
zeiner Luft wieder Athem. Aubrey's reizende Schweiter 
Kaͤthchen war früher fchon einmal dem Laffen Titmouſe 
in London wegen ihrer hoben Schönheit aufgefallen, Er 
fol fie jegt unerwartet wiederfehen, denn Snap, der dritte 
Advokat, der fi feiner bemächtigt und ihn im alle 
Lüderlichkeiten Londons rafch eingeweiht bat, reitet mit 
ihm incognito nach Datton, um das zu erobernde Terrain 
vorläufig zu recognosciren. Es gebt ibm aber fchlecht, 
er fpielt eine erbärmliche Figur. Zurüdgelehrt nach London 
wird er nun in dem Maafe, in welchem die Ausficht, 
feinen Prozeß zu gewinnen, Harer wird, auc der Spiel: 
ball der Habgier feiner fogenannten Freunde, Nament: 
lib gewinnt der alte Quird den Rang vor Tag-rag, 
indem auch er eine einzige Tochter bat und durch 
fhmeichelhafte Cinladungen den jungen Laffen zum 
Eidam zu gewinnen ſucht. Doch allen dieſen Parafiten 
de3 Fünftigen Eröfug gewinnt Gammon den Mang ab, 
indem er alle andern an Klugbeit und fcheinbarer Un— 
eigennügigfeit übertrifft. Er weiß fih dem jungen un: 
erfabrenen Laffen durchaus unentbehrlich zu machen und 
leitet alle feine Schritte. 

Der Prozeß wird entſchieden. Titmouſes Advofaten 
thun dar, daß derfelbe von einer älteren Tochter des 
Charles Dreddlingten, des ehemaligen Beſitzers von 
Datton ſtamme, während Aubrep feine Abfunft nur von 
einer jüngern Tochter beffelben berleite. Demzufolge 
muß ber edle Aubrey PYatton verlaffen, ja noch eine 


ungeheure Summe für den bisherigen Genuß der Güter 
nachzahlen, und fommt dadurch an den Bertelftab und 
ind Schuldgefängnig. Der Glückspilz Titmouſe aber 
fest ſich warm in die verlaffenen Güter ein. Ein Hei: 
ratbsantrag, den er dem fchönen Kaäthchen zu machen 
wagt, wird natürlich mit Verachtung beantwortet. Er 
wendet fich alfo zunäcft wieder zu der Miß Quird 
zurück und geftatter fogar, daß fie ihn bei feinem lacher— 
lichen Triumphzuge nah Vatton begleite, ftößt fie aber 
bald mit Kälte zurüd, fobald er aller Verpflichtung 
gegen ihren Water enthoben ift. Unter den drei Advo— 
faten gelingt es nur Gammon, ihn länger zu feſſeln 
und zu leiten, R 

Vom zweiten Theil des Romans an bört eigentlich 
Titmoufe auf, deſſen Held zu ſeyn, und Gammon wird 
ed. Diefer hat namlih den armen Titmoufe ganz in 
feiner Hand, weil er die Entdedung gemacht hat, ders 
felbe ſey keineswegs rechtmäfiger Erbe, fondern ein in 
Bigamie erzeuster Baſtard. Er macht aber die Ent: 
deckung nicht befannt und fchont Titmouſe, um einen 
doppelten Zweck zu erreihen. Cinmal muß ibm Tit— 
moufe eine jaͤhrliche Rente von 2000 Pfund auf Lebens: 
zeit fihern und fodann benußt er Aubreys Unglüd, um 
Kaͤthchens Hand zu gewinnen, nah der er ſchmachtet 
und die zu erlangen er als übel berüchtigter Advokat 
nie hoffen darf, wenn Aubrey wieder ein reicher und 
angefebener Mann würde. Um dieſe Intrigue drebt fich 
nun das ganze folgende Intereffe des Romans. Titmouſe 
ift durchaus nur die Puppe, mit der Gammon ſpielt. 
Gammon entfernt von ibm die lüderlihen Genoffen, die 
ibn ausfaugen und ruiniren und leitet eine Vermäblung 
des ehemaligen Ladendieners mit Lady Cecilie Drelin: 
court ein, der folgen Erbin eines der älteften Haufer. 
Diefe Ecenen find wieder überaus ergöglih. Der alte 
Graf Drelinconrt ift ein Verwandter Aubrep's, aber 
deſſen politifher Gegner, ergreift daher mit Begierde 
die Gelegenheit, den zu beglüdwünfhen, durch den 
Aubrey geftürgt wird; und wie fehr ber alte Graf und 
der junge Ladendiener auch in der Gefittung einander 
entgegen fteben,, fo fompathificen fie doch in der Geſin— 
nung, im Mangel aller höheren Würde, verftändigen 
fi daber bald. Das erfte Diner beim Grafen ift mit 
fehr glüclichem Humor beſchrieben. Titmouſe athmet 
zum erften Mat die Zuft der höheren ariftofratifchen 
Kreife und begeht eine Gaucderie nach der andern. 
Allein er bat zehntaufend Pfund Renten und wird ers 
foren, um mit Lady Geciliens Hand die Anwartſchaft auch 
auf den Grafentitel zu erwerben. 

Einftweilen, bis er zur höheren Pairswürde heran— 
reift, wird er zum Mitgliede bes Unterhaufes gewählt. 
Auch diefe Wahlfcenen find fehr gut befchrieben, Tits 
moufes Gegner ift Delamere, der begünjtigte Liebhaber 
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Kaͤthchens; allein wie viel edler und gebildeter auch 
dieſer letztere iſt, Titmouſe gewinnt ihm die Stimmen 
ab vermittelſt des Poͤbels und der Journale. Da es 
ſich hier von einem Roman handelt, wollen wir mit der 
politiſchen Meinung des Verfaſſers nicht rechten. Er 
iſt durchaus Tory und karrikirt daher ein wenig die 
Whigs. Man ſtaunt, den Ladendiener des Herrn Tag— 
rag auf einmal im Parlameyt und ſogar populär wer: 


den zu fehen. Aber der Dichter gibt eine befriedigende - 


Erflärung. Nachdem ein Tory eben eine fehr ernfte und 
eindringlihe Rede gebalten, fängt Titmouſe nach rohefter 
Ladenfchwengelgewohnheit wie ein Hahn zu Frähen an. 
Diefer plumpe Spaf wird als tiefe Ironie und politifche 
Demonftration aufgenommen, erregt ein göttliches Ge— 
lächter und macht den Urheber zum Mann des Tages, 
Ein Romanfhreiber vollendet feinen Ruhm, indem er 
feinen Glückswechſel romantifh behandelt; die Zeitungen 
mahen ihn zu einem Parteimann und ibdealifiren ihn 
in dem Grade, wie fie feinen Vorgänger, den Tory 
Aubrey, karriliren. So wird felbit der Hof begierig, 
den berühmten Titmouſe fennen zu lernen und ber 
König empfängt ihn. 

Mittlerweile fcheitern aber alle Pläne Gammons. 
Das ſchoͤne Käthchen verwirft feine Bewerbung. Ver: 
gebens läßt er ihren im Unglüd immer edein und ſtand⸗ 
haften Bruder durh Schuldforderungen ängftigen und 
zweimal ins Gefängnif bringen; treue Freunde retten 
denfelben immer wieder durch ihre Bürgfchaften und 
Kaͤthchen bleibt unbeweglih. Da verzweifelt Gammon 
und bringt fih, als endlih auch die unechte Abkunft 
Titmouſes entdeckt und der ganze Prozeß wieder aufge: 
nommen wird, durh Gift um. Der alte Graf und 
Lady Eecilie fterben bei der Nachricht, dag Titmouſe nur 
ein Baſtard fep und Vatton wieder verliere, vor Kum— 
mer. Titmouſe felbft bat in wenig Jahren feinen 
ganzen Reichthum durchgebracht und fogar noch Schulden 
gemacht. Nur die unveräußerlihen Güter bleiben 
Aubrey, welcher großmüthig genug ift, dem elenden Ein- 
dringling jährlih 150 Pfund auszuſetzen. Tag-rags 
Tochter wird von einem frommen Geiftlichen entführt. 
Quircks Tochter heirathet Snap. Käthchen endlich wird 
mit ihrem geliebten Delamere verbunden. 

So führt der Dichter den fchönen Beweis, daß 
Glücksgüter das Herz weder beifer noch fchlechter machen, 
und daf die angeborne Natur durch zehntaufend Pfund 
Menten nicht verändert wird, man mag fie befommen, 
wie Titmoufe, oder verlieren, wie Aubrey. 


Fyriſche Dichtkunſt. 


Allemannia. Gedichte in allemanniſcher Mundart 
von L. F. Dorn, Pfarrer Schneider, Dr. Has 
genbach, Eichin; nebſt einer Correſpondenz 
zwiſchen Hebel und Regierungsrath Gyßer. Mit 
vier Illuſtrationen. Lörrach, Gutſch, 1843. 


In den Vorreden von Dorn und Schneider beken— 
nen dieſe Dichter mit großer Beſcheidenheit, daß fie 
nicht mit Hebel rivalifiren wollen, fondern nur deffen 
Schüler feyen, und daß fie ihre Gedichte auch nice 
würden in Drud gegeben haben, wenn fie nicht von 
ihren Freunden ım Dberlande dazu aufgefordert worden 
wären, womit fchon zugegeben ift, daß Vieles nur von 
lofalem und perfönlihem Intereſſe fen. 

Der poetifhe Werth diefer Gedichte iſt fehr ver: 
fhieden und bin und wieder nicht hoch anzufclagen. 
MWenigftend hätten einige davon, an denen weder die 
Gedanken noch Wusdrüde voltdmäpig find, lieber weg— 
bleiben oder einfach in hochdeutſcher Schriftfprahe mit: 
getbeilt werden follen. Denn ein Gedicht, das feiner 
ganzen Auffaflungsweife nah den höhern Ständen ange: 
hört, wird daburd nicht vollsmaäßig, daß man es in 
eine ländlihde Mundart überfegt. Won folcher Art ift 
z. B. 85 „das Oberland.” 


Lieblt iſch's im Oberland! 
Berg un Täler, feißti Matte, 
Dörfer ganz im Obſtbaumſchatte, 
Städt un Staͤbtli, wie fharmant — 
Liestt iſch's im Oberland! 


Liebli iſch's im Oberland! 
Felder, wu hoch d'Aehri ſchwante, 
Hügel, wu druff Rebe rante, 
Friſchi Baͤch am Bluemeſtraud — 

Liebli iſch's im Oberland ꝛc. 


Das iſt nicht der Vollston. In den ländlichen 
Idyllen wird das Naive, was man bei Hebel bewundert, 
mit befferem Glüd nachgeahmt, z. B. der Marktkram: 


Nei, was bringt Ih der Wetter Gbtti vum Auggemer 

Märt mit! 

Drei Rebmefferli; Iueg me doch au, aferat wie bie grofe; 

dRummele chrumm un ſcharf, um 's Heft usdreiht; ei fe 
nubenn! 

Was gilt's das fin jez vu de fine, vum luſtige Ehrämer. 

Mu, wie feit mer „Bidant mi gar fhbn, für e Märt, 
Vetter GEbtti.“ 

Was iſch, gfallen ich die, ihr Buchen, un Meicli, bir au? 
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Jo i denf's, feit dMueter. — Jez chonnen er eim boch au helfe, 

wenn ed an 's Herbſte goht; drum Kam i ich au alle Drei 
gchromt. 

Pu, guet Nacht! jez mueß i 90 beim; „guet Nacht, Vetter 
Gbtti!“ — 

Zueg mis bet e olänzig Heft, fo ſchwarz, wie ne Chole; 

un mis het e geld; ım mid erft, mis het e roth Heft. 

Zeig, iſch dis au fharf? To i dent's, un vornen iſch fpigig ꝛc. 


Do diefe tremen Darjtellungen würden mehr dem 
Herzen ihmeiheln, wenn fie zugleih ben warmen Ton 
hätten, wie bei Hebel, und und nicht bloß dag gewoͤhn⸗ 
lie Leben, fondern auch eine tiefe Leidenſchaft in 
Schmerz und Wonne malten. Hebel bat viel mehr 
Rührendes. Unter den vielen humoriftifhen Bildern 
wollen wir eins hervorheben: 


Der Wälder auf dem Markt. 


Es ifh e Wälder nf em Märt 
Un geht dur 's Stäbtli us, 
Und wun er fi hott umme chert, 
Se chunnt er zue 'me Aus; 


Dert ifh e ſchwarzi Tafle bra 
Un ebbis Gſchriebes bruff, 
Drum blist er ftoh und lueget's a, 
Jez goht e Thuͤren uff. 


Gſchwind ſchielt er ine, — Wunberfis, 
Mueſch du benn Alles fch? 
Jo frifi her er dentt; pog Blitz, 
Das loß i mer nit neh, 


O, bunderttaufig Gätterti! 
Und wie viel Buͤchſen erft! 
Wer ſteilt jez alli die dohi? 
DStadtlit fin doch au närft. 


J much doch luege, was fi henn, 
In dem Chromladen in; 
Wer weiß, eb ſie's mitt woͤlfler gem, 
No dem es Sache fin. 


Ser goht er und macht dAhuͤren uff, 
Un fieht e junge Heer; 
Der wuslet und ſchafft druff um druff, 
Als wenn ex bfeffe wär. 


Der Wälder bentt: was fol i tbue? 
Und blibt e Ruͤngli floh; 
Un endli frogt er no derzue: 
Was hent er feil? He bo! 


Der junge Heer fahrt en: Eſel! a — 
Der Wälder ſeit: bo in? 
Er ınfient e gueten Abgang ba, 
Daß ihr eleinig fin. 


Alle diefe Gedichte find von Dorn. Derfelbe bemerft 
in ſprachlicher Beziehung, daß er in der Drthograpbie 
von Hebel abgegangen fey, um der wirflihen Landes— 
ſprache noch naher zu fommen. Cine Hauptverſchieden— 
heit von Hebel iſt die, „daß bier viele Endungen auf 
„u“ vorfommen, welche dort „o“ lauten. Diefe Endung 
„u“ bat aber zweierlei wefentlich verfchiedene Klänge, 
Der eine ift ein reines „u“, wie im Hochdeutſchen; der 
andere ift ein gemifchtes, breites „u“, welches ein kurzes 
„e“ nachtönen läßt. 3. B. du umd thue (thun).“ 

Von Pfarrer Schneider erhalten wir unter andern 
ein politifches Lied: 


Die übelverfiandene Preffreibeir, 
Ein Dorfgeſpräch. 


Und dPrepfreipeit! Gott ſou's ne lohne 
De Deputirte! chunt zue Stand! 

Der Vogt het's z'Muͤue in der Krone 
Ghbrtz 's iſch e Glaͤg fürs badiſch Rand, 
Der Preſſer Ger jez nuͤt meh z'thue, 

Er ta Bär no dem Gugut zue, 


Gelt Nochber, 's ifch e Luftig Rebe, 
Wenn d'Exequente abg'ſchafft ſy? 

Jez brucht me feini Zins meh z'gaͤbe, 
Me ſieckt jez d'gineli ſelber ih. 

Und 's Kapital blibt ſicher floh: 

Es darf fei Exequent meh «ho, 


Ehumm Seppli, dumm, mer wei goh trinte 
Uf Prepfreipeit, für'd Baterland! 

Sfey muͤend emohle z'Bobe finte 

Und unſer Ein Het au Verſtand. 

Mer fi je, Ani, groß und lei — 

Durch H’Prenfreipeit vo Schulbe frei. 


So feit ber Nochber Frig vo Muhe 
— An Samftig 3’ Oben iſch es gſi — 
Zum Seppli; un fie choͤnne's bruche, 
E Jede feit: J bi berbi, 

3 halt's au mit — die Preßfreibeit, 
Die thut is noth! Hend Aui gſeit —! 


Drum hend fie freudig unterſchriebe 
Und find defür in Bitig «dio. 
Suſt waͤr's vielliht gang unterbfiebe 
Und d’Erequente wäre no!! — 

“ Dez ruͤehmt mes aber wit und breit; 
Gottlob, mer hen jez Preßfreipeit! 
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Kriegsgefdichte. 


— od Gefcpichte des Feldzugs von 1814 in dem öſtlichen 


und nörblihen Frankreich bis zur Cinnahme 
von Paris, ald Beitrag zur neueren Krieges 
geſchichte. Dritter Theil in zwei Abtbeilungen, 
Mit Planen. Berlin, Pofen und Bromberg, 
Mittler, 1843. 


Befanntlih noch unter Mitwirkung des Generals 
v. Grolmann verfaßt. Ueber die eriten Theile dieſes 
Meiſterwerks fpraben wir in Mr, 47 und 48 unfrer 
Blatter vom vorigen Jahre, Ed zeichnet fih nicht nur 
durch feine umfaſſende und gründliche, rein aus authen— 
tifhen Quellen geſchöpfte Daritellung, fondern auch durch 
die männlihe Unbefangenbeit und echt deutfche Ehrlich: 
feit im Urtbeil aus. So arofmüthig vermag fein Fran: 
zofe, kein Staliener, kein Engländer, kein Muffe zu 
ſchreiben. Diele Beſcheidenheit in der Schilderung von 
Grofthaten und Siegen und diefe Strenge in der Ruͤge 
eigner Fehler iſt muſterhaft und muß jeden Leſer, der 
fat nur an rubmredige Kriegsberichte gewöhnt iſt, 
überraihen und den Verfaffern fremder Kriegsgefhichten 
gur tiefen Beſchaͤmung gereichen. 

Der dritte Theil beginnt mit den -Ereigniffen der 
erften Tage des Maͤrzes 1814, Napoleon batte im Fe— 
druar über die vereinzgelten Korps der Blücher'ſchen 
Armee gefiegt, aber verfäumt, biefelben bis zur Der: 
nihtung zu verfolgen. Das würde für ihn das Mäth: 
lichſte geweſen ſeyn. Seinen ftürmifcheften Dranger 
Blüher hätte er dadurch entwaffnet und ‚der Fürft 
Schwarzenberg, ber immer hinter dem Berge bielt und 
nit voran wollte, würde fi dadurch zu noch größerer 
Maffivität und zu Unterbandlungen haben beftimmen 
laffen. Denn es ift eine Thatfache, daß die große Armee 
des Fürften Schwarzenberg immer von der ſchleſiſchen 
Armee unter Blücher am Schlepptau genommen wurde, 
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Ging Blücher vor und glückte es ihm, fo brachte er nad 
wocenlangem Zaudern auch den Fürften Schwarzenberg 
dabin, eim wenig vorzuriden. Wurde aber Blücer 
zurüdgedrängt, fogleich wich auch Schwarzenberg zurüd. 
Zum Glück nun für die deutfhen Waffen verfolgte Nas 
poleon damald den Sieg über Blücher nicht, fondern 
nahm eine bdefenfive, bejtändig fchwanfende Stellung 
zwiihen beiden feindlichen Armeen ein und gab dadurch 
der ſchleſiſchen Armee Zeit, ſich vollitändig herzuſtellen 
und durch Vereinigung mit der Armee Bülows, die aus 
den Niederlanden fam, bis zur Uebermacht zu verſtär— 
fen, Erſt zu fpät verfuchte Napoleon noch durch einer 
fchnellen Marih auf Laon in Blüchers linfer Flanke, 
denfelben von den Niederlanden, wober er alle Zufubren 
bezog, abzufchneiden. Dbgleih es Blücher nicht gelang, 
Napoleon zu umgeben und durch einen kühnen Ueberfall 
zu vernichten, was durch die Verfpätung und dad Irre— 
geben des Korps von Winzingerode verbindert wurde, 
fo empfing er Napoleon doch, nah einem kurzen aber 
biutigen Gefecht bei Eraonne, welhes die Bewegungen 
beider Armeen dedte, bei Laon in folher Faſſung, daß 
Napoleon abgeihlagen und fein rechter Flügel unter 
Marmont bei Macht durch einen preußischen Ueberfall 
gänzlih zeriprengt wurde. Wäre Blücher in dieſen 
Tagen nicht ſchwer erkrankt, fo bätte der Sieg noch 
weit vollftändiger benußt werden können. Napoleon 
bebielt grofe Geiftesgegenwart und nöthigte die in Vers 
folgung des Marmont’fhen Korps begriffenen Preußen 
durch feine Standhaftigfeit, inne zu halten, An Blüchers 
Krankheit fcheint mancerlei Verdruß in der lebten Zeit 
Schuld geweien zu ſeyn, ba feine Anficht, wie der Krieg 
geführt werden follte, bekanntlich nicht mit der des 
Hauptquartierd der großen Armee übereinftimmte, und 
er überdieß im Februar empfindlihe Verlufte erlitten 
hatte. Doc bald raffte der greife Held fich wieder von 
feinem SKranfenlager auf, um in reißendem Lauf die 
Eroberung Frankreich zu vollenden. 

‘Sn der bedenklihen Lage, in der fih Napoleon nad 
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der Schlacht bei Laon befand, die ihm piele Menfchen 
und 45 Gefüge getoftet batte, ſcheint ein Heiner Vor: 
fall beim eũtzowſchen Korps feine Einbildungskraft elek— 
triſirt zu haben. Dieſes berühmte Freikorps wurde 
namlich in Vouziers vom bewaffneten Volk angegriffen 
und hart mitgenommen, Napoleon hoffte auf den Auf: 
ftand der ihm ergebenen Bevölterung im Rüden der 
alliirten Armeen und blieb defbalb in feiner bdefenfiven 
Stellung, ohne die entfernten Korps, die ihm noch zu 
Gebote ftanden, an fich zu ziehen, und ohne für die 
Befeftigung von Paris zu forgen, Der Wunſch, die 
Nliirten zurüd zu manövriren und von Paris zu ent: 
fernen, ließ ihn nicht an die Nothwendigkeit denken, 
feine noch übrigen Kräfte concentriren zu müffen, wenn 
er noch irgend einen ehrenvollen Frieden zu ertroßen 
hoffen ‚durfte. Es ift gewiß, daß er mit vielleicht 
130,000 Mann, die er zur rechten Zeit noch in und um 
Paris hatte concentriren können und mit der ftarken 
Bevölferung und den reihen Hülfsmitteln diefer Haupt: 
ftadt, noch eine impofante Stellung würde behauptet 
haben, ba er im Gegentheil durch langfames Aufreiben 
feiner Streitkräfte in nußlofen Pofitionen und durd die 
Serftreuung feiner Korps nun feinen Untergang fich ſelbſt 
bereitete. Es it zu verwundern, daf er im Jahr 1814 
noch in denfelben Fehler fallen konnte, den er im Jahr 
1813 begangen hatte. Wenn er 1813 alle nußlos deta- 
chirten Korps und bie zablreihen Beſatzungen in Fe: 
fungen, die doch verloren waren, concentrirt hätte, fo 
würde er auf dem Schlachtfeld von Leipzig vielleicht 
Hefiegt haben. Es lag in feinem Charakter, nichts, was 
er einmal hatte, aufgeben zu wollen. Aber dieſer Cha— 
zafterzug verführte ihn zu einer Handlungsweife, die 
feinem früheren Verfahren im Kriege geradezu wider: 
ſprach. Früher immer mit concentrirten Maffen bie 
ifolirten Gegner befiegend, ließ er fich jegt in zerſtreu⸗ 
ten Stellungen vom concentrirten Feinde befiegen. 

So fehen wir ibn nun in Rheims die Niederlage, 
die er bei Laon erlitten, ald Sieg auspofaunen und 
die Erhebung aller Nationalgarden in Maffe verkünden, 
„um bie Trümmer des geichlagenen Feindes“ über bie 
Grenze zu werfen. Aber als der kühne Ney den Oe— 
danken der allgemeinen Volksbewaffnung mit Begeiſte— 
zung auffaßt, fi in die Vogeſen werfen und den großen 
Aufftand im Rüden der alliirten Heere organifiren will, 
fast ibm Napoleon plößlih: nein! Und es ftellt fich 
heraus, daß alles in Napoleons Auyen nur Comoͤdie, 
nur Schredmittel fepn foll, um die Alliirten zum Rückzug 
zu bewegen, daß er aber eine ernitbafte Volksbewegung 
nicht will, weil ihn darin das Gefpenft der Mepublif 
angrinst. Und über folhen Scheinmaßregeln verläumte 
Napoleon die einzig wirkffame WVertheidigung, die ihm 
Hbrig blieb, namlich die Eentralifation feiner Kräfte in 


und um Paris. Allein er ift, wenn nicht ald Krieger, 
doc ald Diplomat zu rechtfertigen; deun wenn es ibm 
gelang, mit einer der Großmächte allein zu unterhanz 
bein und die Allianz zu trennen, fo mußte es ihm von 
unberehenbarem Mortbeile ſeyn, noch ein großes Ter—⸗ 
rain befeßt und feine Schwäche durch ausgedehnte Stel: 
lungen masfirt zu haben. Es gelang ihm nicht, und 
das nicht vorausgefehen zu haben, war der Hauptfehler. 

Nah der Schlaht bei Laon gelang (ed den Bemü— 
hungen des Kaifer Alerander, den Fürften von Schwar: 
zenberg endlich zu einer neuen offenfiven Bewegung zu 
vermögen, aber der erfte unbedeutende Unfall eines 
fleinen Korps bei Rheims bewpg den Fürften febon wie: 
der, diefe Bewegung einzuftellen, Nochmals ließ er fi 
zur Dffenfive ſtimmen und num wurde Napoleon bei 
Arcis angegriffen und gedrängt. Die Heere der Allüirten 
vereinigten ib. Napoleon war durchaus unfäbig, ihnen 
mit feinen gefhmolzenen Mitteln die Stirn zu bieten; 
es blieb ihm daher nichts übrig, als fih auf Paris zu 
ſtützen. Allein fein böfer Genius gab ihm auch jeßt 
wieder ein, fih in den Müden der Alliirten zu werfen, 
„Diefer Plan war auf die höchſte Ueberraihung feiner 
Gegner, auf ein untbätiges. Anftaunen feiner unerwar— 
teten und, wie er wabrfcheinlich den Anfchein geben 
wollte, gebeimnißvollen Operationen berechnet, während 
die eigentliche Abficht derfelben nur dahin ging, Zeit zu 
gewinnen und die alliirten Streitfräfte von der Haupt: 
ftadt abzuzieben. Dieß hoffte Napoleon zu erreichen, 
wenn er fein Heer über Vitry auf St. Dizier und fo 
gegen die Verbindungslinie der alliirten Hauptarmee 
über Zoinville führte und durch ein Kavallerie: Korps 
über Chaumont die weitere Kommunikation mit Bafel, 
dem Rhein und Deutichland abichnitt. Hierbei wollte 
er die Beſatzungen der feften Pläge im Elſaß und 
Rothringen an fi ziehen, bie Flamme bes Volfdauf: 
ftandes über große Landftreden verbreiten und badurd 
die beiden alliirten Hauptmaſſen zu einer gänzlicen 
Trennung und zu einem eiligen Rückzuge in entgegens 
gefegten Richtungen zwingen. Der Schaupla des 
Krieges follte aus den Ebenen der Champagne in die 
durchfchnittenen Gebirgsländer der Ardennen, Vogeſen 
und des Jura verſetzt und dadurch feine Hauptſtadt, der 
Sitz der Megierung, der Eentralpunft des Kaiferreiche, 
mit einem Worte Paris, von der nahen Feindesgefahr 
befreit werden, Napoleon überfah bierbei, daß die Aus— 
führung eines folhen MNiefenplanes nur möglich fen, 
wenn er die Herzen feines Volks für ſich hatte und dieß 
fih für ihn aufjuopfern bereit war, Er glaubte aber, 
daß Noth, Elend und Mache, die ſich auf einzelnen 
Punkten, wo die Greuel ded Krieges gewüthet hatten, 
zeigten, feinen Plan unterſtützen würden. Ferner mochte 
er auf den Zauber rechnen, der feine Gegner wie die 
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franzoͤſiſche Nation fo oft geblemder hatte, fo wie auf 
die Wiederkehr feines Glücks und darauf, daß feine 
Feinde die ihnen gebotene Blöfe nicht zu benußen willen 
würden. Gtatt daher, wie nah ber Schlacht bei 
Brienue, die weitere Eutwidelung der Greigniffe in 
defenfiver Haltung abzuwarten, griff er über diefe Er: 
eigniffe verwegen binaus. Er überlab, daß eine Armee 
von 100,000 Mann, die er noch nach rüdmärts zu vers: 
einigen vermochte, ibm noch viele günjtige Chancen gegen 
ſelbſt doppelt überlegene Streitkräfte, die aber einer 
enticiedenen DOberleitung eutbebrten, übrig ließ. Wenig: 
ftend icheint es gewiß, daß er an der Epiße feiner 
vereinigten Streitfräfte jedenfalls noch einen letzten 
Kampf wagen fonnte und aus demielben immer keine 
ungänftigere Enticheidung feines Geſchicks hervorgeben 
würde, als biejenige war, die er in augenblidliher 
Verblendung fich felber gab.” (Zweite Abthl. ©. 2.) 
Undrerieitd kann man auch nicht obne großes 
Intereſſe leien, wie fchwierig ed war, im Hauptquartier 
der Alliirten den Gedanken eines fchleunigen Marſches 
auf Paris, unbefümmert um Napoleon, durchzuſetzen. 
Diefer Gedanfe, obgleih er fo mabe lag, ſchien den 
Meiften ungeheuer verwegen, fo groß war nocd der 
Sauber, ben diefe Stadt und Napoleon felbft ausübten, 
Erſt ald man durch aufgefangene Depeſchen fowohl von 
der Schwähe und Entmuthigung der Truppen, die 
Napoleon noch kommandirte, als durch anderweitige 
geheime Nachrichten von der Stimmung der Pariſer, 
die fih nur nah Ruhe und Sicherung ihrer alten Ges 
nüfe ſehnten, überzeugt worden war, ging der Plan 
zum Zuge nah Paris im großen Kriegsrathe durch. 
Nicht wenig trug dazu die Stimmung der allürten Ar: 
meen bei. Gewiß ift febr wahr, was ©. 42 geäußert 
wird: „Der Eutihluß (Paris anzugreifen) ift nach dem 
Intereſſe, welches man von einer oder der andern Seite 
für die Erhebung oder Verkleinerung beffelben hatte, 
auch verichieden beurtheilt worden. Viele haben in ihm 
das ganze Gewicht der Entiheidung des Kampfes gegen 
Napoleon gefeben und denfelben als eine der höditen 
friegerifchen Eingebungen erkannt. Andere bingegen 
fhreiben Alles dem Verratbe zu, und glauben, daß die 
alliirten Heere, gleichfam dur eine Gonfpiration, uns 
willtürlich nach Paris hingezogen worden wären. Wenn 
man jedoch mit rubiger Ueberlegung die gegenfeitigen 
Kriegslagen betrachtet und fih nur noch einen Augenblid 
die damalige allgemeine Stimmung der Gemütber in 
der fchlefiihen wie in der Hauptarmee zurüdruft, die 
gleihfam nur noch auf das Ausiprechen des Loſungs— 
mwortes: „nach Paris!“ warteten, fo wird, wie zu jener 
Zeit inftintrmäßig den Maffen, jebt Jedem mit Bewußt⸗ 
feyn der Gedanke vor die Seele treten, daß nur durd 
Unterwerfung des Punktes, aus dem Napoleon durch 


bie allgemeine Meinung feine geiftigen und dur die 
Verwaltungs: Concentration feine materiellen Mittel 
fhöpfte, der Krieg zu beemdigen fey. Ohne Paris, wel⸗ 
ches ihn als Mepräfentant der Stimmung des ganzen 
Frankreichs auf den Kaiferthron gehoben bat, war er 
nur der General Buonaparte. Dieß überſah Napoleon 
felbft einen Augenblick, denn fonft bätte er unter den 
Mauern feiner Hauptitadt die Entfbeidung feines Ger 
ſchicks gefuht. Der Kaifer Alerander ſcheint dagegen dieß 
Verhaͤltniß am fiherften geabnt zu haben. Die Geſchichte 
wird ihm daher die tiefe Einſicht in die politifche Lage 
feined Gegners und die Benutzung der ihm bier geges 
benen Blöße nie vorenthalten können. Was dagegen die 
militärifhen Verhaͤltniſſe betrifft, fo konnten fie für die 
allirten Armeen, namentlih für eine Operation auf - 
Paris, nicht günftiger fepn. Beide Heere waren vereint, 
und von der fchlefiihen Armee, die gleichſam ſich ſchon 
auf dem Sprunge befand, Paris zu erreihen, bie preußis 
fhen Korps ſchon über Chateau: Thierry hinaus. Der 
Weg nad der Hauptftadt ftand den Armeen fo gut wie 
offen, und Napoleon von einem Wahne befangen, ſich 
immer mebr von berfelben entfernend, fuchte die Ents 
fheidung in einer Richtung, morin fie nicht mehr lag.” 

Die Mleinen Korps ber franzöfiihen Marfchälle, die 
fih noch zwifhen den Alliirten und Paris befanden, wurs 
den leicht über den Haufen geworfen oder zurüdgefchredt. 
Paris ſelbſt war nicht befeftigt, die in Eile aufgewor: 
fenen Schangen wurden leicht überwältigt. Nicht einmal 
die zahlreiche Bevölterung der Stabt wurde ein Hinders 
niß für die Sieger, weil überall-die Begeifterung und 
die Anführung fehlte. Napoleon allein bätte bier noch 
großartig wirken können, aber er war fern. Als er hörte, 
die Alliirten zögen, um ihn unbefümmert, nah Paris, 
gab er plößlih den Plan, hinter ihrem Müden einen 
großen Aufftand zu organifiren, wieder auf, obgleich er 
gerade durch die Entfernung der Alliirten dem weiteften 
Spielraum bafür erbielt. So wenig war es ibm mit 
der fühnen Diverfion ein Ernft geweien. Nun jagte er 
über Hals und Kopf allein im Wagen feinen müden Trups 
pen voraus, um wo möglich Paris noch zu erreichen, ehe 
es genommen wäre. Die Eroberung verzögerte ſich in 
der That langer, ald nöthig geweſen wäre. Man ſchlug 
fih ohne Notb am Punkten, die feiner Berüdfichtigung 
wertb waren. Man braucht nur zu erwägen, „daß in 
dem Augenblicke, wo der Montmartre befeßt war, was 
bei den mangelhaften WBertheidigungs: Anftalten auch 
nicht verbindert werden fonnte, ber übrige Widerftand 
an den Barrieren von gar feiner Bedeutung fepn fonnte, 
und, bei irgend ernfthaften Anjtalten, fogleih gänzlich 
verfchwinden mußte. Vielmehr wurde jetzt erft recht 
Hlar, daß man die großen Opfer, welche man bei Pantin 
und auf dem Plateau von Momainville brachte, durch 
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eine Umgehung über St. Duen und Clichy vermeiden 
und die Beendigung des ganzen Kampfes fehr viel früber 
herbeiführen konnte,” — Nun denke man fi, wie Na: 
poleon aus der Ferne auf den Flügeln der Ungeduld ber: 
beijagend jeden Sanonenfhlag von Paris ber hören 
tonnte und doch erjt in der Nähe dieſer Stadt anfam, 
als der Donner der Gefchüße bereits verftummt, Die 
Kapitulation im Gange war und die ausmarſchirenden 
Soldaten ibm ſchon begegneten. „Bon Fontainebleau 
eilte der Kaifer mit Poftpferden, Flabault und Eaulain: 
court bei fih habend, weiter nach Paris. Gr erreicht 
um 11 Uhr Nachts das Poftbaus, la Eour de France bei 
Juviſſy, welches von den Barrieren von Paris noch zwei 
Meilen entfernt ift. Hier fanden ſich aber Feine neueren, 
zuverläffigeren Nachrichten, als die bereits eingeganges 
nen. Voll Ungeduld fuhr daher Napoleon noch eine 
Strede weiter nach Fromenteau, Hier begegnete er dem 
General Belliard, welcher mit der Reiterei und Artillerie 
des Korps Mortier von Willejuif im Anzuge war. Der 
Kaifer ftieg fogleih aus dem Wagen und empfing von 
dem General die genaueren Nachrichten über die Ereig— 
niffe des Tages und den endlichen Ausgang derfelben. 
Napoleons erjter Gedanke war, fofort nah Paris zu 
eilen, um den Abſchluß der Kapitulation, über die man 
noch unterbandelte, zu verhindern. Märe dieß nicht 
ausführbar, fo wollte er die Truppen der Marfcälle 
zufammen nehmen, fie nach der Hauptitadt zurüdführen 
und gerade während des Einzuges der Alliirten über ibre 
längs der Boulevards ausgebreiteten Kolonnen ber: 
fallen. Nach des Kaifers Anfiht würden die Verbün— 
beten in diefem Augenblide am wenigiten einen Angriff 
erwarten und daher durch diefen Ueberfall außer Kaffung 
fommen. Dad Volk von Paris, welches er fih voll Haß 
und Erbitterung gegen die Fremden vorftellte, wiirde 
fih dann in Maſſe mit feinen Truppen vereinigen und 
fih auf die Alliirten werfen, die diefem gemeinfamen 
Unfalle nicht zu widerftehen vermöchten. Napoleon for: 
derte demnah den General Belliard auf, ihm fogleich 
mit feiner Meiterei zu begleiten und verficherte wieder: 
holt, daß er auf die treue Ergebenbeit der Parifer Na: 
tionalgarde rechne. Belliard ftellte jedoch vor, daß der 
Kaifer ſelbſt Gefahr liefe, den alliirten Vortruppen in 
die Hande zu fallen. Auch führte er an, daß die Mar: 
"fchälle bereits eingewilligt bätten, Paris zu übergeben 
und daß die franzöfiiben Truppen dem ihnen bewilligten 
Waffenitillftande allein ihren freien Abzug verdanften. 
Eben fo führte er an, daß die aus Paris abziehenden 
Korps nur ſchwach an Zahl und durch Maͤrſche, Gefechte 
und Entbehrungen ganz erfchöpft wären; die Stellung 
der Wlliirten dagegen, auf den Paris beberrfchenden 
Höhen, mit einer Streitmaffe von 130,000 Mann, biete 





durchaus Feine Chancen zit einer glüdlihen Wendung 
der Verbältniffe dar; vielmehr glaube er, daß man die 
Stadt fofort mit Bomben und Granaten bewerfen und 
gleichzeitig ſtürmen würde, Ueber eine Viertelftunde 
ging Napoleon mit dem General Belliard im lebhaften 
Geſpraͤch auf und nieder, ohne daß dadurch ein eigent: 
lihes Reſultat berbeigeführt wurde, Endlich erklärten 
der General Belliard, fo wie der binzugefommene Kom: 
mandant von Paris, General Hulin, mit Beftimmtbeit, 
„dab der Vertrag es den Truppen nicht erlaube, auf 
irgend eine Weife nah der Stadt zurüdzufehren.“ In 
diefem Augenblide kam auch General Eurial, welcher 
die Spiße von Mortierd Infanterie auf Villejuif führte, 
unweit Juviffp an. Alle Generale ftimmten nun in der 
Erflärung der Unmöglichkeit eines Angriffes auf Paris 
volltommen überein.” Es ift merfwürdig, daß Napoleou 
nun nachgab, aber in Fontainebleau von neuem bie Zeit 
verfäumte, da er immer noch an der Spiße einer an: 
fehnlihen Truppenmacht binter der Loire oder feinem 
alten Plane getreu im öftlihen Franfreih bätte agiren 
fünnen, 

Der Schluß des Werks gewährt in wenigen groß— 
artigen Zügen eine fo volltommene Weberfiht über dem 
ganzen Krieg, daß wir ibn bier noch mittheilen zu 
müfen glauben: „Die Weltgefhichte bat kein Beiſpiel 
aufzumeifen, wo ein großer, auf Tod und Leben gefübr: 
ter Kampf eine mildere Beendigung fand. Man for: 
derte weder Kontributionen, noch nahm man die in Paris 
aufgebäuften und aus andern Hauptftädten hinüberge— 
führten Kunjtichage zurüd. Bon einzeinen Mächten wurde 
fogar ein bedeutender Theil der genommenen Kanonen 
aurüdgegeben und die große Maſſe der Gefangenen frei 
gelaſſen. Abgeſehen davon, daß Franfreich größer blieb, 
als jeder einzelne der verbündeten Staaten, und daf die 
unterdrüdten, gequaälten und innerlich zerfleiihten Völfer 
ihre Genugthuung nur in dem Vergeſſen des Geſchehe— 
nen finden mußten, begnügte man fich auch nod mit der 
Entthronung Napoleons. Anſtatt die Elemente, aus 
denen feine frühere Macht beftand, zu zertrümmern, 
gab man Franfreih die alten Friegsgewohnten Schaaren 
aus der Gefangenihaft zurück und überlieferte ihm 
dadurch felbit die künftige Waffe, mit welcher er noch— 
mals Europa bis in feine tiefften Wurzeln zu erfchüttern 
vermochte, Es iſt daher nicht zu verheblen, daß der 
Miefengeift, welcher Napoleon niederwarf, nicht mehr in 
den Bedingungen, des Friedens wicder zu finden war, 
Das Erbtheil, welches aber für die Kriegführung felbit 
aus diefem Kampfe zurüdgeblieben ift, gehört der Ge: 
ſchichte an und wird ftets als ein Maaßſtab der Leiftuns 
gen jener großen Zeit der Nachwelt verbleiben.“ 

Schluß folgt.) 
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Kriegsgefdichte. 


Geſchichte des Feldzugs von 1814 in dem öftlichen 
und nörblihen Franfreih bis zur Einnahme 
von Paris, ald Beitrag zur neueren Kriegs— 
geihichte. Dritter Theil in zwei Abtheilungen, 
Mit Planen. Berlin, Pofen und Bromberg, 
Mittler, 1843. 


Schluß.) 


„an biefem Sinne die Greigniffe de3 Feldzugs von 
1814 aufgefaßt, bieten fi unferm inneren Blicke drei 
entfcheidende Wendepunfte diefes großartigen Kampfes 
dar. Wir fehen die Einleitung des Feldsugs anf Na: 
poleons Seite mißglückt und dagegen auf alliirter Seite, 
ungeachtet der nicht zu billigenden erften Anlagen zur 
Eröffnung bes Krieges, die Operationen dennoch durd 
Blüchers entfcheidendes Handeln bei Brienne gelingen 
und Napoleon durch die Schlacht von 2a Nothiere an 
den fih vor ihm eröffnenden Abgrund geworfen. Der 
für Napoleon günftige Wendepuntt dieies Kampfes trat 
nun dadurch ein, daß man den errungenen Sieg durch 
feine Verfolgung enticheidend machte, und dagegen durch 
das unzufammenhängende Vordringen der alliirten Heere 
längs der Marne und Seine dem franzöfiiben Kaifer 
die Gelegenheit bot, feine verzweifelte Lage wieder ber: 
zuſtellen. Vermochte es Napoleon, den Sieg über die 
einzelnen Korps der ichlefiihen Armee auf das Aeußerſte 
zu verfolgen, anftatt fich der Hauptarmee in der Front 
entgegen zu werfen, fo bleibt es wenigitend in Frage 
geftellt, ob für ihm die eingetretenen Glüdsmomente 
niht von der Art waren, daß durch fie feiner ganzen 
Sriegslage ein Umſchwung gegeben werden konnte. Der 
feste und entfcheidendfte Wendepunft dieſes Kampfes 
trat nun aber, nachdem fich die Hauptarmee mit dem 
ſchleſiſchen Heere wiederum vereinigt hatte, bei Troyes 


ein. Es zeigte fi, daß die erlittenen, partiellen Unfälle 
eine ſolche Verkennung der eigenen Kriegslage bei ben 
Alliirten berbeiführte, daß man auf Seiten der Haupts 
armee fih zu feiner Schlacht entichliefen fonnte, viel: 
mehr für nöthig fand, den Rückzug gegen den Rhein 
anzutreten. Der Abmarih Blüchers gegen die Marne 
und die Bedrohung von Paris entichied jedoch die Kriſis 
diefes Feldzuges und führte die Beendigung deſſelben 
durch die allmalige Sertrüämmerung der feindlihen Maffen 
in ben Kämpfen an der Aisne, bei Laon und an der 
Aube herbei. Napoleon, durch die ihm nunmehr beiges 
braten, tödtlihen Stöße die Zahl und Kräfte feiner 
Truppen erichöpft ſehend, verlor nun die bisher noch 
immer gezeigte, befonnene Haltung und beichloß, fein 
ganzes Geſchick einem Wagniſſe anzuvertrauen. Der 
Febltoß über St. Dizier gegen die Verbindungslinie 
der alliirten Hauptarmee und vornämlich das hartnädige 
Beharren bierbei zogen feinen Sturz nah ſich. Wenn 
es nun die Aufgabe war, die Leitung der Maffen nach 
dem jedesmaligen Erkennen der Kiriegslage in den bier 
bezeichneten drei Hauptabihnitten des Feldyuges darzu— 
legen, fo geſchah dieß mehr, um die in damaliger Zeit 
berrfchenden Anfichten und Motive aufjubewahren, ald 
dadurch andeuten zu wollen, daß in zufünftigen Kriegen 
biernah zu handeln feyn dürfte. Mbgefeben von der 
Unvolllommenheit, womit die Zeitung der Operationen 
felbjt dargelegt wurde, wird aber aucd jeder Krieg feine 
eigenthbümlihe Art, ihn zu führen und zu beendigen, 
behalten. Nur dad kann man der Napoleonifchen Kriegs 
führung, fo wie der ihr in den Jahren 1813, 1814 und 
1815 entgegengeftellten nicht vorenthalten, daß fie mit 
mehr oder minder Gluͤck dahin firebte, die Enticheidung 
des Kampfes in großen Schlägen zu concentriren und 
die Beendigung des Krieges felbft in einem Feldzuge 
oder doch in möglichit Fürzefter Frist herbeizuführen. Um 
aber ein fo großartiges Mefultat zu erringen, ift das 
Zufammenfaflen aller geiftigen, materiellen und phyſiſchen 
Kräfte eines Volkes für einen großen Kriegszweck und 
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die Zeitung derfelben auf dem Ehtſcheidungspunkt erfor: 
derlih. Preußen, der kleinſte unter den mächtigen, 
alliirten Staaten, erfannte dieß am tiefften. Seine 
nah Beendigung diefer denfwürdigen Kriege durchge— 
führte Landwehr: Verfafung ift aus dem Gedanfen der 
Eoneentrirung aller Kräfte für einen gemeinfamen, hohen 
Kriegszweck hervorgegangen. Nur auf diefem Mege 
war es auch möglih, den Großmachten Europa’s ferner 
anzuhören, fo wie einen Einfluß auf das Weltgeſchick 
ſich zu fihern.“ 


Humorififche Fiteratur. 


Das Buch von der Nafe. Humoriſtiſche Abhand- 
lungen für Jedermann und — jede Frau, Mit 
einem Titelfupfer. Leipzig, Jackowitz, 1843, 


Ein Buch zum Lachen, obne viel poetifhen Werth, 
aber mit fehr guter Laune geichrieben. Schon das Titel: 
Iupfer mit feinen vielen Karifaturnaien (morunter auch 
ein frappantes Gefiht mit zwei Nafen), muß Jeden 
erbeitern. 

Die Nafe felbft wird redend eingeführt: „Meine 
Nachbarn find ganz vortrefflihe Leute. Det Eine, ein 
tiefdentender Mann, ſcheint zu der philofophifhen Sefte 
gu gehören; in feinem Leben bat er noch nicht herzlich 
gelacht, noch nie geweint; auch der ſchnellſte Glückswechſel 
benimmt ihm feine ftille rubige Miene nicht; er bezeigt 
einen erhabenen Stolz, deffen er auch würdig if. Ich 
Habe von meinem Dafeyn an mac deffen Höhe empor: 
geftrebt, Die ich aber nie erreichen werde. Mäcft ihm 
wohnen zwei der freundlichſten Seelen von der Welt; 
von meiner Kindheit an haben fie als gütige Schußengel 
über mich gewacht, und ftößt mir jeßt noch ein Unglück 
su, fo beweinen fie mih, wie eine Mutter ihr Kind 
beweint. Ferner habe ich zwei Swillingsbrüder zu Nach⸗ 
barn, die noch fein lebendiges Geihöpf beleidigt haben. 
Dafür genießen fie aber das ſüße Glück, von Taufenden 
und Zaufenden geliebt und gefüßt zu werden, Könige 
und Hirten machen ihnen Kareffen und füffen fie mit 
gleiher Inbrunſt. Mein letzter Nachbar ift aber nicht 
immer fo galant, Zuweilen wobl ift er freundlih und 
lacht aus vollem Herzen, ſehr oft aber auch aus Scha⸗ 
denfreude. Er bat ſchon viel Böſes in der Welt geftiftet; 
ber Geiz, der leidige Geiz ift fein Beherrſcher; das 
Megiiter feiner Einnahme bat gegen das feiner Ausgabe 
gar fein Verhaͤltniß mehr. Fleifig ift er, das muß 
man geftehen, und die große Familie, die er zu ernähren 
bat, ernährt er recht gut; dabei ift er aber ein wenig 


zu begierig, und, ohne Müdfiht auf die Geſchenke, 
welche ich ihm in meiner Jugend in fo reihem Manfe 
zufließen ließ, raubt er mir fo manches Gut aleich ſam 
vor der Naſe weg, und iſt dabei ſo mürriſch, daß — — 
Doch ihm ſey vergeben, er iſt mein Nachbar und ver: 
dient Nachſicht. Güter und Ehre habe ich in Ueberfluß; 
aus weit entfernten Ländern und Welttheilen fommen 
Schiffe für mic, befrachtet, und in mancherlei Fabrifen 
arbeiten taufend Hände auf meine Rechnung. Wenn ich 
die Hand abzöge und die Waare auffündete, fo würden 
viele der größten Handlungshäufer zu zablen aufhören 
müfen. An Ehre bin ich nicht weniger reich; bei jeder 
Feierlichfeit gehe ich Kaifern und Königen vor, ja ih 
mache ihnen Geſchenke, die fie auch willig annehmen 
und nicht fo leicht jemand Anderem überlafen, fondern 
in ihre eigene bobe Verwahrung nehmen. Wo ich mich 
binwende, folgt mir Jedermann nad, Im Kriege gehe 
ih dem Fußvolfe vor und bei der Meiterei bin ich zu 
Pferde. Auf meinen Zug kommt es bei Gewinnung 
einer Schlacht hauptfählih an; fobald ih mid vom 
Feinde abwende, fobald iſt Ales verloren; alles Rufen 
und Drohen der Generale ift vergeblich; man folgt mir 
und nimmt die Flucht. In allen heimlichen und oͤffent⸗ 
lichen Sitzungen bin ich zugegen, von der hohen Cabi— 
netsconferenz bis zur buͤrgerlichen Rathsverſammlung, 
und meine Stimme hoͤrt man ſehr oft. Erhebe ich fie 
zuweilen raſch von der Lunge, fo gewinnt fie jedem 
Beiſitzer eine höflihe Verbeugung ab ıc.” 

Recht gut iſt auch folgende Lobrede auf die Dofe: 
„Sep mir vor Allem gepriefen, Du Bewahrerin des 
heiligen Pulvers, welches dem Verlangen Faffung, dem 
Gelehrten Gedanten, dem Stolzen Herablafung, dem 
Feigen Muth, dem Fremden Delanntichaft, dem Redner 
Erholung, dem Schalt Vertrauen, dem Schein Würde, 
der Leerpeit Uniehen, der Prablerei Gewicht gibt! Sp 
mir gepriefen, Dofe, unter allen Geftalten, die finnige 
Künftler in Metall, Holz und Pappe Dir gaben; gepries 
fen mit allen den Sinnbildern, welche Wis, Eitelkeit, 
Erinnerung und Liebe zum Schmude Dir verliehen! 
Du bienft in den Händen eines vornehmen Witzlings 
zur Unterftüßung eines feichten Wortfpiels, und in der 
Hand ded Tagelöhners zur Ausfüllung der bedungenen 
Arbeitsftunden. Langſam, mit verfinfterten Augenbrauen 
und gefalteter Stirne öffnet Dich der Nichter bei Aus— 
fertigung eines Urtheils; bedaͤchtig, mit emporgegogener 
Unterlippe, das Haupt wiegend, klopft am Kranfenbette 
ber Arzt auf Die, um den Umftehenden das Schwierige 
des Falles und die Wichtigkeit feines Rathes bemerkbar 
zu machen. Minutenlang bat der Denter feine Finger 
wie ein Fuchseiſen in Dich geſenkt, ehe er fie, die Augen 
nad der Dede gewandt, tiefeingiehend an das Organ des 
Geruchs bringt. Schnell öffnet Dich der um einen Reim 
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verlegene Dichter und achtet nicht, daß Dein Inhalt 
vergeudet wird, Did dreht, die Blicke ſchief nah der 
Seite gerichtet, die Lippen aufgeworfen, der hohe Gön— 
ner in den Händen, wenn ein untertbänigit Bittenber, 
oder ein Buchhändler, wenn ein armer Schriftiteller 
mit einem Manuferipte vor ibm jtebt. Der Näſcher 
und ber Geizige, fo fehr fie Di achten, tragen Did 
felten oder nie bei ſich, ſehen Di aber bei Befannten 
und Freunden um fo lieber, Du fnüpfft Unterbaltungen 
an und bricft fie ab. Du dienft zur Entpfehlung und 
sur Entfhuldigung. Du machſt den Eingang in man: 
ches intereffante Geſpraͤch. Du vereint ftreitende Par: 
teien und läffeft e3 dabei am Meiften über Di geben. 
Du fürzeft der Langenweile die Zeit, und verlängert 
dem Spieler die Ueberlegung. Durch die Gemälde, die 
Die zieren, biſt Du das Mittel, Moral, Politik, Ger 
ſchichte, ſchoͤne Wiſſenſchaften und Bildung bis in die 
niebrigfte Volfsklafe zu verbreiten und Vaterlandsliebe 
zu erweden. Du bringt Leben, wenn auch nur durch 
Unnehmen, Vermweigern und Niefen, in die ledernite 
Geſellſchaft. Du bift das Hülfsmittel fo manchen feichten 
Kopfes, der den Nachſatz oder den Beweis ſchuldig bleis 
ben muß. Du bift der Schild, hinter den fih das 
Lächeln des Satyriters verftedt, Nah Deinem Werthe, 
nah Deinem Aeußern beurtheilt man, oft wohl zu vor: 
ſchnell, Deinen Befiger, feinen Geſchmack, fein Hand: 
wert, fein Xreiben, feinen Charakter, feine politifhe 
Meinung. Du bift im bürgerlihen Leben mehr, als 
man glaubt.” 

Unter den manderlei Schnupftabaks-Aneldoten ift 
folgende beſonders Inftig: „Im Jahr 1788, als die 
Nuth'ſche Schaufpielergefelihaft noch in den vereinigten 
Niederlanden herumzog und unter anderen großen Stüden 
auch den Hamlet aufführte, fügte es fih, daß als man 
anfangen wollte, die Perfon, welche die Rolle des Geiftes 
Kbernommen hatte, plößlic erfranfte. Der Direktor 
befann ſich nicht lange und rief einen an der Straße 
ftebenden Invaliden. Gegen das Verſprechen eines 
Schillings übernahm der Soldat die Rolle, nachdem der 
Direktor ihm bedeutet hatte, auf ein gegebened Zeichen 
anf die Scene zu marfhiren und alle die Mandvres 
nachzumachen, die ihm der Direktor hinter der Eouliffe 
vormachen würde. Da er fhon ſchwarze Kamafhen ans 
batte, fo fchlug man ihm nur noch ein Betttuch um, 
pinfelte ihm das Gefiht weiß und ftülpte einen Helm 
auf feinen Kopf, und fertig war der Geift, Alles, was 
er zu reden hatte, wurde von einem Afteur hinter der 
Eouliffe geleien, und der Holländer machte es nach feiner 
Sache fo ziemlich, bie zum Schluß der Nede: „Leb wohl! 
Leb wohl! Leb wohl! Sohn, gedenfe meiner!“ Der 
Direktor, welder ſtark Tabak ſchnupfte, vergaß fih und 
nahm eine Prife. Der Soldat, in der feiten Meinung, 


er muͤſſe dieß getreu fo nachmachen, griff auch in die 
Taſche, holte feine Dofe hervor und ſchnupfte aud gang 
bedächtig feinen Tabak in die Nafe, Dieß verurfachte 
ein allgemeines Klatſchen und Bravorufen.” 


Ueber das Niefen wird auch viel Unterhaltendes 
gelagt. Belonders gut ift die Zufammenftellung der 
mothiſchen Erflärungen dieſes organifchen Phänomens: 
„Lieblich dichtete die Mythologie, Prometheus habe einem 
noch leblofen Menſchen, da er ihm ſchuf, eine Flaſche 
mit Sonnenſtrahlen unter die Naſe gehalten. Leben 
und Warme ſey nun in alle Glieder, Nerven und Fibern 
gedrungen und ein ſtarkes Nieſen das erſte Zeichen des 
Lebens geweſen. Voll Freude über das gelungene Wert 
habe Prometheus dem Menſchen Glück gewünfht, und 
biefer hätte aus Dankbarkeit diefe Gewohnheit auf bie 
Nachwelt gebracht. — Die Rabbinen fabelten: Gott babe 
die Einrichtung getroffen, daf der Menſch nur einmal 
in feinem Leben niefen und dann fterben folle. Der 
Patriarch Jacob betete zu Gott um Abänderung diefes 
harten Gefeßed. Er nieste, und — farb nicht! Und 
von diefer Zeit an, meinten fie, fey ed natürlich geweien, 
bie Formel: Wohl befomm’s! einzuführen.” 


Dann folgen die Scherze über große und Heine 
Nafen. Von deu allbefannten Hyperbeln Haugs auf 
Wahls große Nafe werben nur wenige mitgetheilt, dager 
gen mehrere zu bderem Ergänzung, ganz in derfelben 
Manier, hinzugefügt, 3. B. 


Die Beobachtungsreiſe. 


Ich ging als Meiner Knabe 
Die Nafe ganz zu fehen aus, 
Und fam erftaunt am Gtabe 
As Greis davon nah Haut, 


Fütterung. 


Prifen nimmt fie centnerweis 
Und erhbht ben Tabalspreis. 


Das Aſpl. 


Baht 
Stahl: 
Er ſplelte drauf Verſtecken, 
Der Boͤſewicht! 
Man konnt' ihm nicht entbecken, 
Man ſah ihn vor der Naſe nicht. 


Un Babl. 


D unermeßlih groß ift Deine Naſ'; ich wette, 
Es fehlte an Papier zur Silhouette! 


Der unbequeme Gartengaft. 


Tritt Wahl hier an ein Blumenbeet, 
Sind alle Blumen, bie ba blühen, 
Geruchlos: feine Naf' verfteht, 
Die Düfte ſaͤmmtlich einzuziehen. 


Es folgen num noch Kapitel von der Naſenphyſiog— 
nomif, von den mannigfaltigen Zeiden ber Nafe, Brillen: 
tragen, Nafenabfdmeiden ıc., vom Nafenbefommen (durch 
die Vorgefegten), und endlich eine Menge Spridhwörter. 

Für eine zweite Auflage wollen wir dem Verfaſſer 
noch einige Notizen geben. Zuerſt über das Niefen. 
Bei den alten Verfern galt das Niefen für einen Sieg 
des guten Princips über das böfe, gleichſam für ein 
inwendiges Gewitter, gleihwie wenn ber gute Gott 
Drmuzd den böfen Ahriman befiegt, Blitz, Donner und 
Regen am Himmel entjteben. Zendaveſta von Kleuder 
11. ©, 170. Unter den Mährchen der 1001 Nacht kommt 
auch eins vom lahmen Schulmeifter vor, der feinen 
Schülern befiehlt, fih einer an dem andern in einen 
Brunnen binabzulaffen, worauf er felber als der legte 
fih anhängt und Waller fhöpft. Da muß er niefen und 
fämmtlihe Schüler freugen die Arme auf der Bruft und 
rufen Gorthelf, wobei fie natürlih einander los lafen 
und alle über einander purzeln, der Schulmeifter zu 
unterft. Eine noch fomifhere Scene kam vor in einem 
Klinitum, als die MWeibsperfonen, welche dafelbit ihre 
Geburt erwarteten, die Zimmer eines eben verftorbenen 
berühmten Profeffors walhen mußten und durd den feit 
Sahrzehnten den Boden bededenden Schnupitabatitaub 
zu unerhörlihem Niefen gezwungen waren. Hier wären 
auch bie beiden Juden zu erwähnen, die zur Strafe 
eines Betrugs mit den Bärten zufammengebunden wur: 
den, nachdem man ihnen ftarfen Schnupftabat gegeben. 
Ferner die Jagdanekdote von einem jebt verftorbenen 
Forftmeifter, deffen Schwänfe denen von Mündhaufen 
nichts nachgeben, aber nie gedrudt worden find. Er 
erzählte, ein Wilderer habe, um felbjt feine Gefahr 
zu laufen, die Hafen mit Schnupftabaf gefangen, den 
er auf die Grenziteine geftreut habe. Die Hafen ſeyen 
nun gelommen, hätten gerochen und beim unaufbörlichen 
Nieſen fih den Kopf am Stein eingeftoßen. — In ber 
Geſchichte Kaifer Zuftinians IL. hat der Verfaffer zu 
erwähnen vergeffen, daß dieſer Kaifer, dem die Nafe 
war abgefchnitten worden, fo oft er nachher nieste, einen 
feiner Feinde binrichten ließ. 

Im Kapitel über die langen Nafen vermilfen wir 
die vielen Mähren, z. B. von der langnafigen Prin- 
zeſſin im Fortumat, von der fangnafigen Here Jaga 
Baba der Rufen (das Urbild liebefeindliher Tanten, 
denn fie verfolgt alle Liebenden), von der Bertha mit 
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der langen Nafe, von Migonnet, der dem Gefang einer 
unzähligen Menge von auf feiner Nafe fihenden Vögeln 
zubörte. Ferner Notizen über ältere Satiren, 5. B. die 
perfiichen auf den großnafigen Gelali, die franzöfiihen 
von Theodor Beza auf den rothnafigen Parifer Prafis 
denten; die vielen franzöfifhen Karifaturen auf bie 
großen Nafen der Minifter Argout und Perfi. — In 
der indifchen Sagenwelt kommen öfter Jungfrauen vor, 
die durch den Geruch von Blumen von Götterfindern 
Mütter werden. In der mordifhen Sage fommt bie 
Nielin Gridhr vor, die, wenn fie niest, Hagel und 
Ungemwitter von ſich gibt. Sogar nod der chriftliche 
Kirhenvater Lactanrius laͤßt die Engel aus der Nafe 
Gottes hervorgehen als deffen Athem. In der Legende 
kommen viele berühmte Nafen vor; die h. Ebba, die 
b. Eufebia, die Elarifinnen in Acre im Jahr 1291 
fhnitten fih die Naien ab, um ihre Keufchheit vor dem 
Feinde zu bewahren. Der h. Dunftan zwidte dem Teufel 
die Nafe ab. Des h. Januarius Statue zu Neapel 
wurde von den Sarayenen verftümmelt und die abge: 
fhlagene Nafe fiel ind Meer, fam aber immer in den 
Nepen der Fiſcher wieder mit herauf, bis man endlich 
in dem unſcheinbaren Stein die heilige Nafe entdedte 
und feierlibft am ihren Ort wieder anſetzte. Kaiſer 
Heinrih VII. hatte gefhworen, allen Einwohnern in 
Brescia die Nafen abihneiden zu laffen, erbarmte ſich 
aber, als er die Stadt einnabm und ließ nur die Sta: 
tuen entnafen. — In Italien fagt man von großnafigen 
Frauen fehr artig: fie find Kinder der Venus von Polis 
einello. Eine Satire auf Kleinnafige ſteht in Hoffmanns— 
waldaus und Andern deutfchen Gedichten IV. 235. Ein 
Kleinnafiger beneidete einen Andern, der von feinem 
Chef eine Nafe befommen hatte: o hätte ih doch auch 
eine fo große. In Riga nennt man einen aus dem 
Maffer der Düna vorftehbenden Stein die Nafe des Ger 
neral W., weil derfelbe einen Damm fo ungefchidt hatte 
aufführen laffen, daß ihn das Waller bald, bis auf jenen 
Stein, wieder einrif. — Ein großnafiger Klavierfpieler 
mettete mit einem Komponiften, er wolle alles fpielen, 
was jener auch noch fo funftreih Fomponiren würde, 
Da feßte jener ein Stück, in welchem der Spielende 
beide Hände unten in Baß und oben in Discant weit 
auseinander hatte, mitten aber ein gis angefchlagen 
werden mußte. Der Spieler ließ ſich dadurch aber nicht 
aus der Faſſung bringen, fondern tüpfte dag gis mit 
der Nafe. — In Paris eirenlirte vor einiger Zeit die 
Gasconnade, im Invalidenhauſe befinde fib ein alter 
Soldat, der fo zufammengebauen und geichoffen fen, daf 
nichts mehr von ihm übrig geblieben, als die Nafe, die 
nun auf SKoften des Vaterlandes mit Schnupftabaf ers 
näbrt werde, 
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Geſchichte. 

Von Fr. W. 
Unger. Erſter Theil. Urgeſchichte der deutſchen 
Volksvertretung und deren Entwicklung durch das 
Lehnweſen des Mittelalters. Hannover, in Kom⸗ 
miſſion bei Kius, 1844. 

Vor allem gibt der Verf. eine Ueberſicht der Werke 
und Abhandlungen, in denen die Gefchichte. der deutſchen 
Landſtände bisher erörtert worden ift. Die Anfichten über 
dieſe Geſchichte find aber fehr verfchieden. „Es herrſchen 
nämlich über dag Alter und den Urfprung der deutſchen 
Landftände fehr verfchiedene Meinungen, indem 1) die 
einen in ihnen nur eine den Beitumftänden nach ver— 
änderte Form ber altfränfifchen Provinzialverfammlungen 
erblidten, * während 2) andere bie Landftände für eine 
ganz neue Schöpfung halten, melde erſt nad dem Zeit: 
alter der Hobenftaufen ihren Anfang genommen habe. 
Bon den Anhängern diefer letztern Anficht wollen a) Man: 
che nur die Steuerbewilligungen als einzige Urfache zur 
Bildung der ftändifhen Korporationen gelten laffen, 
indem fie 1. entweder die Veränderungen und Bündniffe 
des 14ten Jahrhunderts als die Anfänge des ftändiihen 
Weſens bezeichnen, ** oder 2. nicht eher das Dafepn 
wahrer Landitände anerkennen, als in den dauernden 
Bündniffen des 15ten Jahrhunderts, *** b) Mande — 
und diefe Anſicht fheint gegenwärtig am meijten ver 
breitet zu ſeyn — nehmen eine allmählige Entwidelung 





* G. D. Strube de statuum provincialium origine, 
F. Mockeldey de ordinum provinciolium in Germania 


0, 
M, Frhr. v. Freiberg Geſchichte der bayriihen Landſtaͤnde. 
»#0C, G. Weber de vera ordinum provincislium epocha. 
v. Krenner Anleitung zur Kenntniß der bayrifhen Lands 
tane. 
vo Juſtus Möfer patriotifhe Phantafien, 4. No, 51. 
€, 52. Lang Prüfung bed Alters der deutſchen Landſtaͤnde. 


der lanbditändifhen Verfaſſung zugleih mit der Landes—⸗ 
hoheit an, fo daß Zeit und Urfachen der Entwidelung 
bei beiden ungefähr diefelben find, * Wie nahe dieſe 
biftorifhen Anſichten mit politifhen in Berührung fteben, 
liegt am Tage, Um nur von den Ertremen zu reden, 
fo muß derjenige, welcher die deutihen Landtage als 
eine Fortfeßung der fränfifhen Provinzialverfammlungen 
anfieht, es für fehr bedenklich halten, daß eine in der 
Natur der deutichen WVölfer gegründete Verfaſſung im 
neuefter Beit vielfach auf eine Weile umgeftaltet worden 
ſey, welche nidyt die Matur der Dinge, der Gang der 
Begebenheiten, fondern nur Theorien und Philofopheme 
zu gebieten fchienen. Dagegen werden die, welche die 
Steuerbewilligungen für den einzigen Entitehungsgrund 
der Landſtaͤnde halten, leicht zu der Anficht gelangen, 
daß die ftändifhen Mechte nur von der reichern und 
ftärfern Klaſſe des Volks erfauft oder ertrogt feyen, fie 
werden die Stände im der Form, in welcher fie bis zum 
Untergange des deutihen Reichs beftanden haben, und 
zum Theil noch beftehen, als eine Schöpfung des Feuba- 
lismus, der mittelalterlihen Barbarei betrachten, welche, 
weit entfernt, dem Intereſſe des Volks zu entſprechen, 
nur dem Eigennuhe bevorrechteter Klaffen und Vers 
fonen diene, ** Die Berührung hiſtoriſcher und poli⸗ 
tifcher Anſichten wurde Urfache, daß der Ausbruch der 
frangöfifben Mevolution aud in Deutichland eine große 
Anzahl Schriftfteller veranlaßte, ihre Aufmerkfamkeit 
der Gefchichte der Landitände zuzuwenden. Stephan 
Yütter, der Korpphäe der deuticen Yublieiften, und fein 
Schüler Hiberlin, der Osnabrückiſche advocatus palriae 


* Pütter vom Urfprunge ber Banbeöhoheit. Ihm folgt 
H. A. Zachariaͤ deutſches Staats- und Bundesrecht. 

(Gbttingen 48441. 8.) 1, 544. 

> Eine merfwärbige Daritellung in diefem Sinne enthält 
die ganz auf das große Publilum berechnete Swift: Die 
Bandftände im Bayern Was waren fie? Was find fie? 
Was wollen fie ſeyn? Ghne Drudort. 1808. 8.) Geite 
4417-128, befonders ©, 125, 124, 
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Juſtus Möfer, der befonnene Poſſe, der geifivolle Spittler 
traten in die Schranfen. In mehreren Ländern wurden 
die Iandftändifchen Freibriefe und andere wichtige Urkun— 
den gefammelt, und dem Publifum zugänglich gemacht. 
Hie und da erhoben fih innerhalb ber landitändifchen 
Korporationen Zwiftigfeiten und Bewegungen, melde 
biftorifche und publiciftifche Erörterungen veranlaßten. * 
In den öfterreihiihen Niederlanden brach fogar eine 
offene Mevolution aus, welche in ganz anderm Sinne, 
als die franzoͤſiſche, auf die Erhaltung der bisherigen 
ftändifhen Verfafung gegen die Meformationspläne Jo: 
ſephs 11. gerichtet war.” ** Geit dem Sturze Napoleond 
bat fih nun die Nachfrage nach ftandifhen Vertretungen 
bekanntlich noch ungeheuer vermehrt, 

Hier, wo es zumächft nur auf bie erften Anfänge 
des frändifhen Weſens in Deutichland anfommt, wird 
nachgemwiefen, daß allerdings ein ununterbrochner Faden 
durch die verfchiedenen Formen der Wolfsvertretung in 
ber deutfchen Gefchichte fortläuft. Waren aud die älte- 
fen Volksverſammlungen der Allodialbeſitzer etwas anderes 
als die fpätern Hoftage der ritterliben Vaſallen, und 
dieſe wieder etwas anderes, als die noch fpätern teuer: 
bewilligenden Ständeverfammlungen von Prälaten, Mit: 
tern und Bürgern, und diefe wieder etwas anderes als 
die neuern Pairs- und Deputirtenfammern, fo fehte doch 
jedes dieſer Inſtitute nur das ältere fort und befriedigte 
das uralte und umabweislihe Bedürfnif in einer neuen 
Weiſe. 

Wie aus der Volksverſammlung der ariſtokratiſche 
Hoftag hervorging, ift leicht zu erflären. Die alte Bauern: 
freiheit warde durch das kriegeriihe Gefolge des Königs 
allmählig ausgerottet. Niemand durfte mehr freies Eigen 
haben, alles Gut mußte vom Herren zu Lehn genommen 
werben. Da mußte fih au die Vollsverfammlung in 
eine Korporationdverfammlung der Lehnsträger verwan— 
dein. In dieier Epoche fchieden ſich auch die Geiftlichen, 
die früher der Volfsverfammlung angewohnt hatten, als 
befondere Korporation aus und bielten eigene Berfamm: 
lungen. Ein dritter Stand aber, der bürgerliche, bildete 
fi erft allmählig zwiſchen ben beiden andern hervor, in 
den Niederlanden fichneller, als anderwärts, 

Den Uebergang nun von dem ritterlihen Hoftagen 
zu den Lanbdftänden, d. b. zur Vertretung der drei Stände 
tft, wie der Verf, in einer ſehr verdienftlihen Erörterung 
darthut, nicht ſprungweiſe geſchehen in Folge eines augen: 
blielihen Steuerbebürfnifles, zu deſſen Befriedigung 
man neben den Mittern den Klerus und die Bürger zu 
bewegen fuchen mußte, fondern er erfcheint auf ganz 


*» 3. B. die Angelegenheit bed Hofrichters und Landraths 
v. Berlepſch in Hannover. 

“e W, U. Arendt bie brabantifche Revolution 1789-1790, 
in v. Raumer bifter. Taſchenbuch. 1845. No, 5. ©. 259-412, 


legale Weiſe vermittelt durch bie Landtädinge, die fich 
entfprebend den alten Grafendingen, neben den Hoftagen 
erhalten hatten, wie die Grafendinge ehemals neben ben 
Maifeldern. Zenahdem die neuen fürjtlichen Territorien 
mehr den Charakter eines Königreichs, der Hof des 
Gebieterd mehr den eines Königshofes hatte, oder aber 
der beicheidenere Charakter einer Sraffhaft vormwaltete, 
bildeten fih auch die neuen Zandtage mehr in der Weife 
der Hoftage oder ber Grafendinge aus, „Wir finden nach 
der Auflöfung der Herzogthümer in mehreren folder 
Länder Volksverſammlungen unter der Bezeichnung; 
Placita, Zanddinge, Landtage, Landtädinge, Landgerichte 
u. dergl., welche offenbar als oberjte Gerichte des Landes 
auftraten, von denen aber häufig fehr ſchwer zu fagen 
ift, in welcher Beziehung fie zu der ältern Gerichtävers 
faffung ſtanden. Der Schwabenfpiegel ſpricht von ihnen 
in einer Weife, welche feinem Zweifel Raum läßt, daß 
er wahre Grafendinge im Sinne hat. „Wir gebieten bei 
unfrer Gewalt — fo heißt ed mit den Worten irgend 
eines kaiſerlichen Geſetzes — allen Herrn, die Landtages 
ding follen Gebieten auf dem Lande, daß fie es dreimal 
halten in dem Jahre; und ſtaͤnde das Land fo unfriedlich 
und fo übel, fo mag man ed gebieten mit Necht um 
zwei Monate. Alle die, welche in feinem Gerichte ſitzen, 
follen fein Zandtageding beſuchen, welche Güter in feinem 
Gerichte haben, oder mit Haufe in feinem Gerichte figen, 
fofern fie zu ihren Tagen gefommen find, zu 24 Jahren.” 
Der Unterſchied zwifhen einem Hoftage und einem Lands 
tading fcheint hiernach darin zu liegen, daß jener nur 
von denen beiucht werden muß, welde Städte oder Burs 
gen haben, alfo von den Großen des Landes, das Lande 
täding dagegen von jedem freien Grundbefiger. Ferner 
fheint es den Zandtädingen eigenthümlich zu fepn, da 
fie gleih den alten Grafendingen dreimal im Jahre ges 
halten wurden. Selbit die Beitimmung, daß diefe Zahl 
verdoppelt werben könne, wenn ber Friede des Landes 
es erheifche, gehört fchon den älteften füddeutfchen Volks: 
rehten an. Die Hoftage dagegen wurben entweder im 
den zur Abhaltung der alten fränfifhen Reichsverſamm— 
lung üblichen Zeiten, oder an ben großen Fefttagen, an 
den Eonnenwenden gehalten.” 

Wie mannigfach verfhieden fib num auch die neuen 
Landſtaͤnde geftalteten, fo blieb doch immer fo viel vom 
Eharafter der Landtädinge in ibnen, daß fie niemals 
ausſchließlich als befondere ariftofratifhe Körper angeichen 
wurden, fondern immer nur gleich einer wahren Volks— 
verfammlung bas Land im Wilgemeinen vertreten follten. 
„Es ift in den meiften Fällen nicht möglich, die Beſchaf— 
fenheit der Berfammlungen in Ddiefer Zeit genau zu ers 
kennen, Aber häufig feben wir wenigftens fo viel mit 
Beſtimmtheit, dab nicht der privilegirte Stand allein, 
fondern auch andere außer bemfelben an den Verhandlungen 
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Theil nahmen, und zwar dann, wenn die Prälaten zuge: 
zogen wurden, eben fowohl die gemeine Geiftlichkeit, als 
das gemeine Voll, Herzog Mudolf IV. von Defterreich 
bielt 3. B. im J. 1359 ein gemeines und offenes Geſpräch 
mit allen Zandherrn, Nittern und Knechten zu Oeſterreich, 
die dazu gehörten und zu rechten Zeiten gerufen wurden, 
und an welchem Theil nahmen „alle geiftlihen und, welt: 
lichen Fürften, Praälaten und Pfarrer, Landherrn, Ritter 
und Knechte, und alle andern feine getreuen gemeinlich 
in feinem Lande zu Defterreih.“ Den Schiedsſpruch der 
Kirofer Stände vom J. 1363 zwiſchen Herzog Rudolf IV. 
von Defterreih und Margaretha Maultaih ertbeilte in 
ähnlicher Weife neben mehreren namentlich aufgeführten 
Derfonen von der Mitterfchaft und den Städten „die 
Landſchaft gemeiniglich, edel und nnedel, arın und reich, 
die zu der Herrfchaft Tirol gehören.” Die Markgrafen 
von Brandenburg ſchloſſen im J. 1280 einen Vertrag 
über eine Zandftener mit ihren Dienftmannen, Rittern, 
Knappen, Lehnleuten und allen Untergebenen. Noch im 
J. 1392 bewog Graf Klaus von Holftein die allgemeine 
Voltsverfammlung, das Fehderecht unter ben Bauern 
abzufhaffen, nachdem Kaifer Karl IV. bei feiner Anwe— 
fenheit in Zübet im 3. 1375 dieß vergebens zu erlangen 
gefucht Hatte. Auch bier waren alle Stände zugegen, 
Diefe und ähnliche Beiſpiele zeigen mindeitend, daß man 
fortfuhr, die Zandesverfammlungen ald Verfammlungen 
des ganzen Volks zu betrachten, gleichwie man die fräns 
fifhe Neichsverfammlung in alterer Zeit ald das Volt 
der Franken felbit angefehen hatte. In den Urfunden, 
welche nah Math der Mitterichaft abgefaßt find, werden 
fat immer neben den Zeugen noch andere gute, ehrbare 
2eute, boni et probi homines, in allgemeinen Ausdrüden 
ald gegenwärtig aufgeführt, und man darf wohl kaum 
zweifeln, daß bierunter, wenn nicht ausſchließlich, doch 
vorzugsweife jene übrige Menge, jenes Gefolge ber Mit: 
terfchaft gemeint if. Man darf aber auch nicht außer 
Acht laffen, daß unter gewiſſen Verhältniſſen fhon in 
diefer Periode großer Werth auf bie Städte gelegt wird, 
ja daß die Städte bie und da fchon fo neben den übrigen 
Ständen genannt werden, ald wenn fie einen regelmäßigen 
Beftandtheil der Verfammlungen ausmachten 1c.” 
Mithin wurde der Gedanke der allgemeinen Landes: 
vertretung im deutfchen Volke nie aufgegeben und wenn 
er, nach Auflöfung der alten Herzogthümer, in der neuen 
Form der Aſſociation verjüngt wurde, fo blieb ed doc 
immer der alte Gedanke. Gleichviel ob freie Männer unter 
Grafen und Herzogen fi verfammelten, um des Landes 
Wohl zu berathen, oder freigewordene Korporationen (die 
emancipirten Vafallen, die geiftlihen Immunitäten, die 
freien Städte) fih zu gleihem Zweck affociirten, immer 
war die Gefammtheit des Volks, waren die verfhiedenften 
Intereſſen des Landes zahlreich repräfentirt, Sowohl der 


Grundbefig, als die geiftige Bildung und Induftrie 
waren vertreten. 

In neuerer Zeit bat fih die Form wieder geändert, 
aber die Sache ift feine andere geworden. Die Vertretung 
nah Ständen und Korporationen ift mehr in den Hinz 
tergrund, bie nach der Kopfzabl der Bevölkerung mehr 
in den Vordergrund getreten. Natürlich, weil die Scheider 
wände zwifhen den Ständen mehr und mehr gefallen 
find. So ift denn der alte parlamentariihe Faden in 
Deutichland von des Tacitus Zeiten her eigentlich niemals 
abgeriffen; aber freilich ift er oft fehr dünne geworden, 
Die Einheit des deutſchen Reichs dauerte nicht lange, 
Die Auflöfung in Heine Territorien mußte auch den 
deutihen Parlamenten einen Fleinlichen Charakter ver: 
leihen. Die ewige Uneinigfeit der Deutfhen unter ein= 
ander, die Kirchentrennung, die Uebergriſſe Frankreichs 
feit dem "dreißigjäprigen Kriege, die Erfhlafung des 
Öffentlihen Geiftes, eine von allem Waterländifchen ſich 
abwendende Bildung und Literatur und der von Frank— 
reich ber eingeführte höfifhe Deipotismus mußte endlich 
auc das altehrmürdige Inftitut der deutfhen Landftände 
bis auf den Schatten vernichten. Wllein faum hatte 
Deutichland das franzöfiihe Joch abgeworfen und fich in 
ſich felbit wieder gefaßt, als auch in die ftändiihe Wer: 
tretung neues Leben Fam. Wir ſtehen jener Kataftrophe 
noch fo nahe und in Deutichland entwickeln fih alle Keime 
fo langfam, daß man fi kaum wundern darf, went 
nicht mehr in diefer Richtung geſchieht. 


Dichtkunſt. 

1) Elſäßiſche Neujahrsblätter für 1844. Im 
Verein mit ihren Freunden herausgegeben von 
Auguft Stöber und Friedrich Otte. Mit dem 
Porträt Arnolds, Berfaffers des Pfingſtmontags. 
Bafel, Schweighaufer, 1844. 

Wieder ein ſehr erfreuliches Lebenszeichen unfrer 
Eliäßer Dichter, die zwar dieffeitd des Rheins viele 
Freunde zählen, denen man aber nicht genug Theilnahme 
widmen kann, da fie unter nicht ganz günftigen Ver— 
bältniffen dennoh fo treu und glüdlic deutſchen Geift 
pflegen und deutfche Kunſt fortbilden. 

Das Kitelfupfer zeigt und die freundlichen Züge 
Arnolds, deſſen Zuftipiel „der Pfingftmontag” die popu= 
laͤrſte Dichtung im Elfaß geworden ift, und von dem 
bier auch eine kurze Biographie gegeben wird. Unter dem 
Gedichten diefer Sammlung zeichnen fih zunddit die 
von Adolf Stöber aud. So viel auch fhon von deutſchen 
Eichen gefungen ift, dürften doch gewiß wenig Lieber 
an innerer Wahrheit und einfaher Schönheit dem fol- 
genden von Stöber gleihfommen: 


— ad 


1834 


Der Eihwalb im Frühling. 
Schon bluͤht' es ringsum fort und fort, 
Nur an den Eichen ſah ich figen 
MNoch fetd die welten Blätterfpigen, 
Die ſchon im Herbft dahingedorrt. 


Kaum daß der Winterftärme Haft, 
Die au den Stämmen wild gerüttelt, 
Ein wenig Laub herasgefhättelt — 
Das meifte faß noch feft am ft. 


Doch nun ich wieberfomme heut — 
Wie ſteht fo friſch im Blaͤttertranze 
Der Wald Im aflergrüänften Glanze! 
Wie hat ſich alles ſchnell erneut! 


Was nicht dem rauhen Sturm gelang, 
Hat innre Beugetraft errungen: 

Es wich das bärre Raub bem jungen, 
Dem faftgefhwenten Rnospendrang. 


Ach! meines Voltes Freiheitsbaum, 

Wohl ſteht er noch nicht gruͤn und laubig! 
Des alten Blattwerts, duͤrr und ſtaubig, 
Iſt adgeftreift ein wenig taum! 


Dog Muth! ift auch gewichen nicht 


Geduld! dort hebt ſich's wieber! 
Die Sonne bricht hervor ; 

Befiegt fintt vor Ihr mieber 
Der trüse Nibelflor. 


Und 06 dem Haupt es taget, 

Mild glänzt des Himmels Blau, 
Empor nod freudig raget 

Der Väter Glaubensbau. 


Ein Bird der ew'gen Wahrheit; 
Auch bie ſteht felfenfeft, 
Und ihre reine Klarheit 
Sich nicht umdunteln laͤßt. 


Ob taͤglich Nebel mehre 

Des Aberglaubens Wahn, 
Und der Sophiſten Lehre, 

Sie bricht fih dennoch Bahn: 


Bas Zweifters Hände woben 
Durchblitzt des Glaubens Schein; 

Die Wahrheit firebt nah Oben, 
Dort fließt ihre Urauell rein, 


Verwandten Sinn bat auch ein gutes Lieb von 


Dem Sturm der Zeit, das längft Verborbne; Hagenbach: 


Herab muß fallen dad Erſtorbne, 
Wenn junge Kraft von innen bricht! 

Wir finden in der Sammlung auch das fchöne 
indifhe Mähren von der Touliefa, was auch Brodhaus 
der neuen Ausgabe feiner Maͤhrchenſammlung des So: 
madeva beigefügt bat, und worin fich die liebliche Mythe 
von Amor und Poche wiederholt; ferner in Profa ein 
MRüdblie auf die Graffchaft Pfirt, ihre Geſchichte und 
Sage von Auguft Stöber ; die Sagevom Bädermadhen 
in Sennheim von Karl Eichhorn ac. Unter dem Gedichten 
verfchiedener Verfaſſer ein gar ichönes und zeitgemäßed 
vom wadern Straßburger Dredslermeifter Daniel Hirtz: 

Das verhällte Münfter, 
Die Morgennebel ſchließen 

Dicht Straßburgs Muͤnſter ein, 
Den felserbauten Rieſen 

Umſtrahlt kein Sonnenſchein. 


Vergebens iſt mein Spaͤhen! 


Kreuz am Wege. 


„Reißt die Kreuze aus der Erbe, 


Herwegh. 


— „Das werden fie wehl blelben Tan.’ 


Rutber, 


Mich fol es freuen jedesmal 

Tritt mir auf meinen Wegen 

Auf Bergeshöh’, im Werd, im Thal 
Des Kreuzes Bild entgegen. 


Wo Kreuze ftehn, da flammt das Richt, 
Da laͤßt fih Hoffnung faſſen, 

Wo Kreuze ſtehn, da find wir nicht 
Vergeſſen, nicht verlaffen. 


Wo Kreuze find, wo Kreuze ſtehn, 
Da lann mein Fuß auch ſtehen, 

Und nah dem Stern, noch ungefehn, 
Durh Nacht und Duntel geben. 


Ich kenne doch den Dirt, 
Und tann es nicht erſehen 
Aufſtrebend fort und fort. 
Doch trogt er den Ortanen; 
Schlug ja die Wurzeln tief, 
Ein Zeuge kraͤft'ger Ahnen, 
Ein frommer Schenfungdtrief. 


Von dem berühmten glüdbaften Schiff, das ben 
Hirfebrei noh warm von Zürih nah Straßburg bradte, 
wird bier ein größeres Gediht von Balthafar Reber 
mitgetheilt. Endlich finden wir ein Meines Zuftipiel von 
MWilpelm von Eheyy. 


Verantwortlicher Redakteur: Dr. Wolfgang Menzel, 
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Aftsonomir. 


— ad Betrachtungen über die Anordnung des Sternfps 


ſtems. Ein Vortrag im wiffenfhaftlihen Vereine 
zu Berlin gehalten von J. F. Ende, Direktor 
ber f. Sternwarte, Berlin, Beffer, 1844. 


In diefem kurzen Vortrage iſt einer der wichtigften 
Gegenftände der Aftronomie abgehandelt. Bekanntlich 
glaubte man ehemals allgemein und glaubte die Mehr: 
beit wenigſtens noch bis vor dreihundert Jahren, daß 
die Erde feſt ſtehe. Nah Copernicus glaubte man nicht 
mehr, daß die Erde feititehe, aber nun um fo mehr, daf 
die Sonne feititebe, daß fie ein Firftern fey. Im dem 
Namen Firftern war fhon ber Glaube ausgedrüdt, daß 
alle Sterne unbeweglih feyen und nie ihren Ort ver: 
Ändern. Nun hat man aber nicht nur von der Sonne 
ermittelt, daß fie rotire und durch das Gegengewicht der 
Planeten irritirt, fchwanfe, und bat aus einer allge: 
meinen Analogie gefchlofen, daß Notation und Fortbe: 
wegung im Raum ungertrennlih fepen, fondern man 
bat aub an vielen Sternen eine Bewegung deutlich 
wahrgenommen. 


Das Gefeß, wornah die um fich ſelbſt vollenden 
oder rotirenden Himmelsförper — und daß die Sonne 
zotire, erfennt man an ihren Fleten — zugleih im 
Raum fortbewegt werben, erläutert Herr Ende (ber 
berühmte Entdeder des nah ibm genannten Kometen) 
durch folgendes anfhaulihe Beifpiel. „Man nehme einen 
fhmweren Körper, einen Stein oder eine Kugel, befeftige 
fie an einen Faden und fhwinge fih an dem Faden mit 
einiger Gefhwinbigkeit um den Kopf. Wenn die Ge: 
fhwindigfeit binlänglih groß ift, fo wird die Schwer: 
Fraft, welche fonft den Stein zur Erde zieht, aufgehoben. 


Montag, 6. Mai 1844. 





Der Kreis in mwelhem er fih um den Kopf bewegt, 
wird horizontal, und der Faden ſtark angelpannt, fo 
daß einige Kraft dazu gehört den Faden feit zu halten. 
Je ſchneller die Bewegung, defto ftärfer wird der Faden 
angefpannt, fo daß wenn der Faden nicht ftarf genug 
iſt, er zerreißt. In dem Augenblide wo er zerreißt oder 
losgelaffen wird, wird die Kugel immer, an welchen 
Punft fie ‚fih auch befinden mag, in gerader Richtung 
fortfliegen, und zwar in der, welche den Kreis, den bie 
Kugel vorher befchrieb, an dem Punkte berührt, wo die 
Kugel fih gerade befand. Diefe Theorie der Schleuder, 
weile in neuerer Zeit mit einigem Erfolge felbft als . 
Erfagmittel für das Pulver vorgefhlagen worden ift, 

gibt die unmittelbare Erklärung der Bewegungen im 
unferm Sonnenfpfteme. Die Kugel verfolgt von jedem 
Punkte aus, fobald ihre Bewegung frei wird, die be 
fimmte gerade Nihtung, welde fie aus dem Kreife 
entfernt; fie hat folglich überall die Tendenz in diefer 
Richtung fortzugeben, und wird nur durch den Faden 
daran gebindert, und gezwungen den Kreis zu befchreis 
ben. Diefe Tendenz von dem Kreife abzumeichen bringt 
die Spannung des Fadens bervor. Je größer die Echnel- 
ligfeit der Bewegung bei derfelben Länge des Fadens iſt, 
beito ftärfer wird der Faden geipannt; je länger der 
Faden deito fchneller muß die Bewegung ſeyn, went 
der Faden gefpannt bleiben foll; fo daß, wenn der Faden 
elaftifch ift, er mit einer fchnelleren Kreisbewegung fi 
verlängern wird, weil.feine Spannung zunimmt, und 
fo weit fib verlängern, bis feine Elafticität der jedes⸗ 
maligen Spannung das Gleichgewicht haͤlt. Iſt bie 
Bewegung langfamer, fo daß die Elafticität überwiegt, 
fo wird der Faden fih zufammenzieben, und der Kreis 
fleiner werben. Zwiſchen beiden Buftänden wird es einen 
Bebarrungsznftand geben, wo die laftieität genau fo 
groß ift, wie die Schnelligkeit der Bewegung, und bie 
Ränge des Fadens es erfordert, und wenn anch einige 
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Heine Schwankungen eintreten, fo. werden diefe ſich aus— 
gleihen, indem fie bald die Elaftieität etwas mehr an: 
fpannen, bald den Faden fih zufammenzieben laffen. 
Anfceinend wird die Kugel ftetig einen und denfelben 
Kreid verfolgen. Das was bier durch den Faden 
vorgejtellt wird, iſt die Kraft der Anziehung oder der 
Schwere; eine Kraft, die fih weiter nicht definiren laßt, 
deren Wirfung aber völlig vergleichbar ift mit dem Zuge, 
den man durch einen Faden ausübt, da fie auch immer 
in gerader Linie nah dem Anziehungspunfte bin wirkt. 
Den Drebpunft, um welchen der Körper fich ſchwingt, 
bildet der Gentralförper. Je gröfer die Maſſe deifelben, 
deſto ftärker feine Anziehung, fo wie eine beftimmte 
Geftigkeit der ſchwingenden Hand erfordert wird, wenn 
Alles unverändert feinen Lauf bebalten fol. Die Ela— 
flieität des Fadens endlih wird dargeftellt, durch die 
MVeränderlichkeit der Schwerkraft, wenn die Entfernung 
fih ändert; eine Veränderlichkeit die fo ift, daß in der 
doppelten Entfernung die Anziebung nur den vierten 
Theil, in der dreifahben nur den neunten Theil der 
Stärke bat, wie in der einfachen Entfernung. Wenn die 
Maſſe des Sentralförpers oder die Kraft der Anziehung, 
wenn der Halbmeſſer des Kreiſes, in welchem fih ein 
Planet bewegt, und wenn die Geichwindigfeit, mit der 
er in feinem Kreiſe fortgeht, das richtige Verbaltniß zu 
einander haben, fo bleibt alles ftabil, und Feine Schwan: 
tungen werden ausgeglichen dur die Verminderung der 
Schwerkraft bei vergrößerter Entfernung, während zu: 
gleih die Tendenz aus dem Kreife zu entfernen ſich 
ebenfalld vermindert, fobald der Halbmeſſer deffelben 
größer wird, umd daber auch eine geringere Kraft dazu 
gehört, den Körper feitzubalten, Diefes Spiel zweier 
fih ausgleihenden Kräfte finder überall im Sonnen: 
ſpſteme ftatt. Die Abplattung der Erde ift eine natür: 
liche Folge davon, weil im Aequator die Schwungfraft 
am ftärkften wirft, und ſonach der früher wahrſcheinlich 
nicht ganz fo ſtarre Erdförper bier etwas von der Kugel 
nach auswärts fih entfernen mußte, um die allzuftarke 
Schwungkraft fo viel zu vermindern, daß die Schwer: 
kraft in der größeren Entfernung ihr gleich käme. Die: 
felben Kräfte balten den Mond in feiner Bahn um die 
Erde, und die Erde felbit wird durch fie an die Sonne 
gefeffelt. — Gerade in der Möglichkeit, dab diefe beiden 
Kräfte, die Schwungfraft und die Anziehungskraft, ſich 
gegenfeitig ausgleichen, und dadurch das Gleichgewicht 
immer wiederberftellen, ift die Möglichleit begründet, 
daß ein Spitem, in welchem diefe beiden Kräfte wirken, 
ein beftebendes werden kann. Wo eine fortichreitende 
Bewegung ftattfindet, muß auch eine Anziehung gegen 
einen Eentralpunft eriftiren, damit die Körper verbuns 
den bleiben, Und wo eine Anziehung gegen einen Gen: 


tralpunft wahrgenommen wird, muß auch eine fort- 
fhreitende Bewegung, deren Richtung nicht nach dem 
Gentralpunft zugeht, gegeben fepn, damit nicht alles 
Ungezogene unmittelbar in eine Maſſe ſich vereinige. 
Darum fehen wir auch überall eine rotirende Bewegung 
mit einer fortichreitenden verbunden. Alle Planeten, 
auf deren DOberflähe wir Fleden bemerfen können, zeigen 
durch die veränderte Lage dieſer Flecken, das fie fih um 
eine Are drehen; dafelbe thun, fo viel wir bemerfen 
fünnen, die Monde und Trabanten. An ſich zwar iſt 
es nicht nothwendig, daf eine gleihförmige Kugel, ine 
dem fie fortgeitoßen wird, fich zugleich drehen muß. 
Wenn die Richtung des Stoßes genau durch den Mit: 
telpunft gebt, fo wird eine Drebung nicht erfolgen, 
wäbrend die Kugel fortgetricben wird, aber die geringfte 
Abweichung des Stoßes von diefer Nihtung, wird mit 
der fortichreitenden auch eine rotirende Bewegung her— 
vorbringen, Man fann 3. B., falld man die Hppothefe 
aufftellen will, daß durch einen und denfelben urfprüngs 
liben Stoß, die Erde zugleih ihre Gefhwindigfeit um 
die Sonne, und ihre Umdrehung um die Erdare erhal— 
ten babe, angeben, daß diefer Stoß etwa nur um den 
Ygoften Theil des Halbmeffers, oder um 5 Meilen, bei 
dem Mittelpunfte vorbeigegangen ſeyn muß, um beides 
zugleich zu bewirfen. Die geringften Störungen waͤh— 
rend des Laufes werden ahnliche Folgen haben. Ohne 
die Merbindung beider Bewegungen, einer rotirenden 
und fortichreitenden, kann nach unfern Morjtellungen 
ein ftabiles Gleichgewicht nicht jtattfinden, und bek 
diefem fortwäabrenden Zufammenbange beider Bewegungen, 
it es ung bei unferm Standpunfte unferer Kenntniffe 
nicht möglich, ein dauerndes Spitem anders zu fons 
ftruiren, als durch dieſes Zuſammenſeyn, fobald nämlich 
die Erfahrung zeigt, daß ein abfolut feiter Punft nirs 
gends gegeben iſt.“ 

Daß nun das Geſetz der Gravitation, wie es in 
unſerm Sonnenſyſtem herrſcht, auch in der ganzen übrigen 
Sternenwelt herrſcht, beweifen zundchft Die Doppelfterne, 
die man als zwei um einander rotirende Sonnen erfannt 
bat; und das beweifen ferner die Bewegungen und Orts— 
veränderungen, die man nach und nach an vielen einzel: 
nen Sternen entdeet bat und woraus man fogar auf 
einen Zufammendang und auf eine beftimmte Michtung 
der Bewegung des ganzen und fihtbaren Sternenhims 
mels bat fehliefen können. Der ältere Herſchel war der 
Erjte, der bereits den Punkt auszumitteln ſuchte, gegen 
den ſich die Firfterne am Himmel bewegen. „Er hatte 
nur die heiliten, am längiten und genaueften beobachteten 
Sterne benugen können, und den gefuchten Punft in 
dem Sternbilde des Herkules, in der Nähe von 2 ges 
funden. Neuerdings ift diefe Unterfuchung von Gauß 
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aufgenommen worden, der aus eim und fiebengig Ster: 
nen, die freilich erſt feit 80 Jabren aber fehr genau 
beobachtet warem, ebenfalls die Gegend des Himmels 
beftimmte, nah welcher hin die Sonne fih bewegen 
müßte, um den größten Theil der. Bewegungen. der 
Sterne zu erklären. Am ausfübrlibften bat Herr 
Prof. Argelander in Bonn diefen Gegenftand behandelt. 
Er bat zuerft alle Sterne, deren Bewegungen am merk: 
lihften waren, an der Zahl etwa 560, von Neuem be: 
ſtimmt, und mit ihrer Stellung vor 80 Jahren ver: 
glihen. Die 390 unter ihnen, welde die ſicherſten Er: 
mittelungen darboten, bat er dann in Bezug auf die 
vorgelegte Frage unterfucht, und merfwürdiger Weiſe 
ſtimmt der Punkt, den dieſe größere, Zahl von Sternen 
als den wahrſcheinlichſten erfennen läßt, * völlig mit dem 
überein, den Gauß aus einer fünfmal Fleineren fand, 
und ift zugleich ſehr nahe bei dem Punkte, den Herichel 
nad feinen fehr unvollftändigen Daten ermittelt hatte. 
Berückſichtigt man, daß die Bewegungen der Sterne 
immer Hein jind, höchſtens bei den ftärfften wenige 
Minuten in 80 Jahren betragen: daß alfo, wenn die 
Hypotheie der Sonnenbewegung nicht alles bei ihnen 
erklärt, ein Theil des Unterfchiedes auf die Mangel 
der Beobachtungen fällt, die um fo ftärfer hervortreten, 
je geringjügiger der ganze zu beftimmende Betrag iſt: 
und erwägt man, daß trog dem, drei verfhiedene Unter: 
fuhungen, von drei verfhiedenen Gelehrten, nah ganz: 
lich verfbiedenen Methoden gefüßrt, und auf eben fo 
ſehr der Zahl und der Güte nad verichiedene Daten 
gegründer, alle drei nahe denfelben Punkt in dem Stern: 
bilde des Herkules angeben; fo erhält die Hopotheſe, 
daß wirklich unfere Sonne fih auf diefen Punkt zu be: 
wegt, eınen hohen Grad von Wahrſcheinlichteit.“ 





Argelander's Abhandlung Über die eigene Bewegung 
des Sonnenſyſtems, Memoiren ber Petersburger Atademie 
Xp. II. enthaͤlt die erflen Angaben, Verbeſſert finden ſich 
biefe in Schumacher's Aftr. Nachr. Nr. 565, wo Argelander 
ben Puntt, auf welchen das Gonnenfoftem zugeht, atıs 
nimmt in 259° 52° gerader Auffteiaung und 529 29° nörbds 
finder Abweichung. Die Beblergrenzen bei beiden Zahlen 
find etwa 2 bis 5 Grade, Später in Schumacher's Aſtr. 
Nacdır. Nr. 398 finder Argelander mit Zuziehung von 
Lundahl's Unterfuhungen benfelden Puntt in 2570 54 
gerader Aufiteigung und 29° 49* ubrdl. Abweichung. 


Werke über Atlghaniſtan. 


1) Tagebud während des Keldzuges in Afghaniftan 
1838 — 1839. Bon Phil. d'Ormieux v. Streng. 
Aus der englifhen Driginalhandfhrift von Dr. 
Terfchfe und Dr. Zober. Mit 4 Lithographien. 
Stralſund, Löffler, 1844. 


Der Verfaſſer ift 1807 in Indien geboren, aber 
der Sohn eines Deutfhen, des Major von Streng, der 
am Ende des vorigen Jahrhunderts in ſchwediſchem 
Dienft zu Stralfund in Garnifon lag. Der Sohn er: 
neuerte die Verbindung mit Deutihland durh einem 
Beſuch im Jahr 1837 in Stralfund, mo er mit dent 
vielfah für Vaterlandskunde thätigen Profeſſor Zober 
näber bekannt wurde, durch deffen Vermittlung nun 
das intereffante Tagebuh im Drud erfheint. Es ift 
nicht englifch erfhienen, fondern aus dem Manufeript 
überfegt. ” s 


Streng begleitete den fiegreihen Zug der Engländer 
nah Kabul in den Jahren 1838 und 1839 ald Offizier 
und Dolmetfher, und ſchrieb alle Tage das Erlebte 
nieder. Für die Geographie ift die genaue Bezeihnung 
des langen Meifewegs von großem Werthe. Geſchicht⸗ 
lihes Intereffe bietet der Anfang des Zuges nur wenig 
dar. Der Befuch bei Rundſchit Singh iſt die einzige 
glänzende Parthie. Merkwürdig ift der Charakter ſo 
mancher Gegend, welche die Armee durchzog. Das 
Wuͤſte, Dede, Baumloſe kehrte ſehr oft wieder; frucht⸗ 
bare und paradieſiſche Landſchaften kommen weit ſeltner 
vor. Einmal wurde der Reiſende durch ein weit aus— 
gedehntes Feld vol Hyacinthen uͤberraſcht, die im der 
Sonne wie Gold flimmerten und von unbefchreiblider 
Pracht waren. Auch die Bevölterung bot meift einen 
unbeimlihen Anblick dar, und wenn fie fih auch zu 
frieblihem Verkehr herbeiließ, war. doch immer Hinter: 
liſt im Spiele. Die Engländer fepten den alten Shah 
faft ohne Widerftand in Kabul ein und machten fi in 
furzer Seit zu Herren des Landes, aber dadurch ließen 
fie ſich in Sicherheit einwiegen und echt ſtythiſch hatten 
die Afghanen unter Doft Mohammed fih nur zurüdges 
zogen und jeden offnen Kampf vermieden, um die Eng: 
länder ind Netz zu ziehen. Wenn die Engländer aus⸗ 
zogen, um ſich zu ſchlagen, waren die Afghanen ver⸗ 
ſchwunden; wenn die Engländer rubten, waren die 
Afghanen da und raubten ihnen Zufuhren, Gepäd, Ras 
meele; mer fih von ben Truppen vereinzelte, fo wie 
die Eouriere wurden von den Afghanen aufgefangen 
und ermordet. Das heiße Klima raffte auch viele Menfchen 
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und Thiere weg. So ſchwaͤchten fich die Engländer, wäh: 
rend die Afghanen immer fühner wurden. 


Schon am 17. Juni 1839 und den folgenden Tagen 
fhrieb Herr Streng über das Verfahren der Afgbanen: 
„Man bat Briefe an Dot Mobammed aufgefangen, 
weiche ibm die Nachricht mittbeilen, daß den Ferinds 
ſchi's (Franken d. b. Europaern) Getraide zu den theuer: 
ften Preifen überlaffen wird, daß ihre Kamele geftoblen 
werden und daß es darauf angelegt ift, ihre Kaffe ganz: 
lich zu erfhöpfen bis zu dem Zeitpunfte bin, wo fie 
durdhaus von feiner Gnade abbangen werden. 

18. Juni. Eine Abtbeilung indifcher Meiterei wurde 
biefen Morgen ausgefandt, um eine bedeutende Anzahl 
von Kamelen wieder zu erlangen, welche durch einen 
Trupp von 300 feindlihen Neitern gewaltfam entführt 
worden waren. Es ift außerordentlich fchwierig, diefe 
Mauber zu verfolgen, da ihnen wegen ihrer genauen 
Kenntniß des Landes, fo wie durch das bergige Terrain 
das Entlommen fehr leicht gemacht wird. Eben fo iſt 
unter dem Kommando des DOberften Wheeler eine ſtarke 
Abtheilung, beftehend aus dem 48ſten Sipoy: Regiment, 
einem Detadement indiiher Meiter und zwei Gefchüßen, 
ausgelandt worden, um die Kornfaravane zu deden, 
welche die mißvergnügte Partei der Eingebornen aufzu— 
fangen Luft bat. Wir haben von Neuem Nachricht er: 
halten, daß der König von Perfien die Belagerung von 
Herat aufgehoben bat. Es unterliegt wohl feinem 
Zweifel, daß die Anwefenbeit unfrer Armee bier im 
Lande und die Wahrfcheinlichfeit, fie werde zur Unter: 
ftüßung von Herat beranrüden, den König zu feinem 
Abzuge bewogen; auch wird diefes Ereigniß vielleicht 
von Einfluß auf Doft Mohammed ſeyn, deſſen ſchwan— 
kende Politik bisher durch den Grad des Erfolges, den 
der König von Perfien vor jener Stadt erreichte, geleitet 
worden ift. 

19, Juni. Es ift jetzt ein officieller Beriht über 
die Kerle eingegangen, die dad Poftfelleifen geraubt 
haben, welches am 14. von bier abgegangen und Tags 
darauf, etwa 30 Meilen von bier, genommen worden. 
Es hat ein zweiter Angriff auf unfre Kamele durch 
einen ftarfen Haufen von Feinden Statt gefunden; 
weßhalb ahermals eine ſtarke Abtheilung abgeſandt iſt, 
um ſie wieder zu erlangen. Auf ſolche Weiſe iſt bis 
jetzt Krieg geführt worden. Unſre Truppen kehrten von 
dieſem Zuge ſpaͤt in der Nacht, nach einem Marſche 
von 26 Meilen, zurück, ohne auch nur einen Schuß 
getban zu haben. Die Schurken hatten nicht fo lange 
gewartet, big man auf fie hätte. ſchießen fünnen. 

20. Juni, Wer follte es glauben? — Sammtlice 
Kamele des 13ten leichten Infanterie: Regiments, die 


auf Grafung ausgeſchickt waren, find geftohlen worben! 
Vier von unfern Leuten, welche die Aufficht hatten, 
find ſchwer verwunder worden; Einer ift in Folge einer 
bedeutenden Kopfverlegung geftorben, und ein Anderer 
ift dem Tode nahe. Die Näuber feinen Zeit nnd Ges 
legenheit gut wahrzunehmen, denn fie nabern ſich nies 
mals, ohne die fihere Ausficht zu haben, ihren Zweck 
zu erreihen.” 

Hieraus fann man fchließen, wie Elug die Afgbanen 
ihre Kräfte fparten und die Zeit vorbereiteten, in der 
fie über die erfhöpften Engländer würden berfallen 
fönnen. 


Befondere Beachtung verdient auch ber Gegenfaß 
zwifhen ben Truppen von Bengalen und Bombay in 
ber engliihen Armee und die Begünftigung, die ber 
General Keane den leßtern widerfahren ließ. Während 
Lady Sale in ihrem berühmten Tagebuch mehr bie 
Schwähe der Dipldmatie im englifchen Lager hervor: 
hebt, wird bier die Aufmerkſamkeit vorzüglich auf die 
Eiferfuht und Intrigue unter den Offizieren bingelenft. 
Dem General Keane wird namentlich vorgeworfen, er 
babe in feinen Armeeberichten tapfere Tbaten und ver: 
diente Namen verichwiegen und dagegen feine Günftlinge 
gepriefen, die nichts geleifter hätten. „27T. Juli. Weber 
die von Sir John Keane erlaffenen Tagesbefehle ift jetzt 
vielfah gefprohen worden. Sie find namlich ſchlecht 
und unmilitärifh fiplifirt, obgleih fie von Sir John 
ſelbſt abgefaßt feon follen, Sie thun dem ritterlihen 
Benehmen des Brigadier Dennie großes Unrerbt, ber 
anftatt des Brigadier Sale die vorderfte Sturm-Colonne 
befehligte. Gegen dieſe abfichtlihe Webergehung machte 
der Brigadier zwar Einwendungen, allein Sir John 
weigerte fib, nach feiner befannten Hartnädigfeit, dieß 
wieder gut zu machen, obgleich er derer, die gar nichts 
gethan haben, auf ehrenvolle Meife erwähnt hat, einzig 
defhalb, weil fie feine Freunde waren und er ihnen 
Ausfiht fowohl auf Avancement als auf die Erlangung 
des Bath: Drdens zu verihaffen wünſchte, während er 
felbjt nach der Pairswürde ftrebt; und doch ift der Ruhm 
der Eroberung bei weitem mehr ber Geſchickichkeit und 
Umfiht ded Ingenieur: DOffizierd, als dem Feldherrns 
talente des Ritters zuzuſchreiben ic.“ Da wirkte denn 
vieled aufammen, die Energie der Eroberung zu fchwäs 
chen und die Krife herbeizuführen, in deren Folge die 
Engländer Kabul verlaffen mußten. Diefe Krife felbjt 
ift aber hier nicht geihildert. Das Tagebuch der Lady 
Sale fährt da fort, wo das von Streng aufhört. 


Verantwortlicher Nedakteur; Dr. Wolfgang Menzel. 


Ye as. 
 Siteratnrblatt 


Nedigirt von 
Dr. Wolfgang Menzel 


Freitag, 10, Mai 1844, 





Werke über Afghaniftan. 


2) Ueber Afghaniftan. Bon Dr. Ed. Beurmann. 
Darmftabt, Teste, 1844, 


Eine fehr verftändige und gut gefchriebene Ausein— 
anderfeßung der legten Kämpfe und der gegenwärtigen 
Sadlage in Aighaniftan. Vor allem charakterifirt der 
Derfaffer den Kriegsichauplaß, das Land und feine Be— 
wohner. Afghaniſtan mar von jeher der Schlüffel zu 
Andien, das Thor im Gebirge, Durch welches von 
Alexander dem Grofen an alle Eroberer in Indien ein: 
drangen. Es beberriht die Strafe zwiſchen Perfien und 
Indien und zugleich den großen Indusſtrom. Daber 
das Sprihwort: wer Indien haben will, muß Kabul 
haben. Die Bevölkerung ift zwar verfchiedenartig, aber 
ber Kern bderfelben befteht aus äußert Fräftigen und 
tapferen Gebirgsbewohnern , die einer faſt demofratifchen 
Freiheit geniefen, auf diefelbe fehr ftolz find und durch 
die Lage des Landes auch in den Stand geſetzt werden, 
fie zu behaupten; denn das Land bietet lange Engpälfe 
Dar, die eben fo leicht vertheidigt, ald fchwer foreirt 
werden, Der Kern dieſer afgbanifhen Gebirgsbewohner 
ift auch muhamedanifh und hat die Araft bewahrt, die 
den indifhen Mubamedanern entgangen ift. Nun waren 
zwar diefe Afgbanen in der letzten Zeit eingeflammert 
von Süden ber durch das mächtige Meich der Seikhs 
unter Nundihit Singh und von Nordweften ber dur 
Perfien; allein feit Rundſchit Singhs Tode haben fi 
die Seikths den Engländern unterworfen und nun find 
die Afgbanen die Worfämpfer der Unabhängigkeit und 
finden natürliherweife überall Sympathien, wo man das 
Joch der Engländer nur ungern erträgt oder wo man 
ed erſt noch fürchtet. Dazu kommt endlich, daß hinter 
Perfien Rußland fteht und mit feinem Einfluß herüber- 


gegriffen bat, und daß auch die benachbarten Tataren 
in Bofhara durch die Hinrichtung zweier Engländer den 
Beweis geliefert haben, wie fie den ihnen immer näber 
gerüdten Engländern zu troßen gedenken. 


Man bat fhon früher öfters die Frage aufgeworfen, 
warum die Engländer fo leichtfinnig in Afghaniſtan vors 
gerückt find und fich einer fo fchweren Niederlage aus— 
geſetzt haben? Namentlih hat Baron von Hügel im 
feinem Werk über Kaſchmir die Unhaltbarkeit der Pofitiom 
jenfeitd des Indus nachzuweiſen gefucht. ‘Durch lange 
böchit bedrohte Defileen vom Pendſchab und von der 
Dperationdbafis getrennt, fonnte die Beſatzung Kabuls 
immer nur ein verlormer Poſten ſeyn unter einer 
abfolut feindlichen, zahlreihen und Eriegerifhen Bevöl— 
ferung. Uber es ift von englifhen Staatdmännern bes 
reitd nachgewiefen und wird ausführlich von Heren Beurs 
mann erörtert, daß der Einfall in Kabul als politifche 
Demonftration nothwendig gewefen fey." Ein Kulturftaat 
in der Mitte von barbarifchen Nationen muß dieſe 
fhreden, um fie in Ehrfurcht zu erhalten, fonft wird er 
von ihnen überihwenmt, wie einjt Mom bewiefen bat. 
Die Ausdehnung des britifhen Gebietes wurde auf diefe 
MWeife eine verhaͤngnißvolle Nothwendigfeit, ein unver: 
meidliches Uebel. „Der praktiſche Sinn der Engländer 
hat das jederzeit begriffen, jederzeit hat der Mutterftaat 
energifch gegen eine folhe Ausdehnung proteftirt, deren 
Laften diefen Mutteritaat ausfchließlich trafen, während 
die Vortheile derfelben nur den Cinzelnen zu Gute 
famen. Ich erinnere bier nur an die Parlamentsafte 
von 1784, die die Antwort auf Clive's prophetifche 
Neuferung war: „Ihr könnt nicht ſtehen bleiben, ihr 
müßt vorwärts gehen.“ Damals erklärte das mit der 
Controle beauftragte Parlament: „daß die Verfolgung 
von Eroberungs- und Territorialausdehnungsplänen den 
Wünſchen der Politit und der Ehre der Nation zumider 
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ſey.“ Inden diefe Alte half fo wenig, wie bie neuer: 
lihen Proteftationen des Mutterlandes gegen die Folgen 
der Auckland'ſchen Politik und gegen die Beibehaltung 
dieſer Politik helfen werden. Burke's fiebenjähriger, 
glorreiher aber erfolglofer Kampf gegen den General: 
Gouverneur Haftings hat dargetban, daß bie einzige 
ſchwache Eontrole der Gewalthaber jenfeits des Meeres 
die Eontrole der öffentlihen Meinung Altenglands fen; 
aber was foll eine folhe Gontrole, wo Meere und Tau— 
{ende von Meilen zwifchen ihr und der Gewalt liegen, 
wo ihre Befehle 6— 9 Monate gebrauchen, um zu dem 
Drte ihrer Beftimmung zu gelangen, und eben fo viel 
Zeit erforderlich ift, um die Berichte über die Befolgung 
Diefer Befehle nah dem Murterlande zurüdgelangen zu 
laffen. Die englifhe Preife und einzelne Parlaments: 
mitglieder haben, in Betreff der neueften Greigniffe in 
Afgbaniftan, eine aͤhnliche Oppofition behauptet, ohne 
irgendwie andere Folgen zu veranlafen. Man wollte 
Korb Ellenborougb in Anflageftand verfeßen, und bas 
Parlament votirte ibm einen Dank. Man verwünfcte 
die verrätherifche Politik, die die Verfhwörung von Kabul 
berbeiführte, und die Gräuel, die fih an die Wieder: 
einnahme diefer Stadt knüpften, und Lord Ellenborough 
antwortete mir der Eroberung des Sind und mit dem 
Bruch der Werträge, die man mit den Emirs diefer 
Provinz gefchlofen hatte; denn der englifch = oftindifche 
Handel bedarf der freien Schifffahrt auf dem Indus, 
um dem rufifchen über Bokhara dad Gegengewicht zu 
halten.” - 

England kann nicht zurüdgeben; ed muß, gern oder 
ungern, als unbezwinglicher Eroberer in Afien feine Rolle 
fortipielen. Stillftand wäre Untergang, denn alle Uns 
terworfenen würden abfallen, Lord Palmerfton äußerte 
fih im Parlamente: „Ich muß, und zwar ald Ausdrud 
der tiefften Ueberzeugung, die ich jemals im Laufe meis 
ned Lebens gehabt babe, befennen, daß die größten 
Sntereffen des Landes geopfert feun werden, wenn wir 
die militärifche Pofition in Afghaniftan aufgeben. Send 
gewiß, daß wenn ihr fie verlaßt, der Tag fommen wird, 
wo ihr genöthigt ſeyn werdet, fie mit unendlich größeren 
Dpfern an Menfchen und Geld wieder einzunehmen,” 
Lord Palmerfton hat vielleicht, oder vielmehr ficher 
Mecht: jetzt ift die Fortdauer der militäriihen Occupa— 
tion fo gut eine Nothwendigkeit, wie der Krieg eine 
folhe war; fie ift umter zweien Uebeln das Heinfte.“ 
Lord Wellington hat den Mittelweg empfohlen, der auch 
soirflich zunaͤchſt eingefchlagen worden ift; er rieth naͤm— 
lich, die unhaltbare Pofition wirklich aufzugeben, aber 
zuvor noch einmal mach Kabul zu ziehen und dadurch 
den Afgbanen zu beweifen, daß man fie nicht fürchte, 
und um ein abſchreckendes Erempel zu ftatuiren, 
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ſchrieb: „Cine Vermehrung unſeres Länderbefiges ift 
durchaus nicht zu wnfchen, felbft nicht in dem Kalle 
eines Eroberungsfrieges, wenn ſolch ein Krieg auch ges 
rechtfertigt und gefeßlih wäre nach ben beſtehenden 
Parlamentsbefchlüfen. Ew. Herrl, wird, ih bin beifen 
feft überzeugt, Afghanijtan und Kabul, mit allen feinen 
Felfen, feinen Steppen und Wüſten, feinem Eis und 
Schnee verihmähen, wenn auch Schah Schudſchah diefe 
Länder als ein Unterpfand des Friedens England anbie— 
ten würde, Doc glaube ich, daß eine brittifhe Macht 
auf einige Zeit fih dahin begeben muß, um an den Ver— 
brechern die peinliche Gerichtspflege zu vollgieben.” Diefes 
Gericht ift abgehalten worden, Mit einer bei civilifirten 
Nationen unerhörten Barbarei haben die Engländer das 
herrliche Kabul zerftört. 

Schr merkwürdig ift die Politif, mit welcher bie 
Engländer den Fanatismus der Heiden gegen die Mos— 
lims benutzt haben. Sultan Mahmud von Ghasni, der 
fhredliche Eroberer und Bekehrer Indiens, hatte unter 
andern bie foftbaren Chore eines alten Brahminentems 
pels von Somnat geraubt, einen Verluft, den die Brab: 
minen noch heute fchmerzlih empfinden. „Der neue 
Generalgouverneur von Indien, Korb Ellenborougb, wollte 
neben der Graufamteit wenigftend einen theatralifhen 
Ponp entfalten. Da er fab, daß die Engländer aus 
Afgbaniftan nur einen geringen Ruhm nah Haufe bradj- 
ten, fafte er die erbabene dee, fie die Thore des alten 
Tempeld von Somnat von dort zurüdbringen zu laffen. 
Es muß bier allerdings bemerft werben, daß das Anz 
denken der Hindu’d an den Verluſt diefer Thore, die 
man als eine Nationalheiligkeit anfah, nicht in dem 
Grade erlofchen ift, wie man folches neuerlih hat glaus 
ben machen wollen. Rundſchit Singh machte es fogar 
in dem Vertrage, welhen er im Jahre 1833 mit Schah 
Schudſchah abihlof, ald diefer im Begriff ftand, auf 
eigene Hand Afghaniftan zu erobern, zur Bedingung, 
daß ihm jene berühmten Sandelholsthore ausgeliefert 
werden follten. Es gibt nun freilich viele Leute, die da 
behaupten, daß die alten Sandelholsthore des Tempels 
von Somnat apokryph ſeyen; aber in der Hauptfache 
tbäte das wenig, hatte überhaupt die Erpedition irgend 
einen religiöfen wet gehabt. Wie die Dinge aber 
ftanden, erfchien jene Maßregel ald eine leere Spiegel: 
fechterei; die Engländer wollten die Hindu's glauben 
machen, daß, fie lediglich aus dem Grunde nah Afgha— 
niftan gegangen fepen, um auf dem Grabe Mahmuds 
von Ghasni das alte Unrecht zu fühnen, welches ihrer 
Kalte durch die religiöfen Feldzüge jenes Eroberers an— 
getban worden war. Somit erließ Korb Ellenborough 
eine Proflamation des Inhalts, daß die englifhe Armee 


Er | die berühmten Thore im Triumphe zurüdführe und daß 
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fie feierlich dem Tempel würden einverleibt werben, dem 
fie fo viele Jahrhunderte hindurch entzogen geweſen 
feven. Diefe Proflamation, die infonderd am die in: 
diſchen Fürften gerichtet wurde, hat in England großes 
Gelächter uud vielen Skandal verurfacht. - Sie begann 
alſo: „Meine Brüder und Freunde, unſere fiegreice 
Armee bringt im Triumph die Thore des Tempels von 
Somnat zurüd, und das ihrer beraubte Grab Mahmuds 
betrachtet die Nuinen von Ghasni. Die achtbundertjährige 
Schmach it endlich gerädht. Diele Thore, bie fo lange 
Zeit ein Denkmal eurer Erniedrigung waren, find das 
glänzendfte Zeichen eures Nationalruhms und eurer Weber: 
Tegenheit über die Nationen jenfeits des Indus gemwor: 
den. Euch, ihr’ Fürften und Häuptlinge, vertraue ich 
Diefe alorreiche Trophäe an. Ihr felbjt werdet die San: 
Delholzthore mit den ihnen fchuldigen Ehrenbegeugungen 
Durch eure Territorien big zu dem wieder anfgerichteten 
Tempel von Somnat geleiten, Ihr fehet, meine Brüder 
und Freunde, wie fehr würdig die brittifhe Regierung 
fi eurer Liebe beweifet, indem fie ihre Waffengemwalt 
dazu anwendet, die Thore des Tempeld von Somnat 
wiederherzuftellen, die fo lange das Denfmal eurer Er: 
niedrigung waren,“ Alſo die Engländer, dieſe vortreff: 
lichen und mufterhaften Chriſten und eifervollen Anhänger 
Ealving, bereiten indiichen Gößen Triumphe! Abſcheulich! 
wird Mancher ausrufen. Aber was thun die Rufen? 
Sie, die gegen Europa fo fanatifhe Mienen annehmen 
und alles im die griehifche Kirche hineinpeitfchen möch— 
ten, find in Afahaniftan die Beſchützer des Islam; 
Dafelbe Rußland, das Konftantinopel haben will, das 
den Padiſchah, den Erben ber Chalifen, zu einem Schat: 
ten politifher Macht heruntergebracht hat und nur 
darauf lauert, ihn vollends zu beerben, fpielt in Afgha— 
niftan die Molle eines Proteftors des Islam. 

Rußland erfheint jenen am Indus gegen die Eng: 
länder fämpfenden Bölfern ald Nepräfentant des Frie: 
dens, des ruhigen Beſitzes, des alten Glaubens, wäh: 
rend ihnen England als Mepräfentant der Croberung, 
des Maubes und eines verhaften Glaubens erfcheint, 
Welch ein Vortheil darin für Nupland liegt, das fieht 
Niemand beffer ein, ald England felbft, Aber es fonnte 
diefem Mißftande nicht vorbeugen. Wenn England 
energifch hätte handeln dürfen, fo hätte e8 die Unab— 
hängigteit der kaukaſiſchen Völker officiel anerkennen 
und vertheidigen und die Thore des Kaufafus den Ruſſen 
ſchließen müffen. Aber das hätte einen neuen Krieg in 
Europa herbeigeführt, der England in Anfpruch genom: 
men und vom Merfolge feiner Siege in Afien abgehalten 
haben würde. Darum unterblieb ed. Nun fest ſich 
Rußland im Süden des Kaufafus immer feiter, gewinnt 
immer mehr Einfluß auf Perfien, und hat nicht nur ben 


zweimaligen Feldzug der Perfer nach Herat durchgefeßt, 
fondern fheint auch bei dem fühnen Benehmen der Ta: 
taren zu Bokhara betheiligt. Schon Urquhart bat ang: 
einandergefegt, wie fehr viel die rufifhe Politik in 
Afien durch die Niederlage der Engländer in Kabul ges 
wonnen habe. 

Nun hat zwar die Serftörung Kabuls und die Be: 
ſitznahme Sinds die Scharte zumächft wieder ausgewetzt, 
alfein die nene Offenfive war rein befenfiver Natur und 
„überhaupt wird felbit mit einer Eroberung Sinds nicht 
die Schifffahrt auf dem Indus gefichert ſeyn; der leßtere 
müßte vielmebr in feiner ganzen Ausdehnung, vom 
Meer bis gen Attot englifches Beſitzthum werden; denn 
daf die Sikh's in Peſchawer nicht fkark genug ſeyn wer 
den, den oberen Indus zu fhügen, liegt am Tage. In 
diefem Falle aber werden die Engländer von Neuem in 
Verährung mit den Afghanen gebracht, und zwar mit 
den freiheitödurftigften derfelben, mit den Juſſofſei's, die 
fo lange Zeit bindurh den Kampf gegen die Sifh’s 
unterhielten und fogar, wie bereits erwähnt worden ift, 
mirtelft des Geldes der indiſchen Moslem’s, das der 
an ihrer Spige ftehende Ahmed Schah erhielt. Auch 
bat man bereits erfahren, daß Sind weder durch den 
Sieg bei Heiderabad, noch durch die Erklärung des 
Generalgonverneurs zu Kalkutta den Engländern gewon— 
nen iſt; vielmehr haben weitere Treffen zwiſchen Napier 
und den Beludichen ftattgefunden, und der Erftere fol, 
wahrfheinlih im Gefühle der Mißlichkeit und Unzuver: 
läfigfeit feiner Stellung, fogar bereits feine Abberufung 
verlangt haben. Kurz das Mittel, dad man anwenden 
mußte: ein afghanifcher Feldzug, ift nicht nur erfolglos 
geblieben, fondern hat fogar den entgegengefeßten Erfolg 
gehabt. Afghaniſtan ift feindfeliger als je gegen bie 
oftindifche Negierung geftimmt; diefe Stimmung erjtredt 
fih bis zum Indus, bis in die Mitte jener Bevölke: 
rungen, bie in Beziehungen zu Indien ſtehen. Hier, 
wo bie Engländer, wollen fie auch eine Dccupation 
Afghaniftans ein für ale Mal aufgeben, nothwendig 
feften Fuß faſſen müffen, bier bieten fi diefelben Ver: 
bältniffe dar, denen fie im Innern Afghaniſtans begeg- 
ner find. Freilich wird die brittiihe Macht in Sind 
nicht von einem Weberfall erdrüdt werden; aber die freie 
Schifffahrt auf dem Indus und der Indushandel find 
Dinge, die fih mit einem fortwahrenden Kampfe gegen 
die Beludfchen Schwer vertragen. Mittlerweile ift Athbar 
Kban in Kabul ald Sieger eingezogen und hat die 
Fahne des Propheten aufgepflanzt. Bereits willen wir, 
dag feine naͤchſte Abfiht dahin gerichtet ift, den ungläus 
bigen Sikh's die Provinz Peichawer wieder abzunehmen. 
Das wird fih nun freilich nicht mit Medensarten bes 
werkſtelligen laſſen; aber die Abſicht des Sirdar's 
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beweifet, mit welchen Schwierigkeiten die Engländer zu 
Kämpfen haben werden, wollen fie fih an die Stelle der 
Sikh's fehen. Doft Mahmud, der, von den Engländern 
freigelaffen, bis dahin vergeblich zu Peichawer der Ver: 
mittelung feines Sohnes in Kabul harrte, um dur 
den Kheiberpaß zu gelangen, foll nun auch nach Kabul 
gelommen ſeyn. Akhbar Khan konnte die Geldmittel, 
die die Kheiberftämme für den Durchzug Mahmud's 
anfpraden, nicht auftreiben; follten fie nicht von ber 
Seite gelommen ſeyn, wo immer Hülfe bereit it, wenn 
es ſich um Maßregeln gegen England handelt? Mitt: 
lerweile bat man auch im balbofficiellen Wege erfahren 
and Sir Mobert Peel hat folbem im Parlamente nicht 
widerfprocen, daß der Obriſt Stodbdart und der Kapitän 
Konolly in der That in Bokhara hingerichtet worden 
find. Alſo erbeben fih neue Schwierigfeiten für die 
Engländer in Mittelafien, Ein fo graufames Verfahren 
kann ſchwerlich ungerädht bleiben; aber ein Kampf gegen 
die Usbeken bietet noch größere Gefahren, als ein Feldzug 
gegen die Afgbanen. Die Gebirge des Hindukuſch und 
Paropamifus find ſchwer zu überfteigen; und verführe 
man mit Bokhara, wie mit Kabul, ed würde dadurch 
wenig gewonnen werden, will man nicht die Zahl ber 
Feinde in Anfchlag bringen. Zu dem Allen füommt nod 
der Kampf in Bundelkund, in Vorderindien, füdweftlich 
von Benared, der troß dem, daß die Engländer nad 
dem afghanifchen Rückzuge ihre Macht auf diefen Fled 
soncentriren konnten, nicht aufgehört bat.” 


Nomane und Movellen. 


1) Gefammelte Novellen von Theodor Mügge. 
Sechster Theil, Yeipzig, Brodhaus, 1843. 


Mügge bat fhon mehrere Bilder aus dem füdame- 
rifanifhen Leben geliefert, die ſich durch Farbenreich- 
thum und warmen Ton auszeichnen. Hier begegnet ung 
eine Schilderung ber beroifhen Pinbeiros in ben Ur: 
wäldern Brafiliend. Die zweite Erzablung it fehr 
büfterer Art. Ein Wucherer bat einen armen Gewerbs— 
mann fo lange audgebeutet, bis dieſer ſich aud ler: 
zweiflung aufhaͤngt. Simon, der Sohn des Unglüd: 
lichen, fchwört dem Wucherer Mache, wirb aber hart 
von ihm verfolgt und in den Kerker gebrabt. Allein 
nun werben des Muchererd Betrügereien und geheime 
Derbrehen kund, und um der Juſtiz zu entgehen, hängt 
er fih an bdenfelben Nagel, an dem einft Simons 
Mater ding. 


2) Zwei Gräber von Georg Schirged. Leipzig, 
Brodbaus, 1843. 


Zwei Novellen. Der Held der erſtern ift ein armer 
Upothefergehülfe, der ein betrübtes Leben mit einem 
betrübten Tode befchlieft. Der Dichter bat fich bejtrebt, 
an Jean Paul zu erinnern, und zuweilen faßt er das 
Stillleben der Armuth reht glüdlih und gibt auch 
gute Naturfhilderungen; im Allgemeinen aber vermilfen 
wir bie bumoriftiihe Ergänzung, obne bie felbit Jean 
Pauls fentimentale Parthien uns allzu kraͤnklich erfheinen 
würden, In der zweiten Movelle ift ein überaus 
zärtlicher und fhwärmerifcher Briefwechſel zwifchen einer 
fentimentalen Ehebreherin und ihrem Verführer mit 
getheilt. Sie will zu dem leßtern ziehen und ihm 
ganz angehören, ald ihr Mann dazwiſchen tritt und dem 
Liebhaber im Zweikampf nieberihießt. Sie gebt num 
in ein Klofter. 


3) Die beiden Schweftern. Beronifa. Zwei Ers 
zäblungen von Amalie Schoppe, geb. Weile, 
Leipzig, Taubert, 1843. 


In der erften widmet fich eine Tiebreihe Schweiter 
ganz dem Glüd einer andern, führt ihr den durch eigne 
Schuld ſchon verlornen Geliebten wieder zu und ents 
ſchließt fich, felbft nur als alte Jungfer und edle Ent⸗ 
fagende der gute Genius ihres Haufes zu bleiben. — 
In der zweiten Erzählung wird ein unbefonnener Mann 
aus den Schlingen einer Kofette gerettet und mit dem 
tugendhaften Weſen vereinigt, das er um jener willen 
fhon aufgegeben hatte, 


4) Nihard Löwenherz in Paläftina. Hiftorifher 
Roman von Nispart. Drei Theile. Leipzig, 
Kollmann, 1844. 


Wie oft iſt nicht ſchon Richard Löwenherz und 
Saladdin von Dichtern behandelt worden. Doc behalten 
diefe Wiederholungen, felbjt die matten, immer einem 
gewiſſen Reiz, da chriftlies und faragenifhes Ritters 
thum in der Gefchichte beider Fürften eulminirt, und 
der Stoff adelt die Facon. 
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Politik. 


— ad Politifhe und finanzielle Abhandlungen von Bülow⸗ 


Eummerow, Erfted Heft. Berlin, Beit u. Comp., 
1844. 


Eine Betrachtung über die preußifchen Sandtagsver: 
bandlungen nnd ihre Nefultate und eine andere über die 
Mabl: und Schlachtiteuer. Die erftere ift natürlich von 
allgemeinerem Intereffe, da man fchon gewohnt ift, daf 
Herr von Bülow fih mit Freimuth ausfpricht. 

In den einleitenden Worten bemerkt er, baf es 
hauptſachlich zwei Fragen feyen, durch welche Preußen 
gegenwärtig in Anfpruh genommen und beziehungs- 
weife in Unruhe gefeßt werbe, die Kirchen: und die Ver: 
faffungsfrage. In Bezug auf die erftere ſetzt er fehr 
gut auseinander, wie fih unter den Evangelifchen zwei 
Parteien ausgebildet haben, von denen jede nach einer 
gewiſſen innern Gliederung ftrebe, daß fie aber in dem 
Maaß, in welchem fie ſich diefem Ziele nähern, auch 
einander ſelbſt fhroffer gegenüberftehen und durch diefen 
Zwieſpalt den Eatholiihen Gegner verftärfen, demfelben 
große Hoffnungen erweden. Hier fucht die pietiftiiche 
Partei mehr im Stillen Einfluß, dort hat die rationa- 
liſtiſche mit lautem Lärm und unter einem Eriegerifchen 
Namen fi verbünder, Hier fchreit man über Müd: 
fhritte, Glaubendzwang, über einen neuen Wöllner, 
Nepotismus ıc. Dort verlangt man die Lebrfreibeit 
auf Univerfitäten in der Art ausgedehnt, daß felbft die 
ruchloſeſten und fchandlichften Lehrer des Atheismus und 
Eommunismus legitimirt werden follen. In der berüch— 
tigten Ehefheidungsfrage trat dem fittlihen Princip 
das unfittliche mit einer Frechheit unter die Augen, daf 
man aus ber Unentfchiedenbeit diefer Angelegenheit 
allein ſchon fchliefen kann, welhe Partei, troß alles 
Geſchreis über pietiftifche Umtriebe, wirklich die ftärfere 
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ift. Here von Bülow ſelbſt iſt ſich deſſen bewußt, ohne 
viele Worte darüber zu verlieren. Er bemerkt zumächft 
nur, wie ſehr diefe Uneinigfeit unter den Proteftanten 
der jetzt jo einig handelnden Fatholifchen Partei erwünſcht 
fepn müfe und welche Vortheile fie dabei erringen 
loͤnne. 

Der Verfaſſer wendet ſich ſofort zur Verfaſſungs⸗ 
frage, ber er eine weit umſtaͤndlichere Erörterung widmet, 
Bor allem beftreitet er die Meinung, ald wünfhe das 
preußifhe Bolt Reichsftände oder ein Parlament oder 
eine Vertretung wie in Frankreich. „Da von vielen Seiten 
ber im dieſer Beziehung faliche Anfichten verbreitet find, 
fo ift ed möthig, diefe zu berichtigen. So fheint ed nad 
ben legten Landtags: Abihiede an die Rheinprovinzen, 
ald wenn die Megierung annähme, daß auch über die 
Grenze, bis wohin die Entwidelung geben fole, eine 
weientliche Verfchiedenheit in den Anfichten beftebe; in— 
deſſen beruht dieß Tediglih auf einem Mißverftändnig, 
denn bie bei weitem größere Mehrzahl des Volks ver: 
langt die Beibehaltung der ftändifhen Mepräfentation, 
nimmt im Allgemeinen nur eine berathende Stimme in 
Anfpruch, und wenn es den regelmäßigen Sufammentritt 
ber Ausfhüfe und die Hebertragung gewiſſer Befugniſſe 


‚an diefe winfcht, fo find dieß folde, welde zu einer inni- 


gen Vereinigung des Königs mir feinem Volke führen 
und durch weldhe der Nenierung im Fall des Bedarfs die 
Unterftüßung mit Geldmitteln und mit der ganzen mo— 
raliichen Kraft des Volks gefihert wird. Eine reichsſtaͤn⸗ 
bifhe Verfaſſung dagegen, welche zugleich die Souve: 
ränetät des Königs einenge, oder die ftändifche Provinzials 
Berfaflung aufbebe, verlangt das Land fo wenig wie die 
Rheinprovinz; auch würde fie bei der Verfchiedenheit der 
Berbhältniffe der Provinzen und des Bildungsgrades ihrer 
Bewohner den Umfturz alles Beftebenden herbeiführen, 
was Niemand wünfhen kann. Ohne alle Sorge fönnte 
ber Monarch fämmtlihe Provinzen des Reichs fragen, 
ob fie eine folhe reihsitändifhe Verfaſſung wünſchten 
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und ein einſtimmiges „Nein” würde die unzweifelhafte 
Antwort fepn. Wer daber dem Könige die Meinung 
beizubringen fuchen wollte, die Nation fordere Meiche: 
fände mit den eben bezeichneten Attributen, der befindet 
ſich mindeftens ganz im Irrthum ıc.” Wir fehen wohl 
ein, was der Verfaffer mit diefen ſchoͤnen Worten will, 
aber wir zweifeln, ob er Jedermann überzeugen wird, 
Ja er geräth in einen Keinen Widerfpruch mit fich felbit, 
indem er einige Seiten nachher von der Intention des 
Königs ſpricht, die preufifche Verfaſſung aus rein deut: 
fhen Pramiffen zu entwideln, und in dem Steuerbe: 
willigungsrecht den biftorifhen Boden des deutichen 
Ständemweiend fieht. Daß aber in diefer Befugniß der 
Stände wirfli eine Einfhränfung der königlichen Gewalt 
liege, wird doch Niemand läugnen fönnen. Eben fo gewiß 
ift, daß Niemand etwas Halbes oder gar eine politifche 
Unmöglichfeit will, Wer eine Verfaſſung wünfcht, der 
wünfht auch eine rechte und wahre, oder er tröftet fich 
darüber, gar keine zu befommen. 

Praktiſcher dürften folgende Bemerkungen ſeyn: „In 
der Verwaltung und ihrem Organismus beruht die Kraft 
der Monarchie. Die frühere organifhe Gefeßgebung aus 
der Zeit Hardenbergs ift nie ganz vollendet worden und 
in den legten 25 Fahren haben die Gefchäfte und das 
Perſonal zu:, die Wirkſamkeit nah einem gemeinfcaft: 
dien Ziele hin in demjelben Verhältniß abgenommen. 
Iſt es num einem Fürften zu rathen ohne eine ftarfe 
Merwaltung den Ständen gegenüber zu treten? Hierauf 
erwiedert man: Haben wir nur erft eine freiere Ver: 
falung, fo befommen wir auch tüchtige Beamte, dann 
tritt die Mittelmäpigkeit in den Hintergrund. Gebr 
wahr! aber, fragen wir weiter, ift ed mit der Klugheit 
zu vereinigen fi im einen Krieg zu begeben und hin: 
terher die Soldaten anzumerben? Ein Mecht, welches 
allen Ständen gebührt, die jemals beftanden haben, ift, 
daß ihnen mindeftend die Controle des Staatshaushaltes 
eingeräumt werde, ein Recht, welches recht eigentlich 
Hiſtoriſch iſt; fo lange den Ständen diefes entzogen bleibt, 
fehlt ihnen ihre Baſis. — Ungenommen nun, den 
preußiihen Ständen follte eine folde Weberfiht des 
Staatshaushaltes vorgelegt werden, was würde dann 
geihehen? Zuerſt müßte man ihnen befennen: wir cal: 
enliren die Soll-Einnahme auf den Durchſchnitt der 
legten drei Jahre und legen diefe alle Jahr immer nur 
auf ein Drittel der Monarchie an; um Euch jedoch die 
Mahrheit zu fagen, fo werdet Ihr zwar Zahlen zu fehen 
befommen, aber wir felbit willen, daß fie nicht richtig 
fepn können, da die Einnahme fih alle Jahre vermehrt. 
Wollten die Behörden aufrihtig ſeyn, fo würden fie 
ferner hinzufügen müfen: die eigentlihe Brutto-Ein- 
nahme finder Ihr nicht, denn die Erhebungsfoften wer: 


den zum Theil gleich abgezogen. Mit folden Erflärungen 
vor bie Stände zu treten, würde unzweckmaͤßig fepn. 
Gehen wir alle Faͤcher durch, fo ſtoßen wir auf dhnliche 
Merhältniffe, die befeitigt werden müflen, baber ift es 
nur dankbar anzuerkennen, wenn die Regierung auf dem 
Mege der Meform die Bahn vorber recht bald ebnen 
wollte. (Wir werden noch bei dem zweiten Abſchnitt 
diefer Schrift auf fpeziele Punkte zurüdfommen.) Die 
eben mitgetheilten Gründe feinen wichtig genug zu 
feun, den Monarchen abzuhalten, in den Verfaflungs* 
angelegenheiten für den Augenblid weiter vorzugehen.“ 
Auch über dad Benehmen der Provinziallandtage 
wird manches Treffende gefagt: „Wenn nun die Pro- 
vinzen nach dem Intereſſe Haflifizirt werden follen, 
welches fie an dem öffentlichen Leben nehmen, fo treten 
die Mheinprovingen und Preußen vor allen andern ber: 
vor; auch iſt nicht zu läugnen, daß in den Kammern 
diefer beiden Provinzen fich ein gewilfer parlamentarifcher 
Takt jchon bei den letzten beiden Landtagen entwidelt bat, 
welcher jedoch die rheinifhe Kammer nach der ziemlich ver: 
breiteten Meinung einmal beim legten Landtage verlaffen 
haben fol. Inzwiſchen zeigt ſich bei den Verhandlungen 
beider Kammern noch in anderer Beziehung eine bes 
merkbare Verfchiedenheit. Die Mheinländer werden duch 
ihre größere Lebendigkeit und Anbänglichfeit an ihre 
Inftirutionen, deren Gefährdung fie befürchten, in der 
Debatte zuweilen fortgeriffen, während die Preußen fi 
nie aus ihrer angenommenen Haltung berausbringen 
laſſen. Allein auch die verfhiedene politifhe Richtung 
trennt fie. Die Preußen find durch und durch echt 
preußifch gefinnt, fie wollen vor Allem eine innige Ber: 
ſchmelzung der einzelnen Theile zu einem Ganzen, und 
obgleich ihnen ein gewiſſer Nationalftolz nicht abgeht, 
fo macht diefer fie doch nie übermütbig. Die Mheinlän: 
der dagegen haben wenigitens theilweife eine Tendenz 
der Iſolirung und glauben von fich, daß ſie an ber 
Spige der höheren Eivilifation in Preußen ftehen. Es 
iſt löblih, wenn man fich felbft wertbihägt (in biefer 
Beziehung fehlen fie nicht), dagegen unterfhäßgen bie 
Mbeinländer wohl zuweilen ihre Brüder in den andern 
Provinzen und erregen wenigftend zumeilen den Schein, 
daß fie eine innigere Verſchmelzung noch nicht wänfden. 
— Wenn wir nun. den Blid auf die übrigen Landes 
theile richten, fo finden wir in ber Provinz Pofen zwar 
auch eine lebendige Theilnahme, aber nur an ihren pro= 
vinziellen Intereffen und particnlären Erinnerungen, bie 
nicht immer die preußifchen feyn mögen, — Was Schlefien 
betrifft, fo fcheint die große Zahl der beim legten Land⸗ 
tage beantragten Petitionen einen lebendigen Antheil 
zu verratben; inzwiſchen möchten in diefer Provinz die 
politifchen Anſichten ſich vielleicht am weiten entgegen- 
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fteben, In Weſtphalen und ganz befonders in Sachen, 
Pommern und den Marken bat ſich bis jekt das In: 
tereffe an den frändifhen Verhandlungen noch nicht fehr 
lebhaft ausgeſprochen und es ift nur zu bemerken, daß 
die Pommern immer zuerſt und die Märker zuletzt mit 
ihren Berathungen fertig werden.” 


Im Laufe der Landtagsverhandlungen hat fich die 
Monftrofität eines achtlöpfigen politifchen Körpers mehr: 
fach bewährt, Die Anträge oder Petitionen fummirten 
fi fo, daß dadurd eine flüchtige Behandlung felbit 
wichtigerer Dinge entihuldigt wird. „Unter den, den 
Ständen vorgelegten königlichen Propofitionen iſt die 
über das Strafgeſetzbuch die wichtigfte; demungeachtet 
hat fie in einigen Provinzen, namentlih in Pommern, 
nur die alleroberflählichfte Behandlung erfahren, Wenn 
der Monarch über einen Gefeh Entwurf von fo großer 
MWichtigfeit wie diefer war, von den Ständen ein Gut: 
achten fordert, fo heiſcht es ihre Prliht gegen den König 
und dad Land, der Berathung defelben ihre ganze 
Sorgfalt zu widmen. Wie wenig dieß aber der Fall 
gewefen ift, beweifet der Umjtand, daß der pommerſche 
Landtag fo mande und fo nahe liegende Bedenken gegen 
den ihnen vorgelegten Entwurf, die in andern Provinzen 
auch gerügt worden find, ganz überfehen hat.” 


Befondere Aufmerkſamkeit ſchenkt der Verfaſſer den 
Landtagsverhandlungen der Provinz Preußen. Hier 
tamen die wichtigſten Anträge von allgemeinftem In— 
tereffe vor. Nur einen vermißt Herr von Bülow: „So: 
wohl bei der erften Errichtung der Provinzialftände, als 
auch fpäter bei jeder dazu gegebenen Veranlaffung, hat 
der Monarch erklärt: die Verfaffung folle auf hiſtoriſchem 
Grunde beruben. Nun gibt es zwei Punkte, welche 
das eigentlihe hiſtoriſche Fundament aller früheren 
deutihen Stände-Verfaffungen bilden; diefe find: erftens 
die Steuerbewilligung und Steuercontrole; zweitens 
die Neprafentation des Grundbeſitzes. Letztere iſt bei: 
behalten, obgleich die Zeitverhaͤltniſſe ſich fo weſentlich 
verändert haben, daß eine Mobififation Bedbürfnif ge: 
worden ift; allein die Megierung hat erflärt, fi von 
dem Prinzip nicht entfernen zu wollen und aus diefem 
Grunde alle Anträge zurüdgewielen. Der erfte Punkt 
iſt recht eigentlich hiſtoriſch. Niemals hat ed Stände 
gegeben ohne diefes Attribut, ja was noch mehr ift, in 
ihm liegt gleihfam der Urfprung aller Stände. Um die 
Steuern zu bewilligen, wurden in früheren Seiten die 
Stände berufen, in der Bewilligung und Eontrole ber 
Steuern, zuweilen auch in der Verwaltung der Fonds 
felbit beftand eine gewiſſe materielle Wirkſamkeit, welche 
die Stände zufammenhielt. Sol der Grundſatz der 
preufifhen Stände: Verfalung auf biftorifhem Funda⸗ 


ment beruhen, fo iſt bie erfte Bedingung, daß den 
Ständen mindeftend eine Eontrole des Staatöhaus: 
haltes eingeräumt werde und bis dieß erfolgt ift, fehle 
der Verfallung jeder biftorifhe Boden.” Kerner ftellt 
ber Berfaffer die wichtigften unter 53 Petionen mit 
deren Beſcheid zufammen: 


Petition. Beſcheid. 
Nr. 1. Weitere militäari— ift wohlgefällig aufge: 
fche Ausbildung. nommen. 


Nr. 5. Aufhebung des eri: 
mirten Gerichtöftandes 

Nr. T. Verzugszinfen des 
Fiscus 

Nr. 8. Reviſion des Land» 
rechts und in Betreff der 
Oeffentlichkeit u. Münd: 
lichkeit der Rechtspflege 


Nr. 9. Beſeitigung der 


mit der Patrimonial⸗ 
Gerichtsbarkeit verbun⸗ 
denen Nachtheile 

Nr. 13. Herabſetzung des 
Briefporto’s 

Nr. 15. Steuer : Erlaf 
durch Ermäßigung ber 
Salspreife 

Nr. 16. Errichtung eines 
Handels = Minifterinms 

Nr. 20. Erweiterung der 
Befugniß ber ſchlacht⸗ 
und mahljteuerpflichti: 
gen Städte zur Einfühs 
rung der Klaſſenſteuer 

Nr. 27. Verhältniffe der 
Preffe und Eenfur 

Nr. 28. Entwidelung des 
Inſtituts der vereinigten 
ftändifhen Ausſchüſſe 

Nr. 30, Nennung der 
Redner inden Landtags: 
Protofollen 

Nr. 31. a. Die Wählbar: 
keit der ftädtifhen Land⸗ 
tags:Abgeordnneten ftatt 
an zehnjährigen an 
einen dreijährigen Beſitz 
gefnüpft und . 

b. Bitte um Vertretung 
des Handelsitandes auf 
dem Landtage durch bes 
fondere Deputirten 


ift einer forgfältigen Er: 
wägung vorbehalten, 

fol unter Befchränfungen 
gewährt werden. 

ift theilweife ſchon erle⸗ 
digt, theild in Erwaä— 
gung gezogen. 

theilweife genehmigt, 
theilweife in weitere Er⸗ 
waͤgung gezogen. 

wird in Ausſicht geftellt. 
fol künftig in Erwägung 
gezogen werden, wenn bie 
Finanzen es geftatten. 
die Entiheidbung lautet 


ausweichend. 
zurückgewieſen. 


abgeſchlagen. 


abgeſchlagen. 


abgeſchlagen. 


abgeſchlagen. 


abgeſchlagen. 
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Petition. 

Nr. 32. Theilnahme ber 
Städte und Landge— 
meinden an ben Land: 
raths⸗ Wahlen 

Nr. 34. Vermehrte Ver: 
tretung der Stadt⸗ und 
Landgemeinden auf ben 
Kreistagen 

Ne. 35. Deffentlichkeit der 
Stabdtverordnneten: Ver: 
fammlungen 

Das Befte, was Herr von Bülow in diefer ganzen 

Schrift vorträgt, ift die berebte Wertheidigung des 

Centraliſationsſyſtems in Preußen, einem Eriegeriichen, 

progrefliven und offenfiven Staate, der von feinem Ur: 

fprung an alles, was er geworden ift, nur durch ftraffed 

Zufammenhalten feiner Kräfte in Einer feften Hand 

werben konnte. Will oder kann nun Preußen nicht rein 

abfolutiftifch bleiben, fo glaubt der Verfaſſer, die Pro: 
vinzialvertretung trage zur Auflöfung feiner innern 

Bliederung und mithin zu feiner Ehwähung bei. „Das 

Fundament der jeßigen preußifhen Verfaſſung beruht 

in den Sreisftänden, 

fammlungen, von welchen die jebt beftebende Repraͤſen— 
tation ausgeht. Wenn man fi es nun denen wollte, 
daß es Feine aus diefem bervorgegangene Provinzial: 

Kammern gäbe, fondern daß jeder diefer Kreife ſich ein: 

zeln über die Provinzial: Angelegenheiten berathen follte, 

fo ift leicht zu berechnen, wohin dieß führen müßte, 
jedenfalls nimmermehr zu einem glüdlihen Refultat, 
fondern nur zu einer um fo größeren Verwirrung, je 
mehr Rechte und Freiheiten man bdiefen Kreigftänden 
eingeräumt hätte. Aus biefen Rückſichten hat man fi 
genöthigt gefehen, die Provinzial Kammern zu bilden. 
Diefe ftehen aber genau zu ber Staatsregierung in dem— 
felben Verhältnis wie die Kreife zu ber Provinzialregies: 
rung gejtanden haben würden, und da gleihe Urſachen 
auf gleihe Folgen fchliefen laſſen, fo darf man aud 
nicht daran zweifeln, daß aus den ifolirt ftehenden Pro- 
vinzial = Verfammlungen nie und nimmer Refultate 
hervorgehen können noch werben, die der väterlichen 

Abfiht des Monarchen entfprehen und die Wohlfahrt des 

Landes fördern, fondern nur eine zunehmende Verwir— 

rung herbeiführen, wenn nicht durch ftändifhe Ausſchüſſe 

die Bereinigung bergeftellt wird. So lange unter der 

Megierung des vorigen Monarchen bie Provinzial:Stände 

völlig bedeutungslos waren, konnte aus ihnen nichts 

Bedrohliches, aber auch nichts Heilbringendes hervor: 

geben und Preußen bildete einen rein monarcifhen 

büreaufratiihen Staat; dadurch aber, daß ber jebige 


Beſcheid. 
— zurückgewieſen. 


abgeſchlagen. 


— abgeſchlagen. 


Dieſe bilden die Primar-Ver— 


König in feinem wohlwollenden Sinn bie ftändifhe Ver— 
fafung aus ihrem Nichts hervorgezögen bat, tritt auch 
die Nothwendigkeit ein, der ifolirten Stellung ein Ende 
zu machen, weil e3 unmöglich ift, durch Landtags: 
Abſchiede an act Landestheile ein großes Meih zu 
regieren und in ein Ganzes zu vereinigen, ohne die 
föniglihe Autorität ftets zu compromittiren. Wenn 
dagegen der Monarch die von ihm felbft als nothwendig 
erfannte Mafregel, die allgemeinen Gegenftände den 
ftändifhen Ausſchüſſen zur Begutahtung vorzulegen, 
verwirklicht, fo ift mit Gewißheit anzunehmen, daf von 
diefen der bei weitem größere Theil als nicht zufagend 
verworfen wird, woraus der weientlihe Vortheil ent- 
fpringt, daß fo manche völlig unbegründete Anträge durch 
das Votum der Stände felbit befeitigt werden, in wels 
chen jetzt der König emticheiden muß, und wenn es 
abfaläglich geichieht, die Antragfteller, weil fie die all- 
gemeineren Berhältniffe nicht kennen, ſich noch einbilden, 
ihnen fey Unrecht widerfahren. Indeſſen führt die jeßige 
Provinzial: Verfafung zu weiteren Uebelftänden, deren 
Befeitigung unerläßlih iſt; der erfte zeigt ſich darin, 
daß bei den heterogenen Beitandtheilen der preußiſchen 
Monarchie jede Nationaleinheit fehlt, welche doch fo 
wichtig ift und bei einer fortdauernden Sfolirung der 
Provinzen nie bewirkt werden wird. — Wbgefehen von 
den verſchiedenen Provinzials und Kommunal: Verbält: 
niffen, die jeder einzelne Landestheil fich bewahrt willen 
will, theilt fih Preufen, die vielen Nebenabtheilungen 
abgerechnet, in zwei SHauptreligiond: Parteien; dazu 
fommt, dad im Meich nicht einmal ein und bajfelbe 
Geſetzbuch gilt, und daß es großentheild aus eroberten 
Provinzen befteht, die nicht durchweg eine Zunge reden. 
Dad einzige Bindungsmittel des Volts bleibt daher 
nur, dab fie alle Unterthanen eines Monarchen find; 
hatte man geglaubt, diefes Band ſey ftarf genug für 
die Zukunft Preußens, fo durfte man Feine Provinzial: 
Stände herftellen und dadurch die Nothwendigkeit einer 
weiteren politifhen Entwidelung begründen. Ein zweiter 
Vebelftand der ifolirt jtehenden Provinzial: Berfaffung 
ftellt fih biefem zur Seite. Angenommen nun, fie 


| bliebe, wie fie jegt befteht und verkörperte ſich mit ber 
Zeit mehr und mehr, fo hätte fih die Monarchie unbes 


merkt und unbewußt in einen Föderativ: Staat mit 
einem erbliben Oberhaupt verwandelt. Die ganze polis 
tifhe Stellung Preußens beruht aber unverkennbar auf 
der Soncentration feiner Kraft, hervorgerufen dur bie 
innige Verbindung der Glieder unter fih und dem 
Dberhaupt des Staats; eine Zerfplitterung berfelben 
würde nothwendig feine jetzige Größe untergraben.“ 


Verantwortlicher Redakteur: Dr. Wolfgang Menzel. 


a 50. 
Siteratnrblatt, 


Nedigirt: von 
Dr. Wolfgang Menzel. 








Heilkunde. 


Unterfuhungen über den KRretinismus. Bon Dr. 
Maffei, prakt. Arzt in Salzburg und Dr. Röſch, 
fönigl. württemb. Oberamtsarzt in Urach. Zwei 
Bände. Erlangen, Enfe, 1844. 


Zwei in der Krankheit: und Heiltunde Epoche ma: 
ende Werke, fofern darin zum erftenmal auf eine ums 


fafendere Weife vom lange bekannten, aber nur wenig | 


beachteten Uebel des Kretinismus gehandelt wird, Was 
für deſſen Erfennung und Heilungsverfuhe bisher ge: 
ſchehen ift, ftellt die Vorrede furz in Folgendem zuſam— 
men: „Seit Saufure den Kretinismus in den Kreis 
feiner Naturbeobahtungen gezogen, den erſten Forfcer: 


blick in die Urt und Entftehung des gräßlichen Webels in | 


den Gebirgsthälern feines Waterlandes gethan und 


dadurch das Zeichen gegeben hat zu den Beobachtungen | 


und Unterfichungen von Michaelis, Malacarne, Ader: 
mann, Fodere, Autenrieth und den Gebrüdern Wenzel, 
haben manche der befähigtiten Naturforfcher und Aerzte 
dem Gegenjtande ihre Aufmerkſamkeit gewidmet und 
den’ Schleier zu Lüften gefucht, ber denfelben annoch 
bedeckt. Es find bier vorzüglich zum nennen die Arbeiten 
von Iphofen, Maffei, Seeöburg, Knolz, Damerow, 
Autenrieth dem Sohn, Heyfelder » Müller in Hirſchhorn, 
vor allen aber diejenigen Troxlers, welcher, nachdem er 
die Entartung des Menſchen in ihren verfhiedenen For: 
men fennen gelernt und befcrieben, mit edlem Muthe 
die Fahne zur Bekämpfung des bisher für unheilbar und 
nothwendig gehaltenen Uebels vorangetragen und fo bie 
neueften Beftrebungen zur Erforfhung und Bewältigung 
deffelben hervorgerufen hat. 
Mahnung Krorlerd hat ein großes Feld der Thätigkeit 
eröffnet Allen, welche die Gelegenheit und den Beruf 
hatten, mitzuwirken zur Minderung des größten Un— 
glüds, welches unfer Geſchlecht betreffen tan. Wir 


Die ernite und begeifterte - 
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haben die Aufforderung zur Mitwirkung nicht überhört 
und und mit„unferen, wenn auc geringen Kräften bes 
theiligt an der Arbeit, deren Früchte den folgenden Ges 
ſchlechtern, fo wie den Unglüdlichften der Jetztlebenden 
zu gut fommen follen.” Der erfte Band, der die Unter: 
fuhungen und Beobahtungen des Herrn Dr. Röſch ent— 
hält, geht fodann noch tiefer ins Einzelne de3 bisher 
Geleifteten ein und erörtert mit großer Belefenheit die 
verihiedenen Werfe und Differtationen, in denen vom 
Kretinismus die Rede war, und die zum Theil fchon 
trefflihe Minfe geben, zum Theil aber auch feltfame 
Meinungen aufftellen. 

Die erfte Heilanftalt für Kretine ift bekanntlich uns 
längft auf dem Abendberge am Thuner See im Kanton 
Bern gegründet worden. Herr Dr. Röfh hat fie befucht 


‘ und fchon vor einigen Jahren die Aufmerkſamleit auf 





fie gelenft. Er hat den Kretinismus aber viel weiter 
verbreitet gefunden ald man gewöhnlich glaubt, nämlich 
nicht bloß endemiſch im Gebirge, ſondern auch fporadiich 
im Flachlande, und feine fehr intereffanten Beobachtun— 
gen über das Vorkommen bdefelben in Württemberg, 
habe die Regierung veranlaft, ihn mit der Unterfuchung 
bed Kretinismnd im ganzen Königreich zu beauftragen. 
Die Mefultate feiner Rundreife durch das Land liegen 
nun bier vor. Der als Naturforfcher rühmlichft befannte 
Obermedicinalrath Dr. Georg von Jager bat fein Werf 
eingeleitet. 

Vorerft ift der Begriff des Kretinismus feftäuftellen. 
Roͤſch fagt darüber; „Die meiften Schriftfteler haben 


| denfelben zu eng gefaßt, indem fie allein von dem endes 


mifchen Vorkommen, von einer gewilfen Form und von 
den höheren Graden des Uebels ausgehend, unter Kre: 
tinismus eine befondere, mit einem groben, fchlaffen, 
Inmphatifchen Habisus und aus diefem hervorgehende Miß⸗ 
ftaltung des Körpers verbundene, in gewiſſen Gegenden 
endemifch vorfommende Art von Blödfinn oder Idiotis⸗ 
mus verftanden haben. Nachdem man beobadtet hatte, 
einerfeits, daß dieſe Form des Bloͤdſiuns micht bloß 
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endemifb, fondern bin und wieder auch ſporadiſch vor: 
fommt, andererfeitö, daß auch da, wo der Kretinismus 
endemifch vortommt, Formen von Qdiotie vorkommen, 
welche nicht mit dem bezeichneten Habitus verbunden find, 
erweiterte man den Begriff und rechnete auch andere 
Formen des angeborenen oder in früher Kindheit erwor: 
benen Blödfinnd zum Kretinismus, Man ungerſchied 
nun den endemifchen Kretinismug (Cretinismus alpinus) 
und den fporadifhen Kretinismus (Cretinismus cam- 
pestris), welder bäufig als Atrophie des Gehirns oder 
Gehirnarmurh fib darftelt. Allein mit Idiotie ift der 
Begriff des Kretinismus noch nicht erfchöpft, wenn man 
nicht fehr viele Individuen, welche, ohne blödfinnig zu 
feyn, auf eine mehr oder weniger auffallende Weife in 
der Entwidlung zurüdgeblieben find und in den Gegen: 
den, Drten und Familien, welche von denf Kretinismug 
heimgefudht find, eben fo baufig, ja wohl noch häufiger 
angetroffen werden als die Jdioten, ausfchließen will. 
Der Kretinismug bat fehr verfchiedene Grade und Kor: 
men, welche in einer Menge von Abjtufungen und Schat— 
tirungen einander berühren und in einander übergeben, 
daber fih nicht genau abgrangen lafen. Der Blödfinn 
ift nur Eine, wenn auch allerdings die bedeutendite Form 
des Kretinismus, Die übrigen Formen find charafterifirt 
durch Abjtumpfung der Sinne, Taubſtummheit, Mangel 
bes Gefihts (Leufäthiopie im Sinne Troxlers), verküm— 
mertes Wahsthum, Endlich gehört hieher der endemiiche 
Kropf, gleihfam ald Vorpoften, als erfte Spur des Kres 
tinismus. Alle diefe Grade und Formen zurüdgebliebener 
Entwiklung und eingetretener Entartung menfchlicher 
Individuen müfen wir in den Begriff des Kretinismus 
aufnehmen, wenn wir nicht willfürlih trennen wollen, 
was die Natur vereinigt bat. Der Kretinismus ift nach 
unferer, aus vielfältiger Beobachtung des Kretinismus 
in allen Graden und Formen hervorgegangener Anficht 
nichts mehr und nichts weniger ald mangelhafte, hinter 
der Norm zurüdgebliebene oder frühzeitig auf eine nie: 
drigere Stufe der Entwicklung bleibend zurücdgefunfene 
und fofort nah Idee und Stoff, nah Seele und Leib 
mehr oder weniger bedeutend entartete menſchliche Orga: 
nifation, Die Grade und Formen des Kretinismus laffen 
fi nad; den bedeutendften und am meiften in die Augen 
fallenden Erfcheinungen und Aeußerungsweiſen deffelben 
unter folgende Nubrifen bringen. 

1) Der Kropf ald Begleiter und Vorläufer des Are: 
tinismus überall, wo diefes Uebel endemifch auftritt, doch 
Vergrößerung |jund Entartung der Schilddrüfe und des 
dieſe umgebenden Zellgewebes des Halſes, gewöhnlich 
verbunden mit einem Inmpbatiichen Habitus und einer 
Tragbeit in leibliher und feeliiher Hinficht. 

2) Perfümmertes förperlibes Wahstbum, d. h. 
äwergartige, grobe, vierfchrötige, haͤßliche Bildung des 
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Körpers, gewöhnlich verbunden mit einem ebenfalls in 
der Entwicklung zurüdgebliebenen Eindifhen Wefen ber 
Seele. 

3) Abftumpfung der Sinne, verbunden mit einer 
Abftumpfung des Gehirns, und daher rührende mangel- 
hafte, Iangfame und undentlihe Anfhanung und Vor: 
ftelung. 

4) Zenfäthiopie, d, b. nicht allein die Beſchaffenheit 
der Iris, welche man gewöhnlih unter der Benennung 
Leukathiopie verfteht, fondern mangelhaftes oder fehlendes 

eficht überhaupt, verbunden mit Schwäche des ganzen 
Organismus, befonderd des Gehirn: und gefammten 
Nervenlebens. 

5) Taubſtummheit, wenn fie nicht durch Krankheit 
erworben, fondern angeboren oder durch zurüdgehende 
Entwidlung und Entartung in früher Jugend entitan- 
den iſt. 

6) Blödfinn, b. h. Mangel des inneren Sinns, 
abhängig von quantitativ und qualitativ mangelhafter 
Entwidlung des Gehirns, gemöhnlih verbunden mit 
mangelhafter Entwitlung und Mifbildung des ganzen 
Körpers. Hier unterfcheiden fih beftimmt zweierlei For: 
men, von welchen die eine vorzüglich endemifch, die 
andere mehr fporadiih vorfommt: a) Blödfinn mit gros 
bem, lymphatiſchem Habitus und Korpor des gefammten 
Mervenfpitemd verbunden. 5b) Blödfinn mit feinem, 
nervöfem Habitus und eretifhenm Zuftand des Nerven— 
foitems verbunden, oft in die Augen fallend als Atrophia 
cerebri oder Gehirnarmuth fi darftellend, 

7) Xollendetfte Entartung des Menfchen nady feiner 
ganzen DOrganifation in leibliher, wie in feelifher Hin— 
fit, eine Vereinigung fämmtliher Formen ded Kre— 
tinismus in ihrer bödhiten Potenz. 

Cretin ift der Ausdrud, mit welchem das Bolt in 
der franzöfiihen Schweiz die ganze Sippfchaft der kro— 
pfigen, zwergartigen, blödfinnigen, taubftummen, über— 
haupt verfümmerten und entarteten Menfchen bezeichnet, 
welche in den Gebirgsthälern der Schweiz, indbefondere 
im Kanton Wallis, fo häufig vorfommen. Cretinage, 
Cretinisme, Kretinismus find aus Cretin gebildet, 
Einige wollten Cretin ableiten von Chretien, Chriſt, 
weil die Kretinen von den Ihrigen als eine Art von 
Heiligen verehrt und als Zeugen abfonderlicher göttlicher 
Gnadenerweifung angefeben werden. Man bat diefe ges 
zwungene Ableitung jest verlaſſen und einer anderen, 
vielleicht eben fo wenig richtigen, den Vorzug gegeben, 
namlich der Ableitung von dem romanifchen oder kurs 
wälfhen Worte Eretira, welches fo viel heiße als Kreatur, 
arme Kreatur, elende Kreatur, Tropf. Mozin überiegt 
Cretin mit Kreidling, Weifling, Cretinage mit Weiß— 
ſucht, Kreidefucht, von dem lateinifhen Creta, Kreide. 
Diefe Ibleitung ſcheint die narürlihe zu fepn, Die 
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jungen Kretinen haben in der That eine Freidbeähnliche 
bleihe, leichenhafte Hautfärbung, die fehr wohl zu ver 
Benennung Kreidling Veranlafung geben konnte. In 
einigen Gegenden beißen die Kretinen auch „Marron“ 
welches eigentlih Kaftanie heißt, vielleicht von der alte 
ren Kretinen eigenen braunen Hautfarbe, fonft au in 
dem Sinne von „verwildert” gebraucht, 3. B. Cochon, 
Chira merron. Im deutichen Wallis heißen die Kretinen 
geringeren Grades „Tſchengen“ und „Tſcholine,“ diejenis 
gen höberer Grade „Zriffel” und „Tſchejette,“ diejenigen 
vom böciten Grade „Gauch“ oder „Goich.“ Iu Piemont 
nennt man die Kretinen „Pazzi,“ in den Pyrenäen 
„Cagots“ oder „Capots,“ in den beiden Navarren „Caffos.“ 
Im Salzburgifhen nennt man fie „Fere,” in Steier: 
mark und Kärntben „Doften,” »„Trotteln, „Gaden.” 
In Schwaben hat man die Ansdrüde „Simpel,“ „Dadel,” 
„Lalle,” „Kralle,“ „Tropf,“ ferner „fimpelbaft,“ „tappig,“ 
„verkröpft,“ „micht recht.” Im Franfifhen unterfheidet 
man „geſchmitzte“ Leute und „ungeſchmitzte,“ d. h. fin: 
pelhafte, Es ſcheint am zwedmäßigften, die jegt in der 
Ausſprache wie im ber Sprache der Wilfenfchaft gebräuc: 
lichften Benennungen Cretin, Kretin, Kretinismus bei: 
zubehalten.“ 

Das Uebel ift gewiß uralt und gehört nicht erjt zu 
den nenern Volkskrankheiten. Auch das häufige Vor: 
kommen deifelben it feine neuere Eriheinung; wenige 
ſtens meldet der Leibarzt König Heinrichs 111. von Franf: 
reich, diefer König habe im Durchſchnitt jahrlid 1500 
Kröpfe geheilt. Bekanntlich fchrieb man im Mittelalter 
der Hand der Könige von Franfreih und England die 
Kraft zu, Kröpfe heilen zu können, Bedenft man num,‘ 
wie viele Schwierigfeiten eine Neife aus fernen Gebirgen 
zum königlichen Hoflager hatte, und wie viele Kropfige 
demnach zurüdgeblieben ſeyn mögen, fo läßt die jährliche 
Durchſchnittszahl von 1500 Geheilten oder überhaupt 
dem Könige Prafentirten auf eine fehr weite Verbreis 
tung des Uebeld auch ſchon .in damaliger Zeit ſchließen. 

Don Seite 37 bis 130 des erften Theils erftattet 
Herr Roͤſch Bericht über den Kretinismus in Württem: 
berg, deſſen volljtändige Stariftit zu entwerfen er Ge: 
legenheit fand und Ausdauer hatte. Aus den tabellari: 
ſchen Weberfihten ergibt fih, daß im ganzen Königreich 
je auf 320 Imdividuen ein fretiniihes kommt, wobei 
natürlich einzelne Gegenden fi weientlih von den an: 
dern untericheiden und weit weniger oder mehr begün— 
ftigt find, Der Verfaffer hat nicht verfehlt, den ganzen 
Haditus der Gegend, des Klimas, fo wie der Nace in 
jedem Kreis und Bezirk zu charafterifiren; fo! wie auch 
die verfchiedenen Krankheitsformen, wo fie vorfommen, 
genau zu unterfheiden, und von ben merfwürdigiten 
Spezialberichte mitzutbeilen, 


Als Wefen der Krankheit betrachtet Röfch die manz 


gelbafte und auf niederer Stufe zurüdgebliehbene Ent: 
wicklung. „Wir fehen zuerft alfo, daß zuerft das vege— 
tative, bildende Leben, das Blutleben alterirt ift und 
hinter der nefflaten Entwicklung zurücbleibt, weiterhin 
fodann, nt zunehmender unvollfommener Ausbildung 
des Blutlebens und der Vegetation, das höhere Nerven: 
ſyſtem ergriffen und die von ihm abhängigen Funktionen 
des animalen Lebens fammt der pfocifhen Thätigfeit 
deprimirt erden, bis endlich mit der höchſten Entartung 
des bildenden Lebens auch das Nervenleben höchſt man- 
-gelbaft wird und auf die möglichſt niedrige Stufe her— 
abfinft, die mit dem Beſtehen des Lebens noch vereinbar 
ift. Hierbei verfteht es fih von felbft, daf die mangel- 
hafte Entwidlung des Nervenlebens auch wieder auf das 
Blutleben und die Vegetation nactbeilig zurüdwirft, 
bis am Erde die gefammte Organifation in gleichem, 
ſich wechfelfeitig bedingendem und täglich verfhlimmern: 
dem Verderben befangen ift. Woher aber diefes Zurüd: 
bleiben der Entwidlung zundcdft der vegetativen, weis 
terhin aber auch der animalen und pfochifchen Sphäre 
und endlich der ganzen Organifation des Menfhen mit 
allen ihren Thätigkeiten? Die unvolllommene Entwidlung 
und Entartung ift entweder angeboren, oder fommt doch 
in der Megel bald nach der Geburt, feltener in feiner 

fpäteren Periode der Evolution zur Erfheinung, oft ohne 
daß bedeutendere aͤußere Schädlichkeiten einwirken, oder 
wenigſtens feine andere als foldhe, welche auch fehr viele 
der Entartung nicht anheimfallende Individuen berühren, 
So müfen wir annehmen, dab das Individuum jeden: 
falö die Anlage zu der mangelhaften Entwidlung und 
Entartung mit zur Melt bringt, und diefe demfelben 
hoͤchſt wahriheinlich fhon in der Zeugung mitgetheilt 
wird. Schon mit der Zeugung erhält das Individuum 
nicht diejenige Summe von Kraft, welhe zur vollftän- 
digen Entwidlung der menfhlifhen Organifation gehört, 
oder welche auch weniger günftigen äußeren Einflüfen 
folben Widerftand zu leiften vermöcte, um ungeachtet 
derfelben eine vollflommene Entartung zu erreihen, Es 
fehlt, wie Trorler fagt, am organifirenden Princip ſelbſt, 
welches nicht oder doch nur unter den günftigiten Vers 
bältniffen im Stande ift, die Entwidlung des menſch— 
lihen Individuums feiner Art entfprechend zu vollenden, 
Durch das Stehenbleiben auf niedrigerer Entwicklungs— 
ftufe nährrt fi das menihlihe Individuum untergeord- 
neten Organifationen der Thier- und namentlid ber 
Affenbildung. Das fretinifhe Individuum ift jedoch als 
Mifart viel häufiger als jegliche Thierbildung, welche 
ihrer Idee entipriht. Man bat den Kretinismus zu 
den Krankheiten gerechnet „und namentlid mit der 
Rhachitis und der Scrofelſucht zufammengeftellt und als 
eine schlimme Form der letzteren betrachtet. Entartung 
ift mehr als Sranfheit, So viel ift indeifen gewiß, daß 


der Kretinismus unter den Krankdeiten der Scrofelfucht 
am nachſten ſteht und er könnte vielleicht die vollendetfte, 


N stiegen fih im nörblihen Theile, wo fie ſich endigt, 
sie Ellmanger, Crailsheimer, Gerabronner und Mer: 
entheimer Höben an, die fi ebenfalls bis zu 2000’ und 


oder, wenn man fid fo ausdrüden dürfte, allgemeine | Kariber erheben. Ganz im Norden des Königreichs gegen 


Serofelfubt genannt werden. Einer wfliggr ausgezeich⸗ 
netiten Monograpben der Strofelfuht nenne den Kre— 
tinismus die Monftrofität der Scrofelfuht. Sehr viele 
kretiniſche Individuen ftammen aus ferofulöfen Familien 
und leiden au Krankbeitsformen, welche dem ferofulöfen 
Prozeſſe angehören. Die niedrigſten Grade der Entartung 
geben in bie Formen der Scrofelfuht über ung, verlieren 
fi fo in denfelben, dag kaum eine Grenze zuzieben iſt.“. 

Ueber die Urfachen des Kretinismus ift am mei- 
ten geftritten worden. „Das Volk befchuldigt allenrbalben 
das Trinkwaſſer ald Urſache des Kropfs und der Simpel: 
baftigkeit. An manden Orten nennt man gewifle Bruu— 
nen „Kropfbrunnen” und gebrauct es als jtehenden Wis, 
wenn einer einen dummen Streich gemacht bat, er werde 
von einem gewilfen Brunnen getrunken haben. Diefe 
Meinung des Volks ift zur berrfhenden Anfiht auch 
der Gebilderen geworden, und felbit die Mehrzahl der 
Aerzte, die ich über den Gegenſtand geiprohen babe, bat 
fie adoptirt. Fragt man aber nad der näheren Beſchaf⸗— 
fenheit der Kropfbrunnen, fo findet man nicht diejelbe 
Uebereinftimmung, weder unter dem Volfe, noch unter 
ben Gelehrten. Eine Anſicht, die fo allgemeinen Eingang 
gefunden bat, ſcheint nicht unbegründet fepn zu fünnen. 
Aus meinen Unterfuhungen gebt indeſſen hervor, daß 
das Trinkwaſſer die hauptfächlichite oder eine der haupt: 
fählihften Urfahen des Kropfs und des Kretinismus 
nicht ſeyn kann. Das Volk fah ein, die Urſache des 
Kropfs (und der Aretinismus) müfe in allgemeineren 
Verbältniffen, in einem allgemeinen, alle Menſchen 
berührenden Agens zu fuchen fepn, und da griff es denn 
natürlich gleich zum palpabelften der allgemeinen Ugen: 
tien, die auf jeden Menfchen einwirken, zum Waſſer.“ 
Wenn aber auch keineswegs das Trinkwaſſer Urſache des 
Kretinismus ift, fo doch das feuchte Element überhaupt 
in der nafen Luft enger Thaler und folder Orte, die 
am Waſſer liegend, häufigen Ueberſchwemmungen aus: 
gefeht find, „Das Land Württemberg fällt im Allge— 
meinen von 5, gegen W. ab, von der Alb unweit dem 
Uriprung des Nedard bis zum Austritt dieſes Fluſſes 
aus dem Lande bei Gundelsheim von 3000° — 450° 2. 
Deftlih ſteht der Schwarzwald 2000 — 3900° bob; 
weſtlich die Hochfläche Oberſchwabens, welche in füdlicer 
Nihtung gegen den Bodenfee bis zu 1200° fich fenft, in 
nördl. Richtung gegen die Alb bis zu 2000 P. F. und 
darüber anſteigt umd füdöjtlih begrenzt wird von dem 
über 3000° fih erhebenden Gebirgen des Allgaus. Ober: 
fhwaben iſt durch das Donauthal, welcher bei Ulm noch 
1450° hoch ift, von der Alb getrennt,” welche im Allge— 
meinen eine Höbe von 2000° — 2500’ bat. An die Alb 


Mergentheim dacht fih das Terrain wieder bis zu 600° 
ab in das milde Tauberthal. So bilder fih ein von 
SCH. nah NND, ziehendes, mit der Spike dort, mit 
ber Bafis hier ftehendes, von vielen Mippen durchzoges 
nes, reich bemwällertes Tiefland, weldes der Sitz des 
Kretinismus in Württemberg. Nicht im Zuſammenhang 
mit diefem Tieflande fteben nur die wenigen Orte am 
Bodenfee, in denen der Kretinismus etwas verbreiteter 
vorfommt, und das Zauberthal mit feinen Andeutungen 
kretinifhen Weſens. — Der Krerinismus iſt verhaltniß— 
mäßig häufiger in der Mitte und gegen die Ausmün- 
dung der großen Thalvertiefung bin. Er erbebt fih im 
Oſten im Oberamte Crailsheim (Marktiuftenau) bis zu 
1500°, im Welten im Oberamt Nagold (Aitenfteig, Ober: 
fhiwandorf) bis gegen 1400‘, in der füdwentlihen Spige 
dagegen bis gegen 2000‘, in den Dberämtern Freuden: 
ftadt und Mortweil (Dornftetten, Dietersweiler, Slatten, 
Saufen, Deißlingen, 1", Stunden vom Urfprung des 
Nedars entiernt). Höber als 2000 finden fih nur noch 
da und dort Spuren des kretiniſchen Weſens, wie in 
Schwenningen (2150 —* Meiſtens erhebt ſich der Kre— 
tinismus in unſerem Lande nicht über 1300 F. über der 
Meeresflähe. Iſt diefe Grenze der Erhebung erreicht, fo 
wird der Kretinismus nicht nur nicht auf den Höhen und 
Hochſlachen, fondern auch in den Thalern nicht oder nur 
in ſchwachen Andeutungen angetroffen. So in den böber 
gelegenen Thälern der Alb und des Schwarzwaldes, 
namentlich in dem Donauthale von Tuttlingen bis Ulm, 
in dem Jllerthale, dem Blautbale, Kauter -Erms:, Sen: 
ninger Thale, in dem Brenzthale, in dem Fildthale, in 

dem böber gelegenen Theile des Kocherthals, heinthales 
und des Jartthales, ferner in dem Steinlacthale, in 
dem Ebinger und dem Spaichinger Thale, in dem Murr— 
thale, endlich in den höher gelegenen Theilen des Na— 
goldthales und der en und ihren Seitentbälern. In 
demjenigen Theil des Landes, welcher vermöge feiner 
geringeren Erhebung über das Meer in das Gebier des 
Kretinismus fällt, kommt berfelbe nirgends endemifch 
vor auf hohen und freien Flachen und Ebenen. Er fommt 
ferner nit oder nur in Undentungen und geringen 
Graden vor in breiteren und weniger tiefen Thalern 
und in Thalteffeln. So in dem Nedarthale bei Nür: 
tingen, Eßlingen, El Are in dem weiten Thalkeſſel 
von Stuttgart. Häufiger uud wahrhaft endemifch finder fi * ch 
der Kropf und die Entartung auch bier nur theils in tie 

und engen Thalern, theils in von allen Seiten vertieften, 
unebenen, wellenförmigen Thalſohlen. An Beziehung auf 
dieſe findet fich der Kretinismus im Jarttbale um Erails- 
beim, im Ammertbal, in dem Murrtbal und feinen 
Seitenthälern, im Buhlertbal, am Bodeniee gegen die Ges 
birge bin, denen die Argen entitrömt, ferner in den Thals 
keffeln um Maulbronn, im Metrertbal, im Zaberthale, im 
Weinsbergtbale in dem tieferen Lagen um Debringen. Nir: 
gends-feblt der Kropf und der Kretinismus in fehr engen 
und tiefen Thälern. So im Nagoldthale von Altenſteig bis 
Liebenzell, im Nedarthal von Epfendorf bis Niedernan, im 
Glattthal, im Enztbal von Enzberg bis zu feiner Cinmün— 
dung in den Nedar, im Kocherthal von Hall bis in die 
Nähe feiner Ausmündung in den Nedar, im Jartthale bei 
Meidenfells und Kirchberg und wieder bei Iarthaufen 
und 1 ne id Mocmuhl.“ * Schluß folgt.) 
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Schluß.) 


„Ih babe eine auffallende Häufigkeit ded Kropfs und 
des Aretinismus in Müblen beobachtet und in meinen 
Protofolen mehrere zahlreiche Familien von Mülfern auf: 
gezeichnet, welche durchaus entartet find. Ed ift dieß um 
fo auffallender, da die Müller in der Regel wohlhabend 
find und ihren Familien wenigftens an der Nahrung nichts 
abgeht. Auf die Richtung der Thaler kommt hiebei Nichte 
an, wie Vergleichung der Richtung einiger der Thaler, 
in denen der Kretinismus fehr mächtig tft, fogleich ergibt. 

‚Weniger dem Aretinismus ausgeſetzt find die Orte, welche 
mitten im Thale ftehen, ald die zunaächſt an den Thal: 
wänden liegenden und an denfelben hinaufgebauten. Ge 
eingeſchloſſener überhaupt die Lage eines Ortes ift, gegen 
welche Himmeldgegend fie fi auch noch am meiften öffnen 
mag, je mehr der Zutritt und die Strömung der Luft in 
irgend welhen Richtungen gehindert iſt, und je näher 
die Drte dem einen oder dem andern Abhang des Thale 
ober Keffels liegen, je mehr fie an der Thalwandung 
felbft Hinaufgebaut find, deito mehr find fie dem Kropf 
und ber Entartung ihrer Bewohner ausgefegt. Ferner 
je wafferreicher die Thaler find, je weniger biefe Waller 
freien Ausflug haben, je mehr fie den Boden befkändig 
feucht und ſelbſt fumpfig erhalten, je häufiger Weber: 
ſchwemmungen Statt finden, deſto günftiger find die 
SKonjunkturen für den Kropf und das Fretinifche Weſen.“ 


Demnach erklärt fih der Verfaſſer die Urfachen der 
Krankheit einfach alfo: „Durch eine das gewöhnliche Maaß 
überfhreitende Feuchtigkeit der Luft, einen häufigeren, 
zuweilen täglicheren Wechfel der Temperatur, wobei bie 
Hige über den Sommer öfters einen bedeutenden Grab 
erreicht (bid + 25° M, und darüber), wird nach befann= 
ten Gefeßen die Hautausdünftung geftört, In Folge davon 
leidet die Verdauung wie bie Athmung, fo wie die ganze 
Blutbereitung; es entſteht ein abnormer lymphatiſcher 
und venöfer Zuftand, die Ernährung leidet, der ganze 
Habitus wird fhlaff, das ganze Wahsthum bleibt zurück, 
endlich entwickelt fih das ganze Nervenfpftem und mit 
ihm die Sphäre des ganzen animalen und insbefondere 
des pſychiſchen Lebens weniger vollflommen, Hiedurch erklärt 
fih die förperlige und geiftige Schlaffheit und Trägbeit, 
wodurdh im Allgemeinen überall die Thalbewohner vor 
den robuften und lebhaften Bewohnern der Berge und Hoch⸗ 
flähen fih auszeichnen. Rheumatismen und Frieſel, 
Shleimfüfe und Aſthma, Verdauungsbeſchwerden, chro— 
niſche Affektationen des Nervenfoftems verſchiedener Art, 
Scrofelſucht, find häufig die Folgen der angeführten Flis 
matifchen Verhältniffe oder werben wenigſtens durch dies 
felben begünftigt, Ich fand diefe Krankheiten und franf- 
haften Zuftände überall in den Orten, in benen Kropf 
und Kretinismus endemifch vorfommt, mehr oder weniger 
verbreitet. Hier und da kommen neben diefen Uebeln und 
neben dem Kropf und dem Fretinifhen Weſen auch Wed: 
felfieber vor, wo nämlich Altlahen und Moräfte in der 
Nähe find, und die Luft mit den Ausdinftungen von 
ftehenden Waffern, in denen Vegetabilien faulen, erfüllt 
ift. Sp in Gaisburg und früher in Hirfchau bei Tübingen. 
Da die genannten Himatifhen Einflüſſe nicht nur bie Er— 
zeugten von frühefter Jugend an treffen, fondern fort: 
während die Erzeugenden berühren, fo wecken fie nicht 
nur die erzeugte und angeborne Anlage zum Kretinidmug, 
fondern fie find felbft im Stande, die Anlage zu begründen, 
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indem fie die Kraft und Konftitntion der Erzeugen: 
den beeinträchtigen. Wohlhabendere und gebildetere 
Menfhen wiſſen fich dur Wohnung, Kleidung, Nahrung, 
überhaupt eine gute Diät im ganzen Umfange gegen 
tlimatiſche Echädlichkeiten zu ſchützen. Zugleich find bei 
diefen diejenigen Bedingungen der Entartung nicht vor: 
handen, welche in den Verbältniffen der Armuth, der 
Unwilfenbeit und der Rohheit liegen, daher wird der 
Kretinismus wenigfteng in feinen höheren, auch in denen 
Gegenden, in welchen er dur Flimatifhe Verhältniffe 
bervorgerüfen oder begünftigt endemifch vorfommt, viel 
feltener unter Wohlhabenderen und Gebildeteren ange: 
troffen als unter den Armen und Ungebildeteren. Bei 
ben lesteren wird der Einfluß des feindlichen Klimas 
insbefondere durch folgende Umftände gejteigert. Die 
Wohnungen find zu Mein, enge, niedrig, finfter, mit 
Menfhen überfüllt: fie ſtehen häufig im Boden oder find 
an den Berg gelehnt, oft in dem Grade, daß das Dach 
binten den Boden berührt, wodurd fie beftändig feucht 
erhalten werben. So 5.2. in Altenfteig. Die Leute woh: 
nen, eſſen und fchlafen oft in einem Zimmer, Winters 
zumeilen noch in Gefellfchaft von Federvieh und andern 
Hausthieren. Neben oder unter den Wohn: und Schlaf: 
ftuben befinden fi die feuchten Ställe, vor den Fenftern 
Düngerbaufen, die Hofräume find voll Unrath. Zuwellen 
find die niedrigen Haufer in einem Wald von Bäumen 
verftedt, wie dieß am auffallendften ift in mehreren Orten 
am Bodenfee (Langenargen, Oberndorf, Apflau). Sole 
Wohnungen fünnen weder der Gefundheit der Zeugenden, 
noch der Entwidlung der Erzeugten zuträglic und för: 
derlich ſeyn. Eben fo mangelhaft ift die gewöhnlich aus 
grobem leinenem Zeug betebende Kleidung der Armen, 
insbefondere die Kleidung der jüngften Kinder, welche 
faft oder gar nadt in den armieligen Betthen liegen, 
und in den Stuben und vor den Käufern im Koth ber: 
umkriechen. Hiezu fommt dann die unpaſſende, fchwerver: 
dauliche, der Quantität nad gewöhnlich mehr ald zurei- 
chende Nahrung.” Man Fönnte fragen, warım Schmutz 
und Armutb, die auch anderwärts haufig genug vor: 
fommen, gleihwohl Feine fo traurige Kolgen für die 
Drganifation haben, 3. B. an den Meeresfüften, wo auch 
Ueberſchwemmungen und feuchte Luft vorfommen. Allein 
hier ſcheint der freiere Naum, die Erfrifhung der Luft 
durch das freie Spiel der Winde den Krankheitsſtoff, zu 
zerftreuen, der fih nur in Kiefthälern und fdyattigen 
Winkeln einnifter, 

Die Beobachtungen des Verfaſſers find um fo in: 
tereflanter, als fie zum Theil direkt gewiffen Vermuthungen 
wibderfprehen, die von nambaften Gelchrten geäußert 
worden find: „Man hat, was die allgemeinen Himatifchen 
Verhaͤltniſſe betrifft, ferner angeklagt mangelnde oder 


verminderte Quftelektricität, wodurdh der Organismus 
erfchlafft und gefhwäct werde. Allein gerade feuchte Luft, 
wie wir fie in den Wohnungen der Siretinen, in den Ver: 
tiefungen, Thälern, Bergeinfchnitten und Thalfeffeln vor: 
züglich antreffen, ift bedeutend eleftrifch und zwar pofitiv 
eleftrifch, während die Unterlage negative Eleftricität 
zeigt. Raͤume, in denen viele Menfchen beiſammen wohnen 
und athmen, befommen negative Eleftricität, Wenn man 
behauptet bat, daß es in Orten, in denen Kropf und 
Kretinismus herrfhen, weniger Gewitter und Scloffen 
gebe, fo habe ich dieſes in Württemberg ganz anders 
gefunden. Lauffen (ON. Rottweil), Sulz, Gaisburg, Ho— 
henhaßlach find in den letzten Jahren bedeutend vom Hagel 
getroffen worden, Im Jahr 1838 zerftörte ein furchtbarer 
Hagelin Sulz, Bergfeld und einigen benachbarten Dörfern 
beinahe fämmtliche Früchte des Feldes, und fhlug Dächer 
und Feniter ein, während die höher gelegenen Orte links 
und rechts verfchont geblieben find. Ein eben fo furcht- 
barer Hagel verbeerte im diefem Sommer aufer vielen 
andern namentlich die Markungen von Sulz, Oberndorf, 
Rottweil und fehr vieler Bezirke im Thal und auf der 
Höhe. Möglich, daß Fünftige Forfchungen über die Elek: 
trieität der Luft für die Entftehung des Kretinismus 
wichtigere Aufſchlüſſe geben; bis jest weiß man hierüber 
nichts Sicheres. Das aber geht aus dem Mitgetheilten 
mit Gewißbeit hervor, daß von Häufigkeit oder Selten- 
heit von Gewittern das Vorfommen des Kretinismus 
unabbängig iſt.“ Leopold von Buch hatte in den Abhand— 
lungen der Berliner Afademie die Meinung aufgeftellt, 
daß in den Alventhälern Hagel und Kretinismus im 
umgefebrten Verhaͤltniſſen ſtehen. 

Die naͤhere Beſchreibung der Krankheit müffen 
wir bier übergehen. Wir bemerfen nur, daß die Natur 
die feltfamften Sprünge aus der Kranfheit in die Ge: 
fundheit und umgefehrt innerhalb derfelben Familie zus 
läßt. Da finden ſich nicht bloß Abftufungen von den 
leichteften bis zu den fchwerften Kranfheitsfällen, fondern 
abfolute Gegenfaße von vollkommener Gefundheit und aus: 
gebildetem Werftande einer und vollendetem Blödfinn 
andrerfeitd unter Gefhwiftern oder Kindern und Eltern. 
Einer der intereffanteften Fälle ift auf S. 152 bemertt. 
„Eine Idjährige weibliche Perfon ift Flein, bat den voll: 
fommenjten Eretinifhen Habitus, abfchredende Phyſiog— 
nomie, ift taubftumm, höͤchſt blödfinnig, träge, zeigt 
nur geringe Aufmerkſamkeit. Gegen Männer früher 
ftets und auch jeßt noch gleihgültig, gebar fie dennod 
ein jebt %, Jahre altes Kind, welches munter ausfieht 
und nichts Kretinifches bat.“ Der Stumpffinn ift ald 
ein Glück diefer elenden Weſen zu betrachten, denn dich 
bedingt ihren Untergang. Wenn nicht Zeugungen unter 
ihnen zu den Seltenheiten gehörten, wenn fie fih unter 
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ſich fortpflanzten, würde die Welt vol Ungeheuer wer: 
den. Nur einen Fall bat Herr Röſch beobachtet, in 
welchem Satyriaſis mit Kretinismus gepaart war, 
(Seite 153.) 


Die Möglichkeit der Heilung ergibt fih nur da, 
wo man die Urfachen der Krankheit entfernen kann; das 
fhon vorhandene Uebel läßt fih nur mildern, Hat man 
ſchon vorlängit Anftalten für Tanbftumme gegründet, 
worin biefelben zwar nicht gebeilt oder doch unterwielen 
wurden, ſich anjtändig felbft zu erhalten; fo ift endlich 
nun auch wie fchon gejagt, auf dem Abendberge in der 
Schweiz eine aͤhnliche Anstalt für Aretinen geftiftet. Der 
Verfaſſer wünfht num nicht nur, daß ähnliche Anftalten 
auch anderwärts, wo ed Noth thut, begründet würden, 
fondern läßt ſich auch bauptfachlich über die Mittel aus, 
durch welche dem Entiteben des Uebels mehr vorgebeugt 
werben könnte, Dabin gehören: Trodenlegung der naſſen 
Niederungen, Entfernung bober ſchattiger Bäume aus 
der unmittelbaren Nabe der Wohnungen, Zuftzug ber 
Wohnungen, Reinlichkeit, befonders aber auch Beleitigung 
des unmäßigen Branntweingenufes und der ungefunden 
Nahrungsmittel; endlich auch beffere Pflege der Schwan: 
gern und Kinder. Laſſen fih num auch keineswegs alle 
diefe Mittel in Anwendung bringen, fo dürfte es doch 
mit großem Dank anzuerkennen ſeyn, dab darauf auf: 
merffam gemacht wird und in manchen Fallen dürfte doch 
wohl der Staat oder die Gemeinde nachhelfen können, 


Schr beberzigenswerth find auch die Bemerkungen 
über die Armenbäufer, in die man bisher allerlei Elende 
und Siehe ohne Unterfchied und ohne befondere Rückſicht 
auf ihren Zuftand aufnahm, So wie die Blinden in eine 
befondere, die Taubſtummen in eine befondere, fo gehören 
-auch die Kretinen in eine befondere Landesanttalt. Nur 
da iſt es möglich, fie zu heilen oder ihnen ihr Elend 
wenigſtens erträglicher, fie für die menſchliche Geſellſchaft 
noch auf irgend eine Weile nüglih zu machen. 


Der zweite Theil oder eigentlih das zweite Werk 
ift aus der Feder des Herrn Dr. Maffei in Salzburg 
geflofen und behandelt mit eben fo großer Ausführlichkeit 
den Kretinismus in den norifhen Alpen. Auch hier bilder 
den Kern des Werkes die Beichreibung einer großen 
Menge einzelner Krankheitsfalle. Man ſchaudert nun 
freilih vor diefer Galerie von Blödfinnigen und gewiſſer— 
maßen Ungeheuern; allein da wir auch in diefem entieh: 
lich gefunfenen Zuſtande noch immer unfere Brüder er: 
fennen müſſen, verdient der Menfchenfreund, der fich 
ihnen wibmer, gewiß den wärmjten Danf; und wer irgend 
berufen ift, in amtlihen Verbältniffen der Menſchheit 
Wohl zu befördern und dem Elend vorzubeugen, oder 


wer ald Arzt dafür wirken kann, oder wer ſich aud nur 
um feinen Mitmenfhen befümmert und nicht bloß die 
Glanzſeite, fondern auch die Schattenfeite der Menſch⸗ 
lichkeit kennen lernen will, dem rathen wir dringend, 
dieſes Buch zu leſen. Einer Zeit, in der das Geſchöpf 
ſich erdreiſtet, Gott ſeyn zu wollen, im der eine wahn⸗ 
finnige Philofophie den Menſchen mit Hoffahrt jeder Ark 
vollpfrppft, darf man wohl den Spiegel des menſchlichen 
Elends vorhalten, über das jene Philofophie nicht tröften 
kann, das fie nur dummſtolz ignorirt. 


Herr Maffei macht eine Bemerkung, die dad Merz 
baltniß des Kretinismus zu den Scrofeln etwas anders 
auffaßt: „Meinen Beobachtungen zu Folge fand ich im 
jenen Gegenden, wo Kröpfe und Kretinismus blüben, 
fehr felten, im einigen Thälern gar nicht, jene Leiden, 
welche man Rhachitis und Scropheln nennt, — Ich fand 
diefe Leiden aber in jenen Gegenden, wo der Kretinide 
mus und der Kropf gar nicht oder außerſt felten erſchei— 
nen, nicht nur in großer Anzahl, fondern in vorzüglider 
Ausbildung. — Wäre es denn gar nicht möglich, denk: 
bar wenigitens ift es, daß dieſe beiden Leiden der Flaͤche 
in den ſich eines eigenthümlichen Lebens erfreuenden 
großen Gebirgsländern als Kretinismus und Kropf ers 
ſcheinen, und der erftere die Molle der Mbabitis, und 
leßterer jene der Scropbeln auf und an diefen gropen 
hoben feinernen Weltbrettern zu vertreten übernommen 
hätte, da ja deren Gewand, d. i. die Form ihres Auf: 
tretend, unſchwer, als ibrer Geburtsftätte angemeſſen, 
zu erklaͤren und zu begreifen wäre.” 


Hoͤchſt intereifant find Maffeis genaue Beſchreibun— 
gen Eretinifher Individuen, Der Krerin grenzt oft nahe 
an die eigentlihe Mifgeburt. „Am Bau des Kretinens 
Leibes — in feiner Kotalität betrachter — bemerft man 
mit dußerft wenigen Ausnahmen ein mangelndes nors 
males Verhaͤltniß der einzelnen Theile zu einander. Die 
Geftalt und Länge der Füße paßt hänfig nicht zum Baue 
des Stammes; der große Kopf fcheint dem Heinen Leibe 
nicht zu gehören, und der große Bauch feheint die mas 
geren Füße faum zu drüden. Es bat den Anfcein, als 
fepen die einzelnen Theile zu verfhiedenen Körpern ge 
börig und auf bizarre Weile bier zufammen gefommen, 
— Nicht die Verfrüppelung der einzelnen Theile ift es, 
die dem Feren:Leibe eine fo unangenehme widrige Form 
gibt, — es ift vorzüglich die ungeregelte Sufammenftels 
lung bderfelben, — Mir begegnete es nicht etwa einmal, 
daß ih, um die Urfahe des widrigen Cindrudes eines 
folchen Geſchoͤpfes zu finden, die einzelnen Theile feines 
Körpers in genaue Vetrabtung 309, und feinen bin- 
länglihen Grund für mein fo beftimmt ausgeſprochenes 
efelndes Gefühl entdecken Fonnte; wenn ich aber den 
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Unglädlihen in feiner Totalität beihaute, fo wurde mir 
bie Urſache bievon Marer. Ich erkannte, daß ich eine 
Geftaltung vor mir erichaue, in weicher Fein Funfe von 
Schönheit, kein regelmäpiged Verbältniß der einzelnen 
Theile zu einander, feine Zweckmaͤßigkeit in der Zuſam— 
menfeßung derfelben, im Baue des Körpers zu entdeden 
ſey; — wodurd fih mir unmwillführlich die Ueberzeugung 
aufdränge, dieſes Geſchoͤpf da vor mir ſey fein audge: 
bildeter, kein renter Menſch, — es fep nicht im Stande, 
das zu denken, bad zu thun, was ein gefunder Menſch 
beufe und thue, und es befiße weder die geiftigen, noch 
Lörperlihen Fäbigfeiten, die man an jenen Individuen 
finder und finden fol, welche man Menfchen nennt, — 
Ein beinahe gleich fchmerzliched Gefühl erfaßt auch den 
Beobachter, wenn er, mit Schreden möchte ich fagen, 
im fhönen, fräftigen Körper feinen Geift finder, und die 
normalen, viel verfprechenden Züge eined Kretinen-Ge— 
ſichtes plöglich zur thierifchen, verftandeslofen Wildheit 
fib aufrollen. Gerade fo, wie mit den Form gebenden 
Theilen des Körpers, verhält es fih mit jenen Organen, 
welche die Vermittlung zwifchen der Außen: und Innen— 
welt zu beforgen haben, — ich meine die Sinnesorgane, 
Beinahe nie find ſäͤmmtliche Sinnesorgane gleichmäßig 
ausgebilder; meiſt ift ein Sinn bevorzugt, während ein 
anderer beinahe fchläft. Bei fcharfem Auge iſt oft das 
Gehör ſchwach und umgekehrt. Nie fand ich fämmtliche 
Sinne gleich gut, nie aber fand ich einen Sinn gänzlich 
mangelnd. Die meifte Ausbildung genießt dad Organ 
des Sehens, bierauf folgt das Gehör, auf felbes der 
Geſchmack, fodann der Geruch, und am ftiefmütterlich- 
fien it der Taſt-Sinn bedacht.“ — Sehr ausführlich 
ſchildert Herr Maffei die Seelenfräfte der Kretinen, und 
ift diefer Theil feines Werkes ein werthvoller Beitrag 
zur Seelenlebre überhaupt. Die Kretinen ericheinen hier 
meift wie Kinder, — Effen ift ibnen die Hauptfache, 
ihre Unarten, Luft, Weinen, Liebe und Haß find fin: 
diſch; und doch unterfcheider fich ihre Trägbeit und Uns 
bebülflichkeit welentlih von der Munterkeit der Kinder, 
Sie feinen noch etwas vom Zuftand des Embryo an 
fih zu haben, daher auch ihr dumpfes Hinbrüten. „Das 
ift weder Wachen noch Schlaf, fondern ein eigenthüm— 
licher Mittelyuftand zwiſchen beiden, welcher ſowohl unter 
dem Geräufhe und Gepolter vieler Hammer, wie bei 
dem Geflapper einer Mühle und bei völliger Lantlofigs 
keit der Umgebung eintreten kann. — Ein derlei Anfall 
beginnt mit den Voranftalten zur Muhe und zum Aus— 
raften von Seite des Kretines, ich möchte fagen, unter 
Zurechtlegung des Körpers, — meift nach unbedeutendem 
Verkehr der Hände mit irgend einer Spielerei. — Bei 
ruhigem Gefihte und Körper ſtarrt er nur nad einer 


bie kontemplative oder philoſophiſche Affectionsloſigkeit 


| Gegend, nah einem Gegenftande bin, ohne beffen Ferne 
zu erfaſſen; er fhaut hinaus in die Räume der Luft und 
der Wolfen, ohne ein Bild zu erfennen. Seine Augen 
' find offen und er fiebt nicht, und fämmtlihe Sinne find 
in einer eigenen Art Lähmung oder Erjtarrung begriffen. 
— Aus diefem Zuftande völliger Paffivität it der Kretin 
durch jeden Äußeren Reiz zu ermweden, welcher färfer 
auf feine Sinne einwirkt, ald die gerade beftebenden 
Eindrüde, oder welcher einen einzigen Sinn in plößlichen 
und gewaltigen Anfpruch nimmt. — Das Hinanfhütten 
eines Glaſers Waſſers — ein fühlbarer Schlag mit der 


ftand feiner körperlihen und geiftigen Thätigfeiten, und 
er kommt zu fih und erwacht für die Außenwelt. — Ich 
habe bierüber manche Beobahtung und mande Verſuche 
gemacht, und bin über die Urfahe und Wefenheit diefer 


| 
Hand oder einem Stode, ein Schuß, beenden den Still: 


| Eranfhaften Aeußerung keineswegs mit mir im Meinen; 


— fo viel glaube ich zu willen, daß während der Anfälle 
die Körper: und Geiftesfräfte des Kretinen ſchlummern 
und ftille ftehen und zur Wiedererweckung eines geeig- 
neten äußeren Eindruds benöthigen. — Weicht doch auch 


am ſicherſten wiederholten Eisumfchlägen auf dem Kopf 
und genügend füblbaren Hautreizen und beftigen auße— 
ren Eindrüden. Der Kretin leidet überbaupt an einer 
ungemeinen Gleihgültigfeit gegen die Erfheinungen der 
Außenwelt. Die Sphäre feines aftiven Lebens ift unge: 
mein fein und beengt. Der Zweck feined Daſepns iſt 
durch bie fihere Erwirkung feiner Selbfterbaltung erfüllt 
und nah Befriedigung feiner Förperliben Bedürfniffe iſt 
die Welt für ihn abgeſchloſſen, feine Wünſche, feine Be: 
gehrungen hören auf, — er bedarf der Außenwelt nicht, 
da fie ibm nichts mehr reichen fann, was er verwenden 
könnte oder zu gebrauchen wüßte. Aus diefem Mangel 
an Bedürfniffen erklärt fih feine Armuth an Bildern, 
an Eindräden, an Perceptionen, an Gedanken, — feine 
Ungelebrigfeir, fein Widerwillen gegen Beſchaͤftigungen, 
feine Abneigung gegen das-gefellige Leben, fein weniger 
Bedarf an Umgang u. dgl.” — Kurz, er gleicht einem 
Embryo, der wider feinen Willen and Licht treten und 
wachen mußte und in die Finfterniß zurüd will. 
Uebrigend nimmt auch Herr Maffei an, wie Herr 
Röſch, daß die feuchten tiefen Thalfhluchten, die dum— 
pfen engen Wohnungen, bad Ueberheizen der Stuben, 
das Weberfüllen der Kinder mit fetten Subftangen ıc. 
wejentli die Entftehung des Kretinismus bedinge. 
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Leben des Königs von Preußen Friedrich Wil | 
beim II. Gejammelt nad eigenen Beobadhtuns 
gen ꝛc. von Bifchof Dr. Eylert, Zweiter Theil, 
erfte Abtheilung. Magdeburg, Hinrihshofen, 
1844. 


Weber den erften Theil vergl. unfre Blätter vom 
vorigen Jahre Nr. 20. Die bier folgende erfte Abthei— 
lung des zweiten Theils handele hauptſächlich von der 
Königin Louiſe und bietet eine Menge Züge aus ihrem 
Privatleben dar, welche das allgemeine Urtheil über diefe 
fhöne, anmuth= und tugendreihe Fürftin nur beitärfen 
fönnen. . 


Da ber Verfaſſer überall die Föniglihen Perfonen 
nur in ihrem bauslihen Familienfreife, nur in ihrem 
gütigen Benehmen gegen die nächjten Diener, in ihrer 
Privarwohlthätigkeit zc. fchildert und alles und jedes 
vermeidet, wad nur entfernt die große Politik berührt, 
fo wird man Auftlärungen über die noch immer in mans 
cher Beziehung unenthüllt gebliebene geheime Geſchichte 
des preußifhen Kabinets feit fünfzig Jahren in diefem 
Werke vergebens fuchen. Nicht einmal über die Kirchen: 
angelegenheiten wird etwas mitgetbeilt, Der Herr Biſchof 
ſchreibt nicht anders, ald ob er nur der Kammerdiener 
gewefen wäre, 


Hier einige Beifpiele: „Die Milde bed hohen Herrn 
grenzte in diefer Hinficht ang Unglaubliche, — zum Muſter 
und Worbilde für viele Feine Herren. Als Er eines 
Kages nach Potsdam fahren und im Schloßhofe in den 
Wagen fteigen wollte, war ber Kutfcher nicht da, und 
der König mußte warten. Bon einem der umherſtehen⸗ 


ben Stallknechte herbeigerufen, entfchuldigte fih der 
Saumfelige mit den Worten: „Halten zu Gnaden, Mas 
jeftät! Meine Frau hat mir diefen Mittag falzige Fiſche 
gegeben, und da mußte ich noch mal trinten. Werde 
aber künftig immer zur rechten Zeit dafeun; es foll mir 
nicht wieder pafiren!” Der König ſetzt ſich rubig im 
ben Wagen. Zu Sehlendorf, wo die Pferde gewechielt 
werden, angeflommen, ruft Er den Kutfcher heran, mit 
den Worten: „Darf nicht wieder vortommen! Noch wohl 
durftig? Hier im Kruge nochmal trinken!“ und reiht 
ihm 3 Thaler, Daß eine ſolche Huld und Güte die 
wärmfte Gegenliebe und die dankbarſte, treuefte Anhäng- 
lichkeit erzeugte, darf nicht erft gefagt werden; fo liegt 
e3 ja in der Natur der Sache und des Menfchen; denn 
ed gibt nur Eine bindende, bleibende Kraft, die ftille 
wunderbare Kraft der Liebe. Diele ſprach fi einfach 
und wahr auf allen Gefihtern Seiner Umgebung aus; 
der König war in Seinem Haufe der Mittelpunkt, im 
welhem nicht bloß die Dienft thuenden Hände, fondern 
auch alle Herzen zufammenfloffen. — Der König pflegte 
jeden Morgen, nah gebaltenem Vortrage im Kabinet, 
wenn auch nur auf Uugenblide, im Wohnzimmer der 
Königin fih aufzuhalten und mit Ihr, am liebiten 
frifhes Obſt, zu frühſtücken. Beim Hereintreten bemerkt 
Er einmal auf Ihrem Nahtiſchchen eine hübſche Haube, 
die Ihm neu ſchien. Lächelnd fragt Er nad dem Preife. 
„Es ift nicht immer gut, erwiedert fcherzend die Königin, 
wenn die Männer wilfen wollen, was der Putz der Frauen 
koſtet; fie verftehben das nicht, und finden dann Alles 
zu theuer.” „Aber Du kannt mir doch wohl fagen, was 
diefe Haube koſtet; möchte es gerne wiſſen!“ „O jal ich 
habe eine mwohlfeile gewählt; fie koftet nur 4 Thaler.” 
„Nur? Erfhredlih viel Geld für fo ein Ding!” und 
indem der König, am Fenfter ftehend, fortfährt zu ſaty— 
rifiren, bemerkt Er einen vorübergehenden Garde: Invas 
liden, dem Er winkt und ihn heranruft, Wie derfelbe 
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eingetreten, fagt ber König zu ibm; „Die Dame, welde 
da auf dem Sopha fißt, bat viel Geld; denn, was meinſt 
Du wohl, alter Kamerad, was fie für die Mütze gege— 
ben, die da auf dem Tiſche liegt? Darfſt Dich aber 
nicht blenden laffen von dem fhönen Roſabande.“ Der 
alte Kriegsmann, unerfahren im ſolchen Dingen, zuckt 
mit den Achſeln, und fpricht endlich Iafonifh: „Na, die 
wird wohl einige Grofchen often!” „Da börft Du’s!” 
fährt der König fort. „Ja, was Groihen! Vier Thaler 
bat fie dafür bezahlt. Nun geb mal bin und laß Dir 
von der fchönen Frau eben fo viel geben.” Lächelnd ben 
König anichend, öffnet Sie flugs Ihre Börfe und legt 
dem fachte berangetretenen Soldaten in die vorgehaltene 
Hand vier blanfe Thaler. „Uber, fügt Sie dann mit 
einem ſchalkhaften Blick binzu, „fieb mal, der hohe 
Herr, der da am Feuſter ſteht, bat viel mehr Geld, als 
ih; Alles, was ich habe, habe ih nur allein von ihnw 
und er gibt gern. Nun gehe auch zu ihm bin, und laß 
Dir das Doppelte, acht Thaler, geben,“ Mit fröhlichen 
Auflachen ficht die Königin auch diefe Spende aus den 
zum Geben immer offenen Händen des jetzt freilich, 
acfelzudend, Tkoptifch = läcelnden, langiam zahlenden 
Königs erfolgen und wünſcht dem vergnügten Veteran 
Glück. Diefer hat das glüdlichfte Ehepaar gefehen, und 
hört noch, wie er ſchon das fürftliche Zimmer verlaffen, 
da drinnen den lauten fröhlihen Scherz. Der Invalide, 
der mir diefe lieblihe Anekdote in originelleer Manier 
felbt mündlich erzäblte, hieß Chriftian Brandes, und 
wurde fehr alt. Der König batte die Geſichtszüge und 
den Namen des Mannes, aber auch diefe Scene bebal: 
ten, und wenn Er feiner fpäterhin, nach dem Tode ber 
Königin, zu Potsdam anfichtig wurde, beſchenkte Er ihn, 
und hat dabei wohl im Schmerzenstone gefragt: „Bran— 
des, weißt Du noch?“ — Der königliche Galerie-Juſpektor 
zu Potsdam, Hofrath Ternite, erzählt: „Der König fam 
einft in mein Mtelier, um fib malen zu laffen. Als 
Er fich gefeßt hatte, bemerkte ich erft, dab Sein Mod, 
ben Er eben trug, von mittelmäßigem Tuche, noch dazu 
ein alter, abgetragener, nicht gut mehr anſchließender 
war, und ich bar, dem Diener zu befeblen, eine neue, 
beffer Meidende Uniform zu holen, um nach folcher die 
Grundzeihnung anzulegen.” Der König antwortete: 
„Ich weiß nicht, Ternite, was Sie wollen! Was haben 
Sie an dem Nod zu tadeln? Art noch ſehr gut und 
mir befonders lieb: mein‘ guter alter treuer feliger 
Heinrih hat ihn mir noch beforgt. In Ehren halten; 
nah einigen Jahren will ich Ihnen (ſatyriſch laͤchelnd) 
diefen Rod zum Andenken fchenten. Wo benfen Gie 
bin? Mit mir ftebts anders, ald mit andern Menſchen. 
Wenn Sie fih einen neuen Nod machen laffen, fo kön: 
nen Sie dad thun, und brauchen, fo bald Sie das Geld 


dazır haben, meiter Keinen zu fragen; aber wenn ich die 
Groihen nicht fpare, fo baben ja meine Unterthanen 
feine Thaler.“ Diefer Sinn der Erhaltung durddrang 
Sein ganzes Leben und erftredte fi bis auf die gröfte 
Kleinigkeit, fo daß es Ihm unangenehm war, menu 
irgend eine Sache verletzt und befhädigt wurde. So trat 
Er einmal mißvergnügf ins Zimmer, darüber, baß bet 
ber eben abgebaltenen Parade die Feder Seines Hutes 
vom Megen ganz durchnäßt war. Der anmwefende Leib- 
jäger bemerfte: „Die Neparatur koſte ja nur 16 Groſchen.“ 
„Nur?“ fragte der König. „Wenn man immer bei allen 
Ausgaben fagt Nur, wird man nie auf einen grünen 
Zweig fommen. Von 16 weggeworfenen Grofchen Fonnte 
fih ja eine arme hungrige Familie fättigen.“ Ja, Seine 
Neigung, Alles noch Brauchbare aufzuheben und zu 
benußen, ging fo weit, daß Er 3. B. von dem Kirchen: 
zettel (auf weldhem bei Seiner Anwefenbeit -zu Potsdam 
Sonnabend: Ihm die Geiftlihen angezeigt werden muß: 


‚ten, welhe am folgenden Tage predigen würden) die 


unbefchriebene Seite abichnitt, und in Seine Mappe 
zur gelegentlihen Benußung legte.“ 

Anekdoten diefer Art num bilden wieder den Haupt: 
inhalt auch des zweiten Bandes, wie des erften. Alles 
Edle und Schöne, was darin von den Föniglichen Per: 
fonen geſagt ift, würde noch mehr Eindrud machen, 
wenn der Verf. in feinem Style mehr Würde behauptet 
und das Kleinlihe, Schwaßhafte, man darf wohl fagen 
Dedientenmäßige darin vermieden hätte, 

Wir glauben noch einige gute Bemerkungen und 
Anekdoten aus dem Buche mitrheilen zu müſſen: „Der 
Boden bei Dofe it ein glatter und fchlüpfriger, auf dem 
man leicht fallen kann; defhalb gehen die Meiften ſpitz 
auf den Zehen, und die feit aufzutreten fcheinen, haben 
doch gewöhnlid Soden an. Dem Herzen und feinen 
Impulſen zu folgen, tft bedenklich und mißlingt in dem 
meiften Fallen. Klugheit gilt da mehr, ald Weisheit, 
und eine den jedesmaligen Imftänden angemeffene und abge— 
meſſene Taktfeſtigkeit ift der einzige ficher leitende Kompaß, 
wenn man zwifhen Scyllen und Charybden, beide gene- 
ris feminini, nit Schiffbruch leiden will. — Wie gefähr- 
lich es ſey, ber Stimme des Herzens allein, auch ber 
reinften, in dieſer Spbäre zu folgen, daran mag fol- 
gendes frappante, wenig befannt gewordene Beifpiel 
erinnern. Der von aller Welt mit Recht hochverebrte 
Großherzog von ©. W. fühlte fih als Erbprinz in jugend 
liher Begeiſterung gang vorgüglih zu dem am Hofe 
feines Vaters fungirenden Dberbofprediger K. hingezogen. 
Bei einem nicht großen Unterfhiede der Jahre, verbans 
den Beide gleiche Neigungen und gemeinichaftlihe Stus 
dien zu einem innigen Bunde, in welchem fie fich wech⸗ 
felfeitig unentbehrlich wurden, und in deffen geiftreihem 
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Genuffe oft das Bewuftfenn des großen Unterſchiedes 
im Stande und Mange fih verlor. Beide ftanden dann, 
von höherer geiftiger Potenz befeelt und getragen, auf 
Einer Linie, wo nur das rein Menfchliche fih geltend 
macht. Die heiteren Räume, in welchen fie fi beweg— 
ten, waren um fo freier und weiter, da die hohen Eltern 
des hoffnungsvollen Erbpringen fein lebendiges Attachement 
an den würdigen DOberhofpreidiger K. gern fahen, und 
mit Dank und Freude die raſchen glüdlichen Fortſchritte 
bemerkten, die er, gewedt von diefem täglichen Umgange, 
machte. Verehrung und Vertrauen, Liebe und Anhäng: 
lichfeit bemwahrten und verfiegelten den Bund ihrer 
Herzen. Groß war baber der gegeufeitige Schmerz, als 
Beide auf Ein Jahr fih trennen mußten, in welchem 
der Prinz zu feiner weiteren Ausbildung eine Reiſe nach 
Stalien mahte, anf welcher K., von feinem Amte ge: 
feffelt, ihn nicht begleiten konnte. Doch auch getrennt 
blieben ihre Herzen im rafhen Briefwechfel fih nahe, 
und die Schnfuht nah Wiedervereinigung wuchs, je 
näber der Moment derfelben rüdte. Endlich ift er ge: 
fommen; der geliebte erwartete Erbprinz ift, geſund 
und glüdlich zurüdgefehrt, wieder in der Mefidenz, und 
der gefammte Hof in allen feinen Chargen Gläd wün— 
ſchend bereit3ö um ihn verfammelt, ald nun auch der 
Dberhofprediger K. eintritt. Der edle begeifterte Mann 
vergaß unglüdlicherweife Ort, Zeit, Umgebung und 
Sitte; vergaß den hohen Rang des gegenwärtigen und 
des künftigen Landesherrn; nur allein folgend dem un: 
geftümen Andrange feines liebenden Herzens, umarmt 
er, ſtatt ehrerbietig zu grüßen, den Erbpringen mit 
lebendiger Innigkeit. Alles ift erftaunt und erfchredt; 
nein, ein folcher grober Verftoß gegen Hofes: Etiquette, 
eine ſolche anmafende Vertraulichkeit konnte nicht ver— 
geben werden! Bon allen Seiten fliegen nun die Pfeile 
des Hohnes und Spotted; Alles tadelt und Flagt an. — 
Solcher Macht muß dann jedes Verdienſt unterliegen; 
K. konnte ſich nun nicht mehr halten, er wurde, wie 
auch treu verbundene Herzen bluten mochten, fehr bald 
entlaffen, und weit entfernt von W., doc ebrenvoll, 
ald Profeffor der Theologie in G. und dann fpäter ald 
erſter Landesgeiftliher in H. angeftelt, wo er rubmvoll, 
feinen Zeitgenoſſen lieb und werth, feine merkwürdige 
Laufbahn ſchloß. — Ausihweifungen und fittlihe Ver: 
irrungen werden von der hohen vornehmen Welt eher 
überfehen und leichter vergeffen, ald Fehler der Klugheit, 
als Verſtöße gegen Sitte und Etiquette. Allerdings 
fol man ihre berfommlihen Formen, als die Träger 
eingeführter Ordnung und Unterordnung, mit Zartfinn 
ehren. Dem geraden, redlihen Mann wird das oft 
fhwer; kann und will er dad aber nicht, nun dann ge: 
hört auch er nicht in folde Sphäre und wird in jeder 


andern fi freier, barmlofer und glücdlicher fühlen. — 
Selbit Napoleon, fein geborener, fondern ein gewordener 
und gemadter Kaifer, wollte dieſe Hofesformen refpeftirt 
wiffen, und die Verlegung derfelben in feiner näciten 
Umgebing ftrafte er unerbittlih, Auf die Hinftelung 
von Stühlen mit und ohne Lehnen bei Hofesfeiten legte 
er einen großen Werth, und fchnitt die Grenzen des 
Standes und Manges fharf ab. Seiner Perſon zuge— 
fügte refpeftwidrige Aeußerungen ahndete er fofort, und 
er duldete Feine vertrauliche Annäherung. Das Gefühl 
feiner kaiſerlichen Würde lag nicht in feinem Blute, 
fondern in feiner gefteigerten Idee, die er energiſch 
bandhabte. Einem DOberften, der im einer gewonnenen 
Schlacht fih brav gehalten, bezeigte er feine lobende 
Zufriedenheit, und erlaubte ihm, fich eine Gnade zu 
erbitten. Als diefer darauf, ald Gewährung feines 
höchſten Wunfhes, fih vom Kaifer einen Kuß erbat, 
drehete Napoleon ihm verächtlih den Müden zu, mit 
den Worten; „Vous &tes un fou! allez-vous en!* 
und der Dberft erhielt weder Orden, noch Kuß, und 
fam von nun an nicht weiter.” 


Schritt über Ungarn. 


Ueber Eroatign als eine durch Unterjohung er— 
worbene ungarische Provinz und des Königreichs 
Ungarn wirflihen Theil. Bon Stephan von 
Horvat. Leipzig, Köhler, 1844. 


Hier wird aus einer Unzahl von Urkunden und 
Ehronifen unmwiderfprehlih dargethban, daß Eroatien 
feit mebr als fiebenhundert Jahren einen integrirenden 
Theil Ungarns bildet, und daß die ausgezeichnetſten 
Eroaten, fowohl Helden, wie der allbefannte Niklas 
Zriny, als auch Gelehrte und Dichter nicht ſlaviſch, 
fondern ungarifch gefchrieben haben und die eifrigiten 
ungarifhen Patrioten geweſen find. Dieß wird zur 
Beihämung für diejenigen Ervaten dargetban, die fi 
gegenwärtig als Slaven den Ungarn entgegenfegen und 
einen fogenannten Illurismus ald Glied des Panflavis: 
mus tultiviren. 


Und Deutfche gebt der Streit nur infofern an, als 
der Panflavismus eine ung abſolut feindliche Idee ift, 
die wir auf allen Punkten, wo fie und nahe tritt, bes 
fämpfen müffen. Daraus folgt, daß wir unbedingt auf 
die Seite der Ungarn gegen ben Panflavismus treten 
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müfen, mie wir dieß fchon mehrmals in diefen Blät: 
tern erörtert haben, Die Ungarn find unfre natürlichen 
Verbündeten gegen bie Slaven und und nur nüßlic, 
nicht gefährlich. 

Mecht intereffant ift die Schlußbemerkung des Per: 
faſſers: „Es gibt Menfhen, die den jegigen Illuris— 
mus außerem Einfluffe zufchreiben, Sch babe dieſe 
Meinung immer als eine grundlofe und ungegründete 
Verdaͤchtigung betrachtet. Die verbähtige Macht begt 


viel reinere Gefühle gegen die hochgeſtellte Verwandt: | 


; belegt. Prablerei iſt auch jetzt der National: Charakter 
des Slaven.“ 





Mahrchen. 


Contes populaires de l’Allemagne par le comte 
do Corberon. Tome premier. Paris et Leip- 
zig, Brockhaus et Avenarius, 1844. 


fhaft des Hauptvermittlers des Sieges bei Reipzig, | 


als daß irgend eine geheime Aufhetzung fi mit feiner | 


Gefinnung vertrüge: aber auch die öfterreichifhe Re: 
gierung ift in viel ftärferen Hinden, als daß man auf 
feine Provinzen Würfel fpielen könnte, befonders in 
jeßigem Zeitraum, wo Europa’s jede Nation aud über 
andere Nationen die Eontrole führt. Ich fchreibe den 
Illurismus vielmehr einzelnen überfpannten und kurz— 
fihrigen ſlaviſchen Schriftftellern zu. Im Kopfe diefer 
ſputt der Keim einer, ganz Europa verichlingenden 
flavifhen Monardie, äbnlih dem Eldorado des Candide. 
Nah folh hehren Bildern haſchen die flavifhen Ge: 
müther mit vielem Eifer, und frigeln blindlings umd 
berathfchlagen in ihren Luftſchloͤſſern über die Ausfüh: 
zung der großen Idee. Sollte ed Jemand glauben, daf 
mich felbit ein durch Peſth reifender Pole aus War- 
fhau, und zwar ein Lehrer des Rechtes, in vollem 
Ernfte und mit ganzer Ergiefung feiner Swada dazu 
bewegen wollte, daß ich ein Pole werde, und alles 
anwenden folle, mittelö meiner ſchoͤnen wiſſenſchaftlichen 
Kenntniſſe, die ihm zur Verehrung anregten, damit 
aud die ganze ungarifhe Nation zur polnifhen Nation 
werde. Ihr Ungarn, alfo fprac er, ſeyd fehr geringer 
Zahl, und ſchon defhalb könnet Ihr Euch nicht aufrecht 
erhalten: das flavifhe Volt hingegen befteht aus uns 
zähligen Millionen, und alle feine Dialekte werden bald 
unter einem gemeinfamen Haupt (ganz fiber ein Schrift: 
ſteller⸗ Haupt) fih vereinigen. Alles dieß, ich wieder: 
hole es, bat er mit größtem Ernfte und Begeifterung 
in langen Vernünfteleien mir vorgetragen; ich aber 
bedauerte — von Grund der Seele — bedauerte ich 
den Seiſteskranken, und daß wenigſtens die Epilepfie 
ihn nicht in meinem Zimmer befalle, habe ich ihn mit 
dem Hoffnungsichein getröftet, daß ich über feine hohen 
Plane, wie es Gelehrten ziemt, mit Falter Ueberlegung 
nachdenken werde. Wie viel folhe Miliondre gibt es 
nicht auch unter ung in Ungarn! — Nach den ficheriten 
gefhichtlihen Daten — was aber die Slaven noch nicht 
wien — haben die älteften griechiſchen Schriftfteller die 
Slaven mit dem Titel und der Benennung ALAZONES, 
EUCHATAE und ITALIOTAE das heißt: „Prahler“ 


Sollen die Franzofen mit dem Reichthum unfrer 
‚ beutfchen Literatur befannt werden, fo muß man ihnen 
| überfegen, denn deutfch werden fie nicht fo bald lernen; 
| das bloße Rühmen und Anpreifen des deutfchen Geiftes, 
| der beutichen Wiſſenſchaft und Poefie, Abriffe aus der 

deutſchen Literaturgefchichte und das ganze Gefhwäß 

über die Dinge hinweg hilft nichts. Man muß die 

Dinge felbft geben in guten. Weberfeßungen. Auf diefe 
' praftifche Weile bat nun Graf Eorberon unternommen, 
den Franzofen die deutſche Mährchenwelt zu erfhliefen 
und jtellt bier im erften Bande die anziehenditen Mübes 
zahlfagen zufammen, nah Mufaus, Lyſer ıc. In Ein: 
leitung und Noten bewährt er eine fehr reihe Quellen: 
kunde, und feine Auffaflungs: und Darjtellungsweife 
ift gewiß die glüdlihite, um den beabfihtigten Zweck 
zu erreihen. Auch ſchon die Eintheilung nah gewiſſen 
zufammengehörigen Sagengruppen ift ehr empfehlens— 
werth. Möge daher diefes gute Werk Fortgang ger 
winnen! 


Dichtkunſt. 


Libuſſa. Jahrbuch für 1844. Herausgegeben von 
P. A. Klar. Dritter Jahrgang. Prag. 


Der Ertrag iſt für die Blindenanſtalt und das 
Kinderhoſpital in Prag beſtimmt. Unter den vielen 
Novellen und Gedichten, welche dieſes Jahrbuch ganz in 
der gewoͤhnlichen Form der Almanache zieren, findet 
man eine intereffante Selbitbiographie des Malers Füh> 
rich, deffen wohlgelungenes Porträt auch das Titelblatt 
bildet. Wir möchten nicht bloß Freunde der Kunſt, 
fondern auch Jeden, der in die Jugend: und Bildungs: 
gefhichte bedeutender Geifter den verdienten Werth 
fest, auf diefes treue Spiegelbild Führichs aufmerkſam 
machen. 


Verantwortliher Redakteur: Dr. Wolfgang Menzel, 
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Aſtronomie. 


Gecſchichte der Aſtronomie vom Anfange des 19ten 


Jahrhunderis bis zu Ende bed Jahrs 1842, 
Bon ©. 4. Jahn. Leipzig, Hunger, 1844. 


Daß eine Gefchichte der neuern Nftronomie in fehr 
hohem Grabe zu einem Bedürfnig geworden war, darüber 
wird unter Kennern wohl nur eine Stimme ſeyn. Gerade 
für die leßten drei Decennien, in denen fie eine fo ganz: 
liche Umgeftaltung im Theoretifhen wie im Praftifchen 
erfahren bat, fehlte eine ſolche Darftellung durchaus, 
wenn man die Arbeiten Fritifher Aftronomie ausnimmt, 
die gerade in diefem Puntte fat obne Ausnahme eine 
beflagenswerthe Einfeitigkeit offenbaren. Denn was foll 
man zu einer Gefchichte der neuern Ajtronomie fagen, 
in ber die Namen Gauß und Olbers fehlen? und eine 
ſolche haben wir von einem fonft bochverdienten brittifchen 
Gelehrten erhalten, und Deutfche haben fie übertragen! 
Eo war es denn hohe Zeit, daß wir und felber gerecht 
wurben. 

Dem Verfaffer ift e3 keineswegs entgangen, daß er 
fh an eine ſehr fchwere Aufgabe gewagt babe. Der 
ungemeine Reichthum ded Materials würde es leicht 
gemacht haben, ein um das PVierfahe ftärferes Wert 
ohne die mindeſte Weitichweifigfeit zu geben; allein der 
fo gut als gänzliche Mangel aller Vorarbeiten läßt es 
faſt ald unmöglich erfcheinen, in einem erften Verſuch 
allen Forderungen zu genügen. Er befcheider fi deßhalb 
auch im dem kurzen Vorworte, daß er fein Werk nicht 
als Gefhichte im eigentlich ftrengen Einne, fondern ald 
möglihit vollfkändiges Mepertorium angefehen willen 
wolle. Die Kritik ift dadurch ſchon zum großen Theile 
entwaffnet und wird fi faft nur darauf zu befchränfen 
haben, zu unterfuchen, ob überall dad Michtige in ge: 
nügender Vollftändigfeit gegeben fey. Gleichwohl können 
wir nicht umbin, es ald einen Mangel zu beklagen, daf 
ed gänzlih an einer Einleitung fehlt, die den Stand: 


punft bezeichnete, auf welchem die Aftronomie zu Ans 
fange des vom Verfaſſer gewäblten Zeitraumes fi ber 
fand. Cine folhe inleitung würde nicht allein den 
eigentlihen Aſtronomen in mehrfacher Hinficht ſehr wills 
fommen, fondern mebr noch dem größeren Publikum, 
das fi für die Wilfenfchaft intereffirt, erwünſcht geweſen 
fepn. Dadurch wäre es auch möglich geweſen, die eins 
zelnen Theile in beffere Verbindung zu bringen und einen 
innigeren Zufammenbang des Ganzen zu gewinnen, wäh: 
rend gegenwärtig die Anordnung der Materien bei einem 
erften Ueberblick als eine ziemlich willkürliche erſcheint. 
Wir fünnen es zwar im Ganyen nur billigen, daß der 
Verfafer „Neflerionen und poetifhe Schilderungen“ ver: 
meidet, denn eine aftronomifche Ascetik, auf welche 
folhe Schilderungen meiſtens binauslaufen, ift etwas 
fehr Entbehrliches und verlangt wenigftend eine ganz 
eigenthümliche Geſchicklichkeit und richtigen Takt des 
Darftellend, wenn fie nicht widerlich werden fol, Allein 
darauf fam es auch gar nicht an: der Zuftand der Wil: 
fenichaft in einer beftimmten Epoche Fann fait ganz ſtati— 
ftifh dargeftellt werden und würde das Buch gar nicht 
fo ſehr vergrößert haben. 

Einen andern Hauptmangel wagen wir noch nicht 
als ſolchen zu bezeichnen, da der Verf. uns noch einen 
dritten Theil verfpricht, in welchem die Literatur der 
Aſtronomie und die Gefchichte der aſtronomiſchen Inſtru— 
mente gegeben werden ſoll, und wo ſich unſer Wunſch 
leicht wird realiſiren laſſen — wir meinen ein möglichft 
ausführlibes Namen: und Sahregifter über das 
Ganze. Leicht mögen 5— 600 Namen, und einige dar: 
unter an 20—30 verfhicdenen Orten, von unferm Verf. 
angeführt fepn, und da es nirgend zufammenhängenbe 
biographifhe Notizen gibt — was er aud ohne den 
Plan feines Werkes beträchtlich zu erweitern, nicht wohl 
vermochte — fo wird ein ſolches Negifter um fo mehr 
zum dringenden Bedürfniß. 

Diefes vorausgefhidt, Fönnen wir nun zur naͤhern 
Betrachtuͤng deffen übergehen, was der Verfaffer uns 
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gegeben bat, und dieß verdient faft obme Ausnahme 
gelobt zu werden. Der Fleiß, mit welchem die Quellen 
benust worden, verdient nicht minder Anerkennung als 
bie Mare, ungekünftelte und dem Gegenftande durchaus 
angemeffene Darftellung. Im erften Bande (308 ©.) 
baudelt der Verf. in 5 Kapiteln von den vier neuen 
Planeten, den fehs3 alten Planeten, der Sonne, 
den achtzehn Nebenplaneten und den Kometen, 
Der zweite Band enthält in vier Abfchhitten den Fir: 
fternhimmel, vermifhte Gegenftände, bie 
aftronomifhe Geographie und gefcichtliche Notizen 
über die Sternwarte. Im erften Bande iſt alfo mit 
geringen Ausnahmen Alles das Sonnenfpftem Be: 
treffende, was in dem 42jährigen Zeitraume gearbeitet 
worden, aufgeführt, während alles Uebrige den Inhalt 
des zweiten ausmacht. Jedes diefer Kapitel zerfällt aber 
wieder in mehrere Abfchnitte, und nur in diefen letztern 
iſt die hromologifhe Folge feitgebalten. Die vier neuen 
Planeten fheint der Verf. defhalb an die Spige feines 
Werks geftellt zu haben, um gerade mit der erften Nacht 
des Jahrhunderts beginnen zu können, denn befanntlic 
war es diefe, wo Piazzi die Ceres auffand, fo daß 
ſchwerlich ein anderes Seculum einen fo würdigen erften 
Anfang aufzuweifen bat, ald das gegenwärtige. Die 
Geſchichte diefer und der nächfifolgenden verwandten Ent: 
deckungen ift in mehr als einer Beziehung vom höchſten 
Qntereffe, und gewiß wird Jeder die hier gebotene Zu: 
fammenftellung mit großer Theilnahme lefen: wir fünnen 
keine, die ung mehr befriedigt hätte. Unwillkürlich frägt 
man fih: was wäre wohl und von diefen Planeten be: 
Fanut geworden ohne Gauß und Diberd? Die Ceres 
wäre aller Wahricheinlichfeit nach ohne Gauß's Verech— 
nung wieder verloren gegangen, und da Niemand auch 
nur an die Möglichkeit noch mehrerer Planeten in der: 
felben Region dachte, fo wäre ohne bie eiferne Beharr: 
lichkeit des trefflihen Dlbers, die ohne Beifpiel in der 
Geſchichte der Wiffenfchaften dafteht, wohl auch Pallas, 
uno und Veſta unbefannt geblieben. Ungefchmälert 
bleibt Piazzi’d Ruhm der erften Auffindung eines Pla: 
metoiden; aber alled Andere, fowohl die Entdedung der 
brei übrigen und ihre Berehnung, ald auch die fo 
mühlame Wiederauffindung ber Ceres und alles was fich 
an diefe knüpft, ift ausfchließlihes Verdienſt der Deut: 
(hen, und dieß in einer Zeit, wo Deutichland die ſchmach— 
volften Ketten trug, die je ein Volk getragen und wo 
auch der Mutbigfte nichts mehr für feine MWiedererhe: 
bung hoffte. Möge, was Deutfche vollbracht haben in 
ben Tagen des Unglüds und der Schmach, den glüd: 
licheren Nachkommen fterts zum Vorbilde dienen! — Wir 
haben von den wichtigeren Thatfachen in diefem Kapitel 
nur eine vermißt, nämlich die Arbeit von Wolfers und 
Galle über die Störungen der Veſta, welder fie die 


bequemere periodifhe Form zu geben gewußt haben, 
während man bisher bei diefem, wie bei dem übrigen 
Heinen Planeten die mühfamere der partiellen Störun: 
gen anwenden mußte. Das zweite Kapitel behandelt bie 
„ſechs“ alten Planeten; denn der Verf. hat das die Erbe 
betreffende mir Recht im ein befonderes Kapitel ver: 
wiefen. Hier ift und nur aufgefallen, daß ber Verf. 
Jupiter und Saturn zufanımen behandelt, während er 
die übrigen Planeten jeden einzeln in einem eiguen Ab: 
fhnitte aufführt. Man ſieht nicht recht ein, was ihn 
dazu veranlaßte; am Deutlichkeit und leberfichtlichfeit 
bat die Darftellung in diefem Theile dadurch keinesweges 
gewonnen. Beim Merkur vermiffen wir die Erwähnung 
der Beftimmung des Durchmeſſers bei Gelegenheit des 
Durchganges vom 5. Mai 1832, die ung Beffel geliefert 
(6,69 F. in mittlere Entfernung), der wohl vor allen 
übrigen der Vorzug gebührt und wodurd die S. 37 und 
38 ausführlid erwähnte verdienftlihe Arbeit Wurms 
über diefen Durchmeſſer wohl ziemlich antiguirt ſeyn 
dürfte. Müdfichtlih der Jupitersmaſſe vermiffen wir 
gleichfalls Beſſels neuefte Beftimmung, die auf die Dis 
ftanzen fämmtlicher vier Trabanten gegründet ift und 
daher wohl den Vorzug vor allen andern verdient, fo 
wie Arago’d Beftimmung der Abplattung (Y,,) die der 
Wahrheit gewiß näher fommt ald die ältere von Yı,. 
Gefreut hat e3 den Mef., daß unfer Verf, dem, was 
über die phyſiſchen Eigenthümlichkeiten und namentlich 
die Oberflähenbeihaffenheit der Weltförper in den letzten 
Decennien erforfht wurde, eine ausführliche Darftellung 
widmet, denn gerade über diefen Gegenitand gingen die 
wenigen, welche und Gefchichtliched über neuere Aſtro— 
nomie gaben, meiftend mit einer Art vornehmen Schwei: 
gens hinweg. Nur wären bei Erwähnung der Schröter: 
fhen Merkurd: und Venus-Berghöhen mindeftens einige 
Zweifel an ihrer Stelle geweſen. Eben fo hätte bei den 
Elaufen’ihen Formeln für Planetenrehnungen S. 80 
und 81 wohl mit furgen Morten angedeutet werden kön—⸗ 
nen, was unter o, c/, c", f, fr, £ zu verftehen fep: 
eine Bemerkung, die auch noch bei einigen andern Stel: 
len ded Werts, wo Formeln mitgetheilt werden, ihre 
Anwendung findet. 

Im dritten Kapitel, welches von ber Sonne han— 
delt, können wir gleihfald der Darftellung nur unfern 
Beifall zollen, und das Einzige, was noch nachzutragen 
wäre, betrifft die neuefte Beſtimmung der Sonnen: 
parallare von Ende (857116). Es hatte namlich von 
jeher die Wardhuſiſche Beobahtung des Venusdurchgan—⸗ 
ges von 1769 Zweifel und Anſtoß erregt, und in neuerer 
Zeit war es Littrow gelungen, die Driginaltagebücer 
Hells, der mit Sainovicd und Borgreving bort beobs 
achtete, wieder aufzufinden. In diefen num fanden ſich 
nicht allein andere als die von Hell befannt gemachten 


211 


ı Bablen, fondern auch beutlihe Spuren einer fpäteren 
Eorrection und Unkenntlichmachung der urfprünglich nie: 
dergefchriebenen Daten. Das Nefultat der in einer be: 
fondern Schrift Littrow's (des Düngeren) dargelegten 
Discufion ift die Ueberzengung, dab allein die glück— 
licherweiſe nicht verfälfchte Beobachtung Borgrevings als 
autbentiich zu betrachten fep, und auch urſprunglich wohl 
Die genauefte war; während man früher auf diefe Wahr: 
nehmung eines Neulinge, die mit denen zweier erfahr: 
ner Aftronomen im Wibderfpruch ftand, Fein befonderes 
Gewicht gelegt hatte, Ende, ber früher 8,5776 als 
wahrfheinlihfte Parallare ermittelt hatte, wiederholte 
nun auf Anlaß diefer Schrift feine Rechnung und fand 
die übrige Zahl, die übrigend auch unfer Verfaffer, aber 
an einer andern Stelle und ohne näheren Nachweis (5. 72) 
anführt. — Daß im vierten Abfchnitt unferm Trabanten 
eine ausführliche, mit befonderer Vorliebe verfaßte Dar: 
ftellung gewidmet ifr, verdient gewiß Beifall, und wir 
hätten hoͤchſtens noch hinzuzufügen, daß aus der neueſten 
Nutationdbeftimmung von Schidloffsky und Peters (aus 
den Dorpater und Pulfowaer Beobachtungen) die Mond: 
mafe %s, gefunden wird, welche Zahl nicht unerheblich 
yon der Lindenau’fhen abweicht. — Daß wie ©. 188 
gefagt wird, bloß Herichel I. die Uranusmonde beobachtet 
babe, ift nicht ganz genau. Im Jahr 1832 gelang es 
Herſchel U., und einige Jahre fpäter Zamont, einige 
Vranustrabanten zu ſehen; beide haben fie beobachtet, 
ihre Umlaufszeiten und zum Cheil- au die übrigen 
Elemente daraus abgeleitet, für welche der Entdeder und 
nur gauz rohe Näherungen gegeben hatte, und Lamont 
bat feine Beobachtungen auch noch benußt, um eine neue 
und fhärfere Beſtimmung der Uranusmale daraus ab: 
zuleiten (die fih auch bei unferm Verf. in der Enderihen 
Maſſentabelle ©. 71 findet). Das ſchmachvolle aus Amerika 
1836 zu und gelangte Produft aber, welches ung die 
angeblich Herfhel’fhen Mondentdeckungen auftifchte, wäre 
wohl am bejten ganz mit Stillfhweigen übergangen wor: 
den, da gegen foldhe namenlofe Elende fchweigende Ber: 
achtung die einzig angemeffene Strafe ift. Als das ge: 
Iungenfte Kapitel mülfen wir das fünfte, die Kometen 
betreffend, bezeichnen, bei welcher Gelegenheit der Verf, 
auch über die Kometenmedaille, von Frederit vu. 
geftifter und von Ehriftian VAL. beftätigt, einige Be: 
merlungen macht, denen Mef. feine volle Beiftimmung 
nicht verfagen fan. Die Aufzählung der Kometen ift, 
fo viel wir überfehen können, vollftändig, und der Verf. 
bat fih ſtreng an feine geſteckten Grenzen gehalten, daher 
3. B. der große Komet, der Anfang 1843 erfchien, micht 
erwähnt ift, dagegen aus der Periode von 1840 — 1842 
jeder auch noch fo unfcheinbare, felbft folde, deren Bahn 
aus Mangel an Beobachtungen nicht berechnet werden 
konnte, Bei den „Unterfuchungen über die Bahnen dlterer 


Kometen“ hätte noch hinzugefügt werden können, daß 
Ende durch eine höhft ſcharfſinnige Kombination aufs 
evidentefte bemielen bat, wie der D. Angosſche Komet 
von 1785 eine reine und ſchlechthin lügenhafte Erdic: 
tung diefes Unwürdigen gemwefen ſey. 

Wir fommen nun zum zweiten Bande, in welchem 
zunächſt von den Firfternen die Mede ift, und wobei 
auch die Mberration, Nutation und Präceffion ihren 
Platz gefunden haben, was wir durchaus als zmedmäßig 
erkennen müſſen. Wielleicht gibt ung der Verf. in einem 
Nachtrage noch die jetzt befannt gewordenen Ergebniffe 
der neueften Unterfuchungen in Pulfowa, deren er be- 
reits S. 20 erwähnt. Da ferner die fchönen Schwinf: 
fhen Himmeldfarten, wiewohl fie erft 1843 erfchienen, 
dennoch bereits aufgeführt und befproden find, fo hätte 
die wichtigere Uranograpbie von Argelander, die früher 
als jene erfhien, und einem ſehr ſchmerzlich gefühlten 
Bedürfnis abbalf, wohl ebenfalld erwähnt werden fönnen. 
Argelanderd Karten find die einzigen, im melden den 
Helligkeitsverhältniffen der Firfterne die gehörige Sorg—⸗ 
falt gewidmet if. — Den Doppelfternen, biefen in 
neuefter Beit fo wichtig gewordenen Firfternfpftemen 
widmet der Verf. einen eignen und ausführlichen Ab— 
ſchnitt. Nicht gang mit Unrecht bemerft der Merfaller 
©. 57, daß es für jetzt geratbener fep, die Diftanzen 
und Pofitionen möglichft forgfältig zu fammeln und die 
daraus zu ziehenden Schlüfe unfern Nachkommen zu 
überlaffen. Nur kann freilih auch die Jetztwelt wohl 
den Anfpruch machen, von den mit fo koſtbaren Mitteln 
ausgeführten großartigen und vielbefprochenen Arbeiten 
wenigftend diejenigen genäberten Mefultate zu erhalten, 
welche fib mit einiger Wahrfcheinlichkeit ergeben, indem 
ja überbieß Jeder fih fagen wird, da bier nur von 
erften Annäberungen die Mede feyn kann, und daß die 
Zukunft gewiß nur unfre Beobachtungen gebrauchen und 
alles aufs Neue bearbeiten wird. Menn Andere gleich— 
wohl weiter geben und ftatt ber dargebotenen Fingerfpige 
die ganze Hand wähnen angreifen zu Fönnen, fo iſt dieß 
fein Grund für die Aftronomen, ihre mit geböriger 
Vorfiht und Meftriftion gezogenen Schlüffe nicht zu ver: 
Öffentlihen. Nur nach und nach zur Wahrheit zu ges 
langen ift das allgemeine Schidfal unſers Geſchlechts 
in jeder Urt von Kenntniffen. Die der Doppelfterne 
hat freilich fo eben erft begonnen, aber auch in dieſer 
kurzen Zeit einen überrafhenden Auffhwung genommen. 
Alſo wird es wohl am beiten ſeyn, das Eine zu thum 
und das Andere nicht zu laſſen; unverdroffen und ges 
wiſſenhaft die Beobachtungen anzuftellen und fie aus—⸗ 
führlich mit allen Umftänden der Nachwelt zu überliefern, 
allein auch in Beziehung auf die Nefultate nicht gang 
und gar auf fommende Jahrhunderte zu verweiſen. Nicht 
ganz genau ift es auch, was S. 53 angeführt wird: 
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„man babe beinahe bei allen Doppeliternen eine 
Bewegung des einen um den andern bemerkt.” Unter 
mebr als 3000 Doppeliternen fonnte Struve diefe Babn: 
bewegung nur bei 53 Paaren als gewiß, und bei 105 
andern als mehr oder minder wahrfcheinlih nachweiſen. 
Hat ih nun gleih feit dem Erfcheinen der Mensurae 
micrometricae diefe Zahl bedeutend vergrößert, fo find 
wir doch noch weit entfernt, den Ausſpruch des Verf. 
unterfchreiben zu können. Aus einer Vergleihung feiner 
eignen Beobachtungen mit den faämmtlichen früberen hofft 
Mef. binnen einigen Jabren zu einer volltändigeren 
Kenntniß derjenigen Zinearfpfteme zu gelangen, in denen 
eine folhe Bewegung gewiß oder doch überwiegend wahr: 
fcheinlich fih erfennen und nachweiſen läßt, und er fann 
ſchon jest überſehen, daß die Zahl derfelben zwiſchen 
400 und 500 fallen wird, alfo gewiß noch fein Sechstel 
der gefammten Anzahl beträgt, um fo mebr, als feitdem 
die legtere fi abermals bedeutend erweitert bat, Daß 
man übrigens auch bei der Mehrzahl derjenigen, welche 
nicht in die obige Kategorie gehören, an einem Zuſam— 
mengebören zu einem gemeinfhaftlihen Spfteme nicht 
mehr zweifeln Fann, it vollfommen wahr, berußt aber 
auf andern Gründen, Die auch der Verf. ſelbſt S. 66, 
wenn auch nur mit wenigen Morten andeuntete. In 
ähnlicher Weiſe wie die Doppelfterne, handelt der Verf. 
auh von den Mebelfieden, für welde gleichfalls mit 
Herſchel I. eine Epoche beginnt, deren nähere Kenntniß 
aber, freilih aus nahe liegenden Gründen, bisher noch 
weit weniger ald die der Doppeljterne fortgerüdt if. 

Wir übergeben die folgenden Abfhnitre, welche ver: 
mifhte Gegenftände mander Art, jedoh wie Mef, ver: 
fihern fann, Nichts das nicht zur Sache gehört, ent: 
halten, Wir bemerken nur noch, daß Beſſel bereits 1841 
die Parallare von 61 Cygni in Folge fortgefeßter Unter: 
fuhungen auf 0,3458 beſtimmt bat, während bei unferm 
Verf. S. 23 noch die frühere Beſſel'ſche Beſtimmung 
0,3136 fih findet. Much die weiteren Schlüfe über Ent: 
fernung, Maſſe u. ſ. w,, wie fie fih bier finden, müfen 
demgemäß verändert werden, 

Eine fehr verdienftlihe, fo wie gewiß auch eine fehr 
mübfame Arbeit it die den Schluß des Werts (Seite 
215— 292) bildende Weberficht faämmtlicher Sternwarten. 
Dem Verf. ift es gelungen, über SO Sternwarten mebr 


oder minder ausführliche Nachrichten zum geben und er | \ 
bald darauf der unglüdlihe Brand, wenn auch nicht die 


kann für diefe fhöne Zuſammenſtellung des Dankes aller 
Aſtronomen fi verfidert halten. Wir haben nur etwa 
die Sternwarte zu Trevandrum (in den Staaten des 
Radſchah von Travancore und von dieſem Fürften ge: 
gründer) vermißt, von der fi freilich zu Ende 1842 
noch nicht viel fagen ließ, da fie erft vor Kurzem errichtet 
war, die aber unter ihrem thatigen Direktor John 


Galder fehr wichtig für die Wiſſenſchaft zu werben ver« 
ſpricht. Daß der Verf., der in feinem ganzen Werke 
gezeigt hat, wie bereitwillig er jedem Merdienfte gerecht 
zu werden fucht, auch bes Nichtverdienites wo gebörig 
gebenft, und z. B. bei mancher ſchon vor geraumer Zeit 
errichteten und mit ſchoͤnen Werkzeugen ausgerüfteten 
Sternwarte frägt, was fie denn geleiftet habe, oder 
erwähnt, daß auf diefer oder jener „Fein fonderlich reges 
Leben zu herrſchen feine“, iſt fiherlich nicht zu tadeln, 
But ausgerüftete und dotirte Sternwarten find noch 
immer viel zu felten, als daß nicht Feder, der in den 
Beſitz-einer folhen zu gelangen dad Glück hat, auch die 
Verpflichtung eingehen follte, die Wiſſenſchaft felbitthätig 
zu befördern. Dieß muß um fo beſtimmter fejtgehalten 
werden, als bei weitem die meiften Sternwarten nicht 
etwa (wie 3. B. manche engliihe) von reichen Privats 
leuten zu ihrem eignen Vergnügen, fondern von Staats: 
wegen und auf öffentliche Koften errichtet find und 
unterhalten werden. Welcher Beruf wäre wohl fchöner, 
welche Bemühungen belohnender ald die des Aſtrono— 
men; und wie bereitwillig ift gerade unfer Zeitalter, 
feine Verdienfte anzuerkennen und feinen Belehrungen 
ein williges Ohr zu leihen! wie glüclich ſieht fich der 
heutige Himmelsforfcher geftellt, wenn er fih mit dein 
Keplers und Galilaͤls vergleicht, die für Freiheir und 
Leben zittern mußten, wenn fie eine neuentdeckte Wahr- 
heit zu veröffentlichen wagten. — Indeſſen müffen wir 
einige der vom Verf. in diefer Weife bezeichneten Stern: 
warten von jenem Vorwurfe gang oder größtentheils 
freifprehen und es bedauern, daß ihre Verdienjte dem 
Verf. nicht bekanut geworden zu feyn feinen. So find, 
in fester Zeit wenigfteng, die Orforder Beobahtungen 
erfchienen und man fieht aus dieſen Veröffentlihungen, 
daß ihre IThärigkeit feine unrübmliche gewefen. Eine 
gleiche gilt von Armagh, fo wie denn überhaupt das 
vortreffliche Beifpiel, welches die Hauptfternwarte Green: 
wich unter Airp's treffliher Zeitung bietet, nicht ohne 
Wirkung auch auf die übrigen brittifhen Obfervatorien 
gewefen zu fepn fcheint. Auch die Edinburger Stern: 
warte bat die vom Verf. S. 230 ausgeſprochene Hoff: 
nung feitdem durch die That gerechtfertigt. Don Kaſan 
war allerdings lange Zeit hindurd nichts verlautet, doch 
aber 1812 ein Band Beobachtungen erfhienen und die 
fofortige Publikation der übrigen verſprochen worden, als 


Hauptinftrumente vernichtete, doch die Thätigfeit des 
(niedergebrannten) Dbfervatoriums, vorausfihtlih auf 
längere Zeit, lähmte. Man darf indeß hoffen, daß die 
Manuferipte gerettet find, 
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-ad Die Intereffen des franzöfifhen Proteftantismus 


von Graf Agenor von Gasparin, Aus dem Frans 
zöffhen von Dr. M. Runfel. Zweite BRIAN 
Effen, Bäbdeler, 1843. 


Eine der ausgezeichnetſten Schriften, die über den 
Zuſtand des Proteftantismus in Frankreich geichrieben 
worden find. Der Proteftantismug fpielte immer eine fehr 
bedauerlihe Molle in Frankreich. Inter dem Namen der 
Hugenotten ſchienen die reformirten Franzofen zwar eine 
Zeitlang in ber zweiten Halfte des 16ten Jahrhunderts 
fi eine große Zufunft erobern zu wollen; allein ihr Haupt 
ſelbſt, König Heinrih IV., hielt ed für gerathener, wies 
ber katholiſch zu werden und erfannte dadurch an, daß die 
Mehrheit Frankreichs, von der die Entfheidung abhänge, 


eine katholiſche ſey. War dieß amerfannt, und verlangte | 
ausſchließliche Staatsreligion berzuftellen, welde keine 


auf der andern Seite die franzöfifhe Politit vor allem 
Nationaleinheit, fo konnte man über das fernere Schickſal 
des Proteftantismus in Franfreich nicht zweifelhaft ſeyn. 
Er mußte unterdrüdt werden, damit feine Spaltung in 


der Nation blieb, damit die Megierung im Alleinbefig der | 


gelammten Nationalfraft nah aufen operiren und auf 
der Mheinfeite erobern fonnte, wozu die damalige innere 
Zerwürfniß im deutfchen Meich fo gute Gelegenheit darbot, 
Zudwig XIV, unterdrüdte die Proteſtanten in Franfreich 
und jagte die, welche ſich nicht unterwerfen wollten, aus 
dem Lande, um eine Einheit des Gehorſams in Frank 
reich herzuſtellen, ohne die er nicht hatte ald unbefchränfter 
Alleinherr und Eroberer auftreten fönnen. Bis zu wel 
chem ®rade von Schwäche damals die reformirte Partei 
in Franfreih herabfanf, erhellt fon daraus, daß bie 
moralifhe und gelehrte DOppofition gegen die Jeſuiten 
nicht von Protejtanten, fondern von den Gemäßigten 
unter den Katholiken felbft, den Qanfeniften ausging. 
Der eigentliche Geift der Meformation war unterdrüdt 
und in Frankreich nicht mehr vorhanden, 





Anftatt diefes gewaltſam zurüdgehaltenen reformas 
torifchen Geiſtes bildete fi der revolutionäre aud. Frank: 
reih hatte es nicht bis zu einer Reformation gebracht, 
ed mußte dafür num eine Mevolution erhalten, In Folge 
diefer MNevolution wurde befanntlih auch die Kirche zu 
Grunde gerichtet, ja die Religion felbit abgeihafft, die 
proteſtantiſche, wie die Fatholifche. Allein aus dem Ruin 
ber alten Kirche ging die Toleranz hervor, die fofort im 
Sinn der modernen Aufklärung und insbefondere nad 
dem Mufter der Vereinigten Staaten in Nordamerika 
die verfchtedenen Kirchen und philoſophiſchen Meinungen 
friedlich neben einander befteben laſſen wollte, Da traten 
in Frankreich neben den Katbolifen die bisher verfolgten 
Neformirten, ed traten ferner die fogenannten Theopbis 
lauthropen, als moderne Heiden, und endlih die Juden 
mit gleicher Berechtigung auf. Allein Napoleons Scharf: 
blid erkannte fogleih die Gefahr, die in dem Aufkommen 
mehrerer gleichgeftellter Sekten liegt, und beeilte fich, eine 


andere ſeyn Fonnte, als die Fatholifche, zu der fi bisher 
die Mehrheit der Franzoien befannt hatte. Durch diefen 
Staatöftreich fielen die Proteftanten in ihr voriges Nichts 
zurüd und alle ihre firchlihen Hoffnungen waren vereitelt, 

Nah der Reſtauration gelangten die Jeſuiten zu 
großem Anfeben in Franfreih und die Proteftanten hatten 
weniger Augfichten als jemals, allein durch die Julirevos 
Iution wurden die Jeſuiten wieder vertrieben und ein 
neues Staatsgrundgeſetz erklärte alle Konfeflionen für 
gleich berechtigt und die ausfchließlihe Staatsreligion 
als ſolche für aufgehoben. 

Daß aber dieſes Gefeb feine Wahrbeit geworden fey, 
fondern das thatfächlih die aufgebobene Staatsreligiom 
forteriftire und die proteftantiiche Kirche drüce, fucht nun 
der Herr Graf Ugenor von Gasparin in einer fehr um: 
ftandlihen Darlegung zu beweifen, indem er namentlich 
bervorbebt, daß afatholifhe Dinge katholiſchen Weihen 
unterworfen und Protejtanten zum Fatholifhen Kultus, 
Siniebeugungen 16, zugezogen werden, daß ferner von 
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Seiten des Staatd Alles für die Fatholifhen Kirchen und 
Schulen gefhebe, nichts für die proteftantifhen, und 
endlih, daß der Staat irgend welche Vertretung der 
proteftantifchen Kirche verhindere. Er fagt in biefen Be: 
ziehungen ©. 155: „Seit einiger Zeit bat die Megierung 
die Gewohnheit, Anftalten, die am fich felbft nichts ans: 
ſchließlich Farholifches haben, durch die fatholifhe Geilt: 
lichkeit einfegnen zu laffen. Hier fegnet der Pfarrer von 
Suresne die neugebaute Brüde der Gemeinde ein; dort 
der Pfarrer von Marfall den Grundftein einer Feftung. 
Anderswo fegnen die Biſchöfe in Algier, welche die Ueber: 
bleibfel des Auguſtinus begleiten, die Dörfer der Mitidiche. 
Was bei den vom Staate angeordneten Feierlichkeiten 
ftattfindet, geſchieht auch bei denen, die außerhalb feiner 
direften Einwirkung gefeiert werden, Ueberall nur ein 
Kultus, Ein Biſchof weiht in Nancy die Dampficiffe der 
Mofel und der Meurtbe,. Ein Biſchof führt in Bordeanr 
den Vorſitz bei der Eröffnung des Kanals des Landes und 
ber Eifenbabn der Tefte. Das ift ganz einfach. Lothringen 
und Gascogne find Fatholifhe Provinzen. Uber wer fegnet 
im Elſaß den Kanal der ZU und die Dampfboote bed 
MRoeines bei der Einfahrt in Straßburg? Wer fegnet die 
Eiſenbahn von Straßburg nach Bafel unter einer Menge, 
deren Mehrzahl proteftantiih ift? Wieder ein Biſchof. 
Sagen wir und nidt: „Es war ein fhöner Anblid. Es 
war ein fhöner Beweis von Duldſamkeit.“ Die Duld- 
ſamkeit befteht darin, dab man die Glaubensfreiheit der 
Andern ehrt, nicht in der Aufopferung des eignen lau: 
bend. Die Toleranz, wie man fie gewöhnlich verftebt, 
müßte anders heißen, Gleichgältigfeit müßte man fie mens 
nen. Diefe Toleranz ift das Uebel unferer Seit, fie ent: 
nervt, verftümmelt alles, Wenn fie einigen Swift befeitigt, 
fo ift es, weil es zum Kampfe der Kraft bedarf und weil 
unter ihrem fchwächenden Einflufe alle Kraft verloren 
gebt. Durch fie werden wir nachgiebig, wenig empfanglich, 
fo oft es fih nicht um unfer Privatinterefle, fondern um 
die Jutereſſen unfres Kultus und des Platzes, der ihnen 
eingeräumt werden müßte, handelt. Wir fommen den Fra: 
gen zuvor, die man an und richten könnte. Wir prote: 
ttantifhe Verwalter einer burd eine proteftantifche Pro: 
vinz laufenden Eifenbahn verfhmaähen es, ung in unfern 
Tempeln zu verfammeln, um den Segen von Oben auf 
biefed neue Werkzeug berabzufeben, das fo viel Gutes 
oder Boͤſes bervorbringen fann, wir rufen lieber einen 
römifchen Prälaten, der mit mehr Gepränge und Aufſehen 
Gebete herfagt, die zu fprechen unfre Paftoren offenbar 
nicht würdig genug find, und der fo einer ganz reformirten 
Bevölkerung die Doppellehre gibt, deren fie nicht bedurfte, 
daß es in Frankreich nur einen Kultus gibt, der fich bei 
großen Umftänden anftändiger Weile zeigen könne, und 
daß vor Gott alle Kirchen gleich find. Als proteftantifche 
Mitglieder des wiſſenſchaftlichen Kongrefles von Lyon 


finden wir es paffend, daß man und erit in die Kathedrale 
berufe. Wir wohnen lieber falten Herzens den Eeremonien 
bei, welde uns läheln mahen und über die wir weinen 
follten, wir ziehen dieß vor, anftatt daß auch wir unfre 
Arbeiten in den Kirchen unfrer Konfeffion einweihen follten. 
So find wir immer und überall die zuerft Schuldigen. 
Wir können alfo der Megierung, der römiſchen Kirche 
feldft nichts vorwerfen, ohne daß der Vorwurf ganz auf 
uns zurüdfalle.. Wären wir nicht fo alt und furchtfam, 
fo wagte man nicht, unfre proteftantifchen und katholifhen 
Soldaten bei den Öffentlihen Prozeflionen in Algier er- 
ſcheinen zu lafen. Man zwänge nicht unfre proteftantifchen 
wie Eatholifhen Soldaten, vor den Gebeinen eines großen 
Dienersd Gottes zu prafentiren, welcher bei feinen Leb— 
zeiten bie Verehrung der Meliquien Eräftig befämpfte, 
Man würde die, welche feine Lehre treu bewahrt haben, 
nicht dazu verurtheilen, das zu tbun, was ihre Gewilfen 
zurüdweist, Man erblidte nicht die Fahnen, die Kanonen 
Frankreichs bei den Feierlichkeiten eines Kultus, der noch 
der der Mehrzahl der Franzoſen, aber nicht mehr Franf: 
reichs iſt.“ Daran fließen fih num weiter die Klagen 
über die Regierung, welhe ben Protejtanten feine Kirchen 
baue, wenn auch Gemeinden dazu da wären, und eben fo 
wenig Schulen, fo daß proteftantifhe Kinder katholiſchen 
Schulunterricht genießen müfen, und die eben fo wenig 
für den Univerfitätsunterriht, Stipendien ıc. forge, fo 
daß die jungen Franzofen, welche proteftantifche Geiſt— 
lihe merden wollen, fi auf die Großmuth der Genfer 
Stiftungen angewielen feben. 

Endlich fehlt der proteftantifhen Kirche in Franfreich 
die Einheit, die würdige Vertretung. „Die Unordnung 
ift ald Normallage unferer Kirche angeſehen und eine 
Megierung, deren Ruhm es ift, überall die Anarchie befiegt 
zu haben, unterhält fie abfichtlich bei ung! Was ift denn 
eine Kirche, wo Niemand befieblt oder entfcheidet, wo feine 
wichtige Frage der Dogmen, der Organifation und Disciplin 
von irgend Jemand gelöst werden kann? Eine Kirche, wo 
der Staat die Profefforen ber Seminarien wählt, wo die 
Handauflegung einiger Paftoren alle Diener des heiligen 
Evangelii macht, wo die Wahl eines Konjiftoriums und 
die Bejtätigung der Megierung die Pajtoren beftimmt, 
ohne Bürgihaft, ohne gemeinfame Aufſicht, ohne Lehrbe⸗ 
fenntnif, wo alled Gefühl der Gleihförmigfeit, ber So— 
lidarität verſchwindet, nichts als Kampf, Spaltung, Be: 
redung, wo in Ermangelung eines leitenden Mittelpunftes 
kleine 2ofaltyranneien berrfchen, wo für Kultus, Liturgie, 
Palmen, Schulen, Arme, Kranke, Dialonate fein allges 
meiner Beſchluß gefaßt werden fann! Glaubt man fi in 
der That berechtigt, und zu ſolchem Leben zu verdammen ? 
Nah einem Grundprinzip unferer Kirche müſſen die Pro— 
fefforen der Seminarien von der Synode felbft ernannt 
werden, Man zwingt ung, bdiefem zu entfagen. Man 
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fchreibt uns bald die Mitwirkung, bald die direkte Ernen: 
nung der Regierung vor, indeß in den fatholifhen Se: 
minarien troß des Geſetzes vom 25. Ventofe Jahr XII die 
Biſchoͤfe felbft die Profefforen wählen. Ferner ift ed Grund: 
prinzip unferer Kirche, daß (mit Ausnahme febr dringender 
Falle) bie Provinzialfunode oder mindeftend das Collegium 
mit 7 Geiftlihen allein das Recht bat, nad reiflicher 
Prüfung die Vorgefchlagenen zum beiligen Presbpterium 
zuzulafen. Uns befieble man jest, jedem Baccalaureus 
der Theologie die Tempel zu Öffnen, der einen Paftor, ihu 
zu ordiniren, gefunden bat. Ein Grundprinzip unferer 
Kirche it eine Disciplin, die fie über ihre Mitglieder 
ausübt. Man beraubt und gänzlich derfelben. Es 
gibt Gebote des Herrm über die ſittliche Gerichtsbarkeit 
der Kirche, zur Beſeitigung der Iwiftigkeiten, die fid 
unter Brüdern erheben. Alles foll für ung keinen Sinn 
haben, unfere Kirche fol nur Predigt ſeyn.“ 

Doc finder ber Verf. gewiffermaßen einen Troft darin, 
dab der Proteftantismus beinab überall in derfelben Lage 
ift. „Sep die proteftantifche Kirche die des Staats, der 
Majprität oder Minorität, überall ift fie von den welt: 
lichen Regeuten, in den Mepublifen fo gut wie in den 
Monardien bevogtet.” Der katholiihe König von Frant: 
rei thut, wie der Verf. S. 184 bemerkt, nicht mehr, 
wie der reformirte Math de3 Kantons Thurgau. Somit 
muß nun der Merf. felber anerkennen, daß ein guter 
Theil feiner Wünfhe ſchon defwegen umbefriedigt bleiben 
wird, weil fie fih auf die ſchwachen Seiten des Prote: 
ftantismus überhaupt beziehen, melde immer auch da 
ſchwache Seiten geblieben find, wo der Proteftantismug 
im Staate vorherrichte und durch keinen katholiſchen Ein: 
fluß gehemmt war. Der noch übrige Theil der hier vom 
Grafen von Gasparin ausgeſprochenen Wünfche, die fich 
ausfhlieflich auf die franzoͤſiſchen Zuftände beziehen, wird 
aber wahricheinlich noch weniger befriedigt werden können ; 
denn an der Nationaleinheit und an der Bequemlichkeit, 
gleihförmige Maffen zu beberrihen, wird der Regierung 
in Franfreich allezeit mehr liegen und auch fiegen müffen, 
als an der Zufriedenftellung einer unbedeutenden Mino: 
rität im Volfe. Die Gründe, aus denen Ludwig XIV. 
die Neformirten förmlich unterjochte, und Napoleon ihre 
Freiheitshoffnungen wieder niederfchlug, befteben heute 
noch und werden auch für jede fünftige Regierung Franf: 
reihe Geltung haben, Wenn ed möglich wäre, ganz Frank; 
reich proteftantiih zu machen und fomit die für die Mer 
sierung unumgängliche Einheit und Gleihförmigkeit der 
Nation berzuftellen, deren fie ſich bisher unter der katho— 
lifhen Form erfreute, fo würde ohne Zweifel die Politik 
Ludwigs XIV. und Napoleons gegen die Katholifen ge: 
richtet werben, Aber da die lebteren notorifch die Mehrzahl 
bilden und die Regierung fib immer nur auf bie letztere 
frügen kann, fo hat der Proteftantismug feinerlei Aus: 


fühten in Franfreih. Zwar fhien zur Zeit der Nevolution 
der Fatholiihe Glaube eben nicht fehr feitgewurgelt im 
Frankreich, aber wenn ihn die Lübderlichkeit der Vorneh— 
men, die Eitelkeit der Gelehrten und Dichter und die 
Frechheit des Pöbels eine Zeitlang aufgab, fo geſchah es 
nicht zu Gunften des Proteftantismus, nicht im Sinn 
der beutichen und nordiichen Neformation, nicht aus einem 
fittlichen Prinzip beraus, fondern es war ein bacchantifcher 
Taumel jauchjender Verruchtbeit, eine vollfommene Ma: 
ferei, in welder der Menſch feine tief verborgeniten be: 
ftialifhen und damonifchen Triebe austobte. Mit dem 
Atheismus der Mevolution hatte unfer ehrlicher und ſitt⸗ 
licher Proteftantismus zum Glüd nicht dad Mindefte 
gemein, war aber auch ‚eben deßhalb nicht im Stande, 
da irgend eine Ernte zu machen, wo Jalobiner gefdet 
hatten. Die ganze furdtbare Kriſe ging an der katho— 
liihen Kirche vorüber, ohne daß die proteftantifche dem 
geringften Vortheil davon gehabt hätte. 


Aſtronomie. 


Geſchichte der Aſtronomie vom Anfange des 19ten 
Jahrhunderts bis zu Ende des Jahrs 1842. 
Von G. A. Jahn. Leipzig, Hunger, 1844. 

Eq luß.) 

Mitau kann faſt als eingegangen betrachtet wer: 
den, was aber nicht die Schuld des verdienftvollen 
Paudter if. Das Lokal der Sternwarte befindet fich in 
fo trauriger Vernahläffigung, dag man die Treppen 
nicht mehr ohne Gefahr binanfteigen kann, Auch Hel⸗ 
fingfors, wo nah bes raftlod thätigen Argelanders 
Abgange nichts mehr geihab, ging einem gleichen 
Schickſal entgegen; gegenwärtig wird unter Landahls 
Verwaltung das trefflid gelegene Inftitut wiederberge: 
ftellt und berechtigt zu fchönen Hoffnungen. In gleihem 


Falle it Charktow, wo allerdings feit Decennien nichts ' 


geſchah, jetzt aber nah Schagin's Emeritirung eine neue 
Belegung diefer Stelle dur einem jungen verdienftvollen 
Aftronomen in Ausſicht ſteht. Kiew iſt noh im Bau 
begriffen, der langfam fortfcreitet. — Die fhöne Du: 
bliiner Sternwarte war nicht durchaus unthätig. 
Brinkley bat fleißig beobachtet, nur leider feine Wahr: 
nehmungen nicht mit dem erforderlichen Detail, fondern 
faft nur nad ihren Mefultaten mitgetheilt: er hatte fich 
die fo fchwierige Ermittelung der Firfternparallaren zur 
Hauptaufgabe gefeht, worin allerdings ein Beſſel und 
Struve glüdliher waren. Et voluisse sat est! gilt 
wohl bier in hohem Grade. Nah Brinkley's Abgange 
fheint allerdings „nicht viel geleiftet worden zu fepn.“ 
Gegenwärtig ftehbt die Dubliner Sternwarte unter 
Hamilton’s Leitung und ihre Thätigkeit hat einen neuen 
Aufſchwung genommen. — Bei Leyden hätte Kayſers 
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rühmliche Tätigkeit im Meffen von Doppeliternen, 
Beobahten von Kometen und dergleihen wohl Erwäh: 
nung verdient; übrigeng ift es leider wahr, daß Holland 
an feinem alten Ruhme zehrt, und daß in dem „reich 
ften“ Lande Europas, das fi feiner Milionärbanern 
zu rühmen nicht müde wird, die Naturwiſſenſchaften 
und namentlich die Aitronomie aus Mangel an Fonds 
fih nicht fonderlich erheben. können. Moll und Kayfer 
fcheinen allerdings die Männer zu fepn, die unter gün— 
ftigeren Umftänden Bedeutendes leiften würden, Wird 
jeßt, nad fcheinbar glüdlih abgewenderem allgemeinen 
Staatsbanferott, etwas Erkleckliches geſchehen, mm diefen 
mit den glanzvollen alten Erinnerungen fo fehr kontra= 
flirenden Zuftand zu verbeffern? oder wird dasjenige 
Land, in welchem das Fernrohr unbejtritten erfunden 
worden ift, und das mit aller Gewalt aud die Buch: 
druderfunft erfunden haben will, fib immer weiter von 
feinen Nachbarn überflügeln laffen? Doch die weitere 
Erörterung dieſes Gegenftandes würde und auf ein der 
Aftronomie fremdes Gebiet führen, auf welchem eine 
Lanze zu brechen Mef. ſich nicht gemüßigt findet. — In 
Jena fann wohl, was aftronomifhe Beobahtungen 
betrifft, fein fonderlich reges Leben berrihen, denn das 
Lokal it fo eng befchränft, daß eine zmedmäfige Auf: 
ftelung der Werkzeuge fo gut wie unmöglich it. Schrön 
bat dagegen in meteorologifcher Beziehung eine rühm— 
liche Thätigleit entfaltet. 

Noch bemerken wir, daß nicht Biela, der vielmehr 
in öfterreichifchen Militärdienften ftebt, fondern Bogus— 
lawsty Direktor der Breslauer Sternwarte ift, wels 
her überaus thätige Aftronom bisher nur den geringften 
Theil feiner Arbeiten veröffentlicht hat und deffen zahl: 
reiche Heliometerbeobachtungen einſt fehr wichtig zu were 
ben verfprechen, wenn fie vollitändig reducirt der aftro: 
nomifchen Welt vorliegen werden. — Eben fo bat John 
Herſchel, wahrend feines vierjährigen Aufenthalts am 
Cap, nicht auf der Sternwarte der Eapftadt (auf wel: 
her Maclear und Henderfon thätig waren und noc find), 
fondern in Feldhaufen an ber Dftfeite des Tafelberges, 
in der Nahe von Wonberg, beobachtet. Dort hatte er 
feine ſchönen, aus Europa mitgebrahten Teleſkope 
aufgeftellt und durchmufterte den füblihen Himmel in 
Beziehung auf Doppeliterne und Mebelflede, zu welchen 
Beobachtungen die Sternwarte des Capes nicht eingerichtet 
war. — Die alte Petersburger akademiſche Sternwarte 
beſteht noch, obgleich Veterdburg noch zwei andere kleine 
Sternwarten und in feiner Nabe das berühmte Pulkowa 
befigt. Noch immer ift Wisniewsty (wiewohl völlig taub) 
am Leben und wohnt auf feinem durch ibn in der Ge: 
ſchichte der Wiſſenſchaft berühmt gewordenen Juſtitut, 
als deffen thätiger Obfervator gegenwärtig Sſawitſch 
fungirt. Ob fie auch in der Folge nah Wisniewsky's Tode 


erhalten werden wird, ift freilich zweifelbaft, denn im 
ihrem gegenwärtigen Zuftande und Lokale fann fie im 
feiner Weile mit andern wohlausgeräfteten Sternwarten 
und am mwenigften mit der, welde ſich an ihrem Süd: 
horizont erhebt, rivalifiren. 

Noch wollen wir den Verfaffer aufmerkſam machen, 
daß in neueſter Seit auch die nordamerikaniſche Union 
zwei Sternwarten erhalten wird, welche mit den vor- 
züglihften Inftrumenten, die das berübmte Münchner 
Inſtitut zu liefern übernommen bat, verfehen werden 
folen, naͤmlich Cincinnati und Wafbington. Ueber— 
baupt ift vorauszufehen, daß der Verf, bei einer neuen 
Auflage feines verdienftlihen Wertes — und daf eine 
folde bald fih als nöthig zeigen werde, hoffen wir zus 
verſichtlich — in diefem Theile zu fehr erheblichen Nach— 
trägen Veranlafung finden wird. 

Nef. hofft, daf der geehrte Verf. in diefen Bemer— 
tungen nur einen Beweis der Theilnahme erfennen wird, 
mit der er fein Werk gelefen, fo wie des Wunſches, 
daffelbe einft in einer noch vollftändigeren und noch beifer 
gerundeten Ausgabe zu begrüßen. Es gibt fo wenig eigent= 
lich gründliche Kenner der Aftronomie, und diefe Wenigen 
find meift mit eignen praktifhen Arbeiten dergeftalt bes 
fhäftigt, dab man fih nicht darüber zu wundern hat, 
erft jest eine brauchbare Weberficht der Leitungen des 
19. Jahrhunderts zu erhalten, während in faft allen andern 
Wiſſensgebieten ſich laͤngſt zahlreiche Bearbeiter gefunden 
haben. Möge nun der Verf, vor den Schwierigkeiten nicht 
zurüdichreden, welche die vollftändige Durchführung feiner 
Aufgabe mir fi führt, und möge er in dem verheißenen 
dritten Cheile den von uns geäuferten Wünſchen entge: 
gentommen. Insbeiondere fehen wir der Literatur der 
neuern Aftronomie mit großem MWerlangen entgegen, und 
feßen voraus, daß auch die in das 49te Jahrhundert 
fallenden neuen Ausgaben und Bearbeitungen älterer 
Werke darin ihren Plas finden werden, Eine aufmerkiame 
Durchſicht namentlich der Abfchnitte des zweiten Bandes 
bat uns die Ueberzeugung verichafft, daß der Verf. fehr 
fleißig vorgearbeitet haben müſſe. 

Auf den beiden legten Seiten feines Werfd, aber 
auch nur auf diefen, ift der Verf. feinem Vorſatze, poetiſche 
Schilderungen zu vermeiden, ungetreu geworden, und wir 
danfen ihm dafür. Er erwähnt namlich der (eingegangenen) 
Sternwarte ber beiden Herfhel zu Slough, und naments 
lich der feierlihen Bertattung des berühmten 40füßigen 
Teleſtops, welches von 1789 bis 1799 zu Beobachtungen 
diente. Dabei gibt er das von John Herichel bei dieſer 
Gelegenheit verfaßte Gediht in Minna Witte's deutſcher 
Veberfeßung. So endet das ernfter Wilfenfhaft gewidmete 
und diefen Ernſt rübmlich betbätigende Werk in fröhlich 
Iuftbewegtem Gefange, und in feiner legten Zeile „erklingt 
raſſelnd ber alte Tubus”! Maͤdler. 


Verantwortlicher Redakteur: Dr. Wolfgang Menzel. 


— aA Gefhichte der italienischen Poeſie. 


Ye 55. 
Siteraturblatt. 


Nebigirt von 


Dr. Wolfgaug Menzel. 





* Freitag, 31. Mai 1844, 





Italieniſche Dichtkunſt. 


Von Dr. E. 
Ruth. Erſter Theil. Leipzig, Brockhaus, 1844. 


Der Verfaſſer brachte vier Jahre in Italien zu und 
hat dort die Materialien zu ſeinem Werke geſammelt. 
Man kann nicht in Abrede ſtellen, daß dieſes Werk 
gruͤndlich und geiſtvoll gefchrieben iſt. Im der ſehr aus— 
führlichen Einleitung — faſt zu umfangreich für ein 
Werk, das anfangs auf drei Bande berechnet, nad des 
Verlegerd Wunſch auf zwei reducirt werden mußte — 
wird hiſtoriſch nachgewieſen, wie fih der Charakter ber 
neuern Staliener und ihrer Sprache allmählig ausge: 
bildet hat. 

Nichts ift bei der erften Vergleihung auffallender, 
als der Unterſchied zwifchen der weibiihen Weichlichkeit 
des modernen Italieners und der martialifhen Strenge 
des alten Römerd. Man bat diefen Unterfchied insge— 
mein aus der Entartung, Unterjochung und langen Ges 
wöhnung an die geiftlihe Vormundſchaft erklärt, Herr 
Much ift dagegen geneigt, den modernen Charakter des 
italienifhen Volks als den urfprünglihen, ſchon durch 
das Klima bedingten zu bezeichnen, der nur zeitweife 
durch fremden Einfluß modificirt werben konnte. Das 
Römerthum fcheint ihm infofern ald etwas den Stalie: 
nern nur Aufgedrungenes. Und in der That, wenn man 
fhon in den alten Spbariten und in ben Tprannen von 
Syrakus den modernen Leichtſinn der Neapolitaner, in 
ber Hierarchie und dem reihen Kultus der Etrusfer das 
moderne Nom und in dem bunten Weien der Gallier 
am Po die modernen Masten von Venedig und Bergamo 
wiedererfennt, fo erfcheint das Meuefte in Italien als 
das Weltefte und die ganze Herrlichkeit der römiichen 
Republik und des Kaiferreichs zieht wie ein Traum vorüber, 

Die von Herrn Ruth bier mitgetheilte Charafteriftit 


des italienifhen Volkes verdient alle Beratung. „Bet 
feinem Volke, fagt er ©. 297, äußert die Natur und 
Beibaffenheit des Landes und Klimas auf den Charafter 
und die Gejtaltung des ganzen Landes im Einzelnen und 
Allgemeinen fo merklichen Einfluß, als bei den Stalie: 
nern. Kein Land hat vielleicht auch einen fo bunten Wechſel 
der Temperatur und Vegetation wie Italien. Nehmen 
wir allein den Norden: die Alpenluft in Savopen und 
Piemont, das fait deutiche Klima in der Lombardei, die 
milde Seeluft Venedigs und das afrifaniihe Klima 
Genuas, welhe Abftufung auf dem Heinen Raum! In 
Neapel, wie nahe die graäßlichen Einöden der vulfanifchen 
Natur neben den paradiefiihen Gefilden, in andern Ges 
genden verpeftende Sümpfe und die traurige Einſamkeit 
todter Fluren neben lahenden Dlivenz und Weinbergen; 
durch die ganze Halbinfel aber der Höhenzug, der nur 
zwei lange Seeküſten fceider. Sollte diefes merkwürdige 
Gemisch nicht einige Beziehung auf das wechfelnde Spiel 
der Leidenfchaften des Italieners, auf das oft unerflärz 
lihe Bufammentreffen von Tugenden und Fehlern in 
demfelben Individuum haben? Wir kennen wenigftend 
fein Volk, das von feiner Natur, wie von einer verzärs 
telnden Mutter, fo abhängig wäre; aber auch Fein Land, 
in welchem die Natur für ihren Liebling, den Menfchen, 
fo unendlich viel getban hätte, als Italien. Sie fchüttete 
dort ein Füllhorn nicht nur der unentbehrlichiten Lebens: 
bedürfniffe, fondern auch der Föftlichften Gaben aus, und 
erhebt den Menfchen frei über die Feſſeln der Scholle, 
Mährend andere Völker diefer Erde mühſam ihr Daſeyn 
abringen müffen, gibt eine kurze Bemühung dem Stalies 
ner Befriedigung des Bedürfniffes und Muße und Ger 
fegenbeit zu dem mannigfaltigften Lebensgenuß. Auch 
bleibt der Italiener biefer Natur ftets treu und ergeben, 
ihre Gefeße find ihm heilig , und ſchwer wird ihn Willens 
{haft oder Aufklärung dahin bringen, Gewohnheiten und 
Gebräuche aufzugeben, die mit dem Gang der Natur im 
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Beziehung ftehen, wie z. B. die fomderbare Zählung der 
Tagesitunden von Untergang der Sonne an, Diefe Ab: 
hängigfeit von der Natur führt und auf eine andere 
Erite des Charakters, welde die Italiener, zugleih mit 
jener, mit den Vögeln gemein haben. Betrachten wir die 
Zeihnung des allgemeinen Charakters der Mögel, wie 
fie z. B. Vogt in feiner Zoologie gibt, fo finden ſich die 
auffallendjten Eigenbeiten defelben, in höherer Potenz, 
bei den Ztalienern wiederbolt. Denn wenn die fchon bei 
den Mömern beliebte niedrige Stirn mit der fchnabel- 
förmig gebogenen Nafe bei manchen Phpfiognomien un: 
willtürlib an den Typus der höhern Vogelgattungen 
erinnert; wenn der allgemeine Kunftlinn, der fchon bei 
Den niederften Klafen des Volls wenigſtens als ein 
Inſtiutt ſich finder, ebenfalls eine große Aehnlichkeit mit 
den gefiederten Künfttern darbietet: fo führt ſchon die 
allgemeinfte Scilderung beider Naturarten auf die 
merfwürdigften Vergleihungen, Vogt fagt von den Wo: 
geln: „Was ihnen (im Vergleih mit den Säugethieren) 
an Beuglamfeit, Urtheilstraft und freiem Verſtand abgeht, 
das erfehen fie reichlich durch ihren fo fharf und ent: 
fhieden ausgebildeten Charakter. Diefe Beftimmtheit 
fommt von der boben individuellen Ausbildung, gegrün: 
det auf dag Jrritable, das Blur und Bewegungsſyſtem. 
Die Vögel find durch Lebhafrigfeit, Munterfeit, lautes 
Meilen andgezeihner. Sie haben mehr nach Außen ge: 
wandte Charaktere, fie treiben fih mehr öffentlich berum, 
find unermüdlich, febbaft, ftreitfüchtig, den Wergnügun: 
gen und der Liebe ergeben; ihre Luftröhre bilder ſich zu 
hoher Stimmfähigfeit aus.” Wer wollte in diefen Zügen 
nicht das muntere, lebhafte, gefangreihe Volk Hesperiens 
erfennen? Zur Erklärung vieler Erfheinungen im ita= 
lientichen Charakter müſſen wir bier bie Bemerkung vor: 
ausihiden, daf in Stalien das weibliche Element über: 
wiegend ift. Es iſt in feiner Art vollfommmer ausgebildet 
ald das mannliche. Der italieniſche Himmel ift ein wahrer 
MWeiberbimmel, Wahrend der Mann dort von feiner 
Energie verliert, oder ein Geltendmachen derielben oft 
theuer mit feiner Gefundheit bezahlen muß, wirft Alles, 
Luft, Sonnenglutb, Nahrung und Sitte auf das Blur 
und Nerven, auf die Arritabilität, das wahre Element 
des weiblichen Charafterd. Daber das Vorherrſchen des 
weiblichen Geſchlechts und die untergeordnete Stellung, 
das Aufwarten des männlichen; daher die Gicisbet, welche 
den Frauen beftändig ald Trabanten dienen, während der 
Ehemann felbit wieder Cicisbeo einer andern ift, Sollte 
dieſe auffallende Stellung beider Geſchlechter nicht von 
der ſtillſchweigenden Anerkenntniß berrübren, daß das 
weiblihe in Italien vollfommener ausgebilder, beſſer an 
feinem Plas it, als das männlide, Viele Reiſende fom: 
men auch darin überein, daß das fchöne Geſchlecht, z. B. 


in Nom, durch feine charakteriftifihe, ſowohl körperliche 
als geiftige Bildung ausgezeichnet ift. Selbft dag Wort 
donna macht uns auf den Unterichied der romantifhen 
Zeit von der frübern aufmerffam, Der Römer war 
dominus (fehr Schön abgeleitet von domus), Herr, im 
vollen Sinn des Wortd mit allen feinen Befugniffen, 
In den galanten und romantifchen Zeiten ging aber bie 
ganze Prärogative auf die Frauen über, wenigitens in 
den romanilchen Völfern, Das Wort dominus (romaniſch 
donno) veraltete gänzlich, und es blieb nur die domina, 
bie ſich ald donna big jeßt erhalten hat, und ihre Herr: 
(haft in Italien fo bald noch nicht abgeben wird. Die 
Männer behielten für fih die Rechte des Alters, und 
nannten ſich seniores (signori); zuweilen getraute fi 
das Wort patrono hervor, welches aber das gelindeite 
Herrenverbältniß bezeichnet, und bier noch dazu obne den 
geringfien Anſpruch ift. Diefed Vorherrſchen des mweib- 
lihen Elements ift befonders Ftalien eigen, und mag 
bier feit den alteften Zeiten, ſchon unter den Etruskern, 
ungeftört gewirft haben, indem bier nicht wie in andern 
Siüdländern ein edler unbeugfamer Stolz dad männliche 
Element fraftig vertrat, Daher bat die füdlihe Sinnlic: 
keit bier ihren eigentlihen Sinn, und artete theils in 
Weichlichkeit und Ueppigkeit aus, theils erfchloß fie fich 
aber auch zu jener hoben plaftifhen Kunft, und führte 
die Begeifterten auf die geheimften Pfade der bildenden 
Natur. Diefe Sinnlichfeit als Grundlage des Charakters 
ift es, welche den Italiener noch immer in den Armen 
der Natur erhält, und dem geiftigen Leben des ganzen 
Volls die norhwendige Nichtung in das Gebiet der Künſte 
gab. Denn fie vervielfältigte und unterhielt die Ans 
fdauung der Formen, im welche die plaſtiſche Kraft ſich 
hüllte, und verfeinerte und erhöhte die Fähigkeit, das 
Schöne zu erkennen, zu achten, zu genießen, Sp erhielt 
fih der Schoͤnheits- und Kunftfinn, welcher nicht nur die 
Künftler zum Schaffen trieb und die Berufenen begei- 
fterte, fondern das ganze Volk durdhdrang, zur Theil- 
nahme an der Kumftebatigkeit aufforderte, und ihm den 
ungemein richtigen Blit in Beurtheilung der Werfe gab, 
Sp ward die Kunft ein Gemeingut der Nation, und 
Kunftgenuß cin Hauptbeftandrheil des Lebensgenuffeg, der 
wiederum das Hauptziel und die Hauptangelegenbeit des 
Volles ift. Diefe Sinnlichfeit, die auch das Geiftige, 
felbit das Höchſte, in anfhauliche Geftalten hüllen mußte, 
um es zu ſaſſen, zu genießen und fih gerecht zu machen, 
ift der Grundcharakter italieniiher Individualirätz; und 
die beitändige Hebung im Geftalten und Werden, das 
fortwäbrende Zurüdfehren in die Arme der Natur gab 
dem Geift jene unerreihbare Gefhmeidigkeit in Aneig- 
nung der Formen und Ausdrucksweiſen, welche wir in 
ihren plaftifihen Künften, in ihren Theatern, in ihren 
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Unterhaltungen und in ihrer Poefie bewundern. — Daher 
ſucht auch der italienifhe Künftler nicht? wie der philo- 
ſophiſche Norden, eine tiefere Idee oder das innere Leben 
und Gemüth in Farben, Tönen, Worten und Gejtalten 
auszufprechen, fondern nur die harmonifche Form, die 
ſich fhon in feinem Innern geordnet hat, in möglichfter 
Vollendung ins dußere Leben zu ſtellen. Aus jener 
Herrſchaft ber Phantafie erklärt fih auch die Vorliebe zu 
Seremonien, Aufzügen, Theater und Prunk, der bei den 
Vornehmen nicht fowohl ein Zurus als ein Bedürfnif 
iſt. — Daher ward die Poeſie durchaus fubjektiv, Gefang, 
Furzer Ausdruck des gerade die Seele erwärmenden Ge: 
fühle, und Religion und Liebe der Gegenftand und die 
unerfhöpflihe Nahrung diefer Lprif, Und die ganze ita= 
lienifche Poefie blieb mehr oder weniger in dieſem Kreife 
der Lyrik, auch hat Stalien die meiſten Dichter und die 
größten, unerreichten Meifter in diefer Gattung aufzu: 
weifen, unter welchen Petrarca den erſten Plab einnimmt. 
— Die vorherrfihende Ausbildung des Gefühls, welde 
die 2prif, die Gefangsdichtung, fo fehr begünftigre, mußte 
fih bald auch in der äußern Organifation Fund thun. In 
"der That finder ſich auch nirgends als in Italien eine 
fo glüdlibe DOrganifation für den Geſang, fo berrliche 
Alt⸗ und Tenorftimmen, eine folde Neigung zum Wohl: 
laut. umd zur Melodie, ein fo allgemeines Bedürfnig 
zum Gefang. Auch wurde die Muſik zuerſt in Italien 
ausgebildet, und gerade in dem Mittelalter, der jugend: 
lichen Zeit der vorberrfhenden Gefühle, welche auch das 
Ritterthum belebte, die Troubadours erwedte, und jie 
hatte ihre Wurzel in der Religion, welche zuerft das 
Gefühl erhob und zu jener fruchtbaren Schnfucht mach 
dem ©öttlihen und der edeln Liebe erwärmte. Aus dem: 
felben Grunde mußte auch um diefelbe Zeit fich die neue 
Sprache ausbilden, und zwar ganz in einer Sprade des 
Gefühls und der Phantafie, die in ihrer Beweglichkeit, 
ihrem Bilderreihthum, ihren Reimen, ihrer Gefchmei: 
Digkeit im jede Form die Thätigkeit beider Seelenfräfte 
ſehr begünftigte. Sie ging mit der Mufit Hand in Hand, 
umd begleitete diefe fogar als weientliche Gefährtin zur 
Luft bes Tanzes. Die Ballade wurde von den Ftalienern 
des Mittelalterd ganz anders verftanden und genoffen 
als von der fpätern denfenden Zeit. So warb die neue 
Eprade von dem Gefühl der Luft ing Dafepn gerufen, 
von den Künften der Freude in das Dafenn eingeführt, 
und von diefem in folcher Begleitung fchnell ald north: 
wendig erkannt. Daber ihre wunderbar fchnelle Verbrei— 
tung über die ganze Halbinfel, daher ihre noch wunderbar 
fchnelle Vollendung, und daher fam es, daß nicht Dante 
der Meifter in der Sprache wurde, fondern Petrarca und 
Boccaccio, die Sänger ber Liebe, die Meifter der Lyrik, 
die Vertreter des Volkscharakters.“ 


Wenn nım auch die Römer den italienifchen Charakter 
eine Zeitlang durch eiferne Dreffur fteiften, wenn nachher 
auch die deutſchen Eroberer eine unbandige Kraft und 
Wildheit bineintrugen und wenn endlich die päpftliche 
Hierarhie eine neue Disciplin deffelben unternahm, fo 
fonnten doch alle diefe fremden Einflüſſe den urfprüng- 
lihen Charakter nicht verändern, der im Gegentheil immer 
wieder fiegreich vorſchlug. Der Verfaffer hätte vielleicht 
fhon im Eingange näher erörtern follen, wie hierauf der 
ganze Einfluß der griehiihen Bildung berubte, durch 
welche die altrömiihe Kraft fo frühe erfchlaffte. Die 
griechiſche Sinnlichkeit war den Jtalienern viel näher 
verwandt, ald die römifche Tugend. Ganz aus demfelben 
Grunde übte, wie der Verf. meifterhaft ausführt, der 
Drientalismus, namentlih in der Form des Muhame— 
danismus feir den Einfällen der Araber in Sicilien und 
feit den Kreuzzügen einen großen Einfluß auf Stalien 
und fand dort uralte Sympathien. Wie nahe fteht Boc— 
eaccio der 1001 Naht, und welcher Dichter Italiens iſt 
volksthümlicher als Boccaccio? 

Waͤhrend die arabiſche Bildung von Sicilien ber, 
wo der damit innig befreumdete Kaifer Friedrich 1. Sof 
hielt, im das übrige Italien eindrang, übte die proven— 
galifche Poefie vom füdlihen Frankreich her einen gleich 
ftarfen Einfluß. Herr Muth weist nach, wie fehr der 
provengaliihe Dialekt auf die Ausbildung des italienifchen 
eingewirft hat. Hier machte fich natürlich das verwandte 
altfeltifhe oder welihe Element geltend, An dem Punkt 
Italiens nun, wo beide Einflüffe, der arabifche von Süden 
und der provengaliihe von Norden her zufammentrafen 
und wo zugleih der urältefte Sit der Kultur war, im 
alten Lande der Etrusfer (Toskana) nämlich mußte ſich 
die moderne Sprache und Poefie Italiens zuerft ausbils 
den; bier fand fie ihren erften und größten Meifter. 
Während aber in Dante das altkeltifche oder etrustiich- 
bieratifhe und in Boccaccio das arabifhe Element vor: 
fhlugen, neigte fi Petrarca im dunfeln Drange nad 
Selbftitändigfeit und Wiedereroberung alter Ehre und 
Herrlichkeit, zum Altrömifchen hin und wedte die Erin: 
nerungen des klaſſiſchen Alterthums. Diele Renaiffance 
liegt nun wieder wie ein Alp auf Italien und bedingt 
die Einfeitigkeit feiner Kunft und Poefie. Denn zur 
altrömifchen Größe fehlt jeder Ernft und jede Kraft und 
die Anmaßung derfelben bat in bie italienifche Dichtkunſt 
jene falſche Würde gebracht, die mit der natürlichen Ans 
muth bed Volkscharakters ftreitet, Der Zwang, unter 
dem die italienifhe Schriftiprache feufzt gleich der fran= 
zöfiihen Sprache, fo lange ihr die Akademie Geſetze vor: 
fchrieb, beruht lediglih auf der Fiktion altrömifcher 
Würde, Wird gefragt: Warum darf man nicht fo und fo 
f&reiben? fo ift die Antwort immer: es iſt nicht vornehm 
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klaſſiſch, es ift zu volldmäßig, zu natürlih. „Hören 
wir, was ein Kenner, der Alademifer Lorenzo Maneini 
zu Florenz, über feine Sprache urtbeilt: Die italieniichen 
Dichter find viel öfter in dem Fall und durch ſtrenge 


Kunftgefeße genöthigt, in ihrer poetifhen Sprache Wörter | 


und Redensarten. die allgemeine Gültigkeit haben, aud: 


| 


| 


zuſchließen, als fie die Freiheit haben, neue Wörter für | 
ihre Zwecke zu erfinden oder ungewöhnliche anzuwenden. | 


Sie müfen alfo die Sprahe mehr negativ gebraucen. 


— Die italienifhe Sprace ift in jeder Hinfiht reich, aber | 


wie wenig kann der Dichter von dieſem Neihthum an: 
wenden. Die Biegſamkeit, womit die italienifhe Sprache 
den Sinn der Ideen durch Vermehrung oder Veränderung 
der Endfplben verftärten oder fhwähen fann, it dem 
Dichter von. wenig oder gar feinem Nutzen. Die vielen 
Diminutiven, Accrescitiven, Peggiorativen kann er, ald 
zu trivial oder lacherlih, nicht gebrauchen. Nur wenige 


vezzegziative und superlative, recht angebracht, finden | 


Gnade, die erftern für die Ipriihe Anmuth, die andern 
für die epiſche Würde. Daffelbe ift der Fall mit einer 
Menge fehr affeftvoller und bezeichnender Wörter, ba fie 
der Würde entbehren; der Dichter muß ſich, um fie zu 
zu vermeiden, mit Umfchreibungen helfen, welche eles 
ganter find, aber nicht die fchlagende Wirkung thun.“ 
Im Gefühl diefer Einfeitigkeit hat man auf eine 
Neform der Sprache gedrungen, Daher theilen fich die 
italienifhen Sprabforfher gegenwärtig in zwei feind: 
liche Klafen. „In die erfte gehören alle diejenigen, 
welche fih mit dem Wortvorrath des Idten Jahrhunderts 
begnügen, und die Sprache bis zu der ärmlichen Ein: 
fachheit jener Zeit berupfen wollen, Ihre Wortführer 
find Perticari, Monti, Eefari, Luchefini, Napioni. Der 
Hauptfechter für „Diele goldene Zeit der italieniichen 
Sprade” ift Antonio Cefari, der das einzige Keil in 
der Ruͤcklehr zu den alten Formen und Grangen findet. 
Die andere Klaffe begreift diejenigen, welche eine Me: 
form der Sprade auf einer philoſophiſchen Grundlage 
verlangen. Unter ihnen fteht unftreitig Cefarotti voran, 
welcher fih durch feine vielfahen Weberfegungen aus 
alten und neuen Sprachen und dur feinen vielfeitigen 
Geift einen vorzüglihen Anſpruch auf die Beurteilung 
feiner Sprache erworben bat. Er eifert befonders gegen 
das ertödtende Selbitlob und die Zufriedenheit der Ge: 
genpartei mit dem Hergebrachten, gegen die Herabfegung 
anderer Sprachen, gegen die Meinung, man dürfe von 
ibnen Nichts entlehnen, gegen das fumpfartige Stehen: 
bleiben bei frübern Jahrhunderten. Der Ideengang in 
feinem Werk Saggio sulla filosofia delle lingue (Pifa, 
1300) ift kurz folgender: „Keine Sprade ift rein. Jede 
bilder fih aus der Vermiſchung verfhiedener Idiome; 
fie können fih alfo auch durch fernere Annahme berei— 





bern, und die Furt davor ift ein lächerliches Vor⸗ 
urtheil. Jede Sprache wurde auch gebildet, nicht durch 
öffentlihe oder Privatantorität, fondern durch die freie 
aber nicht ausgedrüdte Einwilligung ber größten Zahl. 
Alfo kann auch feine Autorität fie in ihrem Forticritt 
hemmen, oder bie Freiheit der Nation in Hinficht auf 
diefelbe beſchränken. Keine Sprache ift vollfommen, fie 
muß ſich alfo immer im Wechfel der Zeit verbeflern, 
Keine Sprace ift reich genug; die Wilfenihaften, Künfte, 
der Handel geben immer neue Gegenftände, welche eines 
Namens bedürfen.” , 

Nah der fehr intereffanten Einleitung, die dem 
größten Theil des erften Bandes einnimmt, folgt bie 
Charafteriftit der größten italieniſchen Dicter und 
zwar zunachſt nur Dantes, Vetrarcas und Boccaccios; 
alle übrigen follen in dem zweiten Bande Platz finden. 


Rechtspflege. 


Der beutihe Anmwaltstag zu Mainz und Deutſch— 
lands Ausfihten auf demfelben zur -Borbereis 
tung einer allgemeinen deutſchen Gefeßgebung 
von Fr. Purgold, Hofgerihtsabvofaten. Darm— 
ftabt, Jonghaus, 1844. 


Dbgleih der wohlmeinende und befonnene Verfaſſer 
mit aller möglihen Beicheidenheit nur von einem Ber 
dürfnig und nur von einer entfernten Vorbereitung zur 
einftigen Befriedigung deffelben fpriht, ift die wahre 
Sachlage doch von der Art, dab auch diefe beicheidenen 
Hoffnungen als illuforifh ericheinen müfen. Die Zeit, 
in welcher der Verfaſſer Seite 51 die fremden Rechts— 
bücher ganz vom deutfhen Boden verſchwunden zu fehen 
wünfcht, wird noch febr fehr lange auf fih warten laſſen. 
Der romaniiche Einfluß ift zu mächtig. Die progreflive 
Kirhe ift die römiſche. Das weltlihe Recht ijt das 
römifhe. Die Monarchie, wie fie fih feit Karl V. und 
Zubwig XIV. geftaltete, iſt welſch. Auch der Liberalis— 
mus, feit den Revolutionen von 1789 und 1830 iſt 
welſch. Die fogenannte Aufklärung feit Voltaire ift 
welſch. Die Sitte, Traht, Mode feit zwei Jahrhun—⸗ 
derten fommt von Paris und ift welfh. Gegen dieſen 
unermeflihen welihen Einfluß vermögen die Anwälte 
der deutſchen Baterlandsliebe wenig. 


Verantwortliher Redakteur: Dr. Wolfgang Menzel. 
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Dritte 
Abtheilung. (Zufäge und Berichtigungen.) Jena, 
Frommann, 1844. 


Eine Blumen-, oder beffer eine Diſtel- und Dor: 
nnenlefe in ber genialften, man möchte glauben - fogar 
berechneten Unordnung; fofern nämlich die fchärfften 
Staheln häufig an den verdedteiten Stellen vorfommen. 
Aber fat alles von großem Werth für die Gefchichte und 
von den Zeitgenoſſen, von der Nachwelt dankbarſt anzu—⸗ 
erfennen! War fchon der zweite Band ald Urkundenbuch 
nur Beilage zum erften, fo enthält der dritte wieder 
nichts ald Beilagen und Zufäße fowohl zum eriten als 
zum zweiten, und ed würde ung nicht wundern, wenn 
bald ein dritter Band erfchiene, der wieder Zufäße zum 
erften, zweiten und dritten entbielte. Worfelt fi das 
Material dabei auch wunderfam durcheinander, fo wird 
ber kundige Leſer doch überall leicht das, was ihn befon: 
ders intereflirt, herausfinden. 

In einem der erſten längern Iufäße gebt der gelehrte 
Verfaſſer tief in die Vorzeit zurüd und erörtert bie 
Ermwerbungspolitit des Haufe Habsburg, wobei er mit 
großer Entfciedenheit gegen Gent den Satz verficht, daß 
bas Haus Habsburg nimmer eriftire, und daß mit Jor 
feph 11. eine durchaus neue Dynaftie, die von Lothringen: 
Baudemont, begonnen habe. „Gentz donnerte ald Genfor 
ber öfterreihifhen Geſchichte, Julius Schnellern zu: — 
dad Haus Habsburg eriftirt umd regiert ja noch! — 
Indeſſen ift nichts gewiſſer, als daß fein fpanifcher Zweig 
1700 am 1. November und der deutiche 1740 am 20, 
Dftober erlofch, daß der letzte weibliche Sproffe bis 1780 
fortregierte, wo das neue Kaiſerhaus Lothringen: Vaude: 
mont eintrat (die Linie des Grafen Franz von Vaude— 
mont und Chriſtinens, Erbgrafin von Salm). — Wenn 


männliche und weiblihe Abkunft völlig das Nämliche 
find, fo blühen heute noch, Garlowinger und Lurembur⸗ 
ger, Arpaden und Praemysliden, Piaften und Jagellonen 
und vor und iſt Alles bloß ein uferlofed Meer vom 
Ufurpationen. — Eine folhe Transfubitantiation der 
Familien muthet uns fogar der Fürft Lichnowsky bei 
allem bergeverfegenden Glauben doch micht zu und ſagt 
(1. 312— 383) ganz wahr und vernünftig, daß das Haus 
Habsburg in einem der gerechteften und glorreichften Mes 
genten, in einer Frau erlofhen und ein anderes in die 
Erbichaft feiner Ehren und feiner Mechte getreten fen. 
Noch it Niemanden eingefallen: das Haus: Sachſen fey 
deßhalb urplöglich in das ausgeſtorbene ungariſche Fürs 
ſtenhaus Kohary verwandelt, weil ein Herzog von Sachen: 
Coburg fi der ſchönen und reihen Erbtohter Kohary 
vermäblte?? Mit der Erbtochter des völlig erlofchenen 
Habsburg, mit der großen Therefia und mit Franz von 
Lothringen war aber buchjtäblich derfelbe Fall!? Die 
Staatöflugheit und das Gefühl dürften fo ziemlich gleich 
viel einzuwenden haben gegen eine folidarifche Univerfals 
erbichaft aller Neminiscenzen aus Habsburgs deutſchem 
und ſpaniſchem Zweig — und gegen deren Fleifchwerbung 
und Ganonifirung im Haufe Lothringen, wo gleih im 
eriten Aufflammen in Joſeph U. das edelite Bild eines 
volksthümlichen Megenten ftrahlte, — wo eine fo nahe 
und fo reihe Ernte vertrauengvoller Liebe und unvers 
zagter Treue in den größten Nörben nnd Gefahren (4573) 
vor Augen und wahrlich etwas Ruͤhrendes darinne liegt, 
daß eine erhabene Vergeltung für dem zeitlebens länder: 
lofen, edlen Garl von Lothringen, ftrablend im wieneris 
fhen und ungarifchen Lorbeer, ein halbes Jahrhundert 
nad jener Rettung, in ebendem Wien, als fhönften Lohn, 
in feinem Entel Franz Stephan die Hand ber letzten 
Habsburgerin Therefia und neun Jahre darauf auch bie 
Kaiferfrone gabl?“ — Der Verfaffer, der fih zwar nicht 
nennt, in dem aber einer unfrer erſten Hiſtoriker ſich 
nicht verfennen läßt, will nicht, daß das edle Haus 
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2othringen, welches fo lange nnd mit fo großer Treue 
des deutfchen Reiches Grenze gegen Franfreich vertheidigt, 
für alle das verantwortlich gemacht werde, was die Mufe 
der Geſchichte am alten Habsburger Haufe, namentlich 
in ber fpanifchen Linie zu rügen bat. 

In einem der folgenden Zufäße S. 75 finden wir 
eine intereffante Bemerkung zu Schillers Räubern, „Die 
ergreifende Scene in den Raubern, wie Hermann und 
Sarl Moor, in ftürmifcher Waldesnacht, bei dem alten 
finftern Thurm zufammentreffen, in den der alte Moor 
binuntergeitoßen ward, vernahm Schiller im Haufe Dahl: 
berg. — Sie war dem nahmaligen Fürften Primas auf 
der Jagd, in einem (Sicingenfhen) Forfte, zu feinem Ent: 
feßen felber begegnet, — Tief erfchüttert, brachte er fie 
in Wien an. Die Brüder aber erluftigten ſich in Paris 
— und che der Reichshofrath einem Mandat ohne Elaufel, 
Raum geben fonnte, ſah man fie zu Wien in Pleureusen, 
in tiefer Trauer — über bes Waters Tod,” 

Ausgezeichnet ift die neue Schilderung des oft ge: 
fhilderten Sumaroff und der bedeutenditen öfterreichifchen 
Generale, die mit ihm im Stalien fämpften, Hier einige 
Proben. „Der ibm von Thugut beigegebene General: 
quartiermeiter Marquis Ehafteler war Suwaroff fchon 
aus dem Kürfenfriege befannt und vertraut. Beide 
hatten ihr ehrlich zugemeffened Theil von Romantik und 
Charlatanismud. Wie Sumaroff Chajteler’s anſichtig 
wurde, fprang er auf einen Stubl, fräbte dreimal, 
arbeitete dazu mit beiden Armen, wie mit Flügeln und 
warf ſich dem viel größeren Chafteler an die Bruft. 
Alfogteih mußte ihm Chafteler um Verona das Schlacht: 
feld des 26. und 27. März, zugleich das Feld des Marius 
und der Eimbern zeigen, d’rauf riß er ihn mit fich fort 
und biftirte ihm einen Armeebefehl, in welchem unter 
andern vorlam: „Man muß angreifen!!! Blanfes Ge: 
wehr, Bayonnet, Säbell Keinen Augenblick verlieren, 
Alles zu Boden werfen, Alles gefangen nehmen, alle 
erdenklichen Hinderniffe befiegen, auf der Ferfe verfolgen, 
bis auf den legten Mann Alles, ganz Alles zu Grunde 
rihten — — — Schaͤferſtunde, Angriff! — Was auf 
dem Plab ftebt, muß zu Boden, ohne etwas abzuwarten. 
Drdre de Bataille, geht den Chafteler an, ohne vieles 
Wechſeln. — — — Trachten Sie Ehafteler des Montags 
oder Dienftags, daß die Uebungen mit dem blanfen Ge: 
wehr fchon recht vorgeruͤckt ſeyen. Fort mit der Pedanterei, 
nur nichts Kleinlihes. — — He Ehajteler! fo viel Treffen, 
als das Terrain begehrt. — — — Ihre Eintheilung iſt 
vortrefflih. Gott beihüge Sie.“ Schnelligkeit, Zeitge: 
winn, Nachdruck waren umaufhörliche Schlagwörter, oder 
auch: — „Die feindliche Armee wird gefangen genom— 
men. — Die Kofaden müſſen brav ftehen, aber nicht 
mehr, wenn die Franzoſen Pardon fchreien, oder Chamade 


fchlagen. Bei ber Attake Ichreien die Kofaden, was fie 
nur können: — Baleſarm, Scettelesarm, Pardon!! 
Indem fie aber diefes Geſchrei ausftoßen, baut die Ca— 
vallerie tüchtig ein und fprengt fchnell auf die Batterien 
los, was ihr befonders einzufchärfen if, — Die Kofaden, 
denen es leicht ſeyn wird, die Brüde über den Tarro 
zu zerftören und den Feind dadurch in Verzweiflung zu 
bringen, müfen mit den Gefangenen Mitleid haben. — 
Deim Angriff: großes Gefhrei — ſtarkes Trommeln; 
— die Muſik fpielt, wo e3 angeht, befonders aber beim 
Verfolgen, wenn die Gavallerie ftiht und haut, damit 
fie die unfrigen hören! Den Generalen, welche die Kos 
faden befonders dur die fie umgebenden Suiten bemers 
fen werden, rufen fie „Pardon!” zu, und wenn fie fich 
nicht ergeben, fo machen fie fie nieder, — Wo ein Haufen 
voll Gold und Federn beifammen ift, in der Ebene zu 
Pferd, auf den Höhen oder auch zu Fuß, da ftürzen bie 
Kofaden in Garriere, die reitenden Batterien im ges 
firettem Trabe dD’ranf los, das find die Generale und 
die Generaljtäbler, die die Schlacht regieren.“ Auf den 
verwirrten Märfchen, gegen und über Brescia in unauf: 
börlihen ftrommeiien Negen, ließ Melas am Melafluſſe 
halten und ausruhen. — Sumaroff ergrimmt, ſchrieb 
ibm auf der Stelle: „Ich höre viel Jammer, daß die 
Infanterie naſſe Füße befommel Ja fo war dad Wetter 
bed Tages, Der Marſch ift geihehen zum Dienft des 
allergrofmächtigiten Kaifers. Einem Frauenzimmer, einem 
Baullenger, einem Stußer gebört immer ſchönes und 
trockenes Wetter. Der Groffpreher wider den hohen 
Herrendienft wird, als ein Egoift, dad Commando vers: 
lieren. Die Operationen müſſen, obne Verluſt eines 
Augenblides, auf einander geben, damit der Feind fih 
nirgends recolligiren könne, Wer ſchwach an Gefundheit 
ift, bleibe zurüed! Stalien muß einmal vom Joche ber 
ungläubigen Franzofen befreit werden!!” — Weber bie 
ibm zunächſtſtehenden öfterreihifhen Generale zeigte 
Sumaroff, bei manchem Irrtum, doch einen feltenen 
Taft, oder vielmehr Inſtinkt. So 5. B. hielt er Belle 
garde für einen höchſt unterrichteten, Eugen und tapfes 
ren Mann, aber doch mehr für einen Diplomaten, Hofs 
mann und Gelehrten, als für einen Mann bed Krieges 
und Sieges. Sie waren auch im Temperament und in 
der Auffaſſung viel zu fehr verfhieden, ald daß Einer 
dem Andern die ſchuldige Gerechtigkeit hätte leiften 
können. — So fagt Suwaroff in feiner Eorrefpondenz 
von Bellegarde, „der grundgelehrte Mann hat num einmal 
die eigenfinnige ſchlechte Gewohnheit, überall Leute zu 
verlieren, fo im Anfang des Feldzuges in Tyrol 10,000 
Mann, das ift mehr, ald ich im ganzen Feldzug bei 
allen Siegen und Unfällen verloren babe, jeßt, in mei— 
ner Noth, verfpielt er mir 2000 Mann, einfchließlich 
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feiner Bleffirten. Er bat Moreau gefchlagen, er bat 
Gefangene gemaht und am Ende retirirt er doch aus 
bloßem alten Brauch.“ — Auch werden mehrere Briefe 
des Kaifers Paul mitgerheilt, aus denen erhellt, wie 
raſch deſſen Politit mit der Stimmung und Laune 
wechſelte. In Kolge diefer Laune fiel Suwaroff felbft 
in Ungnade, mußte anftatt im Triumph nur heimlich 
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und bei Naht in Petersburg einziehen, ohne feinen | 
Kaiſer fehen zu dürfen und jtarb bald darauf im einer 


beicheidenen Wohnung bei feiner Nichte, Der größte Held, 
den Rußland je gehabt har, mußte diefen Undank er: 
fahren. 

Don hohem Intereſſe find ferner die Bemerkungen 
über den Maftatter Gefandtenmord von S. 128 an, über 
den ſchon das Weſentlichſte im erften Bande mitgetheilt 
war. Hier folgen nähere Details, 3. B. über den An— 
theil, den der berücdtigte Spion Schulmeifter daran 
genommen bat, und mehrere wichtige Altenſtücke in 
Bezug auf das befannte Projeft Thuguts, Bayern mit 
Defterreih zu vereinigen. Nach Karl Theodors Abfterben 
follte Bayern an die Zweibräder Linie fallen; um dieß 
zu verhindern und Dejterreih den Befiß von Bayern zu 
fihern, follte der junge Herzog von Zweibrüden compro: 
mittirt werden durch Papiere, die man bei der frans 
zoͤſiſchen Gefandtihaft vermuthete. Daber der raſch 
improvifirte Gefandtenmord. — Schon drei Jahre vorher, 
als Preußen durch Herrn von Hardenberg mit der fran: 
zöfifhen Republik den Basler Frieden abſchloß, ereignete 
fi Folgendes, was recht augenfällig zeigt, wie unge: 
heuer verblendet damals noch die deutihe Diplomatie 
war, indem fie, dem mächtigen Frankreich gegenüber, 
bie deutichen Mächte unter einander felbit unverföhnlich 
verfeindete: „Un der Tafel des Dbergenerald Pichegru 
in Hüningen, wo fi auch der wilde Volfsrepräfentant 
Merlin von Thionville, der Botfchafter Barthelemy und 
fein Zesationgfecretär Bacher befanden, unterhielt man 
fi viel über die Mittel einer allgemeinen Pacification, 
namentlich Oeſterreichs, welche Hardenberg als: „ſehr 
möglih und leicht“ erflärte!? Wie überhaupt viel Ans 
fand und Zurüdhaltung an der Tafel herrſchte, ließ 
man die Neuferung ganz fallen, aber gleih nah Tiſche 
nahm der erhigte Merlin den in den deutfchen Angeles 
genheiten wohl erfahrenen Bacher auf die Seite, mit 
der Frage: was deun Harbenbergd Aeußerung zu bedeu: 
ten gebabt ?? — „Laissez l’Autriche s’emparer de la 
Baviere, et vous aurez aussitöt la paix continentale. — 
Der ungeftüme Merlin eilte fpornftreihs mit der vers 
meintlich wichtigen Entdedung nah Parid, Der Baron 
Waitz von Eichen theilte eben fo eifrig die große Neuig— 
feit nach Kafel mit. Hardenberg wußte fie an (dad 
einft biutarme und jetzt ſchwelgende, geiftvolle, lüfterne, 


verſchmitzte Pfäfflein) Salabert zu bringen, von wo fie 
bligesihnell pflichtmaͤßig an den Smweibrüder: und 
Münchner: Hof gedieh. Dahin hatte auch der in Polen, 
in Ungarn, wie durch feine deutſchen und italienifchen 
Verbindungen in rafilofer Bosheit thärige Luccheſini 
felbe mittelbar einzuſchmuggeln und zu beglaubigen, 
Mittel gefunden. — Carl Theodor war dur diefe fast 
im gleichen Augenblit aus Bafel, Mannheim und Wien 
an ihn gelangende, durch fo viele frühere, mit der größ— 
ten Beharrlichkeit wiederholte, Schritte bekräftigte Nach: 
riht um fo ſchwerer getroffen, als der Wink beigefügt 
war: der Abichluß eines Waffenftillftandes ſey vor der 
Thüre. — In Folge deffen würden die Defterreicher fich 
vom Rheine zurüdziehen, zwilhen dem Lech und dem 
Inn, Tirol und der Donau fich concentriren und Bayern 
als eventuelle Entfchädigungsobjeft für die Niederlande 
militärifch beießen, (mas 13335 wirklich geſchah. — Der 
Kurfürft nannte in Wien rundum Hardenberg und Waig 
als Quelle und Urfprung jenes Gerüctes, das der 
Meichdvicefangler ald eine grobe und verläumderifche 
Unwabhrbeit erklärte.” — Wenn man erwägt, in welder 
Gefahr Deutihland damals fchwebte, wie das linke 
Mheinufer bereits verloren war und was fih von dem 
Eriegerifhen Aufſchwung der jungen Mepublit noch ers 
warten ließ, fo muß man flaunen, wie ed möglich war, 
daß die Intereffen Deutichlands fo jämmerlih vertreten 
wurden, und daß deutiche Minifter, anftatt gemeinfam 
zur Abwehr des furctbaren Feindes Hand anzulegen, 
vielmehr die leider fchon vorhandene Uneinigkeit der 
Deutichen noch durch Fünftlihe Mittel fteigerten. Schon 
bier bewies Herr von Hardenberg, wie wenig er berufen 
war, Preußens und Deutihlands Geſchicke zu lenken. 
An die Umtriebe, welche zwifhen dem Basler Fries 
den und dem Kriege von 1799 gemaht wurden, um 
Bayern feinem natürlichen Erben zu entziehen, fnüpfen 
fib unmittelbar die weiteren Umtriebe an, die zwiſchen 
dem Frieden von Lüneville und der Niederlage Made 
bei Ulm in gleihem Sinne fi wiederholten. Napoleons 
Kriegsglück bewirkte, daß alles zu Bayerns Vortheil 
ausihlug, allein als num Bayerns Hoffnungen wieder 
allzu hoch ftiegen, forgte derfelbe Napoleon dafür, daß 
fie niedergeichlagen wurden: ils sont bien, mais ils ont 
assez. Wie diefe Betrachtungen mit befonderem Fleiße 
niedergefchrieben find, fo gewähren fie auch für die 
deutihe Geſchichte das reichte Intereffe. Der Heraus— 
geber hätte vielleicht die Frage noch mehr generalijiren 
fönnen. Napoleon blieb fi in feiner Politif gegen bie 
Dftländer immer gleih. Wenn er au einen Staat auf 
Koften des andern größer machte, fo dod immer nur 
bis Auf einen gewiſſen Grad und nie durfte der begüns 
ftigte Staat zu mächtig werden. Es lag ihm nur daran, 
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daß immer zwei feindliche Nachbarn einander gegenüber: 
ftünden und wechfelfeitig im Shah bebielten, Wie 
dringend lagen ihm die Polen an, ihr ganzes altes Neich 
wiederberzuftellen. Napoleon fonnte es, aber er wollte 
nicht, denn das ganze Polen wieder vereinigt, wäre ihm 
zu mächtig geworden, im feiner Getheiltbeit aber blieb 
es ftet3 ein Werkzeug in feiner Hand, um e3 beliebig 
gegen Mußland, Preußen oder Defterreich zu verwenden. 
Preußen machte ihm in der Zeit vom Basler Frieden 
an big zur Kataftrophe von 1806 öfter die plaufibeliten 


Vorſchlaͤge mwechfelfeitiger Wergröferung; aber Napoleon | 


hielt an ſich und ließ fih die Abtretung Hannovers an 
Preufen auch wirflih nur im der Noth vor Aufterliß 
abdringen, um fie alsbald zu widerrufen, Nie Fonnte 
und wollte Napoleon Prenfien vergrößern, auch nicht 
um den Preis der engften Allianz; denn Preußen diente 


ihm nur ald Gegengewicht gegen die andern deutfchen | 


Staaten und durfte infofern nie ein Uebergewicht er: 
langen. Ganz eben fo verfuhr Napoleon auch wieder 
mit Defterreich, ald er mit dem alten Kaiferbaufe fich 
durch Marie Louiſens Hand enger verbünder, Er duldete 
nicht, daß Defterreich größer werde, Aber auch feine 
längiten und treueften Verbündeten im Rheinbund un: 
terlagen der nämlichen Politik. Wie dringend auch der 
Eine das ganze alte Schwaben, ber Andere das ganze 
alte Bojoarien hergeſtellt wünſchte, Napoleon willigte 
nicht ein und ließ jedem deutfchen Staate irgend einen 
Beſtandtheil, auf den ein Anderer beffern Anſpruch 
machen zu fünnen glaubte und der mithin eine ewige 
Zwietracht zwifchen ihnen unterbalten mußte. Bavern 
durfte nicht feitwärts, e3 mußte in der norbfüblichen 
Richtung ausgedehnt werden, damit ed durch Anfpach 
mit Preußen, durch Tirol mit Defterreich gefpannt bleibe; 
Württemberg durfte nicht bis an den Lech vorſchreiten ıc., 
kurz Napoleon duldete nirgends die natürlichen Grenzen 
und feine fogenannten Arrondiſſements ſchnitten regel: 
mäßig mit den unbequemften Linien dur die natür: 
lichen Spmpatbien hindurch. Und eben fo wenig duldete 
er das Uebergewicht eines feiner Bundesftaaten über den 
Andern; alle follten fih unter einander haſſen, alle gleich 
ſchwach bleiben. Daber fam es auch, daß er nicht daran 
dachte, Preußen zu vernichten; Mußland, Sahfen und 
Defterreih hätten dadurch ein Gegengewicht verloren. 
Zu den danfendwertben Beiträgen dieſes reichhal: 
tigen Werks gehören ferner die Mittheilungen über bie 
Sendung des Herrn von Steigentefh vom Schlachtfeld 
von Aſpern nach Königsberg zum König von Preußen 
und über das damalige Benehmen bes Königs und 
feines berühmten Miniſters Scharnhorſt ©. 253 f., Es 
gebt daraus hervor, daf der König fich gegen den Kaifer 
Alerander verpflichtet hatte, Deiterreich nicht beizufteben. 
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Schon damals konnte Dentfchland gerettet werben, wenn 
nach der Schlacht bei Aſpern die Preußen aufitanden 
und Defterreih halfen; aber der Muffe fing damals zu 
befeblen an, mo ber Franzoſe aufbörte. „Einer der 
entichiedenften Feinde des franzoͤſiſchen Spitems ift der 
Kriegsminifter Scharnhorft. Er bat dem Könige ein 
Memoire überreicht, in welchem er fagt: „Ich will nicht 
entehrt ind Grab fteigen; ich wäre ed, wenn ich micht 
rietbe, den gegenwärtigen Augenblick zu benußen, um 
Franfreih zu befriegen. Können Sie wollen, fährt er 
fort, daß Defterreih Ihnen Ihre Staaten als ein Als 
mofen zurüdgebe, wenn ed noch großmütbig genug iſt; 
oder daß Napoleon, wenn er fiegt, Ihre Soldaten ent: 
waffne, wie die Miliz einer Reichsſtadt?“ — — Er 
fuht dem König zu beweifen, daß die Armee beim erjten 
Kanonenfhuß 120,000 Mann ftarf ſeyn würde; daf man 
Tag und Nacht befchäftigt fen, in Sclefien Kanonen 
zu gießen; dab es an Pulver nicht feble; daß alle Pferde 
für den Dienft aufgezeichnet wären, fo wie die nöfhigen 
Mefruten, um bie Armee auf diefe Babl zu bringen, 
Er theilte dieß Memoire dem Herrn von Gteigentefch 
mit, und bemerkte dabei, daß er in einigen Feftungen 
Einverftändniffe organifirt babe. — Ohne zu willen, ob 
diefe Einverftändniffe von einer Art find, die beunrus 
bigen könnte, muß ich aus einer Aeußerung bes Herrn 
von Steigenteſch fhliefen, daß Magdeburg von preufis 
fhen Emiffären bearbeitet wird; daher eine ftrenge Auf— 
fiht notbwendig ſeyn wird. Der Großfanzler, Herr 
von Beyme, jet aber leidenfhaftlih wie die andern, 
bat Herrn von Steigenteſch, fih nur auf Scharnhorſt 
und nur auf den Adjutanten Gneifenau erntlich zu vers 
laffen, Der General von Blücher bat einen febr ſtarken 
Prief an den König gefchrieben, in welchem er feinen 
Abfchied fordert und fi dabei alfo ausdrüdt: „er wolle 
nicht Zeuge ſeyn, wie der Thron zufammenftürze und 
möchte e3 vorziehen, in einem fremden Korps zu dienen, 
wenn ed nur gegen die Kranzofen Krieg führe.” Im 
äbhnlihen Sinn ſchrieb diefer General an den Obriften 
Bösen und Iud ibn ein, feinem Beilpiel zu folgen, 
Man weiß noch nicht, ob Blücher den verlangten Abſchied 
erhalten bat? Der König gab einmal deutlich zu vers 
ftehen, daß er in Vetersburg Verpflichtungen übernoms 
men babe, die felbit feinen Miniftern nicht befannt 
wären, — Als Steigentefch eines Tages dringend wurde, 
fagten S. M.: Ach, Sie willen nicht, was ich in Peterds 
burg verſprochen babe.“ 
(Schluß folgt.) 
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Paterlandskunde. 


Sprachkarte von Deutfchland. Als Verſuch ent 
worfen und erläutert von Dr. Karl Bernharbi, 
Kaſſel, Bohne, 1844. 


Wie diefe intereffante Arbeit entitanden ift, ſagt 
der Verfaffer im Vorwort: „Bereits vor neun Jahren, 
bei Gründung des Vereins für heſſiſche Geſchichte und 
Landestunde, warb die Entwerfung einer Sprachkarte 
von ganz Dentfchland ald eine gemeinfchaftlihe Aufgabe 
für ſammtliche deutfche Gefchichtsvereine in Anregung 
gebracht. Auch erflärten, unter Vermittelung des Frei: 
berrn von Hormapr, bdreisehn diefer Vereine fih im 
Allgemeinen zur Förderung eines folhen Unternehmens 
geneigt. Indeſſen erſchien es doch räthlich, erft einen, 
wenn auch mangelhaften Verſuch ber Deffentlichfeit zu 
tibergeben, bevor man zufammentrete, um ſich über um: 
faſſende Mafregeln zu einer erfhöpfenden Behandlung 
des Gegenftandes zu vereinbaren.“ Diefe Vorarbeit nun, 
von weldher der Verfaſſer mit fo viel Beſcheidenheit 
fpricht, ift duch Benutzung gründliher Speeialforihuns 
gen und fchriftlicher und mündlicher Mittbeilungen von 
Solhen, die an dem einen oder andern Punkt der Grenze 
zu Haufe find, eine fehr reichhaltige und fruchtbare ge: 
worden. Gie hat zwei Beſtandtheile, die Karte felbft 
und den erläuternden Tert von 138 Seiten. 

Forfhungen diefer Art find nicht bloß für die Kunde 
der Vergangenheit wichtig, obgleich fie bier ausſchließlich 
in diefem bifterifhen Intereffe unternommen wurden, 
Bei der großen Bebentung, welches je länger je mehr 
die Nationalitäten gewinnen, iſt es ſehr an der Zeit, 
uns nach dem Bereich der unfrigen umzufehen. Franf: 
reich halt und den Schild feiner Nationalität entgegen. 
Stalien erinnert fih der feinigen lebhafter als jemals 
und fängt durch den Firhlihen Einfluß am, auch wieder 


fremde Beftandrheile enthalten find. 


aus der alten Defenfive in die Offenfive gegen das ger— 
mantiche Gebiet überzugehben. Der Panflavismus ums 
greift uns beinah von drei Seiten und will uns felbfk 
das zuverläßigite alte Stamm: @igentbum nicht gönnen. 
Die Magparen troßen zwiſchendurch, fogar die Dänenz 
und wie verichieden fie alle unter einander find, doch 
ftinnmen fie in ihren antigermanifchen Tendenzen überein. 
Nichts ift daher billiger, als daß unſer Vatriotis mus 
die Grenzen viſitirt. 

Da zeigt ſich num zur Beihamung Vieler, bie davon 
nie etwas gewußt, noch geahndet, daß ein guter Theil 
des fogenannren Deutfchlands gar nicht deutfch, ſondern 
flauifh it, und binwiederum, daß da, wo man nur 
Franzofen oder Italiener vermutbet hätte, viel taufende, 
ja hunderttaufende von guten Deutfhen ſitzen. Im All: 
gemeinen fallt die Bilanz) zu unferm Nachtheil aus. 
Der unter deuticher Herrſchaft ftebenden Slaven find 
viel mehr, als der ung durch franyöfiiche, ruſſiſche, dani— 
ſche Hereichaft entfremdeten Deutſchen. Wir balten das 
für einen Nachtheil. Der Vortbeil der Herrichaft dürfte 
wenigſtens den Nachtheil nicht aufwiegen, der und daraus 
erwächst, daß von den vierzig Millionen. Europiern, die 
man insgemein Deutihe nennt, nicht unbedeutende 
Das eigentlich 
deurfhe Stamm: und Sprachgebiet ift nicht gar aroß 
und wird vom romaniichen und flavifchen weit übertroffen. 
Wenn nun der Kampf der Nationalitäten fich weiter 
entwidelt, werden wir einen fchweren Stand haben. 

Für die Kunde der Vorzeit bat die Erforfhung 
unfred Spracdgebiets nicht geringen Nußen. Wenn ber 
größte Kenner deutſcher Mundarten, Bibliothekar Schmels 
ler in Münden, bie Sprache der berühmten seite com- 
mune bei Vicenza der Sprache des nachbarlichen Tirol 
und Bapern fehr ähnlich, dagegen feine Spur vom 
Friefiichen, Angelfähfiihen oder Norddeutſchen darin 
finder, fo geht daraus Far hervor, daß die Sage, jene 
fieben Gemeinden ftammen von den Cimbern her, rein 
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aus der Luft gegriffen feun muß. Wenn die Mundart 
der Deutſchen im ſchleſiſchen Miefengebirge und die der 
Deutfben bei Znaym in Mähren fi gang nahe verwandt 
find und Spuren des frübern Zuſammenhanges zeigen, 
fo gebt daraus mit Wahriceinlicfeit bervor, daß fie 
infularifche Ueberreſte einer ältern deutfchen Bevölterung 
und nicht neue Kolonien find, Ueberhaupt dürfte die 
deutihe Bevöllerung der Gebirge, von deren Böhmen 
eingefhloifen wird, darauf hindeuten, daß wahrſcheinlich 
einft ganz Boͤhmen deutih war und die Slaven nur 
die Niederungen einnahmen. Die Negel, nad welcher fich 
ältere Bevölferungen mehr in den Gebirgen halten und 
neue Eroberer oder Einwanderer den Flüfen nachgehen, 
betätigt fih bier überall. Wo wir Slaven oder Noma: 
nen im Gebirge finden, da drangen fih die Deutſchen 
an den Klüfen ein. Das fiebt man am auffallendjten 
in Tirol. Hier ftiegen die Deutſchen von Boßen bis 
Salurn im Thal der Eiſac hinab, während ringsumber 
die alte melihe Bevölkerung blieb, Wo nun aber im 
Diten Slaven die Niederungen der Flüfe inne baben 
amd Deutibe auf den Bergen wohnen, dürften die leß: 
tern bie altern Einwohner ſeyn. — Ferner feben wir 
haufig die Spracgrengen mit den politifhen und kirche 
lichen Grenzen des Mittelalters zufammenfallen, Somit 
iſt für die Gefchichtsfunde mannigfaltiger Gewinn aus der 
Erforſchung der Sprachgrenzen zu ziehen. 

Manches muß natuürlicherweiſe dunkel bleiben. Die 
vielbeſprochene Frage 3. B. woher die Bavern ſtammen, 
wird auch durch diefe Sprachforſchungen noch nicht befrie: 
Digend gelöst. Die Vorausfehung des Verfaſſers ©. 5, 
wornach das Land zwiſchen den Alpen und der Donau 
(die Provingen Vindelicien und Norikum) urſprünglich 
von Deutſchen bewohnt, aber nachher von Kelten, fo wie 
fpater von den Römern unterjocht worden feyen, und 
daß unter allen diefen Unterjochungen der deutiche Stamm 
daſelbſt doch erhalten worden wäre, diefe Vorausſetzung 
ericheint noch viel zu gewagt und wird durch feine ſprach⸗ 
liche Forſchung erklärt, Auch ftreitet es ſchon gegen das 
oben aufgeftellte Princip, nah welchem ſich ältere Be: 
völferungen nur in den Gebirgen balten tünnen. Der 
Verfaffer hätte von Bajuvarien ganz daffelbe annehmen 
dürfen, was von Allemannien, Wie die Allemannen nach 
der Völferwanderung, in der fie alle Mömer bieffeirs 
der Alpen ausgerotter hatten, nur die fogenannte helve— 
tiihe Wuͤſte oder das Uechtland in Befin nahmen, wie 
in den von der ganzen altrömifchen oder altkeltifchen 
Bevoͤlkerung entblößten Waldwüſten die erften chriftlichen 
Bekehrer ihre Einjiedeleien yu Sedingen, St. Gallen, 
Appenzell, Einfiedeln xc. gründeten; ganz eben jo fanden 
die ledten von der gothiſchen Wanderung diefeits der 
Alpen zurüdgebliebenen Stämme, die im Mamen der 


Bojoarier zufammengefloffenen Mugier, Heruler, Gepis 
den, Sfirren und Turcilinger auch nur eine von allen 
Einwohnem entblößfe Wüfte vor und der Biograph 
bes h. Severin berichtet imftandlih, wie die letzten 
Mömer jenfeitd der Alpen entlafen worden feven und 
die Devölferung mit der rein deutfchen gewechlelt habe. 
Daß dieß Feine Kabeln eines Legendenfchreibers find, 
geht gerade aus der Eprahforichung bervor. Denn wenn 
fib noch irgend ein Reſt der Altern Bevölferung Baverns 
erhalten hätte, fo würde derielbe in den Gebirgen gefucht 
werden müllen, binter Regensburg im Böhmerwalde 
und im Salzburgiſchen, und diefer Reſt der Bevölkerung 
würbe bei der Gleihförmigfeit im alten römiſchen Kai: 
ferreich einen welſchen Dialekt reden, wie die Walachen, 
Kurwalhen, Wallonen rc. Aber von einem folchen alten 
Voͤlkerreſt iſt in Bapern nirgends eine Spur jemals 
zu finden geweſen, und alles beftätigt, daß der Lebens— 
befchreiber Severing Recht bat, wenn er fagt, Odoachar 
babe die letzten noch in wenigen fetten Städten erhaltenen 
Nomanen über die Alpen mach Stalien abziehen laſſen 
und keinen mebr dieffeits der Alpen gedulder, Wir glau— 
ben fogar, das diefe politiſche Maßregel von den Alles 
mannen ausgegangen und von diefen früher febon ange: 
wendet worden it, denn man würde fich ſehr tänfcen, 
wenn man bei unfern welterobernden Vorfahren bloß 
robe DBarbarei und zufällige Schikungen, und nicht auch 
eine tiefe politifche Abſicht und energiſche Durchführung 
derfelben vorausſetzte. Wie wenig uns auch von der 
BVölterwanderung befannt ift, fo gebt doch durch alle 
Schilderungen der Kämpfe an den allemannifchen Greu— 
zen wie ein rother Faden der Gedanfe eines abfoluten 
Ausrottungsſyſtems hindurch. Ueberall hören wir von 
den Allemannen, daß fie zerjtört haben, was die Gotben 
und Franken nicht thaten. Mehr als einmal ziehen 
allemannifche Fürften ausdrüdlih aus, um die römiihen 
Städte zu zerftören. Auch waren es bie Allemannen, 
die in dem eroberten Lande auf den Trümmern der 
pracht vollſten Städte ihre Heerden trieben und ihre All: 
manden abtheilten und bei denen das Stadteleben und 
die Gründung von Mauern noch verbaßt blieb, während 
Franten, Burgunder umd Longobarden ſich längit an 
Städte gewöhnt hatten. Es war mithin wohl politiiches 
Spitem der Allemannen, die Mömer und das roͤmiſche 
Weſen auszurotten und keineswegs Mobbeit, dem an 
Mobteit wurden fie von den Franken, die fich dem 
römiihen Weſen anfchmiegten, übertroffen. 


Schuß folgt.) 
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Geſchichte. 


Lebensbilder aus dem Befreiungskriege. Dritte 
Abtheilung. (Zuſätze und Berichtigungen.) Jena, 
Frommann, 1844. 


Schluß.) 


Auf S. 316 ff. macht der Verfaſſer auf das Wachs— 
thum der ruſſiſchen Macht aufmerkſam. Er ſpricht von 
dem Stück Landes, welches Mußland im Jahr 1809 den 
Defterreihern mit Napoleons Hülfe abnahm. „Jene 
unfaubere und kurze Eroberung Ruflands über den Wie: 
nerbof beitand aus einem Theile deö Tarnopoler und 
der am Dniefter nordwärts liegenden Halfte des Zalecs— 
zufer Kreifed, — tanti poenitere non emo! — aber 
dennoch behielt Rußland das für feine Unangreifbarfeit 
gerade an der ſchwaͤchſten Stelle unendlich wichtige Finn: 
land!! Bon der hinefiihen Mauer drang ed bis an bie 
mahriſch⸗ſchleſiſche Grenzmark! Es gewann die Donau: 
mündungen und gewältige Macht auf beiden Donauufern, 
in Defterreihs Flanken und Müden bid Montenegro 
hinunter, in lauter Avulſen Ungarns, im allen Hinter: 
halten des Graͤcismus und des Slavismus. — Welches 
Glück, daß es den leßteren bei weitem nicht fo Klug und 
beharrlich wie den erjteren zu bearbeiten verftand, fon- 
dern ihn nur Eleinlich, widerfinnig umd mit der verfehr- 
teten Kofalorientirung aufgefaßt hat!? Welches Glüd, 
daß der Ezaarenhof gegen Polen, weder großartig noch 
großmäthig handeln, weder will noch darf, noch kann!! 
Eonft hinge es, bei den durchgaͤngigen Sympathien jener 
beiden Adels: Ariftolratien, nur allein von ibm ab, in 
Ungarn aufs bedenklichite zu präponderiren!! Man mag 
in der That jene Kücenrechnung der englifchen reviews 
forgfam in der Erinnerung bewahren, daß „Rußland in 
weniger ald zwei Jahrhunderten fib um 266,000 Qua: 
dratmeilen, daß es feit der erften Theilung Polens 1772 
fi gerade um foviel vergrößert habe, als einft das ganze 
europäifhe Rußland betrug, daß es in ber neueſten Zeit 
nm weit mehr ald anderthalbhundert Meilen näher auf 
Wien und Berlin und faft um hundert Meilen näher 
auf Konftantinopel losgerüdt fen, — daß es von Schweben 
mehr abgeriffen als übrig gelaffen, daß es von Perfien 
fo viel genommen habe, ald das Arcal Englands beträgt, 
von der europdifhen Türkei fo viel ald ganz Preußen 
ohne die Mheinlande und von der afintifhen fo viel, als 
Holland und Belgien mit der Nheinproviny u. ſ. w., in 
der That eine fo ungeheuere, fo rapide Vergrößerung von 
der chinefifhen Mauer bis am die mährifch: fchlefiihen 
Marten, vom Nordpol zur Donau und bis an bie himm- 
liſchen Sübdküften des kaspiſchen und des ſchwarzen Mee: 


res, daß das Länderfreffende alte Rom nur als ein pauvre 
honteux dagegen erfheint!” und dazu die Moldau und 
Walachei und die Schmach mit Serbien, diefem jüngften 
und ihmerzliben Aoulfum von Ungarn, die feindfeligen 
Anfchläge gegen das neue Königreih Griechenland, die 
ftillen Anzettelungen in der ganzen chriſtlichen Bevöltes 
rung der Türkei — und die heſſiſch-daniſche Verlobung, 
ber Sund, das baltiihe Meer, bald auch ein geichloffes 
ned, wie das cadpiiche, wie das fchwarze und weiße.“ 

Don Seite 405 an finden wir eine ſehr beredte und 
warme Schugihrift für Herren von Hormapr gegen die 
Heinen Verdachtigungen, und noch mehr Ignorirungen, 
denen er feit geraumer Zeit ausgefeht war. Wir glauben, 
wer ben Höfen fo nahe geftanden bat, wie er, darf fi 
über die Verbreitung unlautrer Sagen und über die 
Paffivität eines in die eigentlichen Geheimniſſe ſelten 
oder nie eingeweibten Publikums nicht wundern; und wer 
andrerfeits jenen für die Macwelt unfchäßbaren Mit— 
theilungsdrang befißt, darf fich wieder über die Miflaune 
derer nicht wundern, die gern alles im Dunkel ewiger 
Berichwiegenheit halten, Was bier befonders hervorge: 
boben wird, Hormayrs Wirken in Zirol, baben wir mit 
Vergnügen gelefen. Es wird aus Altenſtücken bewicien, 
daß er fehr thätig war, und nicht bloß „mirlief.” Allein 
die üble Nachrede ſchreibt ji von zwei Umjtänden ber, 
einmal davon, daß Herr von Hormayr unmittelbar, 
nachdem er in Tirol gefämpft, ſich bei der obligaten 
Feſtmuſit der Napoleonifchen Bermählung betheiligte, und 
fpäter in den Dienft des Staates trat, den er von den 
Bergen Zirold aus befämpft hatte; zweitens davon, daß 
er den armen Hofer allzuſehr berabfegte. Wir find übers 
zeugt, das alle diefe Dinge binlänglih motivirt waren, 
und namentlich auch, dab Hofer wirklich nicht die Seele, 
fondern nur das Spmbol des Aufftandes war; allein 
man wollte nicht, dad Hofer, wenn auch nur leife, vers 
fpottet werde, und hatte Recht. Wir boffen, Herr von 
Hormapr wird fih mit der Empfindlichkeit, wie mit der 
Unempfindlichkeit des Publilums verföhnen, da er Deutſch⸗ 
land ja durch und durch kennt und willen muß, wie 
alles zu nehmen ift. Darin bat aber der Verfaſſer der 
Rebensbilder volllommen Mecht, dab Hormayrs große 
Verdienfte ald Hiſtoriker unterfhägt find, daß Viele ihn 
benußen und ausfchreiben, ohne ihm zu danken, und 
daß er dba am meilten ignorirt oder angefeindet wird, 
wo er dad Ausgezeichnetfte geleitet bat. Wir glauben 
noch hinzufügen zu dürfen, daß Hormayr als Hiſtoriker 
ungleih mehr geleifter bat, ald dem Publitum irgend 
erinnerlich oder befannt ift, denn feine Studien find 
von einem enormen Umfang und es gibt wohl wenige 
Gelehrte, die ibm in das ganze Detail derielben ges 
folgt find. 
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Sehr werthuolle Beiträge zur Geſchichte Preußens 
sinmittelbar von dem verbängnifvollen Jahre 1813 ent: 
balten die Blatter von S. 427 an. Ein Bericht des 
franzöfifhen Sefandten in Berlin vom 12. Januar 1813 
fpriht von einer engen Allianz und fogar Familienver: 
bindung zwifhen Napoleon und Friedrih Wilhelm HT. 
Ein Brief des Kaiferd Franz an Napoleon vom 11. Mai 
1813 fpricht von der Schlacht bei Groß-Göͤrſchen oder 


Lüsen wie von einem Glüdsfall, der die Hige derer ab: | 


fühlen und die himärifhen Hoffnungen derer vereiteln 
werde, die an Befiegung des Unüberwindlichen glauben. 
Ein Brief des Fürften Metternih an Hardenberg vom 
22, Dftober 1814 fpricht dagegen von Schritten, die 
fhon am Ende des Jahres 1812 gethan worden ſeyen, 
um Defterreih und Prenfen mit Rußland gegen Napo— 
feon zu verbünden. Der Verfaſſer verzweifelt den Dedipus 
zu finden, der dad Mäthiel diefer Widerſprüche loͤſen 
kann. Die Löfung fcheint aber nicht fo fchwer und auf 
der vorhergehenden Seite hat fie der Verfaffer felbft recht 
gut angedeutet. 

Damit hängen nun auch die Metardationen und 
Widerfprüche im Benehmen der Mächte während des 
Krieges ſelbſt zuſammen. „Schon vor der Schlacht bei 
Leipzig ſtellten ſich, nach Stewart, gar fchnell, tägliche 
und erbitterte Eiferfüchteleien der Generale heraus, der 
Wahn fchwoll, ein Frieden unter chrenvollen (7?) Ber 
dingungen ſey der Werlängerung eines bintigen, erichö- 
pfenden und dennoch ungewiſſen (27) vorzuziehen. Die 
mehr und mehr bervortretenden Privatabfichten einer 
jeden Macht, befonderd Muflands, die Familien: Verbin: 
dung zwifhen den Kaifern Franz und Napoleon, erregten 
allerlei Erkaltung und vielfachen Verdacht. — So betrad: 
teten cd einige über ihren Leipziger Sieg erfchrodene 
Sieger und Welterretter, ald einen wahren Glücksfall 
und unverkennbaren Finger Gottes, daß der raftlofe 
rufifhe Parteiganger Arapomwistp unter 1000 andern 
Gefangenen, im Müden des Feindes, auch den Gefandten 
an den ſaͤchſiſchen Höfen, Herren von Saint Aignan am 
Fittig erwiſchte, mit intereffanten Papieren. — Nun hatte 
man glüdliherweife doch Demanden, den man dem tiber 
den Rhein fliehenden Napoleon nahfchiden und um den 
lieben Frieden anhalten fonntel — Saint Wignan kam 
auch wieder — nad Frankfurt, nach Troves, nach Lucignp, 
jedesmal wieder mit neuen, verwirrenden Anträgen. In 
vielen Derjenigen, die Napoleon fo oft verleiter und 
verhöhnt, überwunden und erniedriget hatte, war eine 
unbefchreibliche Ungeduld, jeßt nach einer Reihe von Siegen 
und nah Weltgefhiden, wie in Muflands Schneewüften 
und bei Leipzig, die Delsmeige des Friedens um bie 





früher nicht felten rath- und tbatlofen Häupter und ges 


falteren oder hohlen Hände zu winden. Ja diefe Schnfucht 


wurde fo ftereoty, daß Blücher darüber würbete und tobte, 
fürdtend, es gebe vielleicht gar feinen Winter: Feldzug, 
man werde am Rheine ftille fteben, man werde Waffen— 
ruhe gönnen, unterhandeln und dag Gneifenau, kalt— 
blütig, aber deßhalb nicht weniger erfchroden, ganz ver: 
trant mit Englands und Preußens Intereffe an Holland 
und an Dranien, fehr fchlau, einen augenblidliben Zug 
auf Holland und Belgien vorfhlug, und gegen Stewart 
aufs planfibelfte vertheidigte. In der That bebielt auch 
Bonaparte zwei volle Monate, November und December, 
Zeit, daß der Unermüdliche neu rüfte, daß Frankreich 
ind alte Bette morgenländifhen Gehorfams wiederfehre, 
daß es fih vom erjten Schreden und von der Leberras 
fhung erbole, Bonaparte zum Drittenmal als Flüchtling 
aus weiter Ferne heimfehren zu feben, dießmal als 
Heberwundenen, nicht wie voriges Jahr, nur durch dem 
ruſſiſchen Winter Gebeugten, nicht wie vor 14 Jahren 
aus Egppten Eilenden, zur Nettung des innerlich zer— 
fallenden, entwürdigten, von allen Seiten durch zahls 
reiche Feinde bedrängten Vaterlandes, — Wie tobre Stein 
über die Fricdensverträge, die nach feinem und der Sei— 
nen Sinn, mit deutfhben Helfern Napoleons, nah ben 
Leipziger Tagen, die in Fulda, in Franffurt, fo nabe 
dem heiligen Mhein, nie mehr hatten gefchloffen werden 
follen, die ein mädtiged, compactes, Ehrfurcht gebies 
tendes Deutfchland verhindert haben ??” Es handelte 
ſich hauptſächlich um Gallizien, mas Rußland gern gehabt 
hätte, Wer unter den Taufenden, die damals ihr Blut 
auf den Sclactfeldern vergofen, mag wohl an die 
Bankäpfel gedacht baben, um die es fih im Hauptquar— 
tier der Sieger bandelte. Niemand wußte davon. Die 
Völker ſchlugen fi in ihrer Meinung um ganz andere 
Dinge. 

Zum Schluß noch einige intereffante Altenftüde, ein 
Wortwechfel zwiſchen Derterreih und Württemberg im 
November 1814; ein zweiter zwiſchen den Fleinern und 
Fleinften deutſchen Staaten und dem Grafen Münfter, 
die von jenen vergeblich erſehnte Wiederherftellung des 
deutſchen Kaifers betreffend, 

Nur der kleinliche Sinn der Parteien und Sonber: 
intereffen, der freilich jest fo gut vorherrſcht, wie er 
immer vorgeherriht bat, könnte in diefen Mirtheilungen 
nur Gehäfligfeiten, Indiscretionen ıc. ſehen; wer bie 
reihe Marerialienfammlung mit unbefangenem biftoris 
{hen Auge oder mir dem Auge der Nachwelt anfieht, 
muß dem Verfaffer dafür Dank willen, daß er mit fo 
viel Fleiß gefammelt und mit fo viel Offenheit und 
Muth das Gelammelte Preis gegeben hat. Das Wert 
beit in feinen drei inbaltihweren Theilen viele wichtige 
Punkte der deutiden Geſchichte auf. Es wird einſt zu 
den beften Quellen gerechnet werden, 
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Schluß.) y ' 


Daß nun aber im römifchen Kaiferreih, wo ein 
Geſetz, ein Kultus, eine Sprabe, eine Sitte und 
eine Tyrannei waltete, und wo die verfchiedenartigften 
Völker alle in eine gleichförmige Maffe von römifch 
zedenden und entfittlichten Sklaven zufammengefchmolzgen 
war, — daß bier eine rein deutihe Bevölkerung fich 
mit ihrer alten Sprache, Sitte und Tugend rein erhal: 
ten haben follte, um den Kern der bayrifchen oder 
Shwäbiihen Bevölkerung zu bilden, das halten wir für 
sine abfolute Unmöglichkeit. Was fih in den römifchen 
Provinzen Windelicien und Morifum erhalten hätte, 
wenn es fich hätte erhalten können, wären immer nur 
zomanifirte Mifchlinge, Wallahen oder Wallonen ge: 
weſen und niemals Deutiche, 

Nach diefen Vorbemerkungen geben wir zur Betrach— 
tung deffen über, was ben Hauptinhalt des vorliegenden 
Wertes bilder, die deutihe Spracgrenze, wie fie gegen: 
waͤrtig fett ſteht. Wir wollen ihren Umriß verfolgen, 
amd gehen von dem Punkt an der Nordſee aus, wo (bei 
Calais) die deutfche und franzöfiihe Sprache zufammen: 
ftoßen. 

„Die äußeriten dbeutfhen Ortichaften von der Norbiee 
bis zur Mofel find die Städte: Grevelingen (Grave: 
lines), Borborgh (Bourbonrg), Eaffel, Hazebroef (iprich: 
Haſebrut), Belle (Baillenl) — dad aͤnßerſte Dorf iſt 
Steenferfe — Meenen (Menin) au ‚der Leye, Au: 
Denaerde — das äußerfte Dorf am rechten Scheldeufer 
ift Bergbem — Geraerdöbergen (Grammont) — das 
legt? deutiche Dorf unweit der Dender iſt Moerbeek — 
Enghien, Hal — das Auferfte Dorf an der Senne tft 








Lembeet — Loven (Löwen) — noch füdliher an ber 
Doyle das Dorf St. Agathen: Node — Thieren (Tirle— 
mont) — und füdliher an der Grete die ehemals 
Pipin’ibe Befigung Hougaerde — Landen, Tongeren, 
Maeitriht, Aahen, Eupen, St. Vith, das Dorf Durt 
unweit der Durtequellen, Clervaur, Wiltz, Eich an der 
Sure, Arlon an der Quelle der Semop, Luremburg, 
Sirck (Sirques) — die letzten deutiben Dörfer an der 
Mofel find Manom (Maguenom) und Yuß an den 
Thoren von Thionville, welche Stadt wohl aud urfprüngs 
lich deutih war.“ Es ift merkwürdig, daß die Punkte, 
wo deutſches und romanifches (galliihes) Sprachgebiet 
an der Nordfee und an der Mofel zufammenftoßen, noch 
immer diefelben find, wie zur Zeit, da Caͤſar bier zum 
erftenmal die Grenzen zwifchen Germanen und Galliern 
bezeichnete, Nur in der mittleren Ausbiegung verräth 
fih ein Vorfchieben des walloniihen Spracdgebiets, wels 
ches der Verfaſſer mit Recht Feiner fpätern Neaktion des 
romanifchen Geiftes gegen den deutichen, fondern dem 
Bernichtungsfriege zufchreibt, den Caſar damals gegen 
die deutichen Grenzftamme führte, Die Franken haben 
diefe Grenze nicht mehr verrüdt, denn fie gingen nicht 
darauf aus, das romaniihe Weſen ausjutilgen, wie die 
Allemannen. Sie lebten ſchon längſt febr vertraulich 
mit den Römern, und iberdieß war ihre Zahl zu Hein, 
als daß fie die deutiche Sprache in Gallien bätten eins 
führen können. Sie lebten als wenige Edelleute unter 
vielen römifhen Bauern und Bürgern und nahmen daher 
ihre Sprade an. Von manchen deutihen Ortsnamen, 
wo jetzt nur Franzoſen leben, vermuthet der Verfaſſer, 
fie fhreiben fib nur aus der Zeit der eriten Beſitzer— 
greifung dur die Franken und zum Theil von Fleinen 
deutichen Kolonien ber, obne dab man anzunehmen 
brauche, die Maffe der galliih:romaniihen Bevölkerung 
fev damals zurüdgewichen. Inzwiſchen hätte er in Ans 
flag bringen dürfen, daß den frangöfiihen Königen 
immer fehr viel daran lag, Flandern und Artois zu 
romanifiren, und daß wenn auf der einen Geite der 
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Heldenfampf deutſcher Bürger dieß verhinderte, auf der 
andern in den mach und nah vom alten Flandern abge: 
riffenen Sandestheilen die Romanifirung um jo weniger 
fehlte. 

„Won der Mofel bis zur Bird, welche über Bafel in 
den Rhein minder, find die äußerſten deutſchen Drt: 
fhaften: Stüdingen, Kedingen (Kedange), Bolchen (Bous 
lay) unweit der Nied, Falkenberg (Faulquemont) an der 
deutichen Nied, Vinſtingen (Feneftrange) an der Saar, 
oder eigentlich Hoff, welches noch höher liegt als bie 
Mündung des Bieberbaches. Von da geht die Sprach: 
grenze ungefäbr in der Michtung des genannten Baches 
in's Gebirge, und folgt dann der Waflerfcheide der Bo: 
gefen, nur daß die oberften Gebirgsthäler der Breuſch 
(bis Rothau einfhließlich), der Scher (did Meiffengott), 
der Leber (bis Liepvre) md der Weiß (bis Orbay) ro: 
manifc find. Auch von dem füdlichen Abhange der Bor 
geilen, vom Bärentopf an, fallt die Sprachſcheide zwifchen 
dem Rhein und dem Doubs fat mit der Waſſerſcheide 
zufammen, fo daß die Ill nebit ibren Zuflüſſen, defaleis 
sen die Lüßel, welche über Lauffen in die Bird mündet, 
noch deutich find, Der legte deutiche Ort an der Bird 
ift Liesberg.” Der Verfaffer zähle immer auc die jenen 
deutfchen gegenüberliegenden franzöfifhen Ortſchaften auf, 
die wir aber bier Kürze halber übergeben. „Bon der 
Bird bis Lauffen folgt die Sprachgrenze der mit der 
Waſſerſcheide zufammenfallenden Grenze ded Kantons 
Solothurn, und wendet fih dann zur Süß, welder Bach 
bis zum Biler See die Sprachen trennt. Won da läuft 
Diefelbe längs dem öſtlichen Ufer des Bieler Sers bis an 
den Einfluß der Ziel, folgt diefer bis an den See von 
Neufchatel und deſſen nordoͤſtlichem Ufer bis zur Broye, 
die wiederum die Sprache ſcheidet bis zum Murtenfee, 
Dom Murtenfee aus ftöhr die Spracharenze in füdlicher 
Richtung auf die Saane, wo biefe die Suhn aufnimmt, 
folgt der Saane bis oberhalb Freiburg, durchſchneidet in 
fortgeiegter füdlicher Nichtung die Thaäler des Mergern: 
bad, der Zaun und der obern Saane, und wird erft 
auf dem Gipfel des Pillon von der mit ewigem Schnee 
bededten Kette der Berner Alpen fait in einen rechten 
Winkel nab Diten gedrängt. Dob ſchon am milden 
Strubel überichreiter fie dad Gebirg, indem fie ſich von 
Neuem nah Süden wendet, zwiſchen Leuk und Siders 
über die Mhone geht und den Monte Mofa mit mehre— 
ren Gebirgstbälern ins deutihe Sprachgebiet einſchließt. 
Don da folgt fie über den St. Gottbard bis zum Mar: 
tins Joch, in deſſen Nähe die drei Kantone Glarus, St. 
Gallen und Graubündten fih berühren, der Linie des 
ewigen Schnees; nur daß auch am Simplon und an der 
obern Toſa das Deutihe etwas nach Italien übergreift. 
Da aub in einigen zum Kanton St. Gallen gehörigen 
Ortſchaften, z. B. zu Vaͤttis an der Tamina, noch ro: 


manifch geiprochen wird, und, wie von Salis behauptet 
wird, aub Maienfeld und der Prätigau im 15ten Jahrs 
hundert noch romaniſch gewefen find, fo bildete wobl die 
nörblichfte mit ewigem Schnee bedeckte Alpenfette, welche 
der Mbein bei Ragaz und der Inn am Finſtermünzpaß 
durchbrochen bat, die urfprüngliche Wormauer der romas 
niſchen Mbätier gegen die andringenden Deutfhen. Ges 
genmwärtig durchſchneidet aber die Sprachgrenze das Rhein⸗ 
tbal am Zufammenflufe des Vorderrheins und des 
Hinterrheins und folgt dann der Waſſerſcheide zwiſchen 
dem Pleffur und der Ulbula, doch ift das Thal von Das 
vos, welches ing Albulatbal mündet, auch noch deutich. 
Alsdann gewinnt die Spradgrenze wieder die Schnee⸗ 
linie, gebt an der Grenze von Engadin über den Inn, 
und dann in füdliher Richtung die Drtelesfpige. Die 
bedeutenderen deutfchen Grengorte find demnach: Lenge— 
nau auf der Straße zwiſchen Solothurn und Dienne 
(Biel), Nidan und Erlab am Bieler See, Murten, 
Freiburg, Teutlingen am Aergernbach, Jaun, Saanen, 
Gfteig, Leuk oder genauer Salgefh unweit der Rhone, 
Plumat im Turtmannsthal, Iſſime im Lefathal, wo ſich 
die deutiche, die italienifhe und die franzöſiſche Spra— 
hen berübren, Alagna an der Sefia, Rima an der Ser: 
menta, Rimella im Thal Maftalone, Macugnana an der 
Visp (Anza), Simpeln an der Simplonftrafe — im 
tiefer liegenden Dörfhen Gunz (auch Ruden, italieniſch 
Gondo) wird ſchon viel Italieniſch geſprochen, doc iſt 
Kirche und Schule deutſch — Pommat (Formazza) au 
der Toſa, Bosco (der deutſche () Name Gurin iſt we— 
nig bekannt) im Rovanothal, Hospital am St. Gott⸗ 
hard, Reichenau am Rhein, Schmitten im Davosthal, 
St. Martinsbrück am Inn und Taufers am Rom, der 
bei Glurns in die Etſch fällt.” 

Hieran ſchließt ſich nun die Sprachgrenze, die durch 
Tirol gebt. Der Verfaſſer theilt wörtlich mit, was der 
trefflihe Schmeller über die Spracverbältniffe im Etich- 
thal und an der Brenta gefchrieben bat, nnd reafumirt? 
„Mit Ausnahme des Innthales, in welchem oberhalb 
des Finftermünzpafes eine romaniſche Mundart herrſcht, 
iſt nicht nur die ganze nördliche Abdachung der Tiroler 
Alpen von Deutfchen bewohnt, fondern die beutiche Bes 
völferung ift auch im Thale der Erfch, und deren oberen 
Zuffüfe wie ein Keil weit gegen Süden vorgedrungen. 
Doch wender fih die deutibe Sprache von da, wo der 
Nos einmünder, wieder nördlich und gewinnt, im Süs 
den der Draugnellen, die Wafferfcheide der Karniſchen 
Alpen, welde fie bis an die Quellen der Fella, eines 
Zufluſſes des Tagliamento, verfolgt. Hier an der obern 
Fella liegt das Städtchen Pontafel (Pons Fellae), in 
welchem die beutfche, die italieniſche und die ſlaviſche 
Sprace zufammentreffen. Die deutſchen Grenzorte find: 
Salurn, oder genauer deutſch Mes (Mezzo tadesco, auch 
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Alt⸗Metz), Botzen, oder das füdlihe Dorf deutſch Noven 
(Nova Teutonica), Klauſen und Briren am Eiſack und 
Bruneden am Mienz; die romanifhen: Mezzo lombardo, 
Welſch Noven, Laven im Grödner und Pflaurenz im 
Enneberger Thal. — Bon der Waſſerſcheide zwiſchen ber 
Donau und dem Tagliamento in den färnifchen Alpen 
unweit Pontafel bis zur Waſſerſcheide zwiſchen Donau 
und Elbe im mäbriihen Gebirge lauft die deutiche 
Sprachgrenze fat in einem nah Dften gewendeten Halb: 
reife durch das Donaugebiet. Die deutfchen Grenzorte 
find: Mitihig an der Gail, Villab an der Drau, 
Echmidtdorf am Gurf, St. Paul am Lavant, Muregg 
an der Mur, Fering an der Raab, Fürftenfeld an der 
Feiſtriz, Heiligenftein am MNeufiedlerfee, und an der 
Donau Prefburg, wo die beutihe, die magvarifche und 
die flavifhe Sprache fi berühren. Die Umgegend des 
noch abwärts von Prefburg gelegenen Marktfleckens 
Somerien (Somorja, Sr. Maria) ift gewiſſermaßen als 
deutihe Spradiniel zu betrachten, gleihwie auch ber 
deutſche Landſtrich zwifchen der Gunz und der Raab, in 
welchem Guffing liegt. Auf dem angrenzenden ſlaviſchen 
und magyarifhen Spracdgebiete find die nächſten Ort: 
fhaften, Garnigen an der Gail, Meisdorf am Gurf, 
Lavemund am Zavant, Radkersburg an der Mur, Welten 
an ber Maab, Lebeny an der Heinen Raab, Gols öſtlich 
vom Neufiedlerfee und Bajfa an der Donau, Nördlich 
von der Donau bildet die March die Sprachgrenze bis 
oberhalb Rabensburg, wo fie die Taya aufnimmt. Nur 
bei dem Marktflecken Eisgrub reicht das Slaviſche auf 
das rechte Ufer diefes leßtern Fluſſes. Höber hinauf find 
beide Ufer deutfch bis in das mährifche Gebirg, wo der 
nördblihe Zufluß von Daſchitz ber aus dem flavifchen 
Epracgebiete kömmt und befhalb die mahriihe Taya 
genannt wird,“ 

Hier fchliefen ſich nun die völlig infulariichen Ge: 
biete der Deutfhen in Siebenbürgen an, über welche 
ſchatzbare Notizen mitgerbeilt werden. Dann wird die 
Grenze weiter gezogen. „Von dem deutſchen Grenzorte 
Königsed am nordweſtlichen Abhange des mähriichen 
Gebirgs bis nah Grulich, wo diefes mit den Sudeten 
zufammenftößt, bildet die Sprachgrenze, im Gegenfaß 
zu dem Donauthale, fait einen nah Nordweſten gerich 
teten Halbfreis, fo daß die Gebirge rings um Böhmen, 
fammt den Quellen fait aller Flüfe, von den Deutichen 
befege find, während, wie gewöhnlich, das eingedrungene 
Volt die fruchtbaren Niederungen in Befig genommen 
bat. Die deutfhen Grenzgorte find: Neuhaus an ber 
Nedſcharka, Graben an der Strobnig, Krummau an 
der Moldau, Sablat an der Blanig, Winterberg an der 
Wolnika, Neihenftein an der Mottawa, Cjzachrau an 
der Druswp und Neuern an der Auchlawa. Nur von 
bier bis in die Gegend von Kleutih, dem weſtlichſten 


Punkte des flaviihen Spracgebietes, reicht dieſes bie 
an den Gebirgsfanım des Böhmermwaldes; dagegen haben 
fi die Deutſchen im nordweitliben Böhmen weit in die 
Thäler hinab ausgebreitet: An der Radbuza bie nad 
Biſchof Teinig, Staab und Dobryan; an der Mies 
(Beraun) bis Mies und Weiß Tuſchtau unweit Pilfen; 
an der Schalotfa bis Nabenftein; an der Eger bis Pe— 
ftelberg und bei Leitmerig tritt auch die Elbe wieder ganz 
in das deutfhe Gebiet, weldes fie ſchon oben bei Liboch 
berührt hatte. Die weiteren deutihen Grenzorte find 
Hunnerwaſſer, Oſchitz im Laufiger Gebirg, Mochlitz an 
der Iſer, Hohenelbe und Schuͤrz an der Eibe, Starkſtadt 
im Riefengebirge, Nodenis an einem Zufluffe des wilden 
Ablers und Srulich unfern der Quelle des ftillen Adlers. 
Bon bier aus bildet das mährifhe Gebirg gewiffermaßen 
eine deutihe Landzunge in ſüdweſtlicher Michtung, und 
wenn man dabei die deutſche Spradinfel um Iglau 
berücfichtigt, welde fat in der Mitte des flavifchen 
Theils jenes Gebirges liegt, fo glaubt man in biefer, 
wir möchten fait fagen flavifhen Meerenge die Straße 
zu erkennen, auf welcher fich der ſlaviſche Volksſtrom in 
den böhmifchen Gebirgsfeffel ergoffen bat; auch ſcheint 
ſich die flavifhe Bevölkerung, ähnlich den Gewällern, In 
die Niederungen des Landes zufammengedrängt zu haben, 
ohne zugleih die Höhen eben fo ausfchließlich beſetzen 
zu wollen oder zu fünnen. Auf der nordweftlihen Ab— 
dahung des mahrifhen Gebirgd find die deutſchen 
Grenzorte Tribig zwiichen zwei Bergfeen und Blumenau 
an dem Urfprung des Fluſſes Mepto, auf der ſüdöſtlichen 
Abdachung, Brifau an der Zwittawa, Maͤhriſch Tribau 
an der Trzebowa und Scildberg an der Frifawa. Dann 
folgen am wejtlihen Abhange der Sudeten Schömberg, 
Maͤhriſch Neuftadt und Sternberg, fämmtlih an Zus 
flüfen der Mar. Von da geht die Sprachgrenze nad 
Bodenjtade, überfteigt die Sudeten bei Neutitfchein und 
gelangt über Partihendorf an der Oder, Wagſtadt und 
Wigftein an der Morau nach Jägerndorf an der Oppa. 
— Ron der Dppa, zwifhen Troppau und Jaͤgerndorf 
lauft die Sprachgrenze erft öftlih in der Michtung von” 
Matibor auf die Dder, wendet fich aber, bevor fie diefelbe 
erreicht, wieder mordweitlich, und nachdem fie diefelbe 
in einer Entfernung etwa zwei Meilen eine Beitlang 
begleitet hat, gebt fie oberbalb Brieg über biefen Fluß, 
indem fie num im öftlicher Nichtung fat bis an die Wal: 
ferfheide zwifhen Dder und Warta vordringt. Von 
bier an finder dann das umgekehrte Verhältnis Statt 
wie in Böhmen; es liegen nämlich die Quellen der 
Flüfe meiſt im flavifhen Gebiete, während die Niede— 
rungen von Deutſchen befeßt find; der Stober erreicht 
das deutſche Sprachgebiet oberhalb Kreuzburg, der Bartſch 
bei Militſch, das deutihe Frauftadt liege faft auf der 
Waſſerſcheide zwifhen Oder und Warta, und die Obra, 
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welde unter Schwerin in die Marta mündet, berührt 
das dentiche Gebiet zweimal, bei Karge und bei Tiriche 
tiegel, bevor fie bei Meferiß völlig in daffelbe eintritt. 
Die beutfhen Grengorte an der Warte find Birnbaum 
und Zirfe und an der Netze Driefen und Madolin; das 
Flußgebiet der Kuddow iſt fait ganz deutſch, weiter 
öftlich bilder die Vrahe bis zu ihrer Quelle die Grenze, 
und den nördlichiten Mintel bilden die drei vormals 
pommerellifben Städte Bütow, Lauenburg an der Leba 
und Stolpe am Fluffe gleiches Namens.” 

Damit ift nun die große Linie von der Morbdfee 
aus durch die Alpen bis zur Dftfee um die deutſche 
Sprache gezogen. Es folgt num noch an der Dftiee die 
große deutihe Spradinfel Preußen und die vielen klei— 
nen Infeln, die fih um die deutfchen Städte in Livland, 
Kurland und Ejthland her gebildet haben; fo wie andrer: 
feits die flaviihe Enclave des Lauſitzer Wendenlandes 
mitten im deutfchen Spracgebiete. 

Da die flandinaviihe und engliſche Sprache zur 
deutfchen gehört, fo würde das germanifche Spracdgebiet 
erſt völlig umfchrieben fenn, wenn man auch feine 
Grenzen in Finnland, Schottland und in Nordamerifa 
zoͤge. 

Nachdem der Verfaſſer die äußere Linie umfchrieben, 
zieht er auch innerhalb des deutihen Spracgebietes 
wieder Grenzlinien zwiſchen dem nieder:, mittel: und 
hochdeutſchen Gebiete und beffen Unterabtheilungen, 
Hiefür wäre noch Manches zu leiften übrig und dürften 
ſich aus einer genauen Spradgeographie der deutfchen 
Provinzen noch mancher intereffante Schluß auf frühere 
Zuftände ziehen laffen. So ift 3. B. innerhalb des hoch— 
deutfchen das Schwäbifhe und Allemannifce abgegrenzt, 
aber zwifchen dem Gebiete des Nir und Nüt liegt noch 
das des Nunz. Außer der Mundart wären aber noch 
die Ortsnamen, die Banweiſen, Trachten und Sitten 
zu berüdfichtigen. 

Der Verfafer ſchließt: „Wenn der vorfiehende Wer: 
ſuch, aus den gegenwärtigen Spradverbältniffen unferes 
Baterlanded eine neue Hulfsquelle für unſere ältefte 
Moltsgefhichte zu gewinnen, bei dem Leſer die Ueber: 
zeugung begründet bat, daß eine planmäfige Durdior: 
ſchung des deutfhen Spracgebietes nicht nur in ſprach— 
ficber, fondern auch in geſchichtlicher Hinfiht von der 
größten Wichtigkeit ift, dann bat der Verfalfer den be: 
abfihtigten Iwe erreicht und darf ed wagen, zu Aus— 
führung dieſes Unternebmensd folgende Worfbläge zu 
machen: 1) die gefammten Gefcichtsvereine Deutſchlands 
follten die Andarbeirung eines Sprachatlaſſes von ganz 
Deutihland in Gemeinfchaft übernehmen, und einen je— 
den Bezirk, welder als die Heimarh einer eigenthüm— 
fihen Mundart betrachtet werden kann, vorläufig fo ge: 


nau ald thunlich abgrenzen. 2) Für jedes auf diefe Weife 
gefundene Spracgebiet wäre wo möglich ein eingeborener 
Sprachkundiger zu gewinnen, dem feine Verbältniffe ges 
ſtatten, diefen Landitrih Dorf für Dorf ſprachlich zu ers 
funden, gleich wie derjenige, welcher eine vollftändige 
Grammatik oder ein Wörterbuch irgend einer noch unbe: 
fannten Schriftſprache ichreiben will, fämmtlihe Bücher, 
in denen diefelbe enthalten iſt, erft durchlefen muß, um 
alle einichlagenden Marerialien zu fammeln, 3) Jeder 
Geſchichtsverein haͤtte außerdem eins feiner Mitglieder 
mit ben einfchlagenden bifterifhen Forſchungen zu beaufs 
tragen, und in Gemeinfhaft mit den Sprachkundigen 
des Vereingebiets die zu Erreihung des vorgeftedten 
Zieles erforderlihen Maßregeln zu verabreden. 4) Im 
Jabre 1844 müßte mindeitens Ein Mitglied von jedem 
Vereine fih bei der demnäcftigen Verſammlung der 
deutſchen Spracforicher einfinden, um fich über die zu 
befolgenden Grundfäße, namentlich in Beziebung auf die 
Lautbezeichnung — wobei im einzelnen Fällen auch No: 
tenlinien anzuwenden wären — und die zu wählenden 
Denennungen zu vereinbaren. 5) Unterdeffen wäre in 
jeder Vereinszeitſchrift eine möglichit vollitändige Litera⸗ 
tur über die Mundart der betreffenden Landestheile zu 
liefern. Sollte es jedoch angemeffener erfcheinen, fämmt: 
liche Forfhungen diefer Urt in Eine Zeitſchrift zu vereis 
nigen, fo ift der Verfaffer auch erbötig, die Beſorgung 
dieſes Geſchafts vorläufig zu übernehmen, und bittet im 
diefem Falle nur um baldige Bufendung entſprechender 
Mittheilungen“. 
Möge dieſes fhöne Streben fein Biel erreichen! 


Reife. . 


Tafhenbuh für angehende Fußreifende. 
Srommann, 1843. 


Jena, 


Eine Feine Schrift von nur 54 Seiten, worin aber 
fehr praftiihe MNatbichläge für Fupreifende enthalten 
find, über Kleidung und Ausrüſtung, Cintheilung des 
Tages, Gefundheitspflege unterwegs, Verhalten in 
Wirthshaͤuſern, auf Gebirgsreifen 1. Wer da weiß, 
wie fehr Heine Kenntnife und Erfahrungen den Genuß 
und die Bequemlicfeiten der Fußreiſen erleichtern, der 
wird auch den Werth der bier gegebenen Marbicläge 
zu ſchatzen willen. Möge daher die Heine Schrift 
namentlih auf Schulen und bei der jüngern Welt Ver: 
breitung finden, 


Verantwortlicer Medakteur: Dr. Wolfgang Menzel, 


Ve 39. 


Siteraturblatt. 


Nebigirt von 


Dr. Wolfgang Menzel. 


—— 10. Juni 1844. 





Cyriſche Dichtkunſt. 


Gedichte von Friedrich Beck. München, in Com— 
miſſion der lit.⸗-artiſt. Anſtalt, 1844. 


Mir machten unſre Leſer neulich auf Führichd in— 
tereſſante Selbſtbiographie (im Taſchenbuch Libuſſa) auf— 
merkſam. In derſelben bat fi das aͤſthetiſche Bewußt— 
ſeyn des Katholicismus energiſcher ausgeſprochen als 
noch irgendwo. Wenn wir nun früher fhon mehreremal 
in diefen Blättern die Frage aufgeworfen haben, wie es 
wohl fomme, daß troß des großen Aufihwungs, den die 
alte Kirchlichfeit genommen, kaum die bildende Kunit, 
geihweige die Dichtkunſt der Bewegung folge; fo zeigt 
fich jetzt nad und nach, daß die Einwirkung des religiöfen 
Geiftes auf die Poefie doch nicht ausbleiben konnte. Auch 
die vorliegende Gedichtiammlung trägt davon fichtbare 
Spuren. Hier noch in der rationaliftiihen Weile von 
Goethe und Matthiffon befangen, ſchlaͤgt fie dort ſchon 
rein Fatholifhe Töne an, die der modernen Belletriitif 
bisher fremd waren. Proteftanten, ja Freigeifter dic: 
teten ſich im die Legenden und kirchlichen Stimmungen 
hinein, aber nie im Ernft, e3 war nur um eine Deco: 
ration für den poetiihen Effeft zu thun. Gebt erft 
fommen wieder Dichter, die den Ernit ded Glaubens 
dazu bringen. Darum liest fich eine Legende vom Grafen 
Pocci und Guido Goͤrres ganz anders. 


Sind die Unfänge einer eigentlich Fatholifchen Poefie 
noch ſchwach, und gering im Vergleih zu der Maffe bes 
Mobdernen, was im entgegengefehten Geifte gedichtet iſt, 
fo darf man doch kaum zweifeln, daß mit den ort: 
{dritten des kirchlichen Geiſtes auch dieſe Poefie fich 
heben wird; ja ein gehörig genialer Dichter fände hier 
ein großes Feld vor fi. 

Die vorliegende Sammlung, die viel wahrhaft 


Schönes enthält, interefirt gleichwohl auch in dem ſchwaͤ— 
cheren Teilen durch bie merkwürdige Mifhung bes 


— — — — — — — — — 


angewohnten und angelernten modernen Geiſtes mit dem 
demſelben weſentlich fremden katholiſchen Geiſte. Und 
wenn auch der Dichter keineswegs ſeine Kraft immer 
concentrirt, ſondern ſich oft zerſtreut, fo uüberraſcht doch 
bei ibm das höchſt glückliche Gefühl, das ihm in Novalis 
ein Vorbild erfennen ließ, in welchem der Webergang 
aus dem oberflächliben Nationalismus der Poeſie in bie 
Tiefen chriſtlicher Myſtik Statt finder, Im vielen feiner 
Gedichte Hingen jene vollen und doch gehaltenen und 
anmutbsvollen Töne wieder, die an Novalis fo febr 
bezaubern, und es it nur Schade, dab die Tiefe der 
Gedanken mit dem Zauber des Tous nicht überall gleis 
hen Schritt hält. 


Wir wollen 
Abendlied: 


einige Proben geben, ein fhönes 


Der Fels ragt ſtumm empor; 

Es rauſcht vom Kannenhügel; 
Aus dem Gettüft hervor 

Schwingt leis ber Mar ben Flügel; 
Dumpf ſchaͤumt bed Baches Fall, 
Die feuchten Nebel fteigen; 

Die Sonne will fih neigen, 

Und tiefe Ruh' ift Äberalf! 


Zum Maren Himmelsdach 

Der Berge Gipfel bringen; 
Noch töner mannigfach 

Vom Wald der Böglein Bingen; 
Sch bin alleine bier 

Bon allen Menſchen ferne; 
Bald leuchten alle Sterne 

Mir ſtillem Glanze über mir. 


Tach ſchwerer Pilgerfabrt 
Fünpt' ich der Heimath Näbe, 
Seit ih das Ziel gewahrt, 
Iſt mir fo fremd und wehe ı« 
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In diefem Gedicht finden wir ein viel tiefered Ge: 
fühl als 3. B. in folgendem rationalijtifchen? 


Ueber des Buchwalds Grün und des Ufers fonnigen Abhang 
Thuͤrmen des Hochgebirgs myſtiſche Gipfel fih aufs 
Fernber truͤmmt fih ber Fluß, binfhäumend im felfigten 
Bergtbal, 

Wo die verwitterte Burg ragt von ben Hügeln empor. 
Trümmer entfhwundener Zeit, ehrwuͤrdige Nefte der Vorwelt 
Mitten in großer Natur, o wie betvegt ihr mein Herz! 

Blaͤht auch Leben umber in tanfendfältigen Keimen, 
Aus dem zerfallnen Geftein fpricht ein bewußterer Geift ıc. 


Einigemal werden wir in biefer Sammlung aufs 
lieblichſte überrafcht durch Anklange an die alten Minne: 
finger, 3. B.: 


Eine Roſe bluͤhte, fo lieb war feine mir; 

Ich pflegte mit forglicher Hand fie für und für, 
Bald aber fentte dad Haupt fie weltend nieder, 
Und mußte fcheiden ; 

Mein Leiden 

Cap fie und fprach: „Im Lenze kehr' ich wieder!” 


Wie ber Frühling nahte mit jungem Schoͤpferlicht, 
Die ans taufend Knoſpen das frifhe Leben bricht, 
Da fuch’ ich fie unter den Nofen im Garten, 

Und frage jede, 

Dom bloͤde 

Schweigen fie, laſſen die Antwort mich erwarten, 


Da rief ich: „Geblicben bin ich euch hold und treu; 
Eo fevb ihr num wirklich alle wieder neu . 
Erftanden aus eurem bunflen Wintergrabe, 

Und ſeyd bie gleichen, 

Bu reihen 

Euch felser mir bar als lieblichſte Mayengabe?“ 


„Wie aus dem Grün der Blätter ihr roͤthlich flammt, 
Boltommener Schönheit preif ich euch indgefammt, 
Doch möcht’ ich wieber vor Allen befigen Cine; 

Sie zu erfennen, 

Zu nennen 

Vermoͤcht' ich es wohl im ſolchem Glangvereine? * 


„Es ſchwantt mein Tritt, es ſuchet das Auge fie, 

Und findet fie kaum; fie iſt's und ift es mie: 

Eie gleicher fo fehr am Duft und Farbe den Schweſtern!“ 
Die ſchweigen lange, 

Bis bange 

Sie ſprachen: „Laß ab, o laß! Wir find von geftern!” — 


„Wir find von heute und welten morgen ab; 
Auf Erde findeft du nur Geburt und Grab; 


Den Tod verfpärft du in warmen Fruͤhlingswinden, 
Berfpärft das Leben 

Mit Beben; 

Nun magft du des Lenzes füßed Weh erarlinden! 


„Er mahnt dich, daß alles Reben ans biefer Zeit 
Hinuͤberwaͤchſt in die file Ewigteit; 

Der Rofen viele noch wirft du im Lenze ſchauen, 

Doch jene Eine, 

Die Deine, 

Die ſiehſt du nur wieder in himmliſchen Srühlingsauen! 


In diefem ſchönen Liede behandelt der Dichter bie 
Sprade mit der leichteften Grazie. Wer bad kann, follte 
es immer thun. Er bat fie aber zuweilen vernacläfige 
und fogar einigemal unechte Reime gebraucht, z. B. 
©. 77 erfiefe — geniefe, S. 92 Hirte — führte, Auch 
die Syntax iſt nicht immer richtig eingehalten, Wir 
lefen 5. B. ©, 76: 


Wie kannft bu Andern leben, 
Gebricht dir Lebensquell? 


Soll heißen: gebricht dir der Lebensquell. Die Aus—⸗ 
laflung des Artikels ift bier durchaus nicht erlaubt. Doch 
find das Kleinigkeiten, die wir nur rägen, damit der 
Verfaſſer, der wohl noch mehr dichten wird, fich nicht 
darüber täufhen möge, daß die Feile ein nothwendiges 
Werkzeug des Poeten ſey. 

Die Gedichte enthalten viele Naturbilder, viele find 
ausſchließlich religiös, einige Sagen, einige biftorifche 
Gedichte aus der Vorzeit Bayerns, einige Gelegenheitd- 
gedichte. Unter den Naturbildern zeichnen wir noch aus 
eine Scene aus dem Mheinthal: 


Im Morgenthau die ruͤſt'gen Wandrer fehreiten, 
Es raufhen Bächlein unter fchlanten Bäumen, 
Den Rand ber Wiefen goldne Lichter ſaͤumen, 
Am fanften Abhang hoch bie Wege gleiten; 


Bis allgemad fie vafcher abwaͤrté leiten, 
Tief eingeengt die wilden Waffer ſchaͤumen 
Und zauberbaft mit jäh erhobnen Räumen 
Das Felegebirg ſich ſchließt nach allen Seiten. 


Dort ruht noch in des Thales tiefſtem Grunde 
Ein menſchlich Obbach, von der Welt geſchieben, 
Und bat von ihr, die Welt von ihm wicht Kunde; 


D felig, wen bad ſchoͤnſte Roos befchieben,, 
Wer, 06 es ftürmt auch in des Lebens Runde, 
Im Innerften fib wahrt ber Eeele Frieden! 


Unter den Gedichten, die an Naturbilder religiöfe 
Gedanfen anknüpfen, ift eines ber fchönften „das 
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Bergkrenz.” Ein Krucifir ftebt einfam auf hohem Berge, 
zu feinen Füßen die fhönfte Ausſicht. Da drgert fich 
der moderne Geichmad, daß ihn das Krucifir den Genuß 
ber Natur flört: 


„Nur wilder Nohfinn fonnte verewigen 
Des Frevlers Pein. Hat Ebleres nicht die Kunſt, 
Als ſchaurig Mordbild für die Stätte, 
Wo fih die Schöpfung ergoß in Wohllaut?” 


„Tantalifch Leid bannt ferne zum Ortus hin! 
Am Hügelfaum Teicht ſchwebe der Nymphen Tanz 
Hier zeige ſangfroh fih Apollo, 
Oder die heiline Kraft Heratles!“ 


&o der, dem nie fund wurde bed Menſchen Eohn, 
Noch was Er litt; der nimmer dad Grau'n empfand 
Des ew'gen Todes; der nicht ahnet, 
Wer fih auf Golgathas Hoͤh'n dahingab. 


Er kennt Ihn nicht, nein! kennt wicht die Wunderthat 
Der Allerbarmung, nicht bie Erfindungen 
Namloſer Liebe def, der fiegreich 
Thront in der himmliſchen Menſchheit Fülle! 


Wem wohl neziemt ed, Wonne des Dafeyns rings 
Zu athmen, Fernblick über Gebirg und That 
Zu fenden, Waldduft, Quelfgeriefetl, 
Kindliche Töne der Luftbewohner. 


Wem reinften Werber frob zu geniehen, hoch 
In ſtitlen Bergwalds heifiger Einfamteit, 
Ars Ihm, dei Machtwort ans der Angſtqual 
Loͤſen wird feufzende Kreaturen? 


Wen rührt fein Bird nicht innig in Kanbeögrüm, 
Wie in des Doms ehrwärbiger Saͤulennacht? 
Ihm dantt ja alles Senn Befreiung; 
Allen Geſchaffenen lebt und ſtirbt Er! 


Dieſes ſchoͤne Gedicht ift volltommmen geeignet, den 
Gegenfaß der neuen katholischen Poeſie gegen die deſtruk— 
tive jungdeutfhe und junghegelſche ind Licht zu ſetzen. 
Hure damonifhe Natur verratbend haben fie fich alle, 
vom Heinen Juden Heine an bis auf Sallet und Her: 
wegh, am Kreuz geärgert, und wetteifernd im ihren 
Liedern geprahlt, fie wollten das Kreuz und immer 
wieder das Kreuz audreifen. Darum foll man ihnen 
biefed Kreuz immer wieder vorhalten. 

Eins der glüdlichften Gedichte des Herrn Bed ift 
endlih das, dem er die Ueberſchrift „Wort und Bild“ 
gegeben hat, ©. 141, Es hebt einen nicht minder fdhar: 
fen Gegenfaß unfrer Tage hervor, nämlich ben ber 
unnüßen Wortmacherei und des unmittelbaren Schauen, 


Müde und matt von dem unfäglichen Zeitungsgeſchwätz 
und von ber rationaliftifhen Zungendrefcherei, fehnt man 
fih ordentlih nah Stille und Anfhauung. Das Ohr 
ift gerfhlagen, nun will dad Auge fein Recht. Das Ge: 
dicht erzählt von einem kranken und lebensmüden Mitter, 
ben ein Mönch zu tröften und zu befehren verfucht, aber 
vergebens. Der Mitter achtet nicht auf Die triftigften 
Gründe, auf die beredteften Worte; feinem Ohr efelt, 
noch etwas zu hören. Der Möndh muß unverricteter 
Sache abgehen: 


Langſam folgt ibm nach ber Ritter, 
Ohne Willen, duntlen Zuges, 
Laͤchelnd des verfährten Truges 
Frommen Wahns im Stillen bitter. 


Drinnen findet er den Alten 
Hingebeugt in heißes Flehen, 
Und er fühlt, das feinen Wehen 
Eich bie greifen Haͤnde falten. 


Da gefhicht es, daß fein Auge 
Hin zu einem Bilb fih wendet; 
Gnade hat ibm Gott gefpenbet, 
Dat es Leben aus ihm fauge. 


Denn indem er es betrachtet, 
Rühren ihn des Hellands Mienen, 
Die ihm alfo göttlich ſchienen, 
Daß es ihn wie Furcht ummachtet. 


An dem Kreuze fiebt er ſchweben 
An, den noch die Welt nicht taunte, 
Mitten zwifhen Mörder kannte, 

Die ur Seite ihn umgeben. 


Der zur Linten Idftert fterbend, 
Doch ber Andre fleht Erbarmen, 
Und ber Herr vergibt dem Armen, 
Auch für ihn das Heil erwerbend. 


Hingeneigt verheißt er milbe: 
„Heute noch mit mir erfchliche 
Sich bein Blict dem Paradieſe!“ — 
Himmelstroft entweht dem Bilde, 


Und ber Ritter ſteht getroffen, 
Thraͤne neyt die bleichen Wangen, 
Nacht entweicht, die ihn umfangen; 
Selig Jenſeits wintt ihm offen, 


Ihn durchbringt ein neues Wefen, 
Selsft die Schmerzen wühlen minder, 
Ihre Pein fie wird gelinder; 

Hals fhon führt er fin genefen, 
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Wie der Mond bie feltne Runde 
Hört, fo faht ihn tiefes Ginmen, 
Wie vergeblich fein Beginnen, 

As er ſprach mit weifem Munbe. 


Möge dieß binreihen, den Geift der vorliegenden 
Lieder im Wefentlihen zu bezeichnen. 


Rechtsptlege. 


Geſtändniß und Widerruf. Eine intereſſante Kri— 
minalgeſchichte neueſter Zeit. Bon Advokat An— 
derſen. Altona, Hammerich, 1844. 


Schon find mehrere Schriften über dieſen merk— 
würdigen Prozeß herausgegeben worden, von 9. Gülich 
und Peter von Kobbe, Der Fall ift der: Ein alter 
Bauer in Holftein, Namens Ladiges, beiratbete in hohen 
Jahren noch eine junge Frau und zeugte mit derfelben 
noch kurz vor feinen bald erfolgten Tode ein Töchterchen. 
Diefe Frau erhielt nun das halbe Vermögen des Alten, 
ihr Kind noch ein Sechstel, während den beiden längft 
volljährigen Kindern eriter Ehe nur die zwei andern 
Sechstel blieben. Man fand fich dergeftalt ab, daß die 
Gtiefmutter noch einen fogenannten Abfchied erhielt und 
mit ihrem Kind auf dem Heinern fogenannten Abſchieds— 
Haufe des Gutes leben follte, während die Tochter erfter 
Ehe, an einen gewiſſen Namde verheiratbet, das Gut 
felbft mit dem gröfern Haufe behielt, der Sohn erfter 
Ehe aber, ein ſchwachlicher und einfältiger Menfch, bei 
ihm lebte. Nun konnte aber Ramcke nicht ertragen, daß 
er vorzugsmeife arbeiten follte, während die Stiefmutter 
in guter Muße den größern Theil des Vermögens befaß 
und fogar einen Theil der Früchte von feiner Arbeit 
verzehrte, Der Wunfh, dad ganze Vermögen des ver: 
ftorbenen Alten in feine Hand zu befommen und die 
zweite Heirath defelben ungefchehen zu machen, wurde 
immer lebhafter und verleitete ibn am Ende, die Stief: 
mutter bei Nacht mit einem Beile zu überfallen und 
fammt ihrem Kinde zu erfclagen, dann aber ihr das 
Hans über dem Kopfe anzuzünden, damit fie verbrenne 
und feine Spur des Mordes gefunden werde Allein 
er hatte in ber Dunkelheit nur das Kind, nicht auch die 
Mutter getödtet. Diefe raffte fi ſchwerverwundet auf 
und rettete fih, das todte Kind im Arm, aus dem 
brennenden Haufe. Sie batte in der Finfterniß den 
Mörder nicht erfannt, auch nicht einmal Verdacht auf 
ihn und diefer wäre unentdeckt geblieben, wenn nicht 
fein einfältiger Schwager, der junge Zadiges, Verdacht 





erregt hätte. Man verbaftete ihn, die Schweſter und 
den Mörder und brachte fie nach Pinneberg, mo ihr 
Prozeß geführt wurde, 

Die Anfichten der dabei betheiligten Juriften weichen 
fehr weſentlich von einander ab. Ladiges geftand zuerfk, 
feine Schweiter habe dem Mörder geholfen und er, der 
Bruder, habe zugefehen. Nun fucht aber der Verfaſſer 
nachzuweiſen, daß diefes Geftändniß lügenhaft geweſen 
ſey, wie denn auch der Mörder felbit, als er endlich 
geftand, Frau und Schwager von der Mitihuld frei 
ſprach. Ladiges fol den Schwager mur verdächtigt haben, 
um felbit bald wieder beim kehren zu dürfen, und fol, 
da der Mörder nicht geitand, feine indirekte Theilnabme 
am Morde fingirt haben, um als Zeuge eine That zu 
erhärten, die er nur vermutbete, bei der er aber wirk— 
lich nicht zugegen geweſen ſey. Das allzu leidenſchaft— 
lie Gericht foll dieſes lügenhafte Geftändniß feftgehalten 
und nun die fchwache Frau fo lange gedrängt haben, big 
auch fie es beitätigte. Nachher widerriefen beide, als 
ber Mörder felbit geftanden und fie von der Mitſchuld 
freigefprochen hatte. Gleihwohl nahm das Gericht, im 
Widerſpruch mit der Anficht des Verfallers, die Schuld 
der Frau und des Bruders als erwiefen an. Wir fönnen 
bier auf das Nahere wicht eingehen, Sehr intereffant 
aber muß diefer Prozeß für die Kriminaliften fern, weil 
fih in Bezug auf die Inquiſition bier die drei Faktoren 
der Einfalt, der Furcht und der verftodten Verruchtheit 
und in Bezug auf die YJuriften binwiederum die drei 
Faktoren der aceufativen Leidenſchaft, der deienfiven 
Sophiſtik und der enticheidenden Sentimentalität bei: 
fammen finden, Faktoren des Kriminalprozeffes, die felren 
in diefer Eintraht in einem Prozeffe beifammen vor: 
fommen, 

Der Mord ereignete fib im Jahr 1837. Im Jahr 
1842 wurde Ladiges zu zwei Jahr Zuchthaus, der Mör: 
ber zum Made, die Frau zum Beil verurtheilt. Der 
König von Dänemark milderte aber die leßten Strafen; 
der Mörder follte num gelöpft werden, die Frau lebens— 
länglih ins Zuchthaus fommen. Durch Herrn Peter von 
Kobbe wurde aber auch diefes Urtheil noch gemildert, 
indem er den angeblihen Wabnfinn des Mörders zum 
Anlaß nahm, den Gang der Gerechtigkeit aufzuhalten, 
Das Mefultat diefer Verwendung war, daß Ramcke auf 
dem Weg zur Hinrichtung wieder umkehren durfte und 
nur ind Zuchthaus condemnirt wurde. Hintendrein haben 
alle ärztliche Ausfagen betätigt, daß gar Fein Wahnfinn 
vorhanden ſey. Nun leben, aufer dem armen ermordeten 
Kinde, noch alle Verbeiligten, 
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Bilderwerk. 


B. Genellis Umriffe zum Homer mit Erläuterungen 
von Dr. Ernft Förfter, Stuttgart und Tübingen, 
J. ©. Cotta'ſcher Verlag, 1844. Quer Folio, 


Die Helden und Begebenheiten, die Homer in feinen 
beiden unjterblihen Epen fchildert, waren fchon im Al: 
terthum vielfach Gegenftand ber bildenden Künfte und 
noch find uns von ibnen Statuen, Basreliefs, Wand: 
malereien, Bafengemälde und Gemmen in Menge erhalten, 
wie fie Tiichbein großentheils zufammengeftellt bat. Auch 
neuere Meifter haben bomerifihe Helden und Scenen 
dargeftelt, Thorwaldfen und Schwanthaler, Carſtens 
und Cornelius, Der Engländer Flarmann war aber der 
erfte, der einen zufammenbängenden Cyelus von neuen 
Darjtellungen nach Homer berausgab, Daß er ſich dabei 
hbauptiählih an den antifen Vaſenbilderſtyl bielt, war 
fehr wohl überlegt, denn wenn man faum dem gefchnör: 
Jelten Zeitalter Berninid entronnen it, kann man ſich 
nicht ftreng genug an antite Vorbilder halten. Allein 
Homer ift fo rein menfchlih und fpriht fo ganz das 
Gemüth an, daß er die Zeichner gleichſam auffordert, 
auch unabhängig von irgend einem feftbeftimmten Style, 
das Menichlihe und Gemüthlihe feiner Schilderungen 
aufzufaſſen. Das hat nun Genelli in der vorliegenden 
fehr anfprechenden Bilderreihe gethan. Obwohl genau 
das antife Coſtume feitbaltend, wählt er vorzugsweiſe 
Scenen aus, die einen, wenn wir fo fagen dürfen, 
romantifhen Reiz für uns haben, d. h. in denen das 
Mührende und Gemüthliche vorherrſcht. Begreiflicher- 
weife treten alfo bier die großen Schlachticenen der Jliade 
zurüd. Wir feben den Magenden Achill von feiner fchö: 
nen Mutter Thetis getröftet, den einfam verwunbdeten 
Philoftet, die verwundete Venus, den red im Bade 
von der reizenden Hebe bedient, Paris bei der fhönen 
Helena, Heltord Abſchied, Zeus in den Armen feiner 
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göttlihen Gemahlin fhlummernd, Sarpedon vom Schlaf 
und Tode durch die Luft getragen, Zeus und Ganymed, 
Heltors Leiche, Iris bei der Thetid und den Meergott: 
beiten, der alte Priamus bittend vor Achill, — dann 
aus der Ddpifee Penelope am Gewebe, Neptun zürnend 
im Meerfturm, Demeter und der todte Jaſion, die lieb— 
lihe Nauſilaa; Mars und Venus, wie fie eben dem 
Netze Vulkans entlommen; den trunfnen Polpphem, Circe 
und die in Schweine verwandelten (nur ſchweinsköpfigen) 
Gefährten bes Odyſſeus, Odyſſeus in der Unterwelt, 
Caſſandras Tod, die Sirenen, den Tod des treuen 
Hundes Argos, die alte Amme Eurikleia, Wiederfeben 
ber Penelope, Wiederfehen des alten Water Laertes 
im Garten ac. Kurz man fiebt aus dieſer Auswahl, 
wie der Künftler auf das Anfprechendite Bedacht genom⸗ 
men. Seine Umriffe der Figuren find meifterhaft, ein 
hoher Schönheitsheitsfinn beurfundet ſich namentlich 
auch in den weiblichen Geftalten, 


Schulweſen. 


Pädagogiſche Blätter von Hofwyl, herausgegeben 
von Emanuel Fellenberg. Erſtes und zweites 
Heft. Bern, gedruckt in der Rätzer'ſchen Buch— 
druckerei, 1843. 


Referent, der ſelbſt vor langen Jahren in Hofwol 
Lehrer geweſen iſt, hat dieſe Nachrichten über das, was 
Herr Fellenberg in Hofwyl gewollt und gethan hat und 
noch will und thut, nicht ohne Theihnahme in die Hand 
genommen und nicht ohne Befriedigung aus der Hand 
gelegt. Denn einmal verſetzten ſie ihn in eine Zeit 
zurück, in welcher er ſelbſt mit jugendlichem Eifer ſein 
pädagogifches Tirocinium unter gleich rüftigen Genoſſen 
durhmachte, und die für ihn daher voll frober Erinnes 
rungen iſt; dann aber fann ed wohl nur ein doppelt 
befriedigendes Gefühl gewähren, wenn wir erfahren, wie 
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ein Unternehmen, ein edles Werk, dem auch wir einft 
unſre Kräfte gewidmet, nicht bloß Beſtand hat ſondern 
immer weiter und weiter eutwickelt, immer größerer 
Vollendung entgegengeführt worden ift. — Sonderbar! 
Bor zwanzig bis dreißig Jahren, da Hofwyl noch lange 
nicht das mar, was ed gegenwärtig iſt, wurde Überall 
Davon geredet, geihrieben und — polaunt; und nun, 
da es beinahe mehr leifter, als es je verheißen bat, 
ſchweigt man darüber, in Deutichland wenigſtens, faſt 
gänzlid. Nur Profefor Scheidler in Jena bat im 
Sabre 1838 in feiner „Lebendfrage der europäiſchen Ci— 
vilifation” (Jena, Bran) mit jener fhönen Wärme, die 
er fih mehr, wie andere Gelehrte, beiwahrt Kat, auf die 
Unternehmungen Fellenbergs in Hofwpl mir Nachdruck 
hingewieſen. — In der That, wie jegt Hoſwol daſteht, 
erinnert es nur noch, wie vieles in Hofwpl auch eigen: 
thümlich umd anders ift, an Franfe’s Stiftungen in 
Halle. Wie diefes eine ganze Erziehungs: und Schul— 
welt im Kleinen ift, fo ift es Hofwyl auch; mir daß 
leßteres, wenn ibm anders die Gunft der Umftäinde und 
die helfende Hand der Vorſehung fich nicht verfagt, zu 
noch großartigerer Weiterentwidlung aufbewahrt ſcheint. 
Es geht die Ahnung einer folhen Zukunft Hofwyls aus 
feiner Vergangenheit, aus feiner Stiftung, beharrlichen 
Erhaltung und umfichtigen Entfaltung hervor. — Fellen: 
berg bat feine Lebensaufgabe ftets ald Staatsmann, — 
dieſen Namen in der edelften Bedeutung genommen, — 
ing Auge gefaßt. Der Beginn feiner Anftalten fällt 
zufammen mit der fchweizerifhen Mevolution von 1798, 
mit welcher auch Peſtalozzi feine welthiſtoriſchge— 
wordene padagogiiche Wirffamfeit begann. Und obgleich 
auch P. immer an das beffer zu unterrichtende Volk und 
daran dachte, dem Nolte ald folhem durch Unterricht und 
Erziehung zu helfen; fo dachte er doch immer zu fehr mit 
dem Herzen, wurde er doch immer zu fehr zu metho: 
diſchem Theoretifiren und Erperimentiren verleitet, fehlte 
ed ihm doch immer zu fehr am praftifcher Tüchtigfeit, 
ald daß er je einer Anjtalt hätte Dauer geben koͤnnen, 
in welcher ein Mujterbild von dem, woran fein ganzes 
Herz bing, aufgeftellt worden wäre. Aber Peſtalozzi bat 
defwegen nicht umfonjt aelebt; feine aus der Tiefe feines 
edlen Gemütbes kommende Begeiterung ergriff Alle, die 
in feine Nabe Famen; und er iſt, was auch die Be: 
Ihranktheit und Anmaßung fo Vieler, die nicht werth 
find, ihm die Schuhriemen aufzulöfen, fagen mag, ein 
Diegenerator des Schulwefens, mindeftens der Methodik 
des Unterrichtes geworden. — Fellenberg, der Peita: 
lozzi's Verdienft wobl zu würdigen wußte, konnte feiner 
ganzen Natur, Bildung und Weltanfhauung nah, die 
eben die ftaatsmänniiche, oder, wenn man lieber will, 
ftaatspadagogiiche war, aller Methodik nur den Werth 
eines hoͤchſt bedeutenden Mittels geben, es aber nie, 


ſith ibm nie ald Zweck darftellen. 





und mit Mecht, zum Zweck werben! Ebenfo wür- 
digte er ftets alle — * Unterrichts mittel 
als ſolche, und Die bildendſten, am ſicherſten zum Ziele 
führenden hatten für ihm das größte Intereffe; aber auch 
fie, ja Unterricht und Erziehung an und für fi fonnten 
Zweck war und blieb 
ihm immer der zu bildende und zu beffernde Menſch, 
das zu bildende, in allen feinen Ständen zu bil: 
dende, zu beffernde, zur Selbitftändigfeit, Sittlichkeit, 
Tüchtigfeit, ja für ein beſſeres, humaneres, gerechteres 
Staatsweſen zu erziehende Voll, — Nur wenn man fo 
oder doc ſehr ähnlich Fellenberg auffaßt, wird man im 
Stande fepn, ihn und feine Unternehmungen richtig und 
gerecht zu beurtheilen. Sein Leben und feine Thätigfeit 
ift alfo allerdings von einer Idee getragen, die in ihrer 
Umfaffenbeit fhon Manchem wie öde Phantafterei er- 
fhienen ift, von der Idee der Vervolllommnung der 
Menſchen, Nölfer und Staaten vornehmlih durch Bil- 
dung, Erziehung und Unterricht. Uber diefe Idee wur— 
zelt dennoch in einem ganz realen Boden, nicht in einer 
Welt, wie man fie fi etwa träumt, fondern in einer, 
wie fie tft, und erfahrungsmäßig fepn und werden lann. 
Nicht an die Verwirklichung eines abſtrakten Ideals 
allgemeiner Menſchheit, die eben nirgends exiſtirt, als 
in dem Schädel einiger Philoſophen, hat Fellenberg nun 
fhon 45 Jahre lang feine Anftrengungen, fein Vermö— 
gen, ja feiner ganzen Familie Kraft gewendet; fondern 
er hat den concreten Menfhen, die aus beftimmten 
Individuen, Ständen, Völkern beftehende Menſchheit 
und die Bildung von Individuen als Glieder der beftimm= 
ten 2ebensfreife, denen fie angehören, ftet3 im Auge 
gehabt. Er erkannte die reihe Gliederung der Men: 
fhen, Stände, Völfer und Staaten als etwas Providen: 
tielles, als etwas an, weldes den ewigen Gefeßen 
Gottes, der Natur und der Geſchichte gemäß ſey; aber 
er gab nie zu, — denn auch hier befehrte ihn die auf: 
merffame Beachtung des geſchichtlichen Entwidelungs- 
ganges der Menfhen, Völker und Staaten eines andern 
— er gab nie zu, dab die Gliederungen, Abftufungen 
und Unterfcheidungen unter den Menfhen der Art feyen, 
daß zwiſchen Wolf und Wolf eine chineſiſche Mauer, zwi⸗ 
fhen Stand und Stand, zwiſchen Menfh und Menſch 
eine Scheidewand errichtet ſey, daß nicht der Menſch 
in jedem Stande als Menſch gleich berechtigt und dem 
gemäß erzogen, geachtet, behandelt werden müßte, daß 
nicht jedes Volk dem andern gegenüber feine menſchheit⸗ 
liche Würde, feinen eigenthämlichen Werth zu bebaupten 
babe, daß das Leben im Staat ein Mechanismus, und 
nicht vielmehr ein Organismus freier lebendiger Kräfte 
fey, die ſich nicht ausfhließen, hemmen und unterdrüden, 
die vielmehr harmonisch zufammenwirfen follen. Es barf 
ung daher nicht befrembden, daß er bald als Ariftokrat, 
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bald ald Demokrat, bald als einfeitiger Schweizerpatriot, 
bald als unpatriotifher Kosmopolit gerühmt oder ver: 
fhrieen worden ift. — Es mag ſeyn, daß es ihm in 
jüngeren Jahren, sie jedem nicht gedantenlos Dahin- 
lebenden, gegangen iſt, daß er felbit bald Dem einen, 
bald dem andern Moment, bald dem ariftofratifichen, 
bald dem demofratiihen, bald dem patriotifhen, bald 
dem fosmopolitifhen fih zugewendet bar: — feit feinen 
männlichen Jahren aber begegnen wir in Allem, was 
er getban und geäußert bat, jener höheren Lebensanfict, 
in welcher die Gegenfäße überwunden find; und es founte 
nun wieder nicht fehlen, dab Böswilligfeit oder Kurz: 
fihtigleit ihn als zweideutig verdädtigte. Wir unferes 
Drtes halten und an dad, was er getban, was er mit 
einer Kraft und Bebarrlichkeit ins Leben geführt bat, 
die ſchon an und für fich zur Anerkennung, ja zum 
Staunen nöthigen. — Wie er als ftaatsmwiffenfhaftlich 
und ſtaatswirthſchaftlich gebildeter Maun fi genöthigt 
fah, den Aderbau und feine Vervolllommuung als 
Grundlage eines gedeihlichen Lebens und Fortichreiteng 
der bürgerlich geordueren Geſellſchaft zu betrachten; fo 
war auch feine Thätigfeit zunachſt darauf gerichtet, fein 
eigenes Landgut zu einer Mujterwirtbicaft umzugeſtal⸗ 
ten, durch fein eigenes Beifpiel zu zeigen, wie durch 
geordneten, geregelten, umlichtigen Berrieb dem Grund 
und Boden nicht allein mehr abgewonnen, der Werth 
des Gutes nicht allein erhöht, fondern vor allem 
auch das Leben des größeren und Heineren Landwirthes 
geiftig und ſittlich geadelt werden könne und müſſe. 
Aber fhon am Ende des vorigen Jahrbunderts verband 
ſich hiemit eine erfte padagogifhe Wirkſamkeit, indem 
Kellenberg eine Armenerziebungsanftalt auf feinem Gute 
gründete, Theils lieh er fih biezu von der Theilnahme 
für dag bejammernswerthe Schifal der Urmen bewegen, 
theils aber auch von dem Gedanken, durch Belferung 
der Armen, ibres Suftandes und ihrer Sittlichkeit wäre 
auch den Reichen leichter zu helfen; endlich aber hatten 
ibn auch ſchon die Ereigniſſe der franzöfifhen Mevolu: 
tion gelehrt, wie das Wohl der ganzen menfhlichen 
Geſellſchaft fortwährend auf dem Epiele ſtehe, fo lange 
nicht die ungeheure Mehrheit der Menfchen, die Armen 
Durch beifere Erziehung zu befferen, arbeitsluftigen und 
erwerbsfähigen Menihen gemaht würde, Auch für 
diefen Zweck, deſſen erfolgreihe Erftrebung im Großen 
und Ganzen freilih Sade der Staaten wäre, follte in 
Hofwpl eine Mufteranftalt errichter werden, Peſtalozzi's 
padagogiſche Thätigkeit hatte fat dreifig Jahre früher 
den gleihen Anfang genommen. Fellenberg verfehlte 
nicht, ſorgſam zu beachten, was Peſtalozzi verfucht, aber 
auch, warum er fein Biel nicht erreicht hatte, Zum 
Enthufiasmus für die Sache, worin Peftalozpi ſchwer 
zu übertreffen war, fam bei Fellenberg die praftifche 


Umſicht und Tüchtigfeit, und ihm gelang, was Peftalozzt 
nie gelingen fonnte: feine Anftalt gedieh und erhielt 
ſich nicht allein, fondern wurde wirklich Mufterbitd für 
viele ähnliche, wohlthätige Armenerziehungsanftalten im 
der Schweiz und in Deutſchland. — Aber während Herr 
Selfenberg noch neben feinen landwirthſchaftlichen Be: 
ſtrebungen für die Ausbildung feiner Armenerziehungs ⸗ 
anftalt Sorge trug, trat im ihm immer Flarer der Ge—⸗ 
danfe hervor, daß auch die Vornehmen und Neichen, 
gegenüber den Armen, einer befonders forgfältigen Er: 
siebung bedürften, einer Erziehung, durch welde fie 
vor allem zur rechten Einfiht und Würdigung ihrer 
Stellung, und nicht bloß ihrer Mechte, fondern auch 
ihrer Pflichten gegen die bürgerliche Gefellichaft und 
namentlich gegen die Armen, und zu dem thatträftigen 
Willen erhoben würden, ihrer Ueberzeugung gemäß zu 
handeln. Zu Erreihung dieies Erziehungszmedes ſchien 
nun Herrn fellenberg gerade ein Ort befonders wohl 
geeignet, wo, wie in Hofwpl, dem Zögling fortwährend 
die Anfhauung einer geordneten Nrmenbildung und 
Armenpflege geboten werden könnte; und fo entitand 
im Zahre 1812 ſchon die wiſſenſchaftliche Erziehungsan⸗ 
ſtalt jür Söhne höherer Stände. Achtzehn Jahre 
fpäter, nachdem auch dieſe Anſtalt ein dauerndes Ge: 
deihen gewonnen hatte, entwickelte ſich aus und neben 
ihr eine Mittelanſtalt, eine Bildungsanſtalt für Fünf: 
tige Kaufleute, Fabrifanten, das was man be uns 
Mealgomnafien, böbere Bürgerſchulen oder techniſche 
Dildungsanftalten zu nennen pflegt. Da beide Anftalten 
eine Elementarbildumgsanftalt zur Vorausſetzung haben, 
ferner von Zeit zu Zeit Curſe für Landwirthe, Ted: 
niker und für Schullehrer in Hofwpl gehalten werden; 
fo finden wir dort, mit einziger Ausnahme der Univer- 
fität, alle Zweige eines allieitigen Nationalerziebungs- 
weiens vereint und in wohltbätiger Wechfelwirkung. An 
die landwirthſchaftlichen Einrichtungen und Belhäf: 
tigungen nicht minder, als an die Bedürfniſſe fo vieler 
hundert Individuen, Die zum Erziehen und Erzogen: 
werden bier vereinigt find, fchliefen ſich Handwerfe und 
MWerkjtätten mancher Art an, und Hofwol it fo eine 
Mufterkolonie für Landbau, Gewerb und Pädagogik 
geworden. — Was nun infonderhbeit Erziehung und 
Unterricht anlangt, fo werben beide in Hofwpl nah den 
bewahrtejten Grundſatzen beſorgt und von Männern 
geleitet, welche mit Kenntniß und Talent viehfeitige 
Erfahrung und praftifhe Sicherheit verbinden, fo daß 
Hofwpl unter den Privaterziehungsanftalten höchſt rühme 
fih, und in mander Hinſicht unvergleichlich daſteht. 
Freilich dient es weder in religiöfer, noch in politiſcher⸗ 
noch in fecialer Hinfiht Parteizwecken; denn wie tn 
einem woblgeordneten Staat, fo ift in Hofwyl das 
suum cuique oberjier Grundſatz. Der Seiſt bes 
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Ehriſtenthums, vor Allem der fittlich beffernde und rei- 
nigenbe deffelben wird ald das Gemeinfame aller Kons 
fefionen heilig geachtet, umd er iſt ed, von welchem 
befonderd die Erziehung der Zöglinge aller Anftalten 
durhdrungen ift. Daß konfeſſionelle Religionslehre und 
Neligionsübung von Geiſtlichen der verfhiedenen Kon— 
fefionen beforgt wird, verfteht ſich von felbit. Ueber 
dem Unterricht und die Lehrmethobe in ben verſchiedenen 
Anftalten und Fächern etwas Näheres zu fagen, würde 
uns hier zu weit führen. Nach den ausführlichen Lehr: 
gängen über den Unterricht in der deutſchen und in den 
fremden Sprachen, über Matbematif und Naturkunde, 
über Geograpbie und Gefchichte, welche die vorliegenden 
pädagogifhen Blätter mittheilen, dürfen wir jedoch ver: 
fihern, daß man in Hofwyl das Beite und Bewaͤhrteſte, 
was die neuere Paͤdagogik aufzuweifen bat, befolgt und 
fih fo dafelbit in der Chat das Mufterbild eines wohl: 
gegliederten Nationalerziehungsmweiend vollflommener rea= 
lifirt findet, als irgend anderswo. Deßhalb ik auch 
der Wunfh, den der Stifter mehrfältig ausgefprocen, 
nur böcjt gerecht, der Wunfh nämlich, feine Anitalten 
auch nach feinem Tode, in feinem das Ganze der Volke: 
erziehung ftets vor Augen behaltenden Geift fortgeführt 
zu ſehen. Ob dieß der Fall ſeyn würde, wenn fie nicht 
bloß unter den Schuß, fondern felbit unter die Leitung 
des Staates, zundhit alio der Negierung von Bern 
geftellt würden, das ift eine Frage, welche Ref. vernei- 
nen zu müffen glaubt. Jeder Staat, oder vielmehr jede 
Staatsregierung hat, beionders in unfern Tagen ber 
Unruhe, in der Megel gewilfen einfeitigen Tendenzen 
nur zu ſehr Vorfhub zu leiften, oder entgegen zu arbeis 
ten, als daß fie nicht für nothwendig erachten follte, 
auch alle Bildungsanftalten mit fich fort in alle bie 
Bahnen zu reifen, die fie oft in den entgegengeſetzteſten 
MRichtungen felbit wandeln zu müſſen glaubt. Das ift 
eine Thatſache, die Zedermann kennt, deſſen Augen 
offen find, — kein Ralonnement, kein Sarkasmus. Aber 
eben defwegen iſt zu winfchen, dab Hofwol in feiner 
Integrität, in völliger Unabhängigkeit von vorüber: 
gehenden Staatszwecken erhalten werde, um feiner 
felbft willen, und um auch anderen ähnlichen Anftalten 
zum Vorbild zu dienen und Muth zur Behauptung 
gleicher Unabhängigkeit zu machen. Freilich zweierlei ift 
zur Erhaltung der unabhängigen Stellung, wie zur 
Fortentwidelung der Hofwpler Anſtalten erforderlich: 
finanzielle Fundation und ein Nachfolger von dem kraf— 
tigen, umfichtigen und bebarrlihen Geiſt des Stifters. 
Jene fheint gefihert; möge auch diefer vorhanden fepn, 
oder fi finden. 
W. B. M. 


Fyriſche Dichtkunſt. 
Gedichte von F. Lichterfeld. Mannheim, Zeiler, 1844. 


Ein junger Sänger, wie es ſcheint. Der Wein bat 
bei ihm noch nicht ausgegoren. Da lefen wir ganz a la 
Herwegb Seite 71: 


Hinweg mit Formeln, mit ben ſtlav'ſchen Worten! 
Wie todedtart für meine inn're Gluth! 

Wie Ängft'gen mich des Domes enge Pforten, 
Der dumpfe Drud, der auf den Saͤulen rubt! 
Es tragen mich bes Prieſters Taue Lehren 

Nicht himmelwärts, in ber Begeiffrung Drang: 
So will id Gott nach meinem Sinn verehren, 
Der freie Geift Hast felöft der Kirche Zwang! 


Und mit biefen freigeifteriiben Abgeſchmacktheiten 
fontraftirt Seite 49 ein ganz frommes Lied: 


Wer vermag es zu ergründen, 
Wer, beengt durch Raum und Zeit! 
Nicht zu dentender Gebanfe, 
Auumfaſſend, ohne Schrante! 

Wer vermag dich zu ergründen, 

Zu verfichen, zu empfinden, 

Dig zu ahnen Ewigteit! 


Er vermag’, ber fromme Glaube, 
Het die Nacht ber Ewigfeit, 

Er verbürgt ein Wiederfinden, 
Wenn des Lebens Blätben ſchwinden, 
Phoͤnix, ſchwinget fih der Glaube 
Himmelwärts aus irb’ihem Staube, 
Wenn und trennt ber Ruf der Zeit, 


Der Dichter hätte wohl überlegen dürfen, daß zwi: 
fhen dieſen beiden Dichtungen und Gefinnungen ein 
bimmelweiter Unterſchied it, und dab ed feinen guten 
Eindru@ macht, wenn fich folhe Gegenfäge in ein und 
berjelben Perfon vereinigt finden, 

Meben einigen ſolchen Tendenzgedichten theilt der 
Derfaffer bauptiählih düftere Sagen und nordifche 
Seebilder, auch eine Bearbeitung der Regnar-Lodbrockſage 
mit. Wenn wir nicht irren, eignet ſich feine Mufe mehr 
für das Heitere, wenigftens ift fein beftes Gedicht fol: 
gendes Heine: 

Immer die Nämliche. 
So wie Aucifer ſtets an Pracht dem Hesperus gleicher, 
Glaͤnzend in goldenem Licht, immer der naͤmtiche Stern; 
Sp wird gleichen einmal Dein Lebensabend den Morgen, 
Unverändert ftets, wirft Du die Naͤmliche ſeyn. 


Verantwortligder Nedakteur: Dr. Wolfgang Menzel. 
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Kunſt - Wörterbud). 


1) Ronverfationdlerifon der bildenden Kunft. Eriter 
Band, Leipzig, Nomberg, 1843. Groß 8. 


Ein mit fehr vielen und guten Holzichnitten ausge: 
ftattetes Merk, welches ſechs Bände, jeden zu 48 Bogen, 
umfaſſen fol. Da jeder Band zu act Lieferungen 
angenommen ift und jede Lieferung %/, Thaler Pr. Cour. 
Eoitet, fo kann man den Preis des Ganzen berechnen, 
vorausgeießt, daß nicht noch einige weitere Bände bin: 
zugefügt werden müffen, was und wahrfheinlih dünkt, 
da der erſte Band allein mit dem U angefüllt ift. Bis 
jest find ſechs Lieferungen erfchienen, die bis zur Rubrik 
Arabiſcher Baujtyl” reichen. 


Das Unternehmen ift löblich, denn ein Lexikon für 
bildende Kunft bat gefehlt. Wir hatten nur Künftler: 
lerifa mit den Biographien der Künftler, und äfthetifche 
2erifa, in denen von den philoſophiſchen Begriffen, von 
den Formen und technifhen Mitteln der Kunſt die Rede 


war, worin aber die eigentlihen Kunjtobjefte vermißt | 


M i d i | . ; 
wurden. Nier finden wir zum erfenmal TBERGE ger | lich in Kontraft mit der Eva, wäre zu begeihnen ges 


nommen auf die einzelnen berühmteften Bauwerke, 
Skulpturen und Malereien unter der Rubrik theild der 
Städte, welhen fie angehören, tbeild der Künjtler, von 
welchen fie geichaffen find, theils der Gegenftände und 
Perfonen, welche fie darftellen. Der bildende Künftler 
and Kunftfreund gewinnen dadurch ein viel größeres 
Terrain des Willens, als ihnen die biäherigen bloß mit 
dem Wie, nicht mit dem Was befhäftigten Handbücher 
eröffneten, und überdieg werden ihnen viele der vor: 
züglichften Kunftwerke durch ausgezeichnete Holzſchnitte 
unmittelbar zur Anfchauung gebracht. 


Was den Tert anlangt, fo hätten wir daran noch 
Mancerlei auszufegen. Es kommen, wie uns dünkt, 
gu viele mythologiſche Artikel vor, die man im erften 








beften mythologiſchen Lerifon eben fo gut fände, die hier 
ohne Noth einen großen Raum wegnehmen und die wohl 
hätten weggelaffen werden können, mit Ausnahme derer, 
wobei bireft die älteren oder neueren Kunftwerfe, die 
fi darauf beziehen, nambaft gemacht worden find oder 
irgend ein Winf über ihre künſtleriſche Darftellung gegeben 


it. Was foll der bildende Künftler 5. B. mit dem 
Artikel Alaftor anfangen? Daffelbe gilt auch von meh: 
reren bibliihen Artikeln. Wir erfahren bier 3. B. 
S. 32 ziemlich ausführlich, wer Abimelech geweſen tft, 
aber nirgends ift die Mede von einem Bilde deffelben. 
Ale mythiſche und biblifhe Perfonen, von denen die 
bildende Kunſt keine bedeutende Darftellungen aufzus 
weifen bat, bätten bier wegbleiben fünnen, damit um 
fo mehr Naum für diejenigen gewonnen worden wäre, 
die in ausgezeichneten und zablreihen Bildwerfen dar: 
geftelt find. Im Urtitel Adam z. B. vermiffen wir 
fehr die Ausführlichkeit. Da bätte fich doch wohl noch 
viel über die verfhiedenen Auffaſſungsweiſen der Maler 
fagen laffen, von der fhönen Natur in Adam und Eva 
von Raphael und Rubens bis zu den naiven und felbft 
burlesten oder fentimentalen und üppigen Darftellungen 
der Neuern. Der malerifhe Charakter Adams, nament⸗ 


weien ıc. 

Dieſe Mängei in einigen Artifeln können und aber 
nicht abbalten, das Verdienſt der andern anzuerkennen. 
Einige find fo vollitändig als man bier nur münchen 
tann und namentlich find die arciteftoniihen und plas 
ſtiſchen Werte mit Fleiß umd Liebe behandelt. Won 
diefer Art find die Artikel über den Aachner Dotm, 
Thorwaldfens Aleranderzug, die Aegineten in Münden, 
die allgemeine Churafteriftit der aͤghptiſchen, der alt 
deutfchen Kunft 1. Auch die biograpbiihen Artifel 
werden Jedermann befriedigen können, da fie das rechte 
Maaß halten; eben fo die rein techniſchen, die ſich 
auf die Haudgriffe und materiellen Mittel der Kunfk 
beziehen, 
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2) Wiffenfchaftlich = Titerariihe Encyklopädie der 
Aeftbetif. Ein eipmologiic » fritifhes Wörterbuch 
der äſthetiſchen Kunſtſprache. Bon Dr. With, 
Hebenftreit. Wien, Gerold, 1843. Groß 8. 


Wie der Titel anfündigt, handelt es ſich in diefem 
Werte von der Kunſtſprache, von den techniſchen Aus— 
drüden aller ſchönen Künfte und von den Begriffen der 
philofophiichen Aeſthetil. Diele find mit großem Fleif 
zufammengeftellt und möglichft kurz erklärt, fo daß 
Hebenftreits Zerifon im Bezug auf das räumliche Maaf 
der Artifel die rechte Mitte zwiſchen der zu weitläufs 
tigen Encoklopädie von Erfh und Gruber und von der 
zu kurzen von Vierer halt. Neben den bildenden Küns 
ften nehmen die redenden bier auch ihren Plaß ein und 
Muſik und Theater mußten eine Menge Artikel liefern. 
Mer einen ibm unbefannten techniſchen Ausdrud aus 
dem Gebiet irgend welcer fhönen Kunſt erklärt willen 
will, dem wird das Nachſchlagen in vorliegendem Werk 
gewiß gute Dienfte leiften. Wenn wir hin und wieder 
die philofophifhe Deduftion der aſthetiſchen Begriffe 
nicht ganz theilen, fo lafen wir doch dem Beitreben, 
den 2efer darüber aufzullären, volle Gerechtigkeit wider: 
fahren, und legen überhaupt wenig Werth auf die 
Philofopbie des Schönen, da die, welche das Schöne 
hervorbringen und genießen, in der Megel am wenigiten 
von der Philofopbie verftehen und umgekehrt unire 
Schulpbilofophie fo wenig vom Schönen verfieht, daß 
fie faft ald Antidotum dagegen angefehen und nöthigen— 
falls auch gebraucht werden kann, wo das Unäſthetiſche 
bem Zeitalter Bedürfnig wird, Der Herausgeber hat 
Geſchmack und Taft genug, das Philofophifche in feinem 
Werke nicht. vorberrichen zu lafen, fondern in Maren 
und kurzen Artifeln vorzugsweile das, was das Praf: 
tifhe in den Künften ift, mitzutbeilen und was auch die 
meiften Leſer, namentlih die Künjtler felbjt mehr in: 
tereffiren wird, als die philofophifche Aeſthetik. 


Es ift im Allgemeinen eine erfreulihe Wahrneh— 
mung, daß man in unferem Jabrbundert in Bezug auf 
Kunft mehr fammelt und vergleicht, in die Unterfchiede 
und den Werth der Kunſtwerke der verfhiedenften Seiten 
und Völker eindringt und bei diefer praktiſchen Beſchaͤf— 
tigung ſich nicht mehr fo viel um leere Theorien be: 
kümmert, wie am Ende des vorigen Jahrhunderts. Nur 
in der Poeſie fhwindelt man noch arg; es ift daber be: 
friedigend, daß ſich Herr Hebenjtreit in mebreren Artikeln 
mit fehr geiundem Takt gegen die Schwindelei erflärt. 
Im Urtitel „Poefie” beftreitet er unter anderm die in 
ber That umverantwortlice Behauptung eines unfrer 
ausgezeichneten Literarbiftoriter, nach welcher in der 
politifchen Poefie allein das Heil zu finden fe. Wenn 


der Fragliche fih durch eine folhe Behauptung die Zu: 
fimmung und hohe Verehrung der politiſch Liederlihen 
erworben bat, fo wird dieß ziemlich alles feyn, was 
damit erreiht worden if. Der Wahrheit und dem 
Patriotismus wurde damit Fein Dienft geleiftet, daß 
man unbedeutenden, zum Theil elenden Wißlingen Kränze 
des Ruhms zuerfannte und die hoffnuungsvolle Straßen- 
jugend der deutihen Literatur in diefe Bahn der Ehren 
wies. Jedermann weiß, daß die neueften jungen Dichter, 
welche ausichließlih auf den Namen der politifhen 
Anſpruch mahen, nur Schmeidler Franfreihs und 
Nahahmer der Pariier Korruption find, daß nur ein 
in Paris lebender Jude fie zu ihrem ganzen Singſang 
abgerichtet bat, daß, wenn fie fih angeblih Deutſchlands 
ſchamen, Deutichland ſich ihrer noch unendlich mehr zu 
fhämen bat, und daß eine männlichere Zeit, als die 
unfrige it, fie, anſtatt ihnen Lorbeerfränge zu flechten, 
mit der tiefften Verachtung brandmarfen müßte und 
einft brandmarfen wird, — Herr Hebenftreit beſchraͤnkt 
fih darauf, aus der Geſchichte Mar nachzuweiſen, wie 
das politifhe Bedürfnis und Talent mit dem des poli= 
tifhen Radikalismus keineswegs zufammenfalle, Er 
erinnert au Shafefpeare, Er hätte auch die merkwür— 
dige Thatſache erwähnen dürfen, daf in Frankreich die 
ganze große Mevolution vollbracht wurde, während die 
Poefie noch in der fentimentalen und lasciven Nichtung, 
wie im tiefften Frieden blieb, und daß erft mit der 
Mejtauration ein Beranger auftrat, in dem fi das 
revolutionäre Genie poetifh offenbarte. Auch behalten 
die alten Sprihmwörter ihren Werth: Maubvögel fingen 
nicht und Hunde, die bellen, beifen nicht. 


3) Etymologiſch-ſymboliſch-mythologiſches Real⸗ 
Wörterbuch zum Handgebrauche für Bibelforſcher, 
Archäologen und bildende Künſtler. Von F. 
Nork. Erſter und zweiter Band. Stuttgart, 
Caſt, 1843 und 1844. 


Das Hauptverdienſt dieſes Werkes beruht in den 
mannichfaltigen Beziehungen zwiſchen dem griechiſch— 
romiſchen und dem jüdiſchen Alterthum. Bekanntlich 
aualten ſich die Wiederherſteller der alten Literatur 
Anfangs gewaltig ab, um ihr Heidenthum mit ber 
berrichenden chriftliben Theologie zu verföhnen oder 
wenigſtens diefe leßtere fo weit zu beſchwichtigen, daß 
fie jene gewähren lief, Das Studium des Hebräifhen 
diente dabei zur Wermittelung. Wenn man die alt- 
heidniſche Mpthe und Geſchichte in die Genealogien des 
alten Teſtaments biheinpfropfen Eonnte, fo waren fie 
dadurch autoriſirt. Die Wbfichtlichkeit, Aengſtlichkeit 
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nnd Pebanterei, mit ber man dabei zu Werke gegangen 
war, brachten endlih im vorigen Jahrhundert, als bie 
Theologie ihren Einfluß verlor und eine fehr frivole 
Philofophie herrihend wurde, das ganze Verfahren in 
Verruf. Die Forfhungen über griechiſche und römische 
Mythologie wurden fcharf von den biblifhen Forſchungen 
und von den bebräiihen Antiquitaten getrennt und man 
fing an, jede Verbindung derſelben eben fo fehr zu 
fheuen, als man fie vorber geſucht hatte. Num bat fi 
aber unter der Hand das Studium erweitert und auf: 
geklärt und man ift zu Standpunften gelangt, wo jene 
älteren Beziehungen zwifchen dem Drient und Hellas 
- nothwendig wieder angefnüpft werden mußten. Aus 
Scheu vor dem Audentbum fing man mit Negppten an 
und ging zu Perfien und Indien über. Endlich aber 
mufte man doc auch das näher liegende Syrien, 
Phönicien und Palaftina berüdfichtigen, aus denen fo 
viele Pfade des Verkehrs nah Hellas. binüberführen. 
Herr Nork, in bebräifher Sprache und Lehre wohlbe: 
wandert, bat es ſich vorzugsweiſe zur Aufgabe geſetzt, 
diefe Beziehungen zu beleuchten und indem er von dem 
ftrengen Monotheismus Israels abfab und im Hinter: 
grumde deffelden ein vollftändiges Heidenthum etablirt 
fand, fo Fonnte es ibm auch nicht fehlen, zablreiche 
Analogien zwiſchen ſyriſcher und helleniſcher Symbolik 
und Mothe aufzufinden. 

Inſofern nun wird jeder Mythologe und Witer: 
tbumsfreund das vorliegende Wörterbuch mit Nutzen 
fefen und felbit, wer dem Verfaffer in manchen Dingen 
nicht zuftimmt, wird doch für fein Studium Tebbafte 
Unregung durch das Werk gewinnen, das fo viel neue 
Gedanken binwirft. Nicht blog in etvmologifcher Hin: 
ſicht, aub in den Erflärungen der Symbole ift der 
Verfaſſer ſehr erfinderifh, zumeilen zw verwegen, doch 
oft außerſt glücklich und es gibt fiher feinen Meiſter 
des Fachs, der nicht noch irgend etwas aus ihm Ternen 
Fönnte, 

In der Auswahl der Artikel herricht nicht das 
rechte Gleichgewicht. Die chriftlibe Kunft mit ihren 
Heiligen und deren Attributen wird überaus kurz abge: 
fertigt. Es wäre vielleicht beſſer geweſen, fie ganz weg— 
zulaſſen. Studium und Neigung des Herausgebers find 
mehr auf das Heidnifche gerichtet. 

In den Erklärungen berriht die Methode vor, 
welche durch Erenzer fiegreich geltend gemacht worden 
ift. Die meiften Mythen werden nämlich aftronomifch 
und Falendarifch gedeutet; es find Naturpbilofopheme 
oder geiftvolle Auffaſſungen des Naturlebens in feinen 
DVerwandlungen und Wendepunften je nah dem Jahres: 
zeiten. Wenn fonah Sonne und Mond die Haupt: 
potenzen find und im ihnen zugleich der gefhlechtliche 
Gegenſatz des Naturlebens aufgefaßt werden mußte, ift 


der Verfaſſer doch bin und wieder in der Nachweiſung 
dieſes Gegenfaßes auch in folhen Mothen, wo er tiefer 
verborgen liegt, zu weit gegangen. Da, mo der grie— 
chiſche Scönheitsfinn den nadten Begriff zart vers 
fhleiert und auf das Meizendfle verborgen hat, follte 
die Kritit den Schleier aud ehren, und mehr die Keufch- 
heit der Poefie bervorbeben, als die Unanftändigfeit des 
Urgedantens. Wir verlangen keine Prüderie, die fi 
mit klaſſiſchen Studien einmal nicht verträgt; aber wer 
nigftens Anerfennung der zarten Sinnesmweife des Alters 
tbums, dem es zum Bedürfniß geworden war, den— 
felben trivialen Gedanken nicht zu oft in feiner Nadtheit 
zu wiederholen. 2 

Alle Artikel find reih mit Eitaten verſehen und der 
Verfaſſer beurkundet fih als fehr belefen. Nur in dem 
vielen Werfen, worin die alten Skulpturen, gefchnittene 
Steine und namentlih die Vaſen erläutert werden, 
fcheint er weniger zu Haufe und doch würden ihm Zoëega, 
Ingbirami, Raoul-RMochette, Tiſchbein, Millingen, 
Dubois, Gerhard und Panoffa ıc. noch manches ſchaͤtz⸗ 
bare Material haben liefern fünnen. Doch hüten wir 
ung, zu große Anſprüche an ein Werk zu machen, das 
fih im Umfang befchränfen mußte. Ueberhaupt ift es 
dem Einzelnen nicht möglich, fi des ungeheuren anti— 
quarifhen Materials, das noch in jedem Jahre durd 
neue Entdetungen vermehrt wird, im ganzen Umfange 
zu bemächtigen. Der Einzelne kann auch nur nad einer 
Seite bin feine Stärfe erproben, und dieſe ift bei uns 
ferm Verfaſſer die etymologiſche und combinatorifche. 
In feinen Wort: wie Sacerflärungen ift er, wenn 
gleih haufig zu kühn, doch fchöpferifh und originell, 
und wenn man fie mit Wahl benußt, was man ja bei 
allen, einander fo oft widerfpredhenden Erklärungen auf 
diefem Gebiete immer thun muß, wird man diefes Werf 
neben andern fehr wohl brauchen fünnen und manden 
Gewinn für tiefere Erforfhung der alten Naturreligion 
daraus zichen. 


Dichtkunſt. 


H. C. Anderſens Bilderbuch ohne Bilder. Aus dem 
Däniſchen von L. M. Fouqué. Berlin, Beſſer. 


Der Dichter führt den Mond redend ein und läßt 
denfelben eine Reihe von poetifhen Scenen fdildern, die 
er unbemerkt belaufcht hat. Wer kümmert fih, ob der 
Mond zufieht? Alſo bat der Mond die fhönfte Ges 
legenheit, das unbewachte Leben zu beobahten. Schon 
ältere Dichter haben ahnliche Belaufhungen auf andere 
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Weiſe motivirt. Hier laffen fie einen unfihtbaren Wan: 
berer, zuweilen einen Gott oder Engel der Menfhen 
Thun belaufhen; dort gar den Teufel (le diable boiteux 
von 2efage). Hier thut es der Mond, was am unge: 
ſuchteſten ſcheint. 


Warum aber der Dichter faſt nur fentimentale | 


Scenen beleuchtet, und nur die ſüßen, fhmachtenden, 
namentlih Findlihen und engelreinen Nührungen liebt, 
darf man deßhalb fragen, weil e8 dem Mond neben 
feiner empfindfamen Seite auch an einer bumorijtifchen 
nicht fehlt, auf welche der Dichter auch mit hatte Nüd: 
fiht nehmen dürfen und 3. B. Sean Paul in feinen 
vielen Mondfheinbildern Rücdfiht genommen bat, 

Die Reihe beginnt mit einem in der That fehr 
liebliben Bildchen: „Vorige Naht — dieß find bes 
Mondes eigene Worte — glitt ich durch Indiens Mare 
Luft. Ich fpiegelte mih im Ganges, Meine Strahlen 
ftrebten, durch das dichte Gehäge zu dringen, welches 
die alten Platanen flechten, fih zufammendrängend wie 
Sıildfrörfhalen. Da kam aus dem Dickicht ein Hindu— 
Mägbdlein, ſchlank wie eine Gazelle, fhön wie Eva. Es 
war etwas fo Luftiges und doch von fo leibliher Fülle 
um das indifhe Kind. Ich konnte ihre Gedanken fehen 
unter der zarten Haut. Die dornigen Lianenranfen 
zerriffen ihre Sandalen; raſch aber fchritt fie durchhin. 
Das wilde Gethier, das vom Strome Fam, wo es feinen 
Durſt gelöfcht hatte, flob fheu von binnen, denn das 
Maägdlein hielt eine brennende Lampe in der Hand. Ich 
fonnte das frifhe Blur fehen in den feinen Fingern, 
bie fih wie zum Schirm über die Lichtflamme mwölbten. 
Sie nabte fih dem Fluß, feßte die Lampe auf ben 
Strom, und die Lampe fegelte von bannen. Wohl wehere 
die Luft, als wolle fie das Licht verlöfen, aber es leuch— 
tete fürder, und des Maägbleind dunkle Funkelaugen 
folgten mit einem Geelenblid unter der Augenlieder 
langen Seidenwimpern nad. Sie wußte, brenne die 
Lampe, fo lange fie ihr noch nachiehen konnte, lebe auch 
noch ihr Geliebter; verlöfche fie aber, fo fen er todt. 
Und die Lampe brannte und bebte, und des Mägbleing 
Herz brannte und bebte. Sie fniete nieder und fprach 
ein Gebet. Meben ihr lag eine verderblide Schlange 
im Grafe. Sie aber dachte nur au Brama und an ihren 
Bräutigam. Er lebt! jubelte fie, und von den Bergen 
tönte der Widerball: Er lebt!” — Bon diefer Art nun 
finder ſich bier noch vieles; die Kindes: und Mädchen: 
unſchuld fheint dem Monde befonders anziehen, 

Die Verfuche zum Humor dagegen find dem Dichter 
miflungen. Zwar muß man lächeln, wenn man liest, 
wie der Sarg einer jtillen alten Jungfer, die nie aus 
dem Haufe kam, endlih in die ferne Familiengruft 
abgeliefert wird und wie die Pferde durchgeben und die 


Todte num über Stod und Stein tanzt; aber die vis 
comica wird durch das wirklich Mührende der Perſon 
gedämpft. Das Läcerlihe muß auch nichts weiter ſeyn 
als läherlih, wenn man es rein genießen folle. Iſt 
Ruͤhrung dabei, fo hört der Spaß auf. Daß hat ber 
Dichter namentlich auch in der Erzählung vom budlicen, 
dickbauchigen und großnafigen Pulcinella überfeben, der 
fib im Ernft in die Colombine verliebt und an ihrem 
Grabe die echteften fentimentalen Thränen vergieft. 


Kechtoptlege. 


Ueber die Verwerflichkeit der Todesſtrafe und was 
für jegt in Deutſchland an deren Stelle zu fegen. 
Bon J. C. Althof, Kanzleirath. In Kommiffion 
bei Böfendapl in Ninteln, 1843. 


Auf die Erörterung über die Verwerflichkeit der 
Todesftrafe wollen wir bier nicht näher eingehen, da 
wir fhon öfter in diefen Blättern darüber geſprochen und 
die Gründe mehrfach auseinandergefeßt haben, aus denen 
ung die Todesitrafe nothwendig und vernünftig erfheint. 
Wie viele Stimmen fi auch in neuerer Zeit gegen die 
Todesſtrafe erklären, wir feben in diefer Tendenz nur 
ein Spmpton der Weichlichfeit und Mattberzigfeit unfrer 
Tage und eine ganz unbaltbare Modethorheit, Es ift 
wohl recht loͤblich, daß man Abſcheu hegt vor der über: 
triebenen Strenge und Varbarei früherer Zeiten, dums 
pfen Kerfern, Torturen und ftudirten Graufamteiten bei 
den Erefutionen; allein man fällt offenbar ins andere 
Ertrem, wenn man nun dem VBerbreder auch gar nicht 
mehr web thun will, wenn Advofaten und Journaliſten 
den ruchlofeften Mordbrenner, Giftmifcher, Scänder 
und Merführer, Betrüger ıc. mit der ausgeſuchteſten 
Hohahtung und Zartheit behandeln und ihn gleichfans 
als eine Pretiofe der Menfchbeit in Baumwolle wideln, 
während dem Unglüdlihen, den fie gemordet, vergiftet, 
geihänder, betrogen haben, nicht die mindefte Theil⸗ 
nahme gewidmet wird. 

Herr Alrhof theilt num die Anficht unfrer fentimens 
talen Gegner und will die Todesſtrafe unter allen Um: 
ftänden abgeichafft willen, ſchlaͤgt aber vor, alle todes— 
würdigen Merbreher von ganz Deutfchland in einer 
Feitung zu vereinigen, wo fie lebenslänglich eingefperrt 
und befcäftigt werden follen. Damit fie, wenn ja einmal 
einer entwifchen follte, gleich wieder erfannt werden, follen 
fie ein wenig gezeichnet, d. h. wohl gebrandmarkt wer: 
den, welches Wort aber der Merfafler aus Delikateſſe 
umgeht. 


Verantwortlicher Medafteur: Dr. Wolfgang Menzel. 


TE 62. 
Siteraturblatt 


Redigirt von 





Konftitutionelle Fiteratur. 


Das engliihe Parlament, Drpanifation und Ge— 
ſchäftsverfahren. HiftorifchsFritifche Abhandlung 
in Bezug auf heutige Zuftände. Bon Dr. Fr. 
Schulte. Berlin, Schlefinger, 1844. 


Eine recht gute Drientirung in dem parlamentari- 
fhen Zerrain, das ung fo oft als Mufter aufgeftellt wird. 

Zroß der Meform finder fih in England noch eine 
Menge feltfamer und widerfprechender Einrichtungen in 
Bezug auf das Parlament, Vor allem möchte, was der 
Verf. nicht genug hervorhebt, die große Zahl der Par: 
lamentsglieder zu tadbeln feyn. Cine Verfammlung von 
658 Perfonen ift zu groß. Der Figuranten, mithin der 
Fäuflichen Stimmen find darin zu viele, Die Käuflichkeit 
wird aber durch die Menge bedingt und hervorgerufen. 
Alle können nicht debattiren oder fich durch Meden aus: 
zeichnen, die Stummen müßten num vor langer Weile 
fterben, wenn fie nicht durch Privatvortheile entichädigt 
würden. 

Die Vertheilung der Stimmen könnte überrafchen; 
England und Wales haben 500, Irland 105, Schottland 
nur 53 Stimmen; allein man wundert fi nicht mehr, 
wenn man bedenft, daß ganz Echottland kaum mehr 
Einwohner hat als die Stadt London allein, und daß 
die Stadt London nur mit 8 Stimmen im Parlament 
vertreten ift. Uebrigens fommen fehr wunderliche Wider: 
fprüche in der Vertbeilung der Stimmen auch noch nad 
der nenen Reformbill vor. „Bramber z. B. hat das Ver: 
tretungsrecht verloren, weil es nur 100 Einwohner zäblt, 
und Mandefter bat diefed erhalten, weil ed 134,000 
Einwohner hat. So weit ift Bevölferung die Grundlage 
der Mafregel; aber biefer Grundfaß ift nicht durchgeführt. 
Sie gibt einer vergrößerten Bevölterung feine vergrößerte 
Wahlfreiheit. Mallten 5. B. mit einer Bevölferung von 
4000 hat 2 Mitglieder, und Manchefter mit einer Be: 


völferung von 134,000 bat auch nur 2 Mitglieder. Calne 
mit einer Bevölferung von 4500 wählt 2 Deputirten, 
Chippenham mit einer Bevölferung von 3200 wählt nur 1, 
und Malmsbury mit einer Bevölferung von 1300 wählt 
feinen, Droitwih mit einer Bevölferung von 220 hat 1 
Mitglied und Ehelfen mit 30,000 Einwohnern hat keins!” 
London mit 2 Millionen Einwohnern wählt nur 8 Mit: 
glieder. 

Der Hauptvorwurf, den der Verf. den Engländern 


in Bezug auf ihre Parlament macht, ift der, daß die 
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meiften Mitglieder immer noch, wie vor der Nefornbill, 
von der Ariftofratie abhängen und durch fie gewählt wer: 
den. Die Ariftofratie bat fi diefen Einfluß gefichert 
theild durch die immer noch fo unregelmäßige Vertretung, 
indem namentlich die gröfern, am meiiten bevölferten 
und am wenigiten von der Ariftofrarie abbangigen Städte 
verbältnifmäßig nur wenige Vertreter haben, — theils 
durch die Elientel, indem eine ungeheure Menge Mahl: 
Rimmen der Pächter vom Einfluß der Grundherrn, und 
der Induſtriellen vom Einfluß großer Unternehmer abhäns 
gig find, zu gefchweigen der Stimmen, über welche die 
Hochtirche und die Krone gebieten. Daß nun in dieſer 
Beziehung in England in der That arge Mifbräuhe 
obwalten, ift Har und befannt. Die englifche Literatur 
wimmelt von fomifhen Darftellungen der Parlaments: 
wablen, bei denen Beftehung und Privatintereffe ent— 
fheiden. Allein troß allen diefen und andern Mifbräu: 
hen ift England im Sanzen vortrefflih regiert und zu 
einer Macht gelangt, mit der fich feine andere meſſen 
fany. England ift der edelfte und fräftigfte Aſt der 
germanifhen Eiche, fagt der Verf, S, 114 eben fo wahr 
als ſchoͤn. Aber wenn dem fo ift, warum ift der Verf. 
fo ungehalten über die englifhe Ariftofratie, unter deren 
Verwaltung England fo wohl gedieben jift? Zugegeben, 
daf diefe Verwaltung viele Hebelftände in Kleinen mit 
fich führt, fo find ihre Mefultate im Großen und Ganzen 
doch hoͤchſt erfreulich und bewundernswerth und es wäre 
fehr die Frage, ob eine Verwaltung von mehr demofratifher 
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Natur der nationalen und politiſchen Größe Englands fo 
förderlich geweienwäre, als es die ariftokratifche geweren int? 
Der Verf. gebt in feinem Unmuth fo weit ©. 115 
zu fagen: „Die Weltgeſchichte kennt Feine Partei, Die 
mit folder Macht, Klugheit, Konfeauenz und Humani— 
tatsloſigkeit ihre eigennüßigen Zwecke verfolgt hatte. Die 
hierarchiſch⸗ ariftofratiihe Oligarchie ift ed, melde mit 
ihren Polvpenarmen die Erde von Pol zu Pol umflam: 
mert und in alle Kabinete ibre gemeflenen Befehle don: 
nert. 2etere find im Grunde nur ibre Zandpfleger und 
Statthalter. An diefem Feld zerichellte endlich der Sie: 
geswagen Napoleons. Unter ben eifigen Zügen diefer 
Gorgo brachen die Herzen der größten Staatsmänner, 
der Wig von Sheridan, die Begeiſterung von Kor, die 
Klarheit von Canning, der Sigantenhumor von Brougham 
zufammen. Daß ihnen O'Connell fünfundzwanzig Jahre 
anverfteinert gegenüber ftebt, befundet die feltene Gröfe 
diefes wunderfamen und auferordentlihen Mannes. Die 
Wucht diefer Partei ift es, die nicht allein wie ein Alp 
auf jede wohlthätige Lebensregung des engliihen Volkes 
drüdt, fondern fich dem Fortichritte der Menfchheit über: 
haupt in den Weg lagert. Alle übrigen Hindernife, fo 
zahlreich und mächtig diefe auch ſeyn mögen, find Klei— 
nigfeiten im Vergleich mit diefem Koloß. Hetzet die Freis 
heit gleich einem blinden Gaule in der Müble um den 
ganzen Erdfreid, fo lange diefe Zwingburg nicht geiprengt 
iſt, wird fie nirgends einen fibern Ruheort finden Fönnen.“ 
Das ſcheint und fehr unbefonnen gefprodben. Heil der 
engliihen Ariftofratie, daf an ihrem Feld Napolcon 
fheitern mußtel Heil diefer Ariftofratie, daß unter ihrer 
Verwaltung eine bürgerliche Freiheit, wie die englifche 
möglich war, und daß die Welt bier ein fonftitutionelles 
Veifpiel erlebte, wie es die Demokratie in Frankreich nie 
zu geben vermochtet Heil diefer Ariftofratie, wenn fie 
noch künftig im Stande ſeyn wird, die thörichten Hoff: 
nungen und Drohungen jener falichen Freibeitsprediger 
zu vereiteln, die theild verrüdte Kommuniften, theils 
beftohne Diener Loyolad à courte robe find, Wer 
Da weiß, was wahre bürgerlihe Freiheit iſt, und wie 
viel fchwerer fie zu behaupten, ald zu erreichen ift, der 
muß Defpeft baben vor England und vor den Staats— 
männern, welde diefed Land feit mehr ald hundert Jah: 
ren regiert haben, alio aucd vor der ariftofratifchen Kor— 
poration, aus ber allein jene Staatsmänner hervorges 
gangen find und hervorgehen konnten! . 
Das Parlament it eine feite Burg der Arijtofratie, 
aber im beften Sinne diefed Worts, Denn es handelt 
fih bier wicht von einer ariftofratiihen Kaſte, die ihre 
Standesgenofen durch die ganze Welt verbreitet und 
nur für diefe Spmpatbie bat, fondern es bandelt ſich 
von den auderlefenen SMuptern der englifhen Nation, 
Das nationale, patriotifhe Moment fchlägt vor, überwiegt 


alle andern. Daher darf Niemand im Parlament fißen, 
der nicht geborner Engländer ift. Eben fo wenig begt 
jene englifhe Ariftofratie engberzige Vorurtbeile in Bezug 
auf das Vollblut. Sie nimmt in ihre Meiben alle aus: 
gezeichnete Bürger auf, wären fie auch von der dunfel- 
ftien Geburt; und fie laßt andrerfeits alle ihre jüngeren 
Söhne zum bürgerlichen Mang erniedrigen. Diefe Uri: 
ftofratie beftrebt fi, ſtets die größten Talente der Na: 
tion in ihrer Mitte zu haben und bat fie au, daber 
ihre dauerhafte Gewalt, daber ihre arofe Popularität. 
Diefe Ariftofratie regiert zum Heil und Ruhme Groß— 
britanniens, ihre Straatsmänner find die größten Eu: 
ropas, und bilden im Parlament fortwährend eine Schule 
für das politifiche Genie und die große Praris. Wenn 
fie ſich forporative Vortbeile fihert, fo iſt dieß nur 
theild ein Mittel, die Gewalt zu bebalten und leichter 
zu bandbaben, theils ein wohlverdienter Kohn. Was fie 
für England thut, ift unendlich viel mehr, als was fie 
für ſich ſelbſt thut. Endlich iſt diefe Ariſtokratie nicht 
mit der Krone verſchworen gegen die Freiheit des Volks, 
fondern bat dem Parlament Rechte und Privilegien 
gefihert, Die e3 der Krone unmöglich machen, fich deffel: 
ben als eines Werkzeugs zu bedienen. Sie hat Schuß: 
wehren der Bolfäfreibeit gegen den Thron aufgeführt, 
welche ih als ſtaͤrker und dauerhafter bewährt haben, 
als die in irgend einem andern Lande. 

Man erwäge nur das Mecht des Parlaments, Ber: 
haftungen gegen ale die zu verfügen, welche es zu ver- 
achten wagen. Selbſt die richterlihe Gewalt vermag 
nichts gegen die des Parlaments. „Im Jahr 1689, un: 
mittelbar nah der Revolution, ward eine Klage gegen 
Topham, ben Stabträger, angeftellt, weil er die Befehle 
des Haufes der Gemeinen durch Verhaftung verfehiedener 
Perfonen vollitrett habe. Topham beftritt die Competenz 
des Gerichtshoſes, aber feine Nechtsgründe wurden über: 
wältigt und er wurde verurtheilt. Das Haus erflärte 
das Urtheil für einen Privilegienbruh, und übergab die 
Richter Sir F. Pemberton und Sir T. Jones ber Haft 
des Stabträgerd.” Das ift ein Zug, wie man ihn nur 
vom altrömiihen Senat erwarten könnte, So bandelt 
die Vertretung eines großen Volld, gleichviel unter 
welcher Form fie gewählt ift. 

Die fogenannte Nriftofratie ift verwerflich, wenn fie 
fih dem Ausland verbindet gegen das Vaterland, wie 
die altfranzöfiiche zur Zeit der Emigration; oder wenn 
fie ih mit der Krone verbündet zur Unterdrüdung des 
Volks, wie fat überall auf dem Kontinent im 17ten und 
1Sten Jahrhundert; oder wenn fie in eitlem Ahnenſtolz 
ihre Reihen dem bürgerlichen Verdienfte verſchließt. Aber 
alle diefe fhlimmen Eigenſchaften der Ariftofratie treffen 
bei denen nicht zu, welche feit mehreren Jahrhunderten 
das engliihe Parlament gebildet haben. Das ungerechte 
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Urtheil des Verfafferd wird fchon durch ben einzigen 
Umpftand widerlegt, daß die Prepfreiheit in England gerade 
fo alt ift, wie der Einfluß der Ariſtokratie daſelbſt auf 
dad Parlament, 

Gewichtiger find die Vorwürfe, mit denen die Hoch— 
tirche überbäuft wird, die unter dem Einfluß derfelben 
Ariftofratie nah und nach im eine fehr bedenflihe Stel: 
lung geratben if, Allein was für Febler auch bier 
begangen worden find, der Proteftant muß ſich hüten, 
in das Freibeitsgefchrei der Fren einzuftimmen. So 
wenig das Miederreißen der englifchen Ariftofratie für 
die bürgerliche Freiheit, fo wenig würde das Niederreifen 
ber Hoclirche für die Glaubensfreibeit der reformirten 
Melt ein Gewinn fern. Wer fich auf der römifchen 
Seite befinder, mag bier fein Müthchen fühlen, Prote: 
ftanten aber follten befonnener von den Fehlern und 
Schmwähen ihrer Glaubensgenofen urtheilen. Sonft wühlt 
man mit der tödtlichen Waffe im eignen Fleifh und der 
politifche Liberaliömus, der angeblich auf den Trümmern 
der englifchen Ariftofratie, und die rationaliftiihe Glau: 
bengfreigeit, die angeblich auf den Trümmern ber Hochkirche 
triumpbiren follen, werden nicht triumpbiren, fondern 
von einer ganz andern Partei nur als blinde Werkzeuge 
zum MNiederreifen benugt werden. Auch England bat 
feine de Potter, wie Belgien, mit denen man zwar bie 
Thür aufftößt, die aber nachher nicht im Haufe nieder: 
figen und regieren dürfen. 

Es thut und leid, daß in Deutichland fo wenig 
Öffentlihe Stimmen laut werden, aus denen England 
fchließen könnte, daß unfer Nationalverftand gereift ift, 
und aus denen ed Belehrung über feine eignen Ange: 
legenheiten etwa in der Urt fchöpfen könnte, wie wir 
feit einem Jahrhundert unaufbörlich politifche Belehrun— 
gen aus England herüber holen. Als die Altern Brüder 
der Engländer wären wir eigentlich berufen, ihnen durch 
unfer Urtbeil einige Achtung einzuflößen; allein wir 
urtheilen nicht fo befonnen und gerecht über fie, ald es 
sefchehen müßte, wenn fie Notiz von und nehmen follten. 


Heueftes Werk über Irland. 


Irlands Berhältniß zu England, geſchichtlich ent- 
widelt, und D’Eonnells Leben und Wirken von 
Dr. L. Schipper in Münfter. Soeft, Naffe, 1844. 


Kaum hatten wir Venedeys Werk über Irland an: 
gezeigt, fo kam und dieſes neue zu, welches ganz in 
demfelben Geift gefchrieben iſt, d. h. voll hober Bewun: 
derung und Spmpatbie für D’Eonnell, und nur noch da= 
durch ſich untericheidet, daß alle Stellen, die dem Pro: 


teſtantismus zum Nachtheil gereihen, mit gefperrter 
Schrift gedrudt find. Wir Fnüpften an unfere Betrach⸗ 
tung über Venedeys Werk eine praftifche Bemerkung 
an, die man endlich machen muß, wenn man proteftans 
tifherfeits nicht lieber gleich zugeben will, daß man alle 
fünf Sinne verloren hat. Wir meinten nämlich, das 
proteftantifhe Deutſchland babe ganz und gar feinen 
Grund, für O'Gonnell und die irifhe Emaneipation zu 
ſchwaͤrmen. 

Ein hartes, ein verfaͤngliches Wort für viele Ohren, 
wir geben das zu. Irland iſt ein furdtbar mifbandels 
tes Land, dem ungeheures Unrecht feit Jahrhunderten 
geiheben it. D’Eonnell ift ein Held, der für alles, was 
Menſchen heilig it, zugleih kämpft, für die Religion, 
für- die Freiheit, für des Vaterland. Wer follte fi 
nicht für ihn begeiftern, wen das Herz auf dem rechten 
Flecke fit? Und mie follte der Deutſche fein uraltes 
Vorrecht aufgeben, fih mit der ganzen Wärme feines 
Herzens für das umterdrüdte Recht, für die leidende 
Unfhuld und für die mifpandelte Größe zu erflären ? 
Der Deutſche frägt nicht, wer iſt der Unglüdlihe? wer 
ift der Edle? er tritt auf feine Seite und wenn er ihn 
auch unter feinen Feinden fande. Diefer uneigennügige 
Eosmopolitismus ift ja Deutſchlands ausſchließlicher 
Ruhm. Durch ihn find wir das Normalvolk, die Menfch: 
heit in nuce. 

Allerdings muß der erröthen, der die proteftanti- 
ſchen Deutfchen auffordert, fi nicht fo gar warm für 
D’Eonnell und die Emancipation Irlands zu intereffiren. 
Uber er muß nicht darum erröthen, weil er ein Unrecht 
begeht, weil er gedrüdtes Recht mitdrüden helfen will, 
weil er gegen beifere Ueberzeugung eine ſchlechte Sache 
vertheidigt; fondern er muß errötben, weil er einer Par: 
tei angehört, welche durch die Imbecillität ihrer Lenker 
allmaͤhlig aus einer Stellung, in der alled Recht, alle 
Hoheit der Sefinnung und des Muthes und alle Poefie 
des Wortes und der That für fie war, in die entgegen» 
gefepte hineinmandvrirt wurde, in der nichts von alles 
dem mebr für fie if, Er muß erröthen, daß die Katho— 
lifen jezt einen Luther haben, während wir nicht einmal 
einen Bellarmin aufzutreiben wiffen. Am meiften aber 
muß er errörhen, daf unter ung fo Viele find, die jenem 
Heros von Irland zujauchzen, während Fein guter Ka— 
tholit jemals unferem Luther, troß feiner Tugenden, 
zujauchzte. Er muß errötben, daß wir weder Taft ges 
nug hatten, uns im unferer überlegenen Stellung zu 
behaupten, noch Takt, ung in das Mifgefchil zu finden, 
und daß wir, anftatt unſere Kräfte fcharf zufammenzus 
nehmen, müßig gehen und albern dem Feinde fogar noch 
Hymnen und Hofiannab zuſchreien. 

As im Jahrbundert der Meformation die Eriftenz 
der alten Kirche auf dem Spiele ftand; als fie in die 
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nastbeiligfte Stellung von der Welt gerathen war, als 
fie im Bewußtſeyn, ungebeures Unrecht an den Völkern 
begangen zu haben, eben biefe Mölfer unter Anführung 
fühner und begeifterter Helden gegen fi auffteben ſah, 
als ihre Häupter Meinmüthig wurden, vielfaher Verrath 
die Demoralifation vermehrte, und die Talente, die ber 
alten weltherrfhenden Kirche noch zu Gebote fanden, 
fi fehr fparfam finden liefen, da war es die unbeng: 
fame Feftigkeit und Härte Weniger, welche die Kirche 
dadurch retteten, daß fie fih durch dad Bewußtſeyn, Un: 
recht begangen zu haben, nicht miederbeugen ließen, 
dur die Wahrnehmung großer Talente und Charaktere 
auf der Gegenfeite micht zur Bewunderung berfelben 
binreißen ließen, fondern unbarmberzig alles, was ihnen 
Feind war, auch als Feind behandelten. England befin: 
det fi in einer Lage, die jener Roms vor dreibundert 
Jahren nicht unaͤhnlich it; die herrſchende anglifanifche 
Kirbe hat Unrecht begangen, wie damals die römifhe; 
dad Unrecht beftraft fi wie damals: das Bewußtſeyn 
Des Unrechts macht Meinmütbig, wie damals; der Pu— 
feyismus begeht dießmal einen Abfall, der damals auch, 
nur auf der andern Seite, vorfam. Un Helden gebriat 
es der anglifanifhen Kirche, wie es damals der römis 
fen gebrach, und die irifhe hat dagegen an O'Conuell 
einen ganz fo gewaltigen und populären Morkämpfer er: 
halten, wie damals die Deutihen ihn an Luther hatten, 
Nun frägt fib nur, wie weit die moralifhe Demüthis 
gung des Proteftantismus geben foll, und an welchem 
Punkt der Widerftand diejenige Härte gewinnen wird, 
durch welche damals die katholifhe Partei fi im ber ge: 
fahrvollen Lage zu behaupten nnd neue Erwerbungen zu 
machen wußte. 

In England findet fi etwas von dieſer Härte, aber 
anftatt fie als das einzige Mettungsmittel der Partei 
zu erfennen, wetteifern die Proteftanten felbit, fie als 
Barbarei zu verfchreien umd jenes abgeihmadte Prinzip 
der Schwaͤche zu verrheidigen, weldes die Gegner nie 
anerfannt haben, fobald fie herrſchten, und das fie im: 
mer nur benußten, fo lange fie in der Minderheit waren. 
Es ift gewiß hoͤchſt erbaulih, die Nachkommenſchaft der 
Inquifition und Wutodafed, der Bluthochzeit und der 
Schlaͤchtereien Alba’s die Toleranz in Anſpruch nehmen 
zu ſehen. Aber noch erbaulicher ift die proteftantiiche 
Einfalt, die da glaubt, daß das alled bona fide geſchehe. 

Die vorliegende Schrift ift fehr gut abgefaßt, hebt 
in einfachen und furzen, aber fhlagenden Skizzen den 
ganzen irifhen Streithandel und die großartige Wirk: 
famteit O’Eonnelld hervor, und ftellt darin ein Mufter 
für die übrige katholiſche Welt anf. Solche Schriften 
muͤſſen der fatholiihen Sache gute Dienfte leiften, und 
wir fönnen den Takt und die Taktik darin nur anerfens 


nen. Eben beßhalb aber müſſen wir und wundern, wie 
fo viel proteftantifhe Zeitungen und Bücer biefelbe 
Sprache führen, denfelben Enthuſiasmus für OCounell 
tund geben Fönnen. 


Sagen. 


Danziger Sagen. Gefammelt von G. 8. Karl. 
Heft I. Danzig, Anhuth, 1844. 


Eine Meine, aber artige Sammlung. Manches dar- 
aus iſt fchon befannt oder wiederboft fih an andern 
Drten, 3. B. die Sage von dem Vater, der feinen ums« 
erfannt heimtehrenden Sohn ermordet (was Werner im 
24, Kebruar benugt bat), die Sage von der im Meer 
verfunfenen Stabt, von Elfen, Wehrwölfen ıc. Originell 
find befonders zwei Sagen, die von Heiligenbrunn. Durch 
das Maffer diefes heiligen Brunnens wurde ein erblin- 
deted Mädchen wieder fehend, „Nun gab ed aber ſchon 
damals, wie zu allen Zeiten Spötter, welche den Einfluß 
unfichtbarer Naturfräfte läugneten und mehr den Ver— 
fand als den Glauben wollten gelten laffen. Einer ber: 
felben ritt auf einer blinden Mähre durch das Dorf 
und hörte im Kruge von den Wundern des Ortes. Ans 
fangs wollte er den Leuten bemweifen, wie ein ſolches 
Ereigniß unmöglich fey, da ibm aber Thatſachen ent= 
gegengeftelt wurden, rief er höhnend: „Gut, fo will ich 
meinem Gaule auch das wohlthätige Geſchent ber Natur 
zu Theil werden laffen.“ Er ritt zur Quelle und bes 
gierig ftedte das Roß den Kopf in das Wafler und 
badete ſich mit ſichtlichem Wohlgefallen. Neugierig und 
ungläubig bog der Meiter fi herüber, ba fchaute ihn 
das Pferd mit den klaren freudeftrahlenden Augen an; 
entfeßt prallte jener zurück und in dbemfelben Augenblicke 
fühlte er einen ſtechenden Schmerz in ſeinem Auge. — 
Er war blind — fein Unglaube geſtraft. Die Heilkräfte 
der Quelle ſchwanden von Stund' an, tauſend Unglüd: 
liche fluhten dem Manne, der deſſen Urfahe geworden 
war. Nur an den Namen knüpft fih die Erinnerung.” 

Ferner die Sage vom Fiſch auf der Scharpan. Die 
Knechte hatten bier einen großen Stör gefangen, den 
fie gegen das Verbot fi fi vergehrten. Der Koch befam 
nur die Brühe davon, wurde aber doch allein gehenkt, 
weil er den erften Rath zu der That gegeben, und die 
Knete, die den eigentlihen Genuß gehabt, gingen 
frei aus, 
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Memoiren. 


Denfwürbigfeiten aus meinem Leben. Bon Caroline 
Pichler, geb. von Greiner. Vier Bände. Wien, 
A. Pichlers fel. Witwe, 1844. 


Frau Caroline Pichler war eine unfrer fruchtbarften 
Scäriftitellerinnen. Sie bat nicht weniger ald dreißig 
Bände Romane, dazu zwölf Bande Meinere Erzählungen, 
drei Bande Schauipiele, einen Band Gedichte, zwei 
Bände profaifhe Auffäße, zwei dito Zeitbilder, zwei dito 
zerftreute Blätter und endlich die bier vorliegenden 
Bande ihrer Denkwürdigkeiten, alſo zufammen 55 Bände 
hinterlaffen. Ihre Nomane erfreuten fih eines nicht 
geringen Beifalld, und während fie ihr Geift berechtigte, 
einen Kreis von bedeutenden Männern um fi zu vers: 
fammeln, wurde derfelbe fat noch mehr von ihren fitt: 
fihen und häuslihen Tugenden angezogen; denn mitten 
in Leichtfinn des Jahrhunderts und unter den Derfüh: 
rungen, denen Talent und Glück immer ausgeſetzt wer: 
den, bewabrte fie gleih der großen Kaiferin Maria 
Therefia fters den Ruhm „einer deutfhen Frau,“ wie 
es ihr kurzer Lebensabriß am Schluß des vierten Vandes 
hervorbebt. 

So erfheint fie nun auch in’ ihren Denfwürdigfeiten, 
als eine wohlhabige und brave Wiener Bürgerin, geachtete 
Hausfrau imd Mutter, welden Grundcharakter fie nie 
verläugnet, weder im Umgange mit Schaufpielern, Did: 
tern und Staatdmännern, noch auf den Höhen des lite: 
rarifhen Ruhms. 

Sie ift faft im gleicher Zeit mit Napoleon geboren 
worden. Ihre Mutter war eine andgezeihnete Frau, 
die Tochter eines bannöverfchen Dffiziers, der in Wien 
ftarb, als fie erit fünf Jahr alt war. Maria Therefia 
hörte von der Heinen Waife, nahm fich ihrer an und 


wählte fie ihrer Talente wegen zur Vorleierin. In diefer 
Stellung lernte fie die Kaiſerin fehr genau fennen und 
die Tochter gibt mun bier wieder, was fie oft von der 
Mutter gehört hat. Maria Therefia lieh ſich deutich, 
franzöfifh, italieniſch und lateinifch vorlefen, in letzterer 
Sprache aber nicht etwa die Klaſſiker, fondern die uns 
garifhen Depefhen, die nur in diefer Sprache geichrieben 
wurden. „So las denn meine Murter, erzählt Frau 
Garoline, der Kaiferin viele Stunden und Stunden, 
befonderd Abends und nah dem fehr mäßigen Nachteſſen, 
weldes die Kailerin in ihren Zimmern allein zu ſich 
nahm, die Gefhäftspapiere ihrer verichiedenen Staaten 
vor, Diefe Lektüre dauerte fort, nachdem die Monarchin 
ſich ſchon entfleiden laſſen und zu Berte gelegt hatte, 
und felbit dann noch, bis der Schlaf fie überwältigte. 
Dann erſt befam meine Mutter die Erlaubniß, ſich zu 
entfernen. Wohl umgaben Glanz und Herrlichkeiten 
meine Mutter in ibrer Jugend, aber ihr Dienjt war, 
wie man aus dem Obigen fieht, nichts weniger als leicht, 
und mande Angewöhnungen der Monarhin machten ibn 
noch beihwerliher. So z. B. fonnte dieſe, ald eine 
große ftarfgebaute Frau, gar feine Wärme vertragen, 
wie fie denn überbaupt, troß ihrer boben Geburt und 
des königlichen Glanzes, der fchon ihre Wiege umgab, 
in Ruͤckſicht ihres Körpers nichts weniger als weichlich, 
oder in ihren Gelüten fordernd war. Geheizt durfte bei 
ihr fajt gar nicht werden, die Furcht vor Zugluft fannte 
fie nicht, fie wußte nicht, was ein Rheumatismus fey, 
und felbit im Winter ftand oft ein Fenfter neben ihrem 
Schreibtifh offen, durch das der Wind meiner Mutter 
den Schnee auf das Papier warf, aus welchem fie vorlas. 
Eine Anekdote mag zum Belege des hier Gefagten dies 
nen. Die Kaiferin, welde wirflih fromm und eine 
Shriftin im edelften Sinne des Wortes war, ging, fo 
lange es ihr körperliches Befinden erlaubte, jährlich mit 
der Frohnleichnamsprozeſſion. An einem ſolchen Tage, 
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als fie zu dem Ende von Schönbrunn nab der Stadt 
gefahren war, fam fie gegen Mittag furchtbar erhitzt 
und ermüdet. von dem heißen Juniustage, von der 
Schwere und Größe ihrer Perfon und dem langen meiſt 
der Some ausgefehten Gange durch die halbe Stadt, 
nah Schönbrunn zurid, Sie lieh fi fogleih ganz 
entkleiden und feßte ſich dann in der Mitte eines Ka: 
biners nieder, in welchem Fenfter und Thüren geöffnet 
werden mußten, mit nidts als einem Mieder, Mod 
und Purdermantel befleidert, trank Limonade, af Erdbeeren 
in Eis gefühlt und ließ ih von meiner Mutter Die 
Haare ausfammen, die fo naß waren, daß meine Mutter 
mebr ala einmal ihre Hande trocknen mußte. Das Alles 
ſchadete der Eraitigen, nod immer blühenden Frau nicht 
im Geringjten.” 

Unter den Augen ihrer Dochgeitellten und für ihre 
Zeit hochgebildeten Mutter reifte num die Verfaſſerin 
aufs boffnungsvollite beran und wurde ſehr bald durch 
ihre angeborne Neigung zur Pocjie hingelentt, Far 
komiſch, aber rührend ift die Ehrfurcht, mir der fie von 
ihren eriten Vorbildern fpricht. „Gottes Gnade war es, 
deren Walten über mir ich recht fihrbar erkenne, wenn 
ich der Entwidiung meines Geiſtes und den Einwirkun— 
gen, bie er von Zeit zu Zeit erhielt, nachſinne, daß 
Haſchka, welcher, wie fchon gemeldet, bei ung wohnte 
und ſich meiner geiftigen Ausbildung eifrig annahm, mir 
(vielleicht durdaus nur aus Afthetifchen Rückſichten) die 
Noadide, Miltons verlornes Paradies, die nfel vom 
Grafen Stolberg u. dal, zu lefen gab und um mein von 
Natur glückliches Gedachtniß durch Uebung zu jtärken, 
zuerſt alle Fabeln und Erzahlungen von Gellert, Hage: 
dorn, Lichtwehr, dann aber auch die geiſtlichen Lieder 
des erften fowohl ald anderer Dichter auswendig lernen 
ließ. In jenen geiftlihen Evopöen erfhienen mir die 
Gottheit, die Engel wieder in dem würdigen boben Licht, 
worin ich fie im gefellichaftlihen Leben gar nicht oder 
döchft ſelten betrachten fah, und mein Herz ergriff eifrig 
Diele durch die Phantaſie ihm dargebotenen Vorftellungen, 
welche mit dem tiefften Grunde meiner Scele fo wohl 
zufammenftimmten.“ Wir bitten unſre Leſer, dieſe Be: 
merfungen der Verfafferin einmal vom fkonfeflionelfen 
Geſichtspunkt aus zu betrahten, und fie werden dann 
bedeutender erſcheinen, al3 fie c8 vom literarbiftortichen 
Gefihtspunft ans ſeyn Finnen. Wie kam es doch wohl, 
daß ſich nicht nur Garoline Pichler, wie fie mit fo viel 
edler Naiverär geſteht, fondern auch eine große Menge, 
ja fart alle irgend ausgezeichnete Dichter des damaligen 
Fatholifhen Süddeutichland unmiderfteblich von den Pro: 
tejtanten Klopftod, Gellert, Hagedorn, Gefner, Sleim ıc. 
und von den Engländern angezogen fühlten? wie kam eg, 


beibilder, die damals durch den Himmel Klopſtocks zogen, 
auf die Latholiihe Cinbildungstraft, ſogar der Mönde 
fo tiefen Cindru@ machen fonnten, daß mebr als einer 
den Sigwart fpielte, aus dem Klofter entfloh und Fiſcher— 
idpllen, oder Memoiren, oder Freimaurerfchriften fchrieb ? 
— Wie es Fam? Die Antwort iſt einfab: Die tiefe 
Farbengluth der katholiſchen Phantafie war damals er: 
bleicht/ dee Geſchmack in der alten Mutterkirche gänzlich 
erftorben, Man kannte den beiligen Geift nur noch ale 
eine Taube von Holz und felbit die Mutter aller Ro— 
mantif, die Madonna, nur noch in einer gepubderten 
Perüde und im Meifrod, Wer aber hatte den Geſchmack 
der katholiſchen Welt fo tief verdorben? Antwort: Die 
Jeſuiten. Alle Energie, alle Lift, mit der diefe Genoffen- 
haft wirkte, fonnte den Mangel an Geſchmack nicht 
erießen. Ihre Geichmadiofigfeit ging fo weit, daß der 
von ihnen erzogenen Jugend endlich ein Blumauer im- 
poniren fonnte! — Nun aber das Gegenbild, In der 
proteftantifhen, mit allem Willen gefättigten Welt, in 
der namentlih ein Lurus des Geſchmackes herrſchend 
wurde, der fi nichts entgehen ließ und wählerifch die 
Poeſie aller Völfer und Zeiten durhmufterte, in diefer 
Welt des überlegeniten und feiner ſelbſt bewußten Geiftes 
fam auf einmal zu Anfang des Jahrhunderts eine wun— 
derlihe Neigung zu den alten Legenden des Mittelalters, 
jur ganzen Einfalf des alten Katholicismus auf, ertönte 
„des Knaben Wunderborn“ durch die deutſchen Wälder, 
pilgerte „Kranz Sternbald” andahtig nah Mom, befang 
der Proreitant „Novalis“ mit tieftter Gluth die Ma: 
donna, gingen, während faun noch die Mönche Bronner, 
Schad, Fehler ꝛc. ihren finftern Klöftern ins Blachfeld 
der Aufklärung entiprungen waren, proteftantifche Schwär: 
mer wieder ihrerfeits ins Klofter und verfündigte „der 
tunſtliebende Klofterbruder” eine ganz neue Anficht von 
Kunft und Poeſie. Wie kam das? Die Antwort ift auch 
bier leicht, wir wollen aber offenberzig geftchen, daß 
wir uns fürdten, fie anzudenten. Ware man fo weife, 
als man zu ſeyn fich einbilder, fo würde man aus den 
angeführten Thatſachen unfeblbar die Wahlverwandtichaft 
der beiden als Ih und Nicht ich einander entgegenge- 
fepten deutichen Naturen erfennen, die doch im Grunde 
immer nur eine Natur find. 

Das Zeitalter Joſephs IT. wird von Frau Caroline 
Pichler mit Warme gefhildert. Ueber die grofe Ver: 
änderung der Politik feit Anfang der Mevolution in 
Kranfreih faßt fie ſich weſentlich kurz, und fpricht ſich 
gar ofen Theil 1. ©. 206 aus, fie babe dem Kaiſer 
Franz nie eine Unbilligkeit zugetraut. Die Politik blieb 
ihr ein fremdes Gebiet, deifen Unbeimlichfeit fie mied, 
um ſich deito freier in ihrem geielligen und lirerarifchen 


daß die verblaßten Contonre jener rationaliftifchen Ne— | reife zu bewegen. Die Zeit des Umſchwungs, (Jofephs 
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od, die Zurucknahme feimer Meformen, bie Reaktion 
gegen die Aufklärung, die Entitehung einer biäher un: 
betanmten Polizei ıc.), diefe Zeit war zugleich für unfre 
Berfafferin die der hoͤchſten Jugendluſt, der brautlichen 
Freuden und Hochzeit, indem fie den damaligen Regie— 
rungsfefretaie Pichler ehelichte. Was ihr an den 
Zeitumftänden damals befonders auffiel, das war die 
gänzlihe Umgeftaltung der Tracht, die aus dem Ertrem 
der Verhüllung, Steifpeit und Unbequemlichleit in das 
der Nacktheit und frechſten Liceny überging. Un die 
Stelle der hoben, gepuderten Frifuren mit dien Chig— 
nond, der Miefenbauben, Schnürleiber, Meifröde ıc. trat 
das fogenannte griechiſche Koftüm, ohne Hut, ohne 
Ermel, ja faft blieb nichts als dag Hemd übrig. Das 
Sonderbarfie war aber, daß die Neuerung von den Frans 
zofen, von den Sansenlotten, von den Mevolutinären 
ausging, deren ganze Unverſchaͤmtheit fih auch in diefer 
Tracht offenbarte; und daß dod eben Diefe revolutiondre 
Tracht im eben der Zeit in Wien und Berlin und Pe: 
teraburg Mode und von den Höfen felbft angenommen 
wurde, von welchen die revolutionären Gefinnungen überall 
verfolgt wurden. Unter Joſeph U. waren es die Män: 
ner in Puder und Bopf, welche die freifinnigften Defrete 
ausfertigten, und fpäter waren es revolntiondre geſcho⸗ 
rene Tituslöpfe in revolutiondren Frads und revolu: 
tionären Stiefeln, welche die unfreifinnigften Defrete 
ausfertiaten und überall Demagogen rohen und ver: 
folgten. Und phbilofopbiiche Herrſcherinnen hatten in 
tburmboben Friiuren und faltenreichften Meifröden Vol— 
taire und Rouſſeau ſtudirt, während nachber Damen in 
dem griechiſchen Koftüm der Parifer Hetären den alten 
Adel und die alten Völker zum Kampf gegen die fran: 
zöffbe Nepublit und zur Herſtellung der Feudalität zu 
begeiftern ſuchten. Mbermald wunderliche MWahlver: 
wandticaften. 

Bald nahdem Frau Pichler verbeirathet war, wurde 
ihre Haus in Wien ein Sammelplag fchöner Geifter. 
Alles was in der gelebrten, Dichter: und Künftlerwelt, 
oder auf dem Theater ſich auszeichnete, war ihr mebr 
oder weniger befreundet, Sie erzählt von diefen Per: 
fonen, fo wie von den fremden Gäften viel und etwas 
breit. Wichtiges ſucht man darin vergebens. Gütiger 
Himmel, wie wird die Nachwelt Zeit übrig haben, fich 
um alle Kleinigfeiten der Leute zu kümmern, die damals 
ſich einbildeten, unfterblibe Namen zu tragen! Nur wo 
die Frau über die Frau urtbeilt, blitzt es durch das 
matte Gewölf jener literariichen Salonerinnerungen. Die 
Stael kam, von Napoleon fonferibirt, nah Wien, als 
Frau Garoline Pichler fhon den Ruhm der bedeutenditen 
deutſchen Dichterin erlangt hatte, „Die Anwefenheit der 
Frau von Stael, was fie that, fagte, wie fie ausfah, 


fi Meidete u. f. m. war von num an dad allgemeine 
Gefpräh in den Salons. Man batte fih eine Menge 
von ihr zu erzählen, wovon Vieles, ja das Meifte, 
ungünftig war. Wenn ihr Einige nicht verzeihen konn— 
ten, daß fie eine Femme superieure war (und dad war 
fie denn doch gewiß!), fo beleidigte Andere ihr Umgang 
mit dem hoͤchſten Adel, zu dem eigentlich ihre Geburt 
fie nicht berechtigte; Andere fanden zu viel Anmaßung 
in ibrem Betragen, und wieder Andere hielten fih an 
die übelgewäblte Toilette, welche denn auch wirklich bei 
ihren vorgerüdten Jahren (fie war damals fchon jenfeits 
der Vierzig) und einer unvortheilbaften Geftalt oft zu 
anfpruchsvoll war, und eine Meinung von ihrer Schön= 
beit voraugfeßte, welche doch jeder Spiegel hätte Lügen 
firafen follen. Ich hatte fie damals noch nicht gefehen, 
aber ich hatte kurz vorber einen einen Aufſatz ins 
Morgenblatt einrüden lafen, in welchem ih, ohne der 
großen Achtung Abbruch zu thun, die ihr anßerordent- 
liches Talent mir wie jedem ihrer Leſer eindlößte, meine 
Verwunderung darüber äußerte, daß fie ſowohl in der 
GSorinne ald in der Delphine ihre Helden fo ſchwach, 
inconfequent und leicht beweglich gefchildert babe, indeß 
ibr doc felbit ein wahrhaft weiblihes Gefühl an meb- 
reren Stellen dad Geftandnig entlodt bat, daß ein Weib 
fih nur in einer gewiffen Unterordnung unter den fraf- 
tigen Mann recht wohl und glüdlih fühlen fönne,“ Die 
Begegnung der beiden Damen wurde nicht gerade gefucht, 
aber fie mußte nothwendig Statt finden. „Als ib ein: 
trar, war der Kreis fhon eine Weile verſammelt, und 
ich ſah neben einer meiner Freundinnen, die eine große 
Künftlerin auf dem Klavier war, am Fortepiano eine 
Frau fißen, welche ich nach Allem, was ich bereits gehört 
— für die berühmte Dichterin erfennen mußte. Ich 
werde den Eindruck nicht vergeffen, den mir ihre Geftalt 
machte, Sie war eine ziemlich große ftarfe Frau, über 
alle Jugend hinaus, mit bedeutenden aber nicht ange: 
nehmen Zügen, deren Ausdrud — in dem vortretenden 
Mund und Kinne, in der ganzen etwas mohrifchen Bilz 
dung mir eine überwiegende Sinnlichkeit zu verfünden 
ſchien, und deren auffallender, ich möchte fagen gewagter 
Anzug Anſprüche anzeigte, welchen fowohl die Jahre als 
bie ganze unanmuthige Ericheinung nicht entfpradhen. 
Ich grüßte allfeitig aber flüchtig, wurde der Frau von 
Staöl eben fo flüchtig genannt, und ging ins Neben: 
zimmer, weil fein Vorzimmer vorhanden war, wo man 
die Heberkleider ablegen konnte, um Shawl und Ueberrock 
auszuzieben. Gleich darauf Fam Frau von Stael mir 
nach, trat vor einen Spiegel, der ſich bier befand, fing 
an ihren Kopfpuß zu ordnen, und richtete aus dem 
Spiegel die Nede über jenen Auffab im Morgenblatt an 
mid. Ich antwortete freimütbig aber befcheiden; das 
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Gefpräch dauerte nicht lange, Andere traten dazwiſchen, Blüthenwelt, aber fie ſteigen zugleich in den tiefſten 


die Unterhandlung wurde allgemein, und Frau v. Stael | 

verließ die Gefellichaft bald in Begleitung ihres Cavaliere 

servente, ded Herrn v. Schlegel. Die Art, wie fie ihn 

fragte, ob ihre Leute da wären? und ihm mit einer 

bloßen Kopfneigung andentete, ſich darnach umzuſehen, 

mißfiel mir um ſein- und ihretwillen gleich ſehr.“ 
(Schluß folgt.) 


Haturgefchichte. 


1) Käferbud. Allgemeine und fpecielle Naturges 
fehichte der Käfer mit vorzügliher Nüdfiht auf 
bie europäifchen Gattungen. Nebft der Anwei— 
fung, fie zu fammeln, zuzubereiten und aufzus 
bewahren. Bon F. Berg. Mit 1315 kolo— 
tirten Abbildungen. Stuttgart, Hoffmann, 1844. 
Duart. 


Seitenftüd zu dem Schnietterlingsbuch defelben 
Verfaſſers, deffen wir früher in unfern Blättern von 
1842 Nr. 25 gedacht haben. Auch dieſes nene Kaferbuch 
verdient empfohlen zu werden, da es eine febr große 
Menge von Käferarten in gut colorirten Abbildungen 
darbietet und in der Beſchreibung fib an das Praftifche 
hält. Mit Recht werden nur die europäiihen Arten 
und von den außereuropäifhen nur die auffallenditen 
näber befchrieben, und auf die Menge der minder Be: 
deutenden nur dur die Nomenklatur bingewiefen, Im 
der ſchwierigen und befirittenen Klafififation bat fich 
der Verfaſſer ebenfalls fehr mir Recht an Oken gehalten, 
deifen Eintheilungen im Ganzen ftets die natürlichften 
bleiben werden, wenn auch im Einzelnen von denfelben 
abgegangen werden kann, welche Freiheit fih auch Herr 
Derge genommen bat. Doc theilt er, um jedem Be: 
dürfniß zu genügen, auch die nenejte Klaffififation des 
Grafen von Gajtelnau mit. 


Die Käferfunde bat für das Auge zumaächit nicht den 
Reiz, wie die Schmetterlingsfunde, für die tiefere Natur: 
betrachtung aber einen noch größeren, denn aufer ben 
Thönen Flügeln find bei den Schmetterlingen die Glieder 
wenig charakteriftifch entmwidelt, während die Käferwelt 
einen weit größeren phyfiognomifchen Neichtbum darbietet, 
Noch merkwürdiger find aber die Käfer wegen ihrer 
mannigfach abweichenden Lebensweiſe und Chätigfeit. 
Mir den Schmetterlingen zugleich beherrſchen fe e 


| 


Mober der Erbe, von dem Elvfium der Roſe und Lilien 
in den Tartarus des Koths hinab, Es find friedlihe 


Heerden auf der Waide der Vegetation und zugleich 


grimmige Maubthiere und Fleiſchfreſſer. Im Allgemei— 
nen feinen die alten Perfer nicht Unrecht gehabt zu 
haben, wenn fie das ganze Käfervolt für dämoniſch 


‚ bielten und als Feinde behandelten, denn in der That 


' find nur wenige Käferarten nützlich, aber fehr viele, 





namentlich dur ihre Larven fchädlich (die Korn: und 
Meblwürmer, Schaben, Borfentäfer ıc.). Allein auf der 
andern Geite find die Käfer wieder fchr nothwendig 
in der Oelonomie der Natur, indem fie eine Menge faule 
und verberblihe Stoffe verzehren und die Luft davon 
reinigen. 


Die zahlreihen gut gemalten und nach der Mer: 
wandtihaft ihrer Gattungen an einander gereibten Käfer 
nehmen fib auf den SKupfertafeln ſehr gefällig aus, fo. 
wie das ganze Buch feiner aufern Eleganz wegen ge: 
ruͤhmt werden muß. 


2) Tafhenbud der Blumenſprache oder deutfcher 
Selam. Mit einer Anthologie aus ben beften 
Dihtern zur Charakterifirung ber Pilanzen 
Deutſchlands. Herausgegeben von Prof. Braun, 
Mit 4 Folorirten Kupfern. Stuttgart, Köhler, 
1843. 


Freunde der Blumenwelt werden in diefer Samme 
lung eine reihe Auswahl von Dichtungen finden, im 
denen die vornehmiten und beliebteften unfrer Blumen 
poetiſch gepriefen und charakterifirt find, natürlich aus 
fehr vielen Dichtern sufammiengetragen, da fih das 
Schöne in diefer Beziehung nur zerftrent findet und 
wir feinen eigentlihen Blumendicter baben, obwohl 
Blumenmaler. Außer diefer Anthologie enthalt das 
Taſchenbuch Auszüge aus Dörings großem Werk über 
die Mofe und einige Feine Wörterbücher der Blumen: 
fpradye, theild nach den Blumen, theild nach den Be: 
deurungen alphabetiſch geordnet, fo wie den orientaliihen 
Selam, die befannte Sprade der Liebe durh Blumen, 
die aber bei ihrer Symbolik nicht die Phyſiognomie und 
ben Charakter der Pflanze zu Grunde legt, fondern nur 
das Wort der Blumen mit dem Wort der Bedeutung 
völlig willtürlich reimt, 


Verantwortlicher 9 Nedafteur: Dr, ir: Dr. Wolfgang Menzel, 
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Redtskunde. 


Veber bie Unzulänglichfeit eines einfachen Strafe 
rechtd = Principe. 
die Tobesfirafe von Dr. ©. Henrici, Super: 
—* intendenten in Goslar. Dritte verbeſſerte Auflage, 
Braunſchweig, Leibrod, 1844. 


Der Verfaffer bringt alle neuern Strafrechtötheorien, 
in natürlibe Gruppen eingetbeilt, zum Ueberblick und 
führt den Beweis, daß keine in ihrer Einfeitigfeit allein 
zur Richtihnur genommen werden kann, daß man viel: 

miehr auf eine Kombination des abfoluten Prinzips und 
des relativen ausgehen müſſe. Das abiolute iſt das 
Prinzip der Gerechtigfeit ſchlehthin, welche fraft, damit 
Recht geihehe und weil es Recht it. Das relative iſt 
das Prinzip der Warnung, Verhütung, Nützlichkeit. Das 
erfte verwechlelt zuweilen die Gerechtigkeit mit der Made. 
Das zweite degradirt dagegen die Jurisprudenz zuweilen 
zur bloßen Polizeiwiſſenſchaft oder will die Juriſten gar 
bloß zu Aerzten und Geeliorgern machen. Das erite 
tendirt zum Erteem der Härte, dad andere zum Ertrem 
übel angewandter Sentimentalität. Im Allgemeinen ift 
der Gegenfat diejer Theorien im Entwidlungsgange der 
Zeit bedingt. Das Zeitalter der Tortur und der graus 
ſamen Hinrichtungsarten liegt noch nicht lange hinter 
uns und jenes Ertrem der Barbarei hat ein entgegen: 
geiehtes der weichlichen Humanitat hervorgerufen, der 
alles Blut zu Buttermilh wird, Mit der Zeit wird 


Nebft einem Anbange über“ 


neue und originche Erklärung deffen geben zu müſſen 
glaubte, was Jeder ohnehin ſchon weiß oder was nur 
die praftifiche Erfahrung lehren kann. Es gereicht der 
vorliegenden Keinen Scriit zum Lobe, daß fie auf die 
Abgeſchmacktheit der philoſophiſchen Theorien in Bezug 
auf das Strafreht aufmerkſam macht. 

IR im Allgemeinen das Gerechtigkeitsprinzip das 
härtere und unbeugfamere, fo glaubt es doch ber Vers 
faſſer in Einklang mit der Humanität zu bringen, wenn 
ed überall gehörig angewendet wird; wenn z. B. bie 
Todesitrafe nur da verhängt wird, wo Mord aus Bos— 
heit oder niedertrachtigem Jutereffe Statt fand. Tendirt 
die Nüglichkeitstheorie mebr nach der Milde, fo kaun 
fie doch auch in die furdrbarite Grauſamkeit ausarten, 
wie Jauſſe beweist, der in Hocverrathefällen bloß der 
politifchen Nüplichfeit wegen verlangt, man folle nicht 


ı nur den Hocverrätber felbit, fondern auch feine uns 


bie Pendelihbwingung fhwäcer werden und man wird.) 


von den Ertremen zur richtigen Mitte gelangen. Wbge: 
feben von dieſen SKontraften im Entwidlungsgange des 
europaifhen Staatslebens hat aber in neuerer Zeit be: 
fonders auch die Philofophie viel dazu mitgewirkt, die 
Anfichten über das Strafrecht zu verwirren und der ge: 
funden Vernunft eine Kappe über die Augen zu ziehen. 
Denn gerade auf das Unvernünftige ift die Philofophie 
von jeber ald auf ihr Ziel losgefteuert, wenn fie eine 


fhuldigen Kinder ſtrafen (wie in Epina). 

Seiner Theorie gemäß ſpricht fih num der Verfaffer, 
wenn auch bedingt, für die Todesſtrafe aus und begeg— 
net den fentimentalen Deklamationen, womit man gegen 
die Todesitrafe zu pluidiren pflegt, mir fiegreicen 
Gründen, „Wer die Todesftrafen als unverträglic mir 
dem Geiſte einer hoben Volksgeſittung betradtet, der 
laßt feinen Sinn für die Hoheit einer vwergeltenden 
Nemeſis in den Gefühlen eines weiblichen Zeitgeiſtes 
aufgeben; und wer alle harten, von diefer Göttin aus: 
gehenden Strafen mildern, wer fie dem fortichreitenden 
Geifte der gefelligen Verfeinerung, oder vielmehr, oft 
nur einem binihmachtenden, füßlih faden Geifte der 
Ueberverfeinerung anpaffen will, der mag zulegt bei der 
Zentnerſchwere mandes Verbrechens zu einem Granz 
Koͤrnchen der Strafe berabjteigen. Für eine bosbafte Ber 
raubung des Lebens follie gar feine Milderung des Strafurs 
theils jtatt finden. Weberdem Fann ich die gepriefene Huma— 
nitäat unferer Zeit mir ihren Blüthen und Frücten nod 
bei weitem nicht fo gediegen und gereift finden, als fie 
den meiften Widerfahern der Todesſtrafe ericheint. Sie 
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müßte ſich doch vorzüglich in der fittlichen. Richtung des 
Volks äußern. Aber oft ift fie nur eine Schminke, unter 
welcher die unbeilvolften Eiterbeulen des Laſters fort: 
mwuchern, eine Sonne der bloßen Verſtandes-Bildung, 
in deren Lichtihimmer der Zeitgeift noch immer die 
däslichften moraliſchen Fleden einſchwaͤrzt. Nichts be: 
weist diefes mehr, als das Leben und Treiben der großen 
Hauptftädte. Paris und London... was erzählen bie 
Meifebeichreiber von beiden und vorzüglich von dem erfteren 
Drte? Hier, wo alle Kunft, genußreich und mit Au— 
ftand zu leben, in dem Geheimniſſe liegt, eine Menge 
Unfittlichkeiten mit dem Schleier der Grazien zu bededen 
oder gar zu verfchönern; wo man in der einfachen nüch— 
ternen Tugend nur eine altmodiiche Miatrone mit ben 
abgeftandenen Reiten eines entihwundenen Zeitalters beld- 
heilt; wo fait jede Eelbititändigfeit und Ureigenbeit der 
Einnesart in dem Alltagstreiben der Mode und Flachheit 
verfhwimmt oder hoͤchſtens in den Ecaumblafen des 
Laſters, in Berrügereien und Gaunerjtreihen noch auf: 
fprudelt; wo die alte Sitten: Hoheit und Einfalt längit 
in den Pfützen der Sinnenluft, wo die Hocherzigfeit 
mandes Zünglings in dem Schlamme der Molluft ver: 
fumpft iſt; wo die boffärtige Vernunft feinem Glauben, 
als der ungläubigſten Freigeifterei, und feinem Gofte, 
als dem Götzen ihres eignen Eelbft räucert; wo die 
Geſchichtsdichter mit ihren ruchlofen Nomanbelden Brü— 
derſchaft machen und mit den Musgeburten der Hölle 
liebäugeln, wie einjt die Fenelond mit ihren Himmels: 
Gebilden; wo ein Balzac, Drouineau, Düffeil, Bar: 
telemp und befonders Eugene Eue (nicht au vergeffen: 
Madame Dudevant, Soulie, Paul de Ko), nah dem 
Durchbruche aller fittlihen Schranken, die Molle des 


Wohlwollens und der Rechtſchaffenheit nur an die gut:- 


berzigen Gimpel von Männern, der Kenfchbeit nur an 
die unſchönen, einfältigen Frauen austbeilen; wo die 
Gefinnungen und Handlungen des großen Haufens fich 
nur in den Kreifen der Eigenfucht und Gefalliucht, der 
Grofmannsfucht und Genußfucht, der Arbeirsfluct und 
Spielfucht bewegen .... bier feben wir in den Mittel: 
figen der böchften geiftigen und gefelligen Bildung, in 
den Mohnitatten des meiſten Grofen und Schönen 
zugleih die Schlünde, aus welchen die mannigfachſten 
und empörenditen Lafter auftauchen. Man predigt ung 
die Emaneipation der Todesftrafe, wie einer alten Uns: 
fitte, die ſich ſelbſt überlebr babe. Aber man treibt 
die Sache der Menfhenbildung von hinten, fo lange 
man die todeswürdigen Verbrechen nicht emaneipirt bat. 
Man rübme es, daß der Gebrauch des Räderns, des 
Viertheilens, des abicheulihen Pfahlens, des Zwickens 
mit glühbenden Zangen vor der Volljtredung, des Fol: 
terns, ohne Nachtheil für die Erhaltung der Rechtsord— 
nung oder vielmehr zu ihrem Vortheile abgeichafft fey. 


— — —— —— — — — 
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Allein bier lag die Unmenfchlichleit nicht in der Strafe 
an ſich, fondern in der Urt, in den begleitenden Um— 
ftänden derfelben. Beiteht man darauf, daf die Ge: 
rechtigkeit den Kern mit dieſer bitteren Schaale weg- 
werfen folle: fo zwingt man jie zu einer verwerflichen 
Milde. Allzu menſchlich gegen Unmenihen feun, beißt, 
einen Verrath an dem Hochzwecke der Menichbeit be— 
geben. So lange noch wahre Teufel in Menfchengeftalt 
unter den Völkern umberfchleihen, welde, ohne Gefühl 
für die fhredlihen Folgen ihrer Unthat, Höllenmaſchi— 
nen erfinden und fprengen; welde, durch eine graufene 
bafte Uebung zu ihrem Handwerfe und zum — Galgen 
gereift, ihren Dolch fo gefhidt zu handhaben wiſſen, 
daß die erforenen Schlahtopfer lautlos unter ihren 
Meucelhanden dahin finfen; oder welche, mit einer 
gräßlihen Luft an der Unluſt, ihr Auge an den frank» 
baften Zuckungen weiden, womit fie ihre armen vergif— 
teten Opfer in eine andere Welt fördern; oder welche, 
wie die räuberiichen Klephten der Griechen, die Zeiber 
der überfallenen Schwangern aufſchlitzen und voll kanni— 
baliſcher Wolluft in die friihen Wunden noch Salz 
ftreuen; fo lange der Menſch, Tage ich, durch ſolche 
Graͤuelthaten fih felbft zum Scheufale, zum graufamjten 
aller Raubthiere macht: fo lange foll die Gerechtigkeit 
auch vor feinem Todesurtbeile zurädichaudern,” 
Veberdieß gibt der Verfaffer zu bedenfen, daß fi 
unter der fcheinbar mildern Strafe des Cinfperrens oft 
mehr Härte verbirgt, als in der Todesftrafe zu finden 
it. „Man kann ed nicht oft genug wiederholen, daß 
felbjt in unferen gebildeten europäifhen Staaten die 
gerichtlichen Strafen nicht felten fchlimmer find, ale 
der Tod felbit. Noch immer gibt es Gefängniffe, deren 
Moderdunft, deren Kälte und Nafe bei dem Mangel 
an Heizung wie an Sonnenſchein ſchon nah den erften 
Tagen der Einfperrung angreifend auf die Gefundheit 
des Eträflings, bei einer verlängerten Haft aber un: 
rertbar todtbringend auf fein Leben einwirken. Noch 
immer gibt ed Züchtigungen, deren Härte felbft die 
Todesitrafe noch überbieter, Nicht viel beffer, als die 
ebemalige Folter, ift die rufiide Anute, Der Marquis 
von Cüuſtine erzäblt in feinem befannten Werfe, daf die 
rufiihen Strafgefehe milde genug feven, um die Todes— 
jtrafe bloß für den Hocverrath aufsubehalten. Wolle 
man indeſſen eines Verbrechers entledigt ſeyn, fo pflege 
ibm das richterliche Urtheil mehr ald Hundert Knuten— 
biebe zuzuerkennen, und der Nachrichter, den Wint 
diefer Ueberzahl verftebend, wife den Uebeltbäter mit 
dem dritten Anutenbiebe zu tödten. Mozu eine ſolche 
Verlarvung des Todesurtheils? Noch immer gibt es 
endlih Unterfuhungsrichter, welhe den armen Straf: 
ling aus Leidenfhaft, aus Vorurtheil, aus Nacläfige 
feit auf eine Weile behandeln, die man bimmelfchreiend 


nennen folte, Man erinnere fib nur an das Schidial 
des unglüdlihen Prediger Weidig, Mit vielen ande: 
ren peinlihen Fallen mabnt befonders dieſer Tal den 
Deutihen immer dringender an die Deffentlichfeit und 
Mündlihkeit des ftrafrehtliben Verfahrens. Wo gibt 
es ein Schußmittel gegen die fleinen Graufamkeiten der 
Unterbeamten, wenn es nicht die Deffentlichfeit ift ?“ 
Unter den biblifhen und chriftliben Argumenten 
für die Todesſtrafe iſt das hauptſachlichſte bisher viel- 
Teiht am wenigiten beachter worden. Der Merfaller 
weisſt Seite 133 darauf bin, indem er die Worte des 
Grofinguifitors in Schillers Don Carlos citirt: 


Die ewige Gerechtigkeit zu fühnen 
Starb an dem Holze Gottes Sohn. 


— — — 


Memoiren. 


Denkwürdigkeiten aus meinem Leben. Von Caroline 
Pichler, geb. von Greiner. Bier Bände. Wien, 
A. Pichlers ſel. Wittwe, 1844. 


ESchluß.) 


Die zweimalige Anweſenheit Napoleons in Wien, ſo 
wie nachher der Wiener Congreß bringen eine anmuthige 
Abwechſelung in die Darſtellung. Nachher gibt es über 
feine fo großen Weltereigniſſe mehr zu berichten und die 
Verfaſſerin beſchraͤnkt fih immer mehr auf Meferate aus 
ihrem literarifhen Salon. In dieſem ſchien fie fib nun 
in der legten Zeit ihres Lebens nicht mehr fo ganz zu 
bebagen, wie früher, deun auch im dieſes gebeiligte Aſpl 
alter Sitte, alten Unjtandes, alter Biederfeit drang die 
moderne Klegelei des jungen Deurtichland, das literariiche 
Judenthum und der antichriftlihe Unfug ein, fo dafi die 
Verfaſſerin geitebt, noch in ihrem Alter barte Kampfe 
beftanden zu baben in der Abwehr des Unglaubens. 
Als Dame von feinem Takt aufert fie fib insbeiondere 
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mißfanig über die moderne Unfitte, dur weldbe uns | 


ausbleiblib die fchöne alte Harmonie der beiden Ge: 
ſchlechter im gefelligen Leben zerftört werde, Theil Il. 
©. 176 fagt fie: „Es it eine wunderbare, aber, wie 
mich diünft, traurige Bemerfung, daß, je mehr ficb die 
Manner im gelelligen Leben von den Frauen entiernen, 
den Umgang derielben verſchmähen, bei Zabafrauben 
und Männergelagen fih am woblften fühlen, und, wie 
man vermuthen könnte, fräaftiger, gleih den Männern 
der Vorzeit den ins Gpnecäum verbannten Frauen ge: 
genüber ſtehen follten, je weniger Spur von fräftiger 
Männlichkeit, von Ausdauer, von Muth in Gefahr oder 


feiter Entihliefung bei dem jehigen Geſchlecht gefunden 
wird, Sein böchftes Beftreben ſcheint Lebensgenuß und 
die raffinirrefte Bequemlichkeit zu ſeyu, zu deren Befries 
bigung die Eutdeckungen der Wiffenfhafr, die Erfinduns 
gen der Induſtrie verwendet werden, und im ftruppigten 
Bart, in nabläfiger Haltung, Achtloſigkeit im Betras 
gen gegen Andere, beionders gegen Frauen, beſteht die 
ganze Heldenfraft unferer Zeitgenoffen. Und folde Man— 
ner dienen auch zu Idealen in deu Romanen diefer Zeit, 
Dob genug davon!” Dder auch nicht genug, deun 
Tbeil IV. S. 162 beißt ed weiter: „Died Tabakrauchen 
und die rafende Liebe dafür, welde fin unter dem Scope 
ter der Mode jeßt bis beinahe in das Eindifche Alter 
des männliben Geſchlechts erftredt, iſt es denn auch, 
was die ſtets mehr zunehmende Trennung. der beiden 
Geſchlechter im gefelligen wie im haͤuslichen Leben bes 
günjtigt, ja nothwendig macht. Mit der Pfeife im 
Munde kaun man doch nicht in Gefellibaft anftändiger 
Frauen erfheinen, von der Pfeife will man fi aber 
nicht trennen, fo trennt man ſich von dem Frauen, über: 
läßr diefe fi felbft, und in ihren Haremsfocieräten aller 
Nichtigkeit, Frivolität und Klatſchhaftigkeit, die in fol« 
er Einfeitigkeit unvermeidlich find, und ergibt ſich mit 
gleihpyelinnten Freunden aller Ungenirtbeit, Rohheit, 
mitunter Grobbeit, welde eben fo unabtrenubar von 
burſchiloſem Leben find, Noch aber wäre gegen eine 
ſolche Abfonderung der Geſchlechter, welche uns in Die 
mittelalterlibe, ja in die antife Welt zurüdzuführen 
fbeint, nichts oder wenigitend nicht viel einzuwenden, 
wenn der große Gewinn eines wirklichen Erftarleng 
des mannlihen Charakters im Allgemeinen davon zu 
boffen wäre; wenn dieſe Tabafdorgien zu einer beiteren 
Anſicht des Lebens, zu kraftigen Entihlüfen, vor Allem 
zu murbiger Befampfung eigener und fremder Leidens 
ſcheften, zu der Kraft zu entbehren und zu Opfern für einen 
böbern Zweck führen würden. Über ich frage meine Zeit: 
genofen und Seirgenoflinnen, ob dieſe Serriffenbeit, diefe 
allgemeinen und ewigen Klagelieder, dieſe Unguirieden- 
beit- mit fib und der Welt, diefe innerliben 3erwürf: 
nie uns ein fraftiges Erbeben des Mannergeſchlechtes 
andeuten? Ob nicht gerade dieſe Schniuchr nad Bequem— 
lichkeit, nach ungeftörtem und recht raffinirtem Genuf 
förperlicher Erquidung, guten Effens, Trinkens und ans 
dern Comforts, auf ein eigentliches Erichlarfen der Kräfte 
dene? Ob nicht das unielige Geſchwaͤtz von der Eman— 
eipation der Frauen, dieſer fchredlichiten Abirrung vom 
Pfade der Natur, recht eigentlich dabin weile, daß die 
Frauen an der Eeite folder verweiclicter Manner, bie 
nur zu klagen, aber nichts zu beſſern wien, fich wicht 
au ibrem Pag (nämlich dem untergeordneren) finden, 
und daher den erichlafften Händen ibrer fomoden Ehe: 
hälften den Kommandoftab entwinden möchten, und dieß 
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auch für leicht halten müſſen? Frau von Stael, dieſe 
doch wahrlich nicht allzu weibliche Frau, ruft, von einem 
richtigen Naturgefühl überwältigt, in ihrer „Corinna“ 
einmal aus: 11 avait pour elle les soins protecteurs, 
qui font le plus doux bien de l’'homme & la femme. — 
Ne faut-il pas pardonner aux coeurs des femmes les 
rogrets dechirants qui s’attachent & ces jours oü elles 
&toient aimdes, ol A tous les momens elles se sentoient 
sontenues est protégées? Das war ein Naturfchrei, den 
ihr beſſeres Gefühl diefer femme superieure vielleicht ge: 
gen ihren Willen entrif. Und ich möchte alle meine al 
tern oder jüngern Schweſtern fragen fünnen, ob fie ſich 
in dem natürlichen Verbalmiffe von Abbängigfeir und 
Unterordnung (nit Erniedrigung und fflevifhem Gehor⸗ 
fam) gegen ihre Manner nicht glüdlih fühlen und au 
keine Emancipation denken würden, wenn die Männer 
es verftünden, recht eigentlib Männer zu fepn? Gebr 
natürlid knüpft fib an diefe Betrachtungen die Beob: 
achtung, daß, ganz entgegen den früheren Gewohnheiten 
der Geielligfeit in Wien, jebt die Männer, und befon: 
ders die böber gebilderen, alle gemiihten Gefellibaften 
fliehen. Es it, als litten fie Alle an der „Salonſcheue,“ 
wie am einer geiftigen Waſſerſcheue! — Auch fucen fie 
die Einwirkung der Salons auf die Geiſter ald etwas 
Verflachendes und Erfalaffendes darzujtellen, und wohl 
mag dad, was man jeht „Salonleben” nennt, folhe Wir: 
tung bervorbringen. — Ich beſuche die Salons ſeit Jab: 
ren nicht mebr; früber aber wirften die Geſellſchaften, 
die Eoirden bier umd auch in Paris nicht fo, nicht er: 
ftlaffend, nicht abipannend. Gebildere Frauen, geift: 
reihe und gelehrte Männer, vielgereifete Fremde, Künft: 
ler u. f. w, verfammelren ſich in denfelben, In lebhaften 
Gefprähen über intereffante Gegenftände berübrten fich 
die Geiſter, Witzfunken fprübten, euergiſche oder eigen: 
tbümliche Anfichten wurden geäußert, fanden Theilnahme 
oder Widerfprudb, Es war ein lebendiges Aufeinanders 
wirken der Geifter, das oit Gedanken entwidelte oder 
Geſichtspunkte aufftellte, welde neun und merkwürdig er: 
fdienen, Gedichte wurden gelefen, die neueſten Exrſchei— 
nungen in der Literatur beiprocen, Kunſtwerke vorgezeigt, 
zuweilen Muſik gemacht. So waren die Abendunterhal- 
tungen vor 20, 30 Jahren in Wien, fo mußten ſie nad 
dem, was wir Durch Journale, durch Frau von Etael, 
durch ihre Zeitgenoffen wiffen, nur vielleicht in größerm 
Stol, in Paris geweien ſeyn, wenn diefe Frau von id: 
rem Salon nach der Reſtauration fagen konnte: qu’il 
avoit die comme un höpital pour les blesses de toutes 
les parties. Dept freilich iſt das vielleicht fogar in Pa- 
ris anders geworden. — Über ich bin der Meinung, daf 
jenes Abfonderungsipftem, dem wenigitens bei und — 
bauptiahlib das Tabatrauden zum Grund liegt, den 


meiften Einfluß auf die Geſtaltung der Gefellihaften, 
uud fomit auf den geſellſchaftlichen Ton und befonders 
auf die Sitten und das Benehmen der jüngern Männer 
bat, welches Alles ſeit ungefähr zwanzig Jahren wenig: 
ftens nicht beſſer oder feiner geworden ift, als es früber 
war. Vieles mag zu diefer Flachheit im dem Ton der 
gemiſchten Gefellichaften und zu dieſem Bequemlichkeits— 
foftem die zabllofe Menge der öffentliben Drte, Kaffee: 
baufer, Gaſthäuſer, Meunionen, Gärten u. ſ. w. beige: 
tragen baben, die fib jedt in und um Wien überall 
aufgetban, und wo auch Frauen aus den beſſern Stän: 
den, obme die Sitte zu verlegen, ericheinen können, was 
ehemals nicht war und nicht für möglich gebalten wor: 
den wäre, Bequemer ift es nun freilich, ſich in einen. 
Gaſthof oder ein Kaffeehaus hinzuſetzen, für fein Geld 
zu zehren, Niemand eine Verbindlichkeit ichuldig zu wer: 
den und ih um Niemand zu kümmern, wegen Niemand 
geniren zu müfen, Ob aber nicht auch durch ein foldes 
Iſolement viele zarte Faden feinerer Nüdficht, verbinds 
licher Höflichkeit zerriffen, ob nicht felbft die Defonomie 
unter diefen fo oft wiederkehrenden Ausgaben an öffent: 
lichen Orten leiden werde? das wäre immer einer Be: 
trachtung werth.” Wir geben die Anfıcht der erfahrenen 
Derfaferin über unfern neueften Sittenzuftand, obne jie 
weiter commentiren zu wollen, und nebmen von der 
wackern frau mit der Hochachtung Abichied, die ung ein 
Charakter einflößen muß, der fih in einer Zeit der Un: 
natur fo viel edle Natur bewahrt bat. 


Meucfte Schrift über Helgoland. 


Helgolaıd und die Helgoländer. Memorabilien des 
alten helgol. Schiffskapitäns H. 8. Heifens, 
berausgeg. von A. Stahr. Oldenburg, Schulze, 
1344, 


Eine Eleine Schrift, worin die Fiſcherei, das Yoot- 
fenmwefen und dag Stürmen des Meeres um bie ber 
rübmte Infel ber recht lebendig geihildert it. Am 
Vebrigen ift die Schrift weniger ausführlich, als viele 
der früheren, denn Die Juſel iſt in neuerer Zeit fehr 
oft bereist und in allen Beziehungen beichrieben worden, 
Bitter beflagt fih der Verf. über den Verfall der guten 
alten Sitten, der bier, wie überall, eingerifen ift. Kaum 
daß noch die Weiber das Alririefiihe einigermaßen 
bewahren, 
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Schulweſen. 


Ueber die Emancipation der Schule. ine Zeit 
frage, nah ber Idee der Schule und nad 
Maafgabe ber vorliegenden Wirflichfeit beant- 
wortet von Dr. Rudolf Binder. Ulm, Seig, 1844. 


In Frankreich iſt diefe Frage gegenwärtig an ber 
Tagesordnung umd die Kirhe bat fo eben dort einen 
Sieg erfohten, wie fie deren überall, gleichſam Schlag 
auf Schlag erringt und vielleicht noch glüdlicher in ftillen 
Eroberungen ift. Auch bei uns in Dentichland bat man 
über'die Emaneipation der Schule von der Kirche ſchon 
fehr viel debattirt und find darüber dide Werke gefchrie: 
ben worden, Die Frage ift beinah von allen Seiten 
beleuchtet, wenn auch die Parteien keineswegs immer Notiz 
' nehmen von der gegenieitigen Beleuchtung. Darin find 
wir überaus glüdlihd in Deutichland, daß wir fo felbit: 
gefällig felber reden, aber Andere nicht bören, fo won= 
niglich uns in ben -Siegestraum bineinfcreiben, aber 
nicht lefen, was der Andere von Siegen auf feiner Seite 
fchreibt. Troß der gerühmten Univerfalität und Unpar— 
teilichfeit der Deutſchen, ift doch in Wahrheit nichts 
feltener unter und, ald gerechte Würdigung des Geg: 
ners in feinen Anſichten. Selbſt wenn man höflich ift 
und den Gegner mir Affeftation verehrt, will man durch: 
ang nicht merken, worin er Recht bat, 

Die Schulfrage ift von drei verfhiedenen Stand: 
punften aus erörtert worden. Vom Standpunft der Kirche 
aus, von der urfprünglich die Schule emanirt und die 
noch immer bad Nuffichtsrecht über fie in Anſpruch nimmt, 
damit in der Schule nicht Verachtung der Meligion ge: 
lehrt, damit die Jugend nicht von der Kirche abgeführt 
werde und der Himmel nicht die Bürger verliere, bie 
von der Kirche auf ihn angewiefen wurden, Ferner von 
Standpunft des Staates aus, dem daran liegen muß, 
daß die Jugend zum Gehorfam gegen feine Autorität 
erzogen werde, Endlich aber vom Standpunft der Schule 


ſelbſt aus, die nad immer größerer innerer Vervolllomm⸗ 
nung und äußerer Ausdehnung und Wirkfamkeit ihres 
Segens ſtrebt. 

Man mag nun einſeitig von dieſem oder jenem oder 
dem dritten Standpunkt ausgehen, fo geräth man in ein 
Ertrem. Steht die Schule ausihlieflih unter der Auf: 
fiht der Kirche, fo bat die Erfahrung dargethan, daß fie 
aus einer Bildungsanftalt, die fie feyn fol, eine künſt⸗ 
lihe Verdummungsanftalt und Abrichtung zum groben 
Aberglauben werben kann; oder daß fie, wo fie wirklich 
bilder, moraliihes Gift in die Scelen der Jugend übers 
tragen Faun. Die Jeſuitenſchulen werden ſich von dieſen 
Vorwürfen niemals reinigen laffen, welche Mühe man 
fih auch jeßt wieder gibt, fie davon freizufprehen. — 
Steht die Schule ausfhließlih unter dem Staate, fo 
bat die Erfahrung, indbefondere unter Napoleon, darge- 
than, daß fie lediglich Abrichtungsanftalt zum politifchen 
Gehorfam, zum Mafhinendienfte im Staatögetriebe wird, 
und daß darüber die Bildung zu allem Höhern oder 
Reinmenihligen Vernachlaͤßigung erfährt, insbefondere 
auch die Religion. — Steht aber die Schule ausſchließlich 
unter ihrer eigenen Autonomie, ift fie völlig emancipirt 
vom Staate, wie von der Kirche, fo fällt fie, wie alle 
die fogenannten Weltverbeflerer, die eine fo unbedingte 
Freiheit der Schule verlangt haben, durd ihren eignen 
MWahnfinn beweifen, unausbleibli in dad Ertrem opti— 
miftiiher Schwärmereien und Thorheiten. Es liegt für 
den pädagogiihen Menfchenfreund fehr nahe, das reine 
weiche Wachs der Jugend nah einem gewillen idealen 
Vorbilde zu Eneten, und dabei die Gleichheit Aller und 
die volllommenjte Ausbildung Aller zur Nichtichnur zu 
nehmen. Uber die wirflihe Welt, in welche bie Kinder 
am Ende auch and ber beten Schule hinausgeftoßen wer: 
den, entipricht diefen Vorausſetzungen ber Gleichheit fo 
wenig, wie fie die volllommenfte Ausbildung ber Indi— 
viduen begünjtigt. Gefegt, die Schule brachte es wirklich 
fo weit, daß jeder Knabe ein zweiter Homer fepn könnte, 
fo würden fie doch nicht alle Homere werden fönnen, fondern 
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der eine König, der andere Schufter, der Kaufmann, 
jener Soldat u. f. w., wie ed die Bedürfniffe der wirt- | 
lichen Welt mit fih bringen. Das fann die Schule nie 
ändern, und darum darf fie nie verläumen, die Kinder 
auf das wirkliche Leben und feine Noth vorzubereiten, 
wenn fie ihnen auch andrerfeits, im Cinflang mit der 
Kirche, ein höheres Ziel der Geifter anweist. 

Daß unter den drei Parteien die letztere die ſchwächſte 
iſt, verfteht fih von felbit, da alle Schönrednerei der 
Pädagogen die reelle Macht nicht zu erfeßen vermag, die 
dem Staat und der Kirhe inmohnt. Indeß hat man 
nicht ganz ohne Erfolg verfuht, den Idealismus abfo: 
futer 2ehrfreiheit unter den Schuß des Staates zu ftellen, 
als angeblihes Schugmittel deffelben gegen die Anmapßun: 
gen der Kirche und wir haben erlebt, wie im erften pro: 
teftantiihen Staate Deutſchlands eine Philofopbie begün- 
fligt worden ift, die unter dem Aushaͤngeſchild der foge: 
nannten proteftantiihen freien Forfhung nicht nur den 
gröbften Arheismus gelehrt umd fi jeder Kirche direkt 
entgegengefeßt, fondern auch heimlich die Autorität des 
Staates untergraben und die anarchiſchen Gelüfte der 
Gafobinerzeiten in die Mobeliteratur eingeführt hat. Allein 
wie verblender auch das Minifterium Altenſtein in diefer 
Beziehung geweien ift, fo liegt es doch in der Natur der 
Dinge, dap Täufhungen folder Art nicht lange Beftand 
Haben fünnen und der Staat wird nie von dem Inſtinkt 
verlaffen, der feinen Fehler immer bald wieber corrigirt. 
Der Uebermuth der Schule ift immer nur etwas Im— 
provifirteds und WVorübergebendes. Ehe man die Hand 
umdreht, ift die Prablerin befhamt und zur demütbigen 
Magd des Staats oder der Kirche degradirr, 

Wie in Franfreih, fo wird ed fih auch in Deutſch— 
land nur um Staat und Kirche handeln; die Schule bleibt 
an fich weientlih unfelbitftändig und kann mehr oder 
weniger nur dem Einen oder Andern gehorhen. Man 
laſſe fi durch das laute Emaneipationggefchrei nicht irre 
machen. Man will die Schule doch nur von der Kirche 
emanceipiren, um fie dem Staat unterzuordnen; oder vom 
Staate, um fie der Kirche unterzuordnen. In Belgien 
waren es Priefter, welche die Emancipation der Schule 
forderten; in Paris find es Höflinge und fchöngeiftige 
Varafiten des Staats, 

Die vorliegende Fleine Brofchüre, die uns zu diefen 
Betrachtungen Veranlafung gibt, it auf feltene Weife 
unparteiifch gefchrieben und faßt die Sahe aus dem praf: 
tiihen und allein richtigen Geſichtspunkt auf. Sie läßt 
namlih alle Taufchungen und Unmöglichkeiten bei Seite 
liegen und fucht nur Staat und Kirde in dem wechſel— 
feitigen Intereffe, welches fie an der Schule nehmen, 
möglichit auszugleichen. Sie ſucht die zwei bier aus— 
Thließlih maaßgebenden, aber in mander Beziehung 
Teindlihen Mächte zu vertragen, Dazu fcheint dem Verf. 





nun mit Mecht nichts fo fehr geeignet ald eine Trennung 
der verfchiedenartigen Schulanftalten nach ihrer natürli- 
chen Beftimmung, wornac fie hier mebr unter die Auf: 
fiht des Staats, dort mehr unter die der Kirche fallen. 
„Berufsfhulen, fagt der Verfaſſer ©. 5, haben den 
Zwed, für eine beftimmte Stellung im Staate zu bilden, 
und fomit ift Far, daß der Staat bier zunaͤchſt betheilige 
ift, mögen die betreffenden Säulen nun Gelebrtens 
Schulen ſeyn, durch welhe brauchbare Staatsdiener 
gebildet werden, oder polptehnifhe Schulen, deren 
Zweck ift, durch Künfte und Gewerbe den Wohlftand der 
Nation zu beben. Hier beichränft fi das Recht der Kirche’ 
der Natur der Sache nad auf den Religions:Unterricht, 
da es ihr nicht gleichgültig ſeyn kann, ob in der aufs 
wachſenden Generation’ würdige Mitglieder der Kirche 
gebildet werden, oder nicht. Diefer Einfluß der Kirche 
wird ſich auf der hoͤchſten Gelehrtenfchule, auf der Uni 
verfität, bauptfählich und am meiften auf den Unter: 
richt derer erftreden, die zum dereinftigen Dienfte der 
Kirche beftimmt find, auf den der Theologen, ohne daf 
jedoch der Staat die freie Forihung, das edelſte Gut der 
Afademien, gefährden laffen darf, Auch wird der Einfluß 
der Kirche auf die Schulen wachen, in dem Grade, in 
welchem dieſe Schulen ſich noch weniger auf eine beftimmt 
ausgeſprochene berüflice Bildung beziehen, und nament⸗ 
lih wird er bei den-Schulen fich geltend machen, die der 
Schule Katehumenen zuführen, in welcher Hinſicht alfo 
die Schule Vorbereitungsanftalt für die Kirche ift, deren 
freiwillige, felbitbewußte Mitglieder die Schüler nach der 
Konfirmation werden. Wird alfo, wie bei niedern Gym— 
nafien, lateinifhen Nealfhulen, der auf einen bejtimmten 
Beruf im bürgerlichen Leben bezüglihe Theil des Unter: 
rihts mit Recht der Einwirkung der Kirche entzogen, fo 
bat diefe um fo mehr ein Auffihtsrecht auf dasjenige, 
was mit der Neligion zufammenbängt, alfo auf dem 
religiöfen Unterricht nicht nur, fondern auf den ganzen 
religiöfen Geift der Schule. Diefes Recht in diefer All- 
gemeinheit ift aber mehr verbindernder, negativer Art, 
religiöfe Oberauffiht, Approbation des Lehrplanes für 
den MNeligionsunterrict, und das Mecht, Einfiht von 
diefem Theile des Unterrichts, fo wie von der religiöfen 
Tendenz der Schule zur nehmen. Die eigentliche Leitung 
des Berufsſchulweſens aber wird der Staat, wie jeden 
andern Zweig der Verwaltung, einer eigenen, aus Sad: 
verftändigen zu bildenden Behörde übergeben, der jedoch 
auch Mitglieder des kirchlichen Lehrſtandes beizuordnen 
find, „damit,“ wie Schleiermacher in feinen kirchenrecht⸗ 
lihen Unterfuhungen bemerkt, „die Wiffenfchaft ihres 
in Gott rubenden höchſten Halts immer eingedent ſep, 
damit man den wahren höcften Zweck der Erziehung 
nicht aus den Augen laffe, und nicht, wie ed in ben neuern 
Zeiten baufig geſchehen, fi ganz in der Welt der 
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Eiuzelnheiten verliere.” ine ſolche Hebertragung dieſes 
Theild des Schulweſens an einen eigenen Stubienrath 
liegt fchon in der Natur der Sade, und nur fo kann, 
um nur dies Eine anzuführen, der Staat dem Vor: 
wurfe der Kirche und dem Verdachte ber Wilfenichaft 
entgehen, ald babe er vorzugsweiſe materielle Intereffen 
im Auge, und fördere defhalb au vorzugsweiie mate: 
rieles Wiſſen als materiell fürd praftifche Leben Nutzen 
bringend.“ 

Was die Volksſchulen betrifft, fo will der Verfaſſer 
diefelben nicht von der Kirche emancipiren, den Schul: 
meifter nicht von der Aufficht des Pfarrers befreien, aber 
er will den Einfeitigfeiten und Hemmungen, die durch 
den Einfluß des leztern in den Unterricht kommen fünn- 
ten, durch einen Bezirks: Schulinfpeftor begegnen, der 
als Pädagoge vom Fach die Schulen periodiih zu vifiti- 
ren hätte. „Zt auf der einen Seite die Bildung der 
Schullehrer vermöge ihres Bildungsganged immerhin 
eine fragmentarifche, und wird in Folge davon dem 
Schulſtande, zum großen Theile nicht mir Unrecht, auf: 
biäbendes Halbwiffen und daraus entipringende Ueber: 
ſchatzung ded eigenen Werthed und eine übertriebene 
Anfiht von der Wichtigkeit der Schule zugefchrieben, 
und überfieht mancher Schullebrer im ſtolzem Eigendünkel 
die Wohlthaten, welche die Schule der Kirche zu vers 
danken hat, fo verfennt auf der andern Seite auch ber 
Pfarrer gern den Werth und die Bedrutuug des Schul: 
ftandes und tritt vornehm gegen den neumodiichen Leh— 
rer auf, „der im Seminar nah der neuen Methode 
Düntel und Stolz gegen den Pfarrer gelernt habe.“ Der 
geiſtliche Stand will feine vermeintliben, durch Jahr— 
hunderte gefiherten Rechte nicht aufgeben, er ignorirt 
häufig die feit Jahrzehnten bedeutend geftiegene Bildung 
des Schulftandes, und theilg redlicher, aber irriger Eifer, 
theild geiftlihe Herrſchſucht und Anmaßung mwik fi 
nicht bequemen, bie Lehrer künftig nicht mehr als feine 
Diener anfeben zu ſollen. Mande Geiftlihe mögen 
anfrichtig eine Schwächung des kirchlichen und religiöfen 
Moments in der Erziehung und dem Unterrichte fürd: 
ten, aber ibr guter Wille wird nur zu oft von geiftlichem 
Stolye verderbt, oder in feinen Aeußerungen entitellt; 
manche bebarren eigenfinnig auf dem Alten, verwerfen 
alles Neue, ohne es nur fennen lernen zu wollen, ja 
verhindern ihre bierin beffer unterrichteten Schullehrer 
felbft an vortheilhaften Aenderungen der Methode.“ 
Deßhalb, meint der Verfaffer, fep eine höhere Inſpel— 
tion zur Ausgleichung beiderfeitiger verfehrter Anſprüche 
nötbig. „IR dur Aufftelung von wirklichen Pädagogen 
ald Bezirks: Schulinfpeftoren die Schule von der Kirche 
emancipirt, fo ift fie dur die Lofalauffiht der Geift: 
lichen wieder innig mit ihr zu verbinden, Man mag 
fagen, was man will, gewiß würde die Operation bed 
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gänzlihen Trennens der Schule von der Kirche für beide 
bedanerliche Folgen nach fih ziehen; namentlich wäre 
falfhe Aufklärung und einfeitige Werftandestultur zu 
fürchten.” Der Kanton Zürich bat davon ein abichreden- 
bes Beifpiel gegeben. 

Diefed ganze Volksſchulweſen nun will Herr Binder 
von dem Bereich der höhern Schulanftalten getrennt 
wien. „Zwar haben ausgezeichnete Pädagogen, wie Nies 
meyer, die Behauptung aufgeftellt, es müſſe ein noth— 
wendiger innerer Zuſammenhang aller Schul:, Erziehungs 
und Bildungsanftalten im Staate, von der unterften 
Landſchule an bis herauf zur Univerfität, ftattfinden, damit 
das in ſich abgeichloffene Staats-Erziehungsweſen ald ein 
organiſches Ganze fih anfündige. Ein folder letzter Ver: 
einigungspunft, von welchem die oberfte Direktion des 
ganzen Schulweſens im Staate ausgeht, wird fich aller 
dings im Eult-Minifterium finden, durch welches das 
geiftige Leben in chriftlihen Staaten im Gegenſatz des 
materiellen und techniſchen Lebens vertreten wird, und 
welches das Kirchen: und Schulwefen in zwei Seftionen in 
hoͤchſter Inftanz zu beforgen bat. ber die eigentliche 
praftifhe nähere Leitung des Volksſchulweſens Fann und 
foll wohl einer andern Behörde übergeben feyn, als ders 
jenigen, welbe den höhern wiffenfchaftlihen Unterricht 
leitet. Denn die Natur eines wiffenfhaftlichen Unterrichtd 
ift wefentlich verfhieden von der des Volksunterrichts, 
beide ſtehen faft in gar feiner innern Beziehung zu eins 
ander, und auch eine folche gemeinfhaftlihe Oberſchul— 
behörde müßte jedenfalls befondere Raͤthe für dad Volls— 
ſchulweſen, ald einen von dem gelehrten Unterricht gänzlich 
verfhiedenen Theil haben.” Das fcheint ung fehr beher— 
zigenswerth, denn nirgends rächt ſich gelebrte Verkehrtheit 
und Theorienfhwindel bitterer, ald im unmittelbaren 
Volksleben. Die Univerfität verträgt ziemlich viel phi— 
Iofophifche Narrbeit, die Volksſchule nur den fchlichtejten 
gefunden Menfhenverftand. 

Was und im diefer fehr befonnen und Kar geichries 
benen und wahrhaft empfehlenswertben Schrift allein 
nicht ganz befriedigt bat, ift das immer noch ſchwankend 
gebliebene Verbaltniß der gepriefenen tbeologifhen Lehr⸗ 
freiheit zur Kirche. Denn wenn, wie der Verf. S. 5 bemerkt, 
der Staat „die freie Forſchung, ale das edelfte Gut der 
Akademien nicht gefährden laffen darf,” die Herren Pros 
felforen aber mit ihrer freien Forfhung finden, daf das 
Shriftenthbum eine Mptbe und die Kirche eine Tyrannei 
ſey, was will dann die Kirche mahen? Sie hat das gefeß- 
lich zugeftandene Auffichtsrecht über die theologiichen Fa— 
fultäten, aber fie darf die freie Forſchung auch nicht im 
Geringften beeinträchtigen. Sie bat alſo nichts. Das ihr 
eingeräumte Auffichtsreht wird zur leeren Täufhung. 

In diefer Beziehung ware nun zu bemerfen, daß 
Staat und Schule unbedingt der Kirche die Conceſſion 
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machen müffen, wenigftens bie zum künftigen Prieiter- 
amt beftimmte und ſich vorbereitende Jugend im reinen 
SKirhenglauben zu unterrichten und wenigftens auf den 
theologifhen Kathedern feine offenbaren Irrlehrer zu dul⸗ 
den. Die Denffreiheit, die Fortichritte des philofophifchen 
Geiſtes bleiben hinlänglich gefihert durd die philoſophi— 
fen, von ber Kirche unabhängigen Katheder. Daß aber 
die Theologie und die Unterweilung und Vorbereitung 
Zünftiger Prediger und Seelforger Sade ber Kirche bleis 
ben müffe, verfteht ſich eigentlich von felbjt, wenn man 
anders nicht lieber gleich die ganze Kirche aufgeben will 
und deren Deftruirung von innen beraus beabfihtigt. 
Das Volt braucht gläubige Prediger und fromme, ſich 
mit Aufopferung bingebende Seelforger, Fromme Eltern, 
die ihre Söhne der Kirche widmen, hegen dad Vertrauen 
zu der Schule, daß biefe ihre Kinder nicht im Grund 
der Seele verderben werde. Diefe Juͤnglinge felbft er: 
warten von den Anftalten, in denen fie Unterricht fuchen, 
eine heilfame Nahrung und fein Gift. Sie erwarten, in 
ihren Fünftigen fchweren und heiligen Beruf eingeweiht 
zu werden, und nicht, daß ihnen diefer Beruf verleider 
and lächerlich gemaht werde dur die Lehrer felbit, die 
das Chriſtenthum als eine Mothe und die Kirche als 
eine Zügenanftalt bezeichnen. Wäre ed wirklich raͤthlich, 
dem Kirchenglauben ein Gegengewicht durch Unglauben 
zu geben, fo findet fich dieſes Gegengewicht ja fchon in 
der auf Univerfitäten fo einflufreihen Philofopbie, in 
der frivolen Literatur, in den leichten Sitten und Ver: 
führungen aller Art. Warum follte gerade die Theologie 
felbft zu einem Mittel gemacht werden, alle Theologie 
aufzuheben? Warum follte gerade die Morbereitung 
zum Kirhenamt das Mittel werden, die Kirchlichkeit 
zu vernichten? 


Fyriſche Dichtkunſt. 


Renegaten- und Kommuniſten-Lieder. Dresden, 
Sillig, 1844. 


In dieſen kleinen Liedern herrſcht eine gar glückliche 
Ironie vor. Selber dem jungen Deutſchland angehörig, 
Verehrer Ruges und Feind SHengftenbergs, fieht der 
Berfaffer doch recht gut die Spiegelfechterei der Partei 
ein: 


D, mir wird bange, wenn ich Deutjchland denfe, 
Bon einer Heerbe Schreier Überfdet, 

Wo Jeder bei bem Weinglas in der Echente 
Eich wie ber Froſch in Aefops Fabel blähet. 


Da hört man fie von Weltverbefferungen, 

Bon Gtaat und Freiheit [hwagen in bas Blaue, 
Da hört man fie, bie Tugend auf den Zungen, 
Und ihre inn're Farbe fpielt ind Graue, 


@3 find Betrüger, die nach ihrem Weſen 
Eid; ſtets umber nah allen Orten treiben. 
Die Zettel an ben Strafeneden leſen 

Und ſchlechte Wige in Journale ſchreiben. 


Wit es nicht feinen, wie fie ſich gebaͤrden, 
Als Hätte fie das alte Nom gefäuger, 

As müßten fie die großen Männer werben, 
Die ein Jahrhundert fih zum Ruhme zeuget? 


Es find Betrüger, die nur darauf zählen, 

Ihr großes Maul mit Pfründen vollzuftopfen; 
Es foll zum Rath fie der Minifter waͤhlen, 
Und mit ber Hand auf Ihre Schultern flopfen. 


Mein gutes Bolt, du wirft fie bald erfennen, 
MWirft fie verachten und bir felber rathen, 

Ich tonnte bir fie bugendweife nenuen 

Die Freipeits: und die Hofrathéstandibaten. 


Auch die Verfpottung der modernen Gefellfchaft iſt 
von fehr heiterer Art, 3. B. die Belchreibung eines 
Feites: 

Diefer mit dem Bambusftod 

ft der Herr Gerichtehalter , 
Jener in dem blauen Mod 

Unfer Ealzs und Poftverwalter. 
Junge Damen, huͤbſch und bleich, 
Andre bäßlich, aber reich, 

Zwei Beamte und drei Schreiber, 
Alte Heren und alte Weiber, 


Ach, bad wirb ganz vollgepfropft, 
Da zwei junge Mebiciner, 

Dort wattirt und ausgeftopft 
Drei gepuste Ranfmannddiener. 
Dann bie ganze Kleriſei 

Und bie Stadtſchulmeiſterei, 

AU in Frack und weiten Hofen, 
In dem Knopfloch rohe Nofen. 


An! jet komme der Fabrifant, 
Alles duckt und buͤdt fich nieder, 
Er ift als fehr reich befannt 

Und befigt drei NRittergäter, 

Hinter ibm fein ganzes Haus 
Breiter fih im Saale aus, 

Kinder, Zanten, Vettern, Schwager 
Alle Lapperbürr und mager ıc. 
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Dichtkunſt. 
1) Gedichte von J. Ch. Freiherrn von Zedlitz. 
Dritte Auflage. Stutigart und Tübingen, J. G. 
Eotta’fcher Verlag, 1844. 


Eine fehr elegante Tafchenausgabe, welche die ſaͤmmt⸗ 
lihen Iprifhen Gedichte des Verfaſſers enthält, ein: 
ſchließlich der trefflihden Canzonen, unter denen bie 
„Todtenkränge” wohl am meiften zum Ruhm des Ber: 
faſſers beigetragen haben. Diele fhöne Ausgabe eignet 
fich vorzüglich zu Gefchenten. Der Neihenfolge nad ift 
diefe Auflage die dritte der Gedichte, umd die fies 
bente der Tobtenfränze, 


2) Waldfräulein. Ein Mährchen in achtzehn Afen- 
teuern. Bon bemfelben. Zweite Auflage. Dafelbft 
1844 Groß 8. 


Ebenfalld ein äußerlich ſehr ſchön ansgeftattetes 
Werk, an dem befonderd das ftarke Papier zu rühmen 
it. Wie fhön, wenn alle guten Werke auch fo gutes 
Papier hätten, (das dünne durdichlagende Papier it 
leider, wie die Drudiehler, immer noch ein Erbübel felbit 
der fogenanuten Prachtansgaben in Deutfchland). 

Der Freiherr von Zedlitz hat in diefer anmuthigen 
Dichtung den Ton der alten Minnefinger, etwa des 
Hartmann von Aue, eingehalten, Er fhildert und, wie 
das Waldfräulein, eine Frucht verbotener Liebe, im Walde 
gefunden worden fep; wie eine gute Fee fich feiner ange: 
nommen babe und es habe pflegen laffen und wie ed nun 
zur Jungfrau erblüht fep: 

Doch ach, die Jahre flieh'n geſchwind, 
Und eine Jungfrau wird das Kind! 
Wie fit gemach ber Schleier hebt, 
Und unter feinen bipten Falten 

Die zarten Formen fih aeftalten, 

Bis weiß und vol ber Bufen bebt, 


Lüfter der Geift auch fein Gewand; 

Ein Schmetterling am Blumenhägel, 
Im Blürhenbain, am Duellenrand, 
Schwebt er dahin auf goldnem Flügel; 
Und wie das Zwielicht weicht bem Tag, 
Erwacht Walbfräulein allgemad) , 
Erwacht vom frühen Schlummertranfe; 
Entruͤckt ift fie bem Kindertraum, 

Und auf ber Stiene holdem Naum 
Schwebt Licht und glänzend ber Gebante! 
Jetht erit vollendet fteht das Weis, 

An Seele ſchoͤn, und ſchoͤn an Leis! — 


Reicht auf dein Holden Nacken bebt, 
Vom bunten Blumentranz umwebt, 
Das Kbpofchen ſich, fo zlerlich fein; 
Die Locken hell, wie Sonnenſchein; 
Der Buſen weiß, wie Bergesjhnee, 
Weiß, wie der reine Schwan im Eee; 
Die Schultern Fichte wie Morgenglanz; 
Der Gang, wie leichter Elfentanz; 
Der fchlanfen Glieder reiche Zier, 

D wer befchrieb fie nach Gebühr! 


Und wo fie geht, nub wo fie ftebt, 

Ein Zauber durch bie Buͤſche weht; 

Mit rothem Aug der Auerbahn 

Hebt auf dem Baum zu balzen an; 

Das fihene Haſelhuhn, gedudt 

Aus wilden Brombeerftauden guckt; 

Der Sproffer fchlägt, bie Droſſel fingt; 

Und Rampe felöft voll Kurzweil fpringt; 

Was in bed Walds Bezirten lebt 

In Fröplichteit und Luſt anhebt — 

Kommt durch den Hag mit leichten Tritten 

Die wunderbare Maid gefchritten! 

Die Fee merkt, daß dad Herz des einfam erzogenen 

Fraͤuleins fehr entzündlich it, warnt fie daher vor ben 
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Gefahren der Liebe und fchärft ihr insbeſondere ein, den 
koſtbaren Pantoffel, das einzige Andenken ihrer Mutter, 
als einen Talisman nicht von fich zu laffen. Aber da 
kommt einmal ein fchöner junger Nitter durch den Wald 
Daher, Herr Hechter von Möipelbrunn, und augenblidlich 
iſt der Math der Fee vergeſſen. Sich feben und lieben 
und in die Arme finfen und die hoͤchſte Staffel auf der 
SHimmelsleiter des Liebesglüds erfteigen, war eins; 
wobei man den Dichter fragen könnte, warım er ber 
Scham nicht wenigftens fünf Minuten Zeit gelafen babe? 
Doc es handelt fih von einem Mährchen und in Mähr: 
chen liebt man die rafhen Effefte. Die Sham ftelt fi 
erit nachher ein, motivirt die raſche Flucht des ſchoͤnen 
Maldfränleing und das Vergeflen ihres Pantoffels. Der 
bleibt dem glüdlichen Mitter ald theures Angedenfen. 

Nun fällt aber das Fräulein zur Strafe ihrer Schuld 
in die Gewalt eines böfen alten Weibes, bei der fie 
fpinnen und als Magd dienen muß. Diele glüdliche 
Wendung der Dichtung erinnert an das ſchoͤne Mährchen 
von Amor und Pſyche. Auch Pſyche muf für ihre Schuld 
durch harten Magddienit büßen. Inzwiſchen wird das 
MWaldfranlein endlich, als fie den häßlichen Sohn des 
alten Weibes heiratben fol, durch einen Einfiedler ge: 
rettet und entkommt. Herr Aechter bat fih unterdeß 
mit dem Bilde des Fräuleins unausgeſetzt befchäftigt 
und fie vergebens gefucht. Auf einer Fahrt nah Köln 
verlodt ihn die Nire des Lurley, der ganze Liebreiz der 
Undinen breitet fih vor ibm aus, doch bleibt er feiner 
Spive treu, indem ihn ein Paar Schwalben aus feinem 
Liebesrauſche wecken und an das Waldfräulein erinnern. 
Dieſes finder er num am Hofe ihred Grofvaterd wieder, 
wohin fie auf ihrer Flucht gelangt ift. An dem Pan: 
toffel wird ihre hohe Geburt erfannt und fie wird bes 
Mitters glüdlihe Gattin. Die Schwalben, die ihn am 
Rhein gewarnt, kommen wieder und bauen ihr Net an 
feiner Burg. 


„Wir kommen zu dir, wir fommen au bir, 
Wir bauen ein Neft, wir bleiben bier! 

Bald zwitſchern drin die Jungen fein, 

Bald wiegt Waldfräulein ein Soͤhnlein Mein! 
Wir fommen zu dir, wir tommen zu bir, 
Wir bauen ein Meft, wir bfeisen hier!” 


3) Schutt. Dichtungen von Anajtafius Grün, 
Sechste Auflage. Yeipzig, Weidmann, 1844. 
4) Der leute Nitter. Nomanzenfranz von demfel: 

ben. Dafelbft. 


Beides fhöne neue Ausgaben lansit anerfannter 
srefflicher Dichtungen. 


5) Franz Freiberen Gaudys fänmtlihe Werke. 
Herandgegeben von Arthur Müller. Erfter und 
zweiter Band. Berlin, Riemann, 1844. 


Deutichland bat am Freiherrn Gaudy einen fehr 
geiſtvollen und fruchtbaren Dichter nur zu früh verloren. 
Die Elemente gährten in diefem Geifte, wie denn feine 
Jugend ziemlich wild und ungeregelt war; allein man 
kann nicht mißfennen, wel edler Wein fih aus jener 
Gaͤhrung aufzuklären anfing. Er befaß Feuer, Leben 
und Kraft, die fo gar vielen der Jüngern abgehen, wie 
ſehr man auch neuerdings im politifhen Gedichten bra— 
marbafirt. 


Die vorliegenden zwei Bändchen enthalten eine Bios 
graphie des Dichters, die Inrifhen Gedichte und die 
meifterbafte Satpre auf Nicolais Jammerreife nah Ita— 
lien „aus dem Tagebuche eines wandernden Schneider: 
geſellen.“ Aus der Biographie entlehnen wir nur die 
Hanptzüge. Die Familie des Dichters ſtammt urfprüngs 
lich aus Schottland. Sein Vater war in preußiſchen 
Militärdienften fehr angefehen, Regimentschef und fo 
beliebt, daß der Sohn dem Kronprinzen nahe ftand. 
„Bald nah feiner Ankunft in Berlin hatte Franz das 
Feten und Moltigiren gemeinfcaftlid mit dem Kron— 
prinzgen angefangen, und machte darin gute Fortfchritte, 
weil er theils von Kindheit an fehr gewandt war, theils 
aber auch eine Ehre darin feßte, den Kronprinzen zu 
übertreffen. Der Kronprinz behandelte ihn mit vieler 
Site, weldhe, ungeachtet der Verſchiedenheit ihres Alters, 
fpäterhin wirklih in eine Art von Zuneigung überging, 
fo daß der Kronprinz ihn damals „Du“ nannte, Ges 
wöhnlich Ind ihn der Kronprinz alle Sonnabend zur 
Mittagstafel, ſah ihn öfters des Abends bei ſich, und 
nahm ihn auch in feinem Wagen zu den Fahrten auf 
den Chriſtmarkt, fo wie zur Befihtigung der Fabrifen 
und Mannfakturen mit, die er im Winter, alle Mode 
einmal, unter der Leitung ſachkundiger Männer befuchte, 
Bu der Zeit entſtanden in Berlin fhon die erften Ge: 
dichte, die Gaudy aber felbft nur für Gompilationen aus 
dem MReimleriton ausgab. Auch finder fih unter feinen 
Papieren noch ein Auflag aus dem Jahre 1811: „Warum 
eignet fih die Plaftit mehr zur Darftellung profaner 
Geaenftände, und die Malerei mehr für chriftliche?” 
Gaudy würde wegen dieſes Aufſatzes allein zwar nicht 
Mitglied irgend eines wiſſenſchaftlichen Kunſtvereins ge— 
worben ſeyn, jedenfalls aber ift derfelbe in einem fo 
Haren und fließenden Stol gefchrieben, daß ihn ſich 
manches Mitglied folder Vereine zum Mufter nehmen 
könnte.“ Gaudy war damals erſt 11 Jahr alt. Der 
Ausbruch des großen Krieges ftörte den ruhigen Gang 
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feiner in Berlin begonnenen Bildung. Die Böniglide 
Familie verließ Berlin. _ Gaudys Vater wurde General: 
gouverneur von Sachen. Der junge Gaudy aber war 
eben jetzt in feinen Flegeljahren, die Lehrer Hagten; 
man fdidte ihn anderswohin und diefer Wechſel that 
noch weniger gut. Endlich fam er unter die Garde und 
wieder nach Berlin, machte aber fo viele Schulden, daß 
fie der Vater nicht mehr bezahlen wollte, und daß er 
zu einem Linienregiment nah Breslau verfeht wurde. 
Auch bier trieb er ed, wie in Berlin, würzte dad ge: 
meine Garnilonsleben aber mit Poefie, denn bie Mufe 
blieb ihm unter allen Lüderlichkeiten hold. „Der Schnei: 
dermeifter W. in Berlin wandte fi, wegen einer Schuld: 
forderung, mit einem Briefe, der in ziemlich derben 
Morten abgefaßt, an Gaudy. Diefer, über die plumpe 
Mahnung pifirt, beantwortete die drohende Epiftel ſei— 
nes Gläubigerd mit Spottverfen, welche derfelbe, wuth: 
entbrannt, öffentlih im Sculgarten, einem Berliner 
PVergnügungdorte, vorlad und tüchtig dafür ausgelacht 
wurde. Darüber noh mehr in Eifer geratben, verklagte 
der gornige Schneider den Dichter wegen Injurien, wurde 
aber von dem Gerichte mit feiner Klage abgewielen, 
Gaudp bemerkt darüber in feinem Tagebuche: 


„Seloft auf der Themis alten 
Und runzligem Geficht, 
Verziehen fih bie Falten 
Zum Lächeln, und fie foricht: 


In meine heilige Hallen 
Gehbret Momus nicht, 
Drum laßt Euch nur gefallen. 
Herr Schneider, das Gedicht!“ 


Der ganze Vorfall, mit feinen fomifchen Bezügen, machte 
übrigens damals, fowohl in Berlin wie ın Breslau, 
förmlih Senfation. Das Leben in Breslau war cin 
ſehr bewegtes, bald beiter, bald ernſt; mit einer guten 
Dofis Leichtſinn, wie fat alle Dichter, begabt, verführt 
von feinem heißen Blute, ke und troßig, wie er num 
einmal war, ließ er fi zu manchen Ausgelaſſenheiten 
verleiten, und zog fich beionders durch eine Reihe faty: 
rifcher Gedichte und Epigramme, die immer abfchriftlich 
die Munde machten, viele Feinde zu. Aufbraufend von 
Natur, und, wie es jedem Ehrenmanne zufteht, zart: 
fühlend, wo es die Ehre betraf, die, wie ein geichältes 
robes Ei, nicht immer von der Juſtiz allein gegen 
Schaden bewahrt werden kann, hatte der Dichter in 
Breslau einige Duelle zu beftehen, deren er überhaupt, 
während feines militärifhen Lebens, eine ziemliche Ans 


zahl ausfechten mußte. Geiftig ſchloß er ſich an Karl 
Schall, an Holtei und Friedrih Barth an, und lieferte 
Gedichte und Feine Erzählungen zu den „Deutichen 
Blättern.” Eben fo enthalten die Beder’ihen „Taſchen— 
bücher zum gefelligen Vergnügen” aus jener Zeit mans 
hen Beitrag von Gaudy. In Breslau fing er auch 
eine Art von Tagebuch von Verfen an, in welchem er 
allerlei Begebenheiten aus feinem Leben mit frifcher 
Laune befingt und die Thorheiten feiner Umgebungen 
mit beifendem Spott geifelt, dann wieder feine innere 
Zuſtaͤnde ſchildert, mit feinem Scidfale badert, und 
befonderd darüber klagt: daß er fo verlaffen und allein 
ſtehe, und keine Seele babe, die ihn begreife und ver— 
ſtehe. Schon bier zeigt fih ein großes Talent für 
die Form und eine Gemwandtheit im Ausdrucke, welche 
die ſpaͤtere Meifterfchaft verfünden. Sein Zorn über 
die militairifhen, Pladereien machte fih in einem 
Sonett Luft, das zu originell, um ed dem Leſer vor— 
zuenthalten: 


„Buch dreimal dem geifttöbtenden Gehubel, 
Man nennt es dad Mefruten = Exerciren, 
Dies wechſelſeit'ge grauſe Ennupiren, 

Nach eines trodnen Neglements Geſudel. 


Von fern erfhant des Fluͤgelhorns Gedudel, 
Von nah der Picelfidte Quinteliren, 
Von nah ber Korporale Maltraitiren, 

Ms raſche Strafe militär'fcher Pudel, — 


Und unter ber Retruten rohen Maffen, 
Den ungeſchictt'ſten Efeln aller Klaſſen, 
Steh’ ich mit weithin aufgefperrtem Munde: 


Im Junern Krämpfe des gewalt'gen Gaͤhnens, 
Und in der Qual des umngeftillten Sehnens, 
Fluch' ich der ganzen Welt und biefer Stunde," 


Im Jahr 1823 farb Gaudys Water, nahdem er 
eine !zweite Frau genommen hatte, Mit feinem Tode 
wurde der Dichter aus dem geträumten Himmel von 
Glück und Frieden gerifen, und mußte den Kelh des 
Entfagend und Entbebrens bis auf den Grund leeren, 
Der Bormund der Kinder, ein gewiffenlofer Patron, 
hatte ed micht allein geftattet, daß ihr mütterlihes 
Vermögen auf dad Gut des Vaters zur dritten Hypo⸗ 
thek, gänzlih unfiher, eingetragen wurde, fondern er 
war es auch, der, nach des Vaters Tode, ben Verkauf 
des Gutes, obgleih die Mittel zur Zinfendedung vor: 
handen, fo beſchleunigte, daß die Kinder ihr mütter: 
liches und väterlihes Vermögen bis auf den letzten 
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Grofhen verloren. Gaudy, der fchon entfchloffen ge: 
weſen, dem Soldatenftande zu entfagen, der fib im 
Beige eined Vermögens glanbte, das binlänglich, feine 
befheidene Wuͤnſche dereinft zu befriedigen, war mit 
Einemmale nur ein armer Lieutenant, der nichts befaß 
als Schulden und einen Degen, den er in Friedens— 
zeiten Eeineswegs, Gold und Schäße aufmwiegend, in 
die Wagſchale werfen konnte. Mit der ſchmerzlichſten 
Nefignation entiagte der Dichter feiner Liebe; aber 
niedergebeugt von feinem Scidfale, zerfallen mit ſich 
nnd der Welt, hatte er einen harten Kampf zu beſte— 
ben, in weldem fogar eined Tages fich feiner mißhan— 
delten Geele jener Gedanke bemächtigte, dem Shakeſpeare 
im „Othello“ Worte verliehen, wenn er den Rodrigo 
fagen laßt: „Es ift Albernbeit zu leben, wenn das 
Reben eine Qual wird: und wir haben die Vorfchrift 
zu fterben, wenn Tod unfer Arzt iſt.“ Gaudys männ- 
liche umd kräftige Natur fiegte jedoch in diefem Kampfe; 
die Wunden, die er davon getragen, fchloffen fich, fie 
vernarbten almablig, aber ihren Schmer; hat der 
Dichter bid zu feinem Tode gefühlt und getragen. 
Don diefer Zeit an pflegte Gaudy feine Briefe nur 
ſchwarz zu fiegeln, und nebenbei erlaubte er fich die 
eben fo bittere ald komiſche Nahe, daß, fo oft er im 
Befige eines Hundes war, er diefem jedesmal dem 
Namen feines gewefenen Vormundes gab. Der Ges: 
liebten weihte der Dichter fpäter, „in fchmerzlich = füßer 
Erinnerung,” die in der „Erato” enthaltenen Elegien, 
welche überhaupt mancerlei Bezüge auf die glüdliche 
Zeit feiner Kiebe enthalten. — Eine Hebereilung Gaudys 
in Brieg, wo er kurze Zeit in Garnifon ftand, und 
einen frechen, arroganten Burfben mit dem Degen 
attafirte, brachte ihn im Anfange ded Jahres 1825 
nah Coſel auf bie Feftung, was inzwifchen feiner 
Mufe zu Gute Fam, denn er fchrieb num immer 
fleifiger. Sein erftes felbftitändig von ihm heraus— 
gegebeneds Wert war Erato 1329. Erſt 1833 folgte 
die Ueberſetzung der polniihen Gedichte des Niemcewicz 
und 1834 die Schildfagen, poetifhe Sagen, die fi 
an den Urfprung adeliger Gefchlechter knüpfen; im dem: 
felben Jahre die Korallen, die Novelle Defengano, 
im Jahr 1835 die Ueberſetzung des Nomans von Mollo, 
die Kaiferlieder; 1836 nad feiner italienifchen Meife 
mein Nömerzug, fpäter das Tagebuch bes 
Schneidergefellen und die Benetianifhen No— 
vellen, und das Berlinifhe Bilderbud, 1837 
die Novelletten, Lieder und Romanzen und 
eine Ueberſetzung der Dichtungen von Elotilde Vallon— 
Chalys; 13838 Novellen und Skizzen. In diefem 
Jahr reiste Gaudy zum zweitenmal nah Italien umd 


fehrte 1839 geſund nach Berlin zuräd, einer gläd: 
lihen Zukunft entgegenfehend, da ibn Jedermann 
ehrte und liebte, als er plöplih vom Schlage getroffen 
wurde, 





Ariminalgeſchichte. 


Laurentius Biedermann. Kriminalgeſchichte aus 
dem ſiebenzehnten Jahrhundert von C. L. Bie- 
dermann. Deſſau, Fritſche und Sohn, 1843. 


Kurfürft Chriſtian IL von Sachſen befand ſich im 
Jahr 1603 auf der Jagd, als in einiger Entfernung ein 
Schuß fiel. Man ſuchte nah, fand aber erſt fpät 
nachher und weit entfernt einen Vagabunden, der einer 
Räuberbande angehörte und im Kerker die auffallende 
Ausfage machte, er ſey nebit mehreren Kameraden vom 
anbaltiihen Kanzler Biedermann und vom Oberjftlieute: 
nant von Dünau gedungen worden, den Kurfürften zu 
erſchießen. Diefe beiden Männer ftanden im höcften 
Anfehen am Hofe des Heinen Fürften Johann Georg 
von Anhalt, waren reich und allgemein als Chren- 
männer befannt und beliebt; aber der Kurfürft von 
Sachſen hatte einen unverföhnlihen Haß auf fie gewors 
fen, gründete auf die vage Ausſage jened zuerſt ge: 
fangenen und die eines zweiten Vagabunden die Anz 
age, forderte die Auslieferung der beiden anbaltifchen 
Staatdiener, machte fogar Nüftungen, die aber wieder 
befchönigt wurden, da Brandenburg einfhritt, und 
wandte ſich endlih an ben (fatholifchen) Kaifer, der 
fih des (Intherifhen) Sachſens (wie auch in andern 
Dingen) fehr annahm, und dem Ccalvinifhen) Kanzler 
Diedermanı ftand das ſchlimmſte Schidfal bevor, als 
er zum Glüd im Gefängnif ftarb, aus Kummer, Auch 
Dünan folgte ihm bald nah, und fo wurden fie wenig: 
ftens nicht hingerichtet. Won einer Beweisführung, 
von Beugenverhör, von einer gründlichen Unterfuchung 
war in Diefem ganzen Prozeß nicht die Mede, Die 
Erklärungen der Ungefchuldigten und ihre Betheurungen 
noch vor dem Tode tragen dad Gepräge ber reinften 
Unfchuld, 
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Volkoſchritt. 


Der Bauernſchinder. Eine Geſchichte, wie es 
viele gibt, von H. E. Marcard. Zweite ver: 
befierte Auflage. Der Ertrag zum Beſten ber 
Ravensbergifchen Spinner. Münfter und Minden, 
Wundermann, 1844, 


Der Verfaffer diefer kleinen Schrift verdient den 
Dank aller PVaterlandsfreunde, denn er weist auf ein 
Uebel bin, das verderbliher als irgend etwas Anderes 
gleih einem Wurm im Kern des Volkes nagt. 
hat man fon öfter auf eben bdaffelbe Uebel aufmerkſam 
gemacht. Schon vor Jahren bat man einen Juden be: 
zeichnet, der mit feinen Güteripefulationen wie ein 
Kreböfhaden im altniederfafiihen Bauernftande um fich 
gefreſſen, und doch nur einen unter vielen. Erſt vor 
Kurzem fchrieb Puchta ein von und ausführlich beipro: 


chened Werk über die Verbreitung deffelben Webels im | 


Franken. Allein wie befannt immer die Sadıe ift, fo 
bat man ihr doch immer noch viel zu wenig Theilnahme 
gefhenft und namentlih haben Ständeverfammlungen 
und Megierungen bier noch Feineswegs ernftlich einge: 
griffen. Deßhalb ift jeder neue Beitrag zur beffern Auf: 
Elärung der Sache dankenswerth. 

Der Verfaffer fchreibt, wie der Schweizer Bizius 
(Deremias Gotthelf) im populären erzäblenden, balb 
romantifhen Tone, db. b. er fpiegelt das Moltsleben um: 
mittelbar ab, er fchreibt feine Theorie, fondern er ftellt 
ein Beifpiel auf. Wir werden von ibm anf den großen 
Bauernhof ded Bauern Sundermeier in Weſtphalen 
geführt, und finden bier uralten Wohlſtand, uralte Bie: 
berfeit. „Ein foldes Haus, deffen Vortrefflichkeit ſchon 
Möfer in feinen unfterblichen Schriften gewürdigt bat, 
bildet eine gewiffermaßen fo felbftbewußte Einheit, ift 


Swar | 








| Euliren, 


gut erbalten von einer fo hoben Schönheit, zu gleicher 
Zeit aber ein jo eigenthümlicher Abdruck uralter Sitte, 
und muß, wenn dufere Umgebungen überhaupt Etwas 
auf den Menſchen vermögen, einen fo tiefen Einfluß auf 
die Gefittung des darin aufwachfenden Geſchlechtes üben, 
daß wir dem Leichtſinn unferer Zeit nicht begreifen kön 
nen, welder die Einführung einer mehr frädtiichen Bauart 
nicht allein gleichgültig anfieht, fondern fogar ale „Fort: 
ſchritt“ zu befördern firebt. Wir weniaftens find der 
Anficht, daf der Herd, das Herz des häuslichen Lebeng, 
ih nicht ungeftraft verrüden laffe. Wohl bätte Sunder: 
meier eines ſolchen Beſitzes fih in Unabhängigfeit er- 
freuen fönnen, wenn er es verftanden hätte, feine Schuld⸗ 
verbältniffe zu überleben und fih an dem rechten Ende 
eiuzufchranken. Indeſſen fuchte er in dem Bertreben, den 
angeſtammten Hof für die einzige achtzehnjährige Tochter 
und feinen jest in VPotsdanı beim Pferdevolf dienenden 
Neffen Dierrih van Beeren genannt Dfthoff, den er zum 
Schwirgerfohbn erwäblt hatte, zu erhalten, wenigftens 
den dußern Schein der Wohlhabenheit zu wahren, und 
die fhöne und freundliche Anna Marie abnte nicht, auf 
wie ſchwachen Füßen ihre Herrlichkeit ftand.“” Denn im 
ber Nabe wohnte einer- jener befchnittenen oder unbe— 
fehnittenen Laurer, die auf den Muin der Bauern ſpe— 
„Dicht am Thore, dem heimkehrenden Bauern 
linter Hand, alio ſehr bequem, wenn er mit Wagen und 
Pferd durftig die Stadt verläßt, liegt Nettelbeims Haus, 
einen weitläufigen Laden enthaltend, in welchem Auder 
und Kaffee, Zoran und Schnaps, Pieffer und Sauer, 
Eifenwaaren und Töpfe, fur; Alles, was ein Bauer 
gebrauben kann, zu haben ift. Aber diefer Laden ift 
eigentlib nur ein Aushaͤngeſchild, ein Lockvogel, deun 
der Beſitzer macht bauptfahlih in Schuldfcheinen und 
Banernhöfen, entweder abgefondert vom Ladengeſchaft 
oder in Verbindung mit demfelben. — Abweichend von 
andern, weniger aufgeflärten Kaufleuten handelt Herr 
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Nettelheim nicht gern gegen baar, lieber ſchon auf Taufch 
in Garen, wo er demnächft Preis und Rechnuug felbft 
fept, am liebften aber auf Kreide. Hat der Bauer eine 
ziemliche Nechnung, fo wird zu geldlofer Zeit ausgeflagt, 
Pandung nachgeſucht, gegen gehörige Abgaben an Geld 
oder Geldeswerth Frift ertheilt, ein neuer Schuldfchein 
auf einen runden Betrag ausgeftellt, ein Jaͤhrchen gewar: 
tet, wiederum geflagt, und endlich dad Ganze abermals 
mit Koften und Zufchlag abgerundet, gerichtlich verfchrie: 
ben, und zu fünf Procent ind Hypothekenbuch eingetragen. 
Dann bat der Bauer zwar eine Zeit lang Ruhe, aber 
einige Hunderte Schulden, und vielleicht nicht für dreißig 
Thaler Werth darauf befommen. Glüdlih, wenn es 
Dabei bleibt; meiſtens aber bat Herr Nettelheim nad 
einigen Jahren fein Geld nöthig; er fündigt, Flagt ein, 
der Hof wird gerichtlich verfauft und dem Gläubiger für 
einen Spottpreis zugeſchlagen; denn ein ftrenges Geſetz 
gilt unter diefer Art Leuten, die unter fi oft fogar 
gewiffe Bezirfe haben, bei dem Verkauf ihrer Bauern 
fih gegenfeitig nicht aufzubieten. Der Baner ift alsdann 
freilih zu Grunde gerichtet, und mag fchen, was er 
anfängt; der Spekulant aber weiß feine Waare, den zur 
Waare herabgewürdigten Grundbefiß, fdon an den Mann 
zu bringen, Es find ja immer Leute, die ein Paar Thaler 
Geld und den Wunfh zu einem eignen Herde haben; 
diefe kaufen ein Mederchen, bauen ein Häuschen, forgen 
eilends für Bevölferung, und bleiben den unmäßigen 
Kaufpreis, deſſen Höbe nicht in Betracht kommt, da nicht 
baar bezablt zu werden braucht, im Sppothelenbuche 
fhuldig. Herr Nettelbeim ift dabei ganz fiber, denn er 
bat es immer in der Hand, ſich dur billigen Ankauf 
bes verbefferten Grundſtücks reichlich bezahlt zu machen, 
nachdem er zuvor dem geängftigten Befißer mande Ver: 
tröftung an Garn und Eiern abgegwadt hat. — Ein 
anderes Hauptgeihäft des Herrn Nettelheim, weldes 
nicht felten zu demfelben Ende führt, it das Ceſſions— 
geihäft. Für einen ganz geringen Preis fauft er neue 
und alte, oft noch gar nicht vorhandene Forderungen an 
Bauern, die er dann ebenfo wie feine Handelsfreunde 
am Stride bar.” 

So fommt num auch in vorliegender Erzählung der 


Bauer Sundermeier in das Netz, das der Güterwucherer 


ausgelpannt hat. In einer geldlofen Zeit braucht er 
ſchnell etwas Geld, verfchreibt fi dem Juden und wird 
von diefem auf die oben beichriebene Weite fo lange aus— 
gelangt, bis er ihm das Gut felbjt überlaffen muß, der 
Bater altes Erbe. Er ftirbt vor Gram, der Heine Ueber— 
reft des Vermögens wird von den Aranfbeitsfoften ver: 
zehrt und die blühende Tochter verliert alle ihre Hoff: 
nungen. Der Wucherer aber zerichlägt das Gut und 
vertheilt es um hoben Preis an arme Leute. „Das mus 


ift auf den Abbruch verfauft, die Grunbmauern und bie 
gepflafterte Herdftätte zeigen die Stelle, wo fhon vor 
einem Jahrtauſend das Haus eines freien Saffen lag, 
die Stelle, wo vielleicht der Vorfahr des letzten unglüd: 
lihen Wehrfefters fhon um Chriſti Geburt unter Herr: 
mann zum Kampf gegen die Römer audzog. Die hoben 
Eichen und Buchen, „alter Zeiten, alter Treue Zeugen“ 
find niedergehauen und verfauft, der Teich ift zum Sumpf 
worden, die Heden ausgerodet, und der ganze Hofraum 
wartet auf einen Käufer, der fih die Mühe geben will, 
einige Morgen kahlen Aders daraus zu machen. Dafür 
aber fteigt auf den Sundermeier’fchen Feldern und Kaͤm— 
pen in verfchiedenen Neubauereien ein junges Deutſch— 
land empor, welches für dad Waterland zwar wenig 
brauchbare Söhne, deſto mehrere aber für die Gefängniffe 
giebt. Und alles diefes durch das Schickſal mehr, als 
durch eigene Schuld ſchlechte Wolf ift dem edlen Stamme 
entfprofen, der vor dieſem aus lauter webhrbaften und 
hochgeſeſſenen Männern beſtand. Doch was fchadet das, 
die Bevölkerung vermehrt ſich, wenn fie fih auch nicht 
beffert, und wenigitend bat Herr Nettelheim ein gutes 
Geſchaͤft dabei gemacht.” — Das iſt dad Schidfal uns 
zähliger Bauerngüter und fo wird aus einem fräftigen 
und ebrenbaften Volke ein Gefindel gemacht. 

Es gibt noch mehr Gegenden, aub außer Weſtpha— 
len, deren ehemals blühende Dörfer jest von der Bettel- 
armuth bewohnt find. Grund und Boden find verpfändet, 
der deutſche Bauer muß bem Juden viel mehr Zins 
leiften, ald je vorher dem Herrn. Ga er bat felbit kein 
bewegliches Eigenthum. Die Anh im Stalle gehört dem 
Juden, der fie ihn nur vermietbet bat. So lange die 
Arbeit ded Bauern dem Juden binreichenden Zins abs 
wirft, fo lange läßt er ibn zwiſchen Leben und Tod 
zappeln. Wird er invalid oder bietet fi eine Gelegens 
heit dar, das Sur für ben Juden noch ergiebiger zw 
machen, fo wird der Bauer mit Weib und Kind bins 
ausgeworfen, Häufig wird das Gut getheilt, weil man 
die Erfahrung gemacht bat, dab dann der Kaufpreis ſich 
erböht, Nun Tann aber nicht einmal mehr eine Kub 
darauf gehalten werden. Die Bauern werden als blofe 
Handarbeiter mit dem Fabrifpöbel bald in eine Maife 
zufammen fließen. 

Den Fabrifarbeitern gebt es ihrerfeits nicht beifer, 
denn wie jene durch ihr Gärhen von einem” unbarms, 
berzigen Juden abhängen, fo auch dieſe durch ihre Arbeit. 
Daber ganz dieſelbe Behandlung beider. Wie der arme 
Baner feine Kuh Faufen kann, fie daber dem Juden zu 
jedem demielben beliebigen Preife abmietben muf, fo 
kann der arıne Fabrifarbeiter an vielen Orten fein Brob, 
fein Kleid, feine Schub faufen umd muß daber dieſe 
Naturalien vom Fabrikherrn felbft zu jedem demſelben 
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beliebigen Preiſe entlehmen. Der Fall ift vorgefommen, 
daß ein Fabrifherr feinen Arbeitern Schuhe von ber 
ſchlechteſten Qualität zu bober Preisberehnung aufge: 
zwungen hat, und daß die Schube fchon zerriffen waren, 
ehe jener Preis durch Arbeit abverbient war. 

Dieß find Thatſachen, bie wohl geeignet wären, 
Megierungen, Ständeverfammlungen und Journalen 
einige Aufmerkſamkeit abzugewinnen. Die Preffe befchäf: 
tigt ſich viel fu’ wenig damit oder fafelt in bodenlofen 
fommumiftiihen Theorien, anjtatt den wirflichen Chat: 
beftand zu unterfuchen. 

Vebrigend muß man fich wundern, daß unter den 
deutichen Bauern fo wenig Aſſociationsgeiſt gefunden 
wird, Wenn hunderte und taufende zufammenbielten zu 
wechfelfeitiger Unterfüßung in Heinen Verlegenheiten, fo 
würden fie nicht dem Juden in die Hände fallen, der 
num alle nach einander ausfaugt, wie ein Vampyr eine 
dumme Schafbeerde, Iſt aber dad Volk nicht mündig 
genug, um feinen Privatwohlſtand beffer zu fihern, fo 
follten die vorgeſetzten Landesbehörden es fhüßen. Hat 
man Ganitätsanftalten, die dafür forgen, daß einer 
böfen Dlatter durch das ganze Land nachgejagt wird, 
damit fie nicht anſtecke, fo follte man auch Anftalten 
baben, bie das giftige Ungeziefer wegtilgen, weldes den 
Wohlſtand des Landvolfs zerftört. — Unter den Bauern 
in Schwaben baben fid nach dem Mufter eines großen 
Gentralfrebitvereind Meinere Kreditvereine in mehreren 
Gemeinden gebildet, die fehr wohlthätig wirkten, dem 
Wucher der Spefulanten entgegenarbeiten und dem 
Sandmann beweifen, wie er ſich felbft helfen kann, wenn 
er will. Uber diefes ſchöne Beifpiel ſcheint anderwärts 
noch nicht gebörin beachtet und befolgt zu werben. 

Mas die Kabrifarbeiter betrifft, fo hat man in 
Frantreih von Affociationen derfelben gehört, aber mit 
revolutionären und fommuniftifchen Tendenzen. Hin und 
wieder afociiren fie fib momentan, um höhern Arbeits: 
lohn zu ertroßen, wie auch anderwärts gefcbieht und Die 
fchlefifhen Baummollenweber unlängft das traurige Bei: 
fpiel gaben. Solche leidenſchaftliche Affociationen können 
sur die Sache des Proletariats verberben. Es bedarf 
einer ruhigen, leidenfhaftslofen und dauerhaften Orga— 
nifirung defelben. Bon welder Urt fie ſeyn müßte, 
darüber belehrt uns die Erfahrung in den kleinen 
Schweiserfantonen. Dort find waflerreiche und geldarme 
Thäler, in diefen find zahlreiche Fabriten angelegt; 
aber die Arbeiter haben ein kleines Haus, einen Heinen 
Garten und Uder. Wenn eine Fabrik auf einige Zeit 
ihre Produktion ermäßigen und einen Theil der Arbeiter 
unbeihäftigte laſſen muß, fo find Ddiefe letzteren nicht 
fogleih der Verzweiflung Preis gegeben, fondern können 
ſich in der Zwiſchenzeit von ihrem Meinen Beſitzthum 


ernähren. So follten bie Fabrifarbeiter überall geſtellt 
ſeyn und es könnte gefchehen, wenn der Staat von pben 
herab durch weile Gefeße dafür forgen wollte, und wenn 
in ben Fabrifarbeitergemeinden eine wohlcontrolirte 
Delonomie und Disciplin eingeführt würde. Sie wür— 
ben ſich gewiß gern der Zucht unterwerfen und ihr Kor— 
porationggeift würde zu einer gewiſſen fittlihen Würde 
gelangen, wenn fie wahrnähmen, daß man ernftlich für 
ihr Wohl Sorge trägt. Um den Familien, die völlig 
befiglod nur zur Mierhe wohnen und dem Fabrikherrn 
von vorn herein verfchuldet find und verfchuldet bleiben 
und nie Hoffnung haben, aus biefem leibeigenſchaft⸗ 
lihen Verhaͤltniß herauszukommen, um biefen Familien 
einen künftigen mäßigen Befißftand zu erwerben und 
zu garantiren, follte entweder der Staat oder unter 
beffen &ontrole ein Kreditverein den dazu moralifch 
befähigten WUrbeiterfamilien die Mittel gewähren, nach 
und nach wenigitend in den Stand zu kommen, in dem 
fih die genannten Wrbeiter in den Fleinen Kantonen 
der Schweiz befinden, Der Staat oder der von ibm 
controlirte Kreditverein follte dafür forgen, daß unter 
feinen Umpftänden die arme Wrbeiterfamilie genöthigt 
wäre, als immerwährender Schuldner des Fabrikherrn 
auch die größte Ungerechtigkeit von demfelben ſich ges 
fallen zu laſſen. Es ift genug, wenn der Arbeiter ſich 
gefallen laffen muß, mm einen geringen Lohn zu arbeis 
ten; dieſen zu beftimmen hat der Fabrifherr natürlich 
immer dad Recht. Uber der Arbeiter fol nicht durch 
feine perfönlihe Stellung zum Rabrikheren als deſſen 
Schuldner abfolut gezwungen ſeyn, um jeden Preis zu 
arbeiten oder gar die nothdürftigften Lebensbedürfniſſe 
von demfelben faufen oder abverdienen zu müſſen. 
Wenn viele tanfend Familien auf gleihe Weife 
verarmen und zur Verzweiflung gebracht werden, fo 
daß fie nicht einmal im Stande find auszuwandern, 
weil fie als Schuldner noch Verbindlichkeiten zu erfüllen 
haben oder fein Meifegeld befigen oder nur in gewiſſen 
mechanifchen Verrichtungen unterwielen find, von denen 
fie anderwärts feinen Gebrauch machen können, went 
alfo eine zablreihe Bevölkerung als ftagnirende Maffe 
in gewiffen Fabrifgegenden, 3. B. bei Reichenbach in 
Schlefien gleichfam verfumpft, verfault und in giftige 
Gährung geräth, fo iſt das eine Kalamität von politi= 
fher Natur und die gemeinen privatrechtlihen Wer: 
bältniffe find auf eine Weife verwirrt, daß nur eine 
höhere politiihe Maßregel fie Löten fann! In einem 
folhen Falle kann die Regierung ſich nicht damit be= 
guügen, das gemeine Recht feinen Gang geben zu 
laffen; fie muß vielmehr mit organifhen Gefeken eins 
greifen und das Gemeindeweien ber Fabrifarbeiter auf 
neue und dauerhafte Weife regeln, wie wir oben es 
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bezeichnet haben, durch ein Kreditfptem mit mora- 
liſcher Disciplin, 

Die Maffe der Fabrifarbeiter kann nicht wandern, 
wie die Handwerkägeiellen. Sie ift an die Scholle ge: 
bunden, weil die Rabriten felbft dur die 
nötbigen Wafler: und Feuerkräfte, durch die Nähe des 
Mohitoffes ıc. an gewille Gegenden vorzugsweiſe gebun: 
den find. Man täufcht fi, wenn man hofft — wie es 
jetzt fo oft geäußert wird — daß durch die Eifenbahnen 
Heine Bölferwandernngen vorbereitet werden, daß viele 
Taufende von Arbeitern aus den Gegenden, wo fie nur 
wenig verdienen, in die ziehen werden, in denen fie 
mehr verdienen. Man täufcht fi, fagen wir, weil 
die Konkurrenz der von allen Seiten zuftrömenden 
Arbeitermaflen den Arbeitslohn fchnell wieder berab- 
drüden würde, und weil die Negierungen bald in den 
Gall kommen dürften, dergleichen Wanderungen in 
Mafe ſchon aus politifhen Mücdfichten zu unterfagen, 
Ueberdieß würde die Induſtrie ſelbſt bei folhen Wan— 
derungen nicht Beftand haben fünnen. Heute übers 
ſchwemmt mit Arbeitern und morgen von allen vers 
laſſen würden die Fabrifunternehmer auf feine drei 
Monat ihre Leitungen berechnen können. Die großen 
Arbeitermaſſen werden alfo an die Scholle gebunden 
bleiben. Im diefem Fall aber muß auch für ihre Ge- 
meinrehte und für Bedingungen, unter welden ihre 
phofiiche und moraliſche Exiſtenz möglich ift, geforgt 
werden, 

Der reihe Privatmann (Fabritherr), welder ein- 
taufend, im verfchiedenen Etablifements vielleicht zehn: 
taufend Menſchen in ihrer ganzen Exiſtenz von ſich 
abhängig macht, ift dem Staat auch Rechenſchaft fichul: 
Dig in Bezug auf ihr Wohl oder Web. Er übernimmt 
eine Verantwortung, bei der das Finanzminifterium 
betheiligt ift, denn dieſem legtern kann es nicht gleiche 
gültig feyn, in welchem öfonomifchen Zuftande fi tau— 
fend bis zehntaufend Steuerpflichtige befinden; — eine 
Verantwortung, bei der das Kriegsminifterium bethei— 
ligt ift, denn auch dieſem kann es nicht gleichgültig 
ſeyn, im welchem phyſiſchen Zuftand fi taufend bie 
zehnraufend Menfchen befinden, die zum Kriegsdienſt 
für das Vaterland berufen find; — eine Verantwortung, 
bei der das Minifterium des Innern berbeiligt ift, 
denn auch bdiefem kann es nicht gleichgültig ſeyn, ob 
ein bis zehntaufend Unterthanen folide Bürger oder 
Bettler, Lüderlihe und Werzmweifelte find, — eine 
Verantwortung, bei der endlih das Kultminifterium 
betbeiligt ift, denn auch dieſem kann ed nicht gleich: 
gültig ſeyn, ob jene Volksmaſſe gefittet iſt oder 
verwildert. Da man nun einem Fabrifunternehmer 
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nicht zumuthen fann, in allen genannten Beziehungen 


bie Garantie für die bei ibm beichäftigten Urbeiter zu 
übernehmen, fo muß der Staat felbft eintreten und 
ihn jener verbängnifvollen Fürforge überbeben. Der 
Staat ift dazu berechtigt und verpflichtet zugleich. Auf 
Niemand fällt der Schaden und der Vorwurf zurüd, 
ald auf den Staat, wenn Dinge vorfallen, wie in 
Peterswaldau und Langenbielau. Der große Fabrifuns 
ternebmer, deſſen Baulichfeiten zerftört" worden find, ' 
leidet geringen Schaden, denn er war verfichert; er 
kann auf Schadenerfaß Hagen, er könnte im ſchlimmſten 
Falle, wenn er die öffentliche Meinung abfolut gegen 
fih hätte, mit feinen Scägen irgend anderswohin 
ziehen. Er iſt falvirt und läßt das Elend nur hinter 
ſich, ald ein trauriges Geſchent für den Staat, der es 
num nachträglich lindern foll. - Bisher ſprachen wir nur 
von einem großen Unternehmer folder Kategorien; aber 
wenn es deren mehrere gibt, wenn die Tauſende fich 
fummiren umd es ſich zulegt von einem auſehnlichen 
Theile der Gefammtbevölterung bandelt, wird das Ans 
finnen, das wir bier dem Staate ftellen, um fo ge= 
wichtiger, 

Man bat wohl, aud in eivilifirteften Staaten, eins 
mal den Fall erlebt, daß in einem ftrengen Winter 
eine arme alte vergeffene Witwe verbungert it. Dafür 
kann man nun ben Staat natürlich nicht verantwortlich 
machen. Aber wenn Tauſende in allgemein befanutem 
Elende ſchmachten, fo darf man erwarten, daß der Staat 
aufieben werde. Der Fall, daß eine arbeitiame Familie 
beim beiten Willen nicht mehr verdienen kann, als 
wöchentlich ſechzehn Grofchen, ift, wenn er viele Fa— 
milien zugleich trifft, allerdings ſehr des Aufſehens 
wertb. Das it ein Fall, der einer Hungersnoth, einer 
Ueberſchwemmung, einer großen Feuersbrunft oder Peit 
gleich fommt, bei welchen Anläfen ja alle Staaten und 
Stande fi beeilen, dem Elend abzuhelfen. Wenn aber 
die Urſache des Unglücks nicht in einem unvorberge: 
ſehenen Naturereiguiß, fondern in einem Mangel focias 
ler, nationalöfonomifher und gemeinderehtliher In— 
fritutionen liegt, follte an die Linderung des Uebels 
auch die prophulaftifhe Methode zur Verhütung fünfs 
tigen und noch größeren Uebels unmittelbar fih aus 
ſchließen, denn in diefem Fall weist Gott die Unglück— 
lichen nicht bloß auf unfer Mitleid und gutes Herz, 
fondern auch anf unfern politifhen Verftand an, 
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Heucftes Werk über Schottland. 


Neifen in Schottland von 3. ©. Kohl. Zwei 
Theile. Dresden und Leipzig, Arnold, 1844. 


Der vielverfuchte Neifende, dem wir bereits fo 
intereffante Werke über Rußland und Defterreih ver: 
danken, hat nun auch Schortland bereist und in feiner 
anfprechenden Weife befchrieben. 

Schottland bat für uns Deutſche feit geraumer Zeit 
einen hoben romantiihen Meiz, nicht nur feit Walter 
Scotts Romanen, fondern fon feit Macpberfons Offian. 
Inzwiihen kennt man doch das Land noch wenig, das 
zumal in den neueſten Zeiten unglaubliche Fortichritte 
in der Kultur gemacht bat, „Seit der Bereinigung mit 
England bat es ſich mit Energie und Eifer in die ihm 
dadurch eröffneten Bahnen der Kultur nnd der Melt: 
berrichaft geworfen und bietet feinen alten Nebenbub: 
fern, die es ſonſt Jahrhunderte lang in bintigen Kriegen 
befämpfte, jest in vielen Zweigen der friedlichen Be: 
fhäftigungen die Spike, Seine Stadte wetteifern mit 
den britifhen in Handel und Induſtrie. Sein Einfluß 
in den englifhen Kolonien ift groß. Ein verbältmiß- 
mäßig fehr großer Theil der klaren denfenden Köpfe und 
der literariihen Talente Großbritanniens fommt aus 
Schottland. Die Volkserziehung im Lande hat ſich auf 
eine höhere Stufe geſchwungen als in England, Im 
Ader: und Gartenban ſtehen die fchottiichen Farmers 
eben fo an der Spike wie die ſchottiſchen Schullehrer. 
Und die Natur des Landes felbft ſchmückt und verſchönert 
fih täglih mehr und mehr unter den Handen feiner 
Bewohner, welche Walder anpflanzen, wäjte Striche 
bebanen, öde Thaler mir Gärten und Paläften füllen.” 
Dazu fommt die landfchaftlihe Schönheit des Fandes. 
„Ein Sand von einer fo mannigfaltigen und intereffanten 
äußeren Geftaltung, von einer fo reizenden Abgraͤnzungs⸗ 


weife mit der See kommt auf Erden nicht zum zweiten 
Male vor, und es hätte verdient, unter dem Parallels 
kreife der glüdfeligen Inſeln zu liegen.” Endlih fommt 
dazu der romantiiche Meiz feiner biftoriichen Erinneruns 
gen und Sagen und die Eigenthümlichkeit feiner Be— 
mwohner, ibrer Sitten und Trachten, 

Der Meifende kam von Irland und landete zuerfk 
in Glasgom, diefer großen Kapitale des Hanbeld und 
ber Induſtrie, welche dem abeligen und gelehrten 
Edinburgh im nenern Zeiten beinahb den Rang ftreitig 
macht. Der Anblit diefer blühenden Stadt hat etwas 
Driginelled. „Das Erjte, deifen wir von Glasgow ans 
fihtig wurden, war ein ungeheuerer Scornjtein, ber 
über der Stadt nnd ihrem Nebel bervorragte, wie der 
Münfter über Straßburg und der Stephansthurm über 
Wien. Diefer Scornftein foll der höchſte im britischen 
Meiche ſeyn und ift im feiner Art ein wahres Wunder: 
werk. Man gab mir feine Höhe auf 450 Fuß an. Da 
mir dieß unglaublih ſchien und da ich mich darüber am 
Ort und Stelle näber unterrichten wollte, fo galt mein 
erfter Gang in Glasgow dieſem „Tennant's Stalk' 
(Tennant's Stange), fo nennt dad Volk in Glasgow 
jenen Schornftein. Tennant ift der Belißer eines der 
größten chemiſchen Werke in der Stadt und überhaupt 
in ganz England, Es werden darin Schwefeliäure, Soda 
und viele andere Dinge bereitet. Die vielen ſchadlichen 
Dampfe, die aus diefem Werke aufiteigen, konnten nicht 
hoch genug in die Luft hinausgeführt werden, und der 
Befiger entichloß fich daber, um Streitigkeiten mit feinen 
Nachbarn zu vermeiden, zu der Aufführung eines fol- 
hen Rieſenbaues, der nicht feines Gleihen auf Erden 
findet. Das ganze chemiſche Etablifement des Herr 
Tennant nimmt natürlich einen ziemlich bedeutenden 
Raum ein, und von jedem der in dem verfchiedenen 
Abrheilungen befindlichen Feuer führt ein unterirdifcher 
Kanal zu dem Schornfteine hin. Diefe vielen gemauers 
ten Kandle vereinigen fih unter dem Boden zu einigen 
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wenigen größeren, welche alddann in den Schornftein 


felbft münden, der Auf diefe Weile den Mau der, 


fammtlihen Herde auf einmal abführt. Die Arbeiter 
fagten mir, daß, wenn fie im diefe Kanäle zu irgend 
einer Meparatur binabjtiegen, und dann die Thüren 
nicht gehörig verfchloffen wären, fie zumeilen darin einen 
fo ſtarken Luftzug fanden, dab fie ihre größte Noth 
hätten, nit mit fortgeriffen zu werden. An Ort und 
Stelle gab man mir die Höhe des Schornfteind zu 435 
Fuß an. Derfelbe ift etwa fo gebaut: Es ift ein grofer 
runder, hohler Pfeiler, der fih nah oben zu verjüngt. 
Unten ftehr er mit einer ſehr breiten Baſis auf dem 
Boden. Die Mauern des innern Kanald oder Hohl: 
pfeilers find unten die und werden nab oben hin ims 
mer dünner, jedoch follen fie felbft ganz oben noch 16 
Bol die ſeyn. Dazu find fie unten durch eine zweite 
Mauer geſtützt, die fie wie ein Mantel umgibt, und 
die, wie ein Conus fih allmablig zuſpitzend, ungefähr 
in der Mitte der ganzen Höhe den Pfeiler feſt um: 
fließt. Gewölbe verbinden und ftüßen im Innern 
fowohl den Mantel ald den hohlen Kern. Hier und 
da haben fi wohl im England einige Fabrifanten zur 
gemeinfhaftlihen Errichtung folder großen Rauchabfüh— 
zungs-Anjtalten vereinigt. Wie gut wäre ed, wenn 
man in Zufunft dahin käme, die Anftalten noc zu er 
weitern und auf ganze Städte auszudehnen. Aller Rauch 
ſaͤmmtlicher Häufer einer Stadt würde alsdann auf un— 
terirdiſchem Wege, durch einige wenige Rieſenſchorn— 
fteine, die man in der Näbe der Stadt errichten fönnte, 
abgeführt. Diefe Niefengebaude könnten leicht in fchöne, 
geihmüdre architektonische Monumente verwandelt wer: 
den. Die verunzierenden zabllofen kleinen Raucfänge 
würden in der Stadt verfhmwinden. Da dad Ganze unter 
ine frenge Auffiht der Obrigkeit geftellt werden könnte, 
fo würden viele Gelegenheiten zu Feuersbrüniten und 
ebenfo eine unzählige Menge von Unbeanemlichkeiten, 
welche der Rauch jebt in unferen Städten verbreitet, 
vermieden werden.“ Warum bat der idecnreiche 
Verfaſſer nicht auch gleich mit feinem Rauchfangpro— 
jeft ein eben fo großartiges NHerdprojeft in Verbindung 
gebracht , und eine, wo möglich unterirdiihe Dampf: 
heizung für die ganze Stadt in Vorfchlag gebracht, nad) 
dem Mufter der Gasbeleuchtung durch eingesrabene 
Möhren? — Uebrigend möchten wir, wenn es nicht Herr 
Kohl gefaat hätte, in deffen MWabrheitsliche wir feinen 
Zweifel feßen, doch bezweifeln, ob die Anduftrie einen 
Maucfang von fo enormer Höhe nötbig befunden haben 
follte und ob nicht in die Höbenberehnung ein Fehler 
eingefhlihen ſey? — Glasgow iſt in fo merkantiliſchem 
Flor, daß bier ein Handlungshaus mit 200 Commis 
vorlommt, 


Glasgow bat auch eine Univerfität (in Schottland 
gibt es deren überhaupt viere), deren Einrichtung ziem⸗ 
(ih Möfterlih und alterthümlich iſt. Dabei macht Herr 
Kohl eine gute Bemerkung: „Es ift für den Pſychologen 
eine merkwürdige Erfcheinung, daß unfere wilden, uns 
bändigen Studenten, die folhe Zügel fib gar nicht ans 
legen laffen würden, oft nachher in fo gehorfame Bürger 
verwandelt werden, während aus den wie Schulluaben 
behandelten und beauffihtigten britifhen Jünglingen oft 
folhe hartnadige und kräftige Oppofitionsmänner ers 
wachen.“ Inzwiſchen wird jest die afademifche Wildheit 
in Deutſchland theils gefeglich eingefchränft, theils ſtimmt 
fie nicht mehr mit dem Zeitgeift überein, und dagegen 
bat doch das Fonjtitutionelle Leben einige Fortihritte 
gemacht. Die Freiheit der Snaben und der Männer 
ftand von jeber in umgekehrtem Werhältnif. Der Pöbel 
und die Jugend in Mom genof die größte afademifche 
Freiheit unter Nero und Heliogabal, aber nicht unter 
Brutus und Cato. Und auch in unferm geliebten Va— 
terlande bat man die Buben emancipirt, indem man 
die Männer feſſelte. 

Dem Verfaffer fiel ber feinem Eintritt in Schotts 
fand matürlicherweife die Tracht auf, das allbefanute 
gewürfelte fhottifhe Zeug und die eigenthümliche Tracht 
des Tartan, der die DBeinkleider, und des Plaid, der 
den Mantel erfegt. Seine fharffinnigen Bemerfungen 
darıiber find leſenswerth für folde, die fih um Koftüms 
funde befümmern. 

Non Glasgow flog der Verfaffer auf der Eifenbahn 
in pechfinfterer Naht nah Edinburgh, wo ihm am 
Morgen zu Muthe war, als ſey er durch den Nachthim— 
mel geflogen und auf einem neuen Sterne gelandet, 
Das prächtige Edinburgh wird num von ibm fehr lebens 
dig geſchildert nach feiner natürliben Schönheit und 
dem Meichthum feiner Bildung. Es gibt bier verhält: 
nifmafig mehr wohlhabende und gebildete Einwohner, 
als in irgend einer andern Stadr, weil fih Alles dahin 
zieht, was Bildung ſucht und zu leben bat. Doc feblt 
diefer Lichtſeite der Stadt auch nicht die Schattenfeite 
in den fogenannten closes, unbefchreiblih engen Gdfichen 
mit hoben Häufern, die ganz angefüllt find von Armen 
mit ihrem Schmuß und ihrem Verbreden. In diefen 
Löchern war e3, in denen der berücdtigte Burfe fein 
Weſen trieb, in die er die unglüdlichen Opfer ſchleppte, 
die er ermordete, um ihre Leichen der Anatomie zu 
verkaufen, Auch bieran knüpft der Verfaſſer eine ſehr 
praftifbe Bemerkung: „Wäre nicht dad menſchliche Ges 
müth fo wunderlich eingerichtet, daß es gewöhnlich weder 
durch das nahe Schöne, noch durch das nahe Elend zur 
Begeifterung und zum Eifer gereist wird, fo müßte 
man fi darüber wundern, daß ed unter dem reichen 
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Ebdinburgbern in der Neuſtadt anf der andern Seite 
des beiagten Thales wohl zwar Geſellſchaften für Be: 
fchrung der Juden und ber Neger gibt, daß aber Feine 
einzige daſelbſt eriftirt, die es fib zum Bmwed geſetzt 
hätten, Gelder zufammenzubringen, um damit nach und 
nah einige von deu alten Höhlen in der Altftadt an: 
zufaufen, um fie der Zerftörung zu überliefern und fomit 
etwas mehr Zuft und Licht, Gefundheit und Moralität 
in dieſes Häuferconglomerat zu bringen. Die Bedürfniffe 
der Neger und Juden in fernen Zonen kennen biefe Leute 
gar nicht. Was ihren Armen aber mangelt und wie 
ihnen zu helfen fen, könnten fie felber am beiten wiſſen, 
ba fie fie immer vor Augen haben. Allein wie überall in 
der Welt mehr Freude it über einen Neubekehrten, fo ift 
‚auch in Edinburgh mehr Jubel über einen eingigen ge: 
tauften Schwarzen ald über hundert der Bildung, dem 
gefitteten Leben und dem Chriſtenthum inniger verfnüpfte 
Arme. Die Edinburgber Presbpterianer mit ihrem Mifs 
fiongeifer find einem Hirten zu vergleichen, der hundert 
franfe Schafe unter feiner Heerde bat, und der, ſtatt 
fein Geld für Aerzte und Medicin zu ihrer Heilung 
auszugeben, es für den Anfauf irgend eines raren und 
foftbaren Bocks verwendet, da er doch dur die Wie: 
derherftellung feiner hundert Schafe feine Heerde weit 
mebr vergrößern würde. Dem Armen in Higbftreet und 
ihren Elofed die Bitterkeit feines Lebenskelchs zu ver: 
füßen, ibm den Toddy-Becher aus der Hand zu reifen 
und ibm den Becher des Heils au die Lippen zu drüden, 
das wären fo würdige Gegenftände eines Miſſionärs, 
daß ich nicht begreife, wie ed kommt, daß nicht ſchon 
längft Propheten für diefe Sache aufgeftanden find. Allein 
es ift offenbar, daß die Leute einen Miffionär, der aus 
Afrita von den Schwarzen, oder aus Aujtralien von den 
Braunen, oder aus der Walachei von den Juden zurüd: 
fehrt, ganz auders mit Lob und Lorbeerfrängen über: 
ſchütten, als einen Edlen, der die Cloſes und die High: 
ſtreet zum Schauplaß feiner Gärtnerarbeit machen würde,” 
Das laßt ſich auch auf die Miſſionsgeſellſchaft in Deutfchz 
land und der Schweiz anwenden. Da will man die 
armen Weiblein der Hindu befehren und emancipiren 
und hätte das Elend, dad zu lindern, das Heidenthun, 
das zu befampfen wäre, doch viel näher. 

Im nahen Holprood weidere ſich der Meifende an 
ben rührenden Erinnerungen, die Maria Stuart hier 
zjurüdgelaffen. Eben fo reiche Erinnerungen bot ibm 
das alte Königsihloß Stirling dar. „Es ſcheint mir 
fein Zweifel, daß die Ausficht von Stirling-Caſtle das 
Schönite it, was diefer Art das großbritannifhe König: 
reich bietet, und da nun diefes Königreich felbit eines 
der fchönften Länder in Europa ift, fo gebührt jenem 
Scloſſe einer der reichften Kraͤnze. Die große Schönheit 


der Sache muß mich bei meinen Leſern entſchuldigen, 
wenn ich noch ein Mal darauf zurückkomme. Es kom» 
men bier vor dem bezeichneten weiten Stirling'ſchen 
Gebirgsthore drei Flüffe in einen zufammen, der Allan, 
der Teth und der Forth. Die Windungen des letzteren 
insbefondere find reigend, denn er ſchlaͤgt einen Halbs 
bogen nach dem anderen.” Wir geben noch ein Lands 
ſchaftsbild, welches geeignet feyn dürfte, dem Leſer die 
beiondern Eigenthümlichkeiten Schottlands zu charak⸗ 
terifiren, „In der Ferne erkannten wir fogar deutlich 
den fonifhen Hügel von Dunfinnan (Dunsinnan hill) 
nicht weit von Perth, Was würde nicht in Deutſchland 
wohl manches junge Gemüth, das eben von der Lektüre 
von Shakſpeare's oder Schillers Macbeth aufathmet, 
darum geben, ihn auch nur fo aus der Ferne fehen zu 
fönnen! Deine Begleiter erzählten mir, daß man dort 
noch heutiged Tages unter einem großen Steine das 
Grab des Mannes zeige, welcher von einem Menfchen, 
der nicht der Sohn einer Frau war, getödtet wurde, 
Sie nennen es jeßt „the lang Man's graf'‘ (des langen 
Mannes Grab), Den Birnam: Wald fcheinen König 
Malcolm's Zruppen bei ihrem Sturme auf Macheth’s 
Verfhanzungen ganz verbraucht zu haben. Denn man 
fol nichts mehr davon ſehen. Ins Strath-Eare und 
Stratb: More bieten fi andere entzüdende Blicke dar, 
und dann in verfchiedene benachbarte Glens der Hoch— 
fande. Kein Schotte bat mir eigentlih eine genaue 
Definition geben künnen von dem Unterfhiede, den fie 
zwifchen einem Strath und einem Glen machen. Dod, 
glaube ich, ift die Hauptfahe dabei dieß, daß unter 
Stratb ein weites, langliched, niedriges, ebenes Land 
verftanden wird, das fich zwiſchen zwei Gebirgsreiben, 
die zu beiden Seiten in einiger Entfernung noch fihtbar 
bleiben, binftre@t, wahrend unter Glens, die engeren 
Thaler verftanden werben, wo der ebene Grund in der 
Mitte des Thales ſchmaͤler ift. Die Straths als lange 
Landftreten zwiihen zwei hohen Gebirgsreihen umfaſſen 
fogar oft auch noc bügeligen und wellenförnigen Boden. 
Und in diefer Beziehung werden noch die „Earfes” von 
den Straths unterfchiedben, indem man darunter den 
ganz flachen Alluviale Boden in der Nähe der Flüfe und 
Meerbufen verficht. Sie nennen bier dieſe „Carses“* 
(Niederungen) zuweilen auch mit dem in Norddeutich- 
land üblihen Namen „Polders.“ Das merkwürbdigfte 
Strath in Schottland ijt dasjenige flache Landſtück, dag 
fih zwiſchen den Grampians und der von ung obem 
bezeichneten Perth: Stirling’fchen Bergkette hin erſtreckt 
und eigentlich alfo in feiner weiteften Ausdehnung quer 
durch ganz Schottland geht. Dft nehmen fie die Wort 
„Strathmore“ aber aud in einem engeren Sinne und 
verftehen dann bloß den Theil des Ganzen darunter, 
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der im Dften von Perthfhire ſich zu beiden Seiten bed 
Zap binzieht. Dem Etrathmore im Gübden parallel 
gebt im Norden von Schottland das Glenmore oder, wie 
es vollftändig beißt, das „Glen-more-nan-Albin‘ (das 
große Glen von Albin, d. b. Schottland), mworunter 
man die merkwürdige geradlinige Landſpalte verftebt, 
die von den länglihen Seeen Loch Neß, Loch Lochy und 
Loch Linde ausgefüllt wird, und durch welche der cale: 
donifhe anal gebt.” Der Verfaſſer befuchte Perth, 
Dunkeld, Tapmouth-Caſtle, dad herrlihe Schloß im 
Gebirge, wo unlängit die Königin Mictoria von den 
Bergſchotten in alter treuberziger Weile begrüßt und 
bewirthet wurde. „Das Innere der Zimmer und Hallen 
von Taymouth-Caſtle zeigte mir eine der bewunderns: 
mwürdigften und reichten Hauseinrichtungen, die ich je 
' gefeben, und bier in dem Eentrum der Hoclande, in 
der Mitte zwifchen ben Meinen Rauchütten (Reekhouses) 
der Bergichotten, eine folhe Fülle von ausgeſuchtem 
Lurus und Sefhmad aufgehäuft zu ſehen, erregte unfer 
Erftaunen im höchſten Grabe. Ich fab auf jedem Schritt, 
den ih machte, daf die Leute vermurblich nicht fiber: 
trieben hatten, wenn fie mir fagten, daß die Befikungen 
der Breadalbaned in umunterbrohenem Laufe von 
öftlihen zum weſtlichen Ocean in gerader Linie hundert 
englifche Meilen weit geben. Daß es in Rußland ſolche 
Beſitzungen gibt, ift ziemlich begreiflih, weil das Land 
groß genug ift, um zu taufend foldhen Gütern zurecht: 
gefchnitten zu werden. Uber ed muß unfere Verwun— 
derung erregen, daß es in dem kleinen Schottland ſolche 
Güterfhaften geben kann. MWielleiht gibt es kein Yand 
in der Welt, das eine fo mächtige und begüterte und 
fo wenig zahlreihe Dligardie gehabt hat und noch hat, 
wie Schottland. Es war aber weniger die Größe, als 
die Eigenthiümlichkeit des Lurus, die meine Aufmerf: 
ſamkeit feſſelte. Ich glaube, man verſteht fich in Groß: 
britannien treffliher als in jedem anderen Bande darauf, 
dag Alterthümliche der Möbelformen und der Zimmer: 
einrichtungen der Mitterzeit mit dem Gefhmade und 
dem Luxus der Penzeit zu verfchmelzen und mittelalter: 
fihe Baronshallen mit der ganzen Pracht und Eleganz, 
welche der jebige Suftand der Künfte und des Reich— 
thums geftatter, auszuſchmücken, ohne daß dadurch doch 
der Aechtheit und Alterthümlichkeit des Geſchmacks 
irgend etwas an Antereffe entzogen würde, Beſonders 
bewundernswerth find der Reichthum der herrlichen 
Holzihnigarbeiten an den Möbel: und Zimmerfimfen, 
die Fülle von Vorhängen und Teppichen der ausgeſuch— 
teten Qualität, mebrere Gemälde von den ausgezeich— 
netjten Malern und eine Sammlung von Büchern von 
der trefflibiten Auswahl. Dabei ift Alles ganz Acht. 
Eelbft in der „Banquetting-hall“* (der Banguetballe) 


Verantwortlicher Redakteur: 


anfgeftellten Müftungen find wicht ſchlechte Nachahmun⸗ 
gen, vielmehr wurbe deren eine von einem franzöfiihen 
Könige, eine andere von einem öfterreichiihen Erzherzoge 
getragen. Der Ball im Highlandkoſtüme, welcher ber 
Königin im diefen Raͤumen gegeben wurde, muß einen 
zauberifchen Anbli dargeboten haben. Herrlich nehmen 
ſich die fchottiihen Tartanfarben aus, die man draußen 
bei den Leuten nur in grober Wolle fiebt, während man 
fie bier in den Sclöffern in feinem Sammer ausge: 
führt und die Möbel damit bededt erblidt.“ 

An der fchottifhen Feldwirchihaft war dem Mers 
faffer befonders die Einrichtung der fogenannten Drains, 
d. i. unterirdifher Kanäle, auffallend, durch welche das 
Waller abgeleitet und die Felder vor Verfumpfung ges 
fhügt werden, Theil II. Seite 13 iſt diefer Gegenſtand 
näber erörtert und wird auch deutſchen Landwirthen 
empfohlen. Bon Volksgebraͤuchen fiel dem Verfaffer 
befonderd auf das curling- und golf- Spiel, das erfte 
ein Ballipiel auf dem Eife, eine Art Billard im Großen, 
das andere ein Ballwerfen mit Kolben (golf, — In 
den Hoclanden bemunderte Herr Kobl den fhönen 
Waſſerfall von Ahern: Den, und gedenft am Loch⸗ Tap 
eines feltfamen Naturfpiels, namlih runder febr feit 
und regelmäfig zufammengefügter Bälle von Zaren: 
nabeln, die der Wellenſchlag bilder (Ul. 34), Sonft 
fennt man bdergleihen Bälle nur von Waſſerpflanzen. — 
Der Verfaffer befuchte ferner Killin, den Zoch Katterin, 
den Schauplaß von Walter Scotts Fräulein vom See, 
und fehrte über Stirling nah Edinburgh zurüd. Die 
Hohländer fand er überall noch ihres Ruhmes würdig, 
bieder und gaftfrei, wenn auch das dufere alterthüm— 
lihe Gepräge bei ihnen mehr und mehr der Kultur 
weichen muß. 

Diefe Kultur wird auf dem Lande bauptfächlich durch 
den fehr ehrenwertben und einflufreiben Stand der 
Schulmeijter verbreitet. Der Verfaſſer ſchildert uns 
einen. „Ich fand in ihm, wie fpdter in mehreren feiner 
Kollegen, einen ſehr Fugen und woblunterrichteten Mann. 
Seine Zimmer waren freundlich, reinlich und mehr als 
dieß, elegant eingerichtet, und indem ich fie im Grillen 
mit den Wohnungen unferer Dorfihulmeifter in Sachſen 
verglich, fand ich diefe weit beſcheidener, und wunderte 
mich, daß Schottland, weldes befanntlih bis in die 
Mitre des vorigen Jahrhunderts feine gut fituirten 
Dorffhulmeifter noch an den Fingern berzäblen Eonnte, 
in fo kurzer Zeit ſolche Fortſchritte gemacht babe,“ 


(Schuß folgt.) 
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Schweizer- Geſchichte. 


1) Beiträge zur vaterländifhen Geſchichte, heraus: 
gegeben von ber hiſtor. Gefellihaft zu Baſel. 
Bafel, Schneider, 1843, 


Die Schweizer find ſehr thätig in der Durcarbeis 
tung ihrer Geſchichte und Bekanntmachung bisher un: 
gedrudter Urkunden. Hier theilt der meugegründete 
biftorifhe Verein in Baſel einen Theil der Früchte mit, 
die fein Fleiß bisher zu Tage gefördert. Es find im 
Meientlichen fechd Beiträge: eine Biographie und Cha: 
rakteriftit des Ftal Neding aus der Altern Vorzeit 
von Cand. Meber, und eine dito Ulrihs von Hutten 
aus der Neformationgzeit von Pfarrer Stotmeyer. Die 
lestere berührt natürlich auch außerſchweizeriſche Ver: 
baltniffe und ift für unfere Zeit doppelt interefant, weil 
diefelben Fragen, die jene Zeit Huttens bewegten, auch 
wieder in der unfern an Die Tagesordnung gekommen 
find, und namentlich Hutten vor Kurzem von katho— 
liiher Seite ber wieder ſtark angefochten worden iſt. 
Herr Stodmeper maht ©. 98 auf einen Charafterzug 
Huttens aufmerkſam, der ibm fehr zur Ehre gereicht 
und den blinden Haß feiner Feinde beſchämt. Als Hutten 
nämlich geächtet und verfolgt und in der größten Noth 
war, bot ibm der König von Frankreich eine reichliche 
Verforgung an, wenn er in feine Dienjte träte, allein 
Hutten ichlug ed aus, weil er ald guter Deutfcher nie 
ben Franzofen dienen wollte, 

Der dritte Aufſatz: die Gottesfreunde in Baſel 
von Prof, W. Wadernagel, gibt fehr intereffante Auf: 
Härungen über eine fromme Geſellſchaft in Baſel im 
vierzehnten Jahrhundert, und über deren Doppelver: 
haͤltniß einerfeits zur Kirche, andrerfeitd zu den aus— 
fweifenden pantheiftifhen Sektirern derfelben Zeit. 


Die Kirche hatte fib in ihrer Machtbeſoffenheit nady 
dem Untergang der edeln Hobenftaufen fhaudervoll felbft 
entwürdigt, Die Paäpfte in Avignon fchwelgten in allen 
Wollüſten und dienten nur als geichmeidige MWerfgeuge 
ber franzöfifhen Politik, die Deutfchland um jeden Preis 
ruiniren wollte. Der trefflihe deutſche Kaifer, Ludwig 
der Bayer, unterlag in langem ritterlichen. Kampfe 
gegen dieſes fchandbare Bündnis des Papſts mit Frank: 
reih. Die Paffbeit abımte überall das Beiſpiel der 
paͤpſtlichen Lüderlichkeit mach, und wo ein edler Sinn 
fih in ihr regte, wie in den Franeisfanern, oder im 
den beffern Laien, namentlich den deutſchen Reichsſtäd— 
tern, da trat der Papft gleich fchonungslod mit Bann 
und Juterdikt ein. Die Städte, auf denen das päpft- 
liche Anterditt lag, durften keinen Gottesdient mehr 
feiern und es gab deren, die in zwanzig Jahren keinen 
Priefter faben. Andere troßten dem Papite und ließen 
diejenigen Priefter, die Muth genug dazu hatten „benz 
Papit zu leide und Gott zu liebe” dennoch predigen und 
die Saframente austheilen. MNatürliherweife aber ers 
laubten fih nun auch diefe Prediger manderlei Abweis 
dungen von den Sabungen der Kirche und knüpften 
an die moralifche Indignation, in der fie fih gegen die 
Laſter der Sirche ausſprachen, auch dogmatifhe Neues 
rungen. Hier treten num zwei Parteien hervor, bie 
der rein fittlihen Neformatoren (Waldenfer) und die 
der in Unglauben und in den Pantheismus der ältern 
beidniichen Philofophie zurüdiallenden Radikalen (Begs 
barden, Brüder des freien Geiſtes). Beide fanden 
ſich direft entgegen, denn je mehr die erften auf ſtrenge 
Sitte drangen, defto ärger ſchweiften bie letztern im 
den erotifhen Wahnfinn aus, indem fie als Götter im 
Fleiſch fih über das Sittengefeg erhaben dünften und 
alles für erlaubt hielten. Der Orden der Dominikaner, 
dem die Kirche die Iuguifition auftrug, zog nicht ges 
ringen Vortheil von dieſer Spaltung unter ber 
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Dppofition; denn indem er gefliffentlic beide Parteien 
verwecfelte, trug er auf die reinen Waldenfer über, 
was nur von den unreinen Brüdern des freien Geifted 
galt, und depopularifirte die Tugend ber einen durch 
das Lafter der andern. Zwiſchen beiden Parteien unter 
fib, fo wie zwiſchen ihmen und der Kirche gab es nun 
aber mancherlei Uebergänge, Die bier hauptſächlich ins 
Auge gefaßten Basler Gottesfreunde bielten ungefähr 
die Mitte zwifchen den Waldenfern und ber rechtgläu: 
bigen Kirche, indem fie wie die erſtern für ein Ideal 
chriſtlicher Liebe fchwärmten, aber doch dem Papſt 
blindlingd unterworfen blieben. Dagegen bildete der 
berühmte Tauler gewiffermaßen einen Uebergang zwi— 
fhen den Brüdern des freien Geiſtes und der Kirche 
(wie unmöglich dieß auch fcheinen mag), fofern feine 
Myſtik in der That reichlich von pantheiftifchen Ele— 
menten durchdrungen if, — Als das Haupt ber kirch— 
lichen Gottesfreunde in Bafel erfcheint Heinrich von 
Nördlingen, deffen fehr intereffante Briefe hier mit: 
getheilt werden. Er erinnert an ben h. Hieronymus, 
denn er gleicht demfelben an warmer Berebtfamfeit, 
raſtlos inniger Gefchäftigfeit und insbefondere an Da: 
menfreundlichkeit vollfommen, Immer hatte er, mie 
der h. Hieronymus Weider um ſich und hinter fich und 
torrefpondirte auch meift nur mit Damen. Don diefem 
und’ feinen loyalen, dem Papſt ſtets unterthaͤnigen 
Freunden unterfcheiben fih dann andere Basler Gottes: 
freunde, die eben fo fromm und fchwärmerifch, doch 
dem Papft keineswegs hold waren, noch gehorchen woll- 
ten. Dad find num eigentlihe Waldenfer und ihr 
Haupt ift Nicolaus von Baſel. Wie weit ihre Schwär: 
merei ging, mag man daraus erfennen, daß einer von 
ihnen, der fich beftändig Faftente und quälte, weil er 
nur durch körperliche Leiden und innere Seelenkaämpfe 
Gott wohlgefällig ſeyn zu können vermeinte, aber eine 
fo gute Natur hatte, daß er das innere MWohlbebagen 
der Geſundheit auch bei allen felbftgewählten Leiden 
nicht unterdrüden konnte, einmal vergweifelnd ausrief: 
„ab Gott, haft du mich verlafen ?” 

Der vierte Nuffag von Dr. Fechter fchildert das 
Leben und die Wirkfamfeit des in der Meformationgzeit 
in Bafel vorzüglich für die klaſſiſchen Studien und den 
Bücherdrud thatigen Bonifacinus Amerbach. — Der 
fünfte, von Dr. Heußler, handelt von einem merkwür— 
digen Vorfall im fpanifchen Erbfolgefriege, nämlich 
vom Durhmarfh des General Merey durde 
Basler Gebiet im Jahr 1709. Die Umftände find 
Äntereffant. Deutſchland Fämpfte damals, mit England 
im Bunde gegen Franfreihd. Die Schweiz, obgleich ein 
deutſches Land und durch Frankreichs Uebergriffe, mie 
jeder andere Nachbar, gefährdet, war dennoch längft von 


Ludwig XIV. beftohen und ſchloß ſich ber beutfchen 
Sache nicht au, ſondern behauptete eine fogenannte 
Neutralität, während viele taufend Schweizer gleihmohl 
in ben Reihen der Franzofen fochten. Die proteftans 
tifhen Schweizer allein waren der franzöfifhen Sache 
damals abgünftig, theild wegen Straßburg, das erft 
zwanzig Sabre vorher als eine der Schweiz eng ver: 
bündete Republif von den Franzofen erobert worden war, 
theild wegen der Gründung der Feftung Hüningen, von 
wo aus franzöfifhe Kanonen die Stadt Baſel beſchießen 
konnten. Der Verfaſſer vergift aus Ochs Basler Ger 
fbichte anzuführen, dab Ludwig XIV. ausdrüdlih auf 
eine große gegen Bafel gerichtete Kanone die Infchrift 
fegen ließ: . 


Si tu te remucs 
Bäle, je te tue, 


Unter diefen Umftänden ift es num begreiflih, daß 
Bafel, fo wie die proteftantifhen Orte Zürich und Bern, 
ben Faiferliben Truppen geneigter waren, ald den fran—⸗ 
zoͤſiſchen, und darauf bauend rückte der faiferliche Ge: 
neral Mercy ohne weiteres mit einigen taufend Mann 
in das neutrale Basler Gebiet ein und fiel, Bafel von 
Süden umgehend, in Franfreih ein. Leider miflang 
aber fein Unternehmen, er wurde mit Verluſt zurück— 
sefchlagen und nun machte Franfreih den Schweizern 
die heftigften Vorwürfe, daß fie die Neutralität nicht 
zu behaupten gewußt oder gewollt hätten. Begreiflichers 
weiſe wälzten die katholiſhen Orte den Vorwurf ab auf 
bie reformirten allein und ftimmten in bie franzöfifchen 
Drohungen ein, Die reformirten Drte befanden fi 
aber nicht in der Lage, zu troßen, und entfchuldigten 
fih fo gut fie -tonnten. Die Schwäche und Uneinigfeit 
der damaligen Tagfakung war das Morbild derer, bie 
achtzig Jahr fpäter abgehalten warden, als die Frans 
zofen die Drohungen früherer Seit wirflih ausführten, 
bie zwieträchtige Schweiz eroberten und ausplünderten. 
— Den Schluß maht die Verfaſſungsgeſchichte 
des Sisgaus, von 8, A. Burckhardt, ein fehr lehrs 
reiches Beifpiel von der Art und Weiſe, wie fih and 
der altallemannifhen Gauverfafung neue Berhältniffe 
hervorgebilder haben, 


2) Der Geſchichtsfreund. Mittheilungen des bifto- 
rifhen Bereind der fünf Orte Lucern, Uri, 
Schwyz, Unterwalden und Zug. Erfter Band, 
erfte Lieferung. infiedeln, Gebr. Benziger, 
1843. 


Auh in den alten Waldftätten hat fih nun ein 
biftorifcher Verein gebildet, an deffen Spige, wie zu 
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erwarten war, ber durch fein Urkundenhuch berühmte 
Sucerner Kopp fteht. Das erfte Heft der von dieſem 
Berein ausgehenden Mittbeilungen enthält die Statuten, 
Mitgliederzahl und die Geſchichte des Vereins felbit; 
dann eine Reihe Kaiferliche und königlihe Urkunden der 
Stadt Lucern, klirchliche Urkunden aus verfchiebenen 
Klöftern und theils gerichtliche, theils politifche Urkunden 
der Städte und Stände der Eidgenoffenihaft; endlich 
das intereffante, oft befprocene, bisher aber noch nicht 
edirte Liber Heremi, die Hanptquelle zum leider ver: 
loren gegangenen erften Buche der allbefannten Schweizer: 
Shronif von Tſchudy, alte Annalen des Klofterd Ein: 
fiedeln. 


3) Der Kanton Züri, biftorifch = geographifch- 
ſtatiſtiſch geſchildert von Gerold Meyer von 
Knonau. Erfter Band, Zweite umgearbeitete 
und flarf vermehrte Auflage. St. Gallen und 
Bern, Huber und Comp., 1844, 


Wir haben fhon die erfte Auflage dieſes Werts 
unfern 2efern empfohlen und freuen ung, dab ſchon fo 
bald eine nene Auflage nöthig wurde. Der Verfaſſer 
hat mit feltener Umſicht alles, was der betreffende 
Kanton in pbufifcher, ftatiftifcher, politifcher, biftorifcher, 
tulturgeſchichtlicher Beziebung bdarbietet, im ein reiches 
Gemälde zufammengefaßt und ein wahres Mufter für 
Specialgesgraphie und Geſchichte anfgeftellt, 


Heurfles Werk über Schottland. 


Neifen in Schottland von J. ©. Kohl. Zwei 
Theile. Dresden und Leipzig, Arnold, 1844. 


Schluß.) 


„Ih ſprach gegen meinen Freund meine freudige 
Verwunderung darüber aus, und er fagte, er ſey auch 
wirklich damit zufrieden. Im Ganzen herrſche aber unter 
den ſchottiſchen Dorfigulmeiftern (parish-schoolmasters) 
eine große Unzufriedenheit, befonders der geringen Be: 
foldungen wegen, die fie empfingen. ch bemerkte ihm, 
daß diefelbe Klage auch unter unfern deutſchen Dorf: 
fhulmeiftern herrihe, weil ihre Beſoldungen ebenfalld 
fehr gering feven. „Wie hoch find fie?” fragte er. 
„Berfchieden, antwortete ich, „manche haben wohl 100, 
fogar auch 150 Thaler, viele aber nur 50 Thaler, und 


manche felbft noch viel weniger als dieß. „Wie viele 
Piunde bat ein Thaler?” fragte er, „Sieben Thaler 
gehen auf ein Pfund, fagte ich. „So find alſo 50 Thaler 
etwa..?” „Sieben Pfund!” „Was?“ ſchrie er entſetzt 
und fprang von feinem Sitze auf, „fieben Pfund Bes 
foldung für einen Lehrer?” „Ja fieben Pfund!” fagte 
ih, „Wie viel habt ihr denn?” „Ich kenne keinen im 
Schottland, ber weniger hätte als 40 bie 50 Pfund, 
Das Durchſchnittseinkommen ift aber 70 bis 80 Pfund, 
umd manche geben hinauf bis zu 150 Pfund!” „Was?“ 
fagte ich meinerfeitd entfeßt und fprang nun and von 
meinem Seſſel auf, und wir ftanden wie ein Paar Ver— 
zweifelnde einander gegenüber, „150 Pfund, das macht 
1050 Thaler? Mit diefer Mevenue ift in Deutfchland 
ein Baron zufrieden! Und Ihr laßt es Euch einfallen, 
darüber zu murren?” „Ja,“ fagte er, „wir lagen! 
Aber bedenken Sie au, wie theuer bei uns alle Dinge, 
Der Kaffee (best Jamaica) koſtet geröftet (rosted) 
2 Schilling, der Zuder (row sugar) 8 Pence das Pfund, 
Ehocolate ift noch theuerer, und eben fo ift der Thee 
nicht billig, und dann wie theuer find die guten Ochſen— 
und Schweinebraten, Mofinen und Pudding und Alles, 
was dazu gehört?” „Fa freilih,” erwiderte ich, indem 
ih mic wieder hinſetzte, „das ift wahr.” Uber unfere 
Schulnteifter find zufrieden, wenn fie das liebe Brod 
im Haufe haben, dachte ich dabei.” 

In der herrſchenden presbpterianiihen Kirche fand 
Herr Kohl fehr große Strenge und Intoleranz. „Es 
gibt jegt außer der papftlichen Kirche keine zweite im 
Europa, die fo unabhängig vom Staate, fo fouveraiu 
daſteht, wie die Kirk von Schottland. In Rußland und 
Polen ift ber Kaifer auch das Haupt der Kirche, in 
Preußen und mehreren anderen proteftantifchen Staaten 
gleichfalls. Im den meiften katholiſchen Staaten bat 
der Staat auf die Kirche einen bedeutenden Einfluß. 
In England und in Irland ifk der König zu gleicher 
Seit das geiftige Oberhaupt der Kirche, und feine und 
feines Parliaments Beſchlüſſe find für die Kirche bins 
bend. In Schottland dagegen ift feit der legten Mes 
volution nnd fchon feit der Union Englands mit Schott: 
land die Souverainetät der fchottifhen Kirche anerfannt, 
und bie englifchen Könige, die zu wiederholten Malen 
ben Verſuch machten, den Grundſatz aub in Schotte 
land durchzuſetzen, dab der Staatsfonverain fowohl im 
weltlihen, als in geiftlichen und kirchlichen Dingen der 
oberfte Lenker fey, haben nicht ferner auf diefem Saße 
beitanden. Es ift nun aber natürlich leichter, jo etwas 
im Allgemeinen aufjuftellen, ald es im Einzelnen durch⸗ 
zuführen und namentlih das Gebiet und die Grenzen 
der mweltlihen und der geiftlihen Dinge genau zu bes 
ſtimmen. Einige Punfte blieben daher in Schottland 
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immer ftreitig zwifchen den weltlihen und den geift: 
lichen Berechtigungen, die vom Parliamente nie befi: 
nitiv erledigt wurden, und bie daher zu verfdhiebenen 
Zeiten zu Neibungen zwifhen der Kirche und dem Staate 
Anlaß gaben. Einer diefer Punkte ift z. B. die Frage, 
wie weit das Patronatsrecht gebe, ob ein vom Patron 
vorgefchlagener Prediger unbedingt von der Gemeinde 
angenommen und von den oberen geiftlihen Behörden 
ordinirt werden müffe, oder ob dieſe ihm verwerfen 
fönnen, und ob die Gemeinde die Berechtigung babe, 
daß wider ihren Willen ihr fein Prediger aufgeswungen 
werden dürfe. Da fait ſaͤmmtliche Predigerftellen ber 
presbpterianifhen Kirche folhe Patrone haben, fo iſt 
Die Frage natürlich fehr wichtig. Bei vielen übt die 
Krone dieſes Patronatsrecht aus, bei einigen wenigen 
die Stadträthe (die meiften derielben find in Edinburgh), 
bei anderen, ebenfalld wenigen, ift es die Gemeinde 
felbft (the communicants), bei der entſchiedenen Mehr: 
zahl aber die großen Landbefiger, die Marquis, Herzöge 
und Earls. So haben 5. B. der Herzog von Argpil und 
der Herzog. von Buccleugh das Watronat von einer 
auferordentlihen Menge von Kirhen. Go bat der 
Earl von Zetland das Patronat von 29 Gemeinden auf 
den Drfaden und Shetlands-Infeln, und nur ſechs 
von den 35 auf diefer Infelgruppe befindligen Gemein: 
den (parishes) ftehen nicht unter dem Patronate dieſes 
Earls. Gegen eine ſolche ungeheuere Gewalt der Pa⸗ 
trone hat man nun natürlich ſchon ſeit lange in Scott: 
land angefämpft, nicht nur durch Stiftung von foge: 
nannten „Antipatronage - societies * (Untipatronatd- 
Gefellihaften), deren es eine in Edinburgh und 26 ans 
dere, damit in Verbindung ftebende in den anderen 
Städten Schottlands gibt, fondern auch feit 80 Jahren 
durch wiederholte Anträge an das Parliament, daß man 
den Gemeinden das Recht, einen vom Patron vorge 
ſchlagenen Geiftlichen zu verwerfen, gefehlich conjtituiren 
möge. Obgleich dieſes Recht bisher nicht bewilligt 
worden iſt, fo iſt doch das Vernehmen zwiſchen der 
weltlichen und geiſtlichen Macht, beſonders unter dem 
Whigminiſterinm, ziemlich gut geweſen, weil entweder 
die Patrone, die, was noch bemerkt werden muß, zum 
Theil ſich zu der englifchen Episcopalkirche halten, ſolche 
"Kandidaten vorſchlugen, welche den Gemeinden gefielen, 
oder weil die Gerichtshöfe in vorlommenden Streit: 
fällen mehr zu Gunjten der Communicants entichieben. 
Jetzt aber, ſeitdem die Tories und die englifchen Hoch: 
firhenmänner das Muder wieder in Händen baben, 
haben die Patrone an Hartnädigkeit gewonnen und be: 
ftehen ftrifte auf der unbedingten Annahme ihrer Kan: 
didaten, und zu gleicher Zeit enticheidet auch der oberſte 


Gerichtshof von Schottland, der fogenannte „Court of 
Session, der ber Farbe des Minifteriums folgt, die 
vorfommenden Streitfragen zu Gunſten ber Patrone 
und gegen die Kirche.“ Alſo auch bier innere Zwietracht 
in der reformirten Welt, während die katholifhe immer 
mehr zur Ginigfeit tendirt. 


Von den Fortichritten ber katholifhen Kirche auch 
in Schottland macht der Verfaſſer eine intereffante 
Mittheilung: „Ich erfuhr in Killin noch ein merkwür— 
diges Faktum, das ich in Dunfeld hätte erfahren follen, 
nämlich dieß, daf dort ein römiſch-katholiſcher Convertit 
eine ganz neue römiſch-katholiſche Kirche gebaut habe. 
Ih hörte mehrmals hier in den Higblands von ſolchen 
neugebauten katholiſchen Kirhen und bemerkte alfo, 
daß diefe merkwürdige Eriheinung der Zunahme und 
Ausdehnung der Katholiken nicht nur durch die ganze 
Welt und durch Großbritannien, fondern auch felbit 
durch die entlegenen Hoclandthäler gebt. „Belonders 
bei den Hochländern und bei den Vornehmern ift eine 
Hinneigung zum Katholicismus zu bemerken, wieder: 
bolten mir mehrere Leute; die damit befannt ſeyn 
fonnten. Hält man dieß mit den Beftrebungen "und 
Meformen der Puſeyiten, die auch im katholiſchen 
bierarbifchen Geifte reformiren wollen, und mit anderen 
Reformen in anderen Laͤndern zufammen, fo faun man 
annehmen, daf fo, wie vor 300 Jahren mit Luther die 
Reformation begann, jeßt mit den Pufepiten und ans 
deren Lenten eine Contre-Reformation anfing. Das 
Bauen neuer fatholifher Kirchen breitet fih von Irland 
über ganz Großbritannien aus. Die katholiſchen Gons 
vertiten Englands — wenn ich nach den wenigen, die 
ich gefehen und gehört habe, urtheilen dürfte — möchte 
ih für Die eifrigften und beftigjten der Welt halten, 
Wie die iriſchen Katholiken in neuer Zeit Mainooth ald 
ihr Sollegium erhalten haben, fo befigen die ſchottiſchen 
Katholiken feit 1829 St. Mary’s Gollege bei Aberdeen 
als die für fie beftimmre Hochſchule. Es iſt daſſelbe 
bloß für junge Männer beſtimmt, die ſich dem katho— 
lifhen Priefteritande widmen. Es follen gewöhnlid 50 
junge Leute darin ſeyn.“ 


Man fieht alfo, daß Herr Kohl in feiner Aufmerk: 
famteit auf alles Wichtige und Neue in den Sändern, 
die er bereist, ſich gleich geblieben ift, und daß feine 
Mittheilungen über Schottland nicht minder reichhaltig 
find als alle früheren über die Meiche des Dftens, 
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Geſchichte. 


1) Vaterländiſche Geſchichte des Elſaſſes von der 
früheſten bis auf die gegenwärtige Zeit. Nach 
Quellen bearbeitet von A. W. Strobel, Prof. 
am Gymnaſium in Straßburg. Zweiter und dritter 
Theil. Straßburg, Schmidt und Grucker, 1843. 


Fortſetzungen des Werks, das wir fehon vor meh— 
reren Jahren bei Beurtheilung des erften Bandes unfern 
Leſern empfohlen haben. Der zweite umd dritte Band 
umfaffen die Zeit vom Untergange ber Hohenftaufen au 
bis zur Neformation. In diefer Zeit blühte Straßburg 
zu großer Macht und GSelbftitändigfeit auf, fo daß es 
unter den oberländifhen Städten einen der erſten Pläße 
einnahm und ein Spridwort das „Straßburger Geſchütz“ 
weben dem „Nürnberger Wis“ als Stärfe der Stadt 
chatakteriſirte. Sie batte aber auch mit nicht wenig 
Feinden zu fämpfen, mit dem Bifchof, der nur umgern 
die Freiheit der Bürger auflommen fab, mit dem be— 
nachbarten Abel, wie damals fat alle Reichsſtaͤdte, end: 
lich auch mit Franfreih, denn fhon im 15ten Jahrhun— 
dert famen unter dem Namen der Schinder oder armen 
Green die eriten franzöfifchen Raubhorden an den Rhein, 
Neben Straßburg blübten auch Golmar, SHagenau, 
Schlettſtadt ıc. und das Elſaß war gleih dem gegen: 
überliegenden Schwaben, wenn gleih in eine Menge 
geiftlihe und weltliche Stüde zertheilt, doch ganz durch⸗ 
drungen vom urfräftigen beutichen Geifte. Die Fehden 
ericheinen meiſt nur wie ein Spiel uͤbermüthiger Kraft, 
felten dur eine wahre North motivirt, was erft alles 
anders wurde, ald mit der Meformation die Greuel der 
Meligionskriege begannen und Franfreih Gelegenheit 
gewann, erſt fih in die deutſchen Ungelegenheiten ein: 
zumifhen und am Ende gar das Elſaß zu erobern. 

Herr Strobel bat num diefe Geſchichte des Elſaſſes 
und infonderheit Straßburgs während des Mittelalters 
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mit der ibm eigenthümlichen Genauigkeit und Klarheit 
durchgeführt und neben den geſchichtlichen Ereigniffen 
auch die Verfaffung, die Sitten, Kunft und Wiſſenſchaft 
berüdfichtiat. Straßburg war früher ein Sitz der Bils 
dung und bat ſehr ausgezeichnete Prediger, Chroniſten 
und Dichter gehabt, Man denke nur an ben großen 
Dichter Gottfried von Straßburg, an den großen Baus 
meijter Erwin von Steinbach, an die Ehroniften Cloſener 
und Nönigshoven, an die Prediger Tauler, Geiler von 
Kaifersberg, an den Patriarhen der Chemie Baſilius 
Valentinus ꝛc. 

Die folgenden Bände werden den wichtigen Zeitz 
raum der Meformation, der franzöfifhen Occupation des 
Elfaffes und der Revolution umfaflen, auf beren Dar: 
ftellung wir ſehr begierig find, da aufer dem Löblichen 
Werke von Fries noch nichts uber die innere Geſchichte 
Straßburgs und aufer Graf Geſchichte von Müblhaufen 
auch nichts von irgend Belang über die neuere Geſchichte 
des übrigen Elfaffes und des Suntgaus eriftirt. Auch 
Lothringen entbehrt noch eines Gefchichtichreibers, der 
die Ereignife und Zuftände im diefem Lande ſeit der 
franzöfiihen Beſitznahme befchrieben hätte, Von einem 
fo kundigen Mann, wie Herr Strobel ift, erwarten wir 
nun manche neue Nuffihlüfe aus den Archiven und 
örtlichen Geſchichtsquellen. 


2) Das Kloſter Hirſau, hiſtoriſch-topographiſch 
beſchrieben von M. Franz Steck, Stadtpfarrer 
in Murrhard. Calw, Rivinius, 1844. 


Hirfau iſt eines der altejten und berühmteſten Klöfter 
auf deutfhem Boden, und feine Gefhichte bis auf die 
neuefte Zeit bietet fehr viel Intereflantes dar, was in 
vorliegendem Werke zuſammengeſtellt iſt. Wir wollen 
nur die anfprehenditen Momente bervorbebeu. 

Schon im Jahr 645 ftiftere die fromme Helizena 
von. Calw in der MWaldeinfamkeir des wunderfhönen 
Thales der Nagold unterhalb der Stadt Calw im Schwarzs 
walde eine Kapelle zu Ehren des h. Nazarius, Im Jahr 


830 aber murbe diefer Kapelle gegenüber auf dem linken 
Ufer der Nagold dad nachher fo hochberühmte Klofter 
Hirſau gegründer aus folgender Veranlaſſung. Der b. 
Aurelius, ein geborner Deutfcher, aber Bifchof in Ar: 
menien, ftarb in Mailand, wohin er gereist war, um 
den h. Ambrofius-zu befuchen. Hier lag er nun begra: 
ben, bis Nottung von Calw, Biſchof von Wercelli, beim: 
lih feine Gebeine raubte und nah feiner Vaterſtadt 
Calw brachte. Da erfchien ibm der Heilige im Traum 
und verlangte, man folle da ein Klofter errichten, wo 
feine Gebeine einen Blinden fehend mahen würden. Das 
geſchah nun an der Stelle, wo jeßt Pirfau ftebt. Das 
SKlofter wurde errichtet und von den Ealwer Grafen reich 
begabt, der Heilige bier beigefest. Allein die Nachfolger 
des fo freigebigen Erlafried von Ealw reute ed, fo viel 
ihres Erbes in den Händen müßiger Mönde zu feben 
und im Jahr 1003 jagten fie alle diefe Mönche fort und 
zogen die Güter ein. In diefe Periode fällt eine fehr 
anziehende Sage. Diepold, Graf von Calw, derfelbe, 
ber das Kloſter zerftört hatte und deßhalb in des Meiches 
Acht gelommen war, foll (was freilich fehr unwahrfcein: 
lich ift) in der Müble zu Hirfau ald Müller verkleider 
gelebt haben, um der Strafe zu entgehen. Hier gebar 
ibm feine Gemahlin ein Söhnen, als eben in derfelben 
Nacht Kaifer Konrad II., auf der Fagd verirrt, bei ibm 
Herberge genommen hatte. Dem Kaifer träumte, dag 
in diefer Naht in der Mühle geborne Kind werde fein 
Nachfolger werden, und befahl am Morgen, es zu tödten. 
Mber feine Diener hatten Mitleid und festen es im 
Walde aus. Hier fand man cd und die finderlofe Her: 
zogin von Schwaben nahm ed zu fih und gab cd, nach— 
dem fie eine Niederfunft vorgefhüst hatte, für ihren 
eignen Sohn aus. Diefes Kind num war Heinrich IL, 
nachheriger Kaifer. Merkwürdig ift es immerhin, daf 
die Grafen von Calw unter Heinrich IM. im fo bober 
Gunſt fanden, und daß er einen davon fogar zum 
Papit erbob, Gleichwohl wurde das Klofter Hirfan 
erſt im Jahr 1066 wieder mit Mönchen befeßt und 
41071 eine neue Kirche gebaut. Von nim am wuchs 
die Macht des Kloiters zuſehends, erwarb ein großes 
But nah dem andern und füllte ſich dergeftalt an, daß 
es wie ein Bienenftot ganze Echwärme von Mönden 
ausfenden konnte, um anderäwo Klöfter anzulegen und 
zu bevöltern. Die berühnteften Töchter Hirſaus find 
Swiefalten, Maulbronn, Lord, das Peterkloſter in Erfurt, 
Meichenbach, MWeilbeim, Aura, Gottesau, Schönrain ıc, 
Seine glängendfte Seit erlebte das Klofter zur Seit der 
Hohenſtaufen, ein Beweis, wie wenig diefes hohe Haus 
den Segen der Kirche beeinträctigte. Damals war 
Hirſau fehr befucht von Fremden. Auch die h. Hildegard 
kam einmal von Bingen bieber und ſprach bier Prophe— 
zeihungen aus, die leider nicht mitgerheilt werden. Kaum 


aber unterlag das herrlihe Haus der Hohenftaufen der 
Perfidie päpftlich: franzöfifber Polftit und dem Verrathe 
deutſcher Fürften, ald auch Hirfau der Unfegen traf, der 
die unausbleibliche Folge ift, wenn eim Volt ſich felbft 
vergißt und feine Ehre dem Fremden verkauft. Vom 
Untergang ber Hobenftaufen an wurde die Pfaffheit fo über: 
müthig umd üppig, daß aus den Klöftern, welche bisher 
Wohnſitze der Heiligkeit und Gelehrſamkeit gewefen, 
Stätten der Schwelgerei wurden. Von Jahr 1260 an 
verlor Hirſau durch die Lüderlichfeit der Aebte, die alles 
verfchwendeten, um ibrem Leibe zu fröhnen, ein Gut 
nach dem andern, bis im Jahr 1317 Kaifer Ludwig der 
Bayer endlich wagte, wieder ald deutfher Kaifer auf: 
zutreten umd dem geiftlichen Unwefen auf deutichem 
Boden zu ſteuern, und auch das Klofter Hirfau refor: 
mirte, deffen weitere Verſchleuderungen verbinderte. Bon 
num an wuchs das Klofter wieder zuſehends und Die 
Grafen von Württemberg werfauften demfelben fogar die 
Stadt Ealw. 

Aus diefer Zeit ftammen wahrfcheinlich die berühm— 
ten, ſchon von Leffing ausführlich befprohenen Glasge— 
mälde der Hirfauer Kirche, die eine ganze biblia pan- 
perum oder die Bibel in Bildern enthielten. Das 
mittlere Hauptbild gehörte dem neuen Teſtamente an, 
die Nebenbilder zur rechten und linfen waren aus dem 
alten Teftament entlehnt, bezogen fich aber vorbedentend 
oder finnbildlich auf das Mittelbild. So bezog fi z. B. 
Gideons von Than unbenetztes Fell und Mofes durch das 
Feuer unverbrannter Buſch auf die unverlegte Jungs 
fräulichfeit Marid; der Stab, womit Mofed Waller aus 
dem Felfen fhlug, war ein Vorbild der Lanze, womit 
der Heiland in die Seite geftochen wurde ıc. Die Fenfter 
felbft find längit zerftört, doch find Abbilder davon im 
einem Manufeript in Tübingen erbalten. Daß fie älter 
find, als der funftliebende Abt Blaſius, der am Ende 
des 15ten Jahrhunderts lebte, geht aus allen Umftänden 
bervor, Vergl. Kunftblatt von 1830 Februar. Auf diefen 
Blafins folgte der gelebrte und allbefannte Abt Trithe: 
mins, der die berühmte Chronik von Hirfau verfaßte, 

Bald darauf aber begann die Neformation. Herzog 
Ulrih von Württemberg gab dem leßten Fatholifhen Abt 
eine Penfion, die neuen .evangelifhen Nebte blieben aber 
als Pralaten und Mitglieder der württembergifchen 
Ständeverfammlung im Beſitz der Güter und fchon 1556 
wurde zu Hirſau eine lutberifche Klofterfhule gegründet, 
die fehr in Blüthe Fam und den freundichaftlichiten Vers 
febr mit der maben Univerfitat Tübingen unterhielt. Im 
Jahr 1594 wurde bier unter andern in Gegenwart der 
Profefloren von Tübingen und eines württembergiſchen 
Prinzen von den Studenten ein Drama von Friſchlin 
mit großem Beifall aufgeführt. Bei diefem Anlap dürfen 
wir wohl fragen, warum die zum Theil fehr geiftvollen 
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dramatifhen Gedichte Frifhlind noch immer nicht aus 
. dem Pateinifchen überfegt worden find? — Das Klofter 
blübte alfo auch nad der Neformation, wie vorher, bis 
es im Jahr 1692 dur die franzöfiihen Raubhorden 
unter Melac in Afche gelegt wurde, um nie wieder auf: 
gebaut zu werden. Nur die vier Mauern, zwiſchen 
denen die berühmte von Uhland befungene Ulme ftebt, 
ein Heines altes Eckkirchlein und ein Thurm ift übrig. 
An den zahlreihen Grabdenfmalen bat der fameralamt: 
liche Vandalismus moderner Zeiten noch vieles zerftört, 
was die Franzofen verfchont hatten, Glüdlicher waren 
die Reliquien des h. Anrelius; wenigftens der Kopf 
deffelben ift noch erhalten. Er wurde nach der Mefor: 
mation vom Herzog Ulrihb dem Grafen von Simmern 
gefchentt, der ihn in Herrenzimmern bewahrte. Don da 
fam er als Erbitüd an die Grafen von Bollern in He: 
hingen, die ihn dann dem Klofter Zwiefalten fchenften. 
Hier rubt er noch jebt in der Kirche auf einem rotben 
mit Gold verzierten Kiffen, Er wurde bis anf die neuefte 
Zeit für ein febr wirffames Mittel gegen alle Kopf: 
frankheiten gehalten und den Kranken, die mac Zwie: 
falten firömten, auf den Kopf gelegt. Erſt im Jahr 1830 
ift diefer Gebrauch abgeichafft worden, gerade 1000 Jahre 
nah der Gründung des Klojterd Hirfau über den Ge: 
beinen des Heiligen. 


3) Die Marburg bei Hambad in der Nheinpfalz 
von Fr. &. Nemling, Pfarrer in Hambad. 
Mit Kupfer, Plan und Grundrif. Mannheim, 
Götz, 1844. 


Eine Monographie des Hambaher Schloffes, in und 
um deffen Muinen im Jahr 1832 das berühmte große 
Volksfeſt gefeiert wurde. Schon diefer Umftand allein 
muß Intereffe für das Meine Buch einflößen. Hambach 
iſt aber auch ohnedieß wegen feiner berrlihen Augficht 
bemerfenswerth. Die Burg ift daber aus Unlaf der 
Bermäblung Sr. k. Hoheit des Kronprinzen von Bayern 
demfelben verehrt und die Marburg genannt worden, 
und man bat bereits begonnen, fie wiederberzuftellen, 
um ein zweites Hohenſchwangan daraus zu machen. 

Die alte höchſt reigend gelegene und von drei Ming: 
mauern umfcloffene Burg gebörte den Bilhöfen von 
Spever und mar ein nicht unwichtiges Bollwerk diefer 
geiftlihen Fürften, bis fie bei der neuen Art Krieg zu 
führen, ihre Bedeutung ald Feitung nah und nad 
verlor. Schon im Bauernfriege wurde fie andgeplündert 
und im Jahr 1552 von dem wilden Albrecht Wlcibiades, 
Markgrafen von Brandenburg, auf einem Streifzug 
erobert und in Aſche gelegt. Bon diefer Zeit ber fchrei: 
ben fich die Muinen. Im Jahr 1852 aber wird hoffente 
lih die ſchöne Burg wieder aufgebaut ſeyn. — Ueber 
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bad große Hambacher Feft, welches doch die Aufmerkfam- 
keit der Welt zum erftenmal auf die Burg bingezogen 
bat, äußert fich der Verfaſſer mit auffallender Kürze 
und Geringfhäßung. 


4) Politiſche und Kirchengeſchichte von Ladenburg 
und der Nedarpfalz." Aus den Quellen von 
Prof. Schuh zu Bruchſal. Heidelberg, Wolff 
und Comp., 1843. 


Die Heine Stadt Ladenburg, die zwiſchen Heidel: 
berg und Mannheim liegt, hatte ziemlich an allen Leiden 
Antheil, welche die Pfalz getroffen haben, namentlich an 
der Verheerung durch die Franzofen am Eude des 17ten 
Jahrhunderts und durch die leidigen Kircenbändel, Bes 
kanntlich wechſelten die Linien des Pfälzer Hanfes raſch 
auf dem Furfürftlichen Throne umd jede neue Linie brachte 
eine neue Religion mit, die ſofort das ganze Land an— 
nehmen mußte, nah dem Grundfaß: cujus regio, ejus 
religio. Alſo wurden heute hunderte von lutheriſchen 
Predigern abgefegt und vertrieben oder zur Abſchwörung 
ihres Glaubens gezwungen, und morgen wieder hundert 
reformirte Prediger; beute wurden die Jeſuiten und 
Kapuziner vertrieben und morgen famen fie wieder. Ein 
fehr lebendiges Bild von diefen Vorgängen erhält man 
Eeite 185. Eben hatte der katholiſche Kurfürft die Reak— 
tion begonnen, ald die Frangofen mit Mord und Brand 
ind Land fielen, aber die Pfälzer Untertbanen wurden 
faft mehr noch von ihrem eignen religiöfen Bruderbaf, 
ald von dem grimmigen Feinde in Anſpruch genommen. 
„Als im Mai des Jahres 1693, worin die Franzofen 
verwüfteten mas fie vor einigen Jahren ganz gelaffen 
hatten, und der Anfpeftor mit den meiſten Reformirten 
gefloben war, boten fih die Kapuziner an, fie wollten 
den franyöfiihen Offizieren in der Gallusfirhe Meile 
lefen und verfchafften fih dazu die Schlüffel. Mach Abzug 
ber Franzofen und der Ruͤckehr der Neformirten wollten 
bie eifernden Kapuziner die Schlüffel nicht mehr berge: 
ben und mwendeten ſich defhalb an Worms, weldes jegt 
fein altes Eigenthumsrecht anzuſprechen beginnt, ftellten 
die Meformirten, welche am 5. September in die Kirche 
einftiegen und von innen öffneten, ald Nebellen dar und 
brachten es bei dem Dentihmeifter (Bruder des Kurs 
fürften) dabin, daß 30 Mann von dem in Mainz lies 
genden Megimente bdentfchmeiiterifher Soldaten, von 
dem Lieutenant Weberlater fommandirt, nah Kadenburg 
geſchiet wurden; umd dieje entriffen den Reformirten 
die Sallusfirhe wieder und übergaben fie den Kapuzinern, 
welche natürlich ibren Gottesdienſt fogleih darin ein- 
führten. Drei reformirte Bürger wurden in die main— 
ziſche Veſte Starfenburg gefangen gefchleppt (Kirchen— 
rathsbericht vom 14, April 1694) und follten im Januar 
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16594 nah Mainz esfortirt werden. Man traute aber 
nicht, weil fähfifihe Truppen im darmjtädtifhen Gebiete 
lagen, melde die Gefangenen zu befreien drohten. Die 
Kapuziner dagegen ftellten die Sabe fo dar: Nur auf 
unfer Fleben haben die Franzoſen die Gallusfirhe nicht 
in die Luft gelprengt; der Kommandant bat den Pater 
Superior im Nanıen feines Königs in die Kirche geführt, 
dem Pater Quirin die Schlüffel mit dem Befehle über: 
geben, fie den Meformirten nie mehr zurüdzuftellen, 
Aber nah der Franzofen Abzug baben fih die Mefor: 
mirten am 5. September vor der Kirche zufammenrot: 
tirt, dem Superior die Schlüfel vergebens abgeforbdert 
und durch den Glödner, welcher durch ein Fenfter bin: 
einftieg, fie nicht nur geöffnet, fondern auch den Tauf: 
fein umgeworfen, dad Arucifir von der Kanzel geriffen, 
die Bilder entfernt u. f. w,, worüber der Aurfürft fehr 
entrüftet wurde.” 

Auf Seite 113 und 114 fanden wir ganze Stellen 
aus Menzeld deutſcher Geſchichte, aber nicht aus biefer, 
fondern aus F. Baaders Sagen des Nedarthals citirt. 


5) Denfwürdigfeiten aus der Oberpfalz. Sulzbach, 
v. Seidel, (Münden, Franz) 1843. 


Kleine Schilderungen von Sulzbach, Scheyern, den 
beiden Burgen Trausnitz und Kaftel. Alle diefe Orte 
find in der bayerifchen Gefdichte berühmt, An legterem, 
weniger befannten Orte, liegt wenigftend der berühmte 
Eiegfried Schweppermann begraben, Diefe Heine Schrift 
zeichnet fih durch die reichlich dem Tert eingeftreuten 
Holzſchnitte aus, die aus einem Kalender entlehnt find. 
Ein Beifpiel, welches Nachahmung verdiente. Die Spe: 
cialgefchichte würde außerhalb der betreffenden Lokalität 
weit mehr Theilnahme finden, wenn fie illuftrirt wäre. 


Fyrifhe Dichtkunſt. 
Gedichte von Julius Mofen. Zweite vermehrte 
Auflage. Leipzig, Brodbaus, 1843. 


Die Sammlung fchöner Gedichte, die wir in ber 
eriten Auflage empfohlen, bat fich im der zweiten etwa 
um dreißig neue vermehrt. Darunter der poetifhe Auf: 
ruf an die Sahfen, die Gebeine Karl Maria von Webers 
aus England abzuholen und in beimifher Erde zu be- 
graben, was jeht auch gefchieht. Ferner eine bittere und 
geiftvolle Satire auf die Kirhlichgefinuten, in denen der 
Dichter nur verfappte Beſtien ſieht, was er auf einige 
wenige Muffer und Peres Lacaifes einfhränfen und 
nicht, wie man es wenigftend anfehen kann, auf bie 
Nechtgläubigen in Bauſch und Bogen hätte anwenden 
follen. 


Ueber Berg und Thal gebreitet 
Liegt ein Altartuch ſchneeweiß, 

Und herein mit Anſtand ſchreitet 
Nun der Bob, der ſtrenge reis; 
Beichte will er in ber Halten, 
Einfam ftarren Mondnacht halten. 
Dunteln Winterbimmel tragen 

Hohe Stimme von Kruflal, 

Deren Wipfel fein beſchlagen 

Sind mit Silber Überall; 

Uster ihnen Krchenſtühle — 
Grünes Moos und ſammt'ne Pfuͤhle. 
Ningsum ſeltne Kirhengänger, 

Su ehrbarem buntelm Kleid 

Die rechtglaͤub'gen Koͤpfehaͤnger — 
Buchs und Mard in Reu und Leid, 
Beichtgebete vor ſich ſummend, 

Und der Bär den Grundbaß brummenb. 


Auch bie Klofterfrau'n, die Dohlen, 
Schwarzverſchleiert Falt und Eur 
Wollen fi den Ablaß boten, 

Selbſt der Wolf fommt mit Gehent; 
Denn mit Raus und Morb beladen 
lebt er um bes Himmels Guaden. 
Und der Tod hätt jetzt bie Predigt, 
Der beſchließend alfo fpricht: 

Nie der Suͤndenqual entfebigt 
Sterben eu're Seelen nicht, 

Web’ euch, denn ihr müßt auf Erden 
Noch verbert in Menſchen werden! 
O dieß Wort, verdbammnidtönend! 
Kaum klang in ber Nacht es aus, 
Ars die Suͤnder angſtvol ftöhnend 
Stürgten aus dem heil’gen Haus, 
Daß der Schnee gleich weißen Flammen 
Schlug auf ibrer Spur zuſammen. 

In dem Gedicht „die Alos“ fonfurrirt Herr Moſen 
mit Guſtav Pfizerd Cactus; jedoch mit dem Uuterſchied, 
daß der leßtere den wunderbaren Kontrait des unfdein- 
baren Stammes mit der Prachtblüthe des Cactus auf 
den Gegenfag im außern und innern Leben des Dichters 
bezieht, Mofen aber die Blütbe der Alos aus einer 
plöglihen Entzündung durch Liebe berleiter; 

Nun drängt umd trelbt es wild hervor 
Su feuerbeifem Schmerze, 

Nun treibt und draͤngt es hoch empor 
Die flammende Blumenterze. 

Auf die älteren, arofentheils ſehr fchönen Gedichte 
können wir bier nicht zurückkommen, da wir fie bei der 
Anzeige der erften Unflage ſchon charafterkfirt haben. 


Verantwortliher Redalteur: Dr. Wolfgang Menzel, 
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R ’ ' „1620 wurde Katharina Kepplerin, die Mutter des ber 

Ai Sr dichte: -.. rühmten Mathematiterd Johann Keppler, wegen eines 
6) Geſchichte des Zabergäus. Bon K. Klunzinger, | gegen. fie anbängigen Herenprozeſſes hieher gebracht, 
Zweite bis vierte Atheilung. Mit Kupfern. Bogt Eichhorn zu Leonberg nämlich, wo fie wohnte, hatte 
Stuttgart, Belfer, 1844. j denfelben gegen fie eingeleitet, fih jedoch nebſt dem“ 

' ! " | andern dortigen Behörden der Leidenſchaftlichkeit gegen 

Bon dem römifchen Altertbümern diefes intereffanten | fie ſchuldig gemacht, weßhalb ihm die Führung deffelben 
Gaues in Schwaben war’ mehr im erften Heft die Rede.“ abgenommen wurde. Den Ruf einer Unholdin aber hatte . 
Sn den folgenden Heften fommt insbefondere die Ge: | fih Kepplerin durch die dem hoben Alter ihres Geſchlechts 
fchichte der Dynaften und Burgen von Neipperg, Maffen: | eigene Medfeligkeit, fo wie durch unberufenes Hinz und 
bach, Blankenhorn ıc. ausführlich zur Sprace, berühmte | Herlaufen in anderer Leute Hiufer zum Zweck der Mite 
Namen, die theils der denrichen NMationalgefchichte, theild | tbeilung der von ihr felbit gefertigten Arzneien und 
der Sage angehören. Won der Burg DBlanfenborn wird | Segenfprebend zugezogen, und ſich überhaupt durch 
eine fehr romantifhe Sage mitgerbeilt, die aber zu lang. | ihre fcharfe Zunge mande Feinde gemadt. Der biefige 
ift, ald daß wir fie bier mittheilen könnten. Eben fo | Vogt Aulber gab übrigens dem zu Leonberg an Aber: 
ausführlich ift die Gefchichte der Stadt Bradenheim und | glauben und Parteilichfeit nichts nad; er überging, wie 
der benahbarten Städtchen, Fleden und Dörfer geſchil- jener, das gefenlihe gütlihe WVerhör, und trug dem 
dert, und haben diefe Schilderungen nicht bloß ein lofaled | 4, Sept. die von feinem Kollegen ihm mit der Bemer— 
Intereſſe, fofern 3. D. die Greuelfcenen, die aus dem | fung, es fen zur Erforfhumg der Wahrheit nur noch 
dreißigjäbrigen Kriege mitgerheilt werden, einige Herren: | Meifter Jakob (der Scharfrichter von Vaihingen) nötbig, 
prozeſſe, Volksgebraͤnche ꝛc. auch für die allgemeine Ge: | übergebene Anklage auf die Tortur bier vor. Den 
ſchichte und mamentlih Sittengefchichte des dentfchen | 20. Sept. 1620 traf ihr Sohn, Johann, von Linz aus 
Volkes von Bedeutung find. Auch treten einige berühmte | bier ein, und erlangte zwar durd feine Fürfprace vom 
Männer hervor. Zu Bratenheim war David Chyträus Vogt, daß feine Mutter aus dem Falten und einfamen 
geboren, der fpäter Profieffor in Moftod wurde und mit | Gefängnife in die Wohnung des Grefängnißwärters ges 
fo edelm Eifer, obwohl vergeblich, fein Leben lang für | bracht wurde, dagegen wurde fie auch bier angefettet 
die Verföhnung der Meligionsparteien thätig war. Hier | und erhielt noch überdieß auf ihre Kofen zwei Wärter, 
war auch der im dreifigjährigen Kriege. berühmte Ge: | fo daß Johann Keppler fih um Abmahme des Einen ders 
neral Schaffalipfi geboren, einer der ausgezeichnetften | felben unmittelbar an Herzog Jobann Frivdrih wenden 
Helden in der Fühnen Scaar der Weimaraner, Er | mußte, Nachdem viele Zeit mit der Anklage und Vers 
ftanımte aus einer um der Religion willen aus Mähren | theidigung verftrihen war, wurde die Sache der Juri: 
vertriebenen Familie ab, In der Umgegend wohnen feit | ftenfafulrät zu Tübingen übergeben, welde den 10, Sept. 
dem Jahr 1687 auch vertriebene Walbenfer. 1621 zu Mecht erkannte, daß die Beklagte um ihres hoben 
In Güglingen wurde im Jahr 1620 die Mutter des | Alters willen und weil die Beweiſe gegen fe nicht ftarf 
großen Wftronomen Keppler als Here eingesogen und | genug feyen, zwar nicht wirklich gefoltert, doch wegen 
ſchmachtete 14 Monat lang im Kerfer, bis es ihrem von | der Menge der Anklagegründe dur die Folter geſchreckt 
Wien herbeieilenden Sohn gelang, ihr das Leben zu | werden folle. So wurde num den 28. Sept. die TAjähs 
retten. Die nähern Umpftände find fehr charakteriſtiſch: | rige Frau in die Folterfammer dahier geführt, ihr vonk 
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Henker die Marterwerkzeuge gezeigt, und der Gebrauch 
derfelben, fo wie die Schmerzen, die fie verurfachen, 
auseinander gelegt, zugleich ermahnte fie der Vogt, lie: 
ber vorber alles zu gefteben. Kepplerin aber ftärkte fich 
durch Gebet auf die bevorftehbende Marter und befannte 
nichts. Hierauf fam zwar fogleih der Befehl, man 
folle fie, wenn die Ihrigen wegen der Koften Sicherheit 
geleifter baben werden, frei laſſen; allein der erbitterte 
Vogt ſchob die Eröffufing noch einige Zeit auf und ent— 
fchuldigte ſich den 2. Oft. deßhalb mit den Herbitaeicäf: 
ten und der Finguartirung in Frauenzimmern, worauf 
«der Beſcheid Fam, er folle, well es eine furze Zeit. er: 
fordert hätte, aber nicht befhehen, die Atzungskoſten 
vßer feinem aignen ſeckhel bezablen. Cs erfolgte fodann 
den 4, Novbr. die Freilafung Im Ganzen war die 
Mutter 14 Monate bier in Gefangenidaft, und ibr 
Sohn Johann bielt fi fat eben fo lang bier auf. Die 
Heizung des Thorſtüblens, worin die Mutter ſaß, -foftere 
AO fl., die Wächter, deren anfänglich zwei, hernach einer 
war (fi. oben), koſteten täalih je 5 Batzen, mas über 
100 fl. ausmachte, die Lebensmittel, welche der Stadt: 
knecht reichte, wozu auch Fleifch kam, das fie faſt nicht 
mebr beißen fonnte, mußte fie in böchftem Preis auneb: 
‚men, der Advofar in Tübingen koftete 40 fl., der biefige 
Gerichtöadvofat befam auch feinen Lohn. wegen fterigen 
Ueberlaufs, die Abſchriften koſteten 20 fl., Johann Kepp: 
fer felbft mußte feine Befoldung auf 1 Jahr mir 400 fl. 
in die Schanz fehlagen, und brauchte mit Meilen und 
Zehrung in den Wirtbshäufern über 300 fl. In Be: 
trat dieſer Umftände und des geringen Vermögens der 
Kepplerin wurde dem Johann Keppler fein Antheil an 
den Prozeßkoften erlafen, auch mußte die Stadt Güg: 
lingen das Tübinger Gutachten felbft bezablen, Nach 
diefer Fäglichen Gefchichte kehrte der große Marbematifer 
alsbald mieder nach Linz zurüd, mit dem fchönen Bes 
wußtſeyn, feiner Mutter dad Leben gerettet zu haben, 
und zugleih bereichert an aftronomishen Entdedungen, 
die er während dieſes feines Aufenthalts im Vaterlande, 
alfo namentlih auch bier gemacht hatte, indem er fich 
von den Mirren des Erbenlebens zur Harmonie des Hims 
meld erhob.” — Das Werk enthält noch mehrere Heren— 
progeffe umd zwar von fraurigerem Ausgang, Dagegen 
berrfchte in demfelben Güglingen auch ehemals ein barm= 
fofed Narren= oder Saud: Gericht, „Ein Theil der Bür: 
gerſchaft verlammelte fih vor dem Matbhaufe, um zu 
einem Faulbeitsgerichte — dieß war das Gauchgericht — 
einen Schultheiß und Büttel zu wäblen, fodann zu Ge: 
richt zu fihen und die Aemter zu vertbeilen. War num 
unter den jungen Bürgern einer ald folder befannt, der 
feiner Hansbaltung nicht wohl vorgeftanden, oder feine 
Güter nicht fleifig gebaut hatte, fo wurde er durd das 
Gauchgericht zu einem Amt aufgernfen, das man das 


Faulamt nannte. War einer befannt, daß er des Mors 
gend nicht zu rechter Zeit au die Ardeit ging und länger 
ald Andere der, Ruhe pflege, fo. wurde ihm oͤffentlich das 
Schlafamt abertragen. Und in dieſem Sinne wurden 
für dem Lauf des Jahres mehrere Aemter ausgetheilt. 
Wenn aber ein Bürger dafür befaunt war, daß er Ge: 
fbafte verrichte, welche fib nur für Weiber fbiden, und 
daß er darüber die männliche Beihäftigung bintanfeße, 
fo wurde ihm bie von dem Gauchgericht vorgebalten 
und ihm auferlegt, zur Strafe entweder zwei Maaf 
Wein aufzjutifben, oder aber im die Lade zu fehmören,. 
Zu diefem fbimpflicen in die Lade fchwören, verfichert 
der Vogt, babe es bidber noch Feiner kommen lafen, 
vielmehr jeder Lieber ſeine zwei Maaß Wein bezablt, bis 
dann im Jahr 1556. zwei junge, Bürger, unter ber 
Aeußerung, daß fie ihren Mein lieber im Wirthshauſe 
felber verzehren wollen, alles Zuredend unerachtet daranf 
bejtanden, daß fie lieber in die Lade ſchwören wollen; 
die fen dann auch wirflich vollzogen worden. Auf öffent: 
Nhem Rathhauſe vor der verfammelten Bürgerſchaft 
baben die beiden Bürger die Hofen berunter gezogen, 


und der befonders erwahlte Yadenmeifter babe ihnen fos 


dann die drei Eidfinger auf den DH... gelegt; diefer 
garftige Auftritt babe aber ein ſolches Aergerniß erregt, 
daß fich der größte Theil der Anwelenden vom Math 
baufe entfernt babe. Auf den defhalb erftatteten Bericht 
des Vogts ließ Herzog Chriſtoph nicht nur die 18 Per: 
fonen, die ſich bei dem garftigen Ladenſchwören als Rich— 
ter hatten gebrauchen laffen, fo wie den Schulmeijter, 
der dabei den Schreiber gemacht, und den Ladenmeilter 
mir Thurmftrafe belegen und auf ein Jahr lang von 
offenen Zehen ausichliefen, auc diejenigen, die bei 
der Gemeinde in öffentlichen Aemtern ftunden, derfelben 
entfeßen, fondern er befabl auch, daß die fernere Abs 
haltung des Gauchgerichts, ald ein leichtfertiger alter 
Brauch, für immer aufgehoben feun fol. Der Mebitod, 
welcher snleichzeitig aufgehoben wurde, war eine Art 
Früblingsfeier, wobei der Bürgerfchaft ein Eimer Wein 
aus dem Grmeindefeller zum Beften gegeben wurde, 
Sie beftand darin, das von der ganzen Bürgerfchaft in 
einer Prozefion eine Weinflaibe an einer Stange in die 
Meinberge getragen und, nachdem fich jeder Bürger feis 
nen Hut mit Traubenlaub beſteckt batte, eben Diele 
gleichfalls damit gezierte Flaſche wieder unter das Mark 
baus zur offenen Zeche zurüdgebraht wurde, Bon den 
ledigen Söhnen und Töchtern wurden indeffen auf befon» 
ders gezierten Moffen zwei große Mühlkuchen aus der 
Müble abgeholt, und einer davon der Bürgerſchaft auf 
dad Rathhaus überbracht, der andere aber bei einem 
Tanz im Wirtbshaufe verzehrt, wozu den jungen Zeus 
ten ebenfalls ein Trunk aus dem Gemeindefeller gereiht 
wurde,” Man fieht, das find uralte Volksſitten. Was 
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das Gauchgericht insbefondere betrifft, fo. hat Schmeller 
im bayerifhen Wörterbuch aͤhnliches auch in Bayern 
nachgewiefen, Wie wir dad Gauchgericht bier kennen 
lernen, ift es freilich ſchon ipäte Entartung, urſpruͤng⸗ 
lich aber gehörte es den weilen Einrichtungen an, durd 
welche unfre Vorväter die gute Zucht in den Gemeinden 
zu wahren mußten. Es wäre manchmal zu wünfhen, 
daß dergleichen Gerichte noch heute beitänden, um bie 
Ammoralität im Kleinen auf eine bumoriftiiche Weife 
und im Namen der öffentliben Meinung zu befäampfen, 
ohne dabei Polizei oder gar Ariminalrichter zu brauchen. 
— In dem intereffanten Fleinen Güglingen war auch 
der berühmte württembergifhe Pralat und Kanzler 
Dfiander geboren, der zu der berüctigten Gräveniß, 
als fie ing Kirchengebet aufgenommen feyn wollte, 
ironisch fagte, fie ſey ſchon im Kirchengebet enthalten in 
den Worten: Herr, erlöfe uns vom Uebel! 

In der Meinen Chronik der einzelnen Ortſchaften 
fommt noch mauches AInterejlante vor, z. B. zu Haber: 
fhlaht wurde den 11. Juli 1753 der Pfarrer Jenifch auf 
der Kanzel vom Blis erfchlagen. Da dem Zabergäu 
gegenüber die geifterreihe Landichaft von Weinsberg 
liegt, fo fann e3 nicht fehlen, daß wir auch bier öfters 
Geherinnen finden. Im Jahr 1661 wurde ein Weib 
von MNiederhofen ald betrügeriihe Viſionärin auf die 
Feſte Neuffen gefest (MH. 178). Die merfwürdigfte Perfon 
diefer Art ift aber folgende. „1791 fing eine Näbterin 
von Neu: Kleebronn, Namens Maria Gottliebin Kum— 
merin, geboren dafelbit den 5. Auguſt 1756, Tochter des 
Jakob Friedrihb Kummer, Bauerd und Weingärtnerd 
dafelbft an, in KHleebronn und Meimsheim, wo fie zwei 
Schweſtern hatte, durch ihre Entzüdungen Auffehen zu 
erregen. Sie fam aber auch nah Beligheim, Kornmweit: 
beim, AJuftingen und Blaubeuren; ihr Muf verbreitete 
fih weithin, und fie fand felbft bei höhern Ständen 
Anhänger. Ihr Hauptaufenthalt war jedoeh immer 
Meimsheim, indem fie behauptete, ber dortige Pfarrer 
fep der von Gott bejtellte Zeuge ihrer Dffenbarungen. 
Zwar war fie in Wien, wo fie ald Magd gedient, katho— 
lifh geworden, fie wußte es aber geheim zu halten, 
obwohl fie in der Kirche auf dem Michelsberge zuweilen 
befonders andächtig geweien ſeyn fol. Ihre Gefichte 
waren lächerlich: feltfamer Urt. * In Bl. gab fie vor, 


» Cie fah im Himmel Efet, Kühe und Kubftälle, große 
Wein: und Milhtannen; fie ſah außer bibliſchen Perfonen 
und Gegenftänden Jatob Böhme, Zinfendorf, Sotrates, 
Swebenbora (war nur im Orte der Meinen Geligfeit, weil 
er zu weit im Goites Almacht Eingriffe gemacht), Leibniz 
(war ſtill, fwechtfam und flug bie Augen nieder), Eicero 
(war etwas munterer), Pyrbagoras (fab trogig aus und 
ſeufztey, Hippotrates (war noch finfterer und trogiger), 
Boltaire hatte ein Geſicht wie ein Bär), 


fie dürfe, fo oft ihre Entzüdungsftunde fomme, nichts 
genießen, hatte fich jedoch auf dem oberften Hausraume 
ein artiges Vorräthchen von Efwaaren, einem Hamſter 
gleih, aufgeſpeichert. Zuletzt gebar fie den 9. Juni 
1797 zu Brackenheim — den apofalpptiihen Zeugen, * 
geftand aber im Zuchthauſe zu Ludwigsburg den natürs 
lihen Hergang der Sache, ** und wurde defbalb zu 
Brackenheim eine halbe Stunde mit dem Zettel: „Bes 
trügerin” auf die Schandbühne geftellt, und hierauf 
auf drei Jahre in das Zuchthaus nah Ludwigsburg 
zurüdgebradht. Nah Ablauf ihrer Strafzeit ftellte fie 
fib an die Spitze von 20—30 Perſonen von Meims— 
heim, Kleebronn und der Umgegend, um nah Ganaaı 
auszumandern. In Wien aber wurden fie zurückge— 
wiefen, worauf fi ein Theil derfelben in die Graffchaft 
Meipperg, ein anderer nah Speier begab. Wohin aber 
bie ſchamloſe Kummerin felbft gekommen fev, fagt Henke, 
Profeflor der Theologie zu Helmftädt, in feiner Schrift? 
Aktenmaͤßige Gefhichte einer wiürttembergifhen neuen 
Prophetin und ihres erften Seugen, welche wir bis 
bieber als Quelle benügt haben, davon hat man feine 
gewife Nachrichten. Das ift ausgemacht, daß fie fi 
nach jener Meife in der Gegend von ESpeier, die ihr 
fhon befannt war, aufgehalten, und in derfelben beis 
nabe wieder einen Pfarrer mit ihren vorgegebenen Ent: 
züdungen und Wifionen betrogen bätte, wenn nicht ein 
ehrlicher, redlicher Pietift aus der Gegend von Meims— 
beim noch zu rechter Zeit dazu gelommen wäre, und 
dem Pfarrer, der in ihre beuchlerifche Schlinge zu treten 
bereit war, durch Erzählung ihrer früheren Geſchichte 
die Augen geöffnet hätte, Eine Bruderstochter ders 
felben, welhe in SKleebronn lebt und als 10jähriges 
Kind die oben erwähnte Huswanderungsreife nah Wien 
mitmachte, theilte mir in Uebereinftimmung mit andern 
dortigen Perfonen, welche fie kannten, weiter Folgendes 
über diefelbe mit: In Speier wurde fie einige Zeitlang 
gefangen gefegt. Die indeſſen nah Kleebronn zurück— 
gefehrten Auswanderer wurden bier ald Beiſitzer wieder 
angenommen, Als aber die Kummerin zurüdfam, mußte 
fie abermals eine geraume Seit ind Zuchthaus nad 
Ludwigsburg. 1808 war fie bei der Frau v. Krüdener 
auf der Katharinenplaifir, wo fie fib fo vornehm klei— 
dete, daß fie einen Schleier trug. Von da fam fie 
wieder ind Zuchthaus nach Ludwigsburg, und aus dem⸗ 
felben nad Heilbronn ins Arbeitshaus. Dort wurde 
fie losgekauft und hielt fih nun in N. Kleebronn als 
Beifigerin auf, ohne weitere Entzütungen zu baben, 


° Er erhielt ben Namen Jatob Daniel Eliſa, ſtarb aber 
bald, 
”s Wobei die Schuld auf ben Pfarrer fiel, ber deßhalb 
entlaffen wurde, 
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und ganz zurüdgezogen in bürftigen Umftänben, wobei 
ihr die Unterftügung einer Jungfer 9..... dafelbit von 
SM. ſehr zu Statten kam. Sie ftarb den 24. Februar 
1823, alfo in bobem Alter, in N. Kleebronn.” * 

So ift denn in diefer fleifigen Specialgeihichte eines 
einzigen Gaues, der nur Meine DOrtfchaften enthalt, viel 
Refenswerthes enthalten. 


» Gie war vom mittlerer Groͤße, ſehr mager ud blaß, 
hatte eine fpinige etwas gebogene Naſe, ihr Blick war, fpäter 
wenigftens, meift gefentt. Cie Tiebte helle leitung, nament⸗ 
Tich trug fie ftets eine weiße Hause. In Sleebronn nannte 
man fie „bie Verzucterin““ d. i. bie Verzuͤcte, und wollte 
man behaupten, ihre Ausdfagen Über bie anbere Welt haben 
ſich nach den Geſchenten gerichtet, bie man ihr gebracht. — 
In unferer Zeit hätte dieſelbe ohne Zweifel eine ganz andere 
Rolle gefpielt! 


Dichtkunſt. 

Geſicht des Todesboten über den Erdkreis. Ein 
hebräiſches Gedicht. Urtert und Ueberſetzung her— 
ausgegeben von Dr. Bernhard Hirzel. Zürich, 
Orell, Füßli u. Comp., 1844. 


Herausgeber dieſer merkwürdigen Dichtung iſt der 
berühmte Pfarrer, der am 6. September 1839 das Land⸗ 
volt in die Stadt Sürih führte, um die gottvergefne 
Megierung zu ſtürzen und dem Straußifchen Unfug ein 
Ende zu machen, Freunden der indifchen Literatur wird 
nicht unbefannt ſeyn, daß Bernhard Hirzel, der ſich 
diefes Verdienft um den Kanton Zürich erworben, zugleich 
ein fehr gelehrter Drientalift ift. Wie im Indiſchen, fo 
ift er auch im Hebräifchen wohlbewandert und dichtete 
vorliegendes Lied in ber Urfprache der Propheten in eben 
jenen Tagen der Enticheidung in Zürich; und „von der 
Etimmung jener Tage” fol nun dad Gedicht Zeugniß 
ablegen. Es begreift ſich leicht, daß diefe Stimmung 
mit derjenigen, im welcher die alten Propheten fchrieben, 
ziemlih verwandt war, Gin verführtes Volk, Buben 
feine Leiter, aufgelegte Muchlofigkeit, alles Heilige mit 
Füßen getreten — fo fanden die alten Propheten ihre 
Zeit, und fo fand ber fromme Sänger auch bier wieder 
die feinige, 

Er führt in feinen prophetifchen Sefängen die uralte 
Lehre durch, daß der Sünden Strafe jederzeit ber Tod 
war, und dag Mölfer, wenn fie im fittlihes Verderben 
fallen, untergehen müfen, Er erinnert an alle die biü- 
benden Reiche der Vorwelt, die zulest im Pfuhl ihrer 
Sünden untergegangen find, und er mahnt die heute 
blühenden Meiche, diefer Vorbilder eingedent zu ſeyn, 
denn fein noch fo fiher fcheinendes Glück, Feine noch fo 


ſtolz fich brüftende Macht füge vor dem ewigen Geſetze 
dad fündige Wölfer von der Erde verfchwinden macht. 
Als aller Sünden Mutter aber erkennt er in unſern 
Tagen den Abfall von Gott, den offnen umd verſteckten 
Kampf gegen die Religion, und den immer allgemeiner 
werdenden Haß gegen den Heiligiten aller Namen auf 
Erden. Herrlih und ganz im großartigen Style dee 
alten Drients ift folgende Stelle, die wir als Probe des 
Ganzen aus heben wollen : 


Und fich da, eine Ameiſe, 
Die vom Gtaub aus erhebt 
Shre Stimme 
Und berauf bringt bie lage 
Wor ben Herrn: 
„Erfüͤllt mein Kagewert 
Hab’ ich 
" Seit Gründung ber Erbe 
Bis heute. 
Und die Herren ber Erbe; 
Schau, fie find 
Helden zum Bbſen, zum Guten faul — 


Und fie doch 
Berachten mich und zertreten mich!“ 
u “ 


Kreifer um mich ber, .. 
Ihr Sommen, 
Mertt auf, ihr Edhne der Morgenrörpe! 
Denn Gericht halten will ich 
Weser die Menſchen. 
Wenn Einer ift aus ihnen, 
Der erfüllt hat feine Pflicht, 
Wie fie erfüllt diefe Umeife da: 
&o ſeyen beanadigt 
Sie alle 


Und es fpricht die Senne: 
‚Mur Einen fand ich 

Seit Adam 
Bis heute!“ 

Und cd entgegnete ber Mond: 
„Mur Einen 
Fand ih 

Eeit Adam bis heute!” 


Und es jauchzen die Gottesjdhne 
Und frobloden 
Ale Himmel: 
„Heil Ihm, dem Einen! 
Die Seinen 
Hart Er begnadigt 
Bor dem Allmaͤchtigen!?“ 


Uns es verfinftert ſich 
Die Somme; 
„Weh ibnen, 
Gemordet, gemorbet haben fie Ihn!” 
Und ed zengt der blaſſe Mond: 
„Web ihnen noch mehr; 
Cie wuͤrben Ihn morben 
No heute: 
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Roman. 


Der ewige Jude. Deutſche Originalausgabe unter | Mn 
| unmöglih, daß der deutihe Gaumen, nachdem er ein 


Mitwirfung von W. L. Weiche von Eugen Sue. 
Erftes Bändchen. Leipzig, Kollmann, 1844. 


Noch bevor eine Zeile diefed Romans in Frankreich 
gedrudt war, lündigten fchon mehrere beutiche Buch— 
bandlungen die Weberfegung an, Cine machte fogar im 
Börfenblatt bekannt, fie ſtehe mit dem franzöfiihen Verf. 
in direfter Verbindung, ohne daß Eugen Sue, wie' er 
nunmehr öffentlich erklärt, gedachte Buchhandlung nur 
dem Namen nach kennt. Welher Sfandal! Welche Be: 
ſchimpfung des deutichen Buchhandels dur die felbik, 
die ihn am meijten in Ehren halten follten! 

Die Sache kann nicht wie eine gemeine Buchmacherei 
angefehen werben, dergleichen freilich zu hunderten bei 
uns wie in Frankreich vorfommen, ohne daß man fie 
unter einen andern Gefichtöpunft als den der allgemeinen 
Moral bringen kann. Der vorliegende Fall ift von be: 
fonderer Art und muß aus einem nationalen Geſichts— 
punft beurtheilt werden. Die deutiche Preſſe huldigt 
durch bie einander überbietenden Anfündigungen des vor: 
liegenden Werfes einem franyöfiihen Dichter auf eine 
Weile, wie noch niemals die Preſſe eines Volls dem 
Dichter eines andern Volks gehuldigt bat, und es liegt 
für Deutichland fo viel Demüthiges und Schimpfliches 
in dieſer Huldigung, dag wohl jeder Ehrenmann im 
beutihen Volke dagegen zu proteftiren ſich gezwungen 
fühlen muß. 

Eugen Sue ift nicht der Mann, dem diefe Hul: 
Digung von Seiten deuticher Nation gebührt. Es war 
ein Skandal, daß man feinen elenden Noman „die Ge: 
heimnilfe von Paris” in einem Duzend deutfcher Weber: 
fegungen verbreitete und vielfach nachahmte. Indeß hätte 
die Bekanntſchaft mit dieſem fchlechten Machwerk, deſſen 
beſſere Partien nur aus den Memoiren des Galeeren— 
ſtlaven Vidocq und den engliſchen Romanen von Dickeus 





eingeflikt find, das deutſche Publikum in feinem erkün— 
ſtelten Enthuſſasmus für Eugen Sue hinreichend ab— 
kühlen und zur Beſinnung bringen können. Es ſchien 


ſo widerliches Ragout gekoſtet, noch nach mehr Appetit 
behalten würde, Und doch war es möglich. Die deutſchen 
Buchhändler drangten fih in die franzöſiſche Küche, noch 
ehe das neue Gericht fertig war, und Deutfchland wurde 
auf den Genuß des Herrlichiten und Köſtlichſten vorbe— 
reitet, Oder berechtigen etwa die noch Älteren, vor den 
mystöres erihienenen Nomane Eugen Sues zu den Vers 
fprebungen, die man ſich vom juif errant macht? Nicht 
im mindeften. Seine Mufe bat ihren Thron zwifchen 
den Bordell und dem Schaffor. Er überzudert den Koth 
und vergoldet Kadaver. Wenn er fih auferlid in der 
feinften Modekleidung zeigt, fo grinst und brüllt innerz 
fi immer eine wilde Beſtie und weun fich diefelbe eine 
Zeitlang auch gleichſam ſchalkhaft verftedt hat, fo kommt 
fie auf einmal hervor, um dem Leſer einen angenehmen 
Schreden zu verurſachen. Seine ſittliche Verwilderung und 
Bizarrerie entbehrt des geiftigen Adels, den Byron nie 
verleugnete, Eugen Sue iſt gemein, Wenn er eine vors 
nebme Natur affeltirt oder fich in kühner Phantajterek 
verjucht, fo finft er doch regelmäßig wieder in die platte 
Gemeinheit herab, Seine leichte Sprache mag denen 
gefallen, die nur DOberflächliches lieben; aber diefe bes 
quene Medeweife ift auch fein einziger Vorzug; im 
Uchrigen geht er mit den dichterifchen Formen wie ein 
wahrer Barbar um, und Wahrbeit, nur Wahrfcheinlichs 
feit und barmonifhe Uebereinftimmung und Durchfüh— 
rung eines Romans find ihm fremde und ganz gleiche 
gültige Dinge. Er fängt an zu fchreiben und laͤßt 
druden, ohne nur gu willen, was er im nächften Bande 
fagen und wann er aufhören will, Das fieht genial aud, 
ift aber wirklich nur frech und beweist weiter nichts, 
als daß Eugen Sue, durch ber leihtfinnigen Parifer 
Gunſt verwöhnt, denfelben auch Alles bieten zu können 
glaubt. 
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Mag nun diefe forcirte Natur in Paris Beifall 
finden, mag feine lüderlihe Moral, feine Vorliebe für 
das Verzweifelte, Verruchte und Scheufliche dem Parifer 
Gaumen zufagen, der folher Aſſafötida bedarf, um 
überhaupt noch gefigelt zu werden, und mag man dort, 
wo alles nur vom Augenblick und für den Augenblick 
Iebt, die poetifche Improvifation genial finden, die heute 
weder weiß, was fie geftern gelagt bat, noch was fic 
morgen fagen wird, — fo fit doch nichts von alledem 
ein Bedürfnif des deutichen Naturelld und Geiſtes, und 
kann auf feine Weife den deutſchen Gefchmad befriedigen. 
Wen das deutiche Volk allgemein und öffentlich huldigen 
fol, in dem muß ein fittliher Werth ſeyn. Es will 
Dad, was es lieben fol, aud achten, Es ſchenkt feine 
Liebe und Achtung nicht ohne dngitlihe Prüfung, dann 
aber für immer. Hat auf folhe Anerkennung Eugen 
Sue auch nur den entfernteften Anſpruch? 

Seine ganze Manier ift der deutfchen Natur, dem 
deutſchen Bedürfniß fremd. Der Enthufiasmus, der 
ihn von Deutichland aus begrüßt, iſt ein gemachter, ein 
unwahrer. Man dringt ihn uns auf. 

Wer hat ihn in Deutichland empfohlen? Niemand, 
als die verrufene franzöſiſche Partei, die in den Blättern 
des jungen Deutfchland und in den Verzweigungen der 
weiland Haller Jahrbücher feit einer noch nicht langen 
Reihe von Jahren die zugleich ſträfliche und lächerliche 
Arbeit über fih genommen bat, die deutfhe Natur in 
eine franzgöfifhe umzuwandeln. Schon hat fich dieſe 
Partei überzeugt, daß dem deutfchen Gemüth die Luſt 
an Verzweiflung und Verbrechen, die den Pariser erquickt, 
nicht auf dem direften Wege durch Literatur und Theater 
beizubringen iſt, und fie gibt in jüngfter Zeit zu ver: 
fichen, es ziele auf höhere politifche Zwecke ab, und die 
Aufregung in der Poefie follte nur als Mittel gebraucht 
werden, darum aber follten ſich auch alle, die mit den 
politifchen Zuftänden der Gegenwart in irgend einer Weife 
unzufrieden find, für jene radikale Verzweiflungsliteratur 
interefiren und diefelbe, wenn auch durchaus nicht ala 
Geſchmackſache, doch aus Politiihen Gründen befördern, 
Eine ſehr feine Logik, die aber leider auf den deutſchen 
Verſtand nicht gut berechnen it. Man wird die Per: 
zweiflungs- und Lafterliteratur aus Gründen einer wohl: 
verftandenen nationalen Politik mit noch mehr Energie 
zurückweiſen, als aud Gründen des guten Geſchmackes. 

Die Partei hat fi allerdings eines augenblicklichen 
Erfolges erfreut. Sie bat mit Hülfe buchhändleriſcher 
Induſtrie und pomphaften Anfündigungen nicht nur die 
Merfe Eugen Sues, fondern auch der Madame Dubde: 
vant, des Balzac, Paul de Kock, Soulie ıc. in Menge 
durch ganz Deutichland verbreitet. Sie hat die Neugier, 
die Modeſucht, die himmliſche Geduld, mit welher dag 
deutſche Publikum fi fo vieles anhängen und aufdrängen 
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läßt, glücklich ausgebeutet. Hat aber dieſes gutmüthige 
Publitum bei der Zekrüre jener 0 *— das 
empfunden, was es bei der Lektüre Shakeſpeares ober 
auch nur Walter Scotts empfand? Hat es den Dichtern, 
von denen es fih unterhalten und in feinem Phlegma 
wohl auch hin und wieder aufreizen ließ, irgend eine 
wahre Achtung gezolit? Dder bat auch nur ein aner: 
fannter großer und edler Geift in Deutfchland jener 
Schandliteratur die Ehre nationaler Bewilllommnung 
erwiefen? Niemals. Jedermann fühlte, daß bier feine 
moralifhen Epmpathien vorhanden find. Man aner: 
faunte haufig dad Talent, das bier mifbraudht wurde, 
aber man enthielt fih jedes Ausdruds von Achtung. 

Soll nun etwa die Wegwerfung, deren fich einige 
Buchhändler ſchuldig machen, indem fie das neue Wert 
Sues fo ſtürmiſch und täppiich zudringlih begrüßen, 
der Ausdrud der bisher vermißten nationalen Achtung 
fepn? Sind ihre Anfündigungen etwa Manifefte der 
deutihen Nation? Das ift es, was wir hier beftreiten 
und Lügen firafen wollen. Die dentiche Nation hat ihnen 
feinen Auftrag zu fo ſtlaviſchen Huldigungen eines un: 
würdigen Dichters gegeben. Die Nation, die ungleich 
größere Dichter zu den ihrigen zählt, und die mit fo 
feinem Geſchmack die Klafiter der Vorwelt und des 
Auslandes bei fich eingebürgert bat, ſchließt einen Reich— 
thum des SHerrlichiten von Poeſie in fib, und in bie 
reine und frifhe Geiftesftrömung, bie feit zweitanfend 
Jahren durch dieſe Nation geht, braucht kein Parifer 
Kloak abgeleitet zu werden, um ihr das beizubringen, 
was die Partei der Korruption jetzt ausfchließlih den 
Geiſt zu nennen fich erbreiftet. 

Der fchon vor feinem Erfheinen fo laut gepriefene 
juif errant foll, wie der felbitaefällige Verfaſſer ver: 
fibert, zebn Bande umfaſſen. Richardſons Elariffa und 
Sopbiens Meife von Memel nah Sadfen zählten nicht 
fo viele Bände und erregten fchon durd ihre Dieleibig- 
feit Entfegen. Eugen Sue aber genirt fich nicht. Ge 
mehr Bogen, defto länger wird das Publifum wie der 
Bär am Strick geführt. Darauf allein fommt es ibm 
an, Das Werk erfheint nur Bogenweife. Das Publis 
fım muß im Spannung verfeßt und erhalten werden. 
Es darf nicht wiffen, was fonımt. Von der Hauptfache, 
von der Hauptperfon kann vorläufig gar nicht die Rede 
fepn. Das Publitum fol nichts haben, es foll immer 


| nur erwarten, und wenn dann enblid der lehte Bogen 


erfcheint, fo ift es vollkommen gleichgültig, wie der Knoten 
gelöst wird und 0b endlich in dem langen Unſinn eim 
Einn gefunden wird oder nicht. Das Publikum bat 
gelefen, bat bezahlt. Dichter und Verleger haben ihren 
Zweck erreicht. Die Spannung und das Bezahlen bört 
mit dem feßten Bogen in jedem Fall auf, alfo iſt es 
einerlei, was die Kritik zulegt dazu fagt. 
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Die Unverfchämtbeit, mit welcher Eugen Sue in 
feinen mystöres das Publitum auf diefe Weife binbielt 
und die erbärmlichfte Erfindung von der Welt auf bie 
willfürlichfte Weife bald fortfpann, bald abriß, laßt ung 
bei feinem juif errant eine gewiffenhaftere Behandlung 
feines Stoffes nicht vorausfegen. Und in der That 
holen die erften Bogen fo weit aus und macht der 
Dichter ſchon gleih im Anfange folhe Kreuz⸗- und Quer: 
fprünge, daß fi feine bisherige Manier darin nicht 
verleugnet. In ſolcher Weife ließen fih, wenn es phyſiſch 
möglih wäre und das Publifun eine fo fange Span: 
nung aushielte, hundert einleitende Bände fchreiben, 
ehe man nur bei der Hauptperfon angelangt wäre. Gin 
äftbetifches Gefeß würde den Dichter nicht abhalten, fich 
einzufchränfen. 

Da wir num das Ganze noch nicht Fennen, und ung 
auch wenig Gewinn für die Porfie des Gegenftandes 
Davon veripreben, wollen wir wenigſtens denen, bie 
nach der Lektüre diefed Romans ſchmachten und bei ber 
langen Geburt bdeffelben gleichſam adminiftriren werden, 
einen Maaßſtab der Vergleichung darbieten. 

Der ewige Jude ift fhon fehr oft von Dichtern be: 
Handelt worden. Wie alt überhaupt die Sage ſeyn mag, 
läßt fih nicht wohl ausmitteln. Der in neuerer Zeit 
gangbarfte Name de3 ewigen Juden ift Abasverus, 
während ihn Frühere and Cartaphilus, Gregorius oder 
Battadaeus nannten. Vergl. Paullini zeitverfürgende 
erbaulihe Luft S. 506. v. Doͤbeneck Volfsglauben U. 
S. 121. G©örred Vollsbücher S. 201 und bie altern 
Monographien: eim Volksbuch vom ewigen Juden 1547 
in Hamburg gedrudt, Dudulai Volläbuh vom ewigen 
Juden in Meval 1654 gedrudt, Disputationen von 
Domer 1659, von Antonius 1764. Eine niederländifche 
Boltsfage (Wolf S. 625) nennt ihn Iſaac Laguedem, 
der im Jahr 1640 als uralter Mann zu Brüffel gefeben 
worden ſeyn fol. Nach den andern hier citirten Nach— 
richten ließ er fih 1603 auch zu Lübeck feben, und ein 
audermal zu Naumburg, wo er eine Predigt anhörte, 
aber nicht ftehen blieb oder fich feßte, fondern in ewiger 
Unruhe umperlief. Die altete Kunde von ihm enthält 
aber Mathäus Paris, welcher berichtet, er habe fich unter 
dem Namen Cartaphilus im 13ten Jahrhundert in Paris 
ſehen laffen und ſey des Pilatus Thürhüter gewelen, der 
den Heiland auf feinem fchweren Gange nach Golgatha 
anf die Achſeln geflopft und gerufen babe: gel ſchueller! 
worauf der Heiland zu ihm geredet babe: ich will gehen, 
du aber ſollſt warten, bis ich werde wieder kommen. 
Nach einer fpäteren Dichtung, ich weiß nicht ob Volks: 
fage, fol er ſchon dreimal über die Alpen gefommen 


ſeyn und von deren Höhe herab bie Meränderungen 


Europad betrachtet haben, 


Ein Pendant zu ihm iſt in gewiſſem Sinne bei den 


Alten ſchon Anthalides, ein Sohn des Hermes. Diefer 
befaß das allumfaſſendſte Gedachtniß und vergaß nie 
etwad, Auch war ihm vergönunt, nach feinem Tode abs 
wechfelnd auf die Oberwelt zurüdzufehren und nicht nur 
vermöge der Seelenwanderung in verfchiedene Körper 
überzugeben, fondern auch alled, was er in dieſen Ber: 
wandlungen erlebt, zu behalten. Unter andern wurde 
er auch der berühmte Potbagoras. Npollonius von 
Rhodus VU. 640. Diogenes Laert. VI. 1. Auch die 
irifhe Sage kennt einen gewiffen Ruan, der allein aus 
der Sündfluth übrig geblieben feyn und bis auf des 
b. Patrifs Erfheinung gewartet haben fol. Th. Moore 
Geſchichte von Irland I. 61. 

Im cwigen Juden ift der poetifche Gedanke noch 
weiter entwidelt, inden feine Sterbensunfähigleit und 
lebendige Mumifirung bedingt wird durch einen Fluch, 
und indem er im Grunde eine Perfonificirung des ges 
fammten nachchriftlihen Judenthums ift. Denn das ift 
ber Fluch der Juden, daß fie, weil fie Ehriftum gekreu—⸗ 
zigt haben, Juden bleiben und zum Spott aller übrigen 
Völker fortleben müſſen. 

Die einfache Legende iſt (nah dem Volksbüchlein, 
Münden 1827): Chriftus mit dem Kreuz belaftet, wid 
vor Ahasverus Thür einen Augenblick ruben; der Jude 
ſtößt ihn zurüd und Chriftus ſpricht: Weil du des 
Menſchen Sohne feine Raſt vergönnteft, fo fey auch dir 
fortan feine Ruhe vergönnt, und bu follft wandeln und 
wandern, bis daß ich wieder kommen werde. Diefer 
Fluch geht in Erfüllung, und der Jude muß nun ewig 
wandern und flieben, und kann nirgends raften und 
nicht ſterben. Die Geſchichte fchildert nun feine Wan— 
derungen und jtellt ihn in einer Menge von Situationen 
dar, die alle finnvoll gewählt, geiftreich erfunden, von 
tiefer Bedeutung und fchauerliher Wirkung find. Ans 
fange erfüllt ihn Ingrimm und wüthende Nacluft, 
dann verfinft er unter der Lajt feines Fluches in dumpfe 
Verzweiflung, aus der ihn das ewig junge Lebensgefühl 
immer wieder zur Rache an den Ehriften emporreißt. 
Endlich bewältigt er die Gluthen der Leidenſchaft, befehrt 
fih zu- Ehriftus und wird Geleitsmann der Pilger nach 
dem heiligen Grabe. Wir fehen ihn Anfangs bei der 
Serftörung Jeruſalems der allgemeinen Vernichtung 
troßen, dann in Mom unter den Gladiatoren gleich 
einem Würgengel rafen und allein ald Sieger übrig 
bleiben, da keines Schwertes Spike fein Leben treffen 
fann. Wir feben ihn verzweifelnd in die Flammen bes 
Aetna frürgen, aber der Krater wirft ihn lebendig wieder 
aus, Unter allen dieſen ergreifenden Scenen ift ohne 
Zweifel folgende die Ichönfte und erhabenfte: Der Zube 
war in Rom wahrend einer Chriftenverfolgung, Mit 
boshafter Freude fah er die Anhänger deſſen, ber ibn 
verfiucht, von den Heiden verfolgt und gemartert werden, 
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und um feine Mache an ihmen auszulaſſen, bot er fi 
felbtt an zum SHenferdienfte, Er aber konnte fi der 
Mache nicht erfreuen; denn das Beil, womit er ſchlug, 
durchfehnirt feine eigene, Seele, und das Gift, das er 
reichte, wüthete in feinem eignen Herzen, und Das 
Feuer, das er fhürte, brannte in feinen eignen: Einges 
weiden; und er fab fie ja fterben, die Maͤrtyrer, freudig 
fterben, und er mußte leben, qualvoll leben! — Eines 
Tages, ald nach der Hinrichtung eines heiligen Greifeg, 
der, Gott lobend und danfend, feinen Geift aufgegeben, 
aus der Menge der Zufchauer fi mehrere Chriſten bers 
vordrängten, und immer mebrere, rufend: Much fie 
feven Chriften und wollten für Ehrifto erben; und ald 
der weite Pas erfcholl von dem Cinen Zeugniß des 
gefreugigten Gottes, und die Zeugen auf der Stätte 
umberlagen, Leihen an Leichen, eine große, heilige 
Saat; da wurde Ahasverns von dem Geijte ergriffen, 
und er warf das Henkerbeil binweg und ftellte fib unter 
die Ehriften, die noch des Todes barrten, und rief 
bebend: Auch ich glaube an Ehriftum! 

Das Sentimentale der Sage ift in lyriſchen Er: 
güfen oder in Momanzgen, die fih auf einzelne Er: 
fheinungen oder Stationen des Wanderers beziehen, 
aufgefaßt worden von fhon vielen Dichtern, von Fr. 
Horn in Fouqué's Frauenalmanach 1816 und im Gefell- 
fchafter Dez. 18238; von Ehr. Fr. Daniel Schubart in 
einer Iorifchen Rhapſodie „der ewige Jude”; von Wilhelm 
Müller im Taſchenbuch zum gefelligen Vergnügen 1823; 
von U. W. Schlegel in der Nomanze „die Warnung; 
auch von Aloys Schreiber; desgleihen von Jean Paul 
in den Briefen und bevorftebender Zebenslauf, und von 
gediin „die Wanderungen des Ahasverus“ cin Frag: 
ment am Schluf feiner Gedichte, Der Grundton ift in 
alten tiefe Melancholie. 

Sehr ausführlid und doch in engern Grenzen des 
Naums und der Zeit it der englifhe Noman Salathiel 
gehalten (überfegt von A. Kaiſer, Leipzig 1829), in 
welchem nur die früheren Begebenheiten des Juden bis 
zur Serftörung Jeruſalems zufammengefaßt find. 

Unter den weitrabmigen Bearbeitungen dieſes Stof: 
fe3 begegnet uns zuerft der „ewige Jude, ein Gefchicte: 
und Molfdroman, Riga 1785,” an dem nichts gut ift, 
als die Einleitung. Vier Iuftige Studenten nämlich 
begegnen dem ewigen Juden und wollen ihn neden, 
werden aber bald durd feine feltfame Weife und tiefe 
Weltkenntniß überrafcht und hören dann das ganze Buch 
hindurch feine Iangweiligen Vorlefungen über die Welt: 
geihichte mit an. Auch bie 1821 in Gotha erihienene 
Geſchichte des ewigen Juden iſt nur ein Abriß der Melt: 
geibichte. — Als Tranerfpiel wurde der Stoff, fo viel 
ih weiß, zuerft von Alingemann behandelt, aber fehr 


unglüdlid. Sein Trauerfpiel Ahasver (1827) handelt 
eigentlih von Guſtav Adolf Tod und der ewige Jude 
ſpielt darin nur eine Maſchinenrolle. Nicht beffer iſt 
dad Gedicht „der ewige Jude“ von Wilhelm Jemand, 
Sierlopn 1830. Hier miſcht fih der Jude auch nur 
zufällig in mittelalterlihe Mitter: und Fehmgerichtö— 
feenen ein. Gar fomifch ift aber der Schluß, indem der 
Aude, obgleich die Mörder der Fehme von allen Seiten 
mit Schwertern und Dolchen auf ihn loshbammern, uns 
verlegt und aufrecht fteben bleibt. 

be (Schuß folgt.) 


Ainderfdriften. 


Herr Franz Hoffmann bat im jüngfter Beit nicht 
weniger als act Kinderfchriften herausgegeben, bei Karl 
Hofmann in Stuttgart: 1) 150 moraliihe Erzählungen 
für Meine Kinder mit 48 Bildern und 2) Mähren und 
Fabeln für Keine Kinder mir 24 Abbildungen. Ferner 
bei Schmidt und Spring in Stuttgart: 3) Der neue 
Robinſon oder Schiffbruh des Pacific nah dem Enge 
lifhen des Gap. Marryat, mir 54 Abbildungen; 
4) Mplord Cat, eine Erzählung für Kinder und deren 
Freunde mit 4 Stablftiben; 5) der Tugenden Vergel— 
tung, Erzäblung mir 4 Stablitihen; 6) die Norh am 
böchften, die Hilfe am naͤchſten, mit 4 Stabiflihen; 
7) Erziehung durch Schickſale, mit 4 Stablftihen; 
Jakob ehrlich, ebenfalls mir 4 Stahlſtichen. 

In allen diefen Heinen Werfen ift auf das Bedürf- 
niß der Kinder Dedacht genommen. Die 150 moras 
lifhen Erzählungen ftellen befonders Unglüdsfälle auf, 
die Kindern zur Warnung dienen und fie aufmertiam 
machen, was fie zu vermeiden haben, damit ihnen nichts 
Schlimmes begegne. Die Mähren ſprechen zur Phan— 
tafie und gewähren eine beitere Unterhaltung, ohne die 
Moral auszufhliefen. Der neue Mobinfon it reicher 
an Perſonen und Situationen, als der alte. Die fünf 
einzelnen größeren Erjählungen feiern alle den Triumph 
der Tugend und empfehlen den Kindern in auſprechenden 
Beiſpielen die Uebung derfelben. 

Die bei Naumann in Dresden erſchienenen Bilder 
und Neime für Kinder enthalten auf jedem Blast 
einen Vers und ein Bild, im Ton und Geift der guten. 
alten Volkslieder oder der Kinderlieder in bed Knaben 
Wunderhorn gehalten. Die Bilder find fehr anmuthig 
und mit altdeutfcher Grazie ausgeführt. 
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(Schtuß.) 


Dielen magern Dichtungen feßte der Franzofe Edgar 
Quinet ein deſto vüberladeneres romantifhed Drama 
entgegen, Ahasvere (1834), worin die erhabenjte Poefie 
vielfah unnütz verfchwendet ift, da der Hauptcarafter 
falfh aufgefaßt if. Wir beimerfren über ihn im Kite 
raturblatt von 1835, Nr. 2, kurzgedraͤngt Folgendes: 
Mit den beiden poetifhen Fdeen Teufel und Tod 
fol man kein leeres Spiel treiben. Die erfte Idee ift 
die Grundlage der Sage von Doftor Fauft, die andere 
äft es für die Sage vom ewigen Inden. Der Dichter, 
der es unternimmt, diefe tiefen Ideen audzubenten, muß 
vor allen Dingen den ernften Vorftellungen der dunflen 
Sahrhunderte, aus denen eben jene fchönen Sagen ber: 
vorgingen, Gerechtigkeit widerfabren laffen, er muf nicht 
mir frivolem Unglanben oder mit philvfopbifcher Sophi— 
fterei an dem Ernſt diefer Dinge rütteln, er muß der 
Hölle und dem Grabe die Schauerlichkeit laffen, die 
ihnen der Glauben der Mölfer beigelegt bat. Dieß hat 
Goethe im erften Theil feines Fauſt im Bezug auf den 
Teufel getban, und darum ift diefer erfte Theil fo vor- 
trefflich; aber nicht mehr im zweiten, darum kann alle 
Kunft der Darftellung uns nicht entichädigen für den 
matten Eindrud, ben bad Ganze auf und macht, meil 
wir die Idee verfäliht, den furdtbaren Ernft in eine 
fofette Lüge verwandelt ſehen. (Mergl. über Fauft das 
Riteraturblatt vom 1833, Nr. 47—49.) — Edgar Quinet 
Hat nun leider ben zweiten Theil des Kauft fich zum 
Mufter genommen und feinen Ahasverus ganz fo ſen— 


timental und meiclich behandelt, wie Goethe zuletzt 
feinen Fauft, und den Tod fo unbedeutend und gleich 
gültig, wie Goethe zulegt den Teufel. Swei Dinge bat 
Quinet total verfehlt. Einmal verliebt fih der ewige 
Jude, und zieht mit einem Liebenden Engel umber, 
mwodurd der Eindruck volllommen zerftört wird, ben er 
als einfamer Pilger durd die Jahrhunderte umd als 
alter welter, jeder Lebensfreude längit abgeftorbener 
Greis der Sage nah auf und mahen foll und muß. 
Zweitens fommt er zuletzt ins Gericht, wird von Ehrifte 
begnabdigt und freut fich, daß er nun noch weiter 
wandern, als Seliger dur immer neue Welten ſchwei— 
fen kann, wodurd der Eindruck zerftört wird, den er 
durch feine Sehnſucht nach dem Tode und tieffter 
Nude als ein-todbrmüder und doch immerfort aufger 
ſcheuchter Pilger, als ein durch die ganze Welt ruhelos 
gehetztes Wild auf ung ebenfalls machen foll und muß. 
Mas bleibt denn von dem geſpenſtiſchen Juden, den ſich 
bie wunderbare Phantafie der mittelalterlihen Wölfer 
ſchuf, noch Eruſtes oder Schauerlihes übrig, wenn er 
fih nicht mehr allein und von Allem verlaffen fühlt, und 
wenn er aufhört, fein ewiges Wandern marternd und 
unerträglich zu finden? Das Gedicht hat eine dDramarifche 
Form, doch noch ungeswungener wie Faufl. In ber 
Manier Tieds reden die Blumen, die Baͤume, das 
Meer, Sonne, Mond und Sterne, ja fogar Städte, 
Yänder mit. Der Dichter hat ſich eine große und wür- 
dige Aufgabe geftellt, die ganze Natur und Geſchichte in 
feinen Zauberkreis zu ziehen, und häufig iſt es ibm ger 
fungen, den größten Reichthum von Dingen aufs fchla= 
gendfte im kürzeſten Wort auszudrüden. 

Aulegt bat Julius Mofen den ewigen Juden ber 
handelt. Wir baben uns über ibn im Literaturblatt 
von 1838, Nr. 66 ausgefprohen und wiederholen bier 
des Zuſammenhangs wegen nur bie Hanptgebanfen: 
Fauft fucht das Leben mit aller feiner Luft feitzubalten, 
zu verlängern; Ahasver, der ewige Jude, fucht fi vom 
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Leben und feiner Qual loszureißen, und Beide verge: 
bend. Die Sage vom Fauft ift inzwifchen fhon in den 
Grundzügen weit ausgebildeter, als die vom Ahasver, 
die Dichter find an gewilfe vorgezeichnete Ecenen gebun— 
den, und die Sage bat nicht bloß einen Anfang, fondern 
auch ein Ende. Die alte Mythe vom ewigen Juden ift 
dagegen ungeftalter, geftatter dem Dichter eine unend— 
liche Willfür des Ausſchmückens und Fortfeßens und bat 
keinen Schluß. Der ewige Jude tritt, — fo liegt es in 
der Idee der ganzen Eage — als Hauptfigur bervor und 
bleibt beftändig auf der Scene. Schon aus dieſer Noth— 
wendigteit folgt, daß der Dichter ihn (wie Mofen gerban 
hat) in wenigen, möglihft einfachen, aber erbabenen 
und unvergeflihen Gruppen binmale, und ibn nicht, 
wie Quinet gerban, in einem Gewimmel von Perionen 
and Sitnationen fich verlieren laſſe. Ferner folgt daraus, 
wie es bei Moſen der Fall ift, daß der ewige Jude in 
allen diefen Gruppen fich gleich bleiben, feinen tiefen 
tragiihen Ernft beibehalten müſſe, und daß es nicht 
erlaubt fep, ihm plößlich wieder zum Jüngling und ver: 
liebten Schäfer zu machen, wie Edgar Quinet getban 
hat. Das Gediht Mofens bat einen immer fi gleich— 
bleibenden, wir möchten fagen fchwarzen Hintergrund, 
und im Mordergrunde ſteht beitändig diefelbe beroifche 
Geftalt, nur in wenigen plaftiihen Gruppen abwechſelnd, 
und diefer Einheit und Tiefe der tragifchen Idee ift alles 
andere untergeordnet. Ahasver hat zwei Zwillingskinder, 
einen Knaben und ein Madden. Ein vornehmer Römer 
begehrt fie, aber der verzweifelnde Vater ermordet fie 
und zeigt dem Näuber ihre Leihen. Geitdem läßt ihn 
der Schmerz nicht mehr ruhen und er identificirt ihn 
mit dem fogenannten Weltfhmerz, d. h. mit dem allge: 
meinen Web aller Erdentinder. Allein wieder zu Erde 
zu werden, ift ihm nicht vergönnt. Er ſieht den Heiland 
zum Tode führen, er höhnt ibm, der fi fiir Gottes 
Sohn ausgibt und fich ſelbſt nicht helfen kann, und 
ſtößt den Ermatteten von feiner Schwelle, Da trifft ihn 
der Fluch, daß er ewig rubelos fortleben fol. Anfangs 
verfucht er, dad Leben zu ertragen. Er befommet wieder 
zwei Swillingsfinder, den verloren ganz ähnlich. Uber 
Titus kommt mit den römiichen Legionen vor Jerufalem, 
bie Pet und jedes Elend wüthet in der unglücdlichen 
Stadt. Hier erwarten wir ein Bild, wie das von 
Ugolinos Tode in Dantes Hölle; allein die Kinder wer: 
den vom Hungertode gerettet und fierben erſt in den 
Flammen der zerftörten Stadt. Zum dritten Mal, in 
der Verbannung, nimmt Ahasver ein Weib und erbält 
abermals ein zartes Iwillingspaar, Da kommt Julianus 
Apoftata auf den Throu, bekämpft den verbaßten Nas 
zarenergott und ftellt alle alten Götter wieder ber. Auch 
bie Juden erhalten Erlaubniß, zurüdzufehren und ibren 


Tempel wieder aufzubauen. Ahasver zieht frohlodend 
mit feinen Kindern nach Jeruſalem, da verlangt das 
Volk zwei reine Sühnopfer für den fo lange ergürnten 
Jehovah, und Ahasver, in feiner fanatifchen Wuth gegen 
Chriſtus, bringt feine eigenen Kinder zum Opfer, muß 
aber fehen, wie die Wolken fih öffnen und Chriſtus 
felbft die Kinder im feinen Himmel führt. Bon nun an 
kehrt nie wieder ein Troſt in Ahasvers Bruft zurüd, 
Er lebt nur noch unter den düfterften Vorftellungen, 
Er fiebt den Tod an fich vorüberziehen mit der langen 
Reihe der Verftorbenen. Der Damon des Indenthums 
erfheint ibm und ruft ibn zum leßten Kampf gegen 
das Ehriftenthum, indem er ihn in die Wüſten Arabiens 
führt, wo Mobammed fo eben aufgetreten ift. Ahasver 
folgt den begeifterten Schaaren und hilft Jeruſalem 
erobern. Er fiebt die heilige Stadt in der Naht. In 
diefer Nacht bringen Engel vom Himmel die beiden 
Kinder Ahasvers und legen fie am Grabe Ehrifti nieder. 
Der mohammedaniiche Feldberr bat befohlen, alle zu 
tödten, die am Grabe weilen würden. Nun findet man 
bie Kinder, Ahasver erkennt fie, will fie retten, vermag 
es nicht, wird aber dur feine Waffe verwundet und 
muß auch diefe Scene überleben. Da fhwört er ewigen 
Krieg gegen Chriſtus und will nicht raften, big er die 
Menfichheit von ihm befreit bat. Und Chriſtus felbfk 
ericheint ihm in feiner Slorie und beitätigt ihn darin: 


So ringe weiter! weiter! Zwiſchen beiden 
Wird einft, wo fidy vollendet hat ber Kreis, 
Das allerlegte Weltgericht entfcheiden, 


Uber diefer Chriſtus fommt und etwas zu vornehm 
kalt, gleihfam als die ariftofratifche Partei vor, die 
ziemlich mitleidlos auf die umſonſt fih abringende Des 
mofratie herabſieht. Ed würde wohl die Kiranengröße 
Ahasvers feinen Eintrag gethan haben, wenn jenes 
himmliſche Licht, das er befampft, uns liebenswürdiger 
in milderer Heiligkeit gezeigt worden ware, Ahasver 
felbit konnte diefes Licht haſſen, defen für Andere ſegen— 
voller Strahl für ihn ein zerfchmetternder Blitz wurde; 
allein der Dichter hatte um fo mehr den Gegenſatz feſt⸗ 
balten fönnen, ohne daß darum der Himmel zur bloßen 
Partei geworden wäre. Der Dichter fonnte den Sohn 
Gottes, fofern er ihn überhaupt als folhen im Gedicht 
aufführte, wohl nicht bis zu dem Bekenntniß berabjteis 
gen lafen, dab die Schlichtung ibred Streitd einem 
künftigen Weltgeriht vorbehalten bleibe, auf welchem 
er, der Meſſias, den die Bibel ausdrüdlih ald den 
Richter bezeichnet, nur ald Partei erfcheinen werde, 
Durch Alles, was die Erhabenheit Chrifti beeinträchtigt, 
gewinnt die des Juden nichts, im Gegentheil würde der 
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gefeſſelte Promethens um fo größere Theilmahme erregen, 
je erbabener der Gott aufgefaßt wäre, ber ibn ftraft. 
Doch kaun bier nicht einmal das Beifpiel ded Prometheus 
gebraucht werden. Diefen namlich müfen wir ung 
immer ald einen Heroen denfen, der in letzter Inſtanz 
Recht hat und nur unter dem Uebermuth eines granfamen 
Gottes leidet. Davon aber kann bei Ahasver nicht die 
DMede ſeyn. Ahasver kann nicht als Mepräfentant des 
unterdrüdten Rechts aufgefaßt werden. Er ift durch— 
aus im Unreht und der Heroismus allein, mit bem 
er bie entfeßlihen Folgen feiner Schuld trägt, gibt ihm 
feine poetifhe Bedeutung und rechtfertigt die Theil: 
nahme, mit der und der Dichter fein Bild ausmalt. 
Das der fogenanunte Weltfchmerz, von dem jest fo haufig 
die Rede ift, aufs innigfte mit der Weltſchuld zuſam— 
menhängt, liegt wenigftens in der Sage vom ewigen 
Quden fo Kar angedeutet, daß fie in diefer Beziehung 
keine andere Auslegung zuläßt. 


Mad wird nun Eugen Sue thun, um die Poefie 
feines Gegenftandes zu erfchöpfen ? Wird er fie begreifen? 
Wird feine gewohnte Oberflaͤchlichkeit in ihre Tiefe drin: 
gen? Wird feine Frivolität zulaffen, daß er nur bemerkt, 
er wandle bier auf dem chriftlihen Boden? 


Ariegswiffenfchaft. 


Aphorismen über Krieg, Kriegsübung und Krieger: 
ftand. Leipzig, Brodhaus, 1844, 


In diefer Fleinen, mit einer in unferm conven- 
tionellen und blafirten Zeitalter überrafhenden Derbheit 
neichriebenen Broſchüͤre plast ein alter Offizier mit allem 
heraus, was er länger nicht zurüdhalten kann, ohne 
daß es ihm „das Herz abdrüden” würde, wie er felber 
fagt. 

Klagen diefer Art find ſchon von mehreren Seiten 
laut geworden und wurden es auch fchon vor den letzten 
großen Kriegen. Es ift eine befannte Sache, daß die 
Armeen im rubigen Frieden immer ein wenig verliegen, 
im Geift verfäuern und bie und da verfaulen. Deßhalb 
find die Klagen darüber zwar gerecht, aber auch in ber 
Megel unnüß, benn das Uebel ift bis auf einen gewiſſen 
Grad unvermeidlih, Cine Armee im breifigiäbrigen 
Frieden fo frifch und elaſtiſch zu erhalten, wie im Kriege, 
ift ſchlechterdings unmöglich oder würde eine Disciplin 
wie die des Marius und der alten Spartaner erfordern, 
was ein gewaltfamer und umerträglicher Zuftand wäre, 


ee, u — —— —— — — 


Zwei Uebel find von den langen Friedenslagern un: 
zertrennlich, einmal das zwedlofe Paradiren, und dann 
die Zurückſetzung ded wahren militärifhen Verdienftes 
und Talented. In beiden Fällen gewinnt der Schein 
den Vorrang vor dem Weſen. Wie follte e8 auch anders 
ſeyn! Es geht dabei alled ganz menfhlid zu. Nur die 
North lehrt, das Nothwendige vom Spiel zu unterſchei— 
den, und nur die Noth zwingt die Schwachen, Eitlen 
und Intriganten, fih dem größeren Talent und Muth 
unterzuordnen. Wo dieſe Noth nicht mehr vorhanden 
ift, da Spielt man wieder und fegen ſich die Schwachen, 
Eitlen und Intriganten wieder fe und unbefangen über 
das wahre Verdienft. Dad war immer fo und wird 
ewig fo bleiben. Deswegen batte ber alte ehrliche bie— 
berberzige Preuße, der die Eleine Schrift abgefaßt hat, 
nicht fo in heiligen Born geratben follen. 

Seine aphoriftiihen Vorwürfe betreffen zunächſt die 
Manöverd. Da wird bitter getadelt, wie unnüs und 
über alle Gebühr die fhwerbepadte Infanterie angeftrengt 
werde, daß Ohnmachten und Todesfälle-nicht felten ſeyen, 
und wie unpaffend die bequem auf ihren Pferden reiten- 
den Obern den Umfintenden noch vom Plichtgefühl vor: 
fhwagen. Ferner wird mit derbem Humor getadelt, 
welches unnatürliche Hebergewicht bei den Manövern der 
Savallerie gegeben werde, fo daß die Infanterie lerne, 
vor der Eavallerie in übertriebener Beforgniß zu feyn, 
wo ed gar nicht nöthig wäre, und daß ſelbſt die Artillerie 
ſtets bange ſeyn mülfe, von einem Trompeter im Rüden 
genommen zu werden, da doc andrerfeits dad wirkfamite 
und andauerndite Feuer von Artillerie und Infanterie, 
durch welches man die Eavallerie durchhetze, als ganz 
wirfungslos angenommen werde, und die fo gehebte 
Savallerie hinterdrein noch immer fiege, wenn fie auch 
von Mechtöwegen gar nicht mehr eriftiren könne. Im 
folben Manövern, meint num der Verfaffer, werde bie 
Infanterie gewiſſermaßen zum Mißtrauen in ihre eigene 
Stärfe und die Cavallerie zum Unmöglichen abgerichter, 
und dem jungen Soldaten eine ganz falſche Vorftellung 
vom wahren Sriege beigebracht. 

Mir wien nicht, in wie weit diefe Vorwürfe nicht 
übertrieben find; fehr wahr aber ift, was der Verfaſſer 
von dem Einfluß des Comfort, des Reichthums und ber 
vornehmen Geburt fchreibt. „Der Comfort ift Ambis 
tiondfadhe geworden. Wie er die geworden, das gehört 
wohl hierher, aber wir wollen dieß Flüglih Jedem felbjt 
zu denken überlafen. Wie er dieß lange Zeit ber, bes 
fonders aber neuerdings immer mehr geworden, alfo bei 
Seite; er iftd aber, dieß wird jeder Unbefangene und 
Unparteiifche gefteben, und ein nicht unbedeutender 
Haufen fucht ihn fich wach feiner Art zu verfhaffen, es 
mag mit Sinn oder Unfinn, mit Ueberlegung oder mit 
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Leichtfinn, mit Berückſichtigung feiner Mittel und eigent: 
Iihen Standesehre geſchehen können oder nicht. Wird 
doch die Ehre des Zeitgeiftes: „der Comfort” erreicht; 
wad bat man mit der Ehre ber Vorzeit: „armer 
Dffizierftolg” mehr zu fchaffen. 
Ruin alled Glücks, über Sorge und Gram der Eltern 
Dabei in Ausficht fteben; der Tyrann: „der Comfort” 
achtet nichts. Jedoch Unglück Einzelner, das will noch 
nicht fo viel fagen, aber die Richtung, die der militä- 
rifche Geiſt dadurch erhält, will mehr bedeuten. — Wo 
find die Zeiten, wo junge Offiziere im Allgemeinen einen 
Stolz darin fuchten, um däuferlih allen Anforderungen 
des Standes zu genügen, fi gern und willig bante 
Entbehrungen aufzwerlegen, ja wo fie etwas darin ſuch— 
ten, wirfliben Mangel mit Stoicismus zu ertragen; 
wo fie einen Stolz darin fanden, Strapagen, Anjtren: 
gungen und Kälte, ja wohl Hunger und Durft, dem 
Gemeinen zum Beifpiel, mo es galt, fih auszuſetzen, 
während jet man haͤufig fo fihtlih der Meichlichkeit, 
ja der Prafferei ſich hingibt und Ambition darin feßt, 
recht viele Bebürfniffe zu haben und mit ihnen zu 
prablen.” Die Nermeren, welche die Sache mitmachen, 
geratben watürlih in Schulden. „Wie fchlecht fih im 
Ganzen das Familienleben, Fortflommen und Wohl der 
Beamten: und Dffisier: Welt bei diefem Grelufiv: 
Comfort: Wefen und feiner Nachahmung durch alle 
Stände ftebt, zeigt die Verarmung diefer Familien, 
obgleich fie fih fo gewohnheitsgemäß aus dem dritten 
Stande mit Geldmitteln durh Verheirathung aushelfen 
und refrutiren, während die armen Offizier: und 
Beamten: Fräuleins von und ohne von fo recht eigentlich 
alte Jungfern werben. Gewif, es wäre diefem ganzen 
Zuftand der Menfhen und Dinge etwas Anderes nütze, 
als die Einwirkungen des Alles verfrhlingenden Com: 
forts.“ — Die Nermeren, welde die Sache nicht mit: 
madhen, werden zurüdgeießt, ja verachtet. „Der Dffi: 
zierftand gehört zur hoͤhern Gefelligkeit, nimmt ihren 
Ton, ihre Manieren, ihren Geift an, und ich frage: 
taugt der Geiſt der Erclufivität wohl da, wo der Geift 
der Lopalität, der Anerfennung gleiher Ehre, der rich: 
tigen Kameraden-Liebe und Achtung nicht nur Alle 
verbinden, fondern zu allem Großen, Erhabenen an 
Selbftverläugnung, Opfer und Hingebung für allgemei: 
ned Wohl anfenern foll — oder glaubt man, daß dieh 
nicht der richtige Inſtinkt und das Bewuftfepn der 
Maflen wäre? Mehr, ald man denft, empfindet bief 
derjenige Theil aller Grade des Standes, der bier oder 
dort in Mefidenzen, wie Kraͤhwinkeln nicht zu den Er: 
elufiven declarirt iſt oder hat feyn wollen, und deſto 
mehr fühlen fie es, wenn ein Soldat den andern dabei 
yerläugnet und er oft noch fo hoch ımd neben geftellt 
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ift — daß bie Verläugnung, coram publico, an Ge— 
ringfchäßung grenzt. Ob dieß nicht indireft auf dienſt⸗ 
liches Bufammenleben, fihb con amore Befinden u. f. w. 
einwirken follte? Der große Haufe der Offiziere, 
fange ohne Avancement, verbeiratber, in öfonomifcben 
Sorgen, bei dem allgemeinen Lurus felbft durch Beför- 
derung ihrer nicht los, ohne Vermögen und Mittel, tft 
und bleibt troß aller Anjtrengung arm, wenn nicht ver— 
fhuldet, und fieht mit Kummer auf die Zukunft feiner 
Söhne, befonders feiner Töchter; der Unverheirathere 
hat die nämliche Ausficht. Wie mag ihnen Allen wohl 
diefer grelle Abftich der Pauvret gegen den herrſchenden 
Einfluß von Comfort, Lurus und Erelufivität vorkoms 
men, wenn das alte Surrogat: „Standes: Ehre” beeius 
traͤchtigt ift? Wahrlich fie müfen mehr Philofopben als 
Soldaten fen, um ihn nicht völlig zu empfinden.” 

Schlieplih bemerkt der Verfaffer noch, daß bei den 
Beförderungen Connexion oder aber Mitleid entſcheide 
und das eigenitlihe Verdienſt nicht immer in Frage 
fomme. — Das alles find nun Webelftände, die der 
Frieden mit fich bringt und die keine Klage, kein Tadel 
ändern wird, bis die Kanonen wieder donnern und der 
wahre Soldat erprobt wird. 


— 


Hnterhaltungsfhrift. 


Das Buch der Welt, ein Inbegriff des Wiſſens— 
würdigften und Unterhaltendften ꝛc. mit vielen 
Abbildungen und Holzſchnitten. Stuttgart, Hoff: 
mann, 1842 — 1844. 4. 


Nah dem Mufter des zu Unfang ded Yahrbuns 
berts fo beliebt und berühmt gewordenen Bertuch'ſchen 
Bilderbubs und von den Pfennig: Magazinen dadurch 
unterſchieden, daß die lithographirten Tafeln größten: 
theils illuminirt find. Doc find auch Holzfchnitte dem 
Text eingeftreut. Die Auswahl ift glücklich. Merkwür— 
digfeiten aus allen Naturreichen, Laudſchaften, Pro: 
fpefte intereffanter Städte und Gebäude, Portraits be: 
rübmter Männer, Einiges aus der Länder: und Völker— 
kunde, Nachbildungen berühmter Gemälde neuerer 
Meifter ıc, wechlelu mit einander ab und gewähren für 
Ange und Geift eine anmutbige Unterhaltung, fo wie 
fie auch vielen Leſern, die nicht eigene Studien machen, 
zu mannichfaher Belehrung dienen mülfen. 


Verantwortlicher Redakteur: Dr. Wolfga ng Menzel, 
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Fyrifhe Dichtkunſt. 


Auserlefene lyriſche Gedichte von Torquato Taſſo. 


Aus dem Jtalienifchen überfegt von Karl Förfter. 
Zweite vermehrte und verbefferte Auflage. Zwei 
Theile. Leipzig, Brodhaus, 1844. 


Diefe Gedichte find weniger befannt als das große 
Heldengedicht Taſſos, das befreite Jeruſalem, verdienen 
aber eben fo allgemein bekannt zu ſeyn. Es find Sonette, 
Sanzonen und Madrigale, deren Thema mit geringen 
Ausnahmen die Lirbe it, und zwar die Liebe des Dich: 
ters zur fchönen Prinzeflin Leonore von Eſte, bie er 
umter verfhiedenen Namen und Bezeichnungen anredet. 
Jedermann keunt dieies Verhältniß aus Goethes Taſſo, 
doc) iſt die dramatiſche Auseinanderſetzung deſſelben bei 
weitem nicht ſo anſprechend, wie die concentrirte tiefe 
Gluth der Liebe in Taſſos eigenen lyriſchen Gedichten. 
Taſſos Leben kennen zu lernen, jammert einen, weil 
überall Schwachheiten zum Vorſchein kommen. Uber die 


eigenen Gedichte Taſſos erfreuen und erbeben, weil in | 


ihnen des Dichters Genius über die geipanıtten und 


peinlihen Verbältnife am Hofe erbaben ift, wie über | 
bende. 


den Schmutz feiner Kerlerwände. Insbeſondere aber 
tritt Taſſos Charakter in dieſen ſeinen eigenen Gedichten 
reiner hervor, als bei Goethe, denn von der kleinen 
Dichtereitelkleit, die ibm Goethe anfünftelte, iſt beim 
wahren Taſſo feine Spur, vielmehr überraicht feine 
große Beſcheidenheit. Dazu fommt endiih die tiefe 
Frömmigfeir, von welcher der Goethe'ſche Taſſo, fait 
laͤcherlich und forecht echt modern verzweifelnd nichts weiß, 
während der wahre Taſſo ſich inbrünftig dem Himmel 
zuwandte: 


Seele, voll Schwaͤcht und Qualen, 
Die du begreifft und ſchauſt vielfält'ge Dinge, 
So Erb’ ald Meer und fhöne Kimmeldringe, 








Bald Drahen und bald Leuen, 

Eentauren, bie in Flamm' und Gold jich malen, 

Und Stier und Bär und andre glübe Strahten, 

Don Bild zu Bilde ziehft, dich dran zu freuen. — 
Lente zu ſichrern Zeichen 

In Himmels felgen Reichen 

Die Einne, bie bir Unglüd prophezeien, 

Heut, da aus jenen Sphaͤren 

Blintt ſchmachtend Licht, ein Strahl getruͤbt von Zähren. 


Tief beflagt er, nicht früher fih dem Himmel zur 
gewender zu haben und feine Hymnen auf die Madonna 
zeugen von der tiefiten Empfindung. 


Die deutsche Ueberfeßung it woblgelungen, im Eins 
zelnen von binreisender Schönheit, und nur bin und 
wieder vernachlaßigt. So kommt einigemal „himmeliſch“ 
ftatt „bimmlifch”“ vor, um dag Soplbenmaas auszufüllen, 
was dem deutichen Ohre ftörend if. Auch der Meim 
Seite 7 Feuerfee ımd funkelre ift zu gewagt. Doch 
thun diefe Kleinigkeiten dem Werth des wohlklingenden 
Ganzen feinen Eintrag. 


"Die Liebesgedichte Taſſos erinnern natürliderweife 
febr an die Perrarcas, denn beide find unglüdli Lies 
Doc ziehen wir Taſſo vor, weil in ihm das 
Leiden immer wahr ericheint, während es fib Petrarca, 
wie man nicht leugnen fann, bei feinen Liebesſeufzern 
einigermaßen bequem gemacht bat. Taſſos wenige Ge: 
dichte find Ansbrühe der glübenditen geprefteiten Liebe, 
man glaubt darin den Schrei der Natur zu vernehmen. 
Perrarca bat anf feine vielen Gedichte bei weitem 
mehr ſtudirt. Und doch bewährt fi Taſſos malerifhes 
Genie aub im Sturm ber Gefühle und wir finden bei 
ihm mehr klare Anfhaunng als bei Petrarca. Er meiß 
ung feine Leonore binzumalen in entzüdendem Liebreiz, 
während ung Petrarca nur jelten das Bild feiner Laura 
far macht und fait immer nur feine eignen Gefüble 
abſchildert. Folgende Sonette Taſſos gehören zu dem 


fhönften Bildern, welche liebende Dichter je gemalt 


haben: 
Ald er fie weißgefleidet fah. 


Win ſchoͤne Frau, dab außen fey zu fehauen, 
Was in ded Herzens Tiefen brin geboren , 
Reihe fie der Farben Schimmer bald von Floren, 
Bon Nainmweid' und Biol’ und grünen Auen; 


Bard muß fih Iris Schleier ihr vertrauen, 
Bald borgt fie licht Gewand fich von Auroren, 
Bald wieder bat zum Mufter fie erforen 
Des Meeres Spiegel fi, ben lichten. blauen, 


Bon Erd’ und Himmel nicht, noch von den Wogen 
Trehmt ihr die Farben. Gleicher doch zu nennen 
Sind eure Farben euren holden Gliedern. 


Vielleicht, ben fremden Muftern nicht gewogen, 
Wollt Ihr, dab fo die Liebenden ertennen, 
Daß euch nur, was euch aleicht, nicht Tann erniebern. 


Zanzerwahn. 


Das ift die Hand ja, die mich trifft und fchläger 
Mit füßem Schlag, der Tod und Luſt befcheeret, 
An Liebesraub erfahren und befchret 
Freundlich mein Herz als Beute baunen trüget. 


Den weichen Handſchuh hat fie abgelenet 
Nunmehr und beut der meinen unbewehret 
Zum Holden Pfande fi, und Brieden fehret 
Uns Treu’, wenn anders fie Betrug nicht heget. 


Doch bald, ach! fcheint's, als ob fie New’ empfände, 
Umfaß' ich fie, und macht zu ſchnellem Scheiden 
Bon mir ſich los, wann bie Muſit zu Ende, 


Weh! wie fie ſtolz dann eilt, ſich zu umtleiden 
Mit duft’ger HA’ und ich mich folgfam wende! 
D früchtge Luft du, o gewiſſes Reiben! 


An ihre Hand, als er fie ſticken geſehen. 


D ſchoͤne Hand, die in begläcten Zeiten, 
Bon edeln Steinen, fühem Duft umrungen, 
Den feinen Stoff und unfer Herz burchbrungen 
Und Wunden ausgerheilt nach allen Geiten! 


Als fpäter ich zum Bufen fabe gleiten 
Der Farben Pramt, Geftalten vielverſchluugen, 
Sprach ih: „ein Wiefenpfan ift bieß von jungen 
Lenzbluͤmlein, Schwach ben andern zu bereiten,” 


Dot ſammelt' ich mich und erfannt‘, entfaltet 
Am Schleier, wunderbarer Kunſt Gebilde, 
Ein ſinnreich Wert, von Engelhand gefticet, 
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Gleich jener Hand, die in den Hoͤh'n geftafter 
Eo herrliche Gebild' und weif’ und milde 
Die dunkle Nacht mit lichten Sternen fohmäcet, 


Auf ihren Faͤcher. 


Zu tühlen euch fo Bruft als lichte Wangen, 
D holde Herrin, in den beißen Tagen, 
Laſſen bie Fluͤgel, glanzreich aufgsfchlagen 
Meanders und Eephifus Schwaͤne prangen; 


Auch der der Federn reichſte Pracht empfangen, 
Die Urgus hundert Augen farbig tragen; 
Ja Amor will den feinen gern entfagen 
Und ruht bei euch von Schattenluft umfangen, 


Auch Zephyr fommt, wenn Jeues nicht genäget, 
Streut Roſ' und Li’ auf euch in ſuͤßem Spiele 
Und luftig fih in euren Flechten wieget, 


Wer aber it's, der dbiefe Sluten fühle, 
Womit ibr mic fo Tag als Nacht befrienet, 
Wenn ih in Seufzeru Flammen nur erziele? 


Man fieht, wie des Dichters Seele überall um feine 
Geliebte ſchwebt und nur an fie denkt und wie er daher 
auch nur fie in feinen Gedichten darjtellen und abbilden 
will und feine Seit noch egoiftifche Ueberlegung behält, 
um babei wie Petrarca fein eignes Herz zu feciren oder 
gar wie Goethe feine allerhöchſten Gefühle gnädigft bem 
YPublifo zu - ftannender Bewunderung Preis zu geben. 
Nur das ift wahre Liebe, die ihren Gegenftand malt, 
nicht im fi grübelt, mit der eignen Seelenfhönheit 
fofettirr und ihre Eitelkeit austramt. 

Neben diefer uneigennüßigiten Hingebung an bie 
Geliebte, neben diefem bichteriihen Drange, nur ihre 
Schönheit im Spiegel aufzufaſſen und wiederzugeben, 
ohne dabei an ſich felbft zu denfen, erfreut bei Taſſo 
auch gang vorzüglich die tiefe Ehrfurcht, bie er vor 
feiner Geliebten beat. Er fpielt nicht mit feinen Ger 
fühlen, fie reißen ihn bin zur Anbetung. Seine Geliebte 
ift ihm eine Heilige, wie dem Dante, Wie Taſſo in 
nachfolgendem Sonett, fo fiebt auch Dante zu feiner 
Beatrice ald zu einem Engel des Lichts und zur Führerin 
empor, von der er hofft, in den Himmel geleitet zu 
werden: 


Als fie fang. 


Falter das Aug’, o Krante dieſer Erbe, 
Nah ihr, der fhbnen Himmliſchen, erhoben, 
Die alfo reines Erbdenfleid umwoben, 

Das gleich fie Ift den Engeln an Geberbe, 


Seht, wie zu Gott fie ftrebt, daß frei fie werbe, 
Die Flügel breitet nach den Sternen broben 
Und freunblih uns die Wege zeigt nah oben 
Aus biefen Thränenthalen voll Beſchwerde. 


Hbrr ihren Sang, der wohl viel anders Hinget, 
Als ber Sirenen Stimm’ und träge Seelen 
Dem ird’fchen Schlaf entreift und niedrer Eitte, 


Hört, wie zu’ euch ihr Ruf von oben bringet: 
„Auf, folget mir! mir mie nicht tdunen fehlen, 
D ihr der Ede Pilger, eure Schritte!‘ 


Nur in einigen Sonetten fallt der Dichter im die 
Webertreibung des Beitalters, der ja auch Shakſpeare 
zuweilen verfallen ift. Da vergleicht er einmal, und zwar 
nicht ironiſch, fondern in allem Ernfte, eine fpröde Schöne 
mit einer Sirene, die im Meer der von ihr gemweinten 
Thränen herumfhwimme (I. ©. 104). Das erinnert 
an eines deutfchen Dichters Hyperbel: o Thranen flieht 
fort, daf draus ein Strom entitch, auf dem ich ſchwimme 
zu dem Ort, wo ich fie wiederfeh. In einem andern 
Sonett 1. 37 „unausloͤſchliche Liebe” überfchrieben, ver: 
fibert der Dichter, er werde feine Geliebte auch dann 
noch lieben, für fie brennen, für fie noch alle feine 
Wunden fühlen, wenn fie alt, welt, runzlich, grau: 
baarig ıc. geworden wäre. Cine, wie uns bünft, ſehr 
überflüfige Verſicherung, die man lieber nicht macht, 
weil es ſchon feine Schmeicelei ift, nur zu wünfcen, 
das man die Probe erlebe. — Etwas fünftlih, aber doc 
fehr geiftvoll ift die Vergleihung feiner Geliebten Leonore 
und ihrer Schweiter mit der Sonne und der Aurora: 


Zwei Frauen ſah ich, hehr und reich geſchmuͤdet; 
Die Eine gleich der Eoune, die ſich truͤbe 
Berbältz; die Andere, voll frober Triebe, 

Auroren gleich, die fich im Meer erblidet, 


Die Erfte, die den Augen ſich entrüder, 
Ertruͤg' es nicht, daß preifend wer erhuͤbe 
Des Lichts verborgnen Reiz; die Zweit, in Liebe 
Sich zugethan, in Lieb” auch Andr' entzuͤcket. 


Doch wie fih Ten’ umbuͤll', hindurch mus dringen 
Ihr Glanz, und wie den Spiegel bie ermübe, 
Die fieht fie ganz die Schoͤnheit, fo ihr eigen. 


Nicht tann ich, wie's die Zorn'ge fobert, ſchweigen 
Von Tener, und will ich die Andre fingen, 
Gebricht vor reihem Stoff die Kraft dem Liebe. 


Die Sonette aus dem Kerfer find in hohem Grabe 
rührend und müſſen jeden Leſer mir theilnehmendem 
Schmerz erfüllen. Hier nur eins: 


Bater des Himmels, fhwarze Bolten breiten 
Sich ob ben rechten Pfad; auf falfhem Stege 
Muß fpurlos ich durch finflere Gehege, ) 
Hin dur ber Welt moraft'ge Thale fehreiten. 


Drum wolle beine heil'ge Hand mich leiten 
Und beiner Gnade Leucht' auf meinem Wege 
Voraus mir ziebn, auf baß ich finden möge, 
Den ich verlieh, ben Pfab bed Heits, in Zeiten, 


Ad, ch’ der Winter diefed Haar umwebet 
Mir weißem Schnee, ch’ Nächte fonder Ente 
Auf turzen Tages Zwielicht finten nieder, 


Gib, daß ih mich nach deiner Straße wende, 
Dem Vogel gleich, der breitet und erhebet 
Aus ſumpf'gem Schlamm zum Himmel fein Geſfieder. 


Der zweite Band beginnt mit den Canzonen, unter 
denen fih das Schoͤnſte finder, was Taſſo je gedichtet 
hat. Man böre folgenden binreifenden Gefang, der 
zugleich das herrlichſte Bild enthalt, was verdient, von 
einem Maler gemalt zu werden: 


Breit’ aus die grünen Ranfen, 

Die duftenden, o Ward, im Stolz und Wonne, 

Drunter ber Frauen Sonne 

Sich birgt, weil Gräfer fäufelnd fie umfhwanten ! 
West in einander, Tannen euch und Buchen! 

Verſchlingt euch, Ficht' und Cie, feſt und enge! 

Du heil'ger Lorber, ſchoͤne Myrtenbuͤſche, 

Wenn heißer Strahl es wagt fie heimzuſuchen, 

Das fie ihr blondes Haar ſich nicht verfenge, 

Sorgt, daß das Grün ſich lichtem Gold vermifche! 

Du linde Schattentühle, 

Ertämpfit bier fhönern Sieg 06 Sonnenſchwuͤle; 

Als der, ben kuͤhlſte Naͤcht' Aftrien banfen, 


O Etrbm’, o Bid‘, o Bronnen, 
Weit Sonne brennt ob Thal und Berggelände, 
Beſpuͤlet ihr die fhönen, weißen Haͤnde. 

Schuͤt freundlich biefer Schoͤnheit Brht‘, o Wellen, 
Vor heißem Mittagsfhimmer 
Und fo viel Tropfen ſchwuͤlſte Tag’ erzeugen, 
Laßt Hyazinthen und Smaragden fteigen, 
Und nimmer bleiche, nimmer 
Des Halmes Frifch’ an biefen lieben Etellen 
Bei fühen, fühlen Queen, 
Daß, wer die Welt durchzoͤg' von Enb’ zu Ende, 
Entfernt're wohl, nicht ſchoͤn're Wohnung finde, 


Ihr lichten, leichten Wolfen, 
In ſchoͤnem Wechſel bie Geftalten tauſchend, 
Die vor der Sonn’ ihr tauſendfarbig fleiget, 
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Nehmt auch von ihres Angefichtes Strahlen, 

Die Sonnengleih ſich malen, 

Ein Abbild, Wolten, euch und Wunder zeiget! 

Eilende Wolten, neiget 

Eud ihr, im fühen Waffern nieberraufchend! 
For Winde, fanft und linde, 

Mitdert der Sonne Gluten, tihle Winde! 


Unter den Madrigalen wollen wir auch nur ein 
gar nettes herausheben: 


Die holde fühe Kleine, 

Die noch nicht Lieb! empfindet, 

Der kaum der Nuf noch ihre Macht vertünder, 
Trifft mit der Augen Scheine 

Und mit dem holden Raten, 

Und mertt nicht, daß bie Pfeife Wunden machen. 
Kann fie fi ſchuldig fühlen, 

Wenn Andre Wunden dulden, 

Da fie nicht weiß zu zielen? 

D mörderifhe Schönheit, ohne Schulden: 

Zeit iſt's, daß deinem Kerzen 

Amor in Wunden zeige meine Schmerzen, 


Am Schluß noch ein Fragment „die Schlacht bei 
Fornova”, aus dem größern Gedicht, welhes Taſſo zu 
Ehren des Haufed Gonzaga dichtete „la Genealogia della 
seren. casa Gonzaga, cin allerdings feinem Genie nicht 
fehr angemelfener Gegenftand, dem er aber doch, wie 
diefe Probe zeigt, die an dag befreite Jerufalem erin: 
nert, fhöne Seiten abzugewinuen wußte. 

Möge diefe Sammlung allen Freunden der Poefie 
angelegentlih empfohlen ſeyn. 


Haturkunde. 


1) Borlefungen über die Naturlehre für Lefer, 
denen es an mathematischen Borkenntniffen fehlt, 
von 9. W. Brandes. Zweite vermebrte und 
verbefferte Ausgabe von Dr. C. W. H. Brandes 
und Dr. W. 3. H. Midaelis. Mit KRupfern. 
Erfte und zweite Lieferung, Leipzig, Göſchen, 1844. 


Schon die erſte Auflage dieſes Werkes hat ſich all: 
gemeinen Beifalls erfreut. Es empfiehlt ſich ganz beſon— 
ders durch die Klarheit und Deutlichkeit, mit welcher 
es Leſern, die keine mathematiſchen Wiſſenſchaften ſtudirt 
haben, gleichwohl eine genaue Kenntniß der Naturgeſetze 
beibringt, nach welchen theils die wichtigſten Naturer: 


Verantwortlicher Redakteur: 


ſcheinungen erfolgen, theils die Naturkraͤfte dem Dienſte 
der Menſchen unterthan gemacht werden. Ermwägt man, 
welhe Fortihritte die Mechanik im Mafhinenbau, die 
Benußung der Wafler:, Feuer: und Dampffräfte gemacht 
baben, wie mädhtig diefe Dinge in die Induftrie und 
dadurh in alle Lebensverhältniffe der Völker eingreifen, 
wie wünfhenswerth es daber ift, daß au jeder Gebils 
dete die Bedingungen kenne, unter denen der Menich 
diefe Meiſterſchaft über die Natur erlangt bat; und wie 
auferdem noch fo viel Wiffenswürdiges und Intereffantes 
entdedt worden it, was wie 3. DB. die Daguerrotypie, 
zwar zunächſt nur die Neugier reist und ein rein willen: 
ſchaftliches, aber noch fein allgemeines praktiſches Intereſſe 
darbietet, aber einer weiteren Ausbildung und Nußbarz 
machung entgegenjiebt, fo begreift man leicht, wie werth« 
voll ein Lehrbuch fen muß, aus dem auch der Laie in 
der Wiſſenſchaft ſich volltändig über alle jene Erſchei— 
nungen und Wirkungen der Natur und deren Urfacen 
unterrichten fann. Brandes ijt einer unfrer erften Nas 
turforfcher und verbindet in feltenem Grade das Talent 
gemeinverftändliher Mede mit der wiſſenſchaftlichen 
Gründlickeit. Eine Menge Kupfertafeln erleihtern übri— 
gend noch die Verftändlichfeit durch die unmittelbare 
Anfhauung. 


2) Handbuh der Mineralogie zum Gebraud für 
Jedermann. Bon Karl Hartmann. Zwei Bände, 
mit in den Tert eingedrudten Hofzichnitten und 
19 lithogr. Foliotafein. Weimar, Boigt, 1843. 


Zwei fehr ſtarke Bände. Das Werk iſt eigentlich die 
zweite Auflage der „Mineralogie in 26 Vorlefungen“ die 
der Verf. im Jahr 1829 herausgab. Da fich aber ſeitdem 
die Erfahrungen in der Mineralogie fo fehr erweitert 
baben, ift aus der Umarbeitung ein faft ganz neues 
Merk entſtanden. Zuerjt lehrt der Verf. die verfhiedenen 
Meinungen und Spfteme kennen, welche in dieier Willens 
fhait einander gefolgt find. Dann die fehr ausführliche 
und wohl illuftrirte Theorie der Kriftalliiation. Hierauf 
die Crörterung aller phyſiſchen und chemiſchen Cigenihaf: 
ten der Metalle, ihr Verhalten zu Licht, Warme; ihre 
Härte, Schwere, ihre elektrifhen und magnetiihen Ei— 
genſchaften ıc., dann ins beſondere ihre chemiſchen Beftand: 
theile und die Art, jie chemiſch aufzulöfen, Daran fchließt 
ſich die Lehre vom geologiihen Vorkommen der Metalle, 
ihrer Yagerung in der Erde, Endlich die fpecielle Mi: 
neralogie, die ſehr Mare, beſtimmte und reichlich ıllu: 
ftrirte Befhreibung aller einzelnen Minerale, welche bei 
weitem ben größten Naum des Werkes einnimmt. Der 
Verf. bat dabei das Eintheilungs:Spitem von Weiß 
zu Grunde gelegt. 


Dr. Wolfg ang Menzel. 
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Bi dtkunft andern Drt beißt ed: „Die fruchtlofen Verſuche, ei 
. unrubiges und unbefriedigted Gewiſſen dur die ver—⸗ 

I dienſtlichen Uebungen eines roͤmiſchen Kloſters zu beruhi⸗ 
Luther or the spirit of the Reformation. By | gen, hatten feine Augen für das rechte Verſtaͤndniß der 
the Rev. Robert Montgomery. M. A. London | Schriit geöffnet, in deren Lehre er allein Ruhe finden 
1843. P. p. 346. fonnte, und der klare und verftändige Glaube, den diefer 
Verfebr mit der Schrift ftärfte, gaben ihm jene inſtinkt⸗ 

Im Schooße der englifhen Kirche hat fib vor weni: | mäßige Cinfiht in das Welen des Chriftenthums, vers 
gen Jahren ein Kampf entiponnen, deffen Folgen noch möge deren er in den meiften Fällen zwiſchen weſent⸗ 
nicht zu überſehen find. Er iſt bekanntlich durch einen lichen und unweſentlichen Dingen enticbeiden fonnte und 
Berein engliſcher Geiftliben hervorgerufen worden, welde | die ihn über die angemaßte Unfehlbarfeit der Kirche und 
fih Anfangs bloß die Aufgabe geftellt hatten, die ratios | die Macht der Tradition erhob.” Noch ftärker drüdt je 
naliftifhen Anfichten der Zeit zu befampfen, und zu dies | Newman, ein anderes Haupt der Pufepiten, in dem 
fem Ende die „Fracts for the Times“ herausgaben, in | zwanzigiten Traftäthen aus. Er wirft der römiſchen 
denen fie die Lehren der engliihen Kirche befonders gegen- | Kirche Keperei vor, die man fliehen müffe; denn fie babe 
die fogenannte deutfhe Neologie vertheidigten. Es wur: | eine Lüge für die göttlihe Wahrheit geſetzt. „Der Geifk 
den Unterfuhungen über den vorberrichend rationaliftiz | des alten Noms, ruft er aus, ift wieder erftanden und 
{hen Charakter der deutſchen Theologen angeftellt, und | zeigt feine Identität dur feine Werke. Er hat die dort 
diefe Forfhungen führten fie zurüd bis auf die Mefors | gepflanzte Kirche befeffen, wie ein Dämon die Befeffenen 
mation. Die Art und Weile, wie fie ih über diefelbe | der alten Zeit, und läßt fie Worte ſprechen, die nicht 
und ihre Urbeber ausfpraben, zeigte, daß fie damals | die ibrigen find, In dem corrupten pabfilihen Spitem 
noch ganz innerhalb der proteſtantiſchen Kirche ftanden | haben wir die Graufamfeit, die Hinterlift und den Ehrs 
und an eine Oppofition gegen diefelbe noch feineöweg3 | geiz der Republik: ihre Grauſamkeit in der ſchönungs— 
dachten. So findet fih in Dr. Puſey's Schrift: „Hiftos | lofen Aufopferung des Glücs von Individuen zu Guns 
rifhe Unterfuhungen über die Urſahen des deutſchen ſten eined Phantoms eines allgemeinen Beten, in dem 
Rationalismus,“ folgende Stelle: „Es lag in den äußern | erzwungenen Eölibar nah innen und den Verfolgungen 
Verbältniffen der Neformation wie in den innern Vier | nah augen; ibre Hinterlift in feiner Falſchheit und Uns 
les, was ihre volle und adäquate Entwidelung verbin: | wahrheit, in feinen trügerifchen Thaten und lügenbaften 
derte. Wäre diefe im dem Geift durchgeführt, in wel: | Wundern; ihren meitausgreifenden Ehrgeiz in feiner 
chem ihr großes Werkzeug fie vollendet baben würde, | ganzen Politik, in feiner Anmasung einer allgemeinen 
wenn ed ibm vergönnt geweſen wäre, fein Werk rubig Herrſchaft.“ Mllmäblig aber änderte ſich dieſe Sprache; 
zu beſchließen, oder wenn Andere nach feinen Grundfäßen | es zeigte fi bald eine Hinneigung zur römiihen Kirche, 
gehandelt und das ganze Spitem der Meform mit dem | und die Meformation war num den Angriffen diefer Partei 
umfaflenden und fharfjichtigen Blick feines großen Gei— | ausgeſezt. So aufrichtig ein ſolcher Wechfel der Geſin⸗ 
ftes überfhaut hätten; die Gefchichte der deutſchen Kirche | nung auch ſeyn mag, fo macht er doch einen bedeuten 
wäre wahrſcheinlich eine andere geworden.” Un einem den Eindrud bei Männern, die ihre frühere Uebergeu- 
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gung auf ausgedehnte wiſſenſchaftliche Forſchungen und 
Unterfuhungen gearünder hatten; denn folde. Erfcei: 
nungen find ganz geeignet, Miftrauen zu erregen gegen 
die Befähigung des Menfhen überhaupt, die Wahrheit 
zu finden. Die neunzigfte Nummer der pufepitiichen 
Traftäthen, die Hrn. Newman zum Verfaſſer bat, aber 
eben fo gut das Produft eines Jeſuiten aus der Zeit 
Karls 11. ſeyn könnte, iſt eigentlich eine förmliche Bei: 
grirtserflärung zur römifchen Kirche; ed wird darin eine 
völlige Uebereinftimmung ihrer Dogmen mit den Lehren 
der engliihen Kirche behauptet, und dargethan, daß man 
auf diefe Weife dem Namen nach in der alten kirchlichen 
Gemeinfhaft verbleiben und dabei in Wahrheit ein Mit: 
glied der andern Kirche ſeyn Fünne, Auf dieſem Stand: 
punft ift der auferliche Uebertritt eine Sache der Form, 
ein Heiner Schritt, den bereits manche Anhänger dieſer 
umgelehrten Reformation getban haben. 


Daß diefe Sefte eine beftige Oppofition hervorrufen 
würde, ließ fi in einem Lande vorausfehen, das von 
jeber dur feine entfbiedene Abneigung gegen Nom be: 
kannt war und fih ſelbſt für einen Hauptpfeiler des 
Proteftantidsmus gehalten hatte. Auf Seiten der Neue: 
zer war aber Anfangs größere Gelehrfamfeit mir Talent 
verbunden, was ihnen natürlich bald ein gewiſſes Leber: 
gewicht verihaffen mußte, da die meiſten englifchen Theo: 
Jogen fib mehr auf die praftiihe, als auf die willen: 
edherıtiar Seite ihres Berufs zu legen gewohnt waren, 
und ihr gelehrtes Ruͤſtzeug durch längeren Nichtgebraud 
etwas rojtig geworden feyn mochte. Im Kampf aber 
werden roftige Waffen wieder blank, und bei den gefuns 
ben Lebenselementen, die der engliihe Proreftantiämus 
troß aller icheinbaren Erjtarrung der Staatskirche fich 
gelichert batte, und die ibn auch retten werden, durfte 
man hoffen, bald kampfiahige Streiter auftreten zu 
Sehen, 


Zu diefen gebört num Herr Montgomery, Er it einer 
der audgezeichnerften Geiftlichen der englifhen Kirche umd 
genießt als Prediger in London eines außerordentlichen 
Beifalld. Durch feine lihtvollen und inbaltsreihen Vor: 
träge it er der Lieblingsprediger aller Stände geworden, 
und die meifterbafte Kunft, mit der er, den Zeitinteref: 
fen gemäß, die Prinzipien des Proteftantismus ausein: 
ander zu ſetzen und zu vertheidigen weiß, baben ihn zu 
einem der bedeutendften Vorkampfer der engliſchen Kirche 
gemacht, die durch das gegenwärtige Zerwürfniß fo tief 
erichüttert, wohl aber auch wieder neu belebt wird. 


Here Montgomery it übrigens in England mehr noch 
als Dichter, ‚denn ald Theologe bekanut. Die Dichtun— 
gen, die er bis jegt herausgegeben, erfreuen ſich eines 


. 


großen und weit verbreiteten Beifalld, Sein „Satan“ 
bat ihon zwanzig Ausgaben erlebt, während fein erfted 
poetifhes Werk, „the Omnipreseuce,* das er im Alter 
von 18 Jahren herausgegeben, fhon in der 22ften Aus—⸗ 
gabe eriwienen ift. Zum Beweis, daß der achtzehnjäh⸗ 
rige Dichter nicht zu den gewöhnlichen gehört, nur eine 
Stelle aus der Omnipresence, eine Apoftrophe an feine 
veritorbene Mutter, 


Und bie ftet3 wahr und immer voll von Güte, 

In deren Laͤcheln meine Jugend blübte, 

Fuͤr Leib vol Mitteid, für den Irrthum lind, 

Nahm dich ber Tod für Immer deinem Kind? 

Die Etimme, die nur Lieb und Segen Hang, 

Die tiefe Eorafalt, die nur Ruh errang, 

Wenn deine reine Abſicht war vollbracht, 

Wenn im des Kindes Gtüc dein Lenz gelacht, 

Der Liebe Walten, reih und ſchrantenlos, 

Das Licht und Luft anf meine Pfade goß, 

Die taufend fühen. Zauber, die uns binden, 

Die einzig Mutterliche fonnte finden, + 

Eo lang fie unfer, viel zu ſchwach empfunden, 

Wenn fie erbellen Leicht verlebte Stunden, 

Dom tief erfannt ınit wunderbarem Sehnen, 

Wenn neu Lefebt durch der Erinn’rung Thränen —) 
Ob bie dahin? — Der Liebe ew’ge Blume, 

Wird nicht dem bumpfen Grab zum Cigenthume, 

Es gibt ein Rand, von feinem Reid bewohnt, 

Wo wandellofer ſel'ger Friede thront; 

Ein Land, wo ſich getrennte Herzen finden, 

Und neu in ſuͤßen Einklang fih verbinden, 

Erhöht, verflärt, geheiligt und geweiht 

Für jeden reinen Klang der Seligteit — 

Geſchiebner Geift! Dort finden wir und, dort, 

Biel des Gebets, des Gluͤckes Heimathorr. 

Nur wenig Thraͤnen mehr in Leid vergoſſen, 

So haͤlt auch mich der blaſſe Tod umſchloſſen; 

Nach wenig fluͤcht'gen Jahren dectet zu 

Dieß müde Herz des Grabes tiefe Ruh, 

Mög’ ruhig einft mein Auge, wie das beine, 

Sich fohliehen vor bes Erdenruhmes Scheine, 

Und wir’ e3 den Geſchiednen noch gegeben, 

Zu fenden Licht in unfer truͤbes Reben, 

Und fönnten wunderbar mit ihrem Beten 

Noch Erdenwuͤnſche fie vertreten; 

Wenn jie mit feifer Schwinge noch umſchwebten, 

Die unvergeßne Heimath, wo fie lebten: 

Du mürterliher Geift, dann fich auf mid, 

Und ftitte du mein tiefes Leib um dich! 

Sey bu mir nahe im Geber in Eorgen, 
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Ein Traum dee Nacht, zu heiligen ben Morgen; 
Den Sturm ber Reibenfchaften zu befchwbren, 
Laß Leis nach deinem milden Rath mich hören, 
Lab die vergangne Liebe neu erftehn, 

Für Tugend wirb’ mit einer Mutter Flehn! 


In dem oben angelündigten Gedichte, „Luther, oder 
der Geiſt der Meformation,” tritt der Dichter auf dem 
theologiſchen Kampfplage auf. Luther zum Gegenftand 
eines Gedichtes zu machen, ift gewiß an fich ſchon fein 
unglüdlier Gedanfe. Sein Leben war, wie fein Geift, 
reich an Poefie, und in Gefinnungen und That zeigte er 
ſich als Held, als gotterfüllter Streiter für Licht und 
Mahrbeit. Für die gegenwärtigen kirchlichen Werbalt: 
niffe Englands aber harte Herr Montgomery gar feinen 
beffern poetifhen Stoff wählen können. Wie die Gegner 
der Reformation fi Mübe geben, fie zu befämpfen und, 
trauriger Weile, zu entitellen, fo liegt es ihren Freun— 
den ob, fie in ihrem wahren Fichte zu zeigen. Und dieß 
wid Here Montgomery in feinem Gedicht, Als lebendis 
gen Träger der Reformation mußte er aber ihren Haupts 
urbeber und Vorkaͤmpfer wablen, der fie ind Leben ges 
rufen und ihr feinen Geift cingebauct hatte, Zudem 
wird ed bei den obfhwebenden Zerwürfniffen der engliſchen 
Kirhe, wo Verfolgungen vorkommen, äbnlich denen zur 
Zeit der großen Kirchenreforın, manchem Anbänger der 
proteftantiichen Lehre Noth thun, feinen Glauben und 
feinen Muth an der Berrachtung eines Heldencharakters 
zu ftärten, deffen Leben in der Wahrheit und für die 
Wahrheit war; dem fie ein höchſies Gut geworden, für 
weldes ınan alle andern Güter mutbig bingeben kann. 


Der Dichter führt nun feinen Plan durch im einer 
Reihe von Bildern aus Luthers Leben, namentlich fol: 
en, die für die Meformation bedeutungsvoll find. In 
vier einleitenden Gefängen ftellt er ald den unerfchütter: 
lien Grund und als Veranlaſſung der Reformation 
dar; Chriſtus, den Anfang und die Vollendung der 
Wahrheit; das myſtiſche Welen der Kirche; des Men: 
{hen Norh und Gottes Hülfe; den göttliden Prolog oder 
die vorbereitenden Anftalten der Vorfebung zur Förderung 
der Wahrheit; Sharakteriftiten mit einem Gefammtbild 
von Luther, Dann folgen: die Kindheit, die Univer: 
fität, des Menſchen Meligion im Gegenfag zur Neligion, 
wie fie Luther in der neu aufgefundenen Schrift er: 
tennt; Wie der Morgenftern aufgeht in dem glanbigen 
Herzen; Gottes Gefandte; Luther in Nom; Satand 
Theologie; der Meformation Morgendammerung, ihr 


Hauptprinzip; das Evangelium des Menfhen; Begeifte: | 


rung für das Ideale; dad Bündniß des Herzens oder 
Luther und Melanchthon; Luther in Worms; feine Ent: 


führung auf die Wartburg; fein Patmos; die Kriſis 
oder die bürgerliben und Lirchlihen Störungen; die 
Wiedererftehung des Geiftes in allgemeinerer Bildung; 
Luthers Ehe; ein Bild aus dem häuslichen Leben; der 
Katechismus; der Konflift mit dem Gott diefer Melt; 
die Geihide Noms; Luthers Tod, worauf noch der 
Rückblick des Poeten und der Schluß des Patrioten 
folgt. 


Das ganze Werk iſt befeelt von einem tiefen, leben 
digen religiöfen Gemütb und durhdrungen von einer 
entichieden proteſtantiſch chriftlihen Ucberzeugung. Daher 
fpricht fih auch durchweg die höchſte Bewunderung vor 
dem großen Reformator und die vollie Anerkennung 
feiner Verdienſte aus, ohne daß übrigens feine menſch— 
lihen Schwächen verfhwiegen wären. Obgleich vors 
berrichend didaktiſcher Natur, ift das Gedicht doch reich 
an poetiſchen Schönheiten, umd wenn auch die vielen 
theologiihen Ausdrüde, die man in der Poefie in der 
Regel nicht gewohne ift, den Leſer Anfangs etwas be— 
fremden, fo wird er doch bald durch die Fülle tiefer und 
gewichtiger Gedanken fo fehr in die Betrachtung der 
innerften Verbältniffe des Menſchenlebens hineingezo— 
gen, daß er über dem reichen Inhalt die Form vergift. 
Die Sprache an ſich ift, wie der Anhalt, männlich und 
fraftvoll. Der religiöie Standpunkt des Verfaffers in 
dem gegenwärtigen Streite ift ein gegen die römifhe 
Kirche ſchroff abgefhloffener, denn er hält diefe für ganz 
verftodt und darum nicht für chriftlich und drüdt dieß 
auf entichiedene und derbe Weile aus. Die Gegner 
laſſen ſich nun freilich Gleiches zu fchulden fommen, 
und fprehen fih gegenüber von den Proteftanten nicht 
minder rüdjichtslos aus, wie eine ſolche Sprache in eng⸗ 
liihen Parteifämpfen überhaupt gar nicht Ungewöhn— 
liches iſt; aber in einem chriftlihen Merfe möchte man 
doch mehr Nahahmung deifen erwarten, der nicht wies 
der ſchalt, da er gefcholten war. Die Wahrheit braucht 
zu ihrem Siege feine andere Waffen ald ſich felbft und 
je freier von menſchlichem Beiſatz, deito ficherer wird fie 
fiegen. Allerdings darf man auch nicht überfehen, daß 
Herr Montgomerp fein Buch inmitten eines beftigen 
Kampfes, in dem es fib um Senn und Nichtfeun han— 
deit, ſchrieb, und über einen Gegenfland, der ihn ins 
ſechszehnte Jahrhundert zurüdführte, wo die derbe Abs 
fertigung der Gegner gewöhnlich, aber auch entſchuld— 
barer war, als fie es jetzt ſeyn kann. 


Um von der Urt, wie der Dichter feine Aufgabe 
gelöst hat, eine Idee zu geben, folgen noch einige Aus— 
züge in der Ueberſetzung. i 


In dem „göttlichen Prolog,“ mo er won den vorbereis 
tenden Mitteln der Vorſehung fpricht, führt er auch die 
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Erfindung der Buchdruckerkunſt auf und fehilbert ihre 


Bedeutung folgendermaßen: 


Die Aufbewahrerin geſchiednen Geiftes, 

Du mäht’ge Zauberin, durch deren Gunft 
Ein bleicher, einfamer und ernſter Mann 
Sein unbeachtet Leid, fein tiefes Einnen, 


Rang, wenn fhon Etaub und Duntel beit fein Gras, 


Der Welt vervielfacht bieten kann, viel reicher, 
Gewaltiger, als ſelbſt die Menfhenzunge, 

So daß bad Reich der Geiſtesherrſchaft thront 
In koͤniglichem Glanz, Wer ahnt dih ganz, 
Ob du zum Himmel bebft den Menſchengeiſt, 
Ob ihn zur Hölle lodſt, gleich einem Feind, 
In beiden herrſchend, mächtig, fchrantentos. 
Dein war die Stimme, deren frifcher Hauch 
Durchorbhut' die Grüfte, wo Jahrhunderte 

Der Geift geruht. Mit neuer Lebendtraft 

Die Väter fprengten ihren Sarg und wacten; 
Die todte Weisheit fam aus alten Gräbern 
Erwedt, zu neuen Wirten aufgerufen 

Dura deine reihe Kraft. Da ward empfunden 
Die Macht des Geiftes, bed Gedanfens Markt, 
Das ſich ergoß gleich einem neuen Reben, 

Das Alte wie mit Götterglut verzehrend, 

Und wurden Bücher nicht feit diefer Stunde 
Und geift'ge Fuͤrſten, ſqweigende Propheten, 
Gewalt'ge Führer menſchlicher Gebanten 

Zu Gui' und Böfem? Sind fie nicht Gefäße 
Für Wahrheit, Tempel, wo ein reines Herz 
Kann beten, oder fich im flillen Stunden 
Zurüdzieh'n zu dem Geift der alten Tage? 
Denn bier verweilt der Welten großes Drama 
Lebendig für bad Auge aller Zeiten. 

Noch zieh'n die Flotten Aber Attiums Wellen, 
Es tämpft der Patriot, Tyrannen fallen; 
Sparta, Korinth, die bochgerähmten Infeln, 
Die für bie Freiheit brachten bar ihr Blut 

In edelm Streit, — noch ſammeln fie und meffen 
Die Kräfte; ſtolz noch regt der roͤm'ſche Abler 
Die Echwingen über der beherrſchten Erde, 
Noch ragt ein Eaͤſar auf bie Welt und feijelt 
Un feinen Wagen dem beſſegten Of, 

Die Schlacht tobt, Reihe heben fih und finten; 
Hier Spricht der Genius verſunt'ner Zeiten, 

Ein ew'ger Geift haut aus der Buͤcher Athem. 


In der „Sharakteriftit” ftellte er den Glauben mit 
Recht als den Mächtigen Hebel dar, mit welchem Luther 


die damalige Welt aus den Angeln hob: 


Gleich aM’ den großen Erben ew'gen Ruhmes, 
Der mächtigen, glanzvollen Minderzahl, 

Stand Luther einfam lang mb ohme Huͤlfe: 

Doch ber iſt groß. der mit der Kraft der Wahrheit, 
Der Erde, Zeit und Sinnenmacht heut Trop, 
Und wo, als in des Himmels lichter Hoͤhe 

Fand zu dem Kampf der tapfre Moͤnch die Waffe ? 
Und die war Glauben! Glauben am den Heren, 
An Wahrheit, Weisheit und an Kimmelswärbe, 
And Gute, Schöne, am den ew'gen Geift, 

An Pflicht vor Allem! — Mäctige Gewalt, 

In deren weites Reich find eingeſchloſſen 

Des Himmels Höhen und der Hölle Tiefen; 

Die unfer Weſen feft umſchlungen bäft, 

Und die vereint mir einem flarfen Bande 

AU unfer Thun und Fehlen, Können, Wuͤnſchen, 
AU unſer Leiden, Träumen oder Schaffen, 

Von unſres geiſt'gen Lebens erſtem Pulsſchlag 
Bis zu dem fepten. — Für das Weltgericht 

Faßt Piotr al dieß in Eins zufammen; 

Gibt unfrer ird'ſchen That enbtofe Folgen, 

Zu neuem Leben wet Vergangenes, 

Ruft auf den Schuld'gen und verfünder und 

Die große Stunde, wo Erinnerung 

Geſchiednes Lesen faft in einen Puntt. 

Und wo bas zagende Gewiſſen hört, 

Wie der Trompete maͤcht'ges letes Droͤbnen 
Kann werten auf verfuntene Gedanfen. 

Ja, Luther mit des Glaubens flarfer Waffe 
Bezwang fich ſelbſt und unterwarf bie Welt; 
Und was iſt dieß, als Gott, erfaßt vom Menfchen 
Hoch über aller irdiſchen Vernunft 

In bimmiifchen, erhab'nen Heldenwerten ? 

Von Abel Andacht, Bid zu Samuel! Wort, 
Wars Glauben nur, ber alle Wunder that, 

Ob feinem Ruf die Sonne ſtille fand, 

Ob feinem beit’gen Wort der Mond gelaufcht, 
Ob ſich auf feine tbniglihe Stimme 

Dad Meer erhob, und fand gleih einem Wal 
Zur Leite für des Heren erwaͤhlte Streiter, 

Ob Fühl bie Flamme, ftumm des Löwen Rachen 
Geworden, — was in den drei maͤcht'gen Reihen 
Der Schoͤpfung, Gnade, Vorſicht war getban: 
Der Glaube war bie Macht, auf beifen Wint 
Die Throne und gewalt’ge Heere fielen, 

Die Schwachheit ftart und Menfchen göttlich machte, 


Schluß folgt.) 
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Geſchichte. | 


Foutes rerum Germanicarum. Geſchichtsquellen 
Deutschlands, berausgeg. von J. Fr. Böhmer, 
Erfter Band. Johannes Victorienfis und andere 
Geſchichtsquellen Deutfchlands im 14ten Jahre 
hundert. Stuttgart, 3. ©. Cotta'ſcher Verlag, 
1843. 


Der unermüdlich thätige Böhmer, der fih fchon fo 
viel Verdienft um die Quellentunde deutſcher Geſchichte 
erworben hat, gibt bier eine gute Anzahl lateiniicher 
und auch einige deutichgefchriebene, durdgängig wertb: 
volle Nachrichten über das 14te Jahrhundert heraus, 
unter denen die des Johannes Victorienfis am umfang: 
reichften ift, Was davon früher fchon gedrudt erihienen 
ift, bedurfte doch theils der Mevifion, theils finder es. 
fich zerftrent in felten geworden Werfen. | 

Der Verfaffer felbft bemerkt in der Worrede: „Unter 
den ziemlich zahlreichen Geſchichtſchreibern der erſten 
Hälfte des viersehnten Jahrhunderts, welche meift auch 
darin den Charakter einer Uebergangszeit an fich tragen, 
daß fie eine gewiffe Mitte bilden zwiihen den mehr alle | 
gemeinen der früheren Jahrhunderte und den noch mehr | 
particularen der fpäteren, hatte mich Karls Biographie 

| 
I 


am meiften nberrafht. Diefe Selbftbetenntniffe des 
Kaifers ber fein bewegtes Yugendleben fehienen mir ein 
eigenthümlicher Nationalſchatz, der zugänglicher gemacht 
werben müfe als er es in der allein noch befannten 
ſchlechten und feltenen Ausgabe Frebers it. Da Nie: 
mand meinen auch öffentlich ansgefprodenen Wunſch 
erfüllte; verichaffte ich mir durch die gütige Mermitt: 
lung Chmels eine Abfchrift der beften ımter den Wiener 
Handichriften. Dann 1840 in München, wo ich auf der 
Hofbibliothek wie früher und ſpaͤter die befte Aufnahme 
fand, machte mich Scmeller mit einer volltändigen 
Sandfchrift der Chronica de Gestis Principum, und 


Föringer mit Lipowskys verfhollener Unterfuhung über 
deren Urheber befannt. Als ich nun auh des Johann 
von Victring Originalbandicrift gefchen batte, und nicht 
daran zweifelte, daß ich, ſelbſt ohne handſchriftliche Hülfs- 
mittel, auch noch andere Quellen dur bequemeres For: 
mat, beffere Interpunftion, bronologifhe Marginalien 
geograpbifhe und andere Erläuterungen, wefentlich nußs 
barer machen fünnte, entftand allmählig in mir ber Ger 
danfen jene Biographie nicht vereinzelt zu laſſen, fons 
dern einen Band Gefchichtöquellen des vierzehnten Jahr: 
hunderts zu bilden, der num vollendet vorliegt. Es iſt 
meine Abſicht diefem Bande noch andere abnliche folgen 
zu laffen, wie die Seit geftattet, die Neigung antreibt, 
der Stoff ſich darbieter; ohne anderes Geſetz, ald daß 
jeder Band reine zufammmengehörige Maffe bilde. Darum 
gab ih noch einen allgemeineren Titel bei, der fortges 
führt werden fol; neben dem aber auch künftig jeder 
Band einen befonderen haben, und gleich diefem eingelm 
kaͤuflich ſeyn foll. Man bat bei uns die Klafliter der 
Grieben und Römer fo oft, ja unzaͤhlbar oft aufgelegt, 
die uns doch viel weniger angeben, von denen ich fagen 
möchte, was Hamlet von jenem Schaufpieler fagt, der 
die alte Hecuba jo rührend darjtellte: what's Hecuba to 
him or he to Hecuba? Es war in Zeiten, in denen die 
Nation ſich felbit verloren hatte. Wenn fie num zum 
zweitenmal ſchlaftrunken aufwadht, und — fpät genug? 
— ſich ſelbſt wieder finden will, fo werden auch Die 
Klaſſiker ihrer Geſchichte willlommen ſeyn, die nur erft 
einmal oder ein paar Mal, aber weder für den Hand: 
gebrauch noch für den Privarbefig, gedrudt find, zumal 
wenn noch ungedruckt gebliebened damit verbunden wird. 
Denn hoc nunc est os ex ossibus nosiris et caro de 
carne nostra, hier find lebendige und wahrhaftige Zeus 
gen der Gewichte unfers Vaterlandes.” 

Mer foll diefe Gefinnungen nicht theilen! Inzwiſchen 
bfeibt es immer eine ſchwere Aufgabe, die Deutihen für 
einzelne Chroniken zu intereffiren, deren Werth man 
erit aus dem Zuſammenhange aller erkeunen lernt, und 
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eben fo ſchwer, die deutichen Quellen in einer ſolchen 
Auswahl, in ſolcher Kürze und mit ſolchem Geſchmack 
zufammenzuftellen, wie es unumgänglich it, wenn fie 
beim größern Publikum Auklang finden oder in Schulen 
zur Weberficht gebracht werden follen. Der Stoff it zu 
ungeheuer groß. Das Trefflihfte verbirgt ſich in der 
Mae trodner Melationen. Dennoch ließe fib, wenig: 
ſtens big zum Zeitalter der Neformation, eine Meiben: 
folge der beiten und anfprechenditen Quellen in nicht zu 
enormem Umfange geben, die am Leitfaden eines zugleich 
gründlihen und populären Nationalgefhichtswerfes zu 
lefen wären und großen Beifall finden Fönnten, Man bat 
dergleihen Sammlungen ſchon für die Poefie augelegt, 
warum nicht auch für das hHiftorifhe Bedürfniß? Wer 
das, was nur den gelehrten Hiftorifern intereffant ift, 
aber dem ganzen deutfchen Wolfe intereffant ſeyn follte, 
demielben intereffant zu machen wüßte, cr würde fich 
die ichönfte Bürgerfrone verdienen. 

Die vorliegende reihe Sammlung enthält eine 
Chronik des Moͤnchs von Füritenfeld, welher Augenzeuge 
der Ereigniffe vom Jahr 1273— 1326 war; den Bericht 
des Bifchof Nicolaus von Butrinto über Heinrichs VAL. 
Mömerzug; eine anonyme, zum Theil fagenhaft gebal: 
tene Chronik der Herzoge von Bayern von 1311 — 1372; 
ein anonymes Leben Ludwigs des Bayern, im Feuer der 
Beit geichrieben; der Streit zu Mübldorf, in deutſcher 
Sprade, ein biftorifhes Juwel; Muffatis Geſchichte der 
Momfahrt Ludwigs ded Bayern vom Standpunkt dee 
ätalienifhen antideutſchen Patriortismus aus geichrieben; 
ber Hoftag in Eobleny 1333, das merkwürdige von Lud— 
wig dem Bavern abgebaltene Gericht, bei dem er als 
Herr der Ghriftenheit prafidirte und der König von 
England den von Frankreich vorlud; Briefe Ludwigs 
bed Bayern; die höchſt merfwirdige, leider nicht vollendete 
Selbitbiographie Kaifer Karls IV.; Jobannes Victorienfis 
oder Abt von Victring in Karnthen, deffen titellofe Zeit: 
geſchichte eine der bedeurenditen Quellen der Gedichte 
des täten Jahrhunderts iſt; hiſtoriſche Noten des Michael 
de Leone; LZamentationen des Luppold von Bebenberg 
über den Verfall des römifchen Reichs. 


Schrift über Belgien. 


Oinq chapitres d’une histoire des Belges pen- 
dant le dix-huitieme siecle par A. Borguet, 
professeur & lYuniversitE de Liege etc. 
Bruxelles, Delevique et Callevaut, 1843. 

Die Geichichte der Vereinigung Velgiens mit Frank: 


reich im Jahr 1793, von fo großem hiſtoriſchen Intereſſe 
an fih und überdien auch für die heutige Zeit noch fo 


lehrreich, dag wir nur wünfhen können, biefed Bud 
möchte ind Deutfche überſetzt und weit verbreitet werden. 

Am 6. November 1792 jiegte Dumouriez über die 
Defterreicher bei Jemappes und eroberte die damaligen 
Niederlande, forderte diefelben zur Freiheit auf, ficherte 
ihnen aber aufs feierlichfte ihre Selbititändigfeit zu. Die 
Niederländer hatten fich kurz vorher gegen Kaifer Joſeph IL. 
empört und waren zwar bejiegt worden, hegten aber noch 
den alten Groll. Unter ihnen waren zwei Parteien, die 
Mootiften, nah dein Advofaten Ban der Noot genannt, 
waren ultramontan gefinnzt und empörten fih gegen die 
Meformen Joſephs I. Die Vondiften, nach einem ges 
wien Vond genannt, waren Atheiften aus der Schule 
Voltaires und ſchwarmten für eine Republik. Die legtern 
batten fchon dem erftern unterliegen müſſen, ehe noch die 
Deiterreicher unter Zeopold II. die Ruhe berftellten. Man 
fieht alio, die frangöfifhe Nevolution fand nur geringe 
Sympathien in Belgien vor, der ultrafatholifche, ſpaniſche 
Geift war dort vorberrfchend, und war nur infofern anti= 
Öfterreichifch, als Joſeph U., der erfte nicht mehr habs: 
burgifch und ſpaniſch gefinnte Lorbringer auf dem Kaifer- 
thron, eine ganz neue und wefentlich reformatorifche 
Politik befolgt hatte. Demnach kam den Franzofen zwar 
zu Statten, daß die Belgier den Defterreihern grollten, 
aber dennoch war ein himmelweiter Unterfchied zwiſchen 
den Meinungen und Wünfhen der Belgier und denen 
der franzöſiſchen Jalobiner. Dumouriez, der das wohl 
wußte und fih in den Niederlanden behaupten wollte, 
fuchte die Stimmung zu gewinnen, bie Beforgten zu 
berubigen und wirklich die Uebergriffe der Jakobiner zu 
hemmen, wo er konnte. 

Die Stadt Mond war die erfte, die unter dem 
Schuß frangdfifher Kanonen dem Haufe Habsburgs 
Lothringen jeden Gchorfam auffündigte und ſich unab- 
bängig erflärte, alö peuple libre de Mons. Bald folgten 
Andere nah und überall bildeten ſich Heine unabhängige 
Städte und Landihaften, ein peuple souverain du 
Hainaut (Henuegau), etats da Tournesis (Tournai), 
eine assembldce des d«putds de la West-Flandre, ein 
peuple souverain de Namur, cine assemblde des repre- 
sentants de la ville de Bruxelles, de Lourain, ein 
peuple souverain d’Anvers ete. Am meiften Fanatismus 
geigten die gegen ihren Biſchof tödtlich erbitterten Lütticher- 
Allein obgleich alle Defterreich entlagten, wollten fie ſich 
doch nicht au Frankreich anihließen, ja fie konnten ſich 
nicht einmal vereinigen, mit den Yüttichern une seule 
et meme nation libre sous le nom de Belges zu bilden, 
wie ihnen Dumouriez dringend empfahl, Dumouriez ſah 
wohl ein, daß nur ihr feites Zuſammenhalten fie vor den 
Jakobinern ſchützen könne, denen fie einzeln würden un— 
terliegen müſſen; allein man hatte ſchon den Kopf verloren. 

Die Iatobiner befanden fih damals auf der Höhe 
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Äprer Macht , Hagten den König an und liefen ihn bin- 
richten, gründeten eine Republik, erklärten allen Königen 
den Krieg und proflamirten die Freiheit allen Völkern. 
Ihre Armeen waren fiegreih,. Wie hätten da die klein— 
fradtifhen und pedantifchen, wenn auch noch fo wadern 
und ehrlichen Niederländer widerftehen können? Die 
Bondiften erhoben ihr Haupt, drängten ſich in allen Wer: 
waltungen ein und regierten die Meinung durch ibre 
Preſſe. Auf die Nootiften wurden Sportlieder gemacht. 
Belgiſche Jalobinerklubbs fraternifirten mit dem in Paris 
amd die Einverleibung mit Frankreich wurde insgeheim 
vorbereitet. Am 15. December erließ der franzöfifche 
Konvent ein Dekret, demzufolge in Belgien alle Privile: 
gien abgeſchafft ſeyn und alled öffentliche Eigenthum, 
der Gemeinden wie des Staats und geiftliches wie welt: 
liches unter franzöfiihen Schuß geftellt werden follte. Das 
bieß fo viel ald, ganz Belgien follte ausgeplündert werden. 
Ein Schrei des Entſetzens ging durch das ganze Land 
und die proviforifhen Mathe in Brüfel, Antwerpen, 
Hennegau, Löwen ac. hatten Muth genug, energiſche 
Proteftationen ausgehen zu laſſen. Die von Hennegau 
fhrieben dem Konvent in Paris: ihr nennt uns unfre 
Befreier und handelt ſchaͤndlicher an ung, als die jemals 
gethan haben, die und früber regiert und als Mebellen 
behandelt haben. Die von Löwen fehrieben: ihr nennt ung 
ein fouveraines Volk und behandelt uns wie Sklaven. Die 
von Brüffel enthielten fich fernerer Deflamationen und 
machten nur bemerklich, wie durch folbe Maßregeln die 
Stimmung in Belgien, die vorber franzöſiſch geweſen, 
wieder öfterreichifch werden müffe und welche üble Folgen 
das für die Frangofen früher oder fpäter haben werde, 
Allein man hörte fie nicht. 

Dumouriez eilte nach Paris, ſich für die Niederlande 
zu verwenden, die er um jeden Preis gefchont wiſſen 
wollte. Uber Cambon, dem der Konvent beipflichtete, 
fagte ihm geradezu: dort ift dad Geld und bier find die 
Arme. 
Kirchen von Schäten ftrogten, nicht zu plündern, war 
für Franzofen unmöglich, denn fremdes Eigenthum fich 
aneignen wollen, iſt des Franzofen erited Gefühl und 
angeborner unaustilgbarer Inſtinkt, dem er jederzeit und 
fo lange folgt, bis er auf einen unbefieglihen Widerſtand 
ftößt, Danton war chrliher und verlangte fogleich die 
Einverleibung Belgiens ins Gebiet der franzoͤſiſchen Re— 
publit. Andere aber wollten erit plündern und dann 
einverleiben, weil es ſich doch nicht geichiet haben würde, 
Mitbürger zu plündern, Der Konvent befahl unterm 
31. Jan, 1793 unverzügliche Vollziehung des Defreres 
vom 15. December, die Abſetzung aller Widerftrebenden 
und die Ergänzung der Behörden aus den Klubbs. Eine 
Kommilfion des Konvents begab fih nach Brüfel und die 
Konfidfationen wurden fogleih im größten Styl vorge: 


X 


Die ſchutzloſen Belgier, deren alte Städte und 


nommen und dem Auswurf des Pöbeld anvertraut, ja 
man fah nicht wenige Kandidaten des Zuchthaufes jegt 
ald Negierungstommilläre die Neihen ausplündern, die 
ehrbarften Bürger in den Kerfer fteden, in den Kirchen 
vandaliihen Unfug üben ıc. Die Niederlande litten 
unfäglid. Mer etwas befaß, dem ward es unter jedem 
fhamlofen Vorwande geraubt, gleichviel, was er für 
Grundfäge hatte. Es Fam den Franzofen eben nur darauf. 
an, ungeheure Geldfummen zufammenzufchleppen, Ganz 
fo verführen fie im Elſaß, wo eine Menge deutfcher 
DVürger, die fih der Mevolution mit Enthuſiasmus in 
die Arme geworfen batten, gleihwohl hingerichtet wur: 
den, bloß weil fie reich waren und die Mäuber des Kons 
vents ihr Geld haben wollten, Man brauchte nur zu „vers 
dachtigen,” fo war es genug, den Befiger aufer Beſitz 


zu ſetzen. 


Damit jeder Widerſtand unmöglich werde, ließ der 
Konvent die wenigen niederländifhen Truppen, die ſich 
gebildet hatten, mit der franzöſiſchen Armee vereinigen, 
und als die Plünderung herrlich von Statten gegangen 
war, erlaubte man den Beſtohlenen, demüthig um Er: 
laubniß der förmlichen Cinverleibung in die franzöfifche 
Republik zu bitten. Mond machte auch hier wieder den 
Anfang. Der Schreden zwang alle, dem Beifpiel zu 
folgen. Der Verſuch, Bedingungen an die Einverleibung 
zu knüpfen, wurde brutal und als Feindfeligkeit zurück— 
gewielen, Um den Hohn zu vollenden, mußten die un: 
glüdlihen Niederländer über die Frage, ob fie Franzofen 
werden wollten, förmlich abftiimmen, damit ihr Entſchluß 
als ein freiwilliger eriheine. Wie es dabei herging, kann 
man fih denken, wenn man erwägt, wie dad Schwert 
über allen Wohlhabenden und Gebildeten hing. In der 
volfreihen Stadt Gent konnte man nur 150 Motanten 
zufammenbringen, unter denen nicht weniger als 59 
Verbrecher, die man eben aus dem Zuchthauſe befreit 
harte. Und diefe faßten den Vollsbeſchluß, demzufolge 
Gent eine franzöfifbe Stadt wurde. Cine tiefe Ironie 
der MWeltgefhichte, wenn man die frühere Geſchichte 
Gent kennt und weiß, wie heldenmüthig und fiegreich 
mehr als einmal die Bürger bdiefer einzigen Stadt ber 
gefammten Macht Frankreichs getrost hatten. Auf dem 
Lande pflegten die Franzofen noch fummarifcher zu ver: 
fahren. Jedes nicderländifhe Dorf mufte abftimmen, 
ob es frangöfifh werden wollte oder nicht. Da ftellte man 
lints Soldaten mit gefälltem Bajonner auf und befahl 
dann: wer frangöfiich werden will, trete rechte, wer 
nicht, links. Links bin fonnte man aber nicht treten, 
der Bojonnerte wegen. 

Die fhandlihe Entweibung und oft fogar gänyliche 
Zerftörung der Kirchen erbitterte das Volk am meiſten 
und der Aufftand bereitete fih vor; nur Dumouriez, 
der immerfort noch vergeblihe Anſtrengungen machte, 
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dem Unweſen zu ftenern, und die Hoffnung auf Mie: 
verkehr der Dejterreicher hielt den Ausbruch zurüd, 
Dumourieg mußte fliehen. Die Mepublifaner fiegten 


von Neuem und die Niederlande blieben Frankreichs. 


Beute, big die fiegreihen Waffen der Preußen fie im 
Minter von 1813 befreiten, 

Gewiß fehr lehrreiche Geihichten, die auch heute 
noch ihre Nußanwenduug finden können; denn Belgien 
ift noch immer der nämlihen Gefahr ausgeſetzt, wie 
damals. Es hat noch immer jenes Franfreih zum Nach— 
bar, das beim erften Kriege wieder an die Eroberung 
und Einverleibung denfen wird, wie damals. 

Leider haben fih unfre Gefchichtichreiber bisher nur 
zu wenig um die Echidfale der Länder und Völkerſchaf— 
ten befümmert, bie nach und nach vom deutfhen Meiche 
abgeriffen worden find. Eine gründliche Spezialgeſchichte 
der Leiden, weldhe früher das Elſaß und Lothringen 
unter den Ginfällen und tpranniihen” Defreten ud: 
wigs XIV. ausgejtanden haben, fehlt noch gänzlich. Eine 
Parallele diefer Detrete mit den fpatern des Konvents 
dürfte fehr lchrreih feyn. Manches davon bürfte fich 
wohl noch in örtliden Archiven finden. Einiges ftebt 
in den gleichzeitigen Franffurter Relationen. Das Elfaß 


hat in neuerer Zeit wieder gute Geſchichtſchreiber ge— 


funden, aber auffallend it, daß die Geſchichte von 
Lothringen und der Graffhaft Burgund feit etwa zwei: 
hundert Jahren fo fehr vernacläßigt if. Der neue in 
Derlin augeregte Verein, der fih dem löblihen Zweck 
geießt bat, fih um die unter nicht deuticher Herrichaft 
ſtehenden Deutihen zu befümmern, follte ſich die ge: 
Ibichtlihe Aufklärung ihrer Zuftände um fo mehr zur 
Aufgabe mahen, als ibm die Umitände nicht erlauben 
averden, viel mehr zu thun. 


Dichtkunſt. 


Luther or the spirit of the Reformation. By 
the Rev. Robert Montgomery. M. A. London 
1843. P. p. 346. 


Schluß.) 


An der „Begeifterung für das Ideale“ wirft der 
Dichter auch einen Blick auf dad reale Leben; das Bild, 
welches er davon entwirft, wird in vielen Zügen leider 
nicht bloß auf England paſſen: 


D, einen Luther, um und zu begeiflern! 
D, eines maͤcht'gen Geiſtes Wundertraft, 
Der Bölter löfe von ber Sinne Zauber, 
Der unfre duntle niebre Leidenſchaft 


Berfräre ober tifge, bis die Liebe 

Bu allem, was da hoch und göttlich ifk, 

Zu allem, was da ruhmvoll und erhaben 

Der Menfhen Herz und Sinn aufs nen erfüllt; 
Und Reben gist dem Geift, Form dem Gebanten; 


Und wahre Hufdigung gewinnt bem Schbnen. 

D weh bem Rand! denn ſchlimm find unfere Tage, 
Beſtechlichteit iſt unſer feiler Ruhm. 

Gewinn und Schaden finds, die und begeiſtern, 
Die Künfte Hagen in des Lebens Druck. 

Todt ift bie Bildtunſt, Poeſie in Thränen, 

Die Wiſſenſchaft, fie wirter für den Gaumen, 
Was nüglich ift, nur das iſt un'er Gott, 

Und England, gleih dein reihen Mann, will Leben, 
In Glanz und Purpur, berriih und in Freuden, 
Das Weltall ſcheint geformt für eitle Auf, 

Die Erde nur zu einem Waarenhaus, 

Und diefe Schbpfung, bie dem hoben Glauben, 
Und Herzen, die geweiht durch Poefie, 

Erſcheint das große Lehrbuch unfres Gottes, 

In dein bie Berge, die erhabnen Lettern, 

Und Som’ und Eterne goldne Sylben find: 

Eie ift entblosſt all ihres dichten Ganzes, 

Und in ein Tempel, wo bie Sinne nur 

Mit felter Andacht fhndden Nuhen froͤhnen. 


Der „Konflift mit dem Gott diefer Welt,“ der 
Kampf des Menſchen mit feindfeligen Mächten, die ſei— 
nen Glauben bedrohen, fängt alfo an: 


Wie heilig ift das Reich der ftillen Macht, 

Das Erd und Himmel eint mit feinem Zauber, 
Mo jene goldnen Welten ihren Strahl 

Gleich Tichten Worten fenden zu ber Seele 

In heil'ger Schdnheit! Wo bie treuen Sterne 
Die Augen Öffnen und mit hellem Blict 

Die Erde grüßen. Bis die Menſchenſeele 

Die Blick heil'ger Liebe wieder gibt. 

Dann hebet mächtig fih des Geiſtes Schwungtraft 
Aus niedern Feſſeln und durchſchwebt gleich Ablern 
Des goͤttlichen Gedantens ſtrahlend Neich, 
Durchflammt von ungausſprechlich hoher Wahrheit, 
Bis ſie mit muͤder Schwinge niederſintt 

Und fühler gleich der Nacht erhabnem Saͤnger 
Die ſaufte Lehre ulederſchaun vom Himmel. 


Um der Bruckſtücke nicht zu viele zu geben, ſchließen 
wir mit dem Wunfh, es möge der Leſer ſich dadurch 
beſtimmen lafen, die ganze gehaltvolle Dichtung felbft 


zu leſen. 


Verantwortliger Nedafteur: Dr. Wolfgang Menzel, 


Ye 77. 
Siteraturblatt. 
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Dr. Wolfgang Menzel. 


Montag, 29. Iuli 1844, 





Magnetismus. 


4) Geſchichte des thieriihen Magnetismus. Bon 
Dr. Joſeph Ennemofer. Zweite ganz umgear: 
beitete Auflage. Erfter Theil. Geſchichte der 
Magie. Leipzig, Brodhaus, 1844. 


Herr Ennemofer bat ſich fchon viel Verdienſt un die 
Aufbelung „der Nactieite” der Naturwiſſenſchaft er: 
worben und gebört nicht zu den fchwarmenden, fondern 
zu den rubig beobachteuden Gelehrten. 

Der vorliegende erſte Theil feines großen Werkes 
handelt von dem, mas fich in der Geſchichte des Alter: 
thums und Mittelalters als animalifcher Magnetismus 
Kund gegeben bat und was bayptiächlic unter dem ver: 
wandten Namen der Magie befaunt war, Hieher gehört 
fehr viel, was die Alten und das Mittelalter überirdi: 
(hen Wirkungen zuichrieb, da die Menichen noch gewohnt 
waren, alles Matürliche, fobald es nur ungewöhnlich 
war, als übernatürlich zu bezeichnen. Der Verf. ſpricht 
fib S. XXV der Vorrede ſehr beftimmt gegen die Er: 
Märer aus, die auch jeßt noch Manches für Wunder 
ausgeben, was nur durch den natürlichen Verlauf des 
animalifhen Magnetismus bedingt ift. „Da die meiften, 
wo nicht alle ungewöhnlichen Eriheinungen zu dem Gebiete 
der Magie gehören, und nicht bloß bei Ehriften, fons 
derm auch bei Heiden ſich finden: fo müſſen fie einem 
allgemeinen Gelege folgen und folhe ungewöhnliche, 
namentlih körperliche Naturerfheinungen fönnen feine 
Wunder ſeyn, jedenfalls viel weniger, ald die riftliche 
Umwandlung des Geiftes ſelbſt. Auch der Einwirkung 
einer fremden objektiven Geifterwelt wird gar vieles 
zugeſchrieben, was fiher meiftens der fubjeftiven Phan- 
tafie des Menſchen zufommt. — Die religiöfen Vijionen 
und Efftafen find mit den magnetifchen verwandt, und 
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vielleiht nur im den allerfeltenjten Fallen dem Prinzip 
nach qualitativ verſchieden. Von den körperlichen 
pathologifhen Zuſtanden; von der übertriebenen afcetis 
fhen, bis zur Ekſtaſe potenzirten Uebung; von den fubs 
jektiv täufchenden Pbhantafiebildern find fehr viele Heilige 
offenbar nicht frei gewefen und die Trennung ber natürs 
Lich: finnlihen und übernatürlich:göttliben Wirkungen 
führt ung obmebin auf ein Feld, auf welchen der Zweifel 
und Streit über die Wunder beginnt, wo es ſich nicht 
mehr apodiftifch ausmachen läßt, was Naturerfheinung 
und was pure Wirkung der göttrlihen Gnade ift, wenw 
man auch die übernatürlichen Einflüfe, die natürlichen 
Kräfte zu fteigern, zuläßt. Denn der Meuſch befigt eine 
noch völlig unbegriffene, pofitive, immanente (meift latente) 
Kebensfraft, die ihrer In- umd Ertenfion nach ind Uns 
ermeßliche reiht. Die Natur berupt auf einer folden 
anerichaffenen Bafis und Ordnung, daß ihre verwidelts 
fen und abnormiten Wirkungen vielmehr aus ihrer eige— 
nen Geſetzmäßigkeit hervorgehen, als daß fie Folge übers 
natürlicher geiftiger Krafte find, die mit ihr als pallivem 
Werkzeug nur fortuite et fataliter ihren Sput treiben.“ 

Die Ekſtaſen, die Vifionen und Konvulfionen der 
Scherinnen und Propheten bei den alten und auch bei 
den noch jetzt heidniihen Völkern entiprehen ganz dem 
Erfheinungen, welche die neuere Wilfenichaft an den 
Somnambulen beobachtet. Die Drafel, die Heilungen 
durch den Tempelſchlaf oder andere magiihe Handlungen 
werden auf diefelbe Weile erflärt. Herr Ennemofer ers 
kennt fogar aus vielen Stellen der Alten und aus noch 
erhaltenen Abbildungen von Handen deutlich die Mani⸗ 
pulation des Magnetiſeurs ſchon im Alterthum. Die 
Heilungen durch Handauflegen ſind Jedermann aus der 
Bibel bekannt. Aus dem klaſſiſchen Alterthum find uns 
aber mehrere Hande von Brouce erhalten, welche Mont⸗ 
faucon in feinem großen Kupferwerk Antiquités expliqude 
im zweiten Bande abgebildet hat. „Diefe Hände haben 
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Die drei erjten Finger auggeftredt und die zwei letzten 
gefchloffen. Die erite Hand trägt die Figur des Serapis 
zwifhen den zwei erften Fingern, und gegen die Hand— 
wurzel bin einen Gürtel, unter welchem man eine 
halbliegende Frau mit einem Heinen Kinde fieht. Zur 
Seite derfelben ift ein Ibis. Ueber derfelben Hand ift eine 
Schlange und mehrere ägyptiiche Hieroglyphen: als eine 
Schildkröte, eine Kröte, eine Eidechſe, eine Wage, ein 
MWaffergefäß ıc. Ohne Zweifel ift diefe Hand dem Serapis 
geweiht. Serapis ift mit Menfchengeficht abgebitbet mir 
feinem Klöppelgefäß auf dem Kopfe. Eine Schlange be: 
deuter die Klugheit oder foll die Idee an Aeſculap erin- 
nern, den die Griechen für Serapis nahmen? Die Frau 
mit dem Kinde fcheint ex voto da zu fepn, für Eins 
oder das Andere der Gottheit zu danken. Warum mag 
num bier eine Hand bie Votivtafel vorftellen? Eine Vo: 
tivtafel pflegt bei den Alten, wie bei ung, das geheilte 
Körperglied darzuftellen, was man Gott oder einem 
Heiligen verdankt, Man fanın nicht leicht daſſelbe von der 
Hand fagen, von der es fi bier handelt, Sie zeigt, daß 
die Frau oder ihr Kind geheilt wurden; aber warum eine 
Sand, und eine Hand mit drei ausgeftreten Fingern, 
wie bei einem magnetifchen Alt, wobei zwei geſchloſſen 
bleiben? Erwägt man, daß diefed ex voto dem Serapis 
aus Dankbarkeit wegen einer Heilung geicieht, und zwar 
durch ein Drafel oder durh den Somnambulismus: fo 
fcheint es mit der magnetifhen Manipulation vereinbar. 
Welches Emblem wäre geeigneter als die Hand, durch 
welde das Wunder geichehen? Es finden ſich noch drei 
Hände von verwandter Beſchaffenheit. Alle find rechte 
and alle haben die Finger in derfelben Nichrung. Beim 
Magnetifiren ift gleichfalld die rechte Hand geöffnet und 
oft wird nur mit den drei erjten magnetifirt, wie denn 
franzöfifche Magnetifeure behaupten, die drei erften hätten 
die ftärffte Wirkung, was allerdings wahr ift, aber es 
ift doch nicht ein allgemeiner Gebrauch, bloß mit drei 
Fingern zu magnetifiren. Die agyptiſchen Priefter fönnen 
ihre befondere Methode damit bei einer Aranfbeitsart 
gehabt haben, oder e3 kann auch allgemeiner Gebrauch 
geweien ſeyn. Dffenbar waren bie Hände den zwei oder 
heilenden Gottheiten geweiht, welche in einem fortge: 
ſetzten Tempeldienft Kranfe behandelten.” 

Dagegen fcheint und Herr Ennemofer zu weit zu 
geben, wenn er mit Schweigger auch in dem fräftinen 
Helden Herafles ein Sinnbild der magnetifchen Sraft 
feben will. Herakles it allzubeſtimmt die Sonne und 
zwar fpeziell in ihrem Laufe durch den Thierfreis, in 
ihrem Arbeiten und in ihrem Kampfe aufgefaft. Daß 
man den Magnet den herfulifchen Stein nannte, hat 
fiher feine tiefere Beziehung. Man nannte alles, was 
ſich durch Kraft auszeichnete, berfulifh. Die großen 
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Götter und berühmten Horoen der Alten bezeichnen nie: 
mals geheime Naturfräfte, die nur dem Geweihten fund 
waren, fondern immer augenfällige große Naturerfcheis 
nungen, die alled Volk kannte. 

Wenn wir nod etwas in diefem reichhaltigen und 
ſchaͤtzenswerthen Werke vermifen, fo ift es das nähere 
Eingeben in das Material der Zaubermittel. Allerdings 
erforderte cd ber Zweck des Werks, vorzugsweife beim 
fubjeftiven Theile der Magie fteben zu bleiben; allein 
vermittelft der Spmpatbien und Untipatbien des mag— 
netiihen Mapports tritt die ganze Natur mit dem Som: 
nambulen in Berbindung umd richtet fich darnac auch 
die Wahl der äußern magifhen Debitel, des Zauber: 
apparated. Warum gerade diefer Stein, diefe Pflanze, 
diefes Thier oder diefer Theil "eines Thierd zur Magie 
gebraucht wurde, dad näher zu erörtern, hätte ein nicht 
geringes Intereffe dargeboten. 


2) Magifon, Archiv für Betrachtungen aus dem 
Gebiete der Geiſterkunde und des magnetifchen 
und magifchen Lebens. Dritter Jahrgang, 2tes 
Heft. Stuttgart, Ebner und Seubert, 1844. 


Diefes neue Heft des befanntlich von Juſtinus Kerner 
edirten Magifon bietet manches recht Antereflante dar, 
Auerit eine Biographie der berühmten Mademoifelle Te 
Normand, die feit Anfang der Mevolution ald Kar: 
tenfcblägerin und Prophetin aus dem Kaffeefaße fo großes 
Aufieben in Parid gemacht bat und erft vor Kurzem 
geftorben ift. Der Biograph rühmt ihre erſtaunenswür— 
digen WVorherfagungen, läßt ſich aber auf feine Erörtes 
rung ein, wie denn wohl die Scherin aus Karten und 
vollends gar aus dem Kaffeefaß fo hohe Weisheit babe 
fhöpfen können? 

Dann folgen eine Anzahl Spuckgeſchichten; Bericht: 
erftattungen über Geifter, die man balb oder ganz, 
nur gebört oder gar geliehen baben will, und ein gar 
mertwürdiger Traum. „Ein junger Mann tritt als Ge: 
fellfhyafter in ein. 2yoner Handlungsbaus, und macht 
Meifen für dafelbe. Eines Abends, im Juni 1761, 
fommt er in einer Stadt im Languedoc ermüdet an, 
fteigt in einem Wirthshaus ab, läßt fih zu eſſen geben, 
und gebt früb zu Bette, um Morgens bei guter Seit 
feine Geſchafte zu beforgen. Er fällt bald in einen 
tiefen Schlaf, und ibm träumet, er fen bei bellem Tag 
in eben diefem Gaſthaus abgeftiegen, dann aber durch 
die Stadt gefchlendert, um fich umzuſehen. So ging 
er, wie ibm vorfam, über die Hauptftrafe, und fam 
dann rechts in eine andere, die fih mit jener freute 
und auf das Land zu führen fhien, Als er einige Mi: 
nuten darauf gegangen war, fab er eine Kirche, die auf 
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einem Meinen Platze ftand, und nachdem er einen Augen: 
blice ihr gothiſches Portal betrachtet hatte und weiter 
ſchritt, gelangte er auf eine Landitraße, Er gebt immer 
vorwärts, und fommt an einen Pfad, welher daran 
ausläuft. Ein unmiderftehlicher Trieb führte ibn auf 
Diefem frummen und unbequenen, einfamen Wege fort. 
Nah einer Wiertelftunde fieht er eine elende zerfallene 
Strohhätte, von einem verwitterten Garten umgeben, 
frite durch deffen mehrfach zerrifene Hede ein, und 
fommt an einen alten Brunnen, ber einfam nnd düfter 
in einem entfernten Winkel ſteht. Er haͤngt fich darüber 
Bin, ſieht hinein, und erblidt ganz deutlich einen mit 
Dolchſtichen durchbohrten Leichnam, deffen breite und 
tiefe Wunden, aus denen Blut riefelt, er zählen konnte. 
— Erſchrocken anfwahend fleidet er fih an und macht 
einen Gang dur die Stadt, die er jeßt zum erftenmal 
bei Tage fiebt. Und, o Wunder, er finder Aehnlich— 
feiten mit feinem Zraumbild, Er erftannt bei jedem 
neuen Schritt, weil fich ibm immer neue Vergleichungs— 
punfte darbieten. Er glaubt noch zu träumen. Indeſſen 
finder er die Kirche mit ihrer gothiſchen Architektur, 
gelangt auf die Landitrafe, von da auf den Pfad, mo 
ihm ſchon Alles bekannt if. Er war durchaus nicht 
abergläubifh, und ſtets mit dem Intereffe des Handels 
beichäftigt, hatte er fih nie mit Abnungen und ähn— 
Fihen Näthfeln abgegeben, meinte aber nun wirklich, 
von einer Art Zauber beftridt zu ſeyn. Er ging mit 
großen Schritten vorwärts, und erblidte mun wirklich 
auch die Strobbütte, deren düfteres und einfames Aus— 
feben ihn erftarren machte, Er trat in den Garten, 
und fchritt gerade auf die Stelle zu, wo er im Traum 
den Brunnen gefehen hatte, aber es war fein Brunnen 
da, auch fonft Feiner im ganzen Garten fichtbar. Der 
Meifende gebt zurück, berichtet der Polizei, was ihm 
geträumt umd febrt in Begleitung zweier Deiter zu der 
alten Hütte zurück. Nach langem Warten öffnete ein 
Greis die Thür, der fie nicht allyufreundlih empfing, 
ihnen aber die Nachſuchung freiftellte. Der Meifende 
fragte ibn: Habt Ihr bier einen Brunnen? — Ant: 
wort: Mein, wir müfen das Waſſer an einer ziemlich 
entfernten Quelle holen. — Sie durchfuchten das Haug, 
fanden aber nichts Verdaͤchtiges. Ehe fie indeſſen ums 
kehrten, befichtigte der Meifende nochmals den Garten. 
Es hatten fih eine Menge Leute umber verfammelt, 
welchen der Anbli eines Fremden, der mit militäri: 
fcher Begleitung durch die Stadt hinausgezogen, auf: 
gefallen war, Die Leute ſahen, daß fie einen Brunnen 
fuchten, konnten aber keine Auskunft geben, bis ein 
altes Weib langfam auf einer Krüde heranſchritt. Ein 
Brunnen! rief fie, als fie hörte, was fie ſuchten; was 
wollt Ihr damit? Es iſt feit wenigftens dreißig Jahren 


feiner mehr bier; aber ich erinnere mich, als wenn es 
geftern wäre, daß einft einer da war, und ich als Heines 
Maͤdchen mich oft damit beluftigte, Steine bineinzu- 
werfen, Sie begeihnete die Stelle, man grub nah und 
fand einen alten Koffer und darin ein Gerippe. Der 
Greis wollte nichts davon wiffen, aber fein Weib be— 
faunte, daß fie in Gemeinfhaft mit ihrem Manne vor 
langer Zeit einen Zrödler (colporteur) ermordet, den 
fie Nachts auf der Landitrafe getroffen, mit dem fie 
gegangen feyen, und der unflugerweife ihnen geftanden 
babe, daß er eine beträchtlihe Summe Geldes bei ſich 
führe. Sie hatten ihn eingeladen, bei ihnen zu über: 
nachten, ihm im Schlaf den Hals zugezogen, feinen 
Leichnam in einen Koffer geftedt, diefen in einen Bruns 
nen geworfen und den Brunnen verftopft. Er war aus 
einen fernen Lande gefommen, fein Verfhwinden gab 
zu feiner Unterfuhung Anlaß, auch war fein Zeuge des 
Verbrechens vorbanden, und deſſen Spur fcdien für 
immer erlofchen zu ſeyn.“ 


Als Kuriofum finden wir auf Seite 267: „Im 
Leben des Königs der Frangofen fpielt die Zahl 13 eine 
feltfame Rolle. Er wurde 1773 geboren, wanderte 1793 
aus und Echrte 1813 zurüd, er ſteht im 13ten Jahre 
feiner Megierung, nah 13 Jahren wird der Graf von 
Paris mündig. Der König bat 13 Paläfte, die Eivillifte 
beträgt 13 Millionen, am 13, Juli farb der Herzog 
von Orleans, der König bat 13 Kinder und Enkel und 
fein Leben war fhon 13 mal bedroht. (Der Name Louis 
Philippe bat 13 Buchſtaben.)“ 

Ein kurzer Aufſatz ſpricht ſich über die Geſchichte 
der Myſtik von Görres aus, polemifirt gegen deſſen 
befannte Geringihaßung alles Proteftantiihen, und 
vindieirt dem Proteftantismus das Mecht, Teufel aus: 
zutreiben, welches jener der katholiſchen Kirche allein 
vorbehält. — Am Schluß eine gute Charafteriftif des 
merkwürdigen Thierbändigers van Amburgh, der durd 
den bloßen Bli die Thiere beberricht und fie zu allem 
bringt, wozu er will. 


Schrift über die Waldenſer. 


Die Kirchenverfaffung der piemontefifhen Walden- 
fergemeinden,. Bon J. H. Weiß, Pfarrer. 
Zürih, Meyer und Zeller, 1844. 


Eine Heine Schrift, in welcher Auskunft gegeben 
wird über die eigenthümliche SKirchenverfaffung der 
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22,00 Waldenfer, die in dem piemontefifben Thaͤlern 
val de Lucerne, val de Perouse und val de St. Martin 
in 15 Gemeinden mit 13 Geiftlihen leben, in kirch— 
ticher Beziehung weientlib unabhängig find, in birs 
gerlicher aber unter dem Gouverneur der Feftung Pig» 
nerole ftehen. 

Die oberfte Kirchengewalt diefer Waldenfer befindet 
fih in ber Haud der Synode, beftebend aus den ange: 
ftellten Geiftlihen jeder mit einer Stimme; aus zwei 
Laien von jeder Gemeinde, die aber beide zuſammen 
nur eine Stimme haben; aus emeritirten Geiftlichen 
ohne Stimme, aber theilnehmend an der Debatte; 
aus Kandidaten ohne Stimme und ohne Antheil an der 
Debatte, aber zu Anträgen befäbigt; endlih and dem 
Qutendanten von Pignerole ald ÜMegierungsbevollinäc 
tigten. Die Spnode wird alle drei Jahre und nad 
uralter Sitte öfentlih in der Kirche abgehalten. Um 
jeder Uebereilung in Befchlüfen vorzubeugen, darf zwar 
über einen Antrag fogleih abgeftimmt werden, er er: 
hält aber erft Geſetzeskraft, wenn er in einer folgenden 
Spnode wiederholt berathen und beitätigt worden iſt. 
„Die Spnode ift gleihfam ein hoher Landesrat der 
MWaldenfer, der unter der Beauffihtigung des Fürften 
abgehalten, und in deſſen oberherrliche Rechte, Beſtim— 
mung der Abgaben, bürgerliche Gerichtsbarkeit, Polizei 
nicht eingerifen werden fan. Uber diefer Verſamm— 
lung ftebt in mehreren Beziehungen, was die Verwal: 
tung der Fonds betrifft u. f. w. gefeßgebende Gewalt 
zu; eben fo in den kirchlichen und Erziehungsangelegen: 
beiten, wo aber die gegebenen Geſetze müfen vom Kö: 
nige beftätigt werden. Die Synode fann, ohne weitere 
Anfrage beim Könige, Geiftlihe abfegen, Bürgerlichen 
ftrenge Kirchenftrafen auflegen u. a. m., was zum 
Theil ſchon den Konfiftorien und Gemeinden, unter 
Beitätigung von der allgemeinen Rerfammlung, zuftebt. 
Kurz die verfchiedenen Abrbeilungen der Sorge für dee 
Volkes geiftiges und zeitlihes Wohl find noch nicht ge— 
fondert, die Synode ift oberite kirchliche Erziehungs: 
und Berwaltungsbehörde zugleich.“ 

Die Spnode wählt und zwar nur auf drei Nahre 
bis zu ihrer nächften Sigung einen vollzichenden Kir: 
chenrath (la table), beſtehend aus drei Geiftlihen und 
zwei Laien. Der Prafident deffelben führt den Titel 
Moderator: Seine Gewalt ift natürlich durch die Spnode 
fehr eingefchranft. 

In jeder Gemeinde befteht fodann noch ein befon: 
deres Konfiitorium, dem hauptſächlich objiegt, über die 
gute alte Sitte zu wachen, Arme und Kranke zu ver: 
forgen und die Schule zu beauffihtigen. Dieled Kon: 
fiftorium befteht aus dem Pfarrer und den Quartier: 
ätteften, welche feßtere in jedem Quartier gewählt wers 


ben. Sie haben eine verbältnißmäßig große Gewalt in 
Handhabung der Diseiplin und die Erkommunikation 
befteht bier noch in voller Kraft. — Die Pfarrer wers 
ben von der Gemeinde gewählt, ausgenommen in dem 
Sebirgen, wo man feine alten Männer waͤhlen kann, 
fondern bes befchwerlihen Bergfteigend wegen immer 
jüngere annehmen muß. 

Da die Waldenfer arm find, fo hat die Regierung 
einen Theil der Amtöbefoldungen übernommen, und bee 
größere Theil wird aus dem eugliihen und bolländifchen 
Hülfsfonds beftritten. Doch bat der beitbefoldete Pfarrer 
niht mehr ald 1200 Franfen, wozu nur in hohem 
Alter noch eine Zulage kommt, die ſich aber aud 
immer nur auf je die vier ältefken Geiftlihen befchränft, 

Im Gottesdienit der Waldeufer berricht eine große 
Einfachheit: „Der Morgengottesdienft nimmt feinem 
Anfang gewöhnlid um 10% Uhr. Der Schullehrer 
liest dann drei Kapitel aus der Bibel, während welcher 
Zeit die Gemeinde fi verfammelt. Ein Mißbrauch, 
der öfter in den Spnodalartifeln gerügt wird, ift das 
Stebenbleiben vor der Kirchenthüre wahrend diefer got— 
tesdienftlihen Handlung, wozu freilich auch der Um— 
ftand viel beitragen mag, dab der Pfarrer felbjt dielem 
Lefen nicht beiwohnt. Hierauf werden die heiligen zehn 
Gebote von der Gemeinde ficheud angehört, und dann 
folgt ein Gebet aus einer, vom Pfarrer ſelbſt gewählten 
proteftantiihen Lirurgie. Mach diefem Gebete werden 
einige Verſe aus den Palmen von der Gemeinde ge: 
fungen, woran fih die Verlefung des Terted und die, 
Predigt ſchließt. Nah der Predigt, dem Gebet und. 
Gefang wird der Gottesdienft mit Verlefung der zwölf 
Artikel des chriftlihen Glaubens und dem Segens— 
ipruche beendigt. — Der Kirchengefang bei den Walz 
deniern bat uoc feinen hoben Grad von Ausbildung 
erlangt. In der einzigen Gemeinde Nora foll er billigen 
Forderungen entiprechen. Der Nachmittagsgottesdienik. 
am Sonntag it an den meiften Orten den Schulleh— 
rerm übertragen, und beſteht in Gebet und Leſen ber 
heiligen Schrift.” — Die Waldenfer erfennen nur zwei, 
Saframente an, Wbendmapl und Taufe Das erite. 
feiern fie ziemlich wie die Meformirten, die Taufe aber, 
gar fonderbar; fie haben nämlich fein Taufbecken, fon: 
dern die Pathe bringt in einem Meinen Fläfchchen. 
Waſſer mit und netzt damit die Finger ded Geiſtlichen. 
Im Anbang wird ein Glaubensbekenntnig der Waldenfer, 
von 1120 umd ein Fragment aus einem Katechismus 
von 1100 mitgerheilt. 


Berantwortlicher Nedakteur: Dr. Wolfgang Menzel. 
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Slawifde Literatur. 


Borlefungen über flawifche Literatur und Zuftände, 
Gehalten im College de France in den Jahren 
1840 — 1842. Bon Adam Midiewicz. Erſter 
Theil, zweite Abtheilung. Zweiter Theil. Leipzig 
und Paris, Brodhaus und Avenarius, 1843. 


Die Anfänge diefes in mander Beziehung beachtend: 
mwerthen Werkes befpraden wir in Nr. 75 unfrer vor: 
jährigen Blätter. Herr Mickiewicz fährt fort, feinen 
Parifer Zuhörern die Schönheiten der flawifchen, vor: 
züglich polniihen Dichter, auch der ſlawiſchen Gefchicht: 
fhreiber vor: und auszulegen und knüpft an diefe lite: 
rargeſchichtlichen Erörterungen auch allgemeine politiiche 
Detrahtungen an. 

In diefen gebt er nun weſentlich darauf aus, die 
modernen Spmpatbien zwifhen Polen und Franzofen als 
allgemeine und uralte zwiſchen Slawen und Kelten nad: 
zumweifen und und arme Deutfhe in der Mitte fiebt er 
nur über die Achſeln an, jeden Anlaß benugend, um 
die Antipatbie der Slawen gegen die Deutfchen theils 
durch affeftirte Verachtung, theild durch bittere Bemer— 
kungen zu erkennen zu geben. Dem Unglüd muß man 
viel vergeiben, 

Da Mickiewicz nicht mehr einfeitig als Pole die 
Rufen haft, fondern als nagelneuer Panflawift die 
Ruffen lieben muß, fo bat er fich folgende Ausrede er: 
dat. Die Ruſſen find Slawen, folglih müfen fie in 
aller Beziehung vortrefflih und liebenswürdig feyu. Sie 
handeln num aber gegen uns Polen nicht in aller Bezie— 
bung vortrefflih und liebenswürdig, folglih muß etwas 
Nihrflawifhes in fie gefommen ſeyn. Diefed Nicht: 
flawifche nennt er, um es kurz zu fallen, finniih, Wir 
ftaunen, wir fönnen nicht begreifen, woher er feiue 


Völferkunde gefhöpft hat, allein er fagt Theil 1. ©. 321 
furzweg: alles was nicht gut ſey bei den Muffen, das 
fen finnifh und dahin gehört auch das mongolifche, denn 
die Mongolen feyen nur „reitende Finnen;“ alles was 
aber gut ſey bei den Ruſſen, das fey echt flawifch. Bon 
den armen Finnen macht er eine abfchredende Beſchrei— 
bung. Diefed gutmäthige poetifhe Volk erfcheint ihm 
ald dad non plus ultra der Barbarei. Vom Jahr 1809, 
in welchem ſich die edeln freien Finnen fo heldenmütbig 
gegen die Mufen ſchlugen, um deren phyſiſchen und 
moralifhen Shmuß, Ungeziefer und Sflaverei von ſich 
abzuwehren, weiß Adam Midiewicz, der gelehrte Pole, 
nichts. 

Wie weit feine panflawifhe Verblendung gebt, möge 
fein Urtheil über den Tyrannen Iwan Wafiliewitich dar: 
thun. Diefer Graßlihe unterbielt zahlreihe Henker: 
banden, ja ganze Schmieden waren täglich beicaftigt, 
neue Marterwerfzjeuge zu fchmieden, Niemand, fein 
beiter Freund, fein eigner Sohn war vor feiner Mord— 
luſt nicht fiher. Sein Menſchenhaß verlangte die Aus: 
tilgung Aller. Er war bierin wahnfinnig. Nachdem er 
eben 300 der vornehmijten Bojaren batte hinrichten laffen, 
äußerte er, daß ihm das alles noch lange nicht genüge. 
„Iwan hörte nicht auf zu Magen, daf ihn Alles ver: 
rathe; daß er Keinen habe, der ihm geneigt wäre, und 
dag Niemand feine Feinde ihm ausliefern wolle. Der 
ganze Hof bebte vor Entfegen; man getraute ſich nicht 
mebr Anzeigen zu machen, denn es war fchwer zu ers 
rathen, wen er angellagt feben wollte. IJm Grunde 
aber bezwedte er die Vernichtung feiner ganzen Umge— 
bung. Wahrend folder Klagen faßte der Großfürft 
plöglih den fonderbaren Vorfap, die Megierung nieder: 
zulegen und die Hauptitadt zu verlaſſen. Er befahl, 
fein Gepäl zu laden, den Hofleuten und Kriegsobern 
fi reifefertig zu halten; er ging aus Moskwa fort und 
lied fih an einem menfchenleeren Orte in der Wüſte 
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nieder. Won dort erft benachrictigte er die Metro: 
politen und die Bojaren, „dab fie ihn anedeln; weil 
fie ihn bafen und gegen ibn Ränke fhmieden, wollte 
er nichts mehr mit ihnen zu thun haben; er gäbe ihnen 
das Meich zurücd, und fie möchten fich felber rathen.“ 
Auf diefe Nachricht entfteht ein allgemeiner Klageruf, 
der Metropolit und die Bojaren verzweifeln, dad Volk 
ftöhnt vor Traurigkeit. Alle fchreien, Moskwa ſey ver: 
Ioren, denn es habe keinen Herrn mehr; man müſſe 
den Fürften anflehen, Erbarmen mit feinem Volke zu 
haben, daß er zurüdfehren und wieder die Laſt der Me: 
gierung, die Vertheidigung der Kirche gegen die Un— 
gläubigen übernehmen möge. Die Velteften machen ſich 
alfo in feierlibem Zuge auf den Weg, fie werfen fich 
ihm zu Füßen, weinen, beihmwören und fleben ihn an, 
indem fie rufen: „Strafe ung Herr, verfhone Keinen, 
nur verlaß ung nicht!” Diefe fonderbare Anhänglichkeit 
laßt fih durch feine fittliche Urſache erflären. Die 
rufifhen SHiftoriographen fchreiben fie den religiöfen 
Borftellungen zu; fie meinen, dab das Volk, in feinen 
Monarchen die Gefalbten des Herrn ſehend, fich von 
ihnen nicht losreißen fonnte.” Aber Mickiewicz gibt 
das nicht zu. Meder die flawifhe Nationalität, noch 
die griehifhe Kirche har hieran den geringften Antheil. 
„Diefe inſtinktmäßige thieriihe Zuneigung, gänzlich 
ohne Zuſammenhang mit irgend einem von den Euro: 
päern gefannten Gefühle, ging auf die Mosfowiter von 
den Mongolen über, die fih um ihre Führer fchaaren, 
wie ein Tabune wilder Nofe um den Führer : Hengit.“ 
— Go wird, um die Vortrefflichfeit der flawifchen Na: 
tionalität zu retten, alle Schuld den „reitenden Finnen“ 
zugeſchoben. ine offenbare grobe Selbittäufhung. So 
durhaus mongolifirt wurden die Ruſſen nie, daß fie 
als Volksgeſammtheit und in Bezug auf das Heiligite, 
was ed für ein Volk gibt, eine andere Natur angenom— 
men baben follten. Sie waren fi hierin als Rufen 
immer gleih. Schon Neftor, ihr ältefter Chronift, 
beginnt lange vor dem Mongoleneinfall mit einer echt 
ruſſiſchen Scene. „Wir können uns felbit nicht beberr: 
ſchen, fagten die Ruſſen, fo laßt uns einen fremden 
Knäs wählen und ihm dienen!“ Der fervile Fanatismug 
ift den Rufen angeboren umd der von dortaus gepre— 
bigte Panflawisınus it in Wahrheit auch Panſtlavismus. 

Es ift ein ganz eigenthämlicher Zug von Mirterlich: 
feit in der Art, wie Adam Midiewicz heutzutage feine 
alten Feinde, die Ruſſen, behandelt, Nichts als Ent: 
ſchuldigung ihrer Fehler, nichts als Lob! Mit feinen 
eigenen Zandsleuten, den Polen, nimmt er es nicht fo 
genau. Er entlehnt 3. DB. aus Diugofh eine Charaf: 
terijtit derfelben, die eben fo wahr iſt, als jene zu 
Gunſten der Ruſſen vorgebracten Fafeleien von den 
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„reitenden Finnen” falſch find. Dlugoſch ſagt: „Ein 
jedes Volk hat ſeine guten und böſen Eigenſchaften, die 
man volksthümlich nennen könnte Die Polen find be— 
fonders geneigt zum Beneiden, Verfpötteln und zu 
übler-Nachrede. — Ob dieſe Fehler ung als Erbe von 
den Ahnen zugefommen, ober ob fich etwas Unenträth- 
feltes in der Erde, ber Luft, im Cinwirfen der Sterne 
und der Schärfe des Klimas befindet, was fie fo ftimmt; 
ob fie vielleicht endlich deßhalb gerne das wirkliche Wer: 
dienſt fhmälern, um den Glanz der Abſtammung und 
des Vermögens auf gleihe Höhe zu ftellen, ift unbe: 
ffimmt, und nur fo viel gewiß, daß ihre Gemüther 
neidifcher find als die übrigen. Nach der Anficht einiger 
Schriftſteller iſt der Protoplafte der Polen und aller 
Slawen Ham gewefen, und der värerlihe Fluch, den er 
fi zugezogen, feinen Water Noah verlahend , traf fein 
ganzes Geſchlecht.“ — Später fügt er hinzu: „Wenige 
Männer erhabenen Geiftes hat unſer Volk gezeugt, und 
auch diefe verftand es nicht zu würdigen.” — Weiter 
beichreibt er den Charakter des Adels und der Landleute 
einzeln genommen, wie folgt: „Der polnifhe Adel jagt 
vor Allem dem Ruhme und Meichthume nah; er iſt 
plünderungsfüchtig und achtet die Gefahren und den 
Tod nicht; im Verſprechen leicht, vergift er eben fo bald 
die Verheifungen; gegen die ebenbürtigen ift er neidifch, 
für die Niedrigern und Untergebenen befhwerlih; in 
ber Rede hochtrabend, verihwenderifh in den Ausgaben, 
gibt er über Möglichkeit aus; feinen Königen treu, für 
die Ausländer außerordentlich zuvorfommend, von allen 
chriſtlichen Völfern am meiften gaftfrei. — Die Land» 
leute haben eine große Neigung zum Trunf, Zant und 
zur Schlägerei, dieß aber in dem Grade, daß felten in 
einem Volke fo viele häusliche Todtichlägereien vorfoms 
men; in Arbeiten und Strapazen ausdauernd, ertragen 
fie geduldig Hunger und Kälte; um das Ihrige tragen 
fie wenig Sorge, auf das Fremde find fie begierig; fie 
find abergläubifh und glauben die Mähren; find außer: 
ordentlich gajtfrei, Fühn bis zur Verwegenheit, von 
liftigem Gemütbe, laffen ſich nicht betrügen; lieben das 
Neue ıc.” 

Mührend und ganz im alten Geijte, der und den 
trefflichen Mickiewicz in feiner Urfprünglichfeit, wie er 
war, ehe er ih dem Unſinn des Panflawismusd ergab, 
wiedererfennen laßt, find die Klagen über die Verach— 
tung Polens. „In der That waren die Gewaltigen und 
Philoſophen des vorigen Jahrhunderts auch von einem 
befonderen Haß wegen diefes fhon von Europa abge— 
fhiedenen, fait vergeflenen Staates, erfüllt. Friedrich 
der Grofe, nachdem er Polen mehrere Provinzen ent— 
riffen, widmete noch dic leßten Jahre feines Lebens der 
Anfhwärzung und Lächerlichmachung der Polen; er ſchrieb 
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fogar ein burledtes Gedicht über Polens Mißgeſchicke. 
Die Mepeleien, die Plünderungen während der Barer 
Konföderation dünften diefem Könige für ein komiſches 
Gedicht würdige Gegenftände. Katharina, die mehr 
Würde befaß, zeigte denfelben Ingrimm gegen die Polen 
in befondern Unterbaltungen. Maria Therefia zauderte 
wegen religiöfen Bedenkens einige Augenblide, den 
Theilungsvertrag zu unterfchreiben. Die Philofophen, 
welhe damals an der Spitze ber europäifchen Geifted: 
bewegung jftanden und die materialiftifhe Weltanficht 
vertraten, belämpften Polen mit bderfelben SHeftigfeit, 
von demfelben Haſſe befeelt. Voltaire, der berübmtejte 
von ihnen, verfälichte fogar die Geihichte, um die Zer: 
reifung Polens zu rechtfertigen; er beglüdwünfcdte den 
König von Prenfen, die Kaiferin von Rußland und bad 
Öfterreihifhe Kabinet, dieß Meich zerftört zu haben, 
Und doch bedauerte er dad Schidfal der Juden; er 
entwarf ben Plan, das jüdiſche Königreich in Ierufalem 
berzuftellen, um die evangelifhe Vorherfagung von der 
Berftörung ded Tempels Lügen zu trafen,“ 


Anden der Verfaffer zeigt, wie Polen und Böhmen 
in Veradtung fielen, feßt er dagegen den Auffhwung 
Nuflands ind Licht und macht die fcharfiinnige Bemer— 
fung, daß die Neformen Rußlands unter Peter dem 
Großen und Katharina II. genau aus demfelben Geift 
des 18ten Jahrhunderts hervorgegangen find, wie die 
franzöfifhe Revolution. Indem er dadurch wieder, wie 
er bei jeder Gelegenheit thut, die Sympathien zwifchen 
den Frangofen und Slawen beftätigt, fo widerſpricht 
dem doch andrerfeitd die Behauptung, daß die ganze 
moderne Givilifation, auf der Rußlands Größe beruht, 
fremden, namentlich deutſchen Urfprungs, den Ruſſen 
aufgezwungen und nicht national ſey. „Die ruſſiſche 
Meform und die franzöfifhe Nevolution find zwei gegen: 
feitig fich erflärende Ereigniffe, oder vielmehr beide nur 
ein und daffelbe Ereigniß, ein Werk des 18ten Jahr: 
hunderts, welches Gelengeber ward und dad Schredens: 
ſyſtem angewandt bat. Beide Unternehmungen gingen 
von dem Grundfaße aus, der Menſch fen der Michter 
der Menfchheit, er brauche außer feiner eignen Vernunft 
fonft feine andern Weberlieferungen zu Rathe zu ziehen, 
feine individuelle Vernunft zum Maafftabe nehmend, 
Zönne er den biftorifchen Gang allen Bölkern zumeſſen 
und nad feinem Gutachten beurtheilen, was das Glück 
oder Unglück Anderer ſey. Dieſer bis zum höchſten 
Grade erhobene individuelle Stolz, dieſe Vermeſſenheit 
erzeugt eine gewaltige Energie, die nichts achtet, welche 
die Vergangenheit mit Füßen tritt und Alles umſtößt.“ 


Mitten unter dieſen hifterifhen und politifchen 
Erörterungen freut Midiewicz feine Nachrichten uber 


Tlawifche Poefie aud. Auf foftematifhen Zuſammenhang 
fiebt er dabei nicht. Er hebt nur einzelne Namen und 
poetifhe Fragmente hervor, die geeignet find, ein helles 
Schlagliht im das Dumfel der flawifhen Vorzeit zu 
werfen, oder den Heldenmuth und das Unglüd Polens 
auf eine ergreifende und rührende Weile den Zuhörern 
in Erinnerung zu bringen, In biefem Sinn eitirt er 
auch einige Biographien von merfwürdigen Polen, die 
außerhalb ihres Waterlandes kaum befannt worden find, 
und mworunter fi beſonders Kordecki, Prior und bel: 
denmüthiger Vertheidiger des Klofterd Czenſtochow gegen 
die Schweden und der nah Sibirien und Kamtſchatka 
verbannte General Kopec, der polnifhe Silvio Pellico, 
auszeichnen, 

Auch die rufiihe Literatur findet hier ihren Platz. 
Mickiewicz führt den Senator Chwaſtow als ein Beifpiel 
an, welchen Ruhm die poetiihe Mittelmäfigkeit in 
einem Lande wie Rußland zu erlangen im Stande fey, 


wenn ihr hoher Rang und politifher Einuß zur Seite 


ftehe. Wenn er aber dabei (11. 104) behauptet, Dentfch: 
land babe das übertriebene und ironifhe Lob, welches 
diefem Dichter gefpendet worden, für Ernft genommen, 
und „halte Chwaſtow für den erften rufifhen Schrift: 
fteller ,“ fo ift davon fein Wort wahr. Kein Menih in 
Deutihland halt Ehwaftow für den erften ruffifchen 
Scriftiteller. Ueberhaupt find die „Seitenblide, die 
Mickiewicz bei jeder Gelegenheit auf Deutfchland wirft, 
eines fo feinen Geiftes unwürdig. — Ueber die neuere 
ruſſiſche Literatur ſagt Midiewicz manches Lefenswerthe. 
Nachdem er vom Einfluß der Frau von Krüdener auf 
den „Kaifer Alerander geiprochen, fährt er (I. 354) fort: 


„Der Fürft Galicyn, ein ſchlichter, rechticaffener, from: 7 


mer und firenger Mann, erbielt dad Steuerruder des 
öffentlihen Unterrichts. Er umgab ſich mit Martiniften, 
welche unter Paul verfolgt, bis jegt zurüdgezogen lebten. 
Die Bekenner dieſes Namens und Spftems ſuchten die 
Megierung mit religiöfem Geifte zu befeelen und ver- 
breiteten in diefer Abfiht manche fehr begierig gelefene 
Bücher unter dem Molke, fo daß die Beliebtheit der— 
felben felbit den Behörden des ruffiihen Reiches Schreden 
erregte. Unglüdlicherweife verbargen fih unter der eben 
erſt im Kabinete auftauchenden Meligiofität Togleich 
falihe Nachahmer, fcheinbeilige, unmoralifhe Menfchen, 
welche plößlih Bewunderer der religiöfen Formen wurs 
den und den Myſticismus predigten. Der Mepraäfentant 
diefer Herren war Magnidi, ein verrniener Rankeſchmied 
und Verſchwender. - Bald brachten dieſe das religiöfe 
Streben des Kaifers Alerander in Mißkredit. Anderer: 
feits vertheidigten einige Alt: Nufen, wie der General 
Arakczejew und der Admiral Schyſchkow, die das Syſtem 
Peter des Großen gänzlich wiederherftellen wollten, diefe 
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Begriffe, um fie ald Vorwand zu benußen, die Frem— 
den, Franzofen, Deutihe, Finnländer u. f. w., melde 
die Vorzimmer der Minifterien füllten, zu verdrängen. 
Die beleidigte öffentlihe Meinung verurtheilte fie Alle 
ohne Ausnahme, Echt religiöfe Männer, wie Galicpn, 
Heucler, wie Magnidi, die altsrufifhe Partei mit 
Schyſchkow an der Spige und der Kaifer Alexander 
waren fammt und fonders Gegenftände des allgemeinen 
Unwillende. In der ganzen, neuen Generation brach ein 
entichiedener Haß gegen das Herrſcherhaus der Romanom 
aus. Jet zum erften Mal begann man Mißvergnügen 
zu verbreiten und Verfhwörungen zum Sturze der 
Dynaſtie anzuzetteln, ohne an deren Statt etwas vor: 
bereitet zu haben. Man beabfichtigte jetzt erft, eine 
unter der ganzen jüngern Generation durchgreifende 
Revolution zu bewirken, eine der franzöfiihen gleih — 
man wollte die beftehende Ordnung ummerfen — um zu 
gelangen — wohin? Dieß wußte man nicht. — Die 
Siteraten, beinahe alle bei der Megierungsverwaltung 
angeftellt oder ald Generale und Offiziere in der Armee 
dienend, traten der Verfhwörung bei. Im Jahr 1820 
ftellte fich die ganze ruſſiſche Literatur auf die Seite der 
Dppofition und nahm gegen die Regierung ein drohen: 
des Schweigen an. Rußland gibt in diefem Zeitab: 
fhnitte ein fonderbares Scaufpiel. Ein mächtiger 
Monarch, von ganz Europa gepriefen, der nichts mehr 
bedurfte, ald einen Ning oder eine Dofe einem Schrift: 
fteller ins Ausland zu fenden, um ein Gedicht zu ſei— 
nem 2obe zu erhalten, oder in den englifhen und franz 
zöfifhen Seirungsblättern die ſchmeichelhafteſten Weib: 
rauhdüfte zu genießen: derfelbe gewaltige Alleinherr: 
{her konnte in feinem Lande nicht einmal den geringiten 
Auffag von einer ausgezeichneten Feder, nit einmal 
ein paar Verfe von einem rufifhen Dichter zu feinem 
Lobe und zum Preife feiner Politik erringen. Man fuchte 
jegt Leute, die bisher in Rußland ganz unbefannt waren, 
auf und forderte fie auf, etwas zum Lobe des Kailers 
in irgend einem Buche oder in einer Zeitung zu fehreis 
ben, und nicht einmal diefed fonnte man bewirken. Die 
öffentlihe Meinung batte Jeden, der dieſes zu thun 
gewagt — verurtheilt. Während alfo die ganze Literatur 
eine ausgedehnte, umerbittlide Oppofition bildet, er: 
{halt aus ihrer Mitte eine Stimme, die alle andern 
übertönt und eine neue Periode eröffnet, nämlich die 
Alerander Puſchktin's. Das erfte Gedicht, weldes diefer 
Dichter dem Publikum lieferte, athmet düftern Jafo: 
binismus, graufamen Haß gegen Alles, gegen ganz 
Rußland. Bald wurde der Name Pufchkin zum Lofungs: 
worte aller Mifvergnügten, Von Petersburg bis Odeſſa 
und in den Kaufafus trug, Nberiegte und fang man in 
allen Heereslagern feine Ode „An den Dolch,“ welde 
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übrigens keine weitern Vorzüge beſaß, als daß Jeder 
ſeine eignen Gefühle darin fand. Zur Zeit, als 
Puſchlin ſeine Dichtungen ſchrieb, waren ſeine Freunde 
für die Verſchwörung gegen die ruſſiſche Regierung 
thatig. Laßt uns alfo einige Worte über dieſe in Europa 
wenig befannte Verbindung fagen. Sie hatte zwei Herde, 
den einen zu Petersburg, den andern in Südrußland, 
von wo aus Verbindungen mit Polen angelmüpft wur: 
den. Die polniihen Verſchwornen ihidten ihre Send: 
linge an die rufiihen, und bei diefer vermeintlichen 
Verftändigung hinterging man fich gegenfeitig. Die 
Polen verheimlichten ihren Vertrauten nicht im minde— 
ften, ihr ganzer Zweck wäre dabei, in Mußland einen 
Aufftand zu erregen, um aus diefer günftigen Gelegens 
heit Vortheil zu ziehen; die Rufen wiederum geftanden 
ihren Freunden, daß fie, ungeachtet der den Polen vers 
ſprochenen Unabhängigkeit, dennoch bald nah dem Sturze 
ber Dynaſtie nicht ablaffen würden, Polen als ruſſiſche 
Provinz zu behalten. Selbſt unter den Nuffen fehlte 
Eintracht. Die fogenannte nordiihe Verbindung wollte 
fi der, ſüdlichen entledigen; Peſtel dagegen, eines der 
Haupter des füdlichen Bundes, welcher dabei die gröfte 
Rolle fpielte, dachte daran, die Petersburger Anführer 
zu entfernen. So betrogen fih auch die Muffen gegen: 
feitig, denn die ganze Verihwörung fußte nur auf einer 
negativen Idee, auf dem Haffe. Niemand geftand, was 
er liebte, was er wünſchte; Niemand bezeichnete den 
Mann zur Leitung des Ganzen, Niemand wollte den 
Tag zum Ausbruch beftimmen;z allein Niemand verrieth 
die Sache. Der Verräther, der Angeber, war ein Aus 
Sänder, der Britte Sherwood, welcher der Verbindung 
beigetreten war; er berechnete, mehr vom Verrathe als 
von der Treue gewinnen zu” können und feßte den Ge: 
neral Witt von Allem in genaue Kenntniß. Dieß ges 
{hab im Augenblide der Thronbefteigung des Kaiſers 
Nikolaus. Die Verſchwornen waren alfo mit Gewalt 
dazu getrieben, in die Fußtapfen aller derartigen frühern 
Staatstreice, die in Rußland feir dem Pſeudo-Deme— 
trius ftattgefunden, felbit das edelmütbige Vorhaben 
der Dolgorufi mit eingerechnet, zu treten, Man mußte 
nothwendig irgend Jemanden aus der kaiſerlichen Fa— 
milie wählen, zum Throne führen und ſich binter 
deffen Namen verbergen. Als es demnach verlautete, 
der Thronerbe Konftantin entfage dem Throne, ergriff 
man diefen Umftand, beſchloß loszubrehen, und zwar 
‚im Namen des Großfürften Konftantin zu den Waffen 
zu rufen.” 
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Reifen. 


Skizzen aus bem Norden. Bon Theodor Mügge. 
Zwei Bände. Hannover, Kius, 1844. 


Unter den erichredlih vielen Momandichtern und 
Novelliften der legten Zeit haben fich verhaltnifmäsig nur 
wenige theils durch Phantafiereihthum und kräftiges 
lebens friſches Kolorit, wie Spindler, theils durch einen 
Bug vornehmer Anmuth, wie Baron Sternberg, ausge: 
zeichnet. Zu den wenigen aber, deren Schriften gefunden 
Geiſt, weite und tiefe Cinbildungsfrait und einen war: 
men Puld verrathen, gehört Theodor Mügge, deifen Ro— 
mane auf und immer auch ſchon defwegen einen wohl: 
thuenden Eindrud gemacht haben, weil fich in ihnen eine 
Bufriedenheit und eine heitere Lebensfülle ausſprach, die 
den meiften weltfhmerzlihen und blafirten Romantikern 
der Gegenwart feblt. 

Diefer Dichter nun hat die befhwerlihe Reife durch 
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die Gebirge Norwegens übernommen und ſchildert fie | 
mit der gewohnten Heiterkeit, die, fich Feine Mühe ver: | 


drießen läßt und mit der angenehmen Mefignation, die 
Anderen einen größeren Ruhm gönnt, ſich aber ftilled 
Genügen vorbehaält. 

Er reiste von Berlin aus über Stralfund zur See 
zuerſt nah Kopenhagen, von dem er eine gute Schil: 
derung macht. „Grün und fruchtbar ift Seeland fait 
überall. Bewaldete Hügel ziehen in der Ferne bin, die 
Ebene ift bedet mit den Wohnungen der Menſchen, und 
das Schönfte von allen ift dad Meer, deſſen blauichim:- 
mernder, unermeßliher Spiegel dem Auge oft begegnet. 
Man kann mit gutem Gewiſſen die Frage: Wie gefallt 
Ihnen Kopenbagen? mit einem wohltbuenden Lobipruche 
erwiedern, der freilich zumeilen mit einigem Kopfichüt: 
teln und Seufjen erwiedert wird. Kopenhagen, fagen 
die Meiften, ift zu groß für das Land, Es hat 124,000 
Einmwolmer, es ift der Magen, der Alles. verfhlingt, 
zum Schaden des Ganzen. In Kopenhagen concentrirt 





fih der Staat; Kopenhagen ift Dänemark, der Reſt ift 
ohne alle Bedeutung, er liefert nur die Mittel, daß 
Kopenhagen leben kann. Die Heinen Staaten der Ger 
genwart find überhaupt übel daran; doppelt unglüdlich 
aber find die, welche einft wichtigere Bedeutung hatten 
und diefe nicht vergeffen können; wo dad Gewelene in 
Einrihtungen und Gebräucen fortlebt, ohne fi dem 
veränderten Merbältnifen anpaffen zu wollen, Das 
eigentlihe Dänemark bat jest nur 700 Quadratmeilen 
Flahenraum und ungefäbr 1,300,000 Cinwohner, natür- 
lih ohne Island, das bier nicht in Betracht kommen 
faun. Die deutichen Herzogthümer Schleswig und Hol— 
fein find eine Beigabe, um deren Zukunft ein beftiger 
Streit entbrannt ift, Es ift febr möglich, daß fie nicht 
lange mehr zu Dänemarf gehören. Eine Hauptſtadt, 
wie Kopenhagen, erfheint nun allerdings für den Heinen 
Staat fait zu groß.” 

Viel Gutes fagt der Verfaſſer auch über das Ver: 
hältniß Shleswigs und Holfteins zu Dane 
marf, oder der Deutichen zu den Dänen: „Die Danen 
baflen das deutſche Clement, obgleich fie nicht allein 
Könige aus deutſchem Stamme haben, fondern auch 
Alles, was fie an Bildung, an Kunft und Wiſſenſchaft 
befißen, von Deutfchland aus ihnen gegeben iſt; obgleich 
fie felbft ein Volk germanifher Abkunft, ein echtes und 
rechtes Brudervolf der Deutſchen find. Die Oldenburger 
und Schleswiger neben aber diefen Haß der Dänen, der, 
feit Struenſees Zeit, fib noch mehr ausbildete, durch 
eine übermüthige Geringſchätzung zurück. Der Däne gilt 
ihnen ald dumm, plump, ein Bettler, und fie willen 
von ibm allerlei Lächerlichfeiten zu erzählen. Solche 
Abneigung muß tief aufreizen, zumal, wenn ber ale 
dumm und albern WVerfchrieene über den Klugen berrs 
fen will, welder mit Nachdrud behauptet, daß Alles, 
was Verftand und Talent habe, feiner Partei angehöre. 
— Im Jahre 1830 erihien in Kiel eine Heine Schrift: 
„Ueber das Verfaſſungswerk in Schleswig: Holftein,” die 
eine ungeheure Aufregung hervorbrachte. In Zeit weniger 


314 


Tage war fie in vielen Tauſend Eremplaren verbreitet. 
Mit energifher Klarbeit wurden die Mechte ber Her: 
zogthümer für ihre Untrennbarfeit, wie für ihr Der: 
langen einer zeitgemäßen Berfafung erörtert, und wenn 
auch der Verfaſſer, Kanzleirarh Zend Lornſen, dafür 
vom Obergerichte zu einjähriger Feſtungsſtrafe und Ent: 
feßung vom Amte verurteilt wurde, fo ift doch gerade 
dieſe Schrift eine Haupturfache der ſtets eifrigeren Ueber: 
einftimmung beider Herzogthümer geweſen; auf ihr Recht 
zu halten, und niemals ihr Schickſal zu trennen; ja 
ſelbſt eine Haupturſache, daß Friedrich der Siebente am 
15. Mai 1834 Landftände einführte. — Wir wiſſen nun 
Alle, wie ſich der Streit immer mehr erbißte; wie auf 
den letzten Landtagen in Schleswig fi eine däniſche 
Partei geltend machte, die von der Regierung in Ko: 
penhagen, von den höchjten Perfonen und von den Pas 
trioten aufs eifrigfte unterftüht wird, — Mehrere der 
Abgeordneten, befouderd ein gewiffer Lorenſen, ein 
Apoſtat an früherer Ueberzeugung, wollten dänifch in 
der Ständeverfammlung reden; ed wurde nicht geduldet. 
Die große Majorität erflärte lich dagegen, und es fam 
zu harten Scenen. — In Kopenhagen erhob fib nun 
freilih ein fanatiihes Geſchrei, daß Schleswig ein dani— 
ſches Land, und man die germanifchen Cindringlinge 
Dinauswerfen, die deutfhe Sprahe mit Gewalt unter: 
drüden muͤſſe, wenn ed nicht anders gehe. Sie forder: 
ten die Megierung auf, ſchonungslos durchzugreifen, 
welche auch geneigt genug ift und es fepn muß, dem 
Verlangen, wenn auch nicht in fo plumper Weife, zu 
genügen; aber wohl iſt es bemerfungswerth, daß diefel- 
ben Menfhen, welde für Freiheit und Gerechtigkeit 
kaͤmpfen, den Argften Tpranneien Beifall Hatichen, wenn 
Diefe ihrem einfeitigen Danentbum zufagen. Iſt aber 
der WVölkerbaß, den man predigt, gut und gerecht in 
einer Zeit, wo vor allen Dingen die Völker ſich lieben 
lernen, wo fie gemeinfam ihre Autereffen wahrnehmen 
und vertheidigen follten? MWirft man fo dem Abſolutis— 
mus entgegen, der, man muß es geftehen, in feiner 
Macht und Einheit confequent zu handeln weiß?! Hat 
doch jüngjt erit einer der Hauptſtimmführer der däni: 
Then Volkspartei, der befannte Advofat Orla Lehmann, 
Öffentlich zu fagen gewagt, die Stunde fen nahe, wo man 
diefe Germanen mit biutigem Müden über die Eider 
zurüdpeitfihen müfe! Wenn aber diefer Ranatismus 
auc vorläufig von der fomiihen Seite aufgefaßt werden 
Tann, da man fchwerlih daran ernitbaft denfen mird, 
mit Gewalt die in Schleswig einbeimifhe deutſche 
Spradye zu unterbrüden, oder gar daniſche Dragonaden 
gegen die deutiche Bevölferung in Bewegung zu feßen, 
wobei Deutichland, troß feiner Zerriffenbeit, doch fchwer: 
lich ruhig zufehen würde; auch, abgefehen von der hiſto— 
zifhen Unrichtigkeit, die Eider ein für allemal als die 


Grenze Deutfchlands zu betrachten, bie blutigen Rüden 
leicht nicht den Germanen gehören könnten: fo ift doch 
der Hintergrund diefer Frage ernithaft genug, um an 
fhwere und folgenreihe Verwitelungen in der Zukunft 
zu glauben. — König und Kronprinz von Dänemark find 
kinderlos, die Hoffnung auf Leibeserben nicht vorhanden, 
die Ausſicht zur daniſchen Krone fomit dem nächſten 
Agnaten aus weibliher Linie, dem Prinzen von Heffen- 
Kafel, Schwefterfohn des Königs, eröffner. Holftein 
aber folgt der Erbfolge in männlicher Linie und kömmt 
fomit an die Herzoge von Schleswig: Holftein-Sonderburg: 
Auguſtenburg. — Nun ift in Schleswig eine merkliche 
Veränderung ber Meinungen und Wünfche eingetreten. 
— Seit Ehriftian der Achte den Thron beftiegen hat, 
bofft die liberale Partei auch bier noch immer auf eine 
freie Verfaſſung im Sinne der norwegifchen; obgleich 
diefe Taufhung endlih entihwinden follte. Das nörb- 
lihe Schleswig wäre nun wohl geneigt, fih mit einer 
folhen Verfaſſung für immer in Danemarf aufzulöfen; 
das füblihe aber, wo die deutihe Sprade überall in 
Stadt und Land herrfcht, ift ganz für Holftein und würde 
felbft um ſolche Freiheit nicht fein Schidfal von dem 
Bruderlande trennen. Die dänifhe Partei in Schleswig 
bildet aber eine entſchiedene Minorität! fie tüßt ſich jedoch 
auf die Megierung, die es durchgefeßt bat, daß im nörd- 
lihen Schleswig die daͤniſche Sprache Gerichtsſprache 
geworden, wofür eine Beine Majorität der Staͤudever⸗ 
fammlung ftimmte; dagegen aber wurde der damit ver: 
bundene ftändiihe Antrag, daß die deutihe Sprade in 
allen Schulen gelehrt werden müffe, von Könige dahin 
geändert: die Zebrer follen nur zum Privatunterricht im 
Deutſchen verpflichtet fepn, wenn Eltern oder Vormün— 
der ed wünfhen. — Dieß und Anderes, wie 5. B. die 
Erflärung des Königs, daß er ganz Däne fep, vermehrte 
zeither die Beforgniffe der Schleswiger, es folle das 
Land incorporirt werden. Dagegen aber ftraubt ſich 
Alles unter den Umjtänden, wie fie jest find. Faſt ein- 
mütbig beantragten die Ständeverfammlungen ihre Ber: 
einigung mit den Holfteinern zu ſchleswig-holſteiniſchen 
Ständen; fie beantragten aud Herftellung der Preffrei- 
beit, Jagdfreiheit, Aufhebung der Berechnung nad 
danifchem Banfgelde und Herjtellung des fchleswig : hol: 
fteinifhen Geldweſens, Deffentlicheit der Finanzen, all: 
gemeine Militärpflicht, Erfparungen in Heer und Klotte, 
Antheil an der Gefeßgebung, Verlegung des Zolld von 
der Süd: an die Nordgrenze, d, b. Zollvereinigung mit 
Holftein und Zolltrennung von Dänemark; aber es ift 
ihnen nirgend gewilfahrt worden, — Die Abfichten ber 
danifhen Regierung fünnen nicht zweifelhaft ſeyn. Man 
will auf keinen Fall Schleswig mit Holftein geben laffen ; 
auf keinen Kall weder die alten Pergamente, noch die 
mehr als ſechshundertjaͤhrige Verbindung beider Zander 
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anerfennen; aber man will auch nicht auf bie liberalen 
Wünfche eingeben, welche in Dänemark felbft, wie in 
den Ländern, die mit ibm verbunden, verbreitet find, 
und die allein im Stande wären, Schleswig zu einer 
Einnedänderung zu bringen. — Dort fteht der König 
an ber Spike des Widerſtandes, bier die beiden Fürften 
aus dem auguftenburger Haufe an der Spite der Be: 
wegung. — Auf Herzog Chriftian Karl Friedrich richten 
fib alle Blide. Ihm fteht das dereinftige Erbe zu; es 
handelt fih darum, ein fehönes Land zu gewinnen oder 
auf immer zu verlieren; ein Volk frei und glüdlich zu 
machen, das voller Hoffnung ibn erwartet. — Was ge: 
ſchehen fol, rubt in der Zukunft, und diefe ift nicht 
leicht prophetifch zu durchſchauen. Wir willen, daß der 
muthmaßliche Thronerbe der danifhen Krone eine ruſſiſche 
Gropfürftin heirathet; Muflands mächtige Hand kann 
leicht entfcheidend eingreifen, aber nichts könnte den 
Dänen felbit wohl gemifchtere Empfindungen erregen, 
nichtd unvolfsthümlicher ſeyn, als eine Entfcheidung ber 
nationalen Frage durch den Czaar, ber fo viel gefürchtet 
und fo ſchwer angeklagt wird.” 

Die Abreife von Dänemark bringt den Verfaſſer auf 
den Sundzoll zu fprehen, und er fagt über biefes 
Denkmal unferer Schande gerade, was Recht if. Er 
ſchiebt nämlich den Engländern die Hauptichuld zu, daß 
die germanifhen Dftieevölter ſich ſelbſt den Miegel vor 
die Dftfee ſchieben müflen. „Ein ganz freier Sund gäbe 
der Schifffahrt derjenigen Nationen, welche das Beden 
der Ditice ummwohnen, zu bedeutende Vortheile, und 
diefe Nationen, Deutihe und Schweden, baben auch 
allerdings die triftigiten Gründe, auf Aufhebung zu 
dringen, denn Alles, was fie an Maaren empfangen, 
die Güter, nicht die Schiffe, welche diefe bringen, find 
das vom Zoll getroffene Objekt. Es würde aber alled 
Widerſtrebens ungeachtet wohl dahin fommen, daß Di: 
nemarf fich dem deutichen Verlangen fügen müßte, wenn 
nicht England (and merkantilifcher Cigenfucht) und auch 
andere Umjtände bemmend einwirften.” Unter dieſen 
andern Umftänden verfteht der Verfaſſer die Gefährdung 
des abfolur monarbifhen Prinzips in Dänemark, wenn 
der Sundzoll aufgehoben würde, und die Abneigung bei 
Preußen, dieſes Prinzip zu gefährden, wie fehr es auch 
fonft die Abihafung des Sundzolld wünfhen möge. 

Im Kattegat erlebte der Verfaſſer einen Seeſturm, 
“ den er gar poetifh ausmalt. „Ich bin oft auf wilder 
See geweien, babe fie nber fait nie fo ſchaumzerpeitſcht 
geſehen. Das Kattegat ift anerkannt eines der aller: 
böfeften Meere. An dem jütländifhen Ufer bezeugen 
dieß zahllofe Schiffsrümpfe und Trümmer. Seine we: 
felnden Strömungen reifen die Fahrzeuge gegen bie 
Küften, und bewirken einen hohen, kurzen Wellenichlag, 
der in jedem Augenblit die Lage des Schiffes ändert 


und ed nah allen Seiten wirft. — Wir fuhren mit 
der Strömung dem Sturme entgegen, das gibt die 
hoͤchſte und fhlimmfte Welle. — In diefen weiten Kreis 
von Dunſt und Wogenſchlag zu bliden, in diefe brüllende 
Wafferwüfte obne Ende, heifer umfungen von den Lie- 
bern des Sturmes, die aus dem Tau: und Kettenwerk 
drangen; auf dieſem Haus von Brettern, krachend in 
allen Fugen, und beftig zitternd unter meinen Füßen, 
wenn die mächtigen Wellen es immer neu anfielen, mit 
weißen Zähnen wüthend es in Bruft und Seiten padten, 
wenn fie es niederdrüdten, darüber hinſtürzten, und es 
dann fich ſtolz aufrichtete, unbefiegt den Feind abichüt: 
telnd: das war fo fchön umd prachtvoll, daß ich darüber 
alles Leid vergaß.” 

In Ehriftiania angefommen muftert Herr Mügge 
alsbald die Parteien bes Landes Norwegen Die 
Hauptftadt hat eim mehr europäifches Gepräge, findet 
baber in den, alter Sitte treuer gebliebenen Provinzen 
mannigfahe Oppofition. „Die fogenannten NAriftofraten 
find die feineren, gewandteren und geihmeidigeren Na— 
turen. Das Weſen ihres Volkes ift ihnen zu plump, 
zu rob und bauerifh. Sie wollen Norwegen mit den 
Staatsformen und Eitten der mädtiaften Nationen 
verfchmelzen und daraus für fih die möglichften Vor— 
tbeile zieben. Sie mollen Theil haben am Staate, und 
bierin find fie im vollen Mechte: fie fordern Anerken— 
nung und Belohnung der Wiffenfchaft und des Talenteg, 
fie lieben den Monarchismus aus Ueberzengung, und 
Elagen die Patrioten ber Mobheit und der Abfiht an, 
alle wahre Aufklärung zu verbindern und das Land zu 
ifoliren. — Die Patrioten dagegen werfen Spott und 
Verachtung auf ihre Gegner, und betradten fie als 
einen Haufen Ehrgeiziger und Eigennüßiger, der, felbft- 
fühtigen Planen dienend, die Fahne des Vaterlandes 
verlafen hat, mit ausländifhen Sitten coquettirt, fich 
eine beffere Kafte dünft und bebauernd darüber feufzt, 
daß nicht die gute, alte Zeit noch da fen, wo ein ab- 
foluter Monarch befondere Ergebenheit belohnte. Man 
tannn denken, wie viel die Leidenfhaft auf beiden Seiten 
thut; aber im Allgemeinen muß man fagen, dieſer 
Kampf ift für Norwegen durchaus gut. Es ift eine 
innere Anregung, welche ganz nötbig und nüßlich ift, 
und da beide Theile gute Köpfe, fcharfe Federn und 
öffentlihe Organe für fich haben, fo ift es intereflant 
und wäre noch belebrender für das Land, wenn diefe 
allgemeine Angelegenheit nicht mit fo vielen perfönlihen 
Ausfällen und groben Imveltiven von beiden Geiten 
durchzogen würde, Das Hauptorgan der demofratiihen 
Partei ift das Morgenblatt, unter deffen Redakteuren 
der Staatsrevifor Daa einen ausgezeichneten Plaß ein— 
nimmt. Daa ift gewilfermafen der Chef der patriotis 
fhen Partei, ein Mann von großer Energie, ftrengen 
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Grundfäßen, umfaffender Gelehrfamfeit und derjenigen 
Konfeguenz des Willens, die einen poliriiben Charafter 
macht. Dieß Alles müſſen felbit feine Gegner einge: 
ftehen, die ihm nur eine gewilfe Berfäuerung vorwerfen, 
welche Alles geflifentlih fhmwarz fieht, um überall Op: 
yofition zu machen. Daa ift Mepublifaner und eifriger 
Bewunderer der amerifanifhen Verfaſſung. — Der 
Gegner des Morgenblattes, dad Organ der ariftofra: 
tifchen Partei, ift der Eonftitutionell, redigirt von Herren 
A. Mund, einem jungen, talentvollen Publiciften, der 
bei feinen Betrebungen bauptfächlich von den jüngeren 
Profefforen der Univerfität und von Beamten unterftüßt 
wird, welche die Sache, die fie verteidigen, meift mit 
Geſchmack und Talent führen.“ 
Schluß folgt.) 


Slawiſche Fiteratur. 


Borlefungen über flawifche Literatur und Zuftände, 
Gehalten im College de France in den Jahren 
1840 — 1842. Bon Adam Mickiewicz. Erfter 
Theil, zweite Abtheilung. Zweiter Theil. Leipzig 
und Paris, Brodhaus und Avenarius, 1843, 


Schluß.) 


Man weiß, wie diefe Kataftrophe endete. „Nur 
durch ein Wunder ward Puſchkin mitten in biefem Un: 
gluͤck gerettet. Eben zu der Zeit befand er fih auf dem 
Sande. Nah erhaltener Nachricht von dem Tode des 
Kaiſers Nlerander fuhr er in die Hauptitadt, Unterwegs 
lief ihm ein Haſe quer vorüber, dadurch wurde er fon 
betroffen, weil er abergläubifh war; bei den Slawen 
aber ift dergleichen eine boͤſe Worbedeutung. Er eilte 
jedoch weiter, bis er bald ein noch fhlimmeres Wahr: 
zeihen, ein altes Weib ndmlih, wahrnahm|, und zuleßt 
nah einem Augenblicke noch einem Popen (rufiichen 
Geiftlihen) begegnete. Hier erſt warf der Kutſcher die 
Peitſche weg und bat feinen Herrn auf den Knien, um: 
zufehren. Puſchkin folgte. Später erzählte er öfters 
halb fchergend, halb ernſthaft diefen Vorfall; weſentlich 
aber war er ihm feine Mettung ſchuldig. Sonſt wäre 
er mit vielen feiner Freunde gefallen, oder, wie fo 
Mancer, in die Bergwerfe Sibiriens geihidt worden. 
Dieß traurige Ende der Verſchwörung übte jedoch auf 
Puſchkin's Geiſt einen nachtheiligen Einfluß, es benahm 


ihm die Kuͤhnheit und Begeiſterung. 


Von nun an be 
ginnt er zu ſinken.“ 


Merktwürdig ift der Mangel an Satiren in ber 
flawifhen Literatur. „Die Satire ift den Slawen nit 
im geringften eigen, fie befigen fogar nicht einmal jenen 
Urftoff derfelben, den man bei den Mölfern bed Weſtens 
Wis nennt, und welder immer etwas ©ehäfliges und 
Beißendes in fih enthalt. In feiner Entwidlung gibt 
diefer Witz die Satire und das Lujtfpiel, beim Verfall 
aber die Verzerrung, die SKarifatur; da hingegen eine 
wahrbafte Molfäpoefie, die fogenannte gemeine, nad 
Erhebung jtrebt, und wenn fie etwa abweicht von diefem 
Ziele, wenn fie fällt, ſich durch Uebertreibung verfündigt, 
zuweilen laͤſtig, nie aber lacherlih wird, Es ift dieß 
ein Hauptaugenmerk bei ber Betrahtung der flawifchen 
Poefie. Sogar in den fröhlichen Liedern und noch mehr 
in den politifhen Gefängen der Gehen kann man fein 
einziges epigrammatifhes Stihwort finden. Die herzliche 
Fröplichkeit könnte wohl ein anmuthiges Zuftfpiel ergeus 
gen, nie aber fi ind Satirifhe verirren. Die Satire 
bezeichnet übrigens immer dag Zeitalter des Verfalls der 
Dichtung, zum Glück für die ſlawiſchen Länder ift fie 
in ihnen noch nicht ausgebrütet.“ 


Was der Verfaſſer am Schluß über die neuejte 
polnifhe Berbannungsliteratur fagt, iſt ſehr klaͤglich. 
Die polnifhen Emigrirten fpielen mit Händen und Füßen 
alle Taften der Orgel durch, um irgend einen Ton der 
Hoffnung anzufchlagen und zu weden, aber bie Pfeifen 
geben keinen Zon von fih. Neue Verihwörungen führen 
zu nichts. Ein neuer Napoleon fommt nicht. Sich Ruß— 
land blind in die Arme werfen, heißt Polen aufgeben, 
Durh Rußland Polen regeneriren wollen, erinnert an 
die alten Fabeln von den Fröfhen, die ihre Hoffnung 
auf den Storch feßten. Sih an den Himmel wenden 
und beten, das paßt nicht gut für Franfreih; es iſt 
gewiffermaßen eine Beleidigung der Gaftfreundfchaft, in 
einem fo frivolen Lande fromm ſeyn zu wollen. Nun 
find fie in der Verzweiflung auf das Unwahriheinlichite 
von allem verfallen. Sie hoffen nämlih auf „das Er: 
feinen eines Mannes, einer Alles umfafienden Per: 
fönlichkeit.” (Ti. 441.) Warum nicht gar einer Frau, wie 
die St. Simoniften gehofft haben? Durch folhe Dinge 
wird eine ernfte tragiihe Sache nur lächerlib und man 
thäte beffer, wie der italieniihe Dichter Leopardi, in 
der reinen Hoffnungslofigkeit wenigftend großartig und 
tühn an den Rand des Abgrunds zu treten. 
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Beifen. 


Skizzen aus dem Norben. Bon Theodor Mügge. 
Zwei Bände. Hannover, Kius, 1844. 


(Schluß.) 


Munch hieß auch der Profeſſor von Chriſtiania, — 
vielleicht ein Anverwandter von jenem Publiciſten, — 
der den Verfaſſer durch die Gebirge Norwegens begleitete. 
Diefer zweite Mund bearbeitete eine Charte von Mor: 
wegen und war im Lande aufs trefflichfte orientirt. In 
feiner Gefellihaft fonıte Herr Miügge, obne die Landes: 
ſprache zu verftehen, doc ficher und bequem in die 
abgelegenften Thaler eindringen. Ein Glück, deffen er 
fi würdig machte, indem er es recht con amore benußte, 
„Die meiften Reifenden, welche nah Norwegen fommen, 
gehen von Chriftiania nah Drontheim, eine Tour, die 
man in fehs Tagen macht, in welcher man auf der 
beften Straße des Landes bleibe, am Miöfenfee hin 
durch Gulbbrandsdalen zieht und die Dovergebirge über: 
fteigt, wo es in der Näbe der Eneebätten einige wild: 
romantifche Punkte gibt. — Wenn man jedoch die Mor: 
weger hört, fo beflagen fich diefe bitter über eine ſolche 
Art zu reifen. So mahen die Fremden e3 freilich faft 
alle, fagen fie, aber fie feben faft nichts von dem Lande, 
über welches manche doch fpäter etwas fchreiben, Wer 
Norwegen und Norwegens Naturfchönheiten kennen ler: 
nen will, der muß den Meften befuhen. Er muß ing 
Bergenſtift, in dad Land der Wafferfälle und Hochgebirge, 
der Gletſcher und Schneelager, und zwar, wenn er jung 
ift und feine Beichwerden ſcheut, muß er nicht auf der 
großen Poſtſtraße bleiben, fondern er muß dur Telle: 
marfen und über die babnlofen Feliengebirge. Dort 
fernt er dad Hirten= und Bauernleben fennen, das Leben 
eines großen Theils der Norweger, die in den einfamen, 
wilden Thälern wohnen, mit ihren fchlihten, uralten 
Sitten und Gebrauden.” Dahin nun konnte der Verf. 


‚gelangen, indem ibn ein landesfundiger Norweger bes 


gleitere umd er drang auch wirklich fo tief in die am 
wenigiten befuchten Thäler ein, daß er nicht felten vor 
den berbeiftrömenden Einwohnern wie ein Wunder anges 
ftaunt wurde, 

Die erfte großartigfhöne Ausfiht genof der Verf. 
von Mingerige bei Chriftiania aus. Dann ging die 
Reiſe ind Innere des Landes in der Richtung der Stadt 
Bergen, tiber Kongsberg, den Zindfeel, das Gebirge. 
Von den Einwohnern wird viel Gutes geſagt. Zwar 
feblt es nicht an Schmutz der Armutb, allein Norwegen 
bat noch immer den Kern feiner freien und begüterten 
Bauern bewahrt, die zum Theil von alten Koͤnigsge— 
ſchlechtern ſtammen und in denen die Kraft und der 
Stoly der Vorfahren fortlebt. Einige ſolche Muſter— 
bauern in ihrer originellen Tracht und Sitte werden 
uns lebendig vord Auge geftelt. Beſonders intereffant 
iſt ihr Winterleben, da fie auf dem weiten Sande zer: 
fireur im großen Entfernungen von einander wohnen 
und den langen Winter hindurch von ihren reichen, hoch— 
aufgefpeicherten Vorrätben leben und auf Schneefhuhen 
einander von feruber beſuchen. — Im Gebirge bemwuns 
derte der Verfaſſer beionders die Wildheit der Felfen 
und den Reichthum der Mallerfälle. „Der ungeheure 
Felfen, aus welhem Norwegen beftcht, bat allerdings 
auch manche große Naturrevolution erfahren, und gerade 
bier in Tellemarten und den Hardanger Fiellen gibt bie 
fürcterliche Sertrümmerung Zeugniß davon. Der Gaufta 
ift ein Chaos übereinander geftürzter Blöde und Ges 
rölle, auf welhen man, wie auf ungehenren Stufen, 
emporflettern muß, um feine Gipfel zu erreichen, Ueber 
das ganze Hochland aber liegen zabllofe abgeriffene Fels 
fenftüde zerſtreut, und ihre Maſſe it fo groß, daß man 
annehmen kann, dad Gebirge, zu dem fie gehörten, mülfe 
einft viel höher geweſen ſeyn, als es jetzt if.” Am 
fhönften fand der Verfafler in diefen Gegenden ben 
MWafferfall des Niufan, an den fib auch eine fchöne 
Volksſage knüpft, fo wie auch der des Bijurelaclf. „Die 
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Biureiaelf bilder einige Heine Kaskaden, ehe fie über 
einen Felfenvorfprung ſechshundert Fuß hoch binab ftürgt 
und in dem fchwarzen, jdhen Keſſel zerfchmetternd, 
Dampffäulen emporwirbelt, welche hoch über dad Gebirge 
fteigen. Die Kluft lehnt fih an einen fenfrechten Fels, 
der wohl taufend Fuß über dem Fall auffteigt, und von 
oben herab ein winziged Bäclein in den fchwarzen 
Schlund niederfchidt, ald wollte ed den jtolgen, don: 
nernden Fall der Bjureia verböhnen, gleich wie der 
Zaunkönig den Adler verhöhnte, als er vom Nüden des 
Mädtigen noch einige Spannen höher flog, als diefer. 
Der fhwahe Strahl verbunftet und zerftäubt fat ganz, 
ebe er den Boden erreicht.” Wir fünnen bier natürlich 
nicht in alle Einzelheiten eingeben und beben aus ber 
reihen Menge von fchönen Landichaftbildern nur noch 
eins als. Probe hervor, die des Thales und Sees von 
Graver: „Was diefem Thale einen ganz eigenthüm: 
lien Reiz gibt, das ift eine majeftätiih hohe Felſen— 
wand an ber nördlichen Seite; taufende von Fußen 
ſenkrecht auffteigend, kahl, madt, bahnlos und von der 
tühnften, wildeſten Geftaltung. Um ihr ſchwarzes düſte— 
res Haupt lag ein dunkelröthliches Band, aus jener 
Miſchung von glühbendem Abendfonnenfchein und Nacht 
gewebt, deffen Abglanz binunter fiel in den regungs— 
lofen Spiegel des Waſſers. Es funfelte über den hohen 
Bergipigen bin wie Kriegs- und Fenerglutben, und 
unter ihnen lag das Thal jo grün und ftill im feinem 
abendlichen Frieden. Ganz in der Tiefe rubte der See 
im Halbichatten, und durch dieſen ſchiffte ich, von leifen 
faum merklihen Nuderfchlägen fortgetrieben.”“ 

Von der alten berühmten Stadt Bergen gibt der 
Verfaſſer eine ausführlide Beſchreibung und erörtert 
insbefondere den Heringsfang und Heringshandel dafelbit. 
Von bier reiste er zu Laude nordwärts nah Dront: 
heim, zuerft durch das grofe und reihe Thal von Voß 
an den Sognefjord. In Guldbrandsdalen fand er die 
urfprüngliche und altefte Heimatb des europaiihen Frads, 
„Daß ich bier in Guldbrandsdalen war, fonnte ich 
unzweifelhaft auch an der Landestracht erkennen, welhe, 
feltfamer Weife, aus einem Leibrock, gewöhnlich von 
blauer Farbe, blanfen Knöpfen und unbandig langen 
Schößen beſteht. Denft man fich bierzu den Mann oder 
Burfhen mit der rothen Zipfelmütze über den Obren, 
und langen weiten Beinkleidern, fo ift der Guldbrande: 
daler Bauer fertig, der alfo hinter dem Pflug gebt, fo 
auf feinem Pferde fist und Sonnabends zu feinem Lieb: 
Ken auf der Alp reitet. Die Tracht iſt abſcheulich, fie 
hat etwas Städrtiihes und dabei fonderbar Verunftal: 
tendes, denn man denke fich den Bauer im Frack mit 
den ungebeuren Schwalbenfhwänzen, die hinter ibm ber 
wedeln; allein diefer Frat mit feinem beftimmten Schnitt 
iſt nichts defto weniger feit Jahrhunderten bier einhei— 


felbft ein Jakobiner, 


mifh und feinesweged etwa eine Mobefahe aus ber 
großen Welt. Weit eher Fönnte man glauben, daß die 
Buldbrandsdaler den Frack eigentlich erfunden haben, der 
ihnen allein gehörte, bis irgend ein leichtfinniger ſchiff— 
brüciger Franzofe das Mufter davon nahm und es nad 
Paris verpflanzte, wo man fo gern fremdes Eigenthum 
als Erfindung ber großen Nation ausgibt.” Eine andere 
Eigenthümlichkeit der Landestracht, aber allen Norwegern 
von Bergen nordwärtd gemeinihaftlih, ift die rothe 
Müse. Als Karl Johann in Drontheim gefrönt wurde, 
geihah es unter einer ungeheuren Menge von Bauern, 
die alle ihre rotbe Müsen aufbebielten, Da mag Ber: 
nabdotte wohl an die Zeit gedacht haben, in welcher er, 
unter den Parifer Jakobinern 
figurirte, 

Unter den freien Bauern Norwegens genießen die 
Pfarrer ein großes Anfeben. Sie find zugleich bie 
Matbgeber nnd Schiedsrichter des Volks und ftehen fich 
in jeder Beziehung gut. Ihr Einfommen erreicht bes 
fonders in den Gegenden, wo der Fifcbfang umfangreich 
ift, durch den Zehnten eine Höhe, von der fih Intherifche 
Geiſtliche in andern Ländern nichts traumen laffen dürfen. 
Sogar alle Wahlafte des Volks werden in den Pfarr: 
häufern vorgenonmen, Wenn das in Deutfhland ges 
ſchähe, würden die Juriften glauben, der jüngfte Tag 
ftehe bevor. Im Iutherifhen Deutichland baben die 
Yuriften allen Einfluß auf das öffentliche Leben allein 
an ſich geriffen und die Geiftlichfeit in die engften Feſ— 
fen gefhlagen, wie dieß Luther felbit ſchon kummervoll 
vorausfab. Aber Norwegen beweist, wie ungerecht und 
tböricht diefe Juriftenangft vor dem Einfluß der Geift: 
liben und diefer Juriftendefpotigmus ift; denn nirgends 
kann das Verhältniß der Geiftlichfeit zu einem freien 
und verftändigen Volke fchöner und befriedigender ſeyn, 
als in Norwegen. 

Den Fiord von Molde, wenig füdwartd von Dront- 
beim, zäblt Here Mügge zu den größten Naturihöns 
beiten Norwegens und zieht ihm einzig noch den Weſt— 
fiord vor. Fiorde find Furten oder Buchten des Mee— 
res, die tief ind Land hineinlaufen. Solche Fiorde wählt 
dag Meer an der ganzen Küfte von Norwegen zwiſchen 
den Felfenufern ein, und fie find alle mehr oder weniger 

talerifch, ermüden aber auch das Auge durch unauf— 
örlihe Wiederholung derfelben Scenen. Ganz ausge— 
zeichnet fand der Verf. die Felien von Romsdalen, zadtig 
aufgethürmt wie der Montferrat, nur weit großartiger 
und umfangreicher. 

“Das uralte Drontheim, den Sitz der dlteften 
Könige Norwegens, fand Herr Mügge ganz modern, 
weil es erſt vor furgem, wie ſchon oft früher, wicder 
abgebrannt ift. Nur der ehrwürbige Dom könnte das 
Bild der alten Zeit gewähren, wenn ihm nicht bie. 
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Sefhmadlofigkeit, die felbft den hoben Norden nicht 
unverfhont läßt, renovirt, d. h. feine fchönen alten 
Bildwerke überfalft hätte. „Cine fürdterlide Reſtau— 
ration,“ dergleichen wir auch fo viel in Deutichland erlebt 
haben und erleben. 

Bon Drontbeim ang entichloß fih Herr Mügge, mit 
dem Dampfihiff nah Hammerfeſt zu fahren, der legten 
Niederlaffung in der Polarzone, unmittelbar unter dem 
Nordeap. Die Dampficifffabrt wird in diefem rauhen 
Klima unterhalten wegen der Kaufleute, Geiftlichen 
und Beamten in Finnmarken, ber nörblichften Provinz 
Norwegens, nob mehr aber wegen des Handels mit 
Arhangel. Der Verkehr ift lebendig genug und da das 
Dampfſchiff nicht oft gebt, fand es unfer Meifender ſehr 
angefüllt, theild mit Norwegern, die an den Küften eins 
und ausfteigen,; theild mit fremden Kaufleuten, Schau: 
fpielern ıc., die nach Archangel wollten oder von dort 
kamen, Der intereffantefte Neifegefäbrte war aber ber 
- Parrer Zedlitz, deffen Pfarrei die nörblichfte in ganz 
Europa ift, nämlich das Kirchfpiel Kautofaino auf der 
Inſel Mageroe, deren nördlichfte Spige zugleich die 
Europas oder das berühmte Nordcap it, Diefer Pfarrer 
ift der Sohn eines beliebten norwegiſchen Dichters, der 
benfelben Namen führt, wie der berühmte Sänger der 
Todtenfrange. — Die Fahrt an ber Felienküfte Norwegens 
bin war febr malerifh. Die Felſen nehmen bier phan— 
taftifhe Geſtalten an und nicht felten knüpfen fih Sagen 
an ihre wunderbaren Formen, z. B. bei dem verfteiner: 
ten Reiter II. ©, 310. 

Ale Naturfhönheiten Norwegens werden aber von 
dem Weftfjord übertroffen. Das ift die grofe Ein: 
buchtung des Meeres von Südweſten ber zwifchen dem 
Feftland von Norwegen und der langen Gruppe der Lo— 
fodeninfeln. „Die Iufelgruppe der Lofoden erjtredt ſich 
auf achtzehn Meilen und wenigftend auf gleicher Länge 
überfieht man die Küfte Norwegend, Der klare, große 
Waſſerſpiegel des Weſtfjord ift in diefen ungeheuren 
Halbkreis zahllofer Felien gedrängt, die in ben fonder: 
barften Geftalten, in Spiken und Hörnern, Burgen 
und Thürmen, 3000 Fuß bob aus den Wellen wachſen. 
Zwiſchen ihren ſeltſamen Zinken und Zaden liegt ewiger 
Schnee; blaue Gletiher laufen aus dieſen ſchwarzen, 
unerfteiglihen Mauern in die Buchten und Fjorde nie: 
der, zuweilen fait bis an den Meeresfpiegel. Alles ift 
bier nackt, Feld, alles, alles entblößt von jeder 
fhüßenden Dede. Das umberirrende Auge fann feinen 
grünenden Streif entdeden, der als ein. Delblart des 
Friedens über diefer Wildniß hinge; nirgend ein Baum, 
nirgend ein belebender Gottesathem, nur diefe wilden 
großen Felfenfränge, nur dieſe zablloien Klippen, an 
denen die Brandung in hohen, glänzenden Fontainen 
aufſpritzt. Ja diefe Wogen felbit, in deren Wölbungen 


das Schiff zauberbaft auf: und niederſchlaͤgt, obwohl die 
Winde fhmweigen; im Süden endlih der Blick auf den 
enbdlofen Dcean, welcher den Pol umfpült und die Küften 
Grönlands und Amerifas, wie ſehr erhöht das Alles 
den romantifchen Meiz, der ung bier gefangen nimmt. 
Wir liefen zwiſchen der Hauptinfel der Lofoden, Dfte 
Vaagöe und der großen Inſel Hindöe durch den Naff- 
fund, eine fhmale Meerftraße, welche beide trennt, und 
bier erft in der Näbe des Landes Fonnte man erfennen, 
daf die Natur doch überall ihre Lebendfraft bewahrt. 
Hindde it fogar an manden Stellen recht fruchtbar, 
aber felbft im Innern der fhwargen Felfenwände von 
Oft: Vaagde gibt es Meine Täler, welche recht wohl 
angebaut ſeyn fönnten, wenn die Menfchen dazu den 
Trieb und die Zeit hätten.” Bon dem Meftfjord bat 
der font ſehr trockne Meifende und Botanifer Leſſing 
eine noch poetiſchere Schilderung entworfen. Er ſah ihn 
zum erſtenmal im Nebel; die phantaſtiſchen Felſen ragten 
über das Nebelmeer geiſterhaft hervor und hatten noch 
überdieß an dem goldnen Abendhimmel die- wunderbarſte 
Folie, j 

Die Lofoden beleben fi erit im Winter, Die 
bärtefte Jahreszeit in diefer hoben Zone it die Saifon 
für die Fiſcher, deren ſich 20,000 bier zu verfammeln 
pflegen. Der Pfarrer empfängt von den gefangenen 
Fiihen den Zehnten mit 6— 8000 Speciestbalern. Das 
ift eine Feine Zulage zu feinem Jahrgehalt. 

Wenn die Cofoden paffirt find, wird die Küfte eins 
fürmiger, Nichts ald langgedehnte Felfen, Schneefelder 
und Gletiher. Hier baufen fchon die Lappen, über 
deren Leben der Verfaffer auch vieles mittheilt. Neu 
war ung folgende Notiz. Die Lappen find befanntlich 
fehr Mein. „Dagegen fommt es aber vor, daß durch eine 
wunderbare, fait fhadenfrobe Laune der Natur, dann 
und wann, einzelne Miefen in dem Molfe erftehen, welche 
den Wachsthum einer ganzen Generation zu confumiren 
feinen. Man erzäblte mir von einem Lappenmaͤdchen 
in der fchwedifhen Lappmark, die fieben Fuß boch fen, 
obwohl fie erit achtzehn Jahre zählte. Wehnliches hat 
fib öfter begeben.“ Unter den Lappen lernte der 
Verfaſſer auch den ausgezeichneten Miſſionaͤr Stockfleth 
kennen. „Der Probft Niels Stockfleth ift im Jahre 1787 
geboren, ftudirte Jura und war fpäter Offizier im 
danifchen Heere, mit dem er 1813 in Holftein focht. 
Religiöſe Schwarmerei zog ibn von dieſer Yaufbahn zur 
Theologie. Als Kapitain und Mitter des Dannebrogs— 
orden begann er 1523 feine Studien, wurde 1825 als 
Prediger ordinirt und erbielt darauf das Paſtorat Vaadſöe 
in Oft:Finnmarfen. Hier lernte er die finnifche Sprache, 
predigte bald darin und faßte num den Entichluß, eifrig 
für das Wohl eined Volkes zu wirken, beffen gute 
Eigenfhaften und defen Schidial ihn begeifterten, Er 
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begab fih nah Kopenhagen zu dem berühmten Sprad: 
forfcher, Profeffor Raſk, arbeitete mit diefem und über: 
feste Gefangbücer, Katebismus, Religionsfchriften und 
zuletzt die Bibel ins Lappiſche. Er legte feine Prediger: 
ftele nieder, um überall wirken zu fünnen, und bie 
- Megierung unterftügt ihn nun mit einem Jahrgehalt 
von 1200 Species, welche er gröftentheils für feine 
Pileglinge verwendet, die ihn, wie Kinder, lieben und 
verehren und in deren Gammen er faft immer verweilt.” 
Dor Hammerfeit fand der Verfaſſer das Städtchen 
Tromföe in einem unerwarteten Flor. Handel und 
Bergbau haben diefen fo boch im Norden gelegenen 
Platz plöglich fo bevölfem, daß er dem Staate in einem 
Jahr 35,000 Speciesthalern bloß au Steuern abwarf. 
Aub Hammerfeſt bat fich fehr gehoben. Leopold von 
Buch fand bier erſt 40 Einwohner, jest zählt der Ort 
an 600. Die englifhen Etabliffements an diefen Küften 
fcheinen keine Dauer zu verfprecben, dagegen gewinnt 
der rufiihe Handel großes Uebergewicht und jtredt von 
Arhangel aus feine Arme um Norwegen berum, Das 
Nordeap, dem er fhon fo nahe war, hätte der Verfaſſer 
gern bejtiegen, wenn es die Zeit erlaubt bätte. Das 
Dampfihiff weilte nicht fo lange und er mußte mit 
demfelben nah Drontheim umfehren, von wo aus er 
zu Lande nah Stodholm reiste, Hier bricht der Meife: 
bericht ab, dem gewiß jeder Leſer mit Vergnügen und 
Intereſſe folgen wird. 


Romane, 


1) Der Bergmann, Erzählung aus dem nordungas 
riichen Leben. Bon Dito Freiherrn von Hingenau. 
Zwei Binde. Peſth, Yanderer und Hedenaft, 1844. 


Man erwartet Landſchafts- und Genrebilder, indem 
man unter dem nordungariichen Leben unmwillfürlich Volks: 
leben verftebt; allein man fiebt fi in diefer Erwartung 
fehr getäufcht, denn man wird nur in eine adelige Ge: 
ſellſchaft eingeführt, in deren allgemein europäifhem con 
ventionellem Ton und Gepräge eine nationale Charaftes 
riftit gänzlich vermift wird. Der Held des Romans ift 
ein junger deuticher Bergoffiziant, der, nachdem er einige 
Hinderniffe befeitigt hat, in eine adelige Familie Ungarns 
beiratbet. 


2) Minona. Bon Henriette von Biffing. Hannover, 
Hahn, 1844. 

Daffelbe Motiv. Gin junger Bürgerliber, Namens 
Waldemar, liebt das adelige Fräulein Minona und wird 
von deren vornehmen Werwandten fchnöde abgemwielen. 
Allein das Glück begünftigt ihn, er fteigt in Furger Zeit 
bis zum Geheimenrath auf, wahrend die Baronsfamilie 
»erarmt, und am Ende fühle man fich fehr geehrt, den 


Heren Gebeimenrath in die Familie aufzunehmen, Iſt 
die Erfindung in diefem Roman auch nicht febr tief, fo 
zeichnet ſich doch die Sprache dur einen gewiffen innigen 
Ton aus. r 


3) Polirena. Hiftorifher Roman von Amalie 
Schoppe, geb. Weije. Drei Theile. Jena, Fr. 
Luden, 1844. 

Es follte Polyrena heißen, nicht Polirena, Ihre Des 
difation an die Frau von Wollgogen findet die Verfaſſerin 
„noch vermeffener“ als die Bettinas an den König; aber 
worin die Vermeſſenheit liegen folle, erfährt der wiß— 
begierige Zefer nicht. Der Roman fpielt am ſchwediſchen 
Hofe in den Jahren 1783— 1792, vor der Kataſtrophe 
Guſtavs IM. Die Politik ift natürlich bier nur Deforas 
tion. Im Vordergrunde fteht die Heldin des Romans im 
der Mitte von Intriguen, deren Gegenſtand fie felbft iſt. 
Sie wird betrogen und betrügt wieder. Sie muß wider 
Willen beiratben, entipringt aber dem Bräutigam a 
Hoczeittage. 


4) Die Welt und mein Auge. Bon Betty Paoli. 
Drei Theile. Leipzig, in Kommiſſion bei ©. 
Wigand. Peſth, bei Hedenaft, 1844. 

Kleine Erzählungen und Schauergemälde. Honorine 
fuhr in ungeheurem Schmerz empor: „die Meinbeit, die 
du auf meiner Stirn lafeft, war eine Züge, der Huf, den 
ich dir bot, Fam von entweibten Lippen, denn dad Weib, 
das du in deine Arme fchlofeit, war eine Entehrte.“ 
Walther ftieß einen dumpfen Schrei aus, Geifterbläffe 
überzog fein Autlitz, feine Zähne fhlugen wie in Fieber: 
froft an einander, Er raffte fib empor und Honorinens 
Arm mit folcher Heftigfeit ergreifend, daß er ibn brechen 
zu müſſen fchien, donnerte er: du lügſt! — „Tödte mic, 
du baft das Recht dazu, fagte fie bitter, ich babe die 
Wahrheit geſprochen.“ — Man fiebt aus dieſer Fleinen 
Probe, daß der Verleger wohl berechtigt war, von B. 
Paoli zu verfündigen, fie babe fi nah George Sand 
gebilder, wenn aud der Ausdrud in feiner Ankündigung 
„DB. Paoli hat dur George Sand einen edlen Sprach— 
ausdrut gewonnen“ ein bitteres Lächeln erwecken muß, 
Don Edlem kann bier nicht die Rede ſeyn. — Indep 
verföhnen wir und mit diefer angeblichen deutihen ©. 
Sand, wenn wir die höchſt betrübte und rührende Ge— 
ſchichte lefen, mit der fie fehließt. Sie ſchildert nämlich 
das Elend einer Scriftitellerin, die von Eitelfeit und 
Meiz der Neuheit gelodt ſich in die Bahn des literaris 
fhen Nufes warf, aber bald von Buchhandlern abhängig 
eine gemeine Arbeiterin in den lirerariihen Fabriken 
wurde und nun, um ihr Leben zu friſten, fchreiben mußte, 
was diefe ibr befoblen, auch gegen ihre Neigung, von 
welchem fhmadhvollen Dafepn fie zum Glück durch einen 
frühen Tod befreit wurde. 
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Indiſche Dichtkunſt. 


1) Indiſche Gedichte. In deutſchen Nachbildungen 
von Albert Höfer. Zwei Theile. Leipzig, 
Brockhaus, 1844. 


Ueber den erſten Theil, der bereits 1841 erſchienen 
und hier wieder abgedruckt iſt, ſprachen wir ſchon in 
Nro. 93 unſerer Blätter von gedachtem Jahre. Der 
zweite Theil erfcheint jezt zum erftenmale. Auch er ent: 
bält wieder viel Schönes, worunter Ciniges fchon be: 
kannt war (3. B. das herrliche Gedicht von der Herab: 
kunft der Gange, Savitri oder die Gattentrene und dag 
Preisgedicht, der zerbrohene Krug), Anderes aber bier 
zum erftenmal in deuticher Sprache überſezt erfcheint, 

AZuerft Hommen aus den Vedas, wie deren auch 
der erſte Band mitrheilt, auf den Savitri, die Morgen: 
röthe, den Feuergott Agni, die Asvinen (Diosceuren), 
den Indra und bei der Weihe des Somatranks. Cie 
verratben ihr Alter durch ibre Feierlichleit und Einfachheit. 

Das Gediht „die Herabfunft der Ganga“ wurde 
aus dem Namajana ſchon früher von U. W. von Schle— 
gel mitgetheilt in der indifhen Bibliothek I. 50. Wir 
geben einen kurzen Auszug und verfuchen, diefe finn: 
reiche Moptbe zu deuten. König Sagaras bat zwei Ge: 
mahlinnen, Kefini, die ibm Einen, und Sumatid, die 
ibm fehsmal zebntaufend Söhne auf einmal in einem 
Kürbis gebiert. Jener eine Sohn, Ufamanja, muß wegen 
Graufamfeiten aller Art, die er befonders an Kindern 
verübt, verbannt werden, fein Sohn Anfuman ift dage: 
gen ein Spiegel aller Tugenden. Der alte Sagaras will 
ein großes Pferdeopfer darbringen, das feierlichfte in 
ganz Indien. Aber der große Gott Wiſchnu felbft raubt 
ibm das Pferd in Geftalt einer Schlange und verbirgt 
es tief unter der Erde, Nun werden die 60,000 Söhne 
ausgelandt, es zu fuhen. Sie durdforfhen die ganze 
Welt und wühlen endlih durd das ganze Innere der 


Erde durh, bis fie das geftohlene Roß endli in einer 
Grotte finden. Aber Wiſchnu bütet es und blidt die 
mit ihrem Grabwerfzjeug auf ibn eindringende Schaar 
mit einem einzigen Blide fo fhredlih an, daß fie all: 
zumal verbrennen und in Aſche zerfallen. Da fie nicht 
wiederfebren, fendet Sagaras feinen einzig noch übrigen 
Enfel Anfuman aus, die Obeime und dad Roß zu fuchen. 
Diefem gibt Wifhnus berühmter Adler Garuda den 
Rath, die Ganga vom Himmel herab zu erbitten, damit 
fie in die Erde’ dringe und die Aſche feiner Obeime wie: 
der belebe. Allein dieß iſt nicht leihr ins Werk zu 
richten, denn Ganga würde, wenn fie vom Himmel fiele, 
die ganze Welt überſchwemmen und die Erbe jerdrüden. 
Alſo muß erft der Gott Schiva angeflehbt werben, den 
Fall der Ganga aufzubalten und zu mäßigen. Zu diefem 
Behuf thut Anfuman eine Unzabl von Jahren Buße, 
bis fih endlih Ganga vom Himmel berabitürzt und 
Shiva fein Niefenhaupt unterhält, Aber wie groß Gan- 
gas Strom ift, er verlauft und verirrt fich gänzlich in 
Schivas Haar und Anfuman muß feine Buße wieder, 
von vorn anfangen, bis Ganga endlih dem Haar Schivas 
fih entwindet und nun auf die Erde berabfommt, un 
den Schritten Anfumansd zu folgen, denn dazu zwingt 
fie die Kraft feiner Buße. Anfuman zieht nun der ihm 
mit zabllofen Fiſchen, Delphinen und Seeungebeuern 
folgenden Ganga voran mit dem wiedergewonnenen Pferde 
durch Erde und Meer bis in die Tiefe der Hölle und 
belebt die Aſche feiner Obeime, die alle wieder aufſtehen, 
fobald das ätherifhe Waller ihre Aſche berührt, und im 
Triumph führt er fie zurück. 

Daß bier nicht bloß der berühmte Fluß Ganges ges 
meint fep, verjtebt fib von ſelbſt. Der Ganges ift bei 
den Indern nur, wie bei den Aegyptern der Nil, irdifcher 
Mepräfentant des beiligen Urwaſſers überhaupt. Diefes 
Urwaſſer aber quoll, nah dem Glauben ber Alten, zus 
naht aus dem Monde, von fernber oben aus dem 
böchften Himmel. Darum fällt Ganga vom Himmel 
berab auf den Scheitel Schivas, der in allen indifchen 
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Bildwerken, wie befannt, das Zeihen bed Halbmonds 
auf der Stirm trägt. -Und von berfelben Stirn, alfo 
aus dem Zeichen bes Mondes, fließt die Ganga wieder 
zur Erde herab. Aber nicht bloß zur Erde, fie durch— 
dringt alle drei Meiche der Welt, wie es in der Rama— 
jana beißt: 


Dreipfabige heißt Ganga, bie Weifen ertheilten 

Alſo den Namen ihr, weil durch drei Welten fie wandelt, 

Weit fie den Himmel, bie Erb’ und der Höm Abgründe 
beftrbmet. 


Diefen Namen, der übrigens im Deutfchen faſt ganz 
fo Flingt, wie im Indifhen (tripathaga, dreipfadige), 
trägt befanntlih auch die Mondgöttin Hefate bei den 
Griehen und Römern (reuodirss. trivia). Weil der Mond 
als Kuh gedacht wird, fließt auf indifhen Bildern 5. B. 
auf einem Kupfer in Moores Hindupantheon (in der 
zweiten Ausgabe der Symbolik von Creuzer tab. 23) der 
Fluß Ganges aus dem Maul einer Kuh hervor. Hieber 
gehört vielleicht auch die Münze von Alontium, die auf 
einer Seite einen dens Lunus und auf der andern einen 
Stier mit Menfchentopf zeigt, der einen Strom von fich 
gibt (Denfwürdigk, der Münchner Afademie 1838, S. 527 
und Krerls ſicil. Münzen tab. V. No. 19). Auf den 
von Niklas Müller mitgetheilten indifchen Bildern fommt 
Shiva öfters mit dem Monde und dem aus feinem Haupt 
bervorbrecbenden Springbrunnen vor. Tab. I. Fig. 105 


zeigt einen Mond, aus dem ein Regen auf die fihelfüb: 


sende Göttin der Erde berabfällt. Tab. IV. Fig. 41, 68 
und 73 zeigen den Schiva, aus deffen Haupt ein Spring: 
brunnen fprudelt. Tab. IV. Fig. 64 zeigt einen Halb: 
mond, aus dem Waller flieft, über Schivas Haupt und 
Fig. 66 die auf einem Halbmond reitende Ganga, die 
aus einer Urne aus der Luft den Fluß auf Schivag 
Haupt ausſchuͤttet. 


Die indifhe Sage von der Herabfunft der Ganga 
iſt weſentlich dieſelbe, wie die griedifhe vom Niederftei- 
gen des Goges. Plato nämlich erzählt in der Republik 
(11. 3.), Goges, ein junger Hirt, welher die Heerde des 
Königs von Lydien geweidet, ſey einit in einen dur 
ein Erdbeben geöffneten tiefen Spalt ing Innere der 
Erde eingegangen und babe darin ein ehernes Pferd er: 
blickt, in deffen Innerem ein todter Niefe begraben ge: 
legen, von deſſen Fingern er einen unichäßbaren Zauberring 
abgezogen babe. Vermittelſt dieſes Minges habe er fi 
können unfihtbar machen, habe die Königin verführt, 
ben König ermorder und das Meih an fi geriffen. 
Gpges iſt ihon oft mit Davaes, dem Waffermann, von 
welchem die oguaifche Flurh den Namen bat, verglichen 


Anfumanzder indifhen Mptbe zugleih, der zum Pferd 
im Innern der Erde eindringende, 


Wenn nah der ſehr befannten Moptbe Zeus als 
golbner Megen in das unter der Erde gebaute eherne 
Haus der Danas binabgleitet und dieſe dann den Per: 
ſeus gebiert, deſſen Sichel, indem fie der Meduſa den 
Kopf abfhneider, aus deren Halfe den Pegaſus, das be— 
rübmte $lügelpferd hervorruft, und wenn wieder dieſes Pferd 
ben zu hoch hinaus mwollenden Berg Helifon mit feinem 
Hufe ſchlaͤgt und zum Stillftehn bringr und durch diefen 
Hufſchlag die begeifternde Quelle Hippofrene bervorbringt, 
fo fheint auch diefe Mythe mit der Herabkunft der Ganga 
und des Gpges verwandt, wenigitens ſtimmt in ihrer 
Spmbolif vieles zufammen, 


Diefe Sombole haben eine kalendariſche Bedeutung. 
Der eberne Verſchluß erklärt fih als die winterlihe Er- 
ftarrung ber Erde; das Pferd, welchem die Quelle nad 
rauſcht, ald der Thaumwind, der die allbelebende Feuchte 
aus der erftarrren Erbe hervorruft; der vom Himmel kom 
mende Fluß als der Früblingsregen und die befruchtende 
Ueberfhwemmung der Flüffe. Der Kürbis in der in: 
difhen Sage, aus dem die fechzigtaufend Söhne kom— 
men und die Erde, in der fie wühlen, machen wahr- 
fheinlih, daß fie die Erde felbft mit ibren unzähligen 
Keimen bedeuten follen. Wiſchnu, der fich verftedt, iſt 
vielleicht die Winterfonne. Der todte Miefe in der Gy: 
gedfage ift vieleiht das alte Jahr und der von feinem 
Finger abgezogene Sauberring die unfterblihe Sonnen: 
fraft in der Wiedergeburt des neuen Jahres. 


Das folgende Gediht Savitri, die Gattentreue, 
ift bereitd von Bopp überfezt erfhienen und ein bewuns 
bernswürdig fchönes Gedicht, worin die Treue eined 
Weibes verherrliht wird. — Der gerbrochene Krug, eben: 
falld ſchon früber überfest, hat feinen Namen von den 
Schlußreimen ded Dichters, der fi rühmt, wenn ihn 
ein anderer Dichter in der Kunft ſchöner Verfififation 
übertraf, wolle er ibm Waſſer in einem zerbrodenen 
Krug bringen. — Dann folgt eine rübrende Elegie aus 
Bhaminivilafa auf den Tod der Geliebten. 


Da feindlih, wehe! dad Geſchick ſich mir abgewenbet, 

Des Haufes Perle zu dem Himmel empor gegangen, 

Wem willſt du ferner denn, Gemätbe, dein Leiden Hagen? 
Wer fo mit kuͤhlendem Getoſe den Schmerz dir fänften? 


Du nabt'ft mir einftend mir befcheidenen Laͤchelbliden, 
Den lieblich tändelnden Genoſſen bes Liebesgottes: 
Und jetzo willſt du, o Geliebte, mit fanften Worten 


worden. Hier bei Plato ift er aber die Ganga und der | Auch nicht ein weniges mir Kindern des Herzens Kummer? 


323 


Bas finnlih, gehet nun den Pfad des Vergeſſens Altes, 
Das Wiffen felser, dad erworben mit Muͤh', entfhwand mir: 
Nur fie, die Einzige, mit den Augen des jungen Rehes, 
Entweicht dein Herzen, bie gefeierte Gottheit, nimmer! 


Doch bu, bie eilig bu zum Sitze des Friedens einginaft, 
Erbarmungsreiche, bem Erbarmen entſagt'ſt du wahrlich, 
Daß nicht du Lähelft mir wie früher am Morgen ferner 
Mir Seitenbliden ben gebrochenen, lotusſuͤßen! 


Du hielteſt, fürchtend, daß die Füße dir ftraucheln ınbchten, 
Den Stein Gefteigend bei der Hochzeit, an meiner Hand bich, 
Und nun befteigeft bu den Himmel, verlaffend mid hier, 

Mit ibm zu buhlen, — fo in mancherlei Weife dent! ich ıc, 


Man kann nicht wohl fhöner dichten, die Sehnfuht und 
entzüdende Erinnerungen nicht zarter ausdräden. Und 
an folhem Ausdruck der Seelenfhönbeit ift die indifche 
Poefie überall fehr reih. — Die folgenden Lehrgedichte 
and Sprüdhe find weniger nn Merfwürdig ift 
folgende Traumlehre: 


Sch kuͤnde bier die Traumlehre, 

Wie fie von Beifen einft gelehrt: 

Was Sluͤd uns bringt, was ungluͤcklich, 
Rernet daraus im Traume man, 


Der Traum der erften Nachtwache 
Erfuͤut fi in des Jahres Lauf; 

Der zweiten — in ſechs Monaten, 
Der britten — in' der halben Zeit; 


Der Traum der vierten Nachtwache 
Ungweifelbaft in einem Mond, 

Und wiederum in zehn Tagen 

Der Traum beim erften Sonnenlicht. 


Es folgen nun noch foezielle Angaben, was diefes 
oder jenes Traumgefiht bedeute. Den Tod z. B. be: 
deutet ed, wenn man im Traum gen Süben fährt, oder 
ein rotbgefleidetes Weib umarmt, Großes Glüd ber 
deutet es, im Traum ein weißgefleidetes Weib zu um— 
armen, Mäufe und Scorpionen zu ſehen, von einer 
weißen Schlange gebiffen zu werben, auf einem Pferde, 
Stier oder Elepbanten zu reiten, Sonne und Mond zu 
feben, in Flammen zu figen 10. Es iſt Schade, daß 
man noch fein ausführliches Traumbuch der Inder kennt. 
Es würde über die ältefte Symbolik vielen Auffhluß 
geben können. Zum Schluß noch einige gute Fabeln, 


Erzählungen. 


1) Pantheon auderlefener Erzählungen des Auslans 
des. Mit einem Vorworte von Albert Knapp. 
Siebenter bis zehnter Band. Stuttgart, bei 
Belfer, 1844. 


Es wird aus dem Englifhen und Franzoͤſiſchen fo 
Vieles in das Deutfhe überfest, was es dur feinen 
ſchriftſtelleriſchen Gehalt keineswegs verdient, nament: 
lih fo viele unfittlihe Momane, daß wir auf diefem 
Felde eine edlere Gabe gerne willlommen beißen. Vor: 
liegende Sammlung, die fich befonders auch dur ihre 
Mohlfeilbeit auszeichnet, enthält — wofür fchon ber 
Name des Verfaflers des Vorworts bürgte — ohne Aus: 
nahme Romane und Erzählungen von rein fittlich:religids 
fem Inhalt. Unter den Erzählungen der vorliegenden 
vier Banden ift die erfter „Ralph Gemmell. Hiftos 
riſche Erzäblung aus dem fiebenzehnten Jahrhundert, 
von Mobert Pollok.“ (Aus dem Englifhen.) Die Scene 
ift Schottland, mie es, als in der zweiten Hälfte des 
fiebenzehnten Jahrhunderts (nah der -Abdanfung des 
Sohnes Erommwel’s Carl auf den großbritannifchen 
Thron Fam, unter dem Drude religiöfer Verfolgung 
feufzte, indem man die reformirt (genfifh) gefinnten 
Presbpterianer zur Unterwerfung unter die bifhöfliche 
Staatskirche zwingen wollte, 

In diefe Zeit nun wird die Geburt Nalph Gem— 
meld verlegt. Sein Vater war ein Sandedelmann, feinem 
Fürften blind ergeben, daber auch, obſchon gleichgültig 
gegen die Meligion, doch ein Anhänger der Staatskirche 
und eifriger Verfolger ber Presbpterianer; die Mutter 
dagegen fromm, den Preöbpterianern geneigt, aber zn 
ſchwach und zu friebliebend, um fi entfchieden offen 
für fie zu erflären. Im Stillen wirft fie aber auf das 
Gemüth ihres Altern Sohnes Ralph ein, während ber 
jüngere feinem Vater nacartet. — Der ſchwankende Ge: 
mürbszuftand Ralphs, der nah dem Tode feiner Mutter 
fih bald vornimmt, Alles zu verlaffen und Chrifto nach— 
zufolgen, bald vor den Trübfalen eines verfolgten Glau— 
bengzeugen zurückbebt, ift gut gefchildert. In der bifchöf- 
lichen Kirhe war allerdinggd damals von Chriſtus wenig 
zu finden. Die Prediger fchärften bauptfählih Unter: 
mwerfung unter die Mafregeln der Negierung und Un: 
terdrüdung derer ein, die Gott mehr gehorchen zu mäffen 
glaubten, als den Menfhen. Diefem unerquidliben 
Gottesdienfte gegenüber wird Ralph durch die einfach 
erbabene Gottesverehrung der Verfolsten, die in nädt: 
liher Stile am Meeresftrand zwiſchen Klippen ihre ge: 
meinfame Andacht feierten, tief ergriffen und hält fich 
von da an zu diefen, Zwar wird er, ald er mit Mühe 


dem Märtyrertode, dem feine Genoffen geweiht wurden, 
entgangen war, durch ben Einfluß feiner Verwandten 
dabin gebracht, daß er den „Zeit“ fchwört, d. h. eine Art 
Eid, wodurd er aller Gemeinihaft mit den Covenanters 
und allen mit den damaligen Inftitutionen nicht über: 
einftimmenden Unfihten entfagt; er bemüht fi, über 
feine Abentheuer mit den Govenanterd zu lachen, nimmt 
on der frivolen Unterhaltung feiner Umgebung Theil, — 
aber vergebens ſucht er die innere Stimme zu über: 
täuben. Diefe innern Zuftände und Kämpfe find mit 
feiner pfochologifcher Beobachtungsgabe geihildert. Im— 
mer mächtiger regt fich in ihm das Gewiffen und endlich 
weint er Thraͤnen ächter Neue und befcließt, unter 
Gottes Beiftand den göttlihen Willen allein zur Nicht: 
ſchnur feines künftigen Lebens zu machen. Cine tyranz 
niibe That der Verfolgungsmutb, an einem jungen 
Mädchen vollbradbt, und ihr ftandhaftes, freudiges Er— 
tragen des Märtprertods bejtärft ibn in feinem Entfhluß 
und bindet ibn auf immer an die Unterdrüdten. Er 
wird von feinem Vater verftoßen, er muß ſich den fchwer: 
ften Arbeiten unterziehen, in den Schluchten und Höhlen 
der Berge Schlupfwinfel fuchen,. endlich wird er gefangen 
genommen und entgeht mit Mühe dem Tode; aber er 
beitebt diefe Prüfungen alle unerfchüttert. Er wird nad 
den englifihen Pflanzungen nah Jamaika transportirt, 
unterwegs mit der Auferften Härte behandelt und am 
Ziel der Meife in Sflavendienft geführt. Auch bier 
ftügt ihn die Meligion, bis cine in Großbritannien 
fattgefundene Staatsumwälzung ihn und feine Leidens— 
gefährten erlöst. In fein Vaterland zurückgekehrt, findet 
Ralph feinen Vater am Rande ded Grabes und in fei: 
ner Gefinnung gänzlib umgewandelt; dem Sohne wird 


dad Glück zu Theil, feinen Water zu tröften und an die 


göttliche Gnade zu weifen. — Die 2te Erzählung: „Die 
Predigerwittwe,” aus dem Englifhen der Sara 
Stidney, ift ein lieblibes Stillleben und verherrlicht 
die Kraft der Religion im Leiden. Alice bat den ge: 
liebten Gatten, endlih auch das einzige boffnungsvalle 
Kind verloren, aber fie gewinnt wieder Nube der Erge: 
bung, fie überlaßt fih nicht dumpfer, lähbmender Ver: 
zweiflung, fondern fucht ein Feld nützlicher Thätigfeit, 
am möglicdjt fegendreich zu wirfen. 3) Haͤusliche 
Bilder.” Aus dem Holläandifhen des Mobide van 
der Ya. Diefe find von mehr praftifher Tendenz und 
empfehlen neben Religiofität tüchtige praftiihe Gefin- 
nung, die vereint die wahre Lebensweisheit bilden. 
Aehnlich 4) „Klugbeit und Grundfäße.” Aus dem 
Engliihen der Verfaſſerin „Rahels,“ der „Schriftitelles 
rin” u. ſ. w. Diefe Erzäblung bat übrigend feinen be: 
friedigenden Schluß, da Hauptperionen, nachdem fie das 
Jutereſſe des Leſers erwedt haben, wieder verfhwinden, 
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ohne daß über ihr ferneres Schickſal ein Aufſchluß gege- 
ben wäre. Mef. hatte den Eindruck, als ſey die Erzäh- 
lung noch nicht am Schluffe und es folge eine Fortfeßung, 
Da diefe Hoffnung aber nicht erfüllt wird, fo find jene 
Perfonen wie ein deus ex machina nur vorgeführt, um 
durch fie die dem Ganzen zu Grunde liegende Lehre zu 
veranfchaulihen oder zu motiviren, welche am Schluffe 
fo ausgedrückt ift: „Man darf einer Perfon ohne Grund: 
fäge nicht vertrauen, eben fo wenig aber fann man fi 
auf eine ohne Klugheit verlafen.” — Bon größerem 
poetiſchem Werth ift die Ste und größte der vorliegenden 
Erzäblungen: „Das Schloß von Gargueranne.” 
Aus dem Franzöfifhen des Paul Merlin, — obſchon in 
ben eingemifchten Dialogen die ganze criftliche Reli— 
gionsiehre eingewoben ift. (Der Verfaffer ſcheint Pros 
teftant zu ſeyn, wenigſtens ift er feiner ganzen inneren 
Glaubenslehre nah evangeliih.) Manchmal etwas zu 
lange fcheinen diefe theologiihen Dialogen für einen 
Roman allerdings. Dafür entfchadigt aber aufer der 
eblen Tendenz des Inhalts die bewegte Mannigfaltigfeit 
bes Stoffe, der Wechſel der Ecenen und der wahrbaft 
rübrende ſchoͤne Schluß. Namentlich ald Sprößling Franf: 
reichs begrüßen wir einen in folder Weife gehaltenen 
Roman auf deutihem Boden als eine feltene Erfheinung 
in jenem Lande. 


2) Schatten von Joh. N. Bogl. Wien, Jaſper, 
1844. 


Fünf Erzäblungen. 1) von einem patriotifben Nor: 
weger, der eine Schaar Schweden über dad Gebirge 
führen fol, fie aber alle in einen Abgrund führt; 
2) von Jsmail, der dem Grosvezier heimlich den Kopf 
abichneidet und vor das Serail auf denfelben Pfahl 
pflanzt, auf den durch jenen Grosvezier der Kopf feines 
Vaters hatte gepflanzt werden follen; 3) von einem edlen 
Maronneger, der abihenlibe Mißhandlungen rät, aber 
zulezt den Weißen erliegt; 4) von der befannten Rhein— 
nire Lorelei. Herr Vogl weiß allen feinen Erzählungen 
Intereſſe einzuflößen und malt mit einem warmen Pin: 
fel. Noch eine Erzählung (der Meibe nah bie vierte) 
iſt nicht von ibm felbit, fondern nur bearbeitet nach dem 
Franzöfiihen des Emile Souveftre, und wieder ganz fo 
unnatürlih und fragenbaft, wie man es an franzöfifchen 
Dichtungen der Neuzeit gewohnt ift. Eine nicht mebr 
ganz junge Frau nämlich verliebt fih in einen jungen 
Arzt und feffelt ibn, ba fie ed nicht dur ihre Meise 
vermag, wenigftens durch eine erfünftelte Krankheit an 
ihr Bett, indem fie in kleinen Portionen Arfenit nimmt 
und fih fo langfam vergiftet. 
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Indiſche Dichtkunſt. 


2) Hitopabefa. Eine alte indiſche Fabelſammlung, 
aus dem Sangfrit zum erftenmal in das Deutfche 
überfegt von Dar Müller. Leipzig, Brockhaus, 
1344. 


Sie it fehr merkwürdig, enthält einen Schab von 
Lebensweisheit und viele Fabeln find zugleich in der Form 
hoöchſt poetiſch. Das Ganze hat einen fremdartigen recht 
orientaliihen Charakter. Es folge bier nicht, wie bei 
Aeſop, Fabel und Fabel einfah anf einander, fondern 
alle diefe Fabeln find Funftreih in einander gefchlungen. 
Die eine fängt an, und mitten in ihrem Verlauf wird 
eine zweite als Beifpiel angeführt; im Verlauf diefer 
Zweiten wird wieder eine dritte angeführt, ehe die zweite 
und erſte geſchloſſen find, und fo fort; fo daß das Ganze 
in wenige große Fabelgruppen zerfällt, die gleichſam in 
der Kuppelform einer Zwiebel fonftruirt find. Wie etwa 
ein Wurm , die Zwiebel durchbohrend, jenſeits der Mitte 
diefelden Schaalenringe wiederfindet und zum zweitenmal 
Pafiren muß, durch die er anfangs hineingefommen, fo 
der Lefer, wenn er fich in dieſe Fabeln hineinliest. 
Ueberdieß wird die Erzählung noch jeden Augenblick durch 
moralifhe Nußganwendungen und dur reichlihe Ein: 
ſtreuung von Sentenzen nnd Sprichwörtern unterbrochen. 

Es find dieß zum Theil diefelben uralten Fabeln, 
die fi bei allen alten und neuen Völkern wiederfinden; 
doch iſt die vorliegende Sammlung in der Sanskritſprache 
eine der alteften und beziebungsweife als die Quelle 
zu betrachten. Iſt die Form auch zu gefünftelt und ver: 
räth fih in den breiten Moralitäten und fpigfündigen 
Sprihwörtern der fpätere Geift budbdbiftifher Spekula— 
tion, ja wir möchten fait fagen, etwas von der chine: 
fiihen Langweiligfeit, fo ift doch nicht zu verfennen, daf 


es fih nur um die fpätere Redaktion eines uralten Tertes 
handelt, und felbit diefe Medaktion kann fhon fehr alt 
fepn. 

Einige der geiftvolliten Kabeln find folgende: Es 


war einmal ein Fäger, Namens DBhairava, der in 
Kaljanafatata wohnte. Diefer ging einft, als er Vers 
langen nah Fleiſch hatte, mit feinem Bogen mitten in 
das Vindhjagebirge, um ein Reh zu jagen. Als er es 
getödtet hatte und nad Haufe ging, fab er einen ſchreck⸗ 
lihen Eber, Schnell legte er das Reh auf die Erde und 
tödtete den Eber mit einem Pfeil. Der ber aber 
brüllte wie cine Gewitterwolfe, und der Jäger, der auch 
von ibm in den Leib gerannt worden, ftürgte zu Boden 
wie ein gefällter Baum, Waſſer, Feuer, Gift, Waffe, 
Hunger und Durft und Sturz von einem Berge, Jedes 
kann dem Menſchen Urſache ded Todes werden. — Une 
terdeß ſah ein Schakal, der hungrig umherſchlich, die 
Todten, das Dieb, den Jager und den Eber und dachte: 
Ei, heute babe ich eine gute Mahlzeit gefunden. — 
Wie unerwarteted Unglüd die Menihen trifft, fo auch 
unerwartetes Glück. Das iſt das Walten des Schidials, 
meine ih. — Es ſey! von ihrem Fleiſche werde ih über 
drei Monate Speife- haben. Zur erſten Mahlzeit alfo 
effe ih jeßt, indem ich das befte Fleiih mir aufbebe, 
die Sehne, welde über den Bogen gefpannt ift.. Ge— 
fagt, getban. Der Bogen aber flog ſchnell auf, als die 
Sehne riß, der Schafal ward von ihr am Herzen vers 
mwundet und farb, Deßhalb fage ih ıc. Nun folgen 
noch drei Seiten lange Nutzanwendungen und Seuten— 
zen, die wir billig übergeben, — An Magadha lebte ein 
Kayaſtha, Namens Subhadatta, nahe am Dharmawalde. 
Dieler hatte angefangen einen Tempel zu errichten, und 
ein Simmermann hatte einen Keil zwifchen zwei Holz: 
ftüden eines Stammes geftett, den er erft mit ciner 
Säge durcichnitten und etwas von einander gezogen 
hatte, Abends fam eine Heerde von Affen, die fih im 
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Walde aufbielt, dorthin und fpielte, Einer von ihnen 
ergriff, wie vom böfen Schickſal getrieben, den Keil mit 
den Händen und fehte fi, fo daß der untere Theil 
feines Körpers zwifchen dem Spalt der beiden Holzftüden 
herabbing. Bald darauf hatte er, leichtfinnig von Natur 
wie er'war, den Keil mit großer Anftrengung berauss 
gezogen, und indem dieß geichab, wurde fein Unterkörper 
von den beiden Stüden zermalmt, fo daß er jterben 
mußte. Deshalb fage ib: Ein Maun, der gern das 
thut, was ihm nichts angeht, der ftürzt zu Boden, wie 
der Affe, der den Keil herauszog. — Als einft au in 
der Regenzeit fein Waller da war, fo fprad eine Ele: 
Phantenheerde zu ihrem Fürften: Herr, was gibt es für 
ein Mittel, unfer Leben zu erhalten? Die Heinen Tbiere 
fünney ſich wohl baden, wir aber, die wir fein Bad 
finden, find wie blind umber geirrt. Was follen wir 
tbun? Der Elephantenkönig ging nicht zu weit umber, und 
zeigte ihnen eine reine Quelle. Viele Hafen aber, die 
an dem Ufer des Waſſers ſich aufhielten, wurden von 
den Fußtritten der Elepbanten zerauetiht. Da rief ein 
Safe, Namens Silimukha, Alle zufammen und über: 
legte. Diefer Elephantenfhwarm wird, da der Durſt 
ihn quält, wohl täglich bierber fommen und unfer Ge: 
ſchlecht auf diefe Weile auggerottet werden. Da fagte 
ein alter Hafe, Vidſchaga genannt: Verzweifelt nicht, 
ich werde eine Hülfe finden. Nachdem er dieß veripro: 
den, ging er fort. Als er nun fo dabinging, überlegte 
er: Wie fol ih mich vor die Elephantenbeerde ſtellen 
und fprehen? Denn: Ein Elepbanr tödtet ſelbſt durd 
Berührung; eine Schlange dur ihren Athem; ein 
König durch feinen Schuß und ein Schlechter felbit 
durch fein Läheln. Deßhalb werde ich auf den Hügel 
eines Berges fteigen und zu dem Elephantenfürjten 
ſprechen. Als dieß gefcheben, fagte der Elcphantenfürit: 
Wer bit Du und von wannen fommit Du? Er fagte: 
Ich bin ald Geſandter vom bochheiligen Mond gefendet. 
Der Fürſt der Heerde fagte: Sprib, was Du zu fagen 
haft. Vidſchaga fprab: Höre, Elephantenfürft! Wenn 
auch die Waffen erhoben find, ſpricht doch ein Gefandter 
nicht vergebens. Dieſe abersdürfen, wenn fie auc die 
Wahrheit fagen, von Euresgleichen nicht getödtet werden. 
— Auf deffen Befehl fage ich dieß: Höre! Es iſt nicht 
recht von Dir getban, daß Du die Hafen, die diefes 
Mailer des Mondes bewachen, vertrieben bajt, denn es 
find meine Hüter und eben defwegen habe ich, wie be: 
kannt, auf Erden das Zeichen des Hafen. Als der Ge: 
fandte dieß geſagt hatte, erwiederte der Heerdenfürſt 
furdtfam: Die ift aus Unkenntniß geicheben, ich werde 
nicht wieder berfommen. Der Gefandte ſprach: Ber: 
beuge Di erft und bitte den Hochbeiligen um Ver: 
zeibung, der in diefem Waller vor Zorn zittert; dann 


‚ihm wieder Schatten. 


gehe fort! Daranf führte er ihn Nachts dorthin, zeigte 
ibm im Quellwaſſer das zitternde Bild und lieh den 
Heerdenfürften feine Verbeugungen machen. Nachdem 
er daranf gefagt: O Gott, aus Unkenntniß ift dieß ge— 
ſchehen, verzeihe! ward er entlaffen. Defibalb fage ih: 
Durch Lift kann man Etwas erreihen, wenn auch der 
König übermäctig ift. Durch den Vorwand mit dem 
Monde fanden die Hafen ihr Glüd. — Auf der breiten 
Heerſtraße nah Udſchajini ftebt ein großer Pippalabaum, 
auf weldbem ein Flamingo und ein Mabe wohnte. Einſt 
zur Sommerzeit fam ein müder Wanderer, und legte 
ſich, nabdem er Pfeil und Bogen neben fich hinge— 
worfen hatte, am Fuße ded Baumes fhlafen. Im Aus 
genblick darauf ging der Schatten von feinem Geſichte 
weg. Sogleih, ald der Flamingo auf dem Baume fab, 
daß fein Gefihe von dem Sounenlichte getroffen werde, 
breitete er feine beiden Klügel mitleidig aus und gab 
Als darauf der Wanberer fid 
durch einen tüctigen Schlaf erguidt hatte, gähnte er 
weit; der Mabe aber, der fich über jede Freude eines 
Andern argerte, ließ aus Bosheit feinen Unrath iu 
deſſen Mund fallen und flog fort, Als dieſer darauf 
ſchnell aufſtand und nah dem Gipfel des Baumes 
emporblicte, fah er den Flamingo, ſchoß ihn mit einem 
Pfeile umd erlegte ibn. Deßhalb fage ih: Mit einem 
Schlechten muß man nie zufammen bleiben noch wan- 
dern. Durb den Umgang mit dem Maben ward der 
Flamingo, der bei ihm blieb, getödtet, — 

Die geiftvollfie Fabel von allen ift wohl die fols 
gende: Im Büperwalde ded Schers Gautama lebte ein 
Heiliger, Namend Mabatapa. Dieier fah einft im der 
Nabe der Einfiedelei eine Heine Maus aus dem Schnas 
bel eines Geiers fallen und zog fie mitleidig mit Reis— 
förnern auf, Als er aber eine Katze ſah, welche die 
Maus eifrig umfhlih, um fie zu freifen, fo machte er 
die Maus durch die Macht feiner Buße zu einer Katze. 
Als diefe fih nun vor dem Hunde fürdtete, machte er 
fie zu einem Hunde, und ald der Hund fid fehr vor 
dem Tiger fürdrete, machte er ihn zu einem Tiger, 
Der Heilige aber betradtete den Tiger nicht anders 
als feine Maus, und die ibn befuchten, fagten alle: 
Dieie Maus ift von dem Heiligen zu einem “iger 
gemacht worden. Als dieß der Tiger börte, dachte er 
betrübt: Sp lange der Heilige lebt, fo lange wird ſich 
dieie Sage von meiner urfprünglichen Geftalt, die mir 
Schande bringt, wicht verlieren. Als er dieß überlegt 
batte, wollte er den Heiligen tödten. Diefer aber er: 
kannte e3 und indem er fagte: Sep wieder eine Maus, 
ward er wieder zur Maus, 

Merfwürdig find die freimüthigen Aeußerungen in 
Bezug auf Regierungsweien, Könige ıc, in diefer Samm— 
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fung. Der Herandgeber bemerft ©. 141, in einer ſpaͤ—⸗ 
tern Medaktion feyen alle diefe Aeußerungen bemäntelt 
und entfchulbdigt. 

Die beiten Spridmwörter, die bier unter ziemlich 
viel trivialen Sentenzen untermifcht vorfommen, 
verdienten ausgeſchieden zu werden. Hier nur ein Paar: 
Wie Einer, der in das Meer fanf, ſich an eine Schlange 
bielt und fie nicht loslaft und nicht feftbalt, fo bin ich 
jest rathlos und beſtürzt. — Ein Fremder, der gur ift, 


it ein Freund; ein Freund, der ſchlecht iſt, if ein, 


Fremder. Schlecht ift die Krankbeir, die in unferm 
eigenen Körper entitand, gut ift die Arzenei, die im 
Walde wuchs. 


Geſchichte. 


1) Nouvelles causes célèébres du droit des 
gens, redig&es par le baron Charles de Mar- 
tens. I. IL. Leipzig, Brockhaus, 1843. 


Eine neue Folge der fhon im Jahr 1827 von dem: 
felben Verfaſſer begonnenen causes celöbres. Es find 
Atenftüde, durch welche einige wichtige Creigniffe, zum 
Theil auh nur einige Nebenpartien der neueren Ge: 
ſchichte aufgeflärt werden, betreffend: die Diffidien Eng— 
lands und Franfreihs im Jahr 1761 wegen Canada; 
die Differenzen zwiſchen England und den Mereinigten 
Staaten von 1775— 1780; die zwiihen Preußen umd 
Dejterreih 1778 in der baverifchen Erbangelegenbeit; die 
zwifhen England und Franfreih wegen der Unabhängig: 
feit der DVereinigren Staaten von demfelben Jahre; die 
Intervention Preußens in Holland 1785; Gelddifferenzen 
zwiihen Franfreih und Holland 1783; Differenzen zwi: 
ſchen Preußen und Bayern von 1790 wegen eines Han 
delg, der einen Bedienten des preußiſchen Gefandten in 
Münden betraf; die Abreife Bernadottes, des fran: 
zöfifhen Gefandten, von Wien 1798; den Maftatter 
Gefandtenmord; Differenzen zwiſchen England und den 
Seemähten 1300; die Verhaftnabme de3 Papites 1809; 
Differenzen zwiichen Napoleon und Schweden 1810 bis 
1812; defgleihen zwiſchen Schweden und Spanien wegen 
getaperten Schiffen 1825. Im Anhang noch einige ältere 
Alten, betreffend Forderungen Spaniens an England 
von 1678; Differenzen am baniihen Hofe über den 
Vortritt; die Verfhwörung des Alphons von Gueva zu 
Venedig 1618; den Tod Monaldeschis 1657; den Duc 
de Crequi 1662; eine Genugtbuung, die Franfreich der 
Türkei gab, 1761; und Duphots Ermordung in Rom 
1797. 

Wenn ed die Natur des Gegenftandes zuließ, bat 


der umfichtige Verfaſſer nicht bloß einfache nene Alten: 
früde mitgetbeilt, fondern eine ganze Reihe Aften, den: 
felben Gegenitand betreffend, zur Weberfiht gebracht. 
Dieß ift 3. 2. auf eine fehr dankbare Weife in Bezug 
auf den Maftatter Gefandtenmorb gefchehen, über den 
wir bier alles beifammen finden, was jenes merkwür— 
dige Ereigniß aufzuflären dient: Die Briefe, bie 
zwiihen dem k. f. Huſarenoberſten Barbach, der den 
Mord ausführen lief, und den Gefandten verfchiedener 
Höfe im Maftatt gewechfelt worden ; der gemeinfchaftliche 
Napport der zu Maftatt verfammelten Gefandten; Kor: 
refpondenzen des Erzherzog Karl, des Marfarafen von 
Baden; gerichtlihe Zeugenausfagen; die Erklärung bes 
faiferlihen Hofes, endlich die fpäteren Notizen von 
Dobm, IHäberlin, Eggers, Schöll, Laererelle, Tonlons 
geon, Montgaillard, Dulaure, Arnauft, Thibaudeau, 
den memoires tirs des papiers d'un homme d’etat, 
und den Lebensbildern aus dem Befreiungsfriege. Durch 
bie leßteren jind die gebeimen Motive des Gefandtens 
mordes zur vollen Genüge aufgeklärt worden. Ganz 
damit übereinftimmend hieß es ſchon in den sourenirs 
von Arnault, welche 1833 in Paris erfhienen: L’Autriche 
avait le plus grand interet a connaitre les membres 
du corps germanique qui s’elaient mis en rapport 
avec le gouvernement de la republique frangaise; il 
lui importait d’etre instruit avec exaclitude de la 
nature de semblables relations, afın non-seulement 
de demasquer les traitres, mais de pouvoir aussi se 
metire en garde contre leurs mauraises inienlions. 
(On sait qu'à cette &poque la Baviöre, habilement 
gouvernde par Maximilien et M. de Montgelas, son 
ministre des aflaires Etrangöres, &tait pour la France.) 
Un ordre du baron de Thugut, ministre d’Autriche, 
ayait prescrit a M. de Lehrbach de prendre tous 
les moyens d’arriver ä ce but, et lui avait donne ä 
cet egard lautorité necessaire. M. de L,ehrhach 
imagina de faire arröter les ministres sur la route 
de Rastatt a Selz, ‚et enlever leurs papiers. 11 de- 
manda les moyens d’execution a l’archiduc Charles, 
qui refusa d’abord nettkment, et n’y consentit que 
sur l'ordre peremploire du baron de Thugut.. M. de 
Barbaczy, colonel des hussards de Szeckler, fut 
charge d'obeir aux requisilions de M. de I.ehrbach. 

Solche Zuſammenſtellungen find für die Geſchichte 
ein großer Gewinn und wir fünnen nur wünihen, daß 
es dem einjichtsvollen SHerausgeber gelingen möchte, 
auch noch über gar vicle andere Dunfelheiten der neuern 
Geſchichte gleihes Licht zu verbreiten. Insbefondere 
dürfte e3 wohl bald Zeit ſeyn, einmal die geheime Ge— 
fhichte der Parteien Hardenberg und Stein and Tages— 
licht zu ziehen. 
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2) Vier Dofumente aus römifhen Ardiven. Ein 
Beitrag zur Gefchichte des Proteſtantismus vor, 
während und nach der Reformation. Yeipzig, 
Hahn, 1843. 


Alten eines Inquiſitionsprozeſſes gegen Die ſoge— 
nannten fraticelli de opinione oder Wahnbrüder in 
Kralien vom Jahr 1466; ein Promemoria an einen Kar: 
dinal, betreffend die kirchliche Lage Deutichlands zur Zeit 
des Tridentiner Coneils; Neformvorfchläge des Profeſſor 
Klaindienft zu Dillingen aus derfelben Zeit; endlich ein 
Verzeihniß von wiederbefehrten Keßern und dem alten 
Glauben wiedergewonnenen Kirchen in Savoyen vom 
Jahr 1508. Werthvolle Beiträge zur Kirchengeſchichte. 


3) Das deutihe Collegium in Rom. Dargeftellt 
von einem Katholiken. Yeipzig, Hahn, 1843. 


Kurze, aftenmäfige Geſchichte des berühmten col- 
legium germanicum in Nom, mit den Namendver: 
zeichniffen aller feiner neuern Schüler. Je mehr biefes 
alte Inftitur in jüngfter Zeit wieder großen Aufſchwung 
genommen bat, um fo intereffanter ift der Müdbli in 
feine Vergangenheit, Wir erfeben daraus, das feit der 
Meformation aus dieſer römifchen Anftalt mebr als 
bundert deutihe Bilchöfe und namentlih alle die ber: 
vorgegangen find, welche fih die Bekämpfung der Me: 
formation zum Zwecke gefeht und für diefen Zweck am 
erfolgreichften gewirkt baben. Man kann' nun ang diefer 
Fleinen Schrift mehr lernen, als aus diden Büchern, 


4) Gefchichte der Zurüdfehr der regierenden Häufer 
von Braunfhweig und Sadfen in den, Schooß 
der katholiſchen Kirche. Nah und mit Drigis 
nalfohriften von N. Theiner. Einfiedeln, Ben: 
jiger, 1843. 


Menn Herrn Theiner die arhivaliihen Schäße der 
Vaticana offen fteben, fönnte er davon vielleicht einen 
nüßgliheren Gebrauch machen, felbit im Intereſſe feiner 
eigenen Partei. Denn jene Bekehrungsgeſchichten werden 
in der proteftantifhen Welt nicht viel Profelgten wer: 
ben. Der alte Herpog von Braunſchweig wurde nad 
einem ziemlich leichtfertigen Leben in hohem Alter 
aus Freude über die Ehre, die ibm durch die Vermaͤh— 
lung feiner Enkelin an den deutichen Kaifer wiederfahren 
war, felber noch Eatholiih. Der fähfiihe Anguft aber, 
der verworfenjte und lüderlichite aller damaligen Fürften, 
ging nur aus politifchem Intereffe über, weil er nur 
unter der Bedingung des Religionswechſels König von 
Polen werden konnte. Solche Beifpiele find nun nicht 


ſehr auffordernd zur Nahahmung, und bie Mittheilung 
der officiellen SHöflichteiten, welche gedachte Proteftanten 
mit der Curie gewechſelt haben, bat gar wenig bifteris 
{hen Werth. 


5) Die Welfen-Urkunde des Tower zu Yondon 
und des Exchequer zu Weftminfter. Heraus 
gegeben von Dr. 9. Subdendorf. Hannover, 
Hahn, 1844. 


Schon 1693 fandte Herzog Georg Wilhelm von 
Celle einen Gelehrten nah London, um in den dortigen 
Archiven Urkunden zur welfiihen Geſchichte zu fammeln, 
Diefer Gelehrte, Schrader, fand aber viele Schwierig: 
keiten, mußte die Euftoden in London reichlich beſtechen 
und entdedte lange nicht fo viel, ald er erwarter hatte, 
Dann fammelte er auch noch in Italien. Diele Schäße 
theilt uun der Herausgeber theild zum eritenmal, theils 
berichtigend nah ſchon einmal gedrudten Sammlungen 
mit umd it Dich abermals ein werthvoller Beitrag zu 
den Qucllenfhäßen deutſcher Gefchichte, 


6) Die Fueros des Königreihs Navarra und der 
baskiſchen Provinzen Alava, Biscaya und 
Quipuzeoa von A, Loning, F. fpan. Hauptmann 
und Ritter. Hannover, Helwing, 1843. 


Nur 67 Seiten, aber inbaltreih. Fueros find die 
Privilegien der genannten nordſpaniſchen Provinzen, 
d. b. ihre verfaffungsmäßigen Rechte gegenüber der Krone, 
Sie beſtehen für Navarra in dem uralten Mecte, daß 
der König Fein Geſetz und keine Verordnung erlafen 
fann, ohne Zuftimmung der Eortes, daf er feinen Zoll 
anlegen und fein Geld erheben kann, ohne Zuftimmung 
der Gorted, und daß fein Mechtsfireit außerhalb des 
Königreihs Navarra enticieden werden darf, Die Cortes 
aber beiteben aus Adel, Geiftlichleit und Abgeordneten 
der Städte. — Noch größere Rechte genoß Biscaya, denn 
bier mußte jeder DVerwaltungsbeamte von der einheimi— 
fben junta general eingefeßt werden nnd durfte fi Fein 
Soldat bliden laſſen, der nicht ein Biscayer war. Alle 
Biscaver aber waren als folhe geadelt, Aehnlicher 
Vorrechte erfreuten fih auch Alava und Quipuzcoa, und 
um diefe Mechre erhoben ſich befanntlih die Basken 
und machten den großen Aufſtand gegen das Centra- 
liſations ſpſtem der Nachfolger Ferdinands VIL, und zu 
Gunften ded Don Carlos, der alles beim Alten zu laſſen 
verſprach. 


Verantwortlicher Redakteur: Dr. Wolfgang Menzel. 
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Romane. 


1) Friedrich Laun's gefammelte Schriften. Neu 
burchgefeben, verbeffert und mit Prolog von 
Ludwig Tied, Mit dem Bildnif des Berfaflers. 
Sechs Bände. Stuttgart, Scheible, Nieger und 
Sattler, 1843, 


Eine fehr gefällige Taſchenausgabe des Beten, was 
Friedrih Laun gefchrieben bat. Er gebörte zu Anfang 
ded Jahrhunderts zu den beliebtejten Unterhaltungs: 
fhriftitellern und der Werth feiner Werke ift anerfannt 
geblieben. Ein Zeitgenofe Kotzebues und Lafontained 
genof er gleihe Gunſt des Publitums mit diefen, aber 
er ſteht weit über ihnen durch die geſunde Natur, Die 
ſich überall bei ihm fund gibt, denn niemals theilte er 
weder Kotzebues Frivolität, noch Lafontaines Empfindelei. 
Weber jenen erhob ihn feine fittlihe Meinbeit; über 
diefen fein Srobfinn und die Abwefenheit aller „ange: 
traͤnkelten Bleichbeit.” 


Ludwig Tiet hat eine Vorrede zu dieſer audges 
wählten Sammlung gefchrieben, welche Launs herrlichen 
Frohſinn befonders im Gegenfag gegen die moderne 
Nomantrübfal empfieblt. „Diele Poefie der Zerriffenheit 
und Verzweiflung, die durch das Gräßlihe, eben fo 
Unmahre, ald Unmögliche, die Gemüther erfchütterte, 
miht nur alle Schönheit und den Adel der Menfchheit 
vernachläfligend, fondern ihnen geradezu den Arieg er: 
klaͤrend, wurde durch eine junge, diftatoriiche Kritif als 
Erlöfung und Freigebung der Menſchbeit proflamirt, 
die manches ftrebende Gemüth verfchüchterte und auf 
furze Zeit zum Profelyten machte, Alles war nach den 
QYusiprühen diefer Priefter- des Typhon abgelebt, ver: 


wefet, längit todt, was nicht gegen göttliche und menfch- 
lie Satzungen kämpfte, in Blut und Wunden und 
widernatürlihen Laſtern fchwelgte, nicht geradezu ber 
Religion, dem Königthume und Gefebe den Krieg ans 
tündigte. Diefe wohlfeilſte Genialität ſchien fih unbe: 
dingt die Herrſchaft anzumaßen; die wenigen Stimmen, 
die muthig widerfpradhen, wurden überfchrieen, und 
man vernabm, daß diefer MWiderfpruh gegen alles 
Menfchliche, welches unfer Leben von dem des Thieres 
unterſcheidet, die Achte Philofopbie, Meligion und Pocfie, 
fo wie das wahre Geſetz ſey: die Annäherung zur 
Vollendung der Menſchheit. — Von felbit, ohne ſon— 
berliches Entgegenſprechen, bat fi unfere deutfche, edle 
und verftändige Nation wieder befonnen und abgefühlt 
und bald werden dieſe merkwürdigen Seltfamfeiten nur 
noch ald Meteore oder Sternihnuppen beachtet werden, 
die, mögen fie glübende Steine, oder Lichtftreifen ſeyn, 
niemals Welten erzeugen können. — Nach diefem uns 
natürliben Blutdurſt einer Nibelungen: oder Ebel: 
Hochzeit hat fih bei uns und auch auswärts das Ber 
dürfniß gemelder, wieder fihb an Erzählungen und 
Darjtellungen beiter zu ergößen und den vom Leben und 
oft Läftigen Gefchäften oder fchmerzhafter Krankheit 
erregten Geift auszuruhen. Wielleiht wird man auch 
bald in der Mufit den fchönen Trieb wieder erwachen 
feben, den Menſchen bebaglih, glüdlih und felig zu 
ffimmen, ftatt das Herz zu zerreißen und das Ohr zu 
betäuben. — Und fo war mir die Nachricht von einer 
neuen Herausgabe Ihrer Schriften eine wahrhaft erfreus 
liche. Wie die Eltern fih damals an biefen heiter 
Produktionen ergößten, fo werden es jeßt die Kinder 
und Enfel von Neuem; deun Heiterfeit, Friiche, Lachen, 
Freude, Scherz und das ganze Gefolge der munteren, 
nedenden und fpaßenden Götter tbut unſerm Franfen, 
überfättigten und bypocondermatten Zeitalter am mei— 
ften Noth.“ 
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Laun felbit-fügt auch noch eine'Worrede hinzu, worin 
er bemerkt: „Das Publikum hatte fih in der unter 
dem Titel des „Mannes anf Freierd Füßen” erſchiene— 
nen Kleinigkeit von ber heitern, einfahen Natur des 
Erzäblerd und derErzählung angefprochen gefunden. Mein 
unmittelbar darauf unter der Preſſe bervorgegangener 
„Madchenhofmeifter” war mit gleihem Willkommen 
beehrt worden, So fehlte es denn mir natürlich nicht 
on inneren und Außeren Untrieben in neuen Produf: 
tionen gleicher Art fortzufahren, Der Antheil an diefen 
Erzeugniffen berubte hauptfählih auf der Selbfterzäh: 
lung der Begebenheiten und den eingeftreuten Meinun: 
gen und Urtheilen des Verfaſſers. Ich unterließ daber 
nicht, mein fchwaces Licht ferner auf diefelbe Weife 
feuchten zu laffen. Uber in dem engen dürftigen Kreife 
des Laun'ſchen Lebens war der Stoff zu neuen Bege— 
benheiten, Anfihten und Urtheilen in fehr kurzer Seit 
erſchoͤpft, wenn der hauptſachlich auch durch eine gewilfe 
Defhränftheit interefirende Charafter Launs beibehal: 
ten werden follte. Daher durfte denn die Erzählung 
felbjterlebter Begebenheiten nur felten noch eintreten, 
Doch aud die Schilderung anderer Perfonen und Ver: 
hältnife konnte einer unglücklichen införmigkeit nicht 
entgeben, fobald fie in der uriprünglicen Laun'ſchen 
Manier geſchah, die zum Theil ihren Sig in vorüber: 
gehenden, feitdem immer mehr wieder verihwundenen 
Medeformen aus dem Gebiete der damaligen, traulichen 
Umgangsiprahe hatte. Leider Icuchtete das Alles mir 
erſt dann vollftändig ein, ald ihon viele neue Launiana 
ihr Fortlommen gefunden, Der gegen die leßtern mit: 
unter immer lauter werdende Tadel war mein fräftig: 
fer Weder aus dem Rauſche, worein das frühere über: 
triebene Lob mich verfeßt gehabt. Bald lag es mir 
Flar vor Augen, daß nach wenigen Schritten weiter auf 
der von mir bis Ddabin verfolgten Bahn die Gunſt des 
Publikums mir allmählig ganz verloren geben müßte, 
Und fo entfagte ih, als Erzähler, der zeitherigen be: 
ſchränkten Weile, um in meinen Darftellungen nit nur 
dem ganzen weiten reife des Komiſchen, Scerzbaften 
und Heiteren zu buldigen, fondern auch diefelben auf 
dem Felde des Ernites und fogar des Tragiſchen zu ver: 
fugen. Die unter der Aufihrift das Schloß Rieſen— 
ſtein im Jahre 1807 erſchienene kleine Sammlung ver— 
ſchiedenartiger Novellen bildet den Uebergangspunkt in 
dieſe, eine freiere Geiſtesbewegung geſtattende, Sphure, 
Bon da an tummelte ich mich unter dem Namen Zaun 
auf dem Felde der Literatur in den Negionen des Ern: 
fies wie des Scherzes bis zur neueſten Periode herum. 
Wie wurde mir aber nad einem Zeitraume von ziemlich 
vierzig Jahren, als mein Vorhaben der Veranftaltung 
einer Auswahl aus meinen fämmtlihen Werfen mir 
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dieſe wieder einzeln vor die Augen führte, dabei auch 
die dem „Mann auf Freiersfüßen” und dem „Mädchen: 
bofmeifter” unmittelbar nachfolgenden Schriften mir 
zu Gefihte famen, und ich im mehreren bderfelben nur 
matte Nacklänge jener beiden Erftlinge wiederfand ? 
Die Folge davon konnte nur der Beſchluß fepn, diefen 
ausgearteten, meiner und des Publifums unmürdigen 
Nachfolgern Feine Aufnahme in die neue Auswahl zu 
vergoͤnnen.“ 


Wenn in der Regel die empfehlenden Einführungen 
oder Selbſtrecenſionen in den Vorreden der Bücher auf 
das große Publikum berechnet ſind und daſſelbe beſtechen 
ſollen, ſo macht doch die vorliegende Sammlung eine 
ehrenvolle Ausnahme von jener Regel, denn was Laun 
ſagt, iſt der Ausdruck einer ſehr edlen Beſcheidenheit, 
und in den Bemerkungen Tiecks wird Niemand die Auf: 
richtigfeit und Wahrheit verfennen. 


2) Schwarzwälder Dorfgefhichten. Bon Berthold 
Auerbah. Zwei Theile. Mannheim, Baffer- 
mann, 1843. 


Wenn zu Charakterifirung eines Volkes vom Welt: 
geift ausgegangen wird, der fid in verfchiedene Volke: 
geifter (individualiſire) befondere, und jedem dieſer 
Vollsgeifter ein beftimmtes Gefhäft, die Ausführung 
und Verwirklihung eines beftimmten Prinzips aufs 
trage, wie Hegel und feine Jünger vier Hauptitufen 
(und dann viele Unterftufen) „in der Entwidlung des 
MWeltgeiftes” annehmen, „um deffen Thron die Völker: 
geifter ald die Volbringer feiner Verwirklihung und 
als Zeugen feiner Herrlichkeit ftehen,” fo ift ums dieß 
zu verftiegen und kommt nichts dabei heraus. Zu 
niedrig aber ift jene Aufgabe aufgefaft, wenn haupt: 
fählih bloß einzelne, und zwar verzerrte Erfheinungen 
eines Volkslebens hervorgehoben werden, wie dieß in 
Beziehung auf Schwaben 3. B. von Wagner, Griefinger 
und Nefflen geſchah. 


Berthold Auerbach hat durch Erzählung einer Reihe 
von Dorfgeihichten, die durch Beziehung auf Eine 
Zofalirät und mehrere wiederkehrende Perfönlichleiten in 
einem gewiſſen innern Sufammenbange ftehen, einen 
nicht unwictigen Beitrag zur.Charafteriftif des fchwäs 
bifhen Volkslebens gegeben; und zwar fchildert er das 
Dorfleben nicht vornehm von oben herabjehend, fondern 
er erzäblt feine Gefchichten gleichſam aus der Mitte des 
Dorfes heraus, und fagt: „Wir“ find fo, und „bei 
ung zu Haufe“ ift es fo. Die erfte Geſchichte: „Der 
Tolpatſch“ (d. b. ein tölpifher, unbeholfener, blöder 
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Menih) führt uns zuerft in das Aeußerliche des 
Schwarzwälder Dorflebens ein, wir feben den nur 
fbeinbar einfältigen Tolpatfch mit feiner fraftigen Natur 
vor ung in feinem Sonntagsftaate, in feiner „Pudel: 
Tappe” mit der goldenen Trobdel, dem blauen Wamms 
mit den breiten Knöpfen, der fcharlachrothen Weite, 
den gelben 2ederhofen, den meißen Strümpfen und 
Hapfenden Schuhen, mir der Blutnelfe hinter dem Obr, 
und mit feiner Tabafspfeife, der unumgänzlich nöthigen 
Zubehör eines oberfhwäbifhen Dorfjünglingg. Mit 
gemütblihem Humor wird ung fodann ein Blick in das 
Innere des Dorflebens eröffnet, Wir fehen das innige, 
fat zarte Verhältnif, in dem der Landmann zu feinen 
Gehülfen, den Hausthieren, ftebr; wir lernen bie Dorf: 
ariftofratie kennen: „So unerfabren auch unſer Aloys 
war, fo waren ibm doch die Unterfchiede der drei Stände 
wohl befannt; da fanden zu unterft die Kühbauern, 
die von ihren Zugthieren auch noch Milch und Kälber 
zieben müfen, dann famen die Ochlenbauern, deren 
Zugthiere man doch mäften und ſchlachten kann. Zu 
oberft aber ftanden die Pferdöbauern, deren Zugtbiere 
weder Milh noch Fleifh geben, und die doch das befte 
Futter freifen und oft am meiften gelten. — Ich glaube 
nicht, daß Aloys biebei an den Nahr-, Lehr: und Wehr: 
ftand dachte!“ Specieller find bier in die Geſchichte 
dieſes einfahen Dorfjünglings, wie auch font, charaf: 
teriftifihe Scenen und Schilderungen verwoben, eine 
württembergifhe Mefrutirungsfcene, eine „Kunkelſtube,“ 
eine Hochzeit mit ihren eigenthümlihen Gebräucen, 
felbit eine Schlägerei in einer Dorfichente und eine 
Auswanderung nah Amerika, wohin Württemberg all: 
jährlich fein nambaftes Kontingent ftellt. In der zwei: 
ten Geihichte, die in die franzöfifhe Kriegszeit fallt, 
„die Kriegspfeife” gudt ein Stückchen Weltgeſchichte in 
das ruhige Stillleben des Dorfes hinein. In der dritten 
Erzählung „des Schloßbauers Vefele“ tritt auch die 
fhlimme Seite ded Bauern hervor, An der zäben 
Hartnädigkeit, dem Eigenfinn und dem Stolze der 
Bauern fcheitert jeder Verſoͤhnungsverſuch. Nührend 
ift es, wie unter diefen Mifverhaltniffen und durch fie 
BVefele (Genovefa) unglädlid wird, Ein getäufchtes 
und gebrocenes Herz ift leider auch auf dem Dorfe 
keine Seltenheit. Auch „Tonele mit der gebiffenen 
Wange” ift ein recht tragiiches Bild mitten aus dem 
Leben. Die menfhlihen Leidenfhaften und ihre Folge, 
Mord und fonftiges Unheil, find als diefelben im Schloffe, 
wie in der Bauernhütte heimiſch. Einen kräftigeren 
und weniger tragifhen Charakter trägt die fünfte, mit 
dem ſchwabiſchen Ausdrud „Befehlerles” betitelte Ge: 
ſchichte. Ein brutaler Dorfigüß, ein mach unten ge: 
waltthätiger, nad oben wohldieneriiher Dorfichulze, ein 


berrjfcher Bezirfäbeamte, wie fie noch, obſchon feltener 
und weniger fchroff als früher, gefunden werden, fpielen 
Ber Reihe nah „Befehlerles.” Ihnen gegenüber zeigt 
fih mutbiger, freier Bürgerfinn, der namentlih in 
einem mit orliebe geichilderten und gut gehaltenen 
Charakter hervortritt, in dem alten, ehrenfeiten, 
biderben, verftändigen Buchmaier, auf den in wichtigen 
Fallen das ganze Dorf fiebt und mit deffen Hülfe auch 
der Kampf für alte Gerechtſame fiegreih geführt wird. 
„Die feindlihen Brüder” find ein ergreifendes Beifpiel 
von den Mißverftändniffen und Kämpfen dieſes Lebens, 
die ſich fo oft aus kleinem Anlaß entzünden. Wohltäuend 
ift daher der verföhnende Schluß. 


Vermwidelter, künftleriiher und reicher an Umfang 
find die drei legten Erzählungen, beſonders die fiebente: 
„Ivo, der Hairle.” Hairle (Herrlein) nennen die Ein: 
wohner des Fatholifhen Oberſchwabens die Pfarrer. Bei 
der Primiz (Feier des erften Meßopfers) eines Bürger: 


ſohnes des Orts erwacht im einem talentvollen finnigen 


Dorffinde die Liebe zum geiftlihen Stande, Seine Er: 
siehung im frommen, ehrenfeiten Elternhauſe, feine 
Freundfchaft mit dem Knechte der Eltern (wie denn das 
vertraulihe Verhaͤltniß der Dienftboten zur Familie im 
Dberfhwabiihen gar fhön durch die Benennung „Ehe: 
halten“ bezeichnet wird), fein Aufenthalt in der Schule, 
in der Klofterfhule und im katholiſchen Gonvicte der 
Univerfität, fodann feine innern Kämpfe, fein Zerfall 
mit feinem Berufe, die treue demüthige Liebe einer 
ZJugendfreundin, und Ivo's endlihe Vefriedigung in 
einem thätigen arbeitfamen häuslichen Leben find leben: 
dig gefhildert. Da des Jünglings nach innen gerichteter 
Gemuthlichkeit in feinem nach außen gerichteten Streben, 
bauptiählih nad förperliher Thaͤtigkeit, ein eben fo 
ftarfes Gegengewicht entgegenftand, konnte er nicht wohl 
anders zur Ruhe fommen. Diefer doppelte Zug in ibm 
zeigte fih namentlih, da er als Student einen Brief 
des nach Amerika ausgemwanderten Aloys (des Tolpatſch) 
las. „Er fab bier ein durh tüctige Wrbeit und 
Selbfiftändigfeit beglüdtes, cin rechtſchaffenes Leben 
in der eigentlihen Bedeutung des Worts; zum erjten 
Mal wurde ihm recht Far, wie bei dem Stubdiren die 
Körperkraft To brach liegt und darum oft fo eine 
pridelnde Unrube in allen Gliedern fißt, wie die Mi: 
digkeit da Fein fo angenehmes Gefühl bietet, ald nad 
körperlicher Anftrengung; er dachte daran, daf er Pfar: 
rer und zugleih Bauer in Amerika ſeyn wolle, und er 
dachte weiter, wie er feine Schweiter befuche, von Hof 
zu Hof wandere, die Kinder lehre und in allen Häufern 
ein gottfeliges Auffhauen nah oben wede” Dieſe 
ganze Erzählung ift ein reihes Seelen: und Lebens⸗ 
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gemälde mit manchen Epifoben. Der wadere Nazi (der 
Knecht), der phantafiereihe lebhafte Clemens (Ivo's 
Univerfitätöfreund), deſſen Anfangs modern poetiſche 
Meltanfiht zuletzt in düfteren Myſticismus verfinkt, 
die demüthig liebende Emmerenz, die fromme treue 
Mutter ıc. find anziehende Bilder. Cine ergößlice 
Erfheinung ift „ber Stubdentle,” ein mifrathener Stus 
dent, der fpäter in feinem Orte fih zum Tonangeber 
aufwirft, der aber — pfipchologiih ganz rihtig — neben 
feinem beitern Leichtſinn als felbitfüchtig dargeftellt 
wird, Gleichfalld lebendig und mit tiefem Seelen= und 
Lebensblick durchgeführt ift „Florian und Crescenz.“ 
@in "armer, aber gewandter Mepgersiohn, der im 
Auslande gearbeitet, fpielt heimgelehrt eine Zeit lang 
die große. Mole im Dorfe, wird allgemein bewundert 
und verdrängt bei feiner Geliebten einen itädtiihen 
Mebenbußler. Der trogige Uebermuth des Dorflöwen 
wird aber mehr und mehr gedemüthigt, er finft immer 
tiefer, zuerſt nur in focialer Beziebung, dann aber 
auch moralifh; er läßt fih zulegt — eben durch feinen 
bochfahrenden Sinn, — zum Spiele, dann zum Dich: 
ftabl bewegen, der ihn ins Zuchthaus führt. Die felbit: 
vergeffende, aufopfernde Liebe. feined Mädchens aber 
ſteht ihm treu zur Seite, mitten im Irrſaal und 
Trübfal, Endlich muß er mit Weib und Kind als 
Sceerenfchleifer feinen Erwerb fuhen, bis ibm, der 
fih wiedergefunden, die Hülfe wird, durch fein eigent: 
liches Handwerk fein Brod ehrlih und reichlich zu er: 
werben, und alle trüben Erinnerungen ausgelöfht find. 
— Die neunte und lebte Geſchichte iſt „der Lauter: 
bader,“ Ein zart vrganijirter, etwas wohlweiler 
Schulmeifter kann fih mit dem derben Volkston und 
Reben nicht befreunden, wofür der Volkswitz ihm mans 
hen Schabernad fpielt und ſich namentlich mit Bezie— 
bung auf ein befauntes Volkslied an den Namen feines 
Geburtsortd (Kauterbad) hangt. Durch die Liebe zu 
einem einfahen Dorimädden von natürlichem Zartge: 
fühl und gefunden Menihenverftand wird er zum Wer: 
ſtaͤndniß und zur rechten Würdigung des Dorflebens 
geführt. 
wohlthatige Weile in daffelbe ein, — Den überfchwäng: 
lihen, manchmal überflugen Gebdanfen 
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Sp haben wir einfahe und doch vielbewegte Lebens: 
gemälde vor uns. 
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Gegend — iſt fo 'erichöpfend ald möglich wicbergegeben, 
Auch bie ftädtifhen, meift nur balbgebildeten Elemente, 
die ins Dorfleben bineinragen, find nicht vergeffen und 
(außer den obrigfeitlihen Behörden) in Schreibern, 
Geometern, einem Chirurgen und einem mißrathenen 
Etubiofen repräfentirt. Selbit die Juden, in jener 
Gegend Dberfchwabens allerdings auch eine zäblende 
Potenz, find nicht vergeffen, und unparteiiih, went 
gleih im Allgemeinen ziemlich fchonend dargeſtellt. Wir 
überlaffen dem Leſer bie Entfbeidung, ob die Vergleis 
hung zwifhen Chriſten und Juden durchſchnittlich 
richtig fep: „Nehmt einen Dorfjuden und einen Bauer 
von gleiher Bildungsftufe, ihre werdet jenen vers 
ihmißter, auf feinen Vortheil bedachter und ſcheinbar 
falter finden; aber bei jedem rein menfclichen Elend 
werdet ihr meift eine Warme und Zartheit des Mit: 
gefühls in ibm entdecken, die ihn weit über fein ſon— 
ftiges Seyn hinaushebt; fein Schidial hat ibn für 
manche andere Weltbeziehungen abgeftumpft, aber ihn 
auch zum theilmehbmenden Bruder jedes rein menſchlichen 
Schmerzes gemacht.“ 


Die Darſtellung iſt, wo es der Gegenſtand erfor⸗ 


dert, fern von übertriebener, affektirter Delikateſſe, 


ungeſchminkt und derb, daneben aber gemüthlich, oft 


wahrhaft poetiſch und von ſittlichem Geiſte durchdrun— 
gen. Daß neben der Derbheit ein zarter Geiſteshauch 
im Ganzen wehe, möge nur Eine Stelle andeuten, wo 
von dem Schloßbauern nach dem Tode ſeines Weibes 
geſagt wird: „jedes harte Wort, das er ihr gegeben, 
ſchnitt ibm tief durch die Seele, er hätte nern fein 
Leben drum gegeben, wenn er es wieder hätte zurück— 
rufen fönnen. So gehts, ſtatt im Leben freundlich 
und friedfertig einander zu tragen und zu erfreuen, 
grämen fih die meiften Menfchen, wenn es zu ſpaät 
it, wenn der Tod bie traulihen Lebensgefährten 
von unferer Geite geriffen bat; darum foll man 
fi lieben, fo lange man noch lebr, denn jede Stunde, 
die ntan in Unliebe verbringt, bat man fih und dem 
Andern unmiderbringlich vom Leben geranbr.“ 

Wir wünfhen und hoffen, daß manden: über: 


möge, wo bie Seele, müde der mannigfachen Unnatur 


' der Convenienz und Poefie, wahrbafte Natur finden 


Reichlich eingeftrente Volkslieder, 


bald rührend klagend, bald neckiſch ſpottend und ſcher-⸗ 


zend machen dieſelben lebendiger. Das ſchwaäbiſche 
Vollsleben — namentlich in der zu Grunde gelegten 


und ſich dadurch gefräftigt fühlen wird, 
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Schriften über Ungarn. 


1) Magyaren» Spiegel oder wahre Schilderung 
ber Bölfer-Berfaffung und Richtung des ungas 
rifchen Reiches neuefter Zeit. Bon einem Mas» 
gyaren. Leipzig, Boldmar, 1844. 


Nicht fowohl eine der vielen Streitfhriften, die feit 
Kurzem zwifchen den Magyaren und Slaven in deuticher 
Sprache gewechfelt werden, als vielmehr ein hiſtoriſch— 
ſtatiſtiſcher Weberblid über den gegenwärtigen Zuftand 
Ungarns und eine kurze gefchichtlihe Nachweifung des 
Speenganges, in den die Stellvertreter der Nation feit 
einiger Zeit eingelenft find, 

Da Ungarn noch unendliche Reichthümer, die fait 
unbenuzt liegen, und eine Keimfähigkeit befizt, die noch 
fehr wenig entwidelt ift, fo ift es begreiflih, daß unter 
einer langen Friedensfonne, die alle fchlafenden Keime 
wedt, auch in Ungarn viel Sinn für Neuerungen und 
Merbefferungen rege werben mußte. Da ferner die ruf: 
fiihe Politik feit einer Meihe von Jahren leife, aber un— 
abläfig den fehlafenden Slavenvöltern Hofnungstraume 
weckt und unter dem Namen des Panflavismus die Idee 
eines großen Slavenreiches aufgeftellt bat, wodurch in 
der That rings um die Feine Nation der Magyaren ber 
die flavifhen Bevölferungen in eine geiftige Bewegung 
gebracht worden find, deren Strömung direkt gegen den 
Magyarismus gerichtet iſt, fo darf man fich eben fo 
wenig wundern, daß der Patriotismus der Magyaren 
einen höheren Hitzegrad ald gewöhnlich erreicht hat. 

Graf Szechenpi bezeichnet die Tendenz, welche auf 
dem Wege der Mäfigung durch zeitgemäße Verbeſſerun— 
gen fon feit länger als einem Jahrzehent auf die 
Meliorirung Ungarns ausgeht; das feit 1841 erihienene 
Journal Pesti hirlap bezeihnet dagegen die Ungeduld 
der Jugend, bie fchneller am Ziel ſeyn möchte, und den 
Stolz, den die Magyaren den Slaven entgegenfegen. 


Inden diefe jüngere Partei fi einem Ertreme zuneigte, 
trat ihr auch das entgegengefegte entgegen und bie ftabile 
Partei bildete fih erit an ihr aus. „Schon während des 
legten Landtages hatten mehrere aus der Meibe derer, 
die am meiften verlieren zu können meinen — aus dem 
Stande der hoben Ariftofratie — die Forticritte Sye- 
chenvi's in der Nationalumftalrtung bedenklich gefunden; 
da fie aber die Wirkungen fehr gemäßigter Forderungen 
und vorfichtiger Berehnung waren, fo vermocten fie 
noch nicht eine Gegenwirfung bervorzubringen. Ganz 
anders aber wirfte des Pesti hirlap rafcherer, auf den 
unverfhleierten Zweck: gerechte Ausgleihung aller Rechte 
unter der Bedingung der Annahme der ungariihen Na— 
tionalität, losgebender Ton. Ein Theil der Ariftofratie 
ließ fi dadurch geradezu aufihreden, und indem er von 
Jenen nichts Geringered beabfihtigt meinte, als bie 
Zerftörung alles Beſtehenden, befonderd ald das Pesti 
hirlap unausgefezt die Forderung machte, alle Stände, 
alio auch der Adel, müfen die Hausftener (hazi ado) 
übernehmen, fo bildete er die Partei des entgegengelez: 
ten Ertrems, die confervative, die die Erhaltung alled 
Beftebenden ſich zum Zwede machte, und deren Getreue 
nur als fie merften, daß auch bie Regierung einen ges 
mäßigten Fortſchritt begünftige, fih Die Veberlegende 
Fortfchreitenden (fontolva haladok) nannten, An die 
Spige diefer Partei ftellte fih der 1942 mit Tod abge- 
gangene Graf Aurel Defewffo, der fih zum Organ feines 
öffentlihen Auftretens das eben im Schwanfen begrifs 
fene politifche Blatt Vilag wählte. So gab es denn für 
den Fortfhritt in Ungarn feit dem lezten Landtage und 
zur Vorbereitung für den folgenden drei Parteien: bie 
Stamm: und Gentralpartei des Grafen Szechenvi in 
der Mitte, die mit ihrem Führer die Stüße ber Con: 
ftitution und der Freiheit im böhern Adel fiebt, daher 
fie für Beibehaltung und Vermehrung des Erſtgeburts⸗ 
rechts und gefchlofener Güter ift, fonft aber Beſchraͤn— 
fung des Bauernadeld in der von ihm ohnehin meiftens 
mißbrauchten Ausübung der politifchen Rechte, Ausdehnung 
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der Rechte des Volls bis zur Annäherung berfelben an 
die Privilegien des Adels, Einführung einer liberaleren 
Verwaltungsart, befondersd aber Verbefferung des mate: 
riellen Suftandes des Landes wünfct;z die eine Extrem: 
partei des Pesti hirlap, die mit Kofutb, dem Haupt: 
rebafteur des genannten Blattes, die Municipalverfaffung 
der Comitate und Städte noch demofratifcher umgebildet, 
aber durch repräfentative Formen geregelt zu feben beab: 
fihtigt; und die entgegengefegte Ertrempartei der Con: 
fervativen, die einen auf die Beibehaltung der großen 
Privilegien der Ariſtokratie geftüsten liberalen Abfolu- 
tismus für die befte Staatsform in Ungarn erflärt. Wir 
feben alfo in diefen drei Parteien, wenn wir den unga— 
rifchen Adel für das Ganze nehmen, Demokratie, Arifto: 
fratie und Monarchie vertreten. Unter den wichtigen 
Angelegenbeiten Ungarns dürfte es faum einen Gegen— 
ſtand geben, den das Pesti hirlap während der drittbalb 
Jahre feines Daſeyns in feinen „Vezer czikk‘ (leitenden 
Artikeln) nicht befprochen hätte. Mit befonderem Fleiße 
bat es jedoch folgende Aufgaben beleuchtet: Meform des 
Stäbtewefens; zwangloſe Abldfung der Ruſtikallaſten 
mittelft umfaffender Finanzoperationen; Ausdehnung der 
MWahlfähigfeit, da auf der einen Seite viele rohe Men— 
fhen (der Bauernadel) fo weſentliche Rechte zu unmit: 
telbar ausüben, auf der andern Seite Gebildete (viele 
Honoratioren) auf aktivem Wege bei dem Stimmegeben, 
und paſſivem Wege bei der Verwendung zu Staatsämtern 
viel zu wenig davon haben, und welche Wahlfähigkeit fo 
zu beftimmen wäre, daß auch die Deputirten der f. Frei: 
ftädte, der Eapitel und die übrigen bei der Ständetafel 
erfheinenden Vertreter unter gewiffen Bedingungen Ein— 
zelftimmen erlangen-follten; ferner Aufhebung der Avis 
ticitaͤt; Abſchaffung der Majorate und Gentralifation; 
Vereinigung der beiden proteftantiihen Eonfeflionen, zu 
welher die Anrenung durch den Generalinipeftor der 
Evangelifchen A. E. in Ungarn, den Grafen Zap, bereitd 
am Anfange des Jahres 1841 gemaht und welche ald 
Zweck von dem Generalfonvente beider Confeſſionen im 
Sommer deffelben Jahres ausgeſprochen worden tft; fo 
wie die legislative Union Ungarns und Siebenbürgens; 
endlich theilweiſer oder aanzliher Anſchluß der öftreis 
hifhen Monardie an den deutichen Zollverein und der 
Bau von Eifenbabnen, befonders einer nach dem unga— 
rifhen Litorale führenden, So war dieß Platt ein 
höchſt geeignetes Mittel dazu, Die Lieblingsanfichten 
feines Medafteurd und mehrerer Zonangeber zu einer 
Art Richtſchnur für die ganze Partei zu maden und 
diefe zum neuen Landtage vorzubereiten. Dem Grafen 
Széchenyi, der die rafhe Merbode Koſſuths an und für 
fih ſchon mißbilligte, konnte die außerordentliche Wir: 
kung ded Blattes nicht entgehen; er glaubte aber in ihr 
bie Wirkung eines gefährlichen Weges und gefährlicher 


Grundfäße fehen zu müffen und veröffentlichte ein gegen - 
den Redakteur des Pexti hirlap gerichtetes Buch „a kelet 
nepe‘‘ (dad Volk des Dftens), in welchem er es öffent: 
lich ausfprach, wie fehr er Koſſuths Verfahren mißbilige, 
und wie fehr er fürchte, daß die Nation dur daſſelbe 
an den Mand des Verderbens werde geführt werden. 
Der Heransgeforderte antwortete mit Mäßigung auf die 
gegen ihn von fo viel geltender Seite ausgeſprochenen 
Belhuldigungen, und um feine günftigere Waffe gegen 
feinen Gegner zu’führen, ebenfalld durh das Medium 
eines Buches, und das durch das Pesti hirlap fchon ein- 
mal bezauberte Publitum blieb dem Vertheidiger feiner 
Vezer ezikks günftig.” Auf dem lezten Neichdtage 1843 
bat ſich diefe Gunft bewährt. 

Man kann von den Ungarn kaum die deutiche Be— 
dächtigfeit und Umftändlichkeit verlangen, muß ihnen 
aber doch bemerken, daß Szechenyi nicht Unrecht bat, 
wenn er vor Mebereilungen warnt, denn die kleine Na— 
tion der Magyaren befindet fich nicht am Ufer eines 
unbewohnten Eontinents ungeftört und allein, fondern 
in der Mitte eines ftaatenvollen Gontinents, unter Na 
tionen, welche ftärfer find, als fie felbit, und von denen 
fie beobachtet wird. Jeder Mißgriff ift in folder Lage 
gefährlich. 


2) Neue Croquis aus Ungarn. Zwei Bände. 


Leipzig, Hirfhfeld, 1844. 


Das Buch ift mir Geift gefchrieben, gebt aber gar 
zu unbarmberzig mit den Ungarn um. Es enthält eine 
Kritik aller Journale nnd aller parlamentarifhen Nota— 
bilitäten Ungarns und ift in feiner Portraitirung nichts 
weniger ald ängftlih. Wie fehr nun auc der Freimuth 
zu fhäßen ift, fo fcheint er doch bier zumeilen an Leicht» 
fertigfeit zu ftreifen; fo wie ed und überhaupt zweifel= 
baft geblieben it, ob das Buch aus Gefinnung oder auf 
den Effekt gefhrieben worden ift, In allen ernfteren 
Parthien läßt ſich Gefinnung nicht mißfennen, aber der 
Tadel dürfte oft gar zu murbwillig die Perfönlichkeiten 
ſuchen. Wir vermiffen die Anerkennung des Guten; es 
wird fait durchaus nur gefpottet und foger die Möglich- 
feit des Beſſerwerdens in Frage geftellt. 

Den Hauprftreih führt der ungenannte Verſaſſer 
gegen die Autonomie der Comitate. Da die Reichstags— 
deputirten ganz von ihren Gommittenten in den Comi— 
taten abhängen, fo müffen fie aud alles an biefe, d. b. 
wie man im weiland römifchen Reiche fagte, hinter fi 
bringen. Wie wild es nun auch zuweilen im ungarifchen 
Meihstage rauſcht, fo daß die Stille des vormaligen 
Meichstages nicht damit verglichen werden fann, fo find 
doch die Deputirten dort von ihren Wählern und Mans 
dataren eben fo abhängig, wie fie ed bier waren, „Wenn 


335 


ib nicht irre, fagt der Verf. im zweiten Theil S. 49 fg., 
fo waren ed 17 Comitate, welche fi für das Prinzip 
der abeligen Beſteurung ausgefprochen. In den übrigen 
ward. bie Frage mit einer Naivetät, mit einer parlamen: 
tarifhen Würde verworfen, die den wärmften Anhänger 
der freien Diseuffion für das ganze Leben durch anefeln 
müßte. Wo die niedrigften Leidenfchaften auf die Bühne 
gefchleppt wurden; wo alle privilegirten Stände in bie: 
fem Schwall elender Sentiments ihren Egoism zur Schau 
trugen; wo felbft die Geijtlichfeit an manchen Orten bie 
Cortes mit Hülfe der ſchmutzigſten Eorruption für die 
adelige Steuerfreibeit fanatifirte; wo man, für die ge: 
rehte Sache ſprechend, tobtaefhlagen werden fonnte; wo 
feine gefeglihe Autorität jenen Menfchen, der anderer 
Meinung als die Menge ift, vor Mißhandlung fchügen 
Fann: dort ift es ſchwer, mit der Vernunft und Gere: 
tigfeit durchzudringen., — So wie die Comitatsautono: 
mie jest daftebt, kann man fie unbedingt als den bins 
dernden Faktor bezeichnen, ber jeder nationalen Thätigkeir, 
jeder Verbefferung im Gebiete der Staatswirthſchaft 
Schwierigkeiten und Verlegenheiten bereitet. Die Anar: 
hie ift in Ungarn eben fo alt ald die Autonomie der 
Eomitate. Alle Beftrebungen nad abminiftrativer und 
finanzieller Ordnung, mac legislativer Gentsalifation, 
Volkserziehung, Sicherheit des Beſitzthums, Arbeit, Frei: 
beit, materielle Wobl verfhminden in den fchwerfälligen 
Slufionen diefer Autonomie. Die direfte Theilnahme 
des Adels an der cassa domestica wäre mit einer Majo: 
rität durchgegangen, troß bed mangelbaften Soſtems der 
Etenerrepartition, wenn man nicht, den Egoism abge: 
rechnet, auch gefürchtet hätte, daß die Gomitate die Ma- 
nipnlation der Summen fich vorbehalten, und dadurd 
der fünftigen Einheit und Homogenität der Finanzen, 
ber Eentralifation aller Einnahmen auf einem Drte, wo 
die Reviſion leichter und die MVertheilung billiger ge: 
ſchehen kann, mit dem Uſus entgegen treten werden. 
Welche Garantien hätte der fteuerpflichtige größere Grund: 
befißer, wenn die Gomitate fih die Verwendung der 
Summen vorbehalten, wie fie ed auch Willend find? — 
Dis jest, wo die Comitatskaſſe bloß von der Steuer des 
armen Landmanns fich füllte, kamen fhen haͤufig Miß— 
brauche vor; was würde erſt geicheben, wenn dem Go: 
mitatdgenie Fonds zur Verwendung für öffentlihe Ar: 
beiten vorliegen würden? — Es könnte ja 3. B. dem 
Sarofer Comitat fehr leicht einfallen, feinem Deputirten, 
dem Hrn. v. Piller, einen Obelisten zu fegen, ber meh— 
rere Taufende koſtet? — Oder dem Deputirten von Bihar 
einen goldenen Lorbeerkranz. — Ueber das Wie und Wo 
ift dann nicht viel zu reden, denn eben jene Leute, die 
am wenigiten zur Steuer beigetragen, werden am meiſten 
für deren Verwendung fich bemühen, weil fie die Majo: 
sität bilden, Man wird daun die Cortes wegen ber 


Verwendung der Steuer in die Sitzungen bringen und 
damit communiftifhe Verfuche machen. Dieb fühlte man’ 
binlänglih, ein Beweis, welche Spmpatbien man für 
einen folben Thatbeftand bat. Uebrigens war es recht 
gut, daß dieſe cassa domestica- Steuer durchgefallen, 
weil fie die Macht der Comitate noch weiter ausgedehnt 
hätte; dem armen Manne wäre obnedieß dadurch wenig 
geholfen, weil er feine Palliativ: oder Transaktions— 
Eoneceflion, fondern Gerechtigkeit haben muß. — Ungarn 
ift in dem Zuftande jener Kranken, die durchaus nicht 
wollen, daß man vor ihnen das Uebel nennt, welches 
fie vergebrt. Das laisses aller, laissez faire fann nie 
ald wirkende Araft in das Entwidlungsipften einer Na= 
tion aufgenommen werden. Die Autonomie der Comitate 
muß befchränft werden, eben fo die Zerreißfung ber 
Staatögefhäfte in verfchiedene Zweige der Nerwaltung. 
Ah möchte aus Ungarn feinen mechanifhen Polizeiftaat 
madhen; ich mag fein Volt nicht nah den Grunbdfäßen 
der Stallfütterung behandelt feben; ich weiß, daß, wenn 
die Menfhen aus dem idealen Staatsleben verdrängt 
werden, welches nur allein ein Volk aus der Engberzig: 
keit erheben kann, diefem dann nichts mebr übrig bleibt, 
ald der finnliche Genuf. Geiftiged Leben muß den Staat 
bewegen, fo wie das Geſetz ber Bewegung die phyſiſche 
Melt zum Leben treibt. Weil ich dieß Alles füble, 
wänfde ich die Gomitatdautonomie befchräntter, weil 
diefe ald Majorität weder phyſiſche Kraft noch geiftiges 
Leben, weil fie zu wenig Sympathien für das jeßige 
Jahrhundert, für deifen Freiheit, Ordnung und Gemein: 
finn befizt. — Gleich den geiftigen und materiellen In— 
tereffen Ungarns iſt auch fein Nepräfentativfpftem unaus⸗ 
gebildet; denn wenn die ungarifche Deputirtenfammer 
auch nit in vollem Sinne bloß confultativ ift, fo fann 
man fie doch keineswegs eine felbititändige Macht im 
Staate nennen? fie ift feine jener Gewalten, welche bie 
franzöfifhe, englifche, belgifhe Staatsmafchine in Thä— 
tigkeit erhalten. Was Worte anbelangt, da iſt ibr Wir- 
fungsfreis immens; ald bandelnde Kraft indef gleicht 
fie der fhäumenden Welle, die fib an den felfigen und 
fandigen Ufern bricht. Die erfte Bedingung eined Me: 
präfentativfoftems ift die Verantwortlichkeit eines Mi— 
nifteriums, welches mit dem Programme in der Kammer 
erfcheint, deffen Eriftenz von der Majorität abbangt, 
dad Rede und Antwort ftehen, und zwiſchen den vers 
fchiedenen Parteien und Intereſſen das AInterefle bed 
Staats vom jtaatliben Standpunfte ganz allein geltend 
machen muß. Wo die gouvernementale Staatsgewalt 
aber in den adbminijtrativen Gewalten felbit illegale Hin 
derniffe mit fchonender Kraftlofigfeit behandeln muß; 
wo fie laut den Fundamentalgefeßen des Landes gezwun⸗ 
gen ift, den” Staat nur im den privilegirten Klaſſen 
zu erbliden, und ihr Regierungd: Programm erft von 


Ayuntamiento’d ohne Intelligenz und Bürgerfinn em: 
pfängt; wo fie nicht nur gegen eine Tartuffe-Oppofition, 
fonbern auch gegen einen brutalen, egoiftifhen Gonfer: 
vatismus zwifhen den fharf marfirten Grenzen einer 
Feudalverfaſſung kämpfen muß: dort ift ein verantwort- 
liches Minifterium nur eine Illuſion, die, wenn fie auch 
je ind Leben treten follte, zwiſchen ben jezt beftebenden 
politifhen Verhältnifen immer nur eine fraftlofe Poli- 
chinellrolle fpielen wird, zu deren Annahme fich ſchwerlich 
Scanfpieler finden werden, Die ungarifche Stäudetafel 
vermag feine fihere imponirende Kraft im Staate vor: 
zuftellen, weil die Deputirten nur bloße Commis:Bopa: 
geurs ber privilegirten Fraktionen find, Bon dieſen 
empfangen fie ibr Votum, weldhes fie abfolut bindet und 
doch dur die Wechielfälle der Parteipolitit in den Co— 
mitaten auch in entgegengefegtem Sinne mobil gemacht 
wird. Brillante Individualitäten, Staatsmänner in 
der fhönften Bedeutung des Worts fpielen bier keine 
andere Rolle, als jene, weldhe das Votum der Gomitate 
gebietet; es kann daher von einer enticheidenden Kraft 
der Deputirtenfammer keine Rede ſeyn. Was fich bei 
ber künjtlihen Umgehung der Inftruftionen bewegt, das 
ift nur gering anzuſchlagen. Renophon endigte die Rede 
über das Einfommen Athens mit der Bitte, das Orakel 
von Delphi wegen feines Finanzplanes zu befragen. Daß 
er mehr von den Finanzen verftche ald dad Drafel, da— 
von war er überzeugt, allein er mußte es thun, weil 
ed Sitte war. Jedoch war das Drafel fo beicheiden, 
eine doppelfinnige Antwort zu geben, deren Anwendung 
und Erflärung einem gefcheidbten Manne nicht viele 
Schwierigkeiten machte. Dagegen find die ungariſchen 
Drakel in den Comitats-Gongregationen unendlich pofi: 
tiver, fie fagen ja oder nein, der Deputirte muß folglich 
auch ja oder nein fagen, möge er auch die volllommenfte 
Gewißheit von der antinationalen, bornirten Inftruftion 
befißen.“ 

Die mag genügen, die Hauptrihtung des Werkes 
zu bezeichnen. 


Biographie. 


Erinnerungen aus dem Leben von Nlerandrine 
von Echerolles, Ehrendame des St. Annen« 
ordens in Münden, Hofdanıe bei Ihrer Königs 
lihen Hoheit der Frau Herzogin. Henriette von 
Würtemberg. Ueberfezt von Wilhelmine Lorenz. 
Zwei Theile. Altenburg, Schnuphaſe, 1845. 

Das Buch ift vor Kurzem auch franzöſiſch erfchienen 
und vier hoben Frauen zugeeignet, welche dMe Verfaſſerin 
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in ihrer Jugend erzogen bat, nämlih Ihrer Majeftät 
der Königin von Würtemberg, Ihrer Faiferl, Hoheit der 
Gemahlin des Erzherzog Palatinus und 9. 3. königl. 
SHoheiten der Herzogin von Sahfen-Altenburg und, der 
Marfgrafin Wilhelmine von Baden. Die Verfalferin er: 
zählt nur die Gefhichte ihrer Jugend, vor und während 
der franzöfiihen Nevolution, ohne von ihren ferneren 
Schickſalen etwas anderes zu melden, ald daß ihr Leben 
im Schuß ihrer erhabenen Gönnerin ruhig und glüdlic 
dahingefloffen fey, feitdem fie jenen Stürmen der Mevo: 
lution entronnen war. 

Sie ſtammt aus einer adeligen Familie in Frauf: 
reih und von einem alten Erbgute, deffen Namen fie 
trägt, das aber ihrem Water während der Revolution 
entrifen und zum Nationalgut gefchlagen wurde. Ihr 
Vater, fie felbit und faft alle die Ihrigen kamen in jener 
Schredengzeit in den Kerfer und fanden mehr als eins 
mal Todesgefahren aus, retteten aber doch ihr Leben. 
Der Schauplaß dieſer Gefahren war hauptſächlich yon, 
wobin fih die von ihrem Gute vertriebene Familie zu: 
rüdgezogen batte. Die Angft und Noth der Zeit, die 
Rohheit und insbefondere auch die Leichtgläubigkeit bed 
Volkes werden recht lebendig geſchildert. Da gab ed 
feine noch, fo alberne Verläumdung, die nicht geglaubt 
wurde, wenn der Fanatismus dabei betheiligt war. Nicht 
felten fchen wir aber au, wie die fittlide Würde und 
vornehme Grazie den Sieg errungen über die Gemein: 
beit, ſelbſt mitten im bejtigften Revolutionsfieber. Wie 
ernſt und tragiich auch das ganze Gemälde ijt, fo kom— 
men doch bin und wieder auch fomifche Scenen vor, was 
bei dem plöglihen Nivelliren der Geſellſchaft, bei der 
Todesangft der Meihen und Vornehmen einerfeits, und 
dem brutalen Hochmuth der Parvenus andererjeitd kaum 
feblen fonnte. Es gab aber Parvenus von der lezten 
Kategorie. Unter den bier gefhilderten Scenen ift be 
ſonders komiſch die zwilhen einem fehr alten reichen 
Fräulein und einem unverfhämten Bauern, der fie unter 
tumultuariihen Formen ald Braut requiriren will, um 
fie bald zu beerben, aber von ihr mir dem Stod em: 
pfangen und zum Haufe hinaus geworfen wird. 

Der alte Vater der Verfafferin famı nad dem Ders 
Iuft feines ganzen Vermögens durch eine zweite Heirath 
mit einer ebenfalls fhon altern Dame wieder in beifere 
Umftände; Fräulein Alerandrine ſelbſt aber erhielt, nad 
dem fie anfangs ald Erzieherin hatte nach Rußlan geben 
wollen, einen Ruf zur Frau Herzogin Louis, um deren 
Prinzefinnen, wie oben fhon bemerkt ift, zu erzieben, 
und an deren Hofe fie noch jezt zu Kirchheim an Der 
Te in ftillem Frieden lebt. 


Verantwortlicher Redakteur: Dr. Wolf gan 9 Men sel, 
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Philofophie. 


Darftellung und Kritif des Hegel’fhen Syſtems. 
Aus dem Standpunkt der hriftlihen Philofopbie, 
von Dr. Fr. 9. Staubenmaier, Domfapitular 
und Profeffor zu Freiburg. Mainz, Rupferberg, 
1844. 


Unter dem Vielen, was fhon über und gegen Hegel 
geihrieben worden, verdient die vorliegende Schrift be: 
fondere Beachtung wegen der upgemeinen Klarheit und 
Heiterkeit des Geiftes, mit der fie abgefaßt ift. Mean 
fieht das Monftrum der Hegel’ihen Philofopbie in diefer 
Beleuchtung fo Mar wie einen Waſſerfloh unter dem 
Sonnenmikroskop. 

Gleich in den einleitenden Worten bezeichnet der 
Verfaſſer ſehr gut die angemaßte und die wirkliche Welt: 
ftellung der gedachten Philofopbie. Nah den Ginbil: 
dungen und Behauptungen der Hegelianer handelt es 
fib um nichts G®eringeres ald um den grofartigften 
Wendepunkt in der Weltgefchichte. Bisher war man im 
Irrthum, jetzt ift auf einmal durch Hegel die Wahrheit 
offenbart. Und zwar für die ganze Welt. Wenn andere 
Philofopben nur für den engen reis der Schule Be: 
Deutung hatten, fo bebt dagegen die Lehre Hegels die 
ganze bisherige Welt aus den Angeln und umgeftaltet 
das Leben der Völker bis in feine innerfte Tiefe. Denn 
fortan kann das Chriftenthum nicht mehr befteben, fon: 
dern an die Stelle jenes trüben Glaubens muß nun 
das HegePihe Willen treten. Fortan kann auch die 
fittliche Grundlage des kirchlichen, politiichen und focialen 
Rebens nicht mehr beftehen, denn für die in Hegel Wil: 
fenden gilt der Unterfchied zwifhen Gutem und Böſem 
nicht mehr. Eine Gefammterhebung der Menfchheit zur 
Gottheit findet Statt, das erhabenfte Biel der Weltge: 


| fbichte wird erreicht, ebe man fichs verfieht und wie 


man e3 nie vorber getraumt hätte. Alle frühere Zu— 
ftände hören ein für allemal auf. Im Bewußtſeyn ihrer 
neuen Würde geftalter fi die göttlihe Menſchheit 
durhaus anders. Kirhe, Staat, Korporation, Geielle 
fhaft, alles löst fih auf, ja ſelbſt die frühere Denk— 
und Sprachweiſe muß verfhwinden; das göttliche Selbit- 
bewußtfeyn ſtreift unerbittlih und unabanderlih alle 
Binden ab, durch die es in Taͤuſchung befangen lag. Und 
dagegen bilft fein Sträuben. Das Pewuftfenn greift 
um fib mit der fiegenden Gewalt des Tageslihts und 
die Nacht der alten Ilufionen muß weichen. 

Mit ſolcher Zuverfiht blickt die Schule um fi her 
und in die Zukunft, und das ift die anmaflihe Welt: 
ftellung des Hegelianismus. Die wirkliche dagegen ift 
feine andere als bie einer Fleinen, ertremen und fanas 
tifhen Sefte, wie deren fchon viele in der Geſchichte 
vorgefommen find, einer Sefte, welhe die Menfchheit 
auf den Kopf ftellen möchte. 

Es iſt nicht das erjtemal, dab Menfhen behaupten, 
fie ſeyen Gott, fi über den Unterfcied von Gut und 
Boͤſe hinwegſetzen, und unter den Aufpicien ihrer ange: 
maften Gottheit alle Laſter und thierifchen Gemeinbeiten 
der menfchlihen Natur emancipiren. Mehrere ältere 
Sekten fhon in den erſten Jahrhunderten ber Ehriftens 
beit, mehrere Selten des Mittelalters, Katharer und 
Begharden, dann zur Huſſitenzeit die Adamiten und zur 
Zeit der Neformation die Wiedertäufer behaupteten das 
nämlihe, in ihnen wohne die Gottheit und fie fepen 
erbaben über den Unterfcied von Gut und Böfe, Aber 
alle diefe Selten, wie boch fie fih vermafen und wie 
nabe fie fih eine allgemeine Weltrevolution in ihrem 
Sinne vorfpiegelten, blieben vereinzelt und gingen immer 
bald wieder unter, indem ihre Mittel unzureichend, ihre 
Anmaßung abfolut läcerlih erfunden wurde Es ift 
dafür geforgt, daß die Bäume nicht in den Himmel 
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wadhlen. Der Menſch ift Menſch, eine ſchwache Kreatur, 
und feine Schwähe wird dann am meiften offenbar, 
wenn er ſich vermißt, ſich feinem Schöpfer gleich zu ftellen. 

Mir einer wahrhaft liebenswürdigen Geduld geht 
der Verfaffer nunmehr die Lehre Hegeld durch, um zu 
zeigen, wie fie in ihrem ganzen Verlauf eine Illuſion 
und ganz fo unpraktifch ſey, wie alle die abmlichen Leh— 
ren, die ihr fchon vorbergegangen und die fie nun wieder 
aufgewärmt bat. Das Prinzip Hegels, nah welchem 
Sepn und Denken identifh find, iſt lediglich nichts 
Meues, fondern ein Sophisma, das ſchon den Indern 
und Griechen wohlbefannt war. New ift nur die befon: 
dere Einfhränfung des göttlihen Bewußtſeyns auf dad 
menschliche und wieder des menfhliden auf das Bes 
wußtſeyn der Hegelianer. „Das Abfolute, Gott, ift dad 
Denken an fih, die abfolute Idee, die Vernunft. In 
diefes Denken, in die logifhe Idee, welche Gott ift, ift 
aber zugleih die Welt ber Natur und des endlichen 
Geiſtes begrifflih eingeichloffen, d. b. die logifhe Idee 
tragt die Weltwefen als wefentliche und notbwendige Mo: 
mente ihrer felbft (der Idee) ewig in fih. Was fie aber 
fo ewig in ſich trägt, das erzeugt fie auch aus ihr felber 
heraud duch eine Bewegung, welche Bewegung der 
eigentliche dialektiſche Prozeß des Denkens if. Durch 
Diefen ewig lebendigen Prozeß iſt das Denfen, weldes 
Gott ift, keine ftarre, bewegungslofe, ruhende Einheit, 
fondern ein Verlauf, der, wie er aus fich felber feinen 
Anfang nimmt, fo auch im ſich felber ftets zurückkehrt, 
es ift die Idee, die als die ſich felber denfende dadurch 
einen Gegenjtand ihres Denkens erhält, daß fie fich felber 
zu dieſem Gegenftande macht, als dieſes Gegenftändliche 
aber das Andere ihrer ift, die Natur namlich, in welde 
ſich die Idee entläßt, oder in welde fie fi geitaltet, um 
außerlich zu werden, um fich zu offenbaren, Dadurch aber, 
daß Gott als logiſche Idee fich in die Natur entlaßt, in 
und durch die Natur außerlich wird, ald Natur erſcheint 
oder ald Natur fi offenbart, ift er in einem Zuftande 
der Unangemeflenheit, in einem Zuftande, in welchen er 
nicht zugleich für ſich ift. Um nun vom bloßen Anfich zum 
Fürſich zu gelangen, wird Gott Geift, ald welcher er aus 
feiner Entäußerung in ſich felber zurückkehrt, in der er 
feinen ideellen Juhalt zur reellen Entwidlung und Dar: 
ftellung bringt, dadurch aber eben fi felbit als das 
offenbar wird, was er innerlich iſt.“ Das gefchieht aber 
nur vermittelt bes menfhlichen Geijtes; außer im menfc: 
lihen Geift kann fi Gott feiner nichr bewußt werden, 
und auch in dieſem Menfhengeift kann Gott zu feinem 
vollen Bewußtſeyn nur dann gelangen, wenn er zur 
Hegel’ihen Philofophie gelangt ift. Folglih ann das 
goͤttliche Bewußtſeyn überhaupt nur in der Hegel’ichen 
Philoſophie und Gott felbft nur in den Profefforen Hegel, 


Marheineke, Michelet, Feuerbah, Hinrichs, Roſenkranz, 
Strauß, Bruno Bauer ıc. exiſtiren, ſonſt abſolut nirgends. 
Dieſe Einſchraͤnkung des göttlichen Weſens auf ein paar 
Herrn im ſchwarzen Frack iſt in der That originell, we— 
nigftend eine originelle Wendung der alten Frriehre, 

Die neue Mptbe, nad welcher Gott nichts ift, um 
erit in Hegel etwas zu werden, oder nach welcher Gott 
fih in die unvernünftige und bewußtlofe Natur nur 
darum entläft, um ein Menfch und zwar ber Profeilor 
Hegel werden zu können und dadurch zum erftenmal zu 
feinem eigenen Bewußtfepn zu gelangen — diefe Mythe 
ift in der That göttlih dumm. Man ftelle fih einmal 
zum Spafe vor, dab fi bie Sache wirklich fo verbielte, 
daß von aller Ewigkeit nichts gewelen wäre, als eine 
todte bewußtlofe Natur, eine bornirte und blödfinnige 
Thier: und Menfhheit und nun zum erftenmal erwacht 
der fchlafende Gott, und zum erftenmal erkennt fi ein 
Geiſt in dem bisher geiftlofen Raume. Wäre dad nicht 
mehr, als felbit die Geburt Chriſti, da doch vor biefem 
ſchon Gott Vater war? Müßte diefen erſten Moment 
des Gotterwachens nicht fofort die Poefie und Kunft mit 
noch ungleih mehr Zauber umfleiden, als fie die Geburt 
des’ Heilands einft umkleidete? — Und welch köſtlicher 
Humor, wenn dann der neugeborne Gott im ſchwarzen 
Frad die Welt zu regieren, d. h. fein Gottbewußtfenn 
in der geichmadlofeften Werunftaltung der deutfchen 
Spradbe vom Katheder herab vorzutragen anfängt. O 
ihr Könige und Engel und Hirten, die ihr um die Krippe 
ftandet, ihr würdet entfebt davon flühten und nur Ochs 
und Efel würden aushalten. 

Die Beſchraͤnkung der Göttlihkeit auf den Profeſſor 
Hegel und feine Schüler ift allein das Neue bei der Sache. 
Nur die koloffale Lächerlichkeit, im unermeßlihen Weltall 
feinen andern Gott anerkennen zu wollen, als das liebe 
Berliner Ih im ſchwarzen Frade, nur fie bat auf Dris 
ginalität Anſpruch zu machen; im Webrigen ift die ganze 
Lehre längft von Andern aufgeftellt worden. Die foges 
nannten Brüder und Schweitern des freien Geiftes lehr— 
ten in der Echrift de novem rupibus: „Alles ift Ausfluß 
aus Gort, und Alles kehrt in Gott zurück. Das Univers 
fum ift Gott, und der vernünftige Geift ein Theil des 
göttlihen Weſens. Durch Abftraftion von der Welt ver: 
ſenkt fih der Menih in den Abgrund der göttlichen 
Subſtanz, und wird Eins mit Gott. Ein Solcher ift 
felbjt Gott, der Sohn Gottes und Ehriftus. Wer Gott 
und Ehriftus geworden ift, fündigt nicht, auch wenn er 
fündigt, denn feine Handlungen find die Handlungen 
Gottes ſelbſt, für welche es fein Geſetz gibt.“ Nichts 
anderes lehren jetzt die Hegelingen. 

Hegel affektirt, die chriftlihe Dreieinigkeitslehre in 
feinen Syſtem beizubehalten, indem er unter Gott dem 
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Bater das abfolute Nichts verfieht, unter Gott dem 
Sohne das in die Natur eingegangene Nichtd und unter 
Gott dem b. Geiſte das aus der Natur durch den menſch⸗ 
lichen Geiſt zu ſich felbft zurückehrende und infofern 
feiner ſelbſt fih zum erftenmal bewußt werdende Nichts, 
was nun erſt Etwas ift. — Auf ganz ähnliche Weife 
philofophirte ihon der Sabelianismus. „Denn bat nah 
dem Sabellianifhen Modalidsmus Gott ald Water die 
Eigenihaften nicht, die ihm ald Sohn und Geift zufom: 
men, und wird er eigentlich Geift nur in der Gemeinde 
(wie bei Hegel); fo war er auch für den Menfchen nicht 
vor der Erfheinung des Sohnes und des Geiſtes, d. b. 
ehe er in diefen Moden ſich entwidelte, und er fiebt 
urfprünglich für den Menfchen als das da, was er für 
ſich ſelbſt iſt, als phyfiihe Kraft. Der Menih war 
Produkt diefer Kraft, und wenn er fündigte, fündigte 
er mit Naturnothwendigkeit, wie bei Hegel. Unſchuld iſt 
nur der Zuftand der Mohheit.” S. 144. 

Der Verfaſſer ſetzt ſehr ausführlih und Mar and: 
einander, wie völlig unmöglih e3 fey, daß aus dem 
Nichts durch bloßen Denkprozeß ein Etwas werden könne, 
und wie fib in allen diefen Behauptungen Hegels die 
gröbfte Sophiftil. verrathe. „Seine logiihen Beſtim— 
mungen bleiben immer nur formale, leere Beitimmungen, 
die nie Natur annehmen. Die Belimmungen und In: 
terfheidungen find, wenn es nur Dazu felber kommt, 
immer nur Beitimmungen und Unterfheidungen Des 
logifhen Denkens im fi felber, und fo ift die logiſche 
Idee ald Zotalität nur die Totalität inhaltd: und bezie— 
hungsleerer Dentbeftiimmungen. Das alfo, wozu es 
hiebei nie fommt, it das Sepn ald Andersſeyn. Nie 
alfo wird die logifche Idee Natur, und nie wird fie end» 
licher Geift. Darum kann es der Hegel’fhen Philofopbie 
nicht gelingen, die Logik in der Naturphiloſophie durch— 
zuführen; die logifhen Beſtimmtheiten erfheinen nicht 
ald Beftimmtbeiten der lebendigen Natur in ihren ver: 
fhiedenen Reichen; ftatt zu beichen, tödtet das logifch 
Allgemeine, wohin ed immer fommt.” ©. 245. 

Wäre es nun aber auch möglich, vom Hegel'ſchen 
Nichts, vom inhaltlofen Sepn, von ber logiihen Idee 
aus zur Natur zu gelangen, und hätten wir, wenn auch 
nur in einem phantaftiihen Sprunge auf dem feiten 
Boden diefer Natur Fuß gefaßt, was ift dann die Natur? 
„Die bisher aufgefundenen Ungereimtheiten der Hegel: 
{hen Naturpbilofophie erreichen aber das Hoͤchſte, wenn 
in Unterfuhung fommt, was der eigentliche Inhalt des 
Naturlebens iſt. Dieß ift aber nichts Geringeres als 
Gott felbft. Denn die logiihe Idee, die fih in die 
Natur entläßt, ift ja nach allen bisherigen Bejtimmungen 
die Gottheit. Die Natur ift daher Gott, wie er fich 
aus ſich ſelbſt, aus der logifchen Idee, entlafen bat, 


Gott alfo im der Nenßerlichkeit, in der Anderheit des 
Seyns. Juhalt der Natur ift fomit Gott, und damit 
erweist fi fo recht die reine Innermweltlichleit des He— 
gel’ihen Abſoluten. Gott ift nicht etwa nur der Welt» 
geift, fondern er ift alles das felbit, wad uns in ber 
Kategorie des Naturlebend entgegentritt: Ed iſt Gott, 
göttliche Bewegung, görtliches Leben, was in der Lehre 
von der Schwere, von der Traͤgheit der Körper, vom 
Stoß, vom Fall, von der Gravitation, von der Gohäfion, 
Adhafion, vom cdemifhen Prozeß m. f. f. abgehandelt 
wird, Und damit ſinkt man offenbar in ben Praffeften 
Pantheismus hinein, in einen Pantheismus, der Hand 
in Hand mit dem Materialismus geht. Allerdings wird 
gelangt, die Natur ſey eine unangemellene Form des 
görtlihen Seyns; allein da das Abfolute in diefe Form 
fi felbit begibt, fo lehrt man nur einen unbegreifliden 
Abfall des Abfoluten von fich felber. Und diefe Lehre ift 
eigentlich fo recht der unaufgelöste Wideriprud, den 
das Hegel’ihe Spitem im ſich trägt und welcher eg felber 
ift. Zu diefem Widerſpruch tritt als ein Anderes die 
Ohnmacht. Obſchon die Logifche Idee den bleibenden 
Grund ber Natur ausmacht; fo entbehrt doch jede Ge— 
ftalt des Begriffs ihrer felbft. Der Begriff ift alfo ohn— 
mächtig, fih felbit in der Natur durchzuführen. Uber 
bie Ohnmacht des Begriffs, fie ift nur die Ohnmacht 
Gottes ſelbſt, welche an den Tag tritt, fobald fih Gott 
als die abfolnte Macht betbärigen fol, fich felbit, das 
eigene Weſen und Leben, ungebroden und ohne Wider: 
ſpruch durchzuführen. Und fo bebt fi das göttlihe 
Weſen für die Vorftellung allenthalben felber auf, Gott 
eriheint überall im MWiderfpruh mit feinem Begriff.” 
Seite 490, 

Eine io erbärmlihe Natur, wie die, in welde ſich 
der Hegel’ihe Gott nihil „entläßt,“ wäre nun feine 
unferm chriftlichen Gott fonderlich gefährliche Konkurrenz. 
Ein Materialigmus von folder Gefhmadlofigfeit ift nicht 
fehr verführeriih. Uber die Hegel’ihe Philofopbie hat 
eine andere verführerifhe Seite. Sie dispenfirt von 
allen Prlihten, fie ftößt das erfte Moralgefeg um. Sie 
lehrt, dag der Unterfchied von Gut und Böfe für den, 
der fihb auf dem Standpunkt der Pbilofopbie befinde, 
aufgehoben ſey. Sie laßt dad Böle nur gelten, fofern 
man jenen Standpunft noch nicht erreicht habe, fofern 
Gott in uns noch nicht zum Selbftbewußtfenn gefommen 
fev. Da dieß aber nur im Naturftande geicheben kann 
und die Natur felbit Gott ift, fo kann auch das Böſe 
nur felbit Sort ſeyn und folglich ift auch der Menſch 
nicht dafür verantwortlihd. Sobald er Hegel’iher Phi: 
loſoph, d. h. felbftbewußter Gott ift, gibt es gar fein 
Böfes mehr für ihm, und fo lange er ed noch nicht ifk, 
d, h. fo lange er nur unbewußter Gott ift, fo lange 
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bandelt er eben in ber unbewußten Göttlichfeit und iſt 
mithin unzurehnungsfäbig. Ja feine ganze Handlungs: 
weife ift gleichgültig, weil nichtig. -Der ganze Natur: 
zuftand vor dem Moment des Selbſtbewußtſeyns ber 
Gottheit ift nichtig. „Das ift, fagt Hegel in der Me: 
ligionsphilofophie, 2te Wuflage I. ©. 96, das ift bie 
erbabenfte Moral, daß das Böle das Nichtige ift, und 
der Menſch diefen Unterfhied, dieſe Nichtigkeit nicht foll 
gelten laffen. Der Menfh kann auf diefem Unterſchied 
bebarren mollen, biefen Unterfchied treiben zur Entge: 
genſetzung gegen Gott, das an und für fih Allgemeine, 
fo ift er böfe.” Alſo gibt e3 für den Menihen ‚keine 
andere Sünde, ald die, fih dem Prozeß des Selbſtbe— 
wußtwerdens Gottes zu widerfeßen, d. b. ſich gegen die 
Hegel’ihe Philofophie aufzulehnen! 


Die Zehngebote fchrumpfen im Moralipftem Hegels 
auf ein einziges zufammen: du folljt nicht andere Götter 
haben neben mir, d. b. neben Hegel. Sonft it von 
feinem Moralverbot die Rede und kann ed nicht ſeyn, 
denn alles, was die Welt böfe Handlungen nennt, iſt 
entweder göttlich oder nichtig, wie man will. Unter den 
guten Handlungen aber, die da von Hegel geboten wer: 
den, ftehr wieder eine für alle, nämlich: „von der Größe 
and Macht feines Geiftes kann der Menih nie groß- 
genug denken.“ Geſchichte der Philofopbie I. 6. Das ift 
die direfteite Aufforderung zur SHoffart, der großen 
Mutter der Lajter und des Wahnſinns. 


Wir hätten gewänfht, daß Herr Staubdenmaier 
hierbei möchte an den h. Auguftinus erinnert haben. 
Bekanntlich bat dieſer große Kirchenvater feinen uner: 
meßlihen Einfluß auf Mit: und Nachwelt nicht feinem 
Genie, feiner Beredtſamkeit, feiner Gelehrfamteit ıc., 
fondern einzig feiner Demuth zu verdanken. Hoffärtige 
Seften harten fih des chriftliden Dogmas bemeiftert, 
hoffärtige Eoncilien riffen fi die Gebeimnife des gött: 
lihen Wefend aus den Händen; alles machte man aus 
Gott, man fchufterte und fchueiderte, man ſchmiedete 
and leimte ibn aus logiihen Begriffen zufammen und 
Jeder wollte fein Meifter ſeyn. Da führte der b. Au: 
guftinus die boffärtigen Theologen wieder zur Demuth 
zuräd und gab der römifhen Kirche jenen Segen, der 
in ihr und nachher in der lutherischen Kirche fortgewus 
chert hat, die Demuth des Gefchöpfes vor dem Schöpfer 
und des Sünders vor dem Erlöfer, die Beſcheidenheit 
des endlihen Geiftes, der das Ewige nicht begreifen 
fann, und die Sehnſucht aus der Tiefe nach dem uner— 
reichbar Hohen. Nur in diefer Weife traten die Men: 
ſchen wieder in das richtige Verhaͤltniß zu Gott und 
konnte das chriftliche Abendland fich confolidiren, das 
donft, wie die durh den Dogmenftreit tief verderbte 


griehifhe Kirche, dem Stoß des Jslam hätte erliegen 
müfen. Nur die Demuth hat das Mittelalter groß ges 
macht; nur die Demuth bat Mitter gefhaffen und ihr 
Schwert getäblt. Nur die Demuth hat dem Volke bie 
fittlihe und phyſiſche Kraft bewahrt; und was noch im 
alten Europa ftark und gefund ift, das verdankt es jener 
Demuth. — Selbit die Norbamerifaner, weldes Webers 
maaßes von Freiheit fie fih auch rühmen, find doch 
gerade, je troßiger fie fih) der Menich gegen den Menfchen 
benehmen, deito demüthiger alle vor Gott. Es liegt ein 
narürlihes Gefühl in dem kräftigen Wölfern, fi der 
Korruption zu erwehren und eine gewiffe Würde und 
Ehrenbaftigfeir zu behaupten und von jeher fiherten fie 
ſich diefelbe durch Anerkennung des Heiligen, durch Des 
muth vor Gott, welche die fhönfte Folie des Heldenmutbs 
iſt. Nur Schwählinge fallen der Korruption anbeim, 
indem fie die Ehrfurcht vor dem Heiligen vergeffen und 
in anmaßlicher Goträhnlichkeit inah jener fchranfenlofen 
Freiheit trachten, die kein edler Geift verlangt und die 
auch nur Beſtien ziemt und zu Theil wird, 


Aus diejeni natürlichen Verbalten der Völker folgt 
auch, dag nur derjenige Philoſoph fih ſchmeicheln darf, 
die Völfer mit fi fortzureißen und Grofartiges durch: 
zufeßen, der feine Sache auf die Demuth ftellt. Alle 
fruchtbaren Neligionsjtifter und Neformatoren haben auf - 
diefen Grund gebaut, während es nur die falihen Pro: 
pheten, die falihen Mefiaffe, die unfruchtbaren Schwär: 
mer und fchnell vergeffene Narren waren, die ihre 
Sache auf die Hoffart ftellten und Götter im Fleifche 
fpielen wollten. Hegel gehört num offenbar diefen fals 
fhen Propheten an und feine Schule iſt demnach auch 
von nichtd fo weit entfernt, ald von großen Erfolgen in 
ber Weltgeſchichte. Ihre Narrbeit wird untergehen, 
wie die aller gottfeyuwollenden Phantaften noch fiets 
untergegangen ijt. 


Ein protejtantifher Beurtheiler ift gegen den katho— 
liihen Verfaſſer des vorliegenden fo klar und geduldig 
einen langen Unfinn widerlegenden Buches noch beſon— 
dern Dank auszufprehen verpflichtet, fofern in feinem 
Werke nirgend auch nur die leifefte Schadenfreude über 
den Umjtand vortommt, daß der bier befämpfte Irr— 
lehrer aus dem Scoofe ded Proteſtantismus hervor: 
gegangen ift. Der Unglauben im vorigen Jahrhundert 
ging von Voltaire und den Illuminaten, alfo von 
Fatholifcher Seite aus, Beide Konfeffionen haben eins 
ander deffalld nichts vorzumerfen, allein es geſchieht 
dennod und die unparteiifhen Gelehrten find felten. 


Verantwortlicher Nedafteur: Dr. Wolfgang Menzel, 
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Gedichte. 


Geſchichte des zweiten Parifer Friedens für Deutfch- 
and. Aus Aftenftüfen von Dr. A. F. H. Schaus 
mann, auferord. Prof, der Geſchichte zu Göt— 
tingen. Göttingen, Bandenhoed u. Ruprecht, 1844. 


Noch vor nicht allzulanger Zeit hatten die deutichen 
Profefforen, zumal die Göttinger, einen vornehmen kos— 
mopolitifhen Zufchnitt und fahen auf deutſche National: 
angelegenheiten ald auf etwas böchft Gemeines und ihrer 
Unwürdiges berab. Um fo erfreulicher ift ed nun, einen 
Göttinger Profeffor kennen zu lernen, der ein Haupt: 
ereigniß der neuern Weltgeichichte ausſchließlich aus dem 
deutihen Gefichtspunft auffaßt und damit ausdrücklich 
die Abſicht verbindet, die Deutſchen über ihre National: 
politif zu belehren. 

Der Verfaſſer hält mit feinem Urtbeil über den 
zweiten Pariſer Frieden nicht zurück, fondern erklärt fich 
über deffen politifhe Verftändigkeit und Zweckmaäßigkeit 
ſchon auf den erften Seiten feines Werkes. Wenn es 
beim erften Parifer Frieden die offiziell ausgeſprochene 
Abfiht war, Frankreich auf jede mögliche Weile zu ſcho— 
nen, ihm Elſaß, Lothringen und Burgund zu laffen, 
ihm die geraubten Kunſtwerke und jedes andere und 
geltohlene Gut zu lafen, ibm keine Kontribution aufzu: 
legen ıc., damit die Franzofen dur dieſe fabelhafte 
Großmuth zu einer dauerhaften Dankbarkeit verpflichtet 
würden und damit fie mit der neuen Megierung der 
wiedergefehrten Bourbon defto zuiriedener feyn möchten, 
fo bewiefen bekanntlich fchon die Ereignife des naͤchſten 
Frübjahrs 1815, wie übel berechnet, wie politifh und 
militärifh unverſtandig jene ganze Abſicht geweſen war. 
Weit entfernt, fih zu irgend einer Dankbarkeit ver: 
pflihter zu fühlen und den Bourbons treu zu bleiben, 
jagten die Franzofen, ehe noch ein Jahr verfloffen war, 


die Bourbons fchon wieder fort und nahmen Napoleom 
wieder ald Kaifer an und zwar mit einem ſolchen übers 
einftimmenden Enthuſiasmus, daß fein Tropfen Blut 
floß, weil fih für die Bourbons auch nicht ein einziges 
Individuum aufopferte. Hätten die Sieger beim erften 
Pariier Frieden ein anderes politifch und militärifch ver: 
ftändigeres Spftem befolgt, d. b. würde Frankreich aller 
Naub abgenommen worden fepn, hatte man ibm Elfaß, 
Lothringen und Burgund, was e3 fo widerrechtlich beiaf,. 
entriffen und Straßburg und Mes zu deutſchen Feftuns 
gen gemacht; batte man auf fünf Jahre lang zwei bis 
dreimalbunderttaufend Mann auf Frankreichs Koften im 
Franfreich ſtehen laſſen und alle franzöfifchen Feftungen 
befeßt; hatte man Frankreich zwei Milliarden Kontribution 
abgefordert und hätte man Napoleon, anftatt ibn nad 
Elba zu fhiden, nah Muncacz oder Silberberg geſchickt, 
fo würde der Aufftand Frankreichs im Frübjahr 1815 
entweder ganz unmöglich geweien oder im Keim erjtidt 
worden fepn, und die Alliirten bätten fich die großen 
Dpfer des neuen Feldzugs erfpart. Nachdem man fo 
große Siege erfochten, Frankreich gänzlih bezwungen 
und die Dynaftie dafelbit geändert hatte, war es der 
größte Mißgriff und ein Zeichen der unglaublichten, 
fowohl politiihen als militäriihen Imbecillitäf, daß 
man Franfreih verließ, feine befiegten Heere fogar 
durh Zurückſchickung aller Gefangenen wieder ergänzte 
und fih durch die Nüdkehr Napoleons in die Zuillerien 
überrafhen ließ. Nachdem man aber dieie Fehler begangen 
batte und nachdem fie durch die Rückkehr Napoleons 
enthält und beitraft worden waren, fonnte man, wie 
Herr Schaumann anbdeutet, doch nicht wohl wieder in 
die äbnlihen Fehler zurüdfallen und doch geihab «ee, 
und ber, zweite Parifer Frieden legte gänz dem naäm— 
lien politiihen Unverftand an den Tag, wenn man auch 
in militärifher Beziehung fich einigermaßen verbefferte 
und Frankreich das zweitemal länger befest hielt. 
Inzwiſchen darf man fich über die Wiederfehr einer 
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falfhen Maßregel niemals wundern, wenn fie von denfelben 
Perfonen ausgeht; ja man könnte im Widerfprud mit 
unſerm Verf. fogar behaupten, der zweite Mifgriff mußte 
begangen werden, gerade weil der erfte begangen war. 
Denn wenn man weile gewefen wäre, hätte man fchon 
den erften Febler nicht begangen; da man aber nicht weife 
war, fo folgte daraus mit einer Art von Notbwendigkeit, 
daß man fih auch durch die übeln Folgen des eriten Feb: 
lers nicht konnte belehren noch abbalten laffen, ganz den 
nämlichen Febler noch einmal zu begehen. 

Uebrigend war es nur von deutſcher Seite ein Fehler, 
denn die übrigen Alliirten, Rußland und England, hatten 
ein anderes Intereſſe, ald Deutihland, und ihnen fonnte 
weniger daran liegen, dab Frankreich geſchwächt würde, 
als den Dentfhen daran liegen mufte. Wenn alfo Ruf: 
land und England zu den unzulänglihen Mafregeln des 
erftien Parifer Friedens ihre Zuftimmung gaben, fo fann 
man es ibnen nicht ald Imbecillität vorwerfen, fondern 
muß im Gegentheil fagen, fie bandelten ganz Flug und 
zwetmäßig, fofern es ihre Abfiht war, den eben auf fo 
vielen Schlachtfeldern errungenen Stolz der Deutſchen 
wieder zu demütbhigen, alle Hoffnungen Deutfchlands auf 
feine Wiedererftarfung durch den Wiedergewinn von 
Kothringen und Elfaß zu vereiteln und niederzufchlagen 
und namentlich Preußen, welches damals die erfte Molle 
unter den Deutichen fpielte, zu befhämen, Sie handelten 
ganz Flug und zweckmäßig, fofern es ihre Abficht war, 
Frankreich groß und mächtig zu erbalten und den Frait: 
zofen, troß ihrer damaligen Niederlagen, eine Friſche ibres 
Nationaljtolzes zu erhalten, die fie in den Stand jehre, 
den Deutichen das Gegengewicht zu halten. Denn Eng: 
land mwollte, ſchon wegen Hannover, noch mehr aber, damit 
Preußen nie einen bedeutenden Einfluß auf die Oft: und 
Nordfee gewinnen könne, deffen Schwähe; und Rußland 
wollte, um im Drient und in Polen frei fchalten zu 
fönnen, Dejterreihd Schwache. Ein großer Aufihwung 
der Deutichen, fep es im preußiſchen oder öfterreichifchen 
Sinne, eine Verftärfung Deutfhlands durch Elſaß und 
Lothringen, war beiden zuwider. Deutichland follte troß 
feiner Siege nicht erftarfen. Deßhalb nährte man fünft: 
lich die alte Zwietracht zwiſchen den deutſchen Höfen, und 
deßhalb ließ man auch Franfreih im zweiten wie im 
eriten Parifer Frieden fo ſtark, um es den Deutfchen 
entgegenfeßen zu fünnen. Wenn alſo Rußland und Franf: 
reich den deutihen Diplomaten eine Imbecillitat zumu— 
tbeten und fie indueirten, fo waren fie keineswegs ſelbſt 
imbeeil. 

Die Geſchichte des zweiten Parifer Friedens zeigt 
ſonach nichts anderes, als die diplomatiihe Kunft der 
engliſchen und rufiihen Staatsmänner im Verein mit 
den franzöfifhen, den Deutichen ihr Siegesfhwert aus 


der Hand zu winden und ihren Merftand und moralifchen 
Muth bis auf den Punkt zu betäuben, daß fie einen 
Frieden eingingen, in welchem nicht Franfreih, fondern 
Deutihland in feinen Intereffen verkürzt, und nicht der 
Bejiegte, fondern der Sieger felbft beftraft wurde. 

Wenn beim Abihluß des Friedens felbft die Induf: 
tion überall deutlich bervorblidt, fo nimmt es dagegen 
Wunder, und der Verf. maht auf diefen Gegenitand 
befonders aufmerkſam, daß es fein Muffe oder Engländer, 
fondern unser deuticher Genz war, der gleich in der eriten 
Erklärung nad Napoleogs Rückkehr von der Jnſel Elba, 
fhon von Wien aus eine Grundlage des fünftigen Frie— 
dens vorangießte, die dem des eriten Parifer Friedend 
entſprach, alfo für Deutfchland höchſt nachtheilig ſeyn 
mußte und jede Hoffnung im Voraus abſchnitt, die Fehler 
von 1814-in dem Augenblick zu verbeſſern, als ſich dazu 
fo unverhofft die günftigfte Gelegenheit darbot. Wozu, 
frägt Herr Schaumann, war es wohl nöthig, fi ſchon 
im Voraus fo fehr die Hände zu binden und nicht abs 
jumwarten, was ſich beffered thun Tiefe? Die Antwort 
ſcheint nicht fehr ferne zu liegen, wenn man erwägt, wie 
ſich Genz bereits früher zu den Freunden der deutſchen 
Sache geftellt batte, und wie viel mehr ibm daran ge: 
legen war, die Begeifterung in Deutichland niederzu— 
fhlagen, ald anzufahen, Napoleon war befiegt; nad 
feiner Wiederkehr nur noch ein glängender Abenteurer, 
konnte er noch einen mißlungenen Verfuch machen, vielleicht 
mit Glanz enden, aber nimmer fiegen. Mitihm warman fo - 
gut als fertig. Mit den deutichen Patrioten war man es 
noch nicht, ihre, Hoffnungen waren noch in voller Blüthe 
und mußten durch die Ausfiht eines nochmaligen Ein— 
marfches in Frankreich mächtig belebt werden. Ihnen diefe 
Hoffnungen aber gleich von vorn herein abzufchneiden durch 
die Erflärung, man werde auch den bevorftchenden neuen 
Sieg nicht im deutfchen Intereſſe benußen, das lag ganz 
im Plane derer, die von der Auferen Größe und Ehre . 
deutfcher Nation auch ein gefährliches Erwachen von Freis 
heitsideen befürchteren. Wielleicht hätte Hero Schaumann 
bei dieiem Anlaß auch an das Memorial Talleyrands auf 
dem Wiener Congreß erinnern follen, im welchem diefer 
große franzöfiihe Diplomat die damalige Begeifterung 
der Deutichen für ihre Nationalehre von dem Standpunfr 
der Innern Politik aus als eine revolutionäre charakteri— 
firte. Doch bedurfte es bier faum einer Induktion. 

Bei den Kriegsereignifen des Jahrs 1815 verweilt 
der Verf. nicht, Er befchränft fih, nur das Friedens— 
wer? zu erörtern. Bevor er aber zu den eigentlichen Ver: 
handlungen, die den zweiten Frieden in Paris zur Folge 
harten, fchreitet, wirft er den Blick auf die Umtriebe im 
Paris vor Napoleons Abfegung und namentlich auf die 
Intriguen Fouches, Diefer nämlih war es, der die Franz 
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zofen, troß ihrer fo eben erit und fo allgemein ausge: 
ſprochenen Abneigung genen die Bourbond, doch wieder 
beftimmte, die Bourbond anzunehmen, ja fich für die— 
felben zu erklären, ehe noch die Alliirten etwas anderes 
beichlöffen. Denn bei der Neigung Rußlands und Englands, 
die Bourbong unter denfelben Bedingungen und ganz 
aus derfelben Politik, wie im Fahr 1814, wiederhergu: 
ftellen, hätten Defterreih und Preußen nur die abiolute 
Unpopularität der Bourbons ald Grund anführen können, 
um die ledteren vom Thron auszuſchließen. Nahm aber 
Franfreih die Miene an, als ob gar nichts vorgefallen 
wäre, erfannte es freimillig die Bourbons wieder an, fo 
konnte man, wie ed auch das journal des debats aus: 
führte, die letzteren als faktifch noch auf dem Throne 
fißend, als nur auf kurze Zeit entfernt, aber nicht abge: 
fegt betrachten und es bedurfte weder einer neuen Ein- 
führung, nod eines neuen Friedens. 

In diefem Sinn num handelte Fouché fehr zum 
Vortheil Franfreichg, was ibm dafür großen Dank fchuldig 
ift, und im Einverftändnif mit England und Rußland, 
welche dadurch jeder groben Forderung Blüchers und der 
deutichen Patrioten zuvorfommen wollten. 

In einer Auferft lichtvollen Zufammenftellung der 
von den einzelnen betheiligten Höfen beim Friedenskon— 
greß eingereihten Memoriald zeigt der Verf, nun aufs 
evidenteite, wie Nußland und England von vorn herein 
mit Franfreich einverftanden waren, keine Vergrößerung 
Deutſchlands auf der Mheinfeite zugugeben; wie ferner 
Deiterreih aus Mißtrauen gegen Preußen und aus Ab: 
neigung gegen die dort herrichende Begeifterung, ſich 
an die nicht deutichen Großmächte anſchloß; wie Preußen 
anfangs mit Feuer und bober Würde die Gefammtin- 
tereffen deuticher Nation gegenüber von Frankreich verfocht, 
dann aber plöglich in einem ganz andern Tone ſprach 
und jene früheren Anfihten desavouirte, und wie endlich 
auch die Heinen deutfchen Staaten, namentlih Württem: 
berg, die Wahrung der deutihen Gefammtintereflen 
dringend verlangten, aber überhört wurden. 

Das erſte preußiiche Memorial, in welchem alles 
gefagt ift, was zu fagen war, hatte Wilhelm von Hum— 
boldt zum Verfaffer. Es hieß darin: „Es gibt nur Ein 
Mittel, Europa vor Franfreib nah Außen zu fihern, 
das, die Nachbarn ſtark zu machen, und fie in den Stand 
zu feßen, einem Angriffe fiegreib und mit Erfolg zu 
widerſtehen. Was dafür in dem eriten Parifer Frieden 
nnd auf dem Wiener Kongreſſe geſchehen ift, bat fi in 
der Wirklichkeit als nicht genügend ausgewielen; führt 
man jest deren Beltimmungen weiter ans, fo bringt 
man feine neue Prinzipien und fein neues Staatenſyſtem 
an den Tag, fondern man feitigt nur das alte, was man 
für gut erfannt hat, Für die Stärkung der Niederlande 


und Deutfchlands iſt noch nicht genug geicheben, daher 
muß ohne Verzug noch mehr getban werden. — Gegen 
diefe beiden Staaten von Franfreich aus ftetd neue An— 
griffsverfuhe zu machen, iſt eine Politif, die nicht von 
Napoleon ausgeht; fie bat ſich wiederholt zu allen Zeiten, 
und wird noch nicht zu Ende ſeyn. Aranfreih muß man 
fhwäahen, Deutfchland ftärfen; und man fann die mit 
Zuverficht, weil dad europäifhe Gleichgewicht niemals 
dadurd geftört, fondern vielmehr noch geitärft wird; 
Deutſchland ift ein Staat, der feiner Zuſammenſetzung 
und feiner innerften Natur nah ein friedlicher ift, und 
dieß auch ewig bleiben wird. Dieß ift die einzige reelle 
Garantie, die es für den Frieden und die Ruhe Europas 
gibt, alle andern, welche in den vorigen Memoires vor: 
fommen, führen nicht zum Ziele.” Allein diefe Anſichten 
bätten fih nur durchführen lafen, wenn alle deurfchen 
Mächte darüber unter fich einverftanden gewefen wären. 
Diep war befanntlich nicht der Fall. Defterreich verzichtete, 
mit Italien zufrieden, auf das Elſaß, und ſchloß fich 
dem bereitd von Franfreich, England und Mufland an- 
genommenen Epftem, nah welchem feine Gebietsab- 
tretungen, fondern nur eine Geldentſchaͤdigung von Franf- 
reich verlangt werden follte, an, Nun wurde Wilhelm 
von Humboldts Memorial befeitigt und Hardenberg trat 
mit einem zweiten hervor, in welbem die früheren 
preußifhen Forderungen ald nicht geftellt geradezu mit 
Stillfhweigen übergangen und fallen gelafen wurden, 
Menn nun, bemerkt Herr Schaumann mit Recht, nit 
bloß unter den verfchiedenen deutihen Mächten, fondern 
auch unter den Miniftern einer und derfelben Macht fo 
verfchiedene Meinungen berrihen konnten, fo darf man 
fi freilich nicht wundern, daß die Dinge fib zu Gunften 
derjenigen Partei entſchieden, bei der mehr Ueberein— 
ftimmung, Entſchiedenheit und Feitigkeit war, 

Der Verfaffer macht es hauptfächlich Preußen zum 
Normwurf, damals nicht entichiedener gehandelt zu baben, 
entſchuldigt es aber zugleich durch die mißliche Lage, in 
die es gefommen wäre, wenn es im Widerfpruch mir 
allen andern großen Mächten etwas gewagt bitte, „So 
wie Preußen feine Politik nicht als eine rein volksthüm— 
lihe, aus dem Innern des Staates felbit hervorgegan— 
gene aufrecht halten Fonnte oder wollte, und fo wie das 
Vermitteln Hauptfahe wurde, und eine Scheu eintrat, 
es mit England oder Rußland zum Bruch kommen zu 
laſſen, und fo lange man es endlich verfehnrähte, das 


"übrige Deutfhland als gleich berechtigte Macht anzuer— 


fennen, oder ſich feſt an Deiterreich zu ſchließen, blieb 
gar nichts anders übrig, als dem allgemeinen Grund— 
ſatze ſich zu fügen: es ift fein Eroberungskrieg geführt, 
folglich darf ſich auch kein Staat auf Koſten des fran— 
zöfifhen Territoriums vergrößern. Darüber, ob es 
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möglich war, eine folche Politik wie angedeutet iſt, troß 
allen jenen unglüdlihen Umftänden durchzuführen, mag 
man wohl Vermuthungen außern, aber auch nicht mehr. 
Hardenberg wollte es nicht einmal, das zeigen Ear feine 
Schritte; aber felbit wenn er es gewollt, fo wäre er 
fhwerlih der Mann dazu geweien, dieß auszuführen. 
Wilhelm von Humboldt wollte es, bätre es auch viel: 
Teiht gekonnt, aber er, durfte ed nicht in feiner zum 
Kanzler ftetd untergeordneten Stellung. Die abfolute 
Möglichkeit ein folches Biel zu erreihen, bezweifle ich 
keinen Augenbli@; dann aber mußten außer einem fejten 
Anſchluß an Defterreih noh neue SKrafte und neue 
Anfihten auf den Kampfplag geführt werden, und 
darüber fol fpäter no geredet werden. Da aber in 
Preußens Kabinerspolitif für den Augenblid ganz ber 
Volksſtimme entgegen immer noch die Anficht des Anz 
fhliefens an einen andern großen. Staat vorherricte, 
fen es num an England oder Rußland, — vielleicht hielt 
man den eben wieder erjtandenen preufiihen Staat 
noch zu jung für ein unabhängiges Selbjtleben, — ſo 
war damit, freilih aus ganz andern Gründen, wie bei 
Defterreih, eine Anerkennung der von den übrigen 
Großmachten Europas ausgefprocdenen Anficht gleichfalls 
entichieden. — So war alſo zum großen Theile die 
damalige unglüdliche Stellung Oeſterreichs zu Preußen 
Schuld daran, daß Deutfhland mit feinen Anſprüchen 
unberudfichtigt blieb, denn welder von beiden Staaten 
fi deffen angenommen hätte, ware dadurch der Feind 
des andern geworden. Man hatte Fürſprache für die 
übrigen deutihen Staaten und Bundesgenoffenfhaft mit 
ihnen fogleih zufammengebraht, und eine foldhe wäre 
allerdings im Stande geweien, die europaifhe Wid: 
tigkeit, fep ed nun die Dejterreichd oder Preußens, big 
fat auf das Doppelte zu jteigern. Nie find wohl fchnel: 
ler und williger Ausjichten und Anfprüce aufgegeben, 
und nie hat man fich leichter zum Fallenlaffen von For: 
derungen überreden lafen, als bier, wo es darauf anz 
fam, dab nur nicht der Cine den Andern mächtiger 
werden fab; die Gefhichtichreibung vermag faum zu 
berichten, wie fchnel es geſchah! Jener Zweck war 
allerdings volllommen dadurd erreicht, aber der übrige 
Theil Deutſchlands harte damals, wie fo oft fon 
früher, allein den Schaden davon. Man darf wohl 
fragen, was Alles hätte erreicht werden fünnen, wenn 
Defterreih. und Preufen nur auf kurze Zeit die alte 
Nationaleiferſucht hätten aufgeben, und beide ald deutſche 
Mächte ihre Stärfe und ihren Schwerpunkt nur in 
Deutichland ſelbſt mit feiner Macht und feinen unver: 
fiegbaren Hülfsmitteln hatten finden wollen, ſtatt in 
der Uebereinkunft und in dem Bunde mit europaifchen 
Großmachten, — eine Verbindung, die nicht von der 
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Natur angewiefen ift und daher zerfallen und wechſelu 
muß bei jedem veränderten politifhen Winde.” 

Eins ber beten, aber damals unbeachtet abgewie— 
fenen Memoriale war das des württembergifhen Minis 
fters Grafen von Winzingerode, Es fprah die Wünfche 
desjenigen Theils von Deutihland aus, Der weder 
öfterreichifch noch preußiih war. „Warum, beißt «3 
bier, will man nun Sübddeutichland allein von den Vor— 
theilen des Friedens ausfchließen, und es allein im 
der Stellung laffen, welde ibm Frankreich, — alſo ein 
feindliher Staat, — gewiß nicht in freundicaftlicer 
Abſicht gegeben hat? Wenn bei der Loyalität der Ka— 
binette auch dem Gedanken niht Raum zu geben ift; 
dieß fen nur um defwillen gefcheben, um nur einen 
guten Vorwand zu haben, bei der prefären Lage jener 
Staaten einen oder den andern derfelben in die allges 
gemeinen Intereſſen eines grögern mit hinüberzuzichen, 
fo iſt doch ein anderer Punkt nicht weniger zu über: 
feben, Gleiche Urſachen nämlih müſſen zu gleichen 
Wirkungen führen. Durch das Vergeffen der Intereſſen 
der füddeutihen Staaten auf den Frieden von Baſel, 
Campo: Formio, LZüneville und Megensburg, hat man 
fie mit Gewalt auf die franzöfiihe Seite geſchleudert; 
fie beflagten fih über ein gleiches Vergeſſen kürzlich 
wieder in Paris und Wien, und nun zum drittenmale. 
Daß man diefen Staaten nur läßt, was ihnen Napo— 
leon gegeben, ift nicht genug, deun ed handelt fih um 
andere und allgemeinere Intereſſen. Nicht diefen ein: 
zelnen Staaten, fondern ganz Deutſchland ift man eine 
Schadloshaltung für die vergangene, und eine Siche— 
rung für die zukünftige Zeit fchuldig; dieſe wird aber 
dem Ganzen gar nicht gegeben, wenn ein Theil deffelben 
in einer offnen Gtellung verbleibend, leer ausgeht. 
Dazu bat auf feinen Punkte von den Alpen bis zur 
Nordfee die Natur die wahre Grenze Franfreihs fo 
beftimmt vorgezeichnet, wie gegen Süddeutihland in 
den Vogeſen.“ 

Alle folhe Stimmen verhalten damals, und wenn 
die der Minijter felbjt nicht beachtet wurden, wie hätte 
man auf Görres achten follen, der damals im Rheini— 
fhen Merkur der Gefinnung des Volkes feine Worte 
lied. Genz, deſſen Feder deu zweiten Parifer Frieden 
ihon im März vorausbeftimmt, und der ald Protofolijt 
alle Artitel deffelben in Paris abfapte, ſchloß auch bie 
intereffante Geſchichte diefed Friedend mit einer Ergiepung 
feiner Feder, namlich mit einer Apologie des Friedens 
gegen Görred, Herr Schaumann jagt darüber kurz und 
fhlagend: das Werk fol den Meifter loben, aber nicht 
der Meiſter dad Werk, . 
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Tirol und der bayeriſch-franzöſiſche Einfall im 
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Die erfte urkundliche Gefhichte eines Kampfs, ber ald 
eine der wichtigften Epifoden des fpanifchen Erbfolgefrieges 
befannt ift und durch die Wiederholung im Jahr 1809 
neue Bedeutung gewonnen bat. Es fällt auf, daß Herr 
von Hormapr, da er doch in feinem bifterifhen Taſchen— 
buch eine vortrefflibe Geſchichte des bayerischen Aufftanz 
des vom Jahr 1705 mitgetheilt hat, es nie unternahm, 
eine ausführliche Geihichte des Tiroler Aufftandes von 
1703 zu fehreiben, der doch mehr Intereſſe für ihn hätte 
haben können, 


Diefer höchſt intereilante Gebirgstampf wirb nun 
bier zum erjtenmal genauer aufgellärt und in feinen 
Details befchrieben. Der hochwürdige Verf. rühmt die 
Bereitwilligkeit, mit der ihm überall in Tirol, fo wie 
in Wien die Archive geöffnet worden feven, aus denen 
er zu fhöpfen hatte. Un feiner. Arbeit ſelbſt aber muß 
die Kritik nicht nur die Neichhaltigkeit feiner Nachrichten 
und die Klarheit feiner Darjtellungsweile, fondern auch 
die Wärme feined Patriotismus und die edle, herzge— 
winnende Freimütbigkeit rübmen, die in ihm einen 
echten Tiroler wiedererfennen läßt. 


Jener alte Kampf in Tirol fo wie auch wieder der 
fpätere vom Jahr 1809, baben eine nicht geringe Be— 
deutung für die Gefammtgefhichte Deutſchlands. Sobald 
nach dem unbeilvollen dreißigjäbrigen Kriege die Serrüt: 
tung. des dentichen Reichs vollendet und die Superiorität 
Sranfreihd anerfannt war, folgte von ſelbſt, daß die: 


jenigen deutfchen Kürften,, die am meiſten nach einer 
ganz unabhängigen Souverainetät trachteten, oder die fidy 
von Dejterreih am meiſten überragt und bedroht faben, 
fi heimlich oder öffentlich an Frankreich anſchloſſen und 
mit franzöfifher Hülfe ihre Macht zu erweitern hofften. 
Diefer reichdverrätheriihen Politik folgten abwechſelnd 
proteftantifhe und katholiſche Fürften. So lange ber 
Religionskampf gewährt, hatten fih die Proteftanten 
gegen den Fatholiihen Kaifer der franzoͤſiſchen Hülfe 
bedient. Nah Beendignug dieſes Kampfes aber, als die 
theologiihen Leidenfchaften eingefchlafen waren, wendete 
fi die Fürftenpolirik, und gerade die angefehenften pro— 
teitantifhen Fürften bielten fih zu Defterreib (Brandens 
burg, Sachen, Hannover), während das fatholifhe Bayern 
in immer fchrofferen Gegenfaß gegen Oeſterreich trat und 
fib mit Ludwig XIV. fo eng verband, als fi je die 
Proteitanten mit feinen Vorgängern verbunden batten. 
Da nun die Franzofen in Italien und zugleich in Deutiche 
land einfielen und ihre beiden Operationen bieffeitd und 
jenfeitd der Alpen natürlicherweife gern vermittelt einer 
Kommumnifation durch Tirol verbunden batten, fo konnte 
ihnen nichts erwünfchter und zuträglicher fepn, als ber 
Abfall Bayerns vom Reich, da Bapern unmittelbar auf 
Tirol drüdt; und es wurde daber aud die Hauptaufgabe 
Bavernd, den Weg durch Tirol zu foreiren, um die 
Franzoſen von dorther hereinzulaffen ind Herz bes Reichs 
und in die Nähe der Kaiſerſtadt. Ed brach mit einem 
ftattlihen Heere gegen bie Gebirge Tirols auf und wurde 
vom ſchnell fih bewaffnenden Landvolk zurüdgeichlagen. — 
Hundert und fechd Jahre fpäter wiederholte ſich diefelbe 
Begebenbeir unter fat ganz ähnlichen Umftänden, Noch 
immer war Franfreih die einige und darum fiegreiche, 
Deutfchland die getheilte und darum unterliegende Macht. 
Noch immer oder fhon wieder war Bayern der Alliirte 
Franfreihs, und abermals galt ed, die Verbindung 
zwifchen Italien und Deutichland offen zu halten, als 
die Enfel derfelben Bauern, die fih 1703 geihlagen, 
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1809 denſelben Heldenmuth bewährten und dieſelben Felſen 
aufs Neue mit franzoͤſiſchem und baveriſchem Blute farbten. 
Das Unglück der Tiroler war die Schuld des Reichs und 
feiner erbarmlichen Lenker; der Heldenfinn und unjterb: 
libe Ruhm der Tiroler aber war ihr eigenes Werk. Ihr 
zweimaliges Unglück beweist, wie alt der politifche Un: 
verftand und die diplomatifche Treulofigkeit it, die über 
Deutfchland überhaupt waltete; ihr Heldenfinn aber bes 
weist auch auf der andern Seite, welch edle Kraft noch 
‚in den fo lange verwahrlosten Wölfern fchlummerte. 
Deutſche mußten gegen Deutiche kämpfen, von Franzofen 
geleiter, zum Vortheil Frankreichs. Möge die Zeit fom: 
men, in der man das nicht mehr wird begreifen können! 

Herrn Jägers trefflihes Werk beginnt mir einer 
rientirenden Einleitung, worin der Zuſtand Tirols vor 
dem Kampfe des Jahrs 1703 erörtert wird, Es ift ins 
tereflant zu feben, wie Damals fchon das Gentralifationg: 
foftem und die Schreiberei anfingen, gutes altes Recht 
zu befeitigen. „Wie jedem Kenner ber tirolifhen Ge— 
ſchichte befannt ijt, hatte Zirol bis auf das Jahr 1673 
ein mehr oder minder unabhängiges für ſich beftehendes 
Fürftenthum gebilder, In dem langen Seitraume feiner 
Selbſtſtändigkeit war aus den altgermanifhen Elementen 
feiner Urftdmme ein Volt mit einer Verfaſſung hervor: 
gewachfen, deren Eigenthümlichkeit fihb in ein weites 
Geld der verfhiedenartigften althergebradhten Gewohn: 
heiten und wohlerworbenen Befugniffe von vier Ständen 
ausbreitete, und ein ſcharf abgemarftes Gebiet von Rechten 
und Pflichten zwiſchen Fürft und Unterthan bildete. Das 
Land hatte fih im Genuffe derielben ſeit Jahrhunderten 
wohlbefunden; das Geſammtwohl, wie die Individualirät, 
war dadurch gefördert worden, und die unverwüſtliche 
Liebe der Tiroler zum angeftammten Fürftenbaufe war 
aus diefem von oben herab mit wahrhaft landesväter: 
licher Sorgfalt gepflegten Boden bervorgefeimt. Bis über 
die Mitte des 17ten Jahrhundertes finden wir in diefem 
Verbältniffe feine Störung, vielmehr den erfreulichiten 
Einklang zwifhen Fürſt und Landſchaft. Als aber, wie 
gefagt, gegen das Ende befelben Jahrhunderts Tirol aus 
einem felbjiftändigen Fürſtenthum in die Form einer 
Provinz Aberging, und an die Stelle der unmittelbaren 
fürftlihen Regierung eine von Beamten geleitete Wer: 
waltung trat, finden wir auf einmal die Landſchaft im 
Krieg mit der fo betitelten „Ober-Oeſterreichiſchen Regie: 
rung,“ und zwar in einem Prinzipienfriege. Bon diefer 
legtern ging nämlich ein unverfennbares Streben aus, 
an der alten Verfaffung Tirols zu rütteln, die Grund: 
lagen derfelben zu untergraben, Vieles z. B. das 1511jäb: 
tige Landlibell, die von Kaiſer Marimilian I. dem Lande 
gegebene, in ihren Grundzügen oft und langerprobte 
Zuzugs- und Vertheidigungs:Ordnung, als für die Neu: 


zeit nicht mehr paſſend, zu antigniren und insbefondere 
dad Anfehen und die Macht der Stände zu fohmälern, 
und Angelegenheiten, weldhe der Berathung der Land: 
fhaft unterlagen, diefer zu entziehen und auf kurzem 
aber verfalungswidrigem Wege durch fich felbit abzuthun. 
Nicht ſelten war diefes Streben mit unedlen Wintelzügen 
verbunden. Die Landſchaft ſah fich daber feit jener Zeit 
fortwährend in einen Kriegsitand verfept, und feste auf 
die Defenfive einmal angewielen, dem Uebergreifen ber 
Landesbehörden einen hartnädigen Widerftand entgegen, 
ber fih zwar umnftreitig auf dem Gebiete des Rechtes 
bewegte, aber die Intereffen des Vaterlandeg nicht immer 
fördern half, Woher diefes angreifende Streben gekom— 
men, ijt um fo -unerflärbarer, als es vom Hofe, der bie 
Rechte und Freiheiten der tiroliichen Stände fhüßte und 
ehrte, nicht ausging. Wielleiht war es ein Geſchenk der 
eben damals nenerrichteten Univerfität, mit welcher auch 
das römilche Recht fam, das bekanntlich überall, wo es 
Eingang fand, ald Todfeind germanifher Rechtszuſtaͤnde 
auftrat; vielleiht auch waren es die erjten noch nicht 
Har in das Bewußtſeyn getretenen Schwingungen jenes 
nivellirenden und centralifirenden Geiftes, der ipäter 
durch die Verwiſchung alles Individuellen zum Zeitgeifte 
erwuchs, und befanntlih feine Geburtsftätte nicht an 
den Höfen, fondern in der Schule gefunden hat. Von 
diefem Geifte waren, um wieder auf die Gedichte ein— 
zulenten, auch die im Jahre 1700 an der Spike ber 
tirolifhen Landesverwaltung ftehenden Behörden ergriffen; 
bei jeder Gelegenheit offenbarte fi ihr Streben, an den 
altvaterländiihen Inſtituten Tirols zu rürteln, und 
wir werden noch oft Veranlaffung finden, die unglüds 
lihen Folgen dieſer falfhen Stellung zu bedauern.” 
Die Ziroler faben den Krieg vor ihrer Thüre, als 
Prinz Eugenius im Jahr 1702 bei ihnen durchzog und 
den unjterblihen Uebergang über die Hochgebirge machte. 
Sie hatten damals viel Zanf mit der Megierung wegen 
der Truppenverpflegung; allein ihre Treue und Unbängs 
lichkeit an das Kaiferhaus war fo groß, daß auch nicht 
ein Einziger den Franzofen in Italien verrieth, welche 
für fie verderblihe Bewegung der Prinz Eugenius machte, 
Da nun Eugen in Italien war und andrerfeitd Bapern 
vom Kaiſer abfiel, konnte man einen Einfall der Bayern 
und der mit ihnen vereinigten Franzofen vom Norden 
ber vorausfcehen und defhalb dachte ınan an die Landes— 
vertheidigung, aber dem guten Willen der Stände von 
Tirol trat wieder das Gentralifationsfpftem bemmend 
entgegen. Es wurde ein General Gſchwind zum Mili— 
tärdireftor ernannt, der nichts weniger als geſchwind war 
und bei der erften Gefahr den Kopf-verlor. Das Nichts 
balten aller noch fo Haren Zufiherungen in Bezug auf 
die Entihädigungen vermehrte das Miftrauen. Man 
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Fann nur den pedantifchen Geift der damaligen Verwal: 
tungen beflagen. Deiterreih war in fehr großer Bes 
drangniß und feine Kaffen waren erichöpft, es mußte 
an den Patriotismus des Volkes appelliren; aber die 
„Kriegsrathsperücken“ verftanden fih nicht darauf, 
Begeifternd zum Wolfe zu reden, fondern führten den 
Heinen Krieg in den Kanzleien und hilanirten die Stände, 
die, wenn man fie anders zu fallen verftanden hätte, 
gern das Doppelte und Dreifahe zum Opfer gebracht 
hätten, wie fie es in der Gefahr auch wirklich brachten. 
Diele anicheinend langweiligen Erörterungen zwiſchen 
den Zandesbehörden und Ständen find fehr lebrreic. 

Als der Kurfürft von Bavern den Einfall in Tirol 
deſchloß, glaubte gerade der, dem die Vertheidigung an- 
vertraut war, am wenigften daran, General Gichwind 
war ganz rubig nach Südtirol gereist, und es fiel ibm 
nicht ein, dem Sturm zuvorzufommen. Kaiferlihes Mi: 
litär war mit Ausnahme einiger hundert Nefruten keins 
vorhanden; Fein Pag war befeßt, die Heinen Feſtungen 
des Landes verwahrlost. Nichts Fonnte belfen, als eine 
Bewaffnung des ganzen Volks, aber dad war dem Ge- 
neral unausſtehlich, er verachtete das Bauerngefindel und 
erwartetenicht das mindeſte von ibm. Auch die Mehrheit 
der Zandesräthe fimmten gegen bie Vollsbewaffnung. 
Das Protofoll ihrer Konferenz ift hier abgedrudt. Man 
kann fid nichts Erbarmlicheres denken. So gebt es, wenn 
Kanzleiherrn unter ihrer Perüde Gedanfen großen Muthes 
in Landesgefahren fchöpfen follen und feine finden. Der 
eine wollte ſich Gott, der andere gar dem Kurfürften 
von Bayern vertrauen, 

Inzwiſchen rührte ih das Wolf felbft. „Am 17, Juni 
kamen viele Zaufend Bauern nah Innsbrud, theild um 
Gewehr und Munition zu faſſen, tbeild um weitere 
Weiſung zu erhalten. Aber bier war lauter eitle Ver: 
wirrung. Die Natbfißungen dauerten zwar von frühem 
Morgen big in die fpäte Nacht, doch wußte Niemand, 
was man beginnen, noch welches Mittel man ergreifen 
follte. General Gſchwind namentlich verlor ganz den 
Kopf. Anſtatt mit rubigflarem Blide Ordnung in die 
Maſſen zu bringen, gab er die verworrenften Befehle.” 

Der Kurfürft zog stolz mit feinem Heere den Inn 
hinauf. Da vor der Heinen Fefte Kufitein ftieß er auf 
den erften Widerftand. Ein öfterreichifcher Korporal mir 
ein Paar Soldaten und vierzig auserlefenen Tiroler 
Bauernbuben vertheidigfen einen vieredigen Thurm an 
der Strafe und verlegten dem ganzen bayeriſchen Heer 
den Weg, cin mörderifches Feuer eröffnend, Vergebens 
mahnte man das Heine Hauflein zur Uebergabe Sie 
fonnten erjt am andern Tage durch einen Sturm befiegt 
werden, Der Kurfürjt freute fih über die heldenmüthigen 
Bauernföhne und entließ fie in Gnaden. Dann nahm 


er dad feſte Kufftein ohne alle Mübe ein, weil der un: 
geſchickte Kommandant, indem er die Vorftädte rafiren 
wollte, die Stadt felbft in Brand ftedte. Hierauf zog 
der Kurfürft vor die zweite Meine Feſte Mattenberg. 
Diefer ſchnelle Erfolg der Bavern im offnen Innthal 
reiste dad Tiroler Landvolf zur Wuth. Man fchrie über 
Verrath: „Daher mußten die Fluchtwägen der Beamten 
und Adeligen, welche fih gerade damals ins Puitertbal, 
Erihland oder nah Vorarlberg zu retten fuchten, die 
erften Ausbrühe der Erbitterung fühlen. Nicht weit 
vom Brenner geriethen die Wägen des Freiherrn von 
Troper, des Hoflammerrathed Egitz und des Grafen 
Ferrari mit vielem ZTafelfilber und andern Koftbarkeiten 
in ihre Hände, und wurden rein ausgeplündert. Im 
Telfs überfielen die Ober: Innthaler den Regimentsrath 
Baron Zeh; in Flauerling den Grafen Vergen; in Sir! 
die Frau von Thurn, welche mit ihren Familien und 
einigen Koftbarfeiten nach Vorarlberg entflichen wollten, 
fhimpften fie Landesverräther, umd zwangen fie unter 
Androhung von Mord und Plünderung nah Innsbrud 
zurüdzufehren.”“ Die Räthe in Innsbrud geriethen num 
zwifchen zwei Feuer, indem fie ſich nicht weniger vor 
den Bauern, ald vor dem Feinde fürdteten, wie folgen: 
der Beihluß, den fie faßten, beweist: „Da zwar die 
Gefahr vor den Feinden, als: Frangofen, Bayern und 
Bauern allerdings ſehr groß, dodh in der Erwartung, 
daß Mattenberg fi vierzehn Tage halten könne, noch 
nicht Alles verzweifelt fey, wolle man Mäthe zur Berus 
bigung und Ermunterung des Molkes ausfenden, ihnen 
aber zugleih Vollmacht mitgeben, im außerſten Falle 
über das Innthal zu Fapituliren. Worfichts halber foll 
man zu Haufe zum eigenen Schutze die Herrſchafts— 
Bedienten bewaffnen.” Ihre Diener hätten ihnen aber 
nicht viel Schuß gewährt, und fie beichloffen daher, ſich 
lieber auf die Ankunft des Kurfürften zu verlafen, deſſen 
Gnade man fich durch den in Innsbruck wohnenden 
Provinzial der Jeſuiten, Pater Waibl, zu verfibern 
hoffte. Das war jept der Mann des Tages, ihn ſchickte 
man ins baverifhe Hauptquartier. Unterdep fiel and 
Rattenberg durch die Kopflofigkeit des General Gſchwind; 
da floh der Adel mit feinen Dienern und Pferden und 
die Rathe in Innsbruck ſchickten dem Jeſuiten noch eine 
Deputation nach, unterwarfen ſich, verſprachen bie Ent: 
waffnung des Landvolkes und befahlen ſogar der Be— 
ſatzung des wichtigen Paſſes in der Scharnitz abzuziehen. 
General Gſchwind retirirte jenſeits des Breuner. Der 
Kurfürſt nahm noch Hall, Schwatz und hielt ſeinen 
Triumpheinzug in Innsbruck. Das Jeſuitenhaus daſelbſt 
wurde der geheime Sitz der Regierung. Dieſe Hinnei— 
gung der Jeſuiten zur damaligen franzöſtſch-bayeriſchen 
und antifaiferlihen Politik it merfwärdig. Der Kurfürft 
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erließ eine Proflamation, worin ed unter andern beißt: 
Insbeſondere verfpreche er allen Gemeinden umd Bauer: 
fhaften, weldhe die Waffen niederlegen, in ihre Haͤuſer 
und Höfe zurückehren, und thun, was getreuen Unter: 
tbanen geziemt, feinen Schuß, und eine fo milde und 
liebevolle Behandlung, daß fie den Unterſchied zwiſchen 
dem vorigen alten Kraftament, und feiner neuen 
Megierung bandgreiflih verfpüren follten.” Der Verf, 
fügt hinzu: „Wäre die Treue und. Anbänglichkeit der 
Tiroler an das Haus Defterreich weniger feft geweſen, 
als fie wirklich war, diefes Verfprehen hätte Anklang 
finden fönnen. Wie ſchlecht die Tiroler von ihren Obrig: 
teiten behandelt waren, gebt aus einem Briefe bes 
Biſchofes von Augsburg, Alerander, an den Kaiſer ddo. 
13. Jänner 1704 hervor: Es fep aller Orten befannt, 
ſchrieb diefer, daß feit einigen Jahren die gottliebende 
Juſtiz, das Publifum und. Cammerale alfo ſchlecht ift 
abminiftrirt worden, daß fih fat Maänniglich Uninterei: 
firter darüber fcandalifirt hat. Sonderheitlih aber feint 
die Urme, fo keine Mittel oder Adhärenz gehabt, am 
meiften gravirt und gedrüdt worden, wodurd man dann 
den gerechten Born Gottes auf fich geladen u, f. w.“ 
Sobald der Kurfürft die Hauptftadt Tirols inne 
batte, traf er alle Mafregeln, ſich theild den Rücken 
zu deden, tbeils den Weg über dad Gebirge zu bahnen. 
Er lieb die ſchaͤndlich verlaufte Scharnig befeßen, fchidte 
den General Novion mit einer Abtheilung des Heeres 
den Inn hinauf und entfandte feine Hauptmact auf der 
großen Strafe nah dem Brenner. Seine Borpojten 
nahmen Sterzing ein und famen bis zur Peilferbrüde, 
die der. unfähige General Gihmwind Preis gab, die aber 
durch einige Förfter des Grafen von Wolkenſtein zerftört 
wurde. Wären die Bayern fchneller gewefen, fie hatten 
den Brenner behaupten und Brixen befeßen können; 
aber der Kurfürft eilte nicht, weil er fi eines ernften 
Widerftandes von ‚Seiten des Landvolfd nicht verfah. Er 
ließ durch die Interimsregierung in Innsbruck eine 
Kontribution durchs ganze Land ausichreiben und bedachte 
nicht, welchen Zorn das beim Wolfe weden mußte. „Um 
27. Juni famen die reitenden Kammerboten mit ber 
baperiihen von den geheimen Inndbruder : Stellen aus: 
gefertigten Kontributiong » Forderung nah Botzen. Ihr 
Eriheinen goß Del ind Feuer. Das Staunen über das 
unverihämte Begehren war nicht größer ald der barüber 
entftandene Aerger. Nicht nur ſchien ein fo theuer er: 
kaufter Friede unerträgliher als offener Krieg; die feind- 
liche Forderung fiel im Erfhlande auch auf einen ganz 
eigenen Fled. Hier, unter einer milden Sonne, auf 
einem Boden, der nicht nur alled gewährt, was zur 
Nothdurft des Lebens, fondern auch vieles, was zur 
Erheiterung und zum Vergnügen gehört, lebte feit Ur: 


zeiten ein ziemlich unabhängiger Adel und wohlbabender 
Bauernftand. Im den frübeften Jahrhunderten hatte 
fi bier ein reges Leben, ftändifhe Verfaffung, ein freies 
Gemeindeweien und ber Kern eines Ländchens („Die 
Graffhaft Tirol mit dem Land an ber Eich”) ausge: 
bilder, weldes nebit dem Namen auch den Typus feiner 
Sitte und Verfafung im Laufe der Jahrhunderte auf 
alle übrigen um diefen Kern fich fammelnden Landes: 
theile übertrug. Ständifher Freibeitfinn, Haß gegen 
brüdende Dberherrihaft, glühbende Liebe zum beimatb: 
lihen Boden, und eine ſtets rüftige Kraft, denfelben 
als die Quelle des Familien: Wohlitandes gegen fremde 
An: und Eingriffe felbft mit dem Blute zu vertbeidigen, 
waren bier von jeher zu Haufe. Man kann fich alſo 
denken, mit welcher Erbitterung bie bayerifhe Kontris 
butiond: Forderung aufgenommen wurde. In der erften 
Aufwallung verbaftete man den Kammerboten, und rüftete 
fih zum Aufbruche. Aus allen Gerichten des Etſchlau— 
des trafen Abrheilungen von Scharf: und Scheibenihügen 
ein. Ueberall ſtand der Adel an der Spike oder trat 
in die Meihen ded gemeinen Mannes. Die tiefern 
Erihländer erfhienen unter Anführung des Joſeph Anton 
von Cazan zu Griesfeld, eines militärifhen Talentes. 
An ihn ſchloſſen fih die Scheibenfhüßgen von Botzen an, 
unter ihrem Fahnriche Eberfhlager. — Am 27. Juni 
brahen die Mafen auf gegen Briren; der Abel fait 
durchaus zu Pferd; die ftädtifche Landmiliz unter Haupt: 
mann Ignaz Anton von Troper, dem Lieutenant Michael 
Abmayr, Johann Mirdinger und Wichberger. Won 
beiden Thalfeiten jtrömte der Landiturm herunter, nicht 
ohne Blutihuld die Nittner, Sie hatten Tags zuvor 
ihren Pfleger Georg Plankenftein graufam ermordet. 
Am 26. Abends war dieſer, von Junsbrud zurüdkons 
mend, mit feiner Gemahlin den Weg gegen Stain 
binaufgeritten. Die Bauern, von Bogen ber bereits 
aufgeboten, fragen ibn: „Ob ed wahr fep, dab es mit 
dem Kriege ſchlecht ſtehe, und ob man fich wehren foll?" 
Ohne die Folgen zu berechnen, gab Plankenſtein die 
unbefonnene Antwort: „Was die großen Herrn thun, 
müfen wir balt auch thun. Auch kann es ung gleiche 
gültig fepn, ob wir dem Baperfürften oder dem Kaifer 
angehören.” Der arme Mann büfte das umüberlegte 
Mort mit dem eben, Als offenbarer Landesverräther 
ward er von den wütbenden Bauern dergeftalt zerriffen 
und zerhadt, dap man die Stüde feines Leihnams in 
ein Leintuch zufammengebunden begraben mußte. Im 
Burggrafenamte batte fih inzwiſchen der Landſturm 
ebenfalls erhoben.“ 
(Schluß folgt.) 
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„am frühen Morgen des 27. Juni verfündeten die 
Laärmſchüſſe vom Hauptſchloſſe Tirol berunter und die 
Sturmgloden aus allen umliegenden Thürmen die Gefahr 
des Vaterlandes. Im ganzen Burggrafenamte entitand 
gewaltige Aufregung. Bauernſchaaren mit Heugabeln, 
Morgeniternen, Meithauen und Nerten bewaffnet drang: 
ten fih nah Meran. Nabmittag erfhbien aus den Ge: 
richten jenfeits der Etſch Mitrerichaft und Adel, an der 
Spise Graf Franz Adam Wilhelm von Brandis, mit 
ihren Zeuten. Gleiche Aufregung berrihte im Vintſchgau. 
Nun waren fchon mehrere Taufend Mann in Meran 
verfammelt. Da beichloffen die Anführer den großen ohne 
Fenergewebhre bewaffneten Haufen nah Haufe zu ſchicken, 
und nur die einrollirte Miliz umd die Scheibenſchützen 
des Burggrafenamtes fammt den Freiwilligen vom Ritter— 
und Mdelftande ausziehen zu laſſen. Uber nun brach 
ſchmaͤhliche Menterei aus. Die vorlauteften waren die 
Algunder, von ihnen aufgehegt auch andere Bauerſchaften. 
Bor allem wollten fie das Taggeld fogleih baar auf die 
Hand haben, verihmäbten die feſtgeſetzten vierzehn 
Kreuzer, und wollten wiffen, wie während ihres Aus: 
zuges Weiber und Kinder zu Haufe verpflegt würden, 
Andere fchrien laut, „ehe man ausziehe, müfe man 
gewiffen Herrn die Hütten über den Köpfen zufammen: 
brennen, dann wolle man feben, was zu thun fen.” 
All diefer Tumult ſchrieb fih aus dem Haſſe des Volks: 


! baufens gegen die Beamten des dortigen Stadt: und 
Landgerichtes, und vorzugsweiſe gegen Hobenbaufer her,” 
den Oberftwachtmeifter der Landmiliz im Burggrafenamt, 


‚ gegen den der Herr von Aspermont überdieß einen tödt: 


lihen Privathaß begte, der bier befonders thätig mit: 
wirkte. 

„Die Auszüge der Botzner, des Erich: und Eifad: 
vierteld waren mittlerweile nach Briren gekommen. Hier 
fanden ſie Alles in einem Zuftande, wie nur derjenige 
zu ſeyn pflegt, wo feine Freiheit von unten und Feine 





| 
1 
unglückliche Hohenhauſer bei St. Martin vom wütben- 


Kraft von oben ausgeht; wo man nach dem beliebten 
Klugbeitsipitem des Lavirend gerne mit zwei Winden 
ſegeln, und durch alle Klippen obne anzuftofen vorbeis 
fommen möchte. Sie fanden das Volk entmurhbigt, den 
Fürftbifhof und fein Domfapitel versagt, und nur auf 
Mittel bedacht, mit dem Feinde fi abzufinden.” Da 
traf Canzan mir den begeifterten Scaaren der Etſch— 
länder ein; alled nabm num eine andere Wendung. „An 
der ganzen Stadt wirbelten die Trommeln, die Bürger 
ſtellten fich freiwillig ins Gewehr, und erflebten vom 
Biſchofe den Segen zum Aufbruche. Solcher Begeifte: 
rung widerfiand der Biſchof nicht länger; er gab ihnen 
den Segen, und entlieh fie.” Um diefe Zeit wurde der 


den umd gegen ihn noch befonders aufgehetzten Volke . 
umgebracht. 

Die kuͤhnen Bauern zogen nun den Brenner hinauf, 
nahmen Sterzing wieder ein, ſchlugen ihr Lager dir 
neben dem baverifchen auf der Höbe des Brenners auf 
und tödteten mit ihren nie fehlenden Stugern in wenigen 
Stunden eine Menge Feinde, Nun führte aber das 
Unglüt ſchon wieder einen faiferliben General herbei, 
Namens Guttenftein, der vom Volkskrieg eben fo wenig 
bielt und verjtand, wie Gſchwind, und den weilen Bes 
fehl errheilte, dad Landvolk fole ben Brenner wieder 
verlaffen. Ja er löste fogar in Briren die Miliz auf. 

Mittlerweile gefhahen auf einem andern Punft große 
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Dinge. Indem Novion den Inn hinaufzog, Fam er nad 
Lande und feierte dort das Feit Peter und Paul. Seine 
Leute thaten fih ungemein gütlih und begingen großen 
Webermuth. Sonderli die rotben franzöfifhen Dragoner 
ihienen das Handwerk zu verfteben und wußten alles in 
Kontribution zu ſetzen. Aber in demfelben Wirthshauſe 
zu Landet (das jekige Pofthaus), in welchem die Offi— 
ziere fchwelgten, hielt der fühne Wirth, Johann Linfer, 
an bdemfelben Feittage eine geheime Bufammenfunft 
patriotifcher Männer und verabredete mit ihnen die Mit: 
tel, den Feind zu verderben. An ihre Spitze aber ftellten 
fie den Pflegverwalter von Landeck, Martin Andreas 
Sterzinger, einen ausgezeichneten, das allgemeinfte 
Vertrauen geniefenden Mann. Diefer nun bot weiter 
oben im Thal das Landvolk auf, bielt eine begeifternde 
Mede an dafelbe und traf folgenden Vorkehr. „Am 
30. Juni zog er mit feinen Schaaren zur Pontlagerbrüde, 
ließ dieſe abtragen, an beiden Bergfeiten Verſtecke für 
die Schützen anlegen, und am Flieferberge hinaus, 
ſchwebend ober der Straße, Steinlager aufihichten. Dazu 
beftellte er vierhundere Mann und unterftüßte fie mit 
hundert auserlefenen Schützen. Sie follten ſich, in 
Schußweite ober der Straße bis zum alten Zoll hinunter, 
im Gebüfh und hinter Steinen verſtecken, Feiner fich 
rühren, und den Feind gegen die Brüde anrüden laffen. 
Erſt, wenn fie dort das Zeichen fäben oder hörten, follten 
fie auf einmal fich erheben, und mit Steinen und Ku: 
geln den Feind angreifen. Die Schützen follten aber nicht 
anf Gerathewohl in den großen Haufen feuern, fondern 
jeder fi einen Mann auswählen. Yenfeits der Brüde, 
auf Prußerfeite, ließ Sterzinger zwei Heine Stüde, nebft 
einigen Doppelbaden aufführen, und mit einer Bruſt— 
webre verkleiden. Nun wurde, aufer den Boten Nie: 
manden mebr erlaubt, mach Lande zu geben, und über: 
haupt allen die größte Wachſamkeit und Stille empfohlen, 
Und in ber That, groß war die allgemeine Treue, Ob: 
wohl Boten von Pontlatz nah Lander und von Zander 
nach Pontlas hin und ber gingen, und in Lande viele 
um das Geheimniß wußten, entfhlüpfte dennoch keinem 
auch nur ein Woͤrtchen, das auf das Geheimniß hinge— 
deutet hätte.” Der Erfolg entſprach der Erwartung aufs 
volllommenfte. Am 4. Juli gingen die Bayern und 
Franzofen unter Novion in die Falle und wurden an 
der VPontlagerbrüde plöglibd mit Steinen und Kugeln 
überfhüttet. „Hinter jedem Felſen knallt eine heifbren: 
nende Kugel hervor, von allen Hügeln rollen losgelaffene 
Steinlager krachend nieder, und ringsum erfchallt jauch— 
zender Siegesruf. Schrecklich war die Lage der Feinde, 
Beinabe ſenkrecht unter die zerfhmerternden Steine 
bingeftellt, haben fie auf der einen Seite den tiefen 
Abgrund des reifenden Innſtroms, auf der andern die 


fteile Bergwand neben fi, und können weber vorwärts 
noch rüdwärts entfliehen. Das Blitzen ber Feuerröbre, 
das donnernde Krahen der niederſtürzenden Felfentrüm- 
mer, der nebeldüftere Tag wirken wie die Schredniffe 
des jüngiten Gerichted auf die entmutbigten Ausländer. 
Einige warfen fib auf die Knie und flebten um Erbar: 
mung, andere, namentlich die Meiter, fprengten in den 
nn, und ſtürzten mit den Pferden in dem reifenden 
mit Felsitäden gefüllten Strombeete; und wie furdtbar 
die berabroflenden Steine in die unglüdlihen Reiben 
einriffen, beweifer die Thatiache, daß in der Nähe des 
alten Zolles einige Feinde von denfelben auf die entges 
gengefegte Thalſeite hinüber geichleudert wurden. Die 
Trommel eined folhen Unglüdliben ward zum Wahr: 
zeichen des fchauerlichen Ereigniffes in der Zöllnerfamilie 
Stapf bis auf unfere Tage aufbewahrt,” Novion felbit 
entfam mit dem Meft feiner Truppen und floh nad 
Lande zurüd. Hier aber erwarteten ibn wieder bewaffs 
netes Zandvolf unter Dominif Taf. „Diefer ftellte ſich, 
wie einft Horatius Gocles, an den Eingang der Pfahl: 
brüde, und flug, als der Marquis Novion, der Graf 
Porzia und mehr andere Dffiziere daberfprengten, mit 
feiner Keule fo gewaltig um fih, daß fein Feind über 
die Brüde fam. in Paar der ceindringenditen Meiter 
fhmetterte er im Augenblick, wo fie ihre Piftolen auf 
ihn abdrüden wollten, mit fräftigem Sclage in den 
San hinunter. Diefen Widerftand feßte Taf fo lange 
fort, bis einige andere Manner einen Nußbaum gefällt, 
und quer über bie Straße beruntergeworfen hatten. Nun 
war der Weg gefperrt, und Taſch fprang zu feinen Leuten 
zurück. Sogleih fiel von allen Seiten ein Hagel von 
Kugeln unter die gebemmten und fi drangenden Reiter. 
Die Bauern rannten aus den DObjigärten von Perfuchs 
auf die Straße hinunter, und ſchoſſen die Feinde von 
ihren Pferden, oder fchlugen fie mit ihren Aexten herab, 
Aus diefem Gemeßel rettete ſich der Grenadierbaupt- 
mann Graf Porzia mit einigen Dragonern und Grenas 
dieren in einen Stall, da, wo jetzt die Gärbe ſteht. Er 
lich die Thüren verrammteln, und auf die nacdeilenden 
Bauern berausfeuern, wodurd einige verwundet wur— 
den. Hierüber ergrimme ftießen unfere Leute die Thore 
ein, und erfhlugen die Soldaten mir Werten. Graf 
Porzia hielt, auf den Knien liegend und um Schonung 
be3 Lebens flebend, einen Bentel voll Gold empor, aber 
ein fchlechter Bube, wie Sterzingerd Bericht fagt, fpal- 
tete ihm mit feiner Art den Kopf. Wahrend die im 
Tagerftalle vorging, waren der Marquis Novion, Graf 
Tanflirhen, DOberftlientenant der Monajterolifhen Dra— 
goner, und ein frangöfifcher Generalmajor, deifen Name 
nicht aufgezeichnet wurde, über die Landbrüde entkom— 
men, und fprengten mit einigen zwanzig Dragonern 
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dur Lande der Zamferbrüde zu. Allein dort mußten 
fie ſich friegsgefangen ergeben. So entrann alſo von 
der ganzen feindlichen Abrheilung fein Mann, der die 
Kunde der Niederlage dem Kurfürften bringen konnte.“ 


Es war ein geringer Erfab für die Bayern, daß fie 
um biefelbe Zeit die Feſte Ehrenberg gewannen. Am 
3. Juli wurde eine Abtheilung Bayern, die der Kurfürft 
ins Oberinnthal nachſchickte, ebenfalls bart angeariffen 
und zurüdgeichlagen, und auf dem Brenner, da bier 
Guttenſtein die Begeifterug des Volks nicht zu dampfen 
vermochte, mehrten fi die Bauern fo und fchoffen mit 
folder Sicherheit auf den Feind, daß alle Spitäler von 
Innsbruck und Hall mit verwundeten Bayern fich füllten 
und ein immerwährender Wagenzug derfelben den Brent: 
ner herunter ging. Die Ziroler- [hoffen aus ficberm 
Verftel hinter Schanzen, Bäumen und Felfen von allen 
Punkten aus, wo fie dem Feinde beikommen fonnten, 
und waren nicht zu vertreiben. Ein Hauptangriff am 
17. Zuli koftere den Bayern 700 Mann, Erft am 20. 
fam der Kurfürft felbft auf den Brenner, um mit Ge: 
waltmaſſen durchzubrechen; allein da erhielt er bie Kunde, 
dab auch in feinem Müden bei Hal der Aufftand in 
vollen Flammen ſey. 


In Hall kommandirte der baperiihe General Verita, 
lieg die Stadt in eine Feſtung umfhaffen und bie 
Bauern ſchanzen, was ihnen überaus verbaßt war. Da 


nun die Unterinnthaler merften, wie gut fich ihre Kands- | . 
d * das tapfere Bergvolk nicht mehr aus, wie der Kurfürſt 


leute in Oberinnthal und auf dem Brenner ſchlugen, 
faften auch fie wieder Muth, überrumpelten die Fefte 
Mattenberg, nabmen ben bayerifhen Kommandanten 
dafelbit gefangen, und fielen auch im der Stadt Hall 
auf einmal mit folder Furie über die Bayern ber, 
dag General Verita ſelbſt im Getümmel erfchlagen wurde. 
Zugleich bemachtigte fi der Faiferlihe Oberſtlieutenant 
Heindl mit dem Landvolk auch wieder der Scharnig, fo 
dab dem NKurfürften ale Nüdzugswege abgeichnitten 
wurden. Ja Innsbrud felbft wäre vom Wolf wieder 
genommen worden, wenn die Birler, die an ihrer Brüde 
200 Bavern erfhlugen oder gefangen nahmen, von Heindl 
uunterftüßt worden waren. 


Natürlicherweile gab der Kurfürft nun augenblidlich 
den Brenner auf und 309 ſchon am 23. mit dem Stern 
feiner Macht gegen den Zirlberg, um die Schanzen ba: 
ſelbſt zu erobern und ſich diefen Rüdzugsweg um jeden 
Preis zu fibern. Und dad gelang ibm auch nach einem 
blutigen Kampfe, in welchem der Graf Arco an feiner 
Erite erihofen wurde. Der Schütz hatte es auf den 
Kurfürften felbit gemünzt, aber nur den reicher gefleis 
deten Grafen für ibn genommen. Aus Wuth verbrann: 


ten die Bayern fait alle Dörfer in der Umgegend Iunsz | 


von Zeit zu Zeit feiner Erbitterung Luft. 


brudd, warteten aber das Heranrüden des Landvolks 
vom Brenner her nicht ab, fondern verliefen das Land. 


Nun zog Guttenftein mit dem Landfturm in Inns— 
brud ein und alles wurde auf den alten Fuß bergeftellt. 
Die Erbitterung gegen die Jefuiten war groß und die 
Bauern drangen ins Kollegium derfelben ein, verlan- 
gend, man folle ihnen nun aub Praten und Wein 
geben, wie den Bayern. Doch that man ihnen weiter 
nichts, als daß man fie „Kandesverrätber” fhalt. Gut: 
tenjtein verfolgte den Kurfürften nicht und ließ die Pälfe 
abermals offen, fo daß die Bayern nur gerade wieder 
ind Land hätten berein kommen dürfen; denn jebt wurde 
die Aufmerkſamkeit der Tiroler auf einen ganz andern 
Punft gezogen. Der franzöfifhe Feldherr in Italien, 
der Herzog von Vendosme, mwunderte fih, warum die 
Bayern nicht kamen und ging ihnen entgegen. Nichts 
ift bewundernswürdiger ald die Treue der Tiroler, die 
fo lange dem Bayer widerftanden, ohne daf auch nur 
Einer von ihnen den Franzoien in Italien Nachricht 
gegeben hätte. Als Vendosme endlich zwei Werräther 
für Geld auftrieb, um einen Brief an den Kurfürften 
abzufchiden, war es zu fpat. Er drang im Erfchthal vor. 
Da eilte Cazan in feine füdlihe Heimarh zurück und 
1200 Tiroler Schüßen begleiteten ihn, die fih bei Mol— 
veno fo geichidt poftirten, daß es dem Feind troß aller 
Anftrengungen nie möglich wurde, fie von da zu ver: 
treiben. Kurz, Vendosme richtete im Eüden gegen 


im Norden, und 309 im hellen Sorn ab, nahbem er 
Trient vergeblih bombardirt und das Yand ringsumber 
mit Mord und Brand verbeert hatte. 


Das Land war nun frei, aber es hatte viel gelitten 
und follte noch mehr leiden. Man mußte zu gesmunge: 
nen Anleihen feine Zuflucht nehmen, um die Bedürfniffe 
des Landes zu beftreiten. Das bewaffnete Landvolk zeigte 
bie und da einen fehr unrubigen Geift und machte noch 
Auf dem 


zunächſt ausgefchriebenen großen Landtage wurden eine 


Menge Landesbeichwerden vorgebradt. Guftenftein, der 
dem Lande viel Geld abgeführt batte, ohne darüber 
Rechnung abzulegen, wurde angeklagt und fuspendirt. 
Der Kaifer beruhigte die Gemüther durch verföhnende 
Morte, ging aber auf die weiter greifenden Forderungen 
der Stände nicht ein. , 

Der Verfaffer fehlieft die Erzählung des großen 
Kampfes mit den finnigen Worten: „Diefe Geſchichte 
zeigt, wie viel daranf anfomme, daß Behörden an der 
Spike einer Landesverwaltung fieben, welche ſich als 
Däter des Volkes, ald Vertreter feiner Mechte betrach— 
ten, und in inniger Verfchmelzung mit der Einnedart, 
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Denkt: und Gefühlsweile bes Landes fich von Gerechtig: 
feit leiten laſſen; fie zeigt ferner, welcher unverwüftliche 
Kern von Anpänglichfeit an das Kaiferhaus im tiefften 
Meilen des Zirolervolfes liege, und welche Spannkraft 
diefe Liebe in Augenbliden der Noth in die phyſiſchen 
und moraliihen Musfeln deffelben zu bringen vermöge; 
fie zeigt aber auch, wie ſchwer es fen, eine aufgeregte 
Volksmaſſe wieder ind Geleife der Ordnung zurückzu— 
führen, wenn auf der einen Seite die Leidenihaft der 
Gemüther, Ucberihägung der eigenen Verdienfte, und 
der Eigennuß, der fich gerne jeden Schritt und Tritt 
möchte zebnfach belohnen laſſen, ihre bochgeipannten For— 
derungen nicht erfüllt fehen, auf der andern Seite um: 
gerechte und feines Vertrauens mwürdige Diener der 
Regierung die wahren Verdienite des Volfes nicht au: 
erkennen, und den Schmerz der Wunden anftatt zu 
lindern, noch mehr verichärfen,.” 





Bomane und Hovellen. 


1) Hermine oder der Aprilabend zu Frankfurt. 
Ein Roman von Dr. 5. Zirndorfer. Hanau, 
Edler, 1844. 


Ein politifiher Noman. Der Held deifelben ift 
Edwin, ein junger Student, der in doppelter Weile 
fhwärmt, einmal namlich für fein geliebres Madchen 
Hermine und auferdem für die Freiheit. Er wirft mit 
bei dem Frankfurter Attentat, wird verwundet, wird 
gefangen, wird verbört und lange im Kerker gequält, 
bis man plößlich erfahrt, er habe fi felbft das Leben 
genommen, Uber dem it nicht fo. Ein Jeſuit, der 
lange jchon feine geliebte Hermine umſchlichen, und zur 
Beute auseriehen, bat ihm im Kerfer den Hals abge: 
ſchnitten und bemächtigt fih num des unglüdlihen Mäd— 
chend, die in des befannten Proli Arme geliefert wird, 
denjelben nach, Amerika begleiten muß, nach einer Meibe 
von Fahren aber abgeharmt, von Schande und Elend 
niedergedrüdt, ins varerlibe Frankfurt zurüdkehrt. — 
Die Farben find jtark aufgetragen, dad Abentenerliche 
wird bei den Haaren berbeigezogen. Wer mag bier bag 
friedliche deutfche Frankfurt wiedererfennen ? 


2) Die Thugs oder indifcher Fanatismus. Hiſto— 
rifher Roman von Karl Rößler. Zwei Theile. 
Altenburg, Schnuphafe, 1845. 

Da beide Theile zufammen nur einen ſchwachen 


Band von in Summa 260 Seiten geben, war die Theis 
lung wohl überflüfig. Der Dichter führt und im diejem 


Werke auf ben Hafifhen Boden Indiens; allein er hat 
fih die Sache etwas leiht gemacht. Die Fülle der in- 
difhen Natur und des indifhen Lebens ift zu groß und 
fremdartig, als daß fie in der gewöhnlichen Manier und 
Sprache eined modernen Romans abgeipiegelt werden 
koͤnnte. 


3) Erzählungen und verſchiedene Aufſätze. Aus 
dem Franzöfiihen von Karl Bertling. Danzig, 
Rathke und Schroth, 1844. 


Zwölf Meine Erzählungen, Genrebilder und Ge: 
richtöfeenen nah U. Dumas, Mebul, M. Apcard, 
Durand, E, Quinet ze, Meift recht unterbaltend, Am 
artigiten ift die Erzählung von Anacis Segalas von 
einem jungen Edelmann in Paris, der im Jabr 1762 
aus Liebe närrifh wird und im Jahr 1802, plöglich zur 
Vernunft zurüdgefehrt, feine bis dahin im Yortrat 
angebere Schöne als ein altes Weib in Natura wieder: 
finder, 


4) Zwei Mufenföhne und ein Spaßvogel oder 
Linneus, Artedi und Rudbeck von Karl von 
Zeipel. Aus dem Schwediſchen. Berlin, Morin, 
1844. 


Eine bumoriftiibe Idylle aus der Jugendzeit des 
berühmten *inne, in der Weife, wie man aus der 
Jugend ſchon fehr vieler berühmter Dichter, Denker und 
Künftler einzelne Scenen aufgegriffen und romantiſch 
behandelt hat, 


5) Kleine Erzählungen von M. 3. von Erufens 
ſtolpe. Aus dem Schwebifchen. Dafelbft, 1844. 


Dom Verfafler des „Mohren oder des Haufes Hol: 
ſtein-Gottorp,“ aus feiner frübern Zeit, Erftlinge von 
geringem Werthe. 


6) Lichtbilder aus der modernen Welt. 
1844. 


Dafelbft, 


Zwei Erzählungen, beide ziemlich fenrimental. Die 
Heldin der erften it ein edled Madden, weldes ver: 
taufht und unter fremdem Namen aufgezogen wird, 
aber das Glück, zu dem jie geboren iſt, wiederfinder, 
In der andern Erzählung ift dad Motiv eine rührende 
Berföhnung. 
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Dichtkunſt. Doc wie hold ſpielt mit der Wogen 
Schaum bein Zauberglany, o Bogen! 


Neuefle Dichtungen von J. H. ven Weflenberg. | So im wechſelvollen Lesen 


Stuttgart und Tübingen, J. ©. Cotta'ſcher Sen wir eine Vaterhand, 
Verlag, 1844, Deine Zauber:ihter weben 


Auf des Schredens finſtre Wand. 
Der edle Sänger vom Bodenſee läht ſich, troß feiner Schön von Berg zu Berg gezogen 
Jahre, wieder in friſchen freien Klängen vernebmen. Hat fie dich, o Regenbogen! 
Diefe neuen Lieder beginnen mit dem Preife des Früb: | Die Gedichte des Herrn von Weffenberg harakterifirt 
lings und ber ewig jungen Natur, an deren Betrahs | pei fhönem elaftiihem Wobltlang, dem man feine Er— 
sung der Dichter übrigens gern eine böhere geiftige ftarrung der Jahre anfiebr, eine gewiſſe Milde und 
Beziehung knüpft. So in dem fchönen Liede vom Mes | Sanftmuth des Herzens, dem es aber keineswegs an 
genbogen: Kraft und Stolz gebricht, wenn es gilt, gegen das 
Schlechte aufzutreten. Meligion und Varerland find des 
Dichters Leitſterne. — An die allgemeinen Naturbilder 
ſchließen ſich zunächft landſchaftliche Porträts an, die der 
Dichter auf feinen legten Neifen in Italien und Frank: 
reich gefammelt bat; Meifebilder befonders aus ber Lom— 
bardei, vom Gomerfee, ans Venedig; aus der Schweiz 
von Pfäffers, dem Genfer See; aus Franfreih, Elugup, 


Schwarze Wolten, Sturm vertündend, 
Raufchen über mir empor, 
Wo bie Luft, ſich feinell entzuͤndend, 
Furchtbar droͤhnt vom Donnerchor. 
Da erſcheinſt du, Farbenbogen, 
Sanft von Berg zu Berg geyogen ! 


Schrectlich hat dir Sturm gewüthet; ' Bagneres, Avignon, Wauelufe ıc. Am von diefen reis 
Fluth dedt feines Zuges Spur; zenden Schilderungen nur wenige Proben zu geben, heben 
Eines Schlachtfelds Anblick bietet, wir das berrlihe Spiegelbild des Genferfced bei Vevey 
Wild durchwuͤhlt, der Wald, die Fiur, bervor, 

Sieh da ſtrahlſt du, Frledensbogen: "Hier, wo mod erſt die Zaubergegend 
Erin auf der Zerfidrung Wogen. Im See ſich malte, fonnerbeilt, 

Wandelt fih in Fluch der Gegen, Siehſt du jegt, leife nur fih regend 
Deffen Born bie Worten find, Die Schatten von verblihner Welt. 

O wie wedt ein ew'ger Regen Do von der Erde fhau gen Himmel! 
Bange Sorg’ im Erdentind! | Dort aus dem tiefen, bunten Blau 

Doch da fprichft du, Regenbogen: Enthält in funtelndem Gewimmel 
Seinem Fleh'n ſey Gott gewogen! Sich bir der Schöpfung Wunderbau. 

Brüuend, tobend, gleih Gewittern, In welche grängenfofe Räume 
Gtärgt der Bergſtrom in den Schlund; Sft uns ein Blid dort aufgethan! 

Herz und Buß des Pilgers zittern, Micht Schrattenbilder ſind's, nit Träume, 


Wantt doch felbft der Berge Grund, Nein, Welten, wandelnd ihre Bahn. 


354 


D die ihr dort in fihern Rreifen , 
Ob unfern Haͤuptern zahllos ſchwebt, 
Ihr zeugt dem Geiſt, wie feine Weiſen, 
Vom Urgeiſt, der das Al belebt. 


Die Steigerung vom Erhabenen zum Erhabenſten 
kann nicht ſchoͤner ausgedrückt werden. 

Und das Bad von Pfäffers. Der Dichter redet bie 
fhäumende Tamine an: 


Stürme durch bie Felfenwelt, 
Wüthe, rauſche, wie ein Held, 
Deffen Ruhm gleig Donnern gellt! 
Wohl gebühret Vreisgefang 
Deinem unerfchrocdnen Gang, 
Deinem wilden Giegedbrang. 
Dot mir mehr Begeift'rung fällt 
mich die Quelle, welde mild 
Neben dir dem Feld entanillt. 
Denn, indeß du Riefen zwingft, 
Untergang ben Schwachen brinaft. 
Ungehemmt durch Berge brinaft, 
Reicht die Quelle fanft und Mar 
Der gebeugten Pilgerfhaar 
Linderung und Labſal bar, 


Wie viele Taufende haben Präffers befucht, ehe diefe 
einfahe und tiefpoetiiche Vergleihung der Heilquelle mit 
dem Bergftrome gemadt wurde, 

Die folgenden Gedichte enthalten größtentheils Er: 
innerungen an verehrte Perionen, Verſtorbene, Freunde. 
Daran ſchließen fich didaktiſche Gedichte, worin der 
Verfaſſer feine milde Weisheit beurfundet und die in 
unſern Tagen fo foftbar gewordene Einfalt der gefunden 
Vernunft den Prablereien der Schule entgegenhält. 
Sehr bezeihnend iſt in diefer Beziehung das Gedicht 
„bie Weisheit unter den Schriftgelehrten.” 


Im großen Beblam der Welt gewannen 
Doc ſtets den Preis die Gelehrten, 
Die mir großem Scharfſinn erfannen, 
Wie fie ben Zugang zur Weisheit 
Den arınen Menfchen erſchwerten. 


Schon ald Knabe Im Tempel 
Zerriß ber Heiland vor ibnen, 
Die brob verblüfft und verwundert ſchienen, 
Das dichte Gewebe, womit fie die Sonnen 
Der Sagen ber Urmelt umſponnen. 
Und als er auf luftigen Höhen 
Und an den freien Ufern von Geen 
Den Armen im Gelft, auch den Frauen 
Und Kindern des niedern Voltes bie fchlichte 


Tochter bed Himmels, die Weisbeit, ließ fchauen 
Die, Jeden, in Einfalt wandelud im Lichte, 
Der reinen Herzend gem Jebdermann Liebe 
Nach Gottes herrlichem Vorbild Übe, 

Als ihren Juͤnger ertannte: 

Da ſtanden die Herrn mit ihren Brillen 

Und dialettiſch gefpigeten Grillen 

Wie arme Sünder, und ibre Milz entbrannte. 
Sie fohlugen and Kreuz ihn, den Frechen, 
Um bie Schmach ihrer Weisheit zu rächen. 


Doc weil er, von Todten erftanden, 
Durch den Mund von ungelehrren Gefanbten 
Vertuͤnden Tieß jene Weisheit, die fehlichte, 
So figen bie Herrn aufs neu zu Gerichte: 
Ob fie dagegen nichts Beſſ'res erfünnen, 
Und da fie ihn felber nicht Treuzigen kbunen, 
So muß feine Weisheit es jeyt entgelten, 
As gemeine Dirne bört fie fich ſchelten, 
Und ſoll fih bequemen, aus fandigen Gteppen 
Das biürre Reifig berbeigufchleppen 
Zum KHofzftoß, wo ihr bie Herren zufammen 
Ein Gras bereiten in Rauch und Flammen. 


Vom glüdlihften Humor ift das Gedicht auf dem 
Weltjammer ©. 216: 


Laut fenfzt ihr: Alles ift eitel! 
D Alles, Alles, vom Scheitel 
Bid zu ber Sohle, doch Eines nicht, 
Mas leiſe zu und in dem Bufen fpricht! 


Mit euern Eitelfeitöflagen, 
Geſteht's nur, wollet ihr fagen: 
For möchtet, dad Eitfe ſoll fortbefteh'n, 
Dann möge das Ewige nur vergch'n! 


Daran fchliefen fih gute Epigramme, z. B. auf 
Napoleons Grab: 


Großer VBerbannter! wozu wohl riefen bie Franzen zuruͤd dich, 
Dich zuruͤct nach Paris, Schemen ber Kaifergewalt? 
Dort auf Sanct Helena’ Wels gebot dein Schatten noch 
Ehrfurcht ; 
Im Invalidenfpital bift Invalide du feloft! 


Auf Dr. Strauß: 


Edelmüthiger Strauß! dem Lohn in dem Himmel vers 


ſchmaͤhſt du; 
User den irdifhen Lohn nimmft du auch, ohne Verdienſt. 


Die fpefulativen Syſteme. 


Welcher der Geifenblafen ber Preis gebähre ber Schönheit? 
Zanten die Knaben fi ernft, während ſchon jede zerplant. 
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Zum Schluß ein Trauerfpiel, Padilla oder der letzte 
Sreiheitstampf Kaftiliend, worin der Dichter aufs Neue 
bewährt, mit welcher Trene und mit welchem Glauben 
er an dem „ewigen Mechte“ hängt, das die Ungunſt der 
Zeit nur verdunkeln, nie vernichten kann, 


Sander- und Völkerkunde. 


1) Albanien, Rumelien und die öfterreichijch= mon 
tenegrinifche Grenze. Nach eigenen Beobachtun⸗ 
gen von Dr. Yof. Müller, f. f. Kreisphyſikus 
in Prag, emeritirten k. f. Sanitätsfommiffär 

in Albanien und Rumelien ıc, Mit Borrede von 
Dr. Schafarif, Nebft einer Karte von Albanien. 
Prag, Calve, 1844. 


Ein ſehr werthvoller Beitrag zur Aufbellung des: 
jenigen Gebietes von Europa, welches am allerunbefannz 
teften ift, wie nahe es auch unſrer Givilifation liegen 
mag. Der Vorredner würdigt deffalls die Bemühungen 
der Reifenden feit Pougueville und Leafe, um bie Erfor: 
{hung jener wilden Gegenden, befonderd die neueften 
Leiſtungen Bouées, Viquesneld und Grifebabs; allein 
er bemerft, daß die Forihung bei weitem noch micht 
durcgreifend genug ift, daß die aründlichften Meifenden 
nur Theile des Landes geieben haben, die aber, die dad 
Ganze befhrieben haben, immer noch aus alten unfihern 
Quellen fhöpften. Herr Müller nun befand fi in der 
günftigen Lage, als Sanitätöbeamter längere Zeit an 
den Grenzen des Landes und in demfelben zu verweilen 
und eine Menge Notizen fammeln zu fünnen. 

Gewiß ift es merkwürdig, daß nur wenige Tage: 
reifen von der Grenze des fo hochgebildeten Deutſchland 
ein großes Land liegt, welches fo unfwltivirt und von 
fo barbariihen Stämmen bewohnt ift. „Ein Zändergebiet, 
wo Alles vom Schleier des Geheimnißvollen umhüllt ift, 
wo Alles geräufchlos fih bewegt und auf verborgenen 
Springfedern ruht, wo die öffentlihe Meinung fih unter 
der Maske eines jtarren Fanatismus dufert oder in 
aufrübrerifhen Zuckungen ausſpricht, welde durch blinde 
Schläge des brachium militare nur momentan gedämpft 
werden — ein Land, das feine Nechtsiiherheit gewährt 
und wo das Beharren in ausgelebten Staatsformen den 
moralifchen Tod der Megierung längft bedingt bat, — 
ein Land diefer Art fchließt wohl eine Darftellung ber 
innern und dufern Form feines Staatölebens nah 
ihrem notbwendigen Zufammenbange aus; allein feine 
geograpbiiche Rage, die Eigenthümlichkeit feiner Ver: 
fafung und Verwaltung, fein beifpiellofes Völtergemifch, 
der fanatifche Chriſtenhaß feiner dominirenden Nation 


und deren befondere Stellung innerhalb des großen 
Wirbeld der politiichen Begebenheiten begründen im 
Vereine mit der weiten Ausdehnung feines Territorial- 
gebiets eine ſolche Wichtigfeit deffelben in der politifchen 
Wagſchale, um felbit eine umvollftändige, jedoch auf 
nüdterne umd treue Beobahtung bafirre Schilderung zu 
rechtfertigen, um fo mehr, als das Merbältniß des. 
Verfafferd zu den türlifhen Negierungsbehörden, ein 
längerer Aufenthalt in jener Provinz, die pflihtmäßige 
Durbftreifung derfelben nah allen Richtungen zur Er: 
forihung der Peitfeuche und Begründung des europaiſchen 
Cordonsſpſtems, die Freundfchaft hervorragender osma— 
nifher und arnautifher Notabilitäten, fo wie bie Kennt: 
nis der Landesſprachen feiner Beobachtungsgabe einen 
größern Spielraum gewährten. 

Die Eintheilung des Landes ift neu. Das Gebiet 
des Rumili-Walessi wurde durch ein Faiferliches 
Hattifheriff vom 6. Rebiul⸗el-Ewwel des Jahres 1252 
(1836) aus heterogenen, durh Sprache, Gefittung, Re: 
ligion und Nationalbaf ftreng von einander gelonderten 
Bezirken zu einem Ganzen vereint und Toli-Monastir 
(Bitoglia) am füböftliben Endpunkte dieier Länderftrede 
zum Gentralpunfte der Megierung beitimmt. rüber 
war der Sitz ber oberften Megierungsgewalt in dem 
fernen Sofa, wodurch das Auflchnen verrätherifher 
Vafallen und die Unabbängigkeit der Gebirgsſtämme 
nadhdrüdlich begünftigt wurden. Gegenwärtig, wo durch 
das Gentraliirungsfpftiem das Wechfelverhaltniß zwiſchen 
Megierung und Voll fich zwedentiprehender zu gejtalten 
anfängt, finden politiiher Seits nur noch folgende Un— 
terabheilungen Statt: 

1) Der Bezirk der Stadt Toli-Monastir unter der un: 
mittelbaren Zeitung des Rumili-Walessi; 
2) das Leibgedinge der Sultanin Walide, oder das 

Gebiet von Ohrida; 

3) das Sandſchakat Elbassan 


abminifirirt von ame: 


Dun = Be vaja vibeln, Jedoch armautis 
um * Tirana ichen Srattbaltern ; 
6) 7) ” Les (Alessio) 


unter militärifcher Ber: 
alsung, wo die Ehefb 
aub den Divifionsgener 
räten (Ferit) der regu⸗ 
fÄren Armee (Nisam) 
gewäblt werden; 


Yunter  einbeimifden 
Eib Avan⸗ deren Ver⸗ 
waltungspacht genau 
Iregulirt If; 

unter ſelbagewhlten 
Ehefd, denen nur ein 
>türtiicher Weamte zur 
Etruereintreibung bei: 
geacben ii. 


7) das Pafchalit Skodra (Scutari) 
8) „ „  Perserin (Prisrendi) 
9 „  Ipek (Peca) 


10) das Ayanluf Podgoriza 
11}. .;; „ Bar (Antivari) 
12) „ „  Üein (Duleigno) 


13) der Diftrift Zadrim 
14) „ „  Miridit 
15) „ „ Dibra 
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In dem Bölfergemifche, weldhes im Lande wohnt, 
nehmen die herrihenden Türken den eriten Nang cin, 
find aber fehr wenig zahlreich, beitehen nur aus den 
Beamten und Soldaten und einigen Handwerkern, beren 
Geihäft nur Türfen treiben dürfen (Sattler, Waffen: 
ſchmiede, Kaffeewirthe, Bader und Barbiere). Weit 
zahlreicher find die Arnauten oder Albanefen (von 
"Alp, Alpenbewohner), die eine eigentbümliche dem Sanffrit 
verwandte Sprache reden und vom Kaukaſus ftammen 
follen, aber unter einander ſehr verfchieden find, indem 
die Einen eifrig am Muhamedanismus hängen, die 
Andern aber (die Tosken) und noch andere (die Ghegen) 
der römiſchen Kirhe anbängen. Darnach untericeidet 
fib auch ihre Schriftiprade. Die Tosten fchreiben mit 
griebifhen, die Ghegen mit lateiniihen Buchſtaben. 
Diefe Albaneſen find alle ſehr wild und graufam, große 
Geftalten mit harten Gejihtern, auch die Weiber, und 
berüchtigt dur ihren Solddienft und durch ihre Grau— 
famkeit, indem ibnen Krieg der wabre Lebensberuf er: 
ſcheint. Da fie in den Gebirgen wohnen, feheinen fie 
eberrefte der alten Urbevölferung zu ſeyn; fo wie die 
Zingaren oder Wlachen beſtimmt Ueberreſte der 
römifhen Bevölkerung find. Die Slawen aber, die 
in den Ebenen leben, find erft fpäter eingewandert, noch 
fpater die zerjtreut lebenden Zigeuner. Won den 
Griehen dürfte wohl ſchwer auszumitteln ſeyn, ob 
fie echte Nachkommen der alten Hellenen, oder von 
Byzanz aus befehrte und eivilifirte Barbaren find. 


Die Ehriften, obwohl die Mehrzahl der Bevölkerung 
bildend, find ſchmaͤhlich unrerdrüdt, befonders dic fatho: 
lifhen, die im ganzen Lande nur eine einzige Glode 
baben dürfen. Den griechiſchen Ehriften hat man dagegen 
ihre Glocken erlaubt. „Mit Ausſchluß des Koran ift kein, 
wie immer gearteter Codex der politifben Gefeße durch 
pofitive Anordnungen oder langjährigen Gebrauch ſank— 
tionirt. In dem Süden des Evaletd herrſcht blinde Will: 
für ohne Kraft; nur im Nordoften baben revolutionäre 
Zudungen im Staatsförper, wie fie ausfchließlib unter 
der mohamedanifchen Bevölferung in den Jahren 1830 
und 1835 Statt fanden, eine Art Eontrole der erefutiven 
Staatsgewalt herbeigeführt, die fih in Sfutari durch die 
Beiziehung von 70 Vechiardi zu den wichtigen politiichen 
und finanziellen Maßnahmen des jeweiligen Paſcha, in 
Jakova dur die politiihe Bedeutſamkeit der Korporas 
tionen der Terzi (unter dem Schneider Abdurman) und 
der Tabaffi (unter Hac Jbraim) dufert. Die Diskuſſionen 
über die Megulirung der, der muielmännifhen Bevöls 
ferung aliäbrlih aufzulegenden Steuern find demnach 
die momentanen und lofalen Wirbelpunfte des öffent: 
lichen politifchen Lebens, die jedoch mit der Austheilung 





von Ehrenmänteln an die Berathendben und regelmdgig 
mit dem Entichluffe enden, den Nayas der urfprüngs 
lih den Mufelmännern zugedachten Abgaben, troß ihrer 
ohnehin fat unerfchwingliden Steuern, aufzubürden.” 
— Erft im vorigen Spätjahr erlaubten ſich bekanntlich 
bie muhamedaniſchen Milizen die größten Greuel gegen 
die friedlihe chriſtliche Bevölkerung. Wie unter diefen 
Umjtänden das font von Natur fo reihe und fruchtbare 
Sand verwildert liegt, kann man fidh denken, Der 
Ackerbau ift noh in feiner Kindheit. Große Streden 
liegen wüft. Die Viehzucht wird noch nomadiſch ger 
trieben. Der Handel Fann nicht gedeihen, Die Bevöl— 
ferung felbft vermindert fi beftändig, anftatt ſich zu 
vermebren. 


Welche bedauerlihe Konftellation bat verbindert, 
verhindert noch und wird verhindern, daß die Barbarei 
aus diefen fegensreichen Ländern vertrieben wird! Und 
welder Stumpfſinn, dab der deutſchen Nation nice 
ſchon lange gelüfter, fi ihrer Uebervölferung dorthin zu 
entledigen! 


Auf die Topographie im Einzelnen, für welde das 
Werfhen des Herrn Müller fehr belebrend iſt, Fönnen 
wir ung bier nicht einlaffen, 


2) Denfwürdige Erinnerungen aus einer vierjährigen 
Reife durch Süddeutfchland, Holland und Eng— 
land nach den Freiftaaten des mittlern Amerika 
von Friedrih Saale. Zwei Theile. Wolfens 
büttel, Holle, 1844. — 


Der Verfaſſer reiste ald Bergoffiziant nah Süd— 
amerika, befuchte Columbia, Peru, Paraguay und Buenos 
Apres und beſchreibt num feine Reiſe. Als Bergmann 
unterſcheidet er ſich freilich bimmelweit von unferm ges 
lehrten Ruſſegger, und die Wiſſenſchaft ift dur ibn 
nicht bereichert worden. Er gibt eigentlih nur fortlau: 
feude Genrebildcben, deren Mittelpunkt er immer felbik 
bleibt und man fann ihm in einiger Beziehung den 
Caſanova von Südamerifa nennen, denn galante Aben— 
teuer find ibm die Hauptſache. Noch ehe er Europa 
verlaffen bat, beginnen diejelben und werden durch das 
ganze Feſtland von Südamerika fortgefegt, wobei vor: 
nehme Spanierinnen, Inderinnen und Negerinnen gleich _ 
betbeiligt find und Scenen wie in Figaros Hochzeit mit 
ben wildeften DOrgien in Indianerlagern wechſeln. 
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Graffchaften aufgedrangt. Die Territorialhoheit machte 
Staatsrecht. zuerſt die Bande der Einheit locker, die alle Deutſchen 
a } Sr : unter ihrem Kaifer vereinigten. Wenn nun biefe Auf: 
Die ſtaatsrechtlichen Berhältniffe bes mittelbar ge⸗ lockerung endlich fo weit gedieh, daß der ganze Meicher 
wordenen, vormals veihsftändifhen Adeld im | verband fih auflöste, fo kann ſich eigentlich fein Terris 
Deutſchland. Bon J. C. Kohler, fürftl. Dettingen | torialherr, der dabei verfhlungen wird und im unters 
Wallerfteinfhem geheimen Hofrathe. Sulzbach, | gegangenen Reihe Feine Stüße mehr findet, über fein 
v. Seidel, 1844. Schickſal beflagen. Wer ſelbſt das Schiff hat gertrüms 
mern belfen, darf ſich nicht beflagen, wenn Andere fi 
Ueber diefe etwas verwidelten und wohl einem fehr | auf der Schaluppe retten und er untergehen muf. Wie 
großen Theil des Publifums unklaren Verbältniffe kann | der alte lebendige Organismus des Reichs endlich abger 
man fich nirgends beffer orientiren, als in vorliegender | ftorben, find in der Verweſung deffelben anorganiſche 
Schrift. Sie ftelt in Marer Weberficht zufammen, was | Prozefle thätig gewefen, und alle feiner gebildeten Or—⸗ 
die Neichsfürften und Meichsgrafen im weiland beiligen | gane find verflüchtigt in Die Luft aufgegangen, oder mit 
römifhen Reiche deutfcher Nation gewefen find, wie fie | andern in eine fonfiftente Fettmaffe geronnen oder im 
zu der Zeit, ald Deutichland fremdem Machtgebor ge: | eine Feuchtigkeit zufammengefloffen. Bei dieſer Aufs 
horchte und von Napoleon um und umgemwühlt wurde, loͤſung des alten Meichsförpers bat der blinde Zufall, 
mediatifirt, und endlich wie ihre neuen Verbältniffe nach | das blinde Glück Einen begünitigt, den Andern verworfen. 
und nach durch den Bundestag regulirt worden find, ‚ Wären die Orafen und Herzöge des alten Reichs Beamte 
Zandeshobeit und Meihsftandfhaft waren | des Reichs unter dem Kaifer geblieben, hätten fie nicht 
die wichtigen Nechte,, deren die Mebdiatifirten durch Aufs | nah eigener Landeshoheit, Unabhängigkeit und Souve— 
löfung des Neihs und Stiftung des Rheinbunds unter | rainität getrachter, fo würde freilich ein Theil derfelben 
frangöfiihem Proteftorat verluftig gegangen find. Sie | nicht fo hoch geftiegen, ein anderer Theil aber auch nicht 
wurden die Unterthanen anderer Fürften und wenn ihnen | fo tief gefallen feyn. — Ein zweiter Troſt liegt in dem 
auch noch das Mecht erbliher Standesvertretung blieb, , Umftande, daß unter den verbaltmifmäßig wenig zahle 
fo fafen fie doch nicht mehr auf den Fürften: und Grafen: | reihen mediatifirten Familien nicht einmal alle feit 
bänfen des deutfhen Meichs, fondern traten in die erften | Jahrhunderten das landeshoheitlihe und reihsftändifche 
Kammern der fleineren aus der Auflöfung des deutſchen Mecht genoffen haben, fondern zum Theil erft unmittel— 
Reichs bervorgegangenen Königreihe und Großherzog: | bar vor Auflöfung des Reichs zu ihrem höhern Range 
thümer über, Wenn dieſe Veranderung allerdings als | gelangt find. 
ein berber und ſchmerzlicher Verluft für die Betheiligten | Wir folgen nun dem Verfaſſer in die wefentlichiten 
anerfannt werden muß, fo liegt doch andrerfeits eine | Einzelheiten. „Die rheinifhe Bundesakte entziehet den 
Urt von Troſt oder wenigftens Ausgleibung des Schi: | Mediatifirten die Reichsſtandſchaft, wie diefelbe im gan— 
fald in zwei Umftänden, die man fi aus der Geſchichte zen vollen Umfange zur Zeit bed deutichen Reiches bes 
veranfchauliben muf. Cinmal hatte fich die Territorial: | ftanden, und den Meihsftänden angehört hat. Alſo bie 
hoheit als ein ftaatsrechtlicher Parafit dem urfprünglichen, | Würde und die Mechte eines Mitregenten des Reiches, 
auf Einheit des Reichs und Freiheit feiner Genoffen ; das Eoimperium an der Oberherrſchaft, an der Souves 
gegründeten Organismus der deutſchen Herzogthümer und | rainität des Meichdlörpers mit allen Ausflüſſen in der 
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Höhften Geſetzgebungs⸗ und höchſten Finanzgewalt, der 
hoͤchſten Polizei⸗, der höhften Militärgemalt, des Rechtes, 
Krieg und Frieden, Alliangen und fonftige völkerrecht: 
lihe Verhandlungen abzufhliefen u. f. a. — les 
dieſes wurde den mebiatifirten Reichsſtaͤnden entzogen. — 
Die rheiniſche Bundesafte entziehet ferner die den 
Reichsſtaͤnden zuftehende Neihsunmittelbarfeit, vermöge 
welcher die Landesherren und ihre Familie, fo wie ihre 
Territorien unmittelbar unter der Dberft:Staatsgemalt 
des Meiches ftanden, und nur von diefer nah Maßgabe 
der Verfaſſung einen herrfichenden Einfluß erleiden fönnten. 
Das unmittelbare Meichsland, der Meichdterritorialftaat, 
wird nunmehr ein mediatifirtes Gebiet, und zwar des 
Mitterritorialftaates, welcher jeßt fouverainer Bundes: 
ſtaat geworden ift. — Die perfönlihe Würde des Adels 
und die Genoflenfhaft und Ebenbürtigkeit des Standes 
iſt jedoch troß biefer genannten Verlufte für die media: 
tifirten Meichsftände und ihre Familien in dem Rhein— 
bunde nicht aufgehoben. — Die mebdiatifirten Reichsſtaͤnde 
wurden in dem rheinifhen Bunde unter die Souverainität 
je eines ihrer Mitftände geftellt, die Bundesafte zählt 
aber einzeln diejenigen Rechte auf, welde fie unter dem 
Worte Eouverainität will verftanden willen. Nachdem 
das (allgemeine) Ariom ausgeſprochen ift, daß alle nicht 
weſentlich mit der Souverainität verknüpfte und derfelben 
inbärirende Rechte den Mediatifirten verbleiben, fährt 
der Tert fort, einzelne diefer Rechte namentlich, „notam- 
ment‘ aufzuzählen. Sie find dad Recht der mittleren 
and niederen Gerichtöbarkeit, in Civil: und Criminal: 
fahen, der Forftgerichtsbarfeit, der Polizei, des Rechtes, 
in Eriminalfällen von Ebenbürtigen gerichtet zu werden, 
und endlich das Recht auf die in diefen Mechten fließen: 
den Einkünften, von welchen ausführlicher in der bier 
folgenden Nummer. — Ferner ift den Mebdiatifirten — 
princes et comtes actuellement regnans et leurs heritiers 
— in peinlihen Fällen das Aufträgalrecht ertheilt, das 
heißt, von Ebenbürtigen und Standesgenofen gerichtet 
zu werben, fo wie auch feſtgeſetzt ift (alles diefes Art. 28), 
Daß ihre Güter nicht können konfiscirt, wohl aber wäh: 
end der Rebengzeit der Verurtheilten fequeftrirt werden. 
— Wenn au die Ausflüfe und Gewalten der Landes: 
Hoheit, wie wir fo eben vernommen, vielfach zerftört find, 
fo blieb doch die Baſis, das Eigenthum an Grund und 
Boden und font an nugbaren echten aufrecht erhalten, 
und die Bundesafte will dafelbe ausdrüdlich als Patri: 
monial: und Privat:Cigenthum, comme propriete patri- 
moniale et privee, den Mebdiatifirten erbalten.“ 
Dennoch blieb noh Manches unbeftimmt und in den 
einzelnen Staaten des Rheinbundes trat von Geiten der 
Megierungen ein ziemlich verfhiedenes Verhalten gegen 
die Mebiatifirten ein. Die bayeriſche Verordnung vom 
Jahr 1807 war die durchdachtefte und billigfte, wurde 
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8 
daber auch fpäter vom Bunbdestage feinen weitern Be: 
fhlüfen Aber die Mediatifirten zu Grunde gelegt. Am 
wenigften wurden fie in Württemberg geſchont. Die zahl: 
reihen Verordnungen König Friedrichs von 1806-1813, 
welche diefen Gegenftand betreffen, find bier mit kurzer 
Angabe bes Inhalts verzeichnet. Weber die vergeblihen 
Verſuche der Mebiatifirten während des Miener Kons 
greſſes, in ihre alten Mechte, namentlich auch binfichtlih 
einer Vertretung beim Bundestage, wie früher beim 
Neihstage, wiedereingefeht zu werben, gebt ber Verf. 
hinweg. 

Der 1ate Artikel der deutihen Bundesafte ſicherte 
den Mebdiatifirten die weſentlichen Rechte, die ihnen auch 
der rheinifbe Bund gefihert hatte, namentlich auch das 
Recht der Ebenbürtigfeit. Mit Wenn? wurde nicht gefagt, 
doch in fpätern Bundesbefhlüfen von 1825 und 1829 
wurde ergänzt „mit den fouverainen Käufern.” Diefe 
beiden fpätern Beichläffe ertbeilten den mebdiatifirten‘ 
Fürften das Prabdifat „Durhlaucht,” den mebiatifirten 
Grafen das Prabifat „Erlaucht.“ Allein noch immer 
blieben wefentliche Punkte im Verhaͤltniß der Mebdiatifirten 
zu ihren Souverainen unerledigt oder ftrittig, bis der 
Bundesbefhlug vom 15. Sept. 1842 eine endlihe Re— 
gulirung feſtſetzte. Darin erhielten die Mediatifirten 
das wichtige Recht, in Streitfällen mit der Krone bie 
Intervention ded Bundes anrufen zu dürfen, und indem 
ihnen allen ein gleihförmiger Rechtszuſtand in allen 
Bundesftaaten, unabhängig von ben Landesgefehen der 
einzelnen Bundesftaaten, zugefihert wurde, erlangten 
fie den höchſten Grad von Unabhängigkeit, der unter den 
gegebenen Verbältniffen irgend möglich war, Ferner blieb 
ihnen gefihert: 1) die Ebenbürtigfeit mit den fouverainen 
Hänfern; 2) die Autonomie in der Familiengefeßgebung, 
die freie Wahl der Vormünder, Aufträgalgerichte in Erb 
fallen 1c.; 3) bie Standfhaft, erblihe Virilſtimme in 
der erften Kammer; 4) Befreiung ihrer Schlöfer von 
der Steuer, ihrer Perfon vom Kriegsdienfte, dad Recht 
bed freien Zuges, freier Wahl des Wohnorts, fremden 
Dienftes 1c.; 5) das Archivrecht, die volle Verwaltung des 
Patrimonialeigenthbums, Juftiz bis zur zweiten Inſtanz, 
Korftgerichtsbarteit, Ortspoligei, Verwaltung des Kirchen 
und Schulwefens, Ernennung der betreffenden Beamten 
und Diener ıc.; 6) die Unveräußerlichfeit ihrer Befigun- 
gen, die in Schuldenfällen nur fequeftrirt aber nicht 
verfauft werden dürfen, wenn der Befiger fie nicht felbft 
veräußern will. Im legtern Falle bat der Staat, in 
welchem die Güter liegen, billigerweife den Vorkauf und 
dürfen folde Güter nie an einen Souverain außerhalb 
des deutſchen Bundes verkauft werden. Alte Schulden, 
die auf den Beſitzungen hafteten, theilt der Staat mit 
dem Belißer. 

Das find im Wefentlichen die Rechte der Mediatifirten. 
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Der Berfaffer kann aber in der Worrede S. XI die Be: 
forgniß nit unterdrüden, daß die Macht der Induftrie, 
welche die des Aderbaus immer mehr überwältigt, fünf: 
tig noch die großen Patrimonialherren gefährden könnte. 
„Im Uebrigen, fagt Herr Kohler, ift nicht zu verfennen, 
wie das Jahrhundert eilt, feinen Ruhm in der Induftrie 
zu fuhen, und dem Aderbau nur mit dem Prinzip der 
Induſtrie günftig zu fepn, überall dem großen Güter: 
befiße und den Verhältniffen der Grundbarfeit und des 
getheilten Eigenthumes entgegentretend. — Der media: 
tifirte vormals reichöftändifche Adel repräfentirt vorzugs⸗ 
weife jenen Güterbefiß, und fol ſich daher alsein Stand 
erkennen, das heißt, ald eine Genoffenfhaft gleichen 
Rechtes im Schuße bed Staates und ald Angehöriger 
deffelben. Nicht gegen die Zeit, mit der Zeit — nicht 
gegen bie Gefengebung, mit der Gefeßgebung muß der 
Adel geben; aber daß er dieſes vermöge, daf er nicht 
zertreten werde in diefem Gang, oder fich auflöfe oder 
verliere, bedarf er der Doktrin. Diefe muß fi feiner 
Verhaͤltniſſe bemächtigen, damit er, der Adel, ſich felbft 
ertenne und befchränfe, und damit den Zeitgenoffen feine 
Verbältniffe lebendig verbleiben, und fie diefe Verbält: 
nie nicht als widerftrebende Vorrechte und Feudalbegün: 
fligungen erachten, fondern ald Standes⸗Rechte, welde 
diefem Stande, diefem Mitftande, garantirt, und ebenfo 
zu feiner Fortbildung nothwendig find, wie irgend eine 
größere oder kleinere Mechtefpecialität bei einer indu: 
firielen Korporation.” 

Wenn man bebenft, welches große Vertrauen ber 
englifgen Ariftofratie entgegentommt, in einem Lande, 
wo der Bürger: und Bauernitand mehr emaneipirt und 
geld: und freieitftolger ald bei ung ift, fo follte man vermus 
tben, in Deutfchland werde ein äbnliches Vertrauen dem 
hohen Adel überall entgegenfommen, wenn er fih an die 
Spitze gemeinnügiger Unternehmen und allgemeiner 
Intereſſen ftellen würde, 


Fyrifhe Dichtkunſt. 


Klänge und Bilder aus Ungarn. Dichtungen von 
J. Nep. Bogl. Zweite vermehrte Auflage. Wien, 
Tendler, 1844, 


Die erfte Auflage diefer muntern Klänge empfablen 
wir unfern 2efern in Nr, 39 des Literaturblatte von 1840, 
und wiederholen bier kurz, daß man darin recht lebens: 
kräftige Bilder aus der ungarifhen Heide, vom Platten: 
fee, aus dem Hirten: und Zigennerleben, überhaupt 
aus dem Volksleben findet, Beſonders die Pferde fpielen 


eine große Mole in den Rampfbildern, wie in den idyl⸗ 
lifhen Heidefcenen und man könnte dem Dichter nach— 
rechnen, daß ed wohl in hundert feinen Strophen trips 
pelt und trappt und galoppt, was aber hier ganz am 
Ort ift. Um Lefern, welche die erfte Auflage nicht ken: 
nen follten, doch eine Probe zu geben, wählen wir die 
Beſchreibung eines Tanzes in einer Dorfſchenke aus: 


Und es toft und laͤrmt und tobet fort im regellofen Maffen, 
Gleich als wär" die Sand, bie wilde, in der Schente Todges 


laſſen. 

Und da geht es an ein Klatſchen, an ein Pochen, Laͤrmen, 
Schreien, 

Geiget! Geiget! Schallt es donnernd, bis bie Weifen ſich 
erneuen; 

Seht, ein kraͤft'ger Ungarburſche ſchwingt jest in ber Gaffer 

R Mitte 

Steine Dirne, mit den Eporen Mirrend, nach des Ungarn 
Eitte, 

Eine Gatje, durch den Riemen feftgefchnallt bloß an ben 
Huͤften, 

Und ein Hemd iſt feine Meidung, und fein Saar wallt In 
ben Lüften, 


Doch ein kurger Pelz umflieget feiner Dirne Leis, dem ſchlanken, 
Und bie Teichten tanzesmuth'gen Büße zieren bie Opanten. 


Ihre Hände in die Seiten feftgeftemmt, beginnen Beide 

Nun den Tanz, und aller Blicke funkeln da befeelt von 
Freude, 

Und fie drehen ſich und wenden funftgewandt die regen Glieder 

Kauernd jegt, beinah am Boben, ſchwebend jest in Lüften 
wieber. 


Und ded Burfchen und der Dirne Sporen geben helle Klänge, 

Bloß nur Auge ftcht gefhaaret um bad Paar die finftre 
Menge, 

Schaut, auf feinen eignen Werfen ſcheint ber Taͤnzer jegt zu 
ſitzen, 

Stolz im Antlitz, und die Augen wild als wie in Kampfluſt 
bligen. 


Seht ba ſchleudert feine Beine plöglich vorwärts ber Gefelle, 

Bald das rechte, bald das linfe, mit bewunb'rungswärb'ger 
Schnelle, 

Pröglih aber hält er inne und erfaßt mit beiden Haͤnden, 

Während er bie Zähne weifer, feinen Schnurrbart an ben 
Enben, 


Schwingt fobann mit kectem Eprunge, immer noch ben 
Schnurrbart haltend, 

Hoch ſich auf, die ſchoͤnſten Formen gleich daranf im Kam 
entfaltenb, 
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Und bie Hände in dem Hüften, regen Burfh und Dirne 
wieder 
Wunderbar behend’ zum Tatte, fo wie früher, ihre Glieber. 


Und von mwärhendem Getümmel, von Gejubel und Ge 


ſchwirre, 

Fuͤllet ſich die däf're Stube, Kruͤge truͤmmern und Ges 
f&irre, 

Doc die mächtigen Zigeuner, dichtumhaͤngt von ſchwarzen 
Sparen, 


Spielen theilnahmslos die Weifen des Bipari wie vor Jahren. 


Unter den neuen Gedichten iſt das eigenthämlichfte 
Eljen a Kyraly (ed lebe der König), Worte, bie ein 
Stummer plöglih ausrief, als ihn die Kriegsluft nicht 
ruben ließ und er fihb dem Werber mit höchfter An— 
ftrengung nicht hatte verftändlih machen fünnen. 


Airchenſache. 


Réfutation des Assertions de M. le comte de 
Montalembert dans son manifeste catholique, 
et defense des articles organiques du con- 
cordat. Par M. Dupin. Paris, Videcoq, 
1844. . 


Privatgedanten, ſelbſt wenn fie von vorragenden 
Geiftern audgeben, find in einem Streite, wie der vor: 
liegende, minder erheblich, als die Anfichten der Megie: 
rungen. Deßhalb ſcheint uns die eine Schrift, welde 
Dupin dem Grafen von Montalembert entgegengefegt 
bat, ein höheres Gewicht durch die halboffiziellen Worte 
zu erhalten, die ihr dag Journal des debats vom 27. Juli 
d. 3. gewidmet bat. Indem es für Dupin gegen Mon: 
talembert Partei ergreift, fagt es: „Dem alten Franf- 
reich gereicht e3 zur unfterblihen Ehre, beftändig den 
ausfhweifenden Anſprüchen der Kirche widerftanden und 
doch niemals mit ihr gebrohen zu haben. Unter allen 
Nationen hat feine einzige fo gut diefe gerechte Mitte 
zwifhen dem Echisma und der Abhängigkeit zu halten 
veritanden. Die Einen haben fi blind dem Joch der 
Kirche unterworfen, aus Furcht vor dem Uebeln der 
Trennung. Die Andern haben die Trennung vorgezogen, 
aber dadurch alle jene Uebel auf fich geladen.” Deutfch- 
land wird hier nicht genannt, aber gemeint, Der fran: 
zöfifhe VBerichterftatter, der augenfheinlid im Sinn 
und Intereſſe des gegenwärtigen Megime ſpricht, weist 
auf Deutſchland, indem er fortfährt, dem Franzoſen zu 


predigen, mie glüdlich fie feyen, daß fie fih nicht von 
der Kirhe getrennt haben, derſelben aber aub nicht 
blind unterworfen find, und indem er ba3 Genie der 
frangöfifhen Staatsmänner bewundert, bie in frühern 
Zeiten ſtets die kirchlichen Zerwuͤrfniſſe Deutichlands zu 
benußgen verftanden haben, um ibrerfeits fi die Vor— 
tbeile der Firdlichen Einheit zu fihern, zugleih aber 
dem römifhen Stuble den Schuß, den fie ihm gewähr: 
ten, um den Preis der gallifanifchen Kirchenfreiheit zu 
verfaufen. Er zeigt endlich, wie überwiegend die polis 
tifhen Gründe feyen, die für eine Fortfeßung dieſes 
Spitems fprehen, und wie unfranzöfifh ed demnach 
fep, wenn einige Eraltirte einerfeitd im Sinn Mon: 
talemberts die Freiheiten der franzöfiiben Kirche in 
Frage ftellen und Franfreih von Nom abhängig machen, 
oder andrerfeits im Sinn einiger Proteftanten bie 
firhlibe Einheit in Frage ftellen und ein Schisma oder 
eine förmlihe Trennung herbeiführen wollen. 


Wir können die Wahrheit diefer inbaltichweren 
Worte vom deutfhen Standpunft aus nur beftätigen. 
Es ift vollfommen wahr, daß Franfreih ſich Jabrbuns 
derte lang bei dem bezeichneten Spitem wohl befunden 
bat; ja es verdanft diefem Syſtem zum großen Theil 
das politiiche Uebergewiht, das es in Europa erlangt 
hat, während Deutichland vor allem dem Umitande, 
dab es dem entgegengefeßten Syſtem folgte, feine Treus 
nung und feinen Verfall zufchreiben muß. In einem 
Zeitpunft aber, in welchem die kirchlichen Leidenſchaften 
aufs Neue erwacht find, und in Deutfchland wieder ber 
Gegenfaß der Dependenten und Independenten fchroffer 
als je bervortritt, bat Franfreich auch wieder doppelt 
Urfache, fi feiner mesure entre la depandance et le 
schisme zu erfreuen, und die von dort herübertönende 
Stimme gibt, indem fie Franfreih zu feinem Syſtem 
Slüt wuͤnſcht, zugleich den Firdlichen Parteien in 
Deutihland eine große Lehre, nämlich die, um jeden 
Preis ihren Streit zu beendigen und fich in der Na: 
tionalpolitif zu verfübnen. Aber unfern Theologen von 
einer Nationalpolitif reden, heißt dem Blinden von ber 
Farbe reden. 


Die frangöfifhen Staatsmänner haben bier wieder 
einmal ihrem großen Merftand bewährt, wovon die 
deutfhe Partheiung fich leider nichts träumen läßt. 
Menn die nur einerfeits den alten alerandrinifchen 
Bifhof Athanafius und andrerfeits den Schwedenfönig 
Guſtav Adolph bat, fo ift fie zufrieden. 


Verantwortliher Redakteur: Dr. Wolfgang Menzel, 
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Spanifche Fiteratur. 


Abriß einer documentirten Gefchichte ber fpanifchen 
Nationalliteratur nebft einer vollftändigen Duel- 
Ienfunde von den früheften Zeiten bis zum An- 
fange bes 17ten Jahrhunderts, bearbeitet von 
Dr. E. Brindmeier. Leipzig, Wiendrad, 1844. 


Seit einiger Zeit find fehr viele alte Bücher and 
Spanien nah Dentichland gefommen und man kann fie 
als einen Mobdeartifel auf dem antiquarifhen Marfte 
anfehen. Wenn aber auch einzelne Kenner und Lichhaber 
fammeln und Bibliotheken die Lücken ihres fpanifchen 
Fachs zu ergänzen fuchen, fo ift damit noch nicht gelagt, 
daß auch im größeren Publiftum mehr Sinn für das 
Epanifhe erwacht oder die Kenntniß der fpanifchen 
Sprache bei ung im Fortichritte ſey. Deutfchland ift 
bierin noch weit zurüd. Es kennt durch Ueberfeßungen 
erſt noch einen überaus Heinen Theil der reichen fpani: 
ſchen Literatur, und felbit viele der bedeutenditen fpa: 
nifhen Autoren find ihm noch nicht einmal dem Namen 
nah befannt. Dieß ift in der That auffallend, da ſich 
boch der Deutfhe bemüht, allenthalben das Schöne auf: 
zufinden und durch Webertragungen fich anzueignen, und 
da wir fo vieles auf dieſe Weile erworben haben, das 
ung ferner liegt, ald das Spanifche. 

Herr Brindmeier, der unlängft auch eine fehr gute 
kleine Schrift über die provencalifche Poefie herausgege— 
ben bat, bemerkt in der Einleitung: „Die fpanifche 
Literatur ift fo gut wie unbefannt; daber die bald 
lobpreifenden, bald gerinafhäßigen Urtheile, von denen 
die einen fo grundlos find, als die andern. 
nigften Deutſchen, ſelbſt 2iterarbiftorifer, kennen aus 
den frübern Perioden diefer hoͤchſt eigenthümlichen Liter 
ratur mehr, als was. in deuticher Ueberfehung vorliegt, 
und diefes ift in vielen Fällen fo wenig das Beite, daß 
ein danach ber die ganze fpaniiche Nationalliteratur 


Die we: | 





gefällted Urtheil jedesmal ſchief ſeyn wird, Nicht eins 
mal die Namen der fpanifhen Dichter kennt man, eine 
Heine Zahl ausgenommen, viel weniger ihre Werke, 
und wird daher gewiß erftaunen, wenn man fieht, daß 
die im dTten Jahrhunderte erfchienenen franzöfiihen 
Dramen und Romane eines Le Sage, Scarron, Cor— 
neille, Nacine, Quinault, ja des Moliere, welche durch 
ganz Europa ald Meifterwerfe gepriefen wurden unb 
noch jeßt dafür gelten, micht nur fpanifchen Urfprungg, 
fondern bäufig geradezu bloße Weberfeßungen find. — 
Die im Deutfhen bis jetzt erfhienenen Handbücher 
einer Geſchichte der fpaniichen Literatur erfüllen ihren 
Zwe nicht. Bouterwek ift noch der einzige, welder 
motivirte Urtheile fällt, oft treffend, noch öfter aber 
feblgebend und in Vorurtheilen und Theorien befangen. 
Nüplih aber wird fein Buch hauptſachlich durch bie 
Anthologie von PBruchftüden, die er ald Proben und 
Belege abdruden ließ. Die fpätern haben ihn, was 
feine Urtheile betrifft, meift ausgeſchrieben. Eine 
ungemeine Gründlichfeit dagegen trifft man bei Dieze, 
der die, wenigitens was bie caftilianifche Literatur 
betrifft, beinahe ganz wertblofe Arbeit des L. 93. Bes 
lasquez, die er im den ſechziger Jahren des vorigen 
Jahrhunderts in das Deutfche überfehte, durch feine 
Aufäpe zu einem fehr wichtigen Buche machte, und eine 
Belefenbeit und Gelehrſamkeit zu Tage legt, die beſſere 
Anerfennung verdienen, ald Bouterwek ihnen widerfahren 
läßt. Allein eine fehr reihe Zahl von Dichtern it ihm 
gänzlih unbefannt geblieben, und was die Profa, felbft 
die des Romans, betrifft, fo ſieht man fih bei Velas—⸗ 
quez, und daher auch bei Dieze, vergebens nad irgend 
einer Nachweiſung darüber um,” Diefem großen Mangel 
num fucht Herr Brindmeier abzubelfen durch ein neues 
Wert, welches ungleich reichhaltiger fepn fol, als bie 
genannten. 

Dabei fieht er es zunaͤchſt nur auf moͤglichſte Voll: 
ftändigfeit und Genauigkeit der Namen und Titel ab, 
um feine Arbeit für die VBibliorhefare und Sammler 
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brauchbar zu machen, und nimmt aud alles darin auf, 
was er über noch ungedrudte Manuferipte ermittelt 
hat, um das Nachforſchen darnach zu erleichtern. Auf 
ausführlibe Crörterungen, auf Inbaltdanzeigen und 
Auszüge dagegen verzichtet er, um fein Werk nicht zu 
voluminös zu machen. Man muß die billigen, andrer: 
ſeits aber auch münfhen, daß ein im Spanifchen fo 
bewanderter Mann bald auch ein größeres Werk mit 
weiteren Ausführungen nadfolgen lafen möchte. Wer 
nicht Seit hat, fih dem Spanifchen felbft zu widmen, 
wer nicht Gelegenheit bat, fih die Driginale felbit zu 
verfchaffen, ſieht fih bei aller Liebe zur Sache doch 
ander Stande, aus einerzffaft nur fatalogartigen Anz 
einanderreihung von Büchern, deren Inhalt ihm ver: 
ſchloſſen bleibt, einen Gewinn zu ziehen. Inhaltsan— 
zeigen und wo es thunlich iſt, Auszüge vermögen allein 
dem Lefer einen Begriff von dem Werth ber Sache zu 
geben, 


In den hiftorifchen Einleitungen und Charakteriſtiken 
ganzer Epochen faßt fib Herr Brindmeier überall nur 
turz, aber feine Bemerkungen find gediegen und für die 
allgemeine Drientirung ausreichend, 


Die fpaniihe Sprade entitand befanntlich aus der 
Lateinifchen durch Einwirkung der Gothen, wie die franz 
zöfiihe durh Einwirkung der Franken, die italienische 
durh Einwirkung der Longobarden, die englifche durch 
Einwirkung der Sachen. Im die ſpaniſche Sprade fam 
noch ein arabifhes ‚Element, was aber eben fo wenig 
hervortritt, ald etwa ein altkeltiſches. Der Grundjtoff 
bleibt immer das Latein und die weientlihiten Formen: 
beftimmungen, Artikel und Hülfszeitwörter find durch 
den gotbifhen, d. b. wie in allen romanifchen Sprachen 
durch den deutſchen Einfluß bedingt. Alle romanifchen 
Spraden find Kinder der lateiniihen Mutter und des 
germanifhen Vaters. Here Brindmeier hebt, wie es 
und fcheint, den deutihen Einfluß bei weitem nicht 
genug hervor, und erwahnt feiner fogar nicht, wenn er 
von den neuen Liederweilen, VBersmaafen, Alliterationen, 
Afonanzen und Reimen fpricht. Alle diefe Dinge, von 
denen die Mömer nichts wußten, find deutichen und in 
Spanien ſpeciell gothiſchen Urſprungs. Eben fo der 
Geiſt diefer Dichtungen, der Seit der Minne und Mit: 
terlichkeit. 


Die pyrenäifhe Halbinſel bildete drei romaniſche 
Mundarten aus, die catalonifhe (limofinifhe, pro— 
venzaliihe), die portugiefiibe und die caftiltanifche. Die 
feßtere wurde in dem Maafe vorberrihend, wie die 
Könige von Caſtilien ihre Herrichaft ausdehnten, und iſt 
auch an fih die ihönfte. „Won der catalaniihen und 
portugiefiihen unterſcheidet fie ſich bauptiächlich durch 
ihre fonoren Vokale, ihre rein und fauber artifulirten 


Spyiben und dad Vermeiden der Nafenlaute, fo wie der 
entftellenden Abkürzung lateinifcher Wörter, wodurd fie 
der italienifhen Sprache viel ähnliher wurde, als die 
übrigen romanifchen Idiome; nur if fie weit fhöner 
und impofanter, Nur ift ihr dagegen eigenthümlich im 
j (und x), fo wie im g vor e und i der deutfche und 
arabifhe Gutturalhauch, der fih in feiner andern romas 
nifhen Sprache findet,“ 


Unter den noch erhaltenen Sprahdenfmalen ift der 
Berfafer geneigt, den Diomanzen das böchite Alter zu: 
zugeftehen, wenigftend dem Inhalt, wenn auch nicht der 
Form nad. Der erjte doeumentirte Dichter ift freilich 
erft Alfond X. um das Jahr 1250. „Allein ein großer 
Theil der noch jegt vorhandenen biftorifhen Romanzen, 
3. B. die vom König Rodrigo, welher Spanien verlor, 
vom Grafen Julian ıc, gehören im ihrer diteften Form 
ſicherlich ſchon in eine viel frühere Zeit, fo wie die vom 
Eid ohne Zweifel ebenfalls fhon aus dem Aufange des 
zwölften Jahrhunderts ſtammen.“ 


Merkwürdig it die Objektivität der caftilianifchen 
Dichter im Gegenfaß gegen die Subjeftivität ber pro= 
venzalifhen. „Während die Troubadours ihre Perföns 
lichkeit überall durchfcheinen liefen, in Liebeswonne 
fchwelgten, über fehlgefchlagene Liebeshoffnungen Elagten, 
oder eine eigene Art politifher Gedichte verfaßten in 
Bezug auf Ereignife, bei denen fie jelber betbeiligt 
waren, eutfprangen in der fpanifchen Poefie unmittelbar 
aus dem Volke heraus jene herrlichen Romanzen, die 
für immer als Muſter einer rein objektiven Auffaſſung 
gelten können, Sie befingen die Thaten tapferer Helden, 
nicht felten von Beitgenofen, einfah und ſchlicht, wie 
fie geſchehen waren, ohne verihönernde Ausſchmückungen, 
— auch wohl die Thaten folcher, die in der Sage lebten, 
aber immer nur ein einzelnes Faktum, einen befondern 
Zug aus dem Leben eines folden, und diefe Arr von 
Poeſie, — Nomanzen und größere verfificirte Erzählunz 
gen, — find das fpecielle Eigentum der älteften caftis 
lianifhen Poeſie, und ohne Zweifel eine caftilianifche 
Erfindung, da fie nicht nur durchaus achte Natur- und 
Boltspoefie find, fondern fih auch in diefer Weile in 
feiner andern Literatur finden, Diefe ächten alten fpa= 
nifhen Nomanzen bauchen alle einen hohen romantifchen, 
ritterlichen, kriegeriſchen Geift, und ſelbſt die zum 
Sprihwort gewordene ſpaniſche Frömmigkeit und ritters 
liche Gourtoifie erſcheinen, wo fie fih in Gefänge zum 
Lobe der Gortheir oder in Lieder der ritterlihen Liebe 
ergießen, nicht als die Empfindungen eines beftimmten 
Individunmg, ſondern ald Ergüffe eines allgemeinen Glau— 
bens umd einer allgemein herrſchenden Denkungsweiſe.“ 


In dem Vorherrſchen der Trochäen und in einigen 
Versmaaßen und Etrophenbildungen unterfcheidet fich 
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die fpanifche Poefie aud formell von den übrigen roma: 
nifhen. Doch find die Unterfhiede nicht fo groß, daß 
nicht das allen Verwandte vorberrichen follte. Die antiten 
Formen blieben den Spaniern fremd, wie allen andern 
Volkern, die den germanifhen Impuls erfahren, und 
mußten erſt fpät im Mittelalter wieder erfünftelt werden. 
Aber gerade das Sträuben dagegen beweist, wie fehr 
das deutiche Element in der falfchlich fogenannten roma: 
nifhen Dichtkunſt vorberrfht. Ohne auf bie poetifhen 
Formen der Spanier bier näher eingehen zu wollen, 
bemerfen wir nur, daf ©. 8 auch die Erfindung des 
Sonettd den Spaniern vindicirt wird, und daß bie 
Balladen (bagles) in Spanien noch immer ihre uriprüng: 
lie Bedeutung ald Lieder, die man zum Tanze (Balle) 
fingt, beibebalten haben. 

Ueber den hoben Werth der fpanifhen Literatur, 
ihrer Poefie namentlih und Geſchichtſchreibung, drüdt 
fih der Verfaſſer mit vieler Energie aus, da ed ihm 
befonders gilt, das ungerechte Urtheil der Franzofen zu 
verwerfen. „Die Franzofen haben um fo weniger Ur: 
fahe, abſprechend und geringichäßig von der drama: 
tifhen Literatur der Spanier zu reden, ald die Spanier 
im Grunde die eigentlichen Lehrer der Franzofen in der 
dramatifhen Kunft (wie in anderer Hiuſicht) geweſen 
find, und Stüde, welche die letztern mit Stolz zu ihren 
Meijterwerken rechnen, nichts anderes ald Bearbeitungen 
oder gar bloße Ueberfegungen fpanifcher Originale find. 
Dahin gehören mehrere Stüde von Lefage (deffen bes 
rühmtefte Romane ebenfalld ſpauiſchen Urfprungs find). 
Der Menteur des Pierre Corneille, welder (nah Vol: 
taire’s eignem Zugeftändniß) das erfte Mufter von Cha: 
rafterfomödie war und die Komödie aus der Barbarei 
und Erniedrigung emporzog, ift eine Weberfegung des 
Mentisoro 6 Amar sin saber a quien des Lope de 
Mega, das auch Steele und Goldoni benußten. Moliere 
fein Festin de Pierre aus dem Convidado de piedra 
des Tirfo de Molina, ferner gab er eine gänzlich ver: 
unglüdte Bearbeitung des Desden con el desden des 
Moreto in feiner Princesse d’Elide, fo wie er das vor: 
trefflihe Stüt L'&cole des maris aus dem Yuftipiele 
El trato muda costumbre 6 El marido hace muger 
des Antonio de Mendoza, endlih feine Fächeux aus 
einem ſpaniſchen Zwiſchenſpiele nahm. — Der erjte 
Theil im Theätre de l’amour et de la fortune der 
Mile. Barbier iſt nichts ald die Ueberſetzung eines 
Stüdes in den Novelas de Perez de Montalvan. Haute: 
roche hat feine Dame invisible ou lesprit follet aus 
der Dama duende des Galderon faft geradezu überfeßt; 
eben fo Boigrobert feine Jalouse de soi m&me aus der 
Zelosa de si misıma des Tirſo de Molina, und Scarron 
feinen Don Japhet d’Armenie aus dem Marques de 
Cigarral des Alonfo de Caſtilla; eben derfelbe hat auch 


feine meiften Erzählungen aus dem Spanifchen .übers 
feßt,. 3. DB. die Gefhichte des Destin in feinem komi— 
fhen Romane ift aus der fpanifhen Komödie Con quien 
vengo vengo. Quinault's FPantöme amoureux ift 
geradezu aus dem Galan fantasma des Galderon übers 
feßt, und La vie est un songe im eriten Bande des 
Nouveau theätre italien aus La vida es suerio, Der 
Plan des Trauerfpield Erigone von 2a Grange ift eben— 
fallö faft gan) aus La mentirosa verdad des Juan de 
Villegas. — Kein Schriftfteller aber hat den Spaniern 
mehr entlehnt, als der jüngere Gorneille. Les engage- 
mens du hasard find aus Calderons Los empefos de 
un acaso; le geolier de soi möme aus Galderons 
Alcayde de si mismo. L’Amour ä la mode ift nichts 
ald El Amor al uso des Antonio de Solig; feine Com- 
tesse d’Orgeuil nichts als der,Don Enrique del Rincon 
des Ant, de Mendoza. Sein Feint Astrologue und 
mehrere Stüde find aus andern fpanifhen Schriftitel: 
lern. Der ältere Gorneille entlehnte feinen Cid aus 
ben Mocedades del Cid von Gancer; Th. Corneille 
feine Charme de la voix aus em Lo que puede la 
aprehension des Moreto, und fo fort eine Menge 
anderer. Freilih darf man die dramatifche Literatur 
der Spanier nicht nah den Nahahmungen und Leber: 
fegungen der Franzofen beurtheilen; fo ungezwungen 
und natürlich die Spanier find, fo geswungen und niedrig 
werden die Franzoſen. Gewiſſenhaftere Franzofen ge— 
fteben felbit zu, daß Scarron mit feinem Jodelle, Maitre 
et Valet, der nichts ift als eine Ueberfegung des Amo- 
criado von Franc, de Noras, zuerft den fomifhen Dialog 
auf das frangöfifhe Theater gebracht habe.” Der Ber: 
falfer fommt auf die Klage über die Franzofen noch 
öfter zurüc und zeigt, wie wenig auch die beffern unter 
ihnen nur verftanden haben, in die Tiefe der fpaniihen 
Poeſie einzudringen, wie oberflählih ihre Kenntniß 
derfelben und wie abentenerlih oft ihre Behauptuns 
gen find, 

Wir werden nun eingeführt in die Nitterromane, 
die urfprünglich alle in Werfen gefchrieben waren; in die 
älteften Gefhichtichreiber Dcampo, Morales, Surita ıc., 
in die ältefte Lyrik, die mehr als ein cancioneiro, 
romancero oder Nloresta gefammelt bat. König Alfons X 
von Gaftilien war der erfte urfunhlihe Dichter und der, 
welcher die ſpaniſche Volksſprache zur Schriftſprache 
erhob. Das war derfelbe Fürft, der eine Seitlang auch 
deutfcher Kaifer war, ohne je in Deutichland geweſen 
zu ſeyn. Er,ftammte von einer hohenſtaufiſchen Mutter 
und es ift gewiß auffallend, daß die Hobenftaufen auch 
in Stalien die erſten waren, welche die Volksſprache 
zur Schriftſprache ausbildeten. Wie Alfons in Spas 
nien, fo ſteht Friedrich II. in Italien am der Spike der 
neuern Literatur. In Spanien fand die Sprabe und 
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Voeſie ferner einen hohen Gönner an dem Infanten 
Manuel (Verfaſſer des Grafen Lucanor), dem König 
Johann I. und endlih an der Königin Tabelle, und 


wurde eine wichtige Ungelegenbeit des Hoflebens und‘ 


der ritterlihen Bildung. Da blübten unter zabllofen 
andern Dichtern Villena, Santillana, Juan de Mena, 
Jorge Manrique, Alonzo de Eartagena, Rodrigo de 
Eota 1c., und unter Iſadellen fchon der neuern Zeit 
zugewandt Lope de Vega, der große Dramatiker, Kurs 
tado de Mendoza, der Begründer der für Spanien fo 
charakteriſtiſchen Schelmenromane, Fernando de Herrera, 
der große Hiſtoriker und Dichter, Ponce de Leon, Jorge 
de Montemajor, Begründer des Scaäferromand ıc. 
Wir können hier unmöglich auf die Einzelheiten ein: 
geben. Dad Verzeihniß der Dichter und ihrer Werte 
ift fehr groß und die Bemerkungen über jeden Einzelnen 
fallen immer nur kurz aus. Auf Cervantes und die Neuern 
geht der Verfaffer nicht über, weil die neuere ſpaniſche 
Poeſie in ihrem ausgezeichneten Theile ſchon hinlänglich 
befannt, im Webrigen aber wertblos ift und ed haupt: 
fählih darauf anfam > dad Unbekannte der beifern Mor: 
zeit befannt zu maden. 

Herr Brindmeier beabfihtigt Uebertragungen alt: 
fpanifcher Poefien in einem befondern Werte Granada, 
dem wir mit Vergnügen entgegen feben. 


Dichtkunſt. 
1) Lithauiſche Volkslieder und Sagen, bearbeitet 
von Wilhelm Jordan J. Berlin, Springer, 1844. 


Bemühungen um die altlithauiſche Vollspoeſie find 
immer löblih, doc dürften die einfachen treuen Ueber: 
fegungen, wie die der Dainos, bie erft im vorigen Jahre 
in zweiter Auflage in Berlin bei Enslin erichienen find, 
einer etwas ins Sentimentale abfhweifenden „Bearbei- 
tung“ bei weitem vorzuziehen ſeyn. Man kann die 
Dichter nicht genug vor den „Bearbeitungen“ warnen 
amd ihnen nicht genug die worttreue Uebertragung em— 
pieblen, beun bei Volksliedern fommt es auf die Oeko— 
nomie der Worte und den naiven Grundton weſentlich 
an, und der ganze Zauber gebt verloren, fo wie fen- 
timentaler Wortreihtbum und moderne Ausdrudsweifen 
Dinzufommen. 


2) Stawifhe Melodien von m. Kapper. 
Leipzig, Einhorn, 1844. 
Auch hier vermilfen wir vor allem die Angabe der 


Quellen, aus denen der Dichter fchöpfte, Auch bier 
kommen und fentimentale Ausdrüäde vom modernften 


Zuſchnitt entgegen, fo daß ſelbſt bei ſchoͤnen und offenbar 
echten Stoffen gezweifelt werden muß, ob die Bearbei— 
tung auch trem if. Wenn es fih von ausländifchen 
Volfsliedern handelt, muß jede Willkür der Bearbei: 
tung wegfallen, muß die Quelle genau angegeben, der 
Wortlaut des Driginald genau eingehalten fepn. 


3) Blätter und Trauben. Lieber für heitere Kreife 
von Johann N. Vogl. Mit Melodien von ben 
vorzüglihften Komponiften Defterreihe. Zweite 
Auflage. Wien, v. Jafper, 1844. Groß 8. 


Eine fhön ausgeitattete Sammlung. Lauter Zrinf: 
lieder von einem Verfaſſer, nur die Melodien von den 
verfhiedenften Meiftern. Die Lieder find von fehr ver: 
fhiedenem Werthe, einige matt, einige forcirt, andere 
aber von wirklich guter Laune und gefundem Humor. 
Der Dichter hat Beruf zu diefer Gattung, aber er hätte 
nicht ein ganzes Buch vol Trinklieder fchreiben follen. 
Glück genug für ibn, wenn eins fih im Wolfe erhält. 
Selbft dem größten Dichter wird felten mehr ald ein 
guted ZTrinflied gelingen. Man kann dergleihen nicht 
zu Dußenden machen. Das Befte unter den vorliegenden 
ift das Lied an den Schenttifch”: 


Schenttifh, auch du einmal 
Warſt ein grüner Baum, 
Stredteft deine Zweige aus 
In den Iuft'gen Kaum. 


Bögel flogen aus und ein, 
Sangen bir man Lieb, 
Bis die bbſe Art auch dich 
Bon den Wurzeln ſchied. 


Und nun ftehft du Hier im Haus, 
Wo oft roh gezecht, 

Dutdend manchen Ruck und Stoß 
Als ein ſtummer Knecht. 


Geufzeft oft in hartem Frohn 
Unter ſchwerer Kaft, 

Und zum Dante falägt auf dic 
Mand ein wäfter Gaft, 


Dentt nicht, baß du jemals warft 
Zugendfrifh und Gruͤn 

Und vergeffen baft du ſelbſt 

MU das reihe Bluͤh'n. 


Nur wenn dich ein beutfches Lieb 
Kell und frob umbrausdt, 

Naht vielleicht die Drias no, 
Die in bir gehaust. 


Verantwortlicher Redakteur: Dr. Wolfgang Menzel. 
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Kirchengeſchichte. 


Allgemeine Kirchengeſchichte von A. F. Gfrörer, 
Prof. und Bibliothekar. Dritter Band, 2te 
und Ite Abtheilung. Stuttgart, Krabbe, 1844. 


Wie alle frübern Bände diefes Werkes bringen auch 
die beiden neueften wieder eine Menge der dankbariten 
Forfhungen zu Tage, deren Mefultate über die wichtig: 
ffen Angelegenbeiten der römifchen Kirche und der deut: 
ſchen Nation im Mittelalter neues Licht verbreiten. Noch 
niemals ift die Kirchengefhichte mit fo klarem Blick 
angefhaut worden. Zwar hat es früberen, d. h. fatho: 
lifchen Kirchenhiftorifern (denn die proteftantifhen waren 
durchgängig nur Schulpedanten) keineswegs an tiefem 
politifhen Verftande gefehlt, aber fie bedienten fich def: 
felben häufig und gerade in den Hauptfahen nur, um 
zu verfchleieen, zuzudecken und die Dinge in einem an: 
dern Licht erfcheinen zu lafen, je nachdem es das In— 
tereffe verlangte. Das Gabinetd: und Canzleigeheimniß 
wurde von den Einen eben fo jtreng bewahrt, als es ben 
Andern unzugänglih war. Man darf fih wundern und 
e3 ericheint beinahe fabelhaft, daß die Kirchengeſchichte 
fo lange als eine bloße Dogmengefhichte, ald die Ger 
fhichte der Entwidlung und polaren Entgegenfegung von 
Lehrbegriffen bebandelt worden ift, und daß wenn die 
Einen es nicht wollten merken laſſen, wenigſtens Die 
Andern nicht längit ausgelpürt haben, es handle fich in 
allen Angelegenheiten der Kirche zugleih und zwar vor: 
zugsweife um die Politit, und die Politif der verſchie— 
denen Großmächte und Nationen Europas und Vorder— 
afiens erfläre den größten Theil aller kirchlichen Strei: 
tigfeiten und Neuerungen. Bon der griehifhen Kirche 
ift dieß in den früheren Bänden des Werkes von Gfrörer 
zum eritenmal mit übermwältigender Ueberzeugungskraft 
dargethan, und zugleich ift der Gegenfaß der römifchen 
Kirche gegen die griehifhe daraus erflärt worden, In 


den bier folgenden Bänden wird nun aud zum erftenmal 
mit demfelben politifhen Scharfblid dad Verhaͤltniß auf: 
gefaßt, in welches die römische Kirche zu den germanischen 
Nationen und namentlih zum frantifhen Meiche trat, 
Zuerft wird gezeigt, wie die fränkifchen Könige mero- 
vingifhen Stammes ein mehrfahes Intereſſe hatten, 
mit der römifchen Kirche ein enges Bündniß einzugeben. 
Einmal konnten fie nur durch ergebene Biihöfe und 
Geiftliche dem übermütbhigen Adel ihres eigenen Volkes 
ein Gegengewicht geben. Sodann konnten fie nur durch 
die Nutorität der römifhen Kirche alle die altrömiichen 
Bevölferungen für fih gewinnen, die den arianiſchen 
Gothen, Burgundern und Songobarden ungerne gehordh: 
ten, und fonnten dadurch ihre weitern Eroberungen auf 
romanifhem Boden vorbereiten. Endlich konnten fie auch 
nur unter dem Vorwande, Ungläaubige zu befehren, Ein: 
fälle in das noch heidniſche Deutihland mahen und 
ihre Eroberungsluft und Naubgier durch einen gleichfam 
heiligen Enthuſiasmus unterftügen. Aus allen diefen 
Gründen war ein enger Anfchluß an den Papft ihre 
natürlihe Politik. Der Papſt aber mußte Gott danfen, 
daß er ibm einen folhen Eraftvollen Bundesgenoffen 
fchidte, denn in Tobfeindfchaft mit der griebifchen Kirche, 
und verdrängt von arianifh gefinnten Barbaren, und 
fpäter auch von den Saracenen bedroht, konnte er feine 
Rettung nur im Schuße der Franken finden. Er mar 
daher fehr demüthig gegen die Franken und diefe waren 
flug genug, ibm nicht mehr Vortheil einzuräumen, ald 
ihr eigener Vortheil erheifchte. Indem König Pipin, 
der Vater Karls des Großen, dem Papſt die berühmte 
nah ihm f. 9. Pipinifhe Schenkung madhte, das heißt 
ihm das ehemalige griehifhe Crarchat übertrug, machte 
er ihn nicht zum Souverain, fondern nur zum ÖStatt- 
halter deffelden. Der Kirhenftaat war in feinem Urs 
fprung fein unabbangiges Neih des Papfted, fondern 
ein integrirender Theil bes fraͤnkiſchen Reiche, und Pipin 
war "deffen Landesherr. Diefe intereffante Nachweiſung 
findet ſich S. 571 ff. Ein indirefter Beweis dafür liegt 
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in dem eifrigen Bemühen der fpäterh Päpfte, die Fabel 
von einer f. g. conftantinifhen Schenkung in Umlauf zu 
bringen. Diefe Bemühung batte nämlich lediglih den 
Zweck, die Verbindlickeiten, die der Papft gegen bie 
Karolinger eingegangen war. und die Landeshoheit ber- 
Telben im Kirchenftaate vergeffen zu machen. Karl der 
Große behandelte den Papft förmlich als feinen Unter: 
gebenen und führte das Geſetz ein, wornach der Kaifer 
allein den Papft einzufegen und die Bifchöfe zu belehnen 
babe (©. 582). Auch verfah ſich der große Karl gegen 
etwa fpätere Webergriffe der kirchlichen Monarchie und 
fezte ihr eine wohlorganifirte Ariftofratie in den 21 Erz: 
bifhöfen feines Reichs entgegen. 

Diefe geiſtliche Ariftofratie hatte nah Karls des 
Großen Plan zugleih den Zwei, ben Webermuth der 
weltlihen Vafallen nicht auflommen zu lafen. Defbalb 
gab er den Biſchöfen große Lehngebiete und förderte auf 
alle Weife die Vergabungen, um den weltlihen Großen 
Güter und Lehnsleute zu entziehen. Deßhalb ſezte er 
auch den Zehnten mit eiferner Gewalt durch, gegen den 
Das Volk fo ſehr fich fträubte, und defhalb ftellte er auch 
die Kirhenzucht ber und begründete durch Alfuin das 
deutihe Schulwelen, um jeiner geiftlihen Ariftofratie 
größere Würde zu verleihen und fie mit Geift zu durch— 
dringen. 

Diefe merkwürdige Schöpfung Karld bewährte fi 
in den Stürmen, die feinem Tode folgten. Die erz— 
bifchöfliche Ariftofratie kaͤmpfte unter Rhabanus Maurus 
von Mainz, Hinfmar von Rheims und fpäter wieder 
unter Hatto von Mainz auf energifche Weile gegen die 
Partheien, welche dad Meich zerrütteten und wenn fie 
auch nicht die Trennung Franfreihs von Deutſchland 
verhindern konnten, die zu tief im Gegenſatz der Natio- 
nen begründet lag, fo retteten fie doch wenigftens die 
Einheit Deutichlands. 

Das Trachten der Päpfte war, fobald einmal ihre 
geiftlihe Oberherrſchaft im Abendlande anerfanut war, 
dieſe Oberberrihaft zu befeftigen, die Einbeit in der 
Kirche durch eine moͤglichſt uneingefchränfte monarchiſche 
Gewalt zu behaupten, die erzbiſchoͤfliche Ariftofratie mit: 
hin aufzulöfen, und andererfeits auch das neugegründete, 
aus dem fränfifchen Königtbum bervorgegangene, römiſch— 
deutfche Kaiferthum wieder aufjulöfen und Europa in 
mehrere von einander unabbängige, einander die Wage 
Haltende Königreiche zu trennen, um mit jedem einzelnen 
deito beffer fertig zu werden und am Ende alle zu lenken. 

Das Streben der großen Vafallen war ebenfalls, die 
Einheit des großen Reichs aufzulöfen und wenn nicht 
durch Ufurpation felbit an die Spitze Meiner Reiche zu 
treten, doch wenigſtens durch die Theilung des Reichs 
anter mehreren Brüdern und Vettern ſich Chancen zu 
eröffnen, bei denen fie gewinnen fonnten, Jeder Thei⸗ 


Iungsftreit führte zu Vertreibung der Anhänger bes 
unterliegenden Theild und zu Confisfationen, gewährte 
alfo den Anhängern des fiegenden Theils großen Lohn. 

Die untergeordneten Bifhöfe und Priefter trachteten 
ihrerfeitd nah Unabhängigkeit von den Erzbifhöfen und 
halfen mithin deren Ariftofratie aufzulöfen, wo fie konn— 
ten. Ihre Umtriebe waren befonders merkwürdig und 
wichtig, weil bier der Wis und Verftand der Geringen 
den großen Partheiintereffen zu Hülfe kam. Die Nie: 
dern im Volk, die zum erftenmal durch den geiftlidhen 
Stand und die gelehrte Bildung berufen wurden, über 
das Schidfal ihres Volkes entfcheiden zu belfen, traten 
damals fchon, wie fo oft fpäter, ald unpatriotifche Oppo— 
fition den höher geftellten Patrioten gegenüber. Deutfche 
Sophiften und Styliften dienten im Solde des Aug: 
landes, welches die Einheit des deutſchen Reichs zerrüt⸗ 
ten wollte, und nicht felten nahmen fie eine angebliche 
Freiheit zum Vorwande, wie dieß auch fpäter noch fo 
oft geſchehen ift. 

Man kann fih nah diefen Vorausihidungen eine 
Vorftelung von den Anftrengungen machen, welde die 
großen Erzbiichöfe machen mußten, um die Einheit des 
Reichs zu erhalten. Der Papft und die großen Bafallen 
begünjtigten auf alle Weife die Theilungen unter den 
Enfeln Karls des Großen, ſogar die Erhebung von Ufurs 
patoren in Burgund und Italien; und weil der Kern 
der weltlihen Macht im eigentlichen Deutfchland lag, fo 
trat der Papſt in ein enged.Bündniß mir Karl dem 
Kablen in Franfreich gegen Deutfchland, um daſſelbe fo 
viel ald möglih zu fhwächen. Namentlich Tollte nad 
des Papſtes Wunfche die Kaiferfrone nicht an den anftra= 
ſiſchen (deutfhen), fondern an den neuftrifhen (welſchen) 
Theil des Karolingifhen Neichs fallen; allein alle dieſe 
Umtriebe fcheiterten an der Macht der Deutfhen und 
an der Klugheit der Erzbifhöfe. Die Trennung Franf- 
reihs von Deutfhland wurde durchgeſezt, aber Deutich- 
land blieb der weit überwiegende Theil und behielt die 
Kaiferkrone. 

Die auferordentlihe Schwäche und zum Theil Vers 
dorbenbeit der fpätern Karolinger machte ed Jedem klar, 
daß nicht durch fie, fondern nur durch die klugen Erz: 
bifböfe die Einheit Deutichlands gerettet wurde, Deß— 
balb num rüftete fih alles, die Ariftofratie dieſer Erz: 
bifhöfe zu untergraben. Und bauptiählih für dieſen 
Zweck fabrieirte ein Mierhling aus dem niedern Clerus 
die berüctigte Sammlung won Kirchengeſetzen unter 
dem Namen des Jfidorus (S. 780). Denn der Inhalt 
diefer Sammlung zielt wefentlih dahin ab, den Papft 
zum Souverain der Kirche und die Erzbiſchöfe, wie alle 
andern Biihöfe zu feinem untertbänigen Werkzeug zu 
maden. Hinfmar von Rheims, der größte politifhe Kopf 
jener Zeit, fagte die derbe einfahe Wahrheit, indem er 
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die Defretalen des falfchen Iſidor für eine den Metro: 
politen geftellte „Mäufefalle” erklärte (Opp. 11. 413). — 
Auch die Ketzerei ded Mönch Gotfchalf leitet der Ver: 
faffer S. 837 aus der nämlihen Quelle her, „Die Erz: 
bifhöfe fonnten in dem Unternehmen bed Moͤnchs nur 
einen Verſuch erbliden, ihre Macht zu ftürgen. Ja die 
auf ung gefommenen Quellen berechtigten und fogar zu 
der Behauptung, daß die Metropoliten in dem Thun 
des Mönche nicht bloß die Meuterei eined Einzelnen, 
fondern einen von Mebreren entworfenen und wohl über: 
legten Plan, oder eine Verihwörung ſahen. Oben ift 
die Stelle angeführt worden, mo Hinfmar fagt, Gotſchalk 
ſey wider die Kirchengefege von einem Chorbifhofe zum 
Presbpter geweiht worden. Diefe Weihe war ein wid: 
tiger Aft, denn fie gab dem Mönche das Recht, vor dem 
Volke zu predigen, fie feste ihn folglih aud in den 
Stand, feine eigenthämlichen Anfichten unter der Menge 
zu verbreiten. Nun ift gewiß, daß Hinfmar den Chor: 
bifchof, der Gotfchalt weihte, vielleicht den ganzen Stand 
der Chorbifchöfe, ald Mitfchuldigen Gotſchalks behandelt 
bat ıc.” Alſo auch diefe Angelegenheit, die bisher immer 
nur als ein reiner Dogmenftreit behandelt wurbe, erhält 
eine ſtarke politifhe Färbung. Beide Machinationen, 
die Ericheinung der falſchen Defretalen und die Kekerei 
des Gotſchalk fallen in denfelben Zeitpunft, Nun erklärt 
ſich auch die Härte der fonft fo edeln Erzbifhöfe Rhaba— 
nus und Hinkmar gegen Gotſchalk. Sie fahen in ihm 
das Werkzeug einer gefährlihen Partei. 

Paſchaſius Radbert dagegen ſcheint fein ſolches Wert: 
zeug geweſen zu ſeyn, ſondern rein nur das ausgedrückt 
zu haben, was in der myſtiſchen Tiefe der deutſchen 
Nation lag, indem er die Transſubſtantiation und den 
Marienkultus zu Angelegenheiten des kirdlichen Lebens 
erhob. Herr Gfrörer hätte bier vielleicht das nationale 
Element erwägen können. Es darf nicht Wunder neh: 
men, daß ein Deutiher hierin den Ton angab. Die 
orientalifehen Ehriften fuchten ihrer Natur nah das 
Hoͤchſte in fanatifher Aſcetik, die griechiſchen Chriften 
in fhönen Bildern und dogmatifhen Spitzfindigkeiten; 
die römifhen im Organismus der Gemeinde und in der 
apoftolifhen Eroberung; die germanifchen aber in einer 
Auffaffung des Heiligen im innerftien Gemüthe. Die 
Drientalen opferten ſich am leihteften und lieferten der 
Kirche die zahlreihften Märtprer; die Griehen dachten 
am fohärfften über die ewigen Dinge nah, aber ohne 
Weihe, als bloße Klügler, und lieferten die ichönften 
Heiligenbilder; die Nömer waren die größten Gefeßgeber 
und Verwalter der Kirhen; die Deutichen aber hatten 
vorzugsweife die innere Weihe. Alles, was man thöriche 
terweiſe romantifh nennt, die ganze Poeſie des Mittel: 
alters iſt deurfh, und auch was man dabei der Kirche 
aufchreibt, ift deutſch. Die Myſtit, die durch Paſchaſius 


Radbert in bie Kirche drang, fonnte nur in Deutichland 
wurzeln. Defwegen war fie auch der päpftlihen Partei 
fremd und fein Werkzeug derſelben. Hinkmar erfannte 
dad an und begünftigte fie. Rhabanus Maurus fcheint 
mißtrauifher geweien zu fen. Es verhält ſich damit 
ganz fo wie fpäter mit der gotbifhen Baukunſt. Auch 
diefe ift im innerften deutichen Gemüth empfangen wor— 
den und Nom wußte nichts davon. 

Hinkmar, der die Einheit des Reichs und Unabhän- 
gigfeit der Franken vom römifhen Stuhl am eifrigften 
und in unaufbörlichen Gefahren am ausdauerndften und 
fiegreichften verfoht, verwechſelte doch die innere Aus— 
bildung des Kultus und dad Erblüben und Erglüben 
der chriſtlichen Poefie keineswegs mit den Machtanſprü— 
chen der Curie, Er pflegte vielmehr die Poeſie der Kirche 
in feiner Heimath als Mittel, den herzlofen Raͤnken bes 
Auslandes beffern Widerftand zu !eiften. Auch fpäter 
finden wir die Myſtik ftets als ein vorwiegend deutſches 
Element gegenüber der eisfalten Scholaftit ald einem 
welihen Element, 

Während der große Hinkmar als Erzbifchof zu Rheims 
das Syſtem der gallifanifchen Kirchenfreiheit verbreitete, 
durch welches Franfreih fo große Mortheile vor allen 
andern Nationen Europas erlangte, forgte er nicht min— 
ber für Deutfhland, denn nur durch ihn und die mit 
ihm gegen Rom verbündeten Erzbiichöfe wurde zum bit- 
terften Verdruß des Papftes im Jahr 870 der Friede 
zwifchen Karl dem Kahlen und Ludwig dem Deutichen 
bergeftellt und ganz Lothringen und dad Mheinland zu 
Deutichland geichlagen, ja der Papft mußte ſich fogar 
gefallen laſſen, daß auch in Ftalien nicht der Franzofe, 
fondern der Deutiche fuccediren folle. Ein ſchwacher 
Verfuh des Papftd, nad 878 Karld des Kablen Sohn 
Ludwig den Stammler zum Kaifer zu erbeben, fcheiterte. 

Herr Öfrörer verfehlt nicht, auch die Gegenfeite des 
Bildes ins Lihr zu ſetzen. Wenn der Papft, bemerkt 
er ©, 1130, und die von ihm gelenkten Parteien nicht 
geweien wären, fo würden die Karolinger einen Univer— 
faldeipotismus durchgefest haben. „Blieb die Metropos 
litangewalt unter den elenden Karolingern der fpäteren. 
Zeiten ungeſchwächt, fo ließ ſich vorausichen, daß fie 
über Kurz oder Lang zu einem Werkzeuge Löniglicher 
MWillführ und Defpotie herabfinfen werde, Beffer war 
es daber, die Gerichtsbarkeit über die Biſchöfe gerieth 
in die Hände des Papfted, wie dieß wirklih geſchehen 
ift. Zugleich begann damit eine neue Epoche ber Ge— 
fhichte des Stuhles Petri. Nifolaus I. und noch mehr 
Johann VIII. haben den Grund zu derjenigen Entwid: 
lung des Papſtthums gelegt, welde Gregor VII. und 
feine gleichgefinnten Nachfolger vollendeten. Der Stuhl 
zu Rom wird feitdem der Gegenpol des Kaiſerthums. Wie 
die Kaifer theild durch perjönlihen Ehrgeiz entflammt, 
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theild dur altrömifhe Ideen, bie ſich am den Faifer- 
lihen Namen Enüpfen, vorwärts getrieben, unabläffig 
dabin fireben, mit Waffengewalt die allgemeine Herr: 
{haft über die hriftlihe Welt zu erringen, fo find aus 
dererfeitd bie Päpfte eben fo eifrig bemüht, durch Künfte 
des Friedens, ber Unterhandlung, ber Lift zu verhindern, 
daß ein Einziger übermächtig werbe. Sweidentige Mittel 
wurden oft von ihnen zu Erreihung biefed Zweds auf: 
geboten. Dennoch hat ihr Wirken ber Welt auferordent: 
lich genüzt. Daß in Europa während des Mittelalters 
keine defpotifche Regierungsform aufkam, iſt größtentheils 
ihr Werk, und demnach eine natürlihe Folge der glüd: 
lihen Kampfe, melde Johann VI. und feine nächſten 
Vorgänger wider Hinkmar durchfochten.“ Wir können 
ung mit dieſer Anficht nicht durchweg einverftanden er: 
klaͤren. Die Deutichen find Feine Rufen. Der Defpo: 
tismus findet bei ihnen feinen Boden, Ihre reiche 
Natur würde Gegenmittel dagegen in Fülle erzeugt 
haben, Auch ift ed Thatiache, daß der Deſpotismus erft 
mit Albrecht I. wagen durfte in Deutfchland aufzutau— 
hen, in einer Seit, in ber Deutfchland bereits unter 
das römiſche Zoch gebraht war, und wieder nach dem 
dreißigjährigen Krieg, als das Reich innerlich ſchon ganz 
zerfallen war, Der Defpotismug in Deutihland bat von 
jeber eine guelfiihe Färbung gehabt, Feineswegs eine 
ghibelliniſche. Er ift etwas Ausländifched, was ung nur 
unter ganz befonders Fäglihen Umftänden, wenn wir 
uneinig und dadurch aufs Auferfte abgeſchwächt waren, 
augebraht werden konnte. Dieje Uneinigkeit und Ab: 
ſchwächung ift ja aber gerade die Folge der jahrtaufend- 
langen römiihen Bemübungen, ung vor dem angeblichen” 
Deſpotismus unferer Kaifer zu ſchützen! 

Die Abſetzung Karl des Dicken erflärt der Ver: 
faffer durh den Wunfh der einmal getrennten franzö— 
ſiſchen und deutſchen Nation, getrennt zu bleiben, und 
durch die patriotiiche Politik der deutichen Erzbiſchöfe, 
fofern diefelben fahen, daf der dide Karl dem Papit viel 
zu viel nachgebe, alio nicht zum Kaifer tauge. 

Wenn die Papite in der Zeir, die der Erhebung 
eined neuen deutſchen Kaiferhaufes, nach dem Ausiterben 
der Karolinger, vorberging, wenig Einfluß auf Deutich- 
land übten, fo lag dieß in dem nicht vorbergefebenen 
Umjtande, daß die Sraliener, namentlih die Römer 
ſelbſt, faum den Gegenfag erfannt hatten, in dem fich 
die Gurie Deutichland gegenüber befand, als fie die 
Sache der Curie zu einer italieniichen, ja fogar lokal 
römischen machten, und durd die Curie bald nur defenfiv 
die Befreiung vom Joche der Deutihen, bald auch of— 
fenfiv eine neue Meltherrihaft der Stadt Rom durd: 
aufeßen bofften und träumten. Diejes lofale Element 
in naͤchſter Nähe machte den Päpften nicht wenig zu 


ſchaffen und ber Patriotismus ber Nömer war ihnen oft 
viel mehr hinderlich, ald förderlich. ine Zeit lang war 
die Papitwahl der Zankapfel obfeurer Stabtparteien. 

In diefer Zeit, als die Päpfte wenig ausrichten 
konnten und die Karolinger zur Neige gingen, lag bie 
Entfheidung der deutihen Angelegenbeiten allein in ber 
Hand der deutihen Erzbifchöfe und der großen weltlichen 
Lehensträger. Die erjtern bielten feit an der Einheit 
des Reichs, die andern trachteten nur nah Unabhängig» 
keit und großem Lehnbefis, mithin nah Auflöfung des 
Neihd. Unter den Patrioten der erften Klaffe glänzte 
der vielverfanunte Erzbiihof Hatto von Mainz, der die 
fränfifhen, und Biſchof Salomo von Konjtanz, der die 
fhwabifhen Ufurpatoren bandigte. Da bisher alle deutſche 
Gefhichtfchreiber in Hatto nur den ſchlauen und ehrgei— 
zigen Pfaffen ſahen und das patriotifhe Motiv feiner 
durchgreifenden Handlungsweife verfannten, ift es ein 
ihönes Verdienſt Herrn Gfrörers, fein Andenfen zu 
Ehren gebracht zu haben. Dur die Energie der Biſchöfe 
gelangte Konrad I. auf den Kaiferthron, der die Einheit 
und innere Ordnung des Neid berftellte, und im Jahr 
916 das wichtige deutſche Concilium zu Altheim im Nies 
abhielt, auf weldhem die deutiche Kirche ihr Verhaltniß 
zu Mom feftitellte. „Die Biſchöfe unterhandeln feines: 
wegs auf die Grundlane des falihen Afidor, fondern fie 
räumen dem Stuhle Petri nur das Recht des Canons 
von Sardika ein. Deutſche Bilhöfe müſſen erft im Va— 
terlande gerichtet ſeyn, che fie nach Nom berufen dürfen, 
die Befugniffe der Provinzial:Spnoden und der Metro: 
politen find gefihert. Die big jest erwähnten Beichlüffe 
find nur die Einleitung zum eigentlihen Zwed der Sy: 
node. Sofort fhritt die Verſammlung zu ihrer Haupts 
aufgabe: alle Blige der Kirhe, alle Schreden der Hölle 
werben gegen Diejenigen gefhleudert, welche ed wagen, 
die Kraft der Krone zu Ihwächen, bie Einheit des Neichs 
anzutajten.” In diefem Sinne wurden auf derfelben 
Kirhenverfammlung die fhwäbifhen Reichsverräther, die 
fih gegen die Einheit des Reichs und die königliche Ger 
walt aufgelehut, Erdinger und Berthold, und der bay— 
rifhe Arnulf feierlid verdammt. Der Cindrud, den 
diefe Kirhenverfammlung auf das Wolf machte, und die 
allgemeine Zuftimmung in Deutfchland war fo groß, daß 
felbft der mächtige Herzog Heinrih von Sachſen, der 
nachherige Kaifer, von feiner Oppofition abjtand und fich 
dem Kaifer unterwarf. Er wußte wohl, was er that, 
denn er war es, der nachher ald Kaifer im Geift jener 
Verfammlung fortwirkte, und die Kaifergewalt dadurch 
größer machte, denn je zuvor, 

(Schluß folgt.) 
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Als aber nah der glorreichen Regierung dieſes Hein: 
rich 1. deffen Sohn Otto I. auf den Thron gelangte und 
eine alled überwältigende Macht auszuüben im ftolgen 
Sinne trug, mußte fib die Politik der deuticben Erz: 
bifhöfe einigermaßen verändern. Waren fie ald Wächter 
des Reichs vorher deifen äußern Gegnern und innern, 
die Einheit ftörenden Parteien, kraftvoll entgegengetreten, 
ſo war ed jeßt ihre Aufgabe, der monardhifhen Gewalt 
konſtitutionelle Schranfen zu feßen, damit fie nicht ihrer: 
feits übergriff. Dazu fam die Neigung des neuen Kai: 
fers, fih wieder den italieniihen Angelegendeiten zu 
widmen und fogar mit Griechenland in Verbindung zu 
fegen, eine Tendenz, die ihn norbwendig auf den euro: 
päifhen Standpunfe Karls des Großen und überhaupt 
des alten römiſchen Kaiſerthums zurücdführte, von wel: 
dem aus die deutfhen Angelegenheiten ald ſolche nur 
untergeordnet erfhienen. Gegen dieſe Verbindung der 
deutfchen Könige mit Mom war die Mriftofratie der 
deutſchen Erzbifhöfe, wie wir gefeben haben, immer 
geweſen. Alſo erklärt es fi, warum Erzbifchof Friedrich 
von Mainz jest an die Spiße einer reichsſtändiſchen 
deutfhen DOppofition gegen das roͤmiſche Kaiferthum trat, 
„Friedrichs Vorgänger auf dem Stuble von Mainz waren 
in den leßten vierzig Jahren umnablafig für den Sieg 
des Grundfaßes thätig gewefen, daß die Stände nichts 
ohne die Krone thun dürfen; jet nachdem das König: 





! 


thum bauptiächlich durh den Glerus befeftigt worden, | 


forderte das Wohl des Meihs, jenen Wabhlſpruch dur 
den ebenfo notbwendigen Kehrſatz zu ergänzen; daß auch 


Nicht darum hatten unfere Biſchöfe feit Anfang des 
Jahrhunderts mit unerhörter Anftrengung die Empörer 
befämpft und die Häupter der Schuldigen mit dem 
Nichtbeile gefällt, damit der Sachſe nah Willfür das 
Meich beberrihe, fondern damit Deutichland ein geords 
neter Staat werde, oder was Daflelbe, damit die Stände, 
fo gut als der König, fi einer Stellung erfreuen, welde 
ber Vertreter eines großen Volkes würdig ift. Kiefer 
unten werben wir zeigen, daß Friedrich nicht in eigenem 
Namen, fondern im Auftrage feines Standes gehandelt 
bat. Man fieht alfo: Das was wir heut zu Tage eine 
parlamentarifhe Megierung nennen, war bad Biel, nad 
dem unfere Biichöfe im 10ten Jahrhundert ftrebten.” — 
Der Erzbifchof wollte einen fonftitutionellen deutſchen 
König, nicht einen abfoluten römifhen Kaifer: „Eben 
diefe Kaiferfrone, fagt der Verfaſſer S. 1235, bat ohne 
Zweifel das deutiche Meich zu Grunde gerichtet. Um fo 
berubigender ift ed zu feben, dag uniere Vater, fo lange 
und fo weit es irgend möglich‘ war, ſich der Ehrfucht 
ihres Königs widerfeßten, Auch die Mafregeln, die allein 
zum Biele führen konnten, baben fie ergriffen. Was balf 
ed, in jedem einzelnen Falle dad Gelüfte nah fremden 
Eroberungen befämpfen! Die Quelle des Uebels mußte 
verftopft, d. b. das Löniglihe Recht ber Entiheidung 
über Krieg und Frieden durch eine Art von Grundvers 
trag an die freie Zuftimmung der Stammeshäupter ges 
bunden werden. Aus den Berichten der Quellen gebt 
deutlich bervor, daß der Erzbifchof Friedrih diefen Weg 
einichlug.” 

Inzwiſchen feßte Otto mir unbeugfamer Ausdauer 
feinen Plan durch, befiegte oder fhmwächte wenigitens bie 
deutfhe Dppofition und feste fih mit Nom ganz auf 
den Fuß, wie Karl der Grofe, ja er ging durd die 
Verbindung mit Griechenland fogar noch weiter. Der 
Papſt bemwilligte ibm auch alled, was er verlangte, 
namentlich das Mecht, den Papſt und die Bifchöfe ein— 
zufeßen, Herr Gfrörer halt die dießfällige Urkunde, deren 


der König ohne den Willen der Stände nichts vermöge. ; Echtheit man beftritten hat, für volllommen echt und 
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entwidelt feine Gründe. Der Papft war damals nicht 
nur durch Uebermacht gezwungen, fondern es lag auch 
in feinem Jutereſſe, dem Kaiſer naczjugeben, weil er 
durch den Kaifer Deutſchland beffer beherrſchen und enger 
an Mom Inüpfen zu können hoffen durfte, 

Der VBerfaffer gibt in Folgendem S. 1271 feine 
Grundanfiht: „Schon die nächfte deutfche Megierung bat 
ben Beweis geliefert, daß Ottos maaßloſe Ehrfucht nicht 
blog dem Meiche, fondern auch feinem eigenen Haufe, 
für deffen Größe er zu arbeiten glaubte, verderblich war, 
Gewiß ift man berechtigt, die unfelige Herrfchgier dieſes 
Kaifers anzuklagen. Dennoh wäre ed Unrecht, alle 
Schuld auf ihn allein zu wälzen. Obgleich der Kern 
unferer Nation fich bei Ottos erften Verfuchen mit großer 
Anftrengung den Mömerzügen wibderfeßte, obgleich dies 
felbe allgemeine Abneigung auch in fpäteren Seiten ber: 
vortrat, haben faft alle Nachfolger Ottos die nämliche 
Bahn eingefchlagen. Diefe Thatfache beweist, daf Ottos 
That troß jenes MWiderftrebend auch unter dem Wolfe 
und bei der öffentlichen Meinung einen gewiſſen Anflang 
fand, Wer weiß ed nicht, daß friegerifher Ruhm und 
SHerrenrechte einen unbeichreibliben Zauber über bie 
Herzen aller Menichen üben. Aus diefem Taumelbeher 
haben auch unfere Däter getrunken! Es ſchmeichelte 
ihrem Stolze, die herrſchende Nation Europas zu ſeyn, 
und über die Häupter der andern kühn binwegfchreiren 
zu dürfen, denn font würden ihre Gebieter während 
vierrbalbhundert Jahren nicht gewagt haben, immer und 
immer wieder die Hände nach dem Phantom der Kaifer: 
krone auszuſtrecken.“ — Wir vermögen dieſer Anjicht der 
deutſchen Politif während des Mittelalters, obgleich fie 
von fehr vielen Hiftorifern getbeilt wird, nicht durchaus 
beizupflichten. Vor allem ftellen wir in Abrede, daß es 
dad Phantom der römiihen Kaiferfrone gewelen fe, 
welches die großen Herrfcher des deutihen Volkes im 
Mittelalter zur Eroberung getrieben habe. Der Drang 
nach Eroberungen war viel älter im deutichen Volke und 
man eroberte auch nicht bloß auf der Alpenfeite, fondern 
machte die deutfche DObergewalr auch auf beinab allen 
andern Seiten geltend, wo e3 irgend möglich war. Mit 
einem Wort, die Eroberungsluft der Deutichen erklärt 
fih im Mittelalter ganz eben fo, wie in den frübern 
Perioden, aus’der Uebervölferung, und die Herrichfucht 
aus dem Bewußtſeyn der Stärfe. Wie fhon vor Karl 
dem Großen ungeheure Schaaren von Deutfchen in Ita— 
bien, Gallien, Spanien und England, ja felbit in Afrifa 
eingefallen waren und heue Meiche dafelbit gegründer 
hatten, fo flutbete die germanifhe Völferftrömung auch 
nach Karl dem Großen fort und ergoß fich wiederbolt in 
Stalien, und neuerdings indie Siawenländer, dann der 
weitgeitredten Küfte der Oſtſee entlang und ing beilige 
Land. Auch gerierh diefe Strömung nur immer zeitweife 


ind Stoden, wenn die Deutſchen fih durch innerliche 
Kriege aufrieben oder bie menfhenvertilgende Peſt 
mwütbete, Nah der Meformation fand ein neuer Abfluß 
Statt durch Holland in deffen Kolonien, fpäter über 
England nad Amerifa und nah Rußland. Das deutſche 
Volk hat wie ein Bienenſtock unanfbörlic feine Schwärme 
ausgelendet und das Bedürfniß, zu eroberm oder Ko: 
lonien zu gründen, wird heute noch eben fo lebhaft 
empfunden, wie je in einer früheren Epoche. — Bir 
brauchen nur den einzigen Umftand zu erwägen, daß 
auch die ung überragenden und und feindlihen Nach— 
barftaaten in den legten Jahrhunderten alle ihre Erobe- 
rungen nur dur Deutfche gemacht haben, durch jene 
verblendeten Deutfhen, die ihrem eigenen Waterland 
untreu, ben Fremden bienten, oder wohl gar von vers 
rätberifhen Megierungen dem Ausland verfauft wurden. 
Ohne die Weimaraner bätte Ludwig XII, obne feine 
30,000 tapferen Schweizer hätte Zudwig XIV., ohne die 
Nheinländer, Niederländer, Schweizer und Rbeinbünd- 
ner bätte Napoleon felbit fo große Erfolge nimmer er: 
rungen. Noch gegenwärtig fonfumirt der Krieg in 
Afrika taufende von Deutfchen. Auf den Flotten Eng: 
lands befinden fich zum dritten Theile deutſche Matrofen. 
Die Kolonien Englands werden unaufhörlih von Deut: 
fhen ergänzt, die gemeiniglich fchon in ber zmeiten 
Generation englifirt find. Auch Rußland hat feine 
großen Croberungen hauptſächlich mit deutfher Hülfe 
gemacht. Deutiche auf dem Thron, Deutihe im Mini: 
fterium, Deutfhe an der Spiße des Heeres, ber Indus 
ftrie ıc. haben den unermeßlihen Kolof in Bewegung 
gefegt,. Und wo it eine große Stadt in irgend einem 
Theile Europas, wo nicht Hunderte und Taufende von 
Deutfhen fib eingebürgert hätten. Xondon, Paris, 
Petersburg wimmeln von Deutichen, deutihe Handels: 
häuſer zieben ihre kaufmänniſche Adelskette um alle 
Küften und durch alle Binnenländer. Die Chefs der 
größten Etabliffements im Auslande find zum nicht 
geringen Theile Deutſche. Nicht bloß den unechten, auch 
den echten Champagner fabriciren großentbeils Deutſche. 
Kurz auch noch mitten im polirifhen Elend haben bie 
Deutſchen im Stillen erobert, oder durch den Fremd— 
dienft wenigftens bewiefen, welche Kräfte zur Eroberung 
ihnen übrig waren. 

Dieß voransgefest, fo vermögen wir über eine 
deutiche Kaiferpolitif nicht den Stab zu brechen, melde 
darauf ausging, die Auswanderung zu regeln und für 
das deutſche Stammland fruchtbar zu machen. Mur 
zum großen Schaden und Verluſt Deutichlands hatten 
die früher ausgefandten Erobererihwärme jich getrennt 
und fogar feindlih gegen das Stammland gehandelt, 
Alle waren nah und nad in ihrer Vereinzelung unter: 
gegangen oder dem romaniihen Cinfluß unterworfen 
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worden, Erft Karl der Große brachte wieder Einheit in 
die Bewegung. War es num nicht eine fehr nahe lie 
gende und weife Politik der deutfchen Kaifer von Dtto 1. 
an, der großen Schleufen des deutfchen Stromes Meifter 
zu bleiben und die Auswanderung in bie einzig würdige 
und beilfame Form zu bringen, nämlich in die der 
Eroberung? Niebubr bat nachgewieſen, wie die Dttos 
nen nicht nur alle Obrigfeiten, alle feiten Städte Ita— 
liend im beutfche Hand zu. bringen tracteten, fondern 
fogar dem ſtadtiſchen Bevölferungen einen deutſchen Kern 
gaben, alfo bier im romaniichen Lande eben fo ver: 
fuhren, wie fpäter der deutſche Orden an der Ditiee. 
Mögen ſich darüber italienifche Patrioten beflagen; aber 
wir Deutfhe baben feinen Anlaß, eine foldhe Politik 
übel zu nehmen, die, wenn fie durchgeführt worden 
wäre, einen großen Theil der deutſchen Webervölferung 
in Italien zweckmaͤßig abgelegt und biefes Land für 
immer aufs engite mit Deutichland verbunden hätte. 
Wenn ferner der Pan der DOttonen, von Süditalien 
aus auch Griehenland zu erobern, und die zwei Kaifer: 
fronen der chriſtlichen Welt in eine zu verfchmelzen, 
durchgefeßt worden wäre, wenn die deutfche Uebervöl— 
ferung die Donau binunter folonifirt hätte, wenn all 
die unermeßlichen Menichenträfte, die bald darauf in 
den Kreuzzügen erfolglos vergendet wurden, planmäßig 
zu einer langfam aber ficher fortichreitenden Eroberung 
im Südoften Europas verwendet worden wären, fo hätte 
wahrlich die deutiche Nation dabei nur gewinnen können. 
Und die Welt felbit, denn acht Jahrhunderte baben 
bewiefen, daß die Länder jenfeits der Alpen und bes 
Haͤmus unglüdliber und in jeder Beziehung verwahr: 
loster geblieben find, als fie es unter der Herricaft der 
Deutihen und folonifirt von Dentihen hätten werden 
koͤnnen. 

Nur in den Zeiten unſrer tiefſten politiſchen De— 
muͤthigung konnte die ſentimentale Illuſion von friedlich 
und rechtlich neben einander wohnenden Nationen auf: 
tommen. Sie it ein Bekenntniß, eine Art Entſchul— 
digung unirer Schwaͤche. Wir möhten gern, daf uns 
andere Nationen in Ruhe liefen, weil wir fie wohl in 
Mube laffen müſſen. Mber fie laſſen ung nicht in Rube, 
und von dem Augenblid der Gefhichte an, in weldem 
wir aufhörten zu erobern, wurde von Andern auf un: 
ferem Grund und Boden erobert. Franzofen, Danen, 
Engländer, Ruſſen haben ein Stück nah dem andern 
aus dem ebemaligen deutſchen Reiche herausgeriſſen und 
nichts leiftet uns Bürgſchaft, daß es nicht uoch ferner 
gefheben werde. Der Frangofe, der zur Kolonifation 
abfolut unfähig ift, erobert nur aus Herrſch- und Hab: 
gier, Ruhm zu erlangen und um die eroberten Provinzen 
auszufaugen. Der Engländer erobert oder verfichert fich 


Handel auf allen Kontinenten zu behaupten. Der 
Muffe erobert im civilifirten Welten, um daraus Mittel 
zu zieben, den barbariihen Dften zu civilifiren, und 
weil Barbaren überhaupt nichts fo fehr ſchmeichelt als 
der Sieg über Kulturvölter, Der Deutfche aber eroberte 
von jeher nur, weil fein enges Land zu fehr übervöl— 
fert war und weil feine überzäbligen Söhne fi auf 
fremdem Boden ein Eigenthum gründen wollten, Bei 
allen jenen Nationen fann uud wird der Trieb nad 
Eroberung erlöihen, wenn aus irgend einem Grunde 
ihre politifhe Macht gebrochen wird. Bei den Deutfchen 
aber wird er nie erlöfchen und iſt felbjt dann (in dem 
Drange nah Auswanderungen) noch vorhanden, wenn 
die politifhe Macht in Stüde gebrohen und das Be: 
wußtſeyn der nationalen Größe erftorben tft. 

So viel zur Ehrenrettung unfrer alten Kaifer, Wir 
fahren nun in der Stizzirung des höchſt intereffanten 
Gfrörer’fhen Werkes fort, indem uns natürlicherweife 
der enge Raum nur erlaubt, die wichtigften Punkte 
hervorzuheben. 

Am feltfamften eriheint die alte bereits binlänglic 
charakteriſirte Politik der erzbifchöflichen Ariftofrarie im 
beutfchen Meihe in dem Augenblick, in welbem es dem 
Kaifer gelang, einen deutſchen Papft auf den Stuhl 
St. Petri zu bringen. Anſtatt fi dieſes nationalen 
Siegs über die Welfhen zu freuen, die biöber allein 
den b. Stuhl eingenommen hatten, opponirte bie. 
deutihe Kirche unter der Leitung des berühmten Wil: 
ligid von Mainz, der an Verſtand feinen großen Vor— 
gängern Friedrih, Hatto und Rhabanus nichts nachgab. 
Und nur durch diefe deutiche Oppofition felbit wurde der 
Plan vereitelt, die Curie dauernd unter unmittelbaren 
deutfhen Einfluß zu bringen, 

Da nun die geistliche Ariſtokratie Deutſchlands, 
wenn auch von einem ganz andern Standpunft aus: 
gehend, doc weientlich die Politik der römiſchen Papfte, 
die Nationen zu ioliren und durd ihre Tbeilung jede 
einzelne beſſer zu beberrfben, unterftüßte, fo darf man 
fih über die Kübubeit des Papſtes Eplvejter II. (des 
berühmten Gerbert) nicht wundern, der das Papſtthum 
aus feiner bisherigen Abbangigfeit wieder berausriß 
und fich des ſchwachen Enfeld Ottos des Großen felbft 
bediente, um feine hierarchiſche Politik durchzuſetzen. 
Es gebört wieder zu den vielen Verdienften des vor: 
liegenden Werkes, dad großartige Wirken dieſes Papites 
in ein neues Licht geftellt zu baben. Ohne feinen Bor: 
gang hätte Das Zeitalter Hildebrands nicht folgen kön— 
nen. Splvefter adoptirte das Spitem Ottos des Großen, 
aber mit Ausnahme deffen, was gerade die Hauptſache 
darin war, nämlich ber Eroberung. Er madte dem 
jungen Kaifer Otto 111. weiß, er fev berufen ald Ober: 


wenigftens fichrer Punfre, um die Secherrſchaft und den | bire der chriſtlichen DBölter feinen Sig in Nom zu 
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nehmen und ale Nationen für fih unter befondern 
Königen friedlich neben einander befteben zu laffen, felbft 
allen übergeordnet. In diefem Sinn überrebete er den 
kaiferliben Züngling, nicht nur zuzugeben, fondern 
fogar in Perfon behülflih zu feyn, daß die bisher un: 
tergeordneten barbarifhen Fürften, fo wie auch die 
Kirhen von Ungarn, Polen und Böhmen felbftitändig 
wurden. Die erfteren erbielten Königskronen, die 
leöteren wurden von ben deutſchen Erzbisthümern, denen 
fie bisher untergeben geweien, abgetrennt und zu Ma: 
tionaltirhen erboben. Cine tiefere Wunde fonnte er 
der deutſchen DOberhoheit nicht fchlagen und die Macht 
der beutihen Metropolitan: Ariftofratie nicht fiherer 
fhwähen; allein die letztere hatte ſich durch ihre einfeitige 
Dppofition diefed Schidial felbit zugezogen. 


Den größten Beweis von politiihem Verſtande legte 
aber Vapft Spivefter I. ab, indem er dem Ueberfluß 
der deutfchen Bevölferung, deren Tendenz zur Grobe: 
rung ibm mwohlbefannt war, von den Slamwenländern, 
die er eben politiſch und kirchlich emancipirt hatte, ab: 
und in eine weit abgelegene Bahn lenfte, wo fie feinen 
Planen niht mehr binderlih, fondern nur förderlich 
ſeyn fonnte, Er forderte namlich, der erfte unter ben 
Papften, zu den Kreuzzügen ins h. Zand auf. Dort 
mochten bie friegerifhen Deutfhen zu Grunde geben 
oder auch fiegen und neue Meiche gründen; dort waren 
fie weit genug vom deutſchen Stammlande entfernt. 
Nur von Eroberungen in der Nähe, von Erweiterung 
ibrer Reichsgrenzen wollte er die Deutfchen abhalten, 
um fie zu fhwähen. Seine Abfiht wurde nicht ſogleich, 
doch in furzer Zeit erreicht. 


Willigis ſah diefen großen Erfolgen des Papſtes 
nicht ruhig zu, ſondern leitete eine Oppoſition ein, deren 
Schlägen der junge Kaiſer nur durch ſeinen frühen Tod 
entging. Allein den deutſchen Erzbiichöfen waren die 
Hände dur ihre frühere Politit gebunden. Die felbit 
den Kaiſer abgehalten hatten, die Eroberung Italiens 
großartig durchzuführen, konnten fih von Rechtswegen 
nicht befchweren, wenn auch andere Mebenländer, wie 
Ungarn, Böhmen, Polen, fi der deutfchen Herrſchaft 
entzogen. 

Bis hieber bat der Verfaſſer den biftoriichen Faden 
fortgefponnen und wirft am Schluß noeh den Blick auf 
die kirchlichen MWerbältnife Spaniens und Englands. 
Sein Zweck ift, wie auch ſchon diefe furze Stizze 
darthun wird, in dem hohen Intereſſe, welches es von 
Anfang an durch feine gründlihe Korfhung und durch 
die Neuheit und Wichtigkeit feiner Mefultate erregte, 
fih ſtets gleich geblieben und man kann der baldigen 
Fortiegung nicht ohne Begierde entgegenfehen, 


Verantwortliber Redakteur: 


Wie Ichrreih dieſe Darftelung für unfere Tage if, 
in denen bie alten Kämpfe zwiſchen Kirche und Staat 
und cis- und ultramontanen Tendenzen fih erneuern, 
braucht nicht erft erörtert zu werben. 


Fyrifhe Pichtkunft. 


Sandförnfein zum Beften des Kölner Dombaus 
von Morig, Grafen zu Bentheim »Tedlenburg. 
Sranffurt a. M., Sauerländer, 1843, 


In groß Detav recht fchön ausgeſtattet, das aräfs 
lihe Wappen vorn auf dem Titel, wie ed einem er: 
lauchten Dichter gegiemt. Indem wir diefen neuen Dichter 
aus den höhften Ständen kennen lernen, fällt es ung _ 
auf, wie viele beren gegenwärtig eriftiren. Wenn man 
gefagt bat, das Mittelalter fange fih in unfern Tagen 
zu verjüngen an, fo ftimmt damit auch das Auftreten 
fo vieler fürftlihen und adeligen Dichter zufammen; 
denn im zwölften und dreizehnten Jahrhundert war es 
faft ausschließlich der Adel, welcher bichtete. 

Die vorliegenden Gedichte nennen ſich fehr beſchei— 
den Sandlörnlein. Es find theild Lieder ber Liebe und 
Freundfhaft und Naturfchilderungen, theild Romanyen, 
bie legteren faft ausfchließlih weitpbäliiche Sagen. Ein 
frommer Geiftergug pilgert gleihfam berbei, um der 
alten ebrwürdigen Domruine von Köln den poetifhen 
Tribut von allen fernliegenden alten Burgruinen Weit: 
pbalens zu bringen. Da tommen die Sagen von Gorvey, 
Stromberg, Wittgenftein, Hoben: Suburg, Naffenberg, 
Hardenjtein, Schönftadt ıc. Cine der anmutbigften ift 
die vom Klofter Beienburg, wo einſt fromme Nonnen 
ihr Aſyl hatten. Einmal wurde das Kloiter von wilden 
Mittern beitürmt, welche die fchöniten Nonnen zu ent: 
führen famen; aber alle diefe unheimlichen Feinde wur: 
den in Furzer Zeit durch die Bienen vertrieben, mit 
deren Stöden man in der Eile dad Thor verrammelt 
batte, und die aus Dankbarkeit gegen die Plege, die 
fie fo lange von den Nonnen genoffen, diefelben nun auf 
Leben und Tod und mit glüdlidem Erfolge vertheidigten. 
Doch find nicht ale Sagen fo anfprechend. Die der 
Spiegel vom Defenberge lautet furg: Karl der Große 
belohnte einen tapferen Nitter mit „diefem Berge“ und 
verbieß ibm, fein Geſchlecht folle wie ein „Spiegel“ 
glänzen, Im Wilgemeinen find diefe Romanzen zu 
lang, fie würden Haffiicher fepn, wenn fie um mebr als 
die Hälfte abgekürzt wären. 


Dr. Wolfgang Menzel. 


Te 94. a 
Siteraturblatt. 


Rebigirt von 


Dr. Wolfgaug Menzel. ' 


Freitag, 13. September 1844. 





Fyriſche Dichtkunſt. 


Gedichte von Deinhardſtein. Berlin, Duncker und 
Humblot, 1844. 


Eine äußerlich ſchoͤn ausgeſtattete Ausgabe. Der 
Dichter iſt allgemein bekannt. Seine dramatiſchen Ar: 
beiten find über alle deutſchen Bühnen gegangen und 
haben fib der Gunft des Publifums erfreut. Deblen: 
fchläger har fie auch ind Dänifhe überlegt. Hier tritt 
Deinhardftein als Lprifer auf. Ein großer Theil feiner 
Gedichte gehört zu der Gattung, die man Gelegenheitds 
gedichte nennt, wie es Durch die vielfachen Verbindun— 
gen, in welche der Leiter einer ber erften Bühnen Deutich: 
lands, Medakteur der Wiener Jahrbücher ıc. kommen 
mußte, natürlih motivirt erſcheint. Doch ſucht der 
Dichter mit feinem Sinn überall, wo er perſönlich hul— 
digt, allgemein intereffante Fragen anzuknüpfen, oder, 
wenn es Huldigung der Damen betrifft, irgend einen 
Meiz hervorzuheben, für den jeder Leſer empfänglic ift. 
Nur unter folben Bedingungen können Gelegenheite: 
und Huldigungsgedichte fih allgemeiner Theilnabme ver: 
fihern. Um ein Beifpiel von der zuerft bezeichneten 
Art zu geben, wählen wir dad Gedicht „der Dom zu 
Köln, am 4, September 1842.” Es buldigt der erha— 
benen Perfon, der auch die ganze Gedichtſammlung ge: 
weiht ift, knüpft aber in fehr glüdlicher Wendung eine 
Heine Friedengpredigt für Deutichland au. 


Es ruft zu euch vom Dome nieder: 
„Dur Einheit werber ihr beftchen — 
Es ruft euch aus dem Fluſſe wieber: 
„Ihr follt nicht audeinander geben.“ — 


Euch warb in gut und trüben Tagen 
So Bieled, eng euch zu verbinden — 
Wollt ihr die Kränge denn zerfchlagen, 
Die euch fo liebewarm umwinden? 


Diefelsen grünbededten Matten, 
Derfelsen Kraft lebend'ges Regen, 
Derfelben Eichen tühle Schatten, 
Derfelben Neben Feuerfegen; 


Im blauen Aug! biefelden Flammen 
Derſelben Ströme Fluthgedraͤnge, 
Der Väter Gräber au beiſammen, 
Derſelben Sprache treue Klänge — 


Befinftigt wilden Haſſes Toben, 
Was wollt ihr bei fo gleihem Gegen 
Die Hände feindlich aufgehoben 
Nicht Lieber ineinander legen? 


Die zablreihen Gedichte, welche dem fchönen Ges 
ſchlecht huldigen, zeichnen fi in der Megel durch males 
rifche Klarheit aus. Sie fehildern entweder ausdrüdlich 
wie die fieben Sonnen „die Meize der Herrin,” weibliche 
Schönheit im Detail oder heben irgend reizende Nuancen 
in der Charakteriftif der Dame hervor, der fie zugedacht 
find. 3. B.: 


Un eine Amazone, 


Was willſt du, Mädchen, mit dem Kleid von Eifen, 
Das friegerifh den ſchlanten Leib umſchließt? 
Des Bufens Strenge willſt bu uns beweifen, 
Indeß dein Aug’ fo mild und warm und grüßt. 
Soll Mannes Ernft man an ber Jungfrau preifen, 
Iſt der zu preifen, der gefühltos iſt? 
Dein ſchwarzes Haar mir feinen ſeid'nen Ringen, 
Das Leben ſou's und nicht ben Tod und bringen. 


Schon ift der Mond am Himmel aufgegangen 
Mit feinem blaffen luſtburchwebten Schein, 
Des jungen Herzens wallendes Verlangen 
Schließt er geheim mit feinen Strahlen ein. 
Auf deinen lieben, ſehnſuchtsbleichen Wangen, 
Best wie das Morgenroth der Abendſchein, 
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Dich führt ber Badelbrand dem Feind entgegen, 
Der füße Strahl führt dich auf fühern Wegen. 


Dieb Rafenbeet, mit himmtiſchem Entzuͤcken 
Huͤllt es dich ein in feinen weichen Schooß. 
Was läßt du, Schwan, vom Panzerhemd dich druͤcten, 
Der Meinen Hand, ihr ift ein Schwert zu groß. 
Schictkt ſich des Kriegers Trog zu Engeldbliden, 
Meinft du, ed fey nur Kampf und Sieg bein Loos? 
O glaube mir, es bat in fhbnen Stunden, 
Den Sieger jede Siegerin gefunden, 


Diefes warme Kolorit kehrt durchgängig in den 
zärtlihen Gedichten wieder. Im Allgemeinen gebört der 
Dichter den heitern und lebensfrohen an, nur felten 
Hingt ein Ton der Sehnfucht durch, des Schmerzes 
eigentlih gar nicht. Zu den Liedern des zarteften Gefühle 
gebört „mein Thal“: 


Im tiefen Thal 
Am Waſſerfall 
Da ſuch' ich mir ein Raus; 
Ich kenn’ ein Haus dort ſtill und Mein; 
Es geht der Himmel aus und ein, 
Der Himmel ein und ans, 


Im tiefen That 
Am Waſſerfall 
Da ſuch' ich mir mein Weib. 
Ich kenn’ ein Weis dort ill und gut, 
So warıned, Tiebed, deutſches Blut 
Gefund an Seel’ und Leib. 


Im tiefen Thal 
Am Bafferfall 
Da ſuch' ich mir mein Grab. 
Ich tenn' ein Grab dort ftill und grün, 
Die Sterne und die Roſen gläh'n 
Und ſchau'n fo gern hinab, 


Mehr der didaftiichen Gattung gebören die Prologe 
und Epiloge an, die Deinhardftein zu beiondern Theater: 
gelegenheiten dichtete. Ein rein bidaftiiches Gedicht voll 
Driginalität und Wahrbeir ift das „an das Blut“: 


Du Heiner Strom, der unfre Bruft 
Mir Schmerzen jegt und jegt mit Luſt 
Durchziehet für und für, 

Bon allen Stroͤmen, wie fie fühn 

In ihrer Wogen Allmacht zieh'n, 
Scheinſt du der fühnfte mir ꝛc. 


Man wird ſchon an dieſem Anfang die geijtvolle 
Auffalung erkennen. Das ganze Gedicht iſt zu lang, 
um bier mitgetheilt werden zu fünnen. Un bie didak— 
tiſchen Gedichte fchliefen fih Epigramme und einige 


„Stredverie” in Profa an. Ein epifhes Gediht „ber 
Eiel vor Gericht” ift ganz aus dem Leben gegriffen und 
eine wohlgelungene politifhe Satire. Der Efel beſchwert 
fih, da er gerade in Gmaden ftebt, daß die andern 
Thiere ihn wegen feiner langen Ohren verfpotten. König 
Löwe ertbeilt nun gemeffenen Befehl, dab Niemand 
mebr fporten foll, aber, fagt er dem Günftling farkaftifch 
ind Ohr: 


Bon deinem Ohr fpricht feiner wieder, 
Doch bir ed nehmen tann ic nicht, 


Auch finden ſich einige Ueberfeßungen, 3. B. bie eines 
fehr artigen Gedichts von Piron „Amors Bild“: 


Um Amor'n ftand ein Kreis von Damen, 
Und ſah'n fein lieblich Lächeln au, 
Und alle die zum Bilde kamen, 
Die hatten ihre Luft daran. 


Sie lobten an bem ofen Bübchen, 
Was nur an ihm zu loben war, 
Bom kleinen rotben Wangengruͤbchen 
Bis zu dem blonden Ningelbaar. 


Da fprach die fchelmifche Minette; 
. „Ihr lobt es, daß das Kind fo ſchoͤn, 
Doch wuͤrdet manchen Reiz, ich wette, 
Ihr lieber am Geliebten ſeh'n.“ 


Da waͤhlt Mignon die Perlenzaͤhne, 
Sophie die zierliche Geſtalt, 
Fleureite dad Haar — nur eine Schöne, 
Die ſchon vermählt — blieb ſtumm und falt. 


Was ift's mit dir, du ſchweigſt, Belinde, 
Was ftörft du unfer frobes Spiel? 
Gefäut dir nichts am ſchoͤnen Kinde, 
Mas dir am Gatten mehr gefiel? 


„Was mir am Manne foll gefallen, 
Muß anders als am Kinde ſeyn; 
Wuͤnſcht' ich dem Gatten eins von Allen, 
Die Augenbinde wär's allein.” 


Werk über Algier. 


Erinnerungen aus Algerien. Vom Clemens Lam— 
ping. Dfidenburg, Schulze, 1844. 


Ein junger oldenburgifcher Lieutenant konnte es in 
der Rangeweile des Friedens nicht aushalten und ging 
nah Spanien, um unter Eöpartero zu dienen. Er fam 
aber zu ſpat dort an, der Krieg war fchon beendigt. 
Um nun doch den Krieg zu fehen und in eine feinen 
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Wünfhen angemeffene Thätigkeit zu fommen, entſchloß 
fih der Verfaſſer, nah Wlgier zu geben und in die 
Fremdenlegion einyutreten, in welcher er aber nur Mol: 
tigirforporal werden konnte, dba es Deutihen nur in 
den feltenften Fällen gelingt, bis zum Offizier aufzu— 
fteigen. Der Verfaſſer fpricht darüber weiter feine Klage 
ans, und mit Meht. Es ift einmal Fremdendienit, 
Der Deutihe, der fein Blut an Frankreich verkauft, 
mag felber zufehen, um welden Preis. Indeß ift die 
Fremdenlegion ein Gemiſch von Ausgeftoßenen oder 
abenteuernden Individuen und in ihrer politiichen Uns 
ſchuld durhaus nicht zu verwechfeln mit den Megimen: 
tern, dievon der Schweiz und ehemals auch von Heſſen ıc. 
dem Ausland verfauft wurden. 

Herr Lamping übergebt feine fpaniihen Abenteuer 
und beginnt fogleih mir feinem Leben in Algier. Er 
befand fich faft immer auf Erpeditionen, die unter dem 
General Bugeaud mit Raſchheit und Energie ausgeführt 
werden mußten, oder in den Blodhäufern an den Gren: 
zen des franzöfifhen Gebtetes, fehr oft beunruhigt durch 
die friegsiuftigen Kabylen, fo daß er den Heinen Krieg 
fehr gut fennen lernte. Seine Schilderungen find 
ſchmucklos, aber anziehend. Sein Styl ift kurz und 
bündig, echt militäriib, was nah dem vielen Gewäſch, 
was man fchon über Algier bat lefen müſſen, einen 
guten Cindrud und Luft macht, dad Buch ganz aus: 
zulefen. 

Die Gefahren des Meinen Krieges waren nicht gering, 
indem die tapfern Kabplen und die windichnellen Be: 
duinen Jeden fallen, der fi von der Kolonne trennt, 
oft verderblihe Weberfälle machen, ſelbſt auf der Flucht, 
wenn fie eingeholt werden, einen verzweifelten Wider: 
ftand leiten und troß des ausdrüdlihen Gebotes Abd: 
el:Kaders ſelten eines Gefangenen ſchonen, fonbern 
Jedem den Kopf abfchneiden und als Trophäe mitneb- 
men. Der Berfaffer fand einft einen Hauptmann Müller 
(einen Schweizer) und fünfzig Mann, die Beſatzung 
eines Blockhauſes, alle mit abgefchnittenen Köpfen da: 
liegen, weil fie ſich battem überfallen laffen. Die Fran: 
zofen felbft geben den Arabern an Graufamteit nichts 
nad. Auch fie tödten in den eroberten Dörfern, alles 
was männlich it. Auch fie pflanzen die abgefchnittenen 
Köpfe auf. Herr Lamping erzählt ein Beiipiel davon 
und erinnert fi moc wohl des abſcheulichen Geruchs, 
den die faulenden Köpfe verurfaht hätten (S. 73). Er 
bemerft dabei, die Franzofen hatten den Arabern nichts 
von ihrer Givilifation beigebraht, defto mehr aber von 
deren Barbarei angenommen. An einem andern Drt 
bemerkt er überdieß, die Franzofen bätten den Algeriern 
zu den Laftern alter Barbarei noch die der Kultur ge: 
bracht und führten in der Hauptitadt ein wahrhaft 
ffandalöfes Leben, indem Jeder fih nur zu bereichern 


trachte, einen Harem halte und fih der gröbften Schwel: 
gerei überlaffe. 

Diefe Ausichweifungen erklären fich Durch die ſchlechte 
Verwaltung. „Vor einigen Tagen, fchreibt der Verf. 
im Sept. 1841, ift unfer Regiment von dem Militär: 
Intendanten und dem General: Inipeftor infpicirt wor: 
den. Diefelben follen eigentlih die Truppen alle drei 
Monat feben; da wir aber fait immer im Felde waren, 
fo ift ed das erftemal, fo lange ich bier bin, daß wir 
Revue haben, — Diele beiden Herrn follen fi von dem 
Effeftivbeftande der Leute und des Materials überzeugen, 
und fehen ob der Soldat Alles erhalten bat, was ihm 
zukommt. Die ganze Revue ift jedoch weiter nichts, ale 
eine Formalität. Die Herren Inſpekteurs geben durch 
die geöffneren Reihen, laffen fih die Rapports geben, 
fragen bie und da einen Soldaten, ob er erwas zu rekla— 
miren babe, und fteigen dann wieder in den Magen, dem 
Kommandeur in den verbindliciten Ausdrüden danfend 
für den ausgezeichneten Zuftand des Regiments. — Die 
etwaigen Nellamationen von Seiten der Soldaten werden 
gewöhnlich Furz abgemacht; d. h. der Soldat wird in - 
Arreſt geihit, wegen ungegründeter Klage. Leider ift 
häufig genug Grund zur Beichwerde vorbanden und zwar 
in allen Negimentern; allein die franzöſiſche Somptabilität 
ift fo complieirt, daß es einem Soldaten ſchwer wird, 
feine Klagen und Belchwerden zu beweiſen. Wollte fi 
ein Vorgefehter, Offizier oder Unteroffizier ind Mirtel 
legen, fo würde man ihm das nie vergeben, er brauchte 
in feinem Leben an Fein weiteres Avancement zu denken. 
Veberhaupt ift den Franzofen nichts verhaßter als ein 
reclameur. Ich glaube nicht, daß die AInftitution der 
Militärintendanten ihren Zweck, namlich Verbütung der 
Mißbraͤuche erfüllt. Wenn man zu den höheren Offi— 
zieren, den Generalen und Negimentschef fein Vertrauen 
haben fan, fo wird ein ſolcher Kontroleur auch nicht 
viel helfen, denn diefer ift eben fo wenig unfeblbar, ale 
jener. Höchitend bewirft man, dab der Intendant halb 
Part halt mir den andern. Cine Thatſache ift, dab die 
Antendanten von den Eoldaten allgemein gehaßt werden. 
Es find meiftentheils Leute, die durch Proteftion bieber 
geſchickt worden, um ihre gerrütteren Finanzen zu reſtau— 
tiren, etwa wie die roͤmiſchen Pratoren und Profonfuln 
in den eroberten Provinzen. Sie kennen den Soldaten 
nicht und interefliren fich nicht für ibn. Daß ihr Amt 
fehr eintraglich ſeyn muß, beweist die üppige Lebens: 
weife, welche die Meiften führen. Ein Harem von Wei: . 
bern aus allen Nationen, Bälle und Diners entichadigen 
diefe Herren für die Pariſer Salons, welde fie bier 
freilich entbehren müſſen.“ — Der Soldat muß dagegen 
bittere Entbehrungen dulden und fein Dienft au den 
Grenzen, in dem beißen Klima und bei den durd die 
Aus: und Ueberfälle norhwendig gemachten Eilmarihen 
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it fo hart, daß ‚eine Menge Individuen zu Grunde 
geben, ohne im Kampfe zu fallen, und daß der Soldat 
durch die Strapazen und Entbehrungen gegen jede andere 
Gefahr abgeftumpft wird. 

Muß man die armen Soldaten bedauern, die auf 
diefe Art und wahrfcheinlich ganz unnüß geopfert werden, 
da die Franzofen bei ihrer befannten Unfähigkeit zu 
folonifiren, doch Nordafrika nicht behaupten werden; — 
fo muß man noch vielmehr die Einwohner beflagen, die 
allen Leiden eined Kampfes auf Leben und Tod ausge: 
ſetzt find, ohne fie verſchuldet zu haben. Der Verf. ſpricht 
vom woblangebauten Lande, von ſtrotzenden Getreidefel: 
dern, die er habe zertreten und verbrennen belfen 
müffen, von blühenden Dörfern, die er babe in Brand 
ſtecken müſſen. Hier nur eine Scene jur Probe: „Um 
Mitternacht marſchirten wir, geführt von einigen der 
Gegend kundigen Arabern, in aller Stille fort. Wir mar: 
ſchirten faft ununterbrochen Berg auf Berg ab bis eben 
vor Tagesandrud. Da fagte und nahes Habnengeichrei 
und Hundegebell, daß wir in der Nähe eines Stammes 
‚ waren. — Es wurde Halt gemacht, und auf einer Anhöhe 
zwei Kompagnien mit ein paar Gebirgsfanenen zurüd: 
gelaffen. Nach einer kurzen Erholung braden wir wieder 
auf. Mit dem erſten Schimmer des Tages erblidten 
wir die Hütten des Stammes dicht vor uns, Ein alter 
Kabyle z0g gerade mir zwei Ochſen aufs Feld, um zu 
pflügen. Als er und ſah, ftieß er ein entiegliches Geheul 
aus und wollte entfliehen, allein einige wohlgezielte 
Schüfe ftretten ihn zu Boden, Im Nu hatten die Gre: 
nadiere und Voltigeurs, welde vorn waren, die Hecke 
von Kaftusfeigen, womit die Wohnfige der Stämme ge: 
wöhnlich eingefriedigt find, durchbrochen und das Schlad: 
ten begann. Es war firenger Befehl gegeben, alle Man: 
ner zu tödten und nur die Weiber und Kinder. zu Ge: 
fangenen zu machen, denn hier beißt ed: „Auge um Auge, 
Zahn um Zahn.” Einige Männer kamen fchlaftrunfen 
aus ihrer Hütte bervorgeftürgt, andere lagen noch im 
Schlafe. Keiner entging feinem Verderben. Heulend und 
wehklagend jtürzten die Weiber und Kinder aus ihren 
fhon brennenden Hütten hervor, um den Tod ihrer 
Gatten und Brüder zu fehen. Ein junges Weib, mit 
einem Säuglinge auf dem Arme, ftürgte bei dem An: 
blide fremder Männer wieder in ihre Hütte zurüd, laut 
„Mohamed — Mohamed!” rufend. Cinige Soldaten 
fprangen ihr nach, um fie zu retten, aber das herunter: 
flürzende Binfendah harte fie mit fammt dem Kinde 
ſchon erſtiet. Nun zogen wir mit unferer Beute fort, 
und ed war bie böchfte Zeit, denn fchon zeigten fich von 
allen Seiten andere Stämme ber Kabylen, die durd 
den Lärm berbeigelodt waren. Wir mußten ung in fol: 
cher Eile zurüdzieben, daß wir dem größten Theil des 


erbeuteten Viehes zurüdzulafen genötbigt waren, Erft 
das Feuer der rüdmwärtd aufgeftelten Kompagnien mit 
ben Haubigen fchafften ung Luft. — Wir hatten ver: 
baltnigmäßig nur wenige Todte und Verwundete ver: 
loren. Einige Tage fpäter fam eine Deputation von den 
Vebriggebliebenen, um ihre gefangenen Weiber und Kin: 
der gegen eine Anzahl Vieh wieder einzulöfen; was 
ihnen auch bewilligt wurde. Bei den Kabplen ift ed ein 
Point d’honneur, ihre Weiber und Kinder nicht in den 
Händen der Feinde zu laſſen. Selbſt die alten Weiber, 
welche wir ihnen fehr gerne umfonft überlafen hätten, 
lösten fie mit großer Gewilfenbaftigleit wieder ein,” Ein 
febr aniprechendes Bild, das und gar deutlich zeigt, auf 
weſſen Seite das Unrecht in diefen mörbderifchen Kam: 
pfen ift. 

Zum Schluß noch ein artiged Volksmährchen: „Ein 
frommer Emir, Abubekr, befaß ein Pferd, dad er über 
Alles liebte. Es war eine weiße Stute, ohne das ge 
ringfte Abzeichen. Sie war fchneller ald der Wind der 
MWüfte, fie fonnte drei Tage lang laufen ohne einen 
Tropfen Waſſer zu trinfen. Eines Abends, vor Son: 
nenunfergang, ftand er am Bache, fein Lieblingspferd 
reinigend, Er wufch ibm Hals und Schenkel mit Waffer, 
die freundlichſten Schmeichelworte ihm zurufend. Das 
Pferd ſah ihn an mit Flugen, treuen Augen, als wenn 
es feinen Heren volllommen verftanden hatte, Da rief 
der Marabout von dem Thurme die Gläubigen zum 
Geber auf, doch Abubert hörte ihn nicht. Bis endlich 
die Sonne binter den Bergen des Arlad verihwand, 
da erfannte der Emir, daß er die Stunde des Gebete 
verfäumt hatte. Verzweiflungsvoll warf er fih auf die 
Erbe, ausrufend: „Webe mir! Herr! ich babe Deiner 
vergeffen ob der Kreatur. Habe Erbarmen mit mir und 
nimm diefes Opfer ald ein Zeihen meiner Reue gnä: 
digft auf.” Dies fagend, nahm er feinen Spieß und 
ftieß ihn dem Pferde in die Bruft. Es ftürzte vor feinen 
Augen zufammen und verröcelte. Trauernd, aber mit 
dem Bewußtfepn eines Gerechten, trat Abubelr in feine 
Wohnung, büllte ih in feinen Burnuß und fchlief ein. 
Da erfhien ibm im Traume Allah und ſprach zu ibm: 
„Abubekr, Ich babe Dein Herz erforfcht und geliehen, 
daß Dein ‚Wandel gerecht ift vor mir. Ich will nicht 
die Opfer der Gerechten, fondern ihre guten Handlungen, 
denn ich bin guddig. Stebe auf, Dein Pferd lebt.” 
Freudig fprang der Emir empor und eilte hinaus. Da 
ftand fein Lieblingspferd vor ihm und wieberte ihm 
freundlich entgegen.” 


Verantwortlicher Redakteur: Dr. Wolfgang Menzel. 
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Geſchichte. 


Allgemeine Geſchichte der europäiſchen Civiliſation 
in 14 Vorleſungen von Fr. P. G. Guizot. 
Nach der fünften Auflage frei übertragen von 
Dr. C. Sachs. Stuttgart, Schweizerbart, 1844. 


Verſtaͤndige Betrachtungen über die Weltgeſchichte 
und geiſtvoll vorgetragen, wie es von Guizot nicht an— 
ders zu erwarten war; aber natürlich nichts Spftema: 
tifhes und der Art, wie es die deutſche Geſchichtsphilo— 
fopbie zu verlangen pfleat. Auch fommt es dem Redner 
nicht fowohl auf gründliche Erfchöpfung "feines Gegen: 
ftandes, ald auf die Hervorhebung folder Punkte an, 
die für die Gegenwart ein nächſtes Intereffe darbieten 
und woran fih Bemerkungen über die Parteiungen der 
jüngften Zeit knüpfen laffen. 

In der Charafreriftit der erften Jahrhunderte un: 
ferer Zeitrehnung, in welcher die alte Welt fih umge: 
ftaltete und ein neuer Glaube, neue Staatsformen und 
Sitten auffamen, vermiffen wir bei Guijor die Aner: 
fennung des germanifhen Prinzips, das neben dem 
Ariftlihen vormwaltete und den Charakter des Mittel: 
alters beſtimmte. Guizot vermeidet, den Gefammtein: 
fluß des germaniſchen Nationalcharafterd hervorzuheben 
und die innere Verwandtichaft in allen den neuen Schö— 
pfungen aufzufuhen, die von den deutſchen Eroberern 
in den verfchiedenften Ländern Europas ausgingen. Er 
bemerkt nicht, daß die deutichen Wälder, mie dief Mon— 
tesquien anerfannt hat, die Wiege der europaifchen Frei: 
beit, ded gefammten Verfaſſungsweſens gewefen ift. Er 
vermeiber davou zu reden, wie gewaltig und tugendreich 
Deutihland, wie ihwah und verderbt Gallien geweſen. 
Er fpricht kaum von der Idee und Macht des deutfchen 
Kaifertbums. Er faßt Europa vom peripberiihen Stand: 
punft auf, und ignorirt, welche Bedeutung die deutſche 
Mitte hat. Er fpringt von der Schilderung des altrömifchen 
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Kaifertbums unmittelbar zur Charafteriftif der römifher 
Hierarchie des Mittelalters und dann zur Geſchichte des 
Kampfs zwiſchen England und Franfreih über, in wel- 
chem fih, zunächſt durch die berühmte Jungfrau von 
Drleans, der neufranzöfifhe Nationalſtolz ausbildete, 
Dom deutſchen Kaifertbum und feiner großen Geſchichte, 
feinen großen Inſtituten ift nur nebenbei die Rede, als 
ob es ſich etwa vom fernen birmanifhen Kaiferthbum 
handle. Der Einfluß des deutſchen Reichs auf Europa 
iſt auf feine Weife genügend erörtert und eben fo wenig 
ift gefagt, welchen Einfluß der Zerfall des deutſchen 
Reichs auf Frankreich hatte, und wie Franfreih, dem 
Pilz, auf einem alten Cichftumpfen gleich, alle feine 
Kraft, allen feinen Ruhm allein aus dem Fall und Ver: 
derben feines deutſchen Nachbarreichs zog. Wenn der 
Verfaſſer auch nur in den engften Grenzen einer Ge: 
fchichte der Eivilifation geblieben wäre und gar Feine 
Politik eingemiicht batte, fo mußte man erwarten, er 
werde dem deutichen Geift, dem die Welt die allerwich- 
tigften Erfindungen, 3. B. die Buchdruderkunft, verdanft, 
eine Lobrede halten. Und da er ſich als guter Proteftant 
genannt, hätte man meinen follen, er werde doch wenig 
ftens in der Gharakteriftit der Neformation dad Deutiche 
ihres Urfprungs gebübrend hervorheben. Doch von all 
dem tbut er nichts. Wie ſehr er auch alle Früchte der 
Civilifation anerkennt, der deutfhen Nationalität ftattet 
er dafür keinerlei Dank ab, 

Doch it diefe Ungerechtigkeit und Oberflächlichkeit 
fo febr allen Franzoſen angeboren oder durch ihr poli— 
tifches Intereffe angefünftelt, daß fie ſich überall bei den 
Politifern und Hiftorikern Franfreihs finder und wir 
ung über ihre jtete Wiederkehr nicht wundern. 

Mährend Guizot die deutfihe Mitte Europas fait 
ganz ignorist, fpricht er mit viel Intereffe von England 
und charafterifirt deffen Geift und Gefhichte recht glüd: 
lich. Er ftellt England dem Gontinent gegenüber und 
fagt, dort haben ſich alle Lebenskeime gleichzeitig ent- 
widelt, während fie hier nur nach einander ſich entwideln 


tonnten. „Es ift fein Zweifel, daß bie gleichzeitige Ent: 
widlung der verſchiedenen focialen Prinzipien fehr viel 
dazu beigetragen bat, daß England früber als irgend 
ein Staat des Feitlanded zu dem Ziel gelangte, nach 
dem jedes Wolf fireben foll, d. i. zu einer freien und 
woblgeordnneten Staatsverfaflung. Das weientlibe Kenn: 
zeichen einer folben Verfaſſung liegt darin, daß fie alle 
Intereſſen und alle Kräfte des Volks zu fchonen, fie in 
Einklang zu bringen und ihr gemeinfames Gedeihen zu 
fihern weiß. Da nun ein ſolches verträgliheds Neben: 
einanderbefteben der verihtedenften focialen Elemente in 
England, durch das Zufammentreffen von mancdherlei 
Urſachen, vorbereitet war, fo ließ ſich dort leichter, als 
in andern Landern, eine geordnete Megierung einführen. 
Eben fo gelangte England früber, ald die meiften andern 


Staaten, zur bürgerlihen Freiheit, deren Weſen darin , 


beftebt, daß fih alle Intereffen, Rechte und Kräfte, alle 
focialen Elemente gleichzeitig und ungehemmt entwideln 
und wirffam zeigen dürfen, Aus denfelben Urſachen bat 
diefe Nation auch fchneller als andere jenen politifchen 
Verftand, jenen richtigen Taft erworben, vermöge deffen 
fie im Stande ijt, ihre inneren Verbältniffe klar zu 
überfhauen und mit Billigkeit_ zu beurtheilen. Diefer 
politifhe Verftand war ein norhwendiged Ergebniß ihrer 
gefelfchaftlihen Verfafung, eine natürlide Frucht der 
fortfchreitenden Eivilifation. Won der andern Seite hat 
bei den Völkern des Feftlandes jedes politiihe Spftem, 
jeded Prinzip eine Periode gehabt, wo es zu einer un: 
bedingtern, ausichließlichern Geltung gelangte: daher es 
ſich nah einem gröfern Maßftabe, mit mehr Macht und 
Glanz entwideln konnte. Das Königtbum und die Feu: 
Dalariitofratie 3. B. baben auf dem Gontinent eine viel 
freiere, fühnere und bedeutendere Stellung eingenommen; 
alle politifhen Erverimente find bier auf einer breitern 
Baſis angeftellt und volltändiger durchgeführt worden, 
als in England. Die Folge davon war, daf die politi- 
fhen Theorien und Doctrinen (wohl zu untericheiben 
von den allgemeinen Ideen und dem gefunden Verftande 
in feiner Anwendung auf die öffentliben Angelegens 
beiten) bei und, einen weit böbern Aufihwung genom- 
men haben und mir mehr Scharffinn entwidelt wurden, 
als dort. Da fi jedes Spitem auf dem Feftlande ge: 
raume Seit, ohne Beimifhung beterogener @lemente, 
auf dem Schauplaß behauptete: fo fonnte man es in 
feinem Zufammenbange beobachten, feine Grundnormen 
und deren Folgen, kurz die ganze Theorie deffelben ken— 
nen lernen. In England war dieß anders. Der Geift 
dieſer Nation verräth fich ſchon dem flüchtigen Beobach— 
ter duch zwei Eigenbeiten: von der einen Seite dur 
die Sicherheit feines praftiihen Verftandes und durch 
eine darauf gegründete Gefchidlichfeit in mechaniſchen 
Arbeiten; andererfeits durch eine gewille Unfähigkeit aus 
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dem Befondern dad Allgemeine zu abftrabiren, und fi 
bei theoretiihen Erörterungen zu einem hoben Stand: 
punft zu erbeben. Selten findet man, daß ein englifcher 
Schriftfteller, er mag einen geſchichtlichen, juriftifchen 
oder andern Gegenftand abbandeln, bis auf die lezten 
Grundprinzipien zu dringen fib bemübt. In allen Zwei: 
gen, namentlih im ſtaatswiſſenſchaftlichen Fache, ift der 
philoſophiſche Theil der Disciplinen von den Schriftitel: 
lern des Feftlandes gründlicer und umfaffender abge: 
bandelt worden, wenigfteng zeigen fie in ihrem Beſtreben 
größere Kraft und Kühnbeit. Ohne Zweifel bat der 
verichiedene Charakter, in dem Entwidlungsaange der 
Civilifation in England und auf dem Feitlande, wefent- 
lih zu diefem Mefultate beigetragen... Wie man aud 
von den Nachtheilen und Vortheilen, welche diefe Ber: 
fhiedenheit bedingt hat, wrtbeilen mag, fo ift fie an 
und für ſich ald Thatfache nicht abzuleugnen, und ge: 
rade als eine foldhe, wodurd ſich die Engländer in ihrem 
Innern von den Bewohnern des Feftlandes unterfcheiden. 
Wenn indeh die politifhen Prinzipien und focialen Ele: 
mente fi dort zu gleicher Zeit, bei ung aber nad eins 
ander entwidelten, fo waren doch der Weg und bad 
Ziel ihrer Eutwicklung überall diefelben. Im Ganzen 
genommen bat die Givilifation bier wie dort diefelben 
großen Epochen erlebt; die Ereigniſſe brachten überall 
daflelbe Mefultat; überall entfprangen aus gleichen Ur: 
fahen gleihe Folgen.” 

In dem, was Guizot über die Neformation ſagt, 
ift der franzöfiiche Proteftant nicht zu verfennen. Seine 
Sprade ift durchaus freifinnig und gemäßigt. Dod 
tbeilt- er auch den trivialen Irrthum, daß Emaneipation 
des Geiſtes und Denffreiheit das einzige Ziel aller res 
formatorifhen Beftrebungen ſey. „Es ift nicht in Abs 
rede zu ftellen, daß den Meformatoren, welde im ſechs— 
zehnten Jahrhundert auf Abihaffung der kirchlichen 
Zwingherrſchaft hinarbeiteten, die wahren Grundſätze 
der Denkfreiheit fremd waren. Sie erklärten den menfch: 
liben Geift für frei und wollten ibm doch Geleße vor: 
fhreiben; tbhatjächlih behaupteten fie das Recht des 
freien Prüfens, im Grunde aber meinten fie nur eine 
rehtmäßige Autorität an die Stelle einer unrehtmäßigen 
zu feßen. Sie hatten weder die Grundidee der Mefor: 
mation erfaßt, noch alle ihre Kolgen berechnet. Sie 
waren in einem zweifachen Irrthum befangen. Erſtlich 
haben ſie die Rechte des menſchlichen Geiftes nicht ge: 
börig gefannt und geachter; während fie diefe Rechte 
für fib ſelbſt in Anſpruch nabmen, unterfagten fie au: 
dern den Gebraud derielben. Zweitens baben fie die 
Rechte der Autorität im geiftigen Gebiet nicht zu bes 
fiimmen gewußt. Ich rede wicht von Zwangsrechten, 
denn folche gibt es in diefem Gebiete nicht, fondern 
von jener rein moralifchen Autorität, welche auf die 
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Menfchen durch Anregung innerer Triebfedern wirft, 
m den meiften Ländern, wo die neue Glaubenslebre 
angenommen wurde, fehlt immer etwas an einer guten 
Drganifation der geiftigen Gefelliaft, die berfüömmlichen 
allgemeinen Meinungen haben feinen, nad feften Ne: 
geln beftimmten Wirfungsfreis. Man mufte die tra- 
Ditionellen Rechte und Bebürfniffe mit den Rechten der 
Freiheit nicht in Einklang zu bringen, Die Urfade da: 
von ift ohne Sweifel in dem Umftande zu fuhen, daß 
die Neformatoren die ganze Bedeutung und die noth— 
wendigen Folgen ihred Unternehmengd nicht gebörig ver: 
ftanden und fi dazu nicht befannt haben.” Was dieſe 
einfältigen und engherzigen Neformatoren nun verfäumt, 
dad, meint Herr Guizot, babe das philofophifche Jahr— 
hundert nachgebolt, die völlige Emancipation des Geiſtes 
von jedem Glaubendjmwange. 

Wir können diefe Auffafung der Sache. nur eine 
febr triviale nennen. Die Aufgabe der MNeformation 
fonnte immer nur fepn, den verunreinigten Glauben zu 
reinigen, den gefunden Glauben zu befeftigen und die 

· tirchliche Gorruption zu einer ftrengen Moral zurüdzu: 
führen. Cine Emaneipation vom Glauben überhaupt 
lag aber auch nicht entfernt in der Aufgabe der Mefor: 
mation und konnte nur von ihren bitterften Feinden 
verlangt werden. Denn der, welder alle Bande bes 
Glaubens löst, führt zu einer Anarchie der Geifter und 
allgemeinen Gorruption, aus der feine andere Rettung 
mehr ift als gerade wieder ind entgegengefezte Extrem 
des unvernünftigften Glaubensjwangs; und wer dazu 
mirbilft, iſt wider feinen eigenen Willen ein Werkzeug 
des Jeſuitismus und der ſchlimmſte Gegner der Mefor: 
mation, die er zu vollenden fich einbildet. 


Satyre. 


Das neunzehnte Jahrhundert des Thierreichs. 
Zweite Auflage. Mit poetiſchen Einleitungen 
von Guſtav Butziger. Mit Bildern. Leipzig, 
Volckmar. 


Ein franzoͤſiſches Produkt voll der glücklichſten Laune, 
und nun ſchon zum zweitenmal ins Deutſche über— 
tragen. Das franzöſiſche Original iſt noch reicher an 
Bildern und der Tert ein anderer. Der Zert follte in 
ber bdeutichen Ausgabe auch für Deutfchland berechnet 
werden, und ed ift nicht zu leugnen, daß Herr Butziger 
feine Aufgabe mit viel Talent und frobeftem Humor 
gelöst bat. Doch bätte er wahriheinlih mehr leiften 
können, wenn er fih an dag gemeine Leben und an die 
Thorheiten der verichiedenen Stände gehalten und nicht 
vorzugsweife alles auf die moderne Literatur bezogen 


hätte. Die Bilder felbft, unübertrefflih gezeichnete Ka- 
rifaturen, in denen Thiere Menichen vorftellen, beziehen 
fih nur in fehr befcheidenem Grade auf die Literatur, 
Es fommt eine Elſter als Schhriftftellerin, Dichterin oder 
Medaftrice vor, aber unr auf ein Paar Blättern, Die 
zahlloſen übrigen Bilder haben nichts mit der Literarur 
zu fchafen, find vielmehr politifbe Karifaturen oder 
verfpotten die Schwächen und Abgeihmadtbeiten der eins 
zelnen Stände und der Menfchen überhaupt nah ihren 
verfchiedenen, den Thieren verwandten Charakteren. 
Warum mochte nun der deutſche Herausgeber alles aufs 
literarifhe Gebiet binüberipielen? 

Er beginnt feine beitere Arbeit mit folgender De: 
difation: 


Junges Deutfchland, junges Frantreich — juͤngſte Sungenpoefie, 

Dich begrüßt das junge Thierreih, Dir, dem Bruder, naht 
das Bich, 

Junges Frantreih, junges Deutfchland = ohnefopfgeborner 
Zwilling! . 

Dir gefellt mit taufend Köpfen ſich, errdtbend, jener Dritling. 


Junges Deutfchland, junges Tranfreih! bruͤte Deinen Brus 
bermorb! 

Schluͤgſt Du auch die taufend Köpfe tobt, wie taufend Pfund 
ein Korb: 

Tauſend Rümpfe blieben immer und bie Kbpfe wänfen wicher, 

Nur Heratles würde fallen, aber nicht die Lerna⸗-Hyder. 


Junges Franfreih, junges Deutfdland! 
Heratles ift? 

Brüfte Dich, Du felber ſeyſt er — — räumenb Deinen eigs 
nen Mift, 

Deine fröfusreihen Epuren im Augiasftall ber Dichttunſt. 

(Bott der Poeſie, verzeihe! denn ih wollte ſchreiben Nidyts 
tunft.) 


weißt Du, wer 


Ein Frangofe, junges Franfreich, malt bad Thierreic in Parid, 

Und ein Deutfher, junges Deutfchland, fingt darnach ben 
Nubm des Viehe. 

Deutſche Dichter find beſcheiden, wenn fie fich beſcheiden muͤſſen. 

Blitze ſchleudern ift verboten; num, fo fpielen wir mit Nuͤſſen. 


Sp wisig dieß ift und fo ſehr die Jungbeutfchen 
auch verdienen, daß man ihnen die Beftienwelt als 
Spiegel vorbält, fo wird doch in den franzöfiichen 
Thierfarifaturen etwas ganz anders verfpottet ald Jung: 
deutfchland. Es hätten daber diefe Bilder auch nicht 
alle auf die Literatenvereine und journaliftifchen Cote— 
rien bezogen werden follen. Saͤmmtliche Thiergruppen 
find bier eingerahmt in ein „Journal des Jahrhunderts 
für gebildete Lefer aus allen Ständen bed jungen Thier— 
reihe. Herausgeber Dr. Meinhart Fuchs. Medaktrice: 


Bettina Laura Eliter.” So werden auch die einzelnen 
Gruppen wieder fpeziell auf die Literatur bezogen, die 
berichterftattenden Thiere find Mitglieder des Literaten: 
vereins ıc. Das fcheint ung nun unpaffend und würden 
die Erflärungen der Thierbilder gewiß mehr anſprechen, 
wenn fie dem Leben und nicht der Literatur entnommen 
mären. - 

”— Won ben Bildern wollen wir einige der geiftreichften 
bier auszeichnen. Zuerft aus der politifhen Gruppe: 
der Löwe ald Redner auf der Tribüne, um ihn ber die 
Kammer, auf der Linfen neben allerlei Raubthieren auch 
ein Büffel und Rhinozeros; auf der Nechten mannig:- 
fahe Wiederfäuer und Hörnerträger, im Centrum Hafen, 
Krebfe und Gewürm der bunteften Art, Ein Fuchs als 
aufmerkiamfter Zuhörer, ein Affe das Publikum lorgni- 
rend. — Das Chamäleon ald Nedner auf der Tribüne, 
ftebende Figur, überaus naturgetreu. — Aus der litera- 
rifhen Gruppe die fhriftftellernde Elfter, wie fie eben 
einen großen Gedanken niederfchreibt, eine Dame, an 
der nur der Kopf elfterbaft, das übrige ganz menfchlich 
it. In der Linken balt fie die Eigarre, deren ſtarkes 
Rauchen verrätb, daß fie eben einen mächtigen Zug ge: 
tban bat. — Diefelbe im vollen Puß mit dem Racer 
einberitolgirend. — Aus der Künftler« und Studenten: 
welt: Der Hahn ald Hoflänger übt fih des Morgens 
im Gefange, ein großer Hofbund, der unter ibm fchläft, 
fuüͤhlt ſich ſehr unbehaglih dadurch geweckt. — Derielbe 
Hahn als eleganter Stußer mit Sporn und Neitpeitice, 
— Der penfionirte Kriegszahlmeiſter Geyer von Gevers— 
feld, ein ftartlicher alter Herr mit fchredlichem Gevers— 
fopf, eine der beiten Figuren der Sammlung. — Mehrere 
glüdlihe Bilder aus dem Familienleben eines Hafen; 
die Halin ald Bauernmweib mit ihren Kleinen Kindern 
von der Eule, ald einem Flurfhüßen, im Kraut ertappt; 
furchtſame Halenjungen mir zurüdgefchlagenen Obren. — 
Aus der. Gefchichte zweier Katzen eine nicht geringe Menge 
der auggezeichnetiten und woblgelungenften Bilder: die 
Kapenmutter, vor der zwei junge Raben ſpielen. — Die 
Katze als Kammermädcen, Kleine Augen macend, höchſt 
vortrefflih. — Die Frau Plapfommandantin von Nacht: 
eule, eine grofaugige prächtige Eule von beträchtlichen 
Embonpoint im eleganteften Damenanyug. — Kater und 
Kätzchen im zärtlichen tete A ıete auf dem Dache unter 
ben funfelnden Sternen; — die Kabe empfängt einen 
vornehmen Herrn mit großem Anſtande. — Der Elephant, 
nachdem er Champagner getrunken, — Fraulein Wolf, 
eine junge Dame auf dem Sopha mit wirklichem Wolfs— 
kopf, febr verführerifch, — der junge Löwe, ein Stußer 
mit fürdterlihem Löwenkopf, die Cigarre im Nahen. — 
Die beleidigte Katze in reibem Damenanzug auf dem 
Sopha ausgeftredt — das Nilpferd bringt einen Toaſt 
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aus — Kakenmufif, mehrere Kater vor dem Fenfter der 
Katze, ein ganz melodifhes Bild — die Kaße vor Ger 
richt, auch fehr artig — bie Kabe noch einmal im Da: 
menhut und mit dem Muff, — Aus der mediciniſchen 
Gruppe: der Seehbund ald Doktor der Arzneikunde am 
Krantenbetr, dabei-ein Blutegel mit Hut und Frad als 
Afiftene — ein Pfau als vornehmer Staatsmann mit 
Drden, auf einem Stuhl fißend, deſſen Lehne aus dem 
Pfauenrad gebildet ift, ausgezeichnet gut gedacht. Ang der 
friminaliftifihen Gruppe: der Wolf ald edler Unzufrie« 
dener im Kerfer — Gonfrontation des Wolfs mit den 
von ibm getödteten Schafen — Petition des Wolfs, 
Hechts, Haifiſches, Krofodilld ıc. gegen die neuen Eins 
richtungen, durch weldhe fie gehalten ſeyn follen, die 
fhwädhern Thiere nicht mehr zu freffen; angewandt auf 
die Ablöfungsgefeße und vom Künftler mit Meifterhanb 
ausgeführt. Sollen wir auf einmal alle verhungern? 
fheinen die unglüdliben Petitionäre mit wüthenden 
Bliden zu fragen, — Familienfcenen aus dem Enten: 
leben. Der Künftler bat die Ente ald Kleinbürger von 
Paris, als Nationalgardift gedacht, und in ihr das lin: ” 
file Weſen und die martialifhe Anmaßung der Krämer 
verfpotten wollen. Hier im deutfchen Tert verfpottet eine 
gewife „Wilbelmine Ente den Ausſchuß des Litera— 
tenvereind des jungen Thierreihs”, was wohl nicht 
die richtigite Auffaſſung der franzöfifhen Driginalzeic- 
nungen if. — Der Daguerrotypiſt mit der vornehmen 
Umgebung, Kranich und Flamingo mit Epauletten ıc. ift 
auch fehr gut. — Aus dem Familienleben einer Henne 
mehrere treffliche Bilder: der Fuchs fhmeichelt der Henne. 
— Derfelbe als Vifitator unterfuht den Eierforb, indem 
zwei Hennen weinend und gafernd dabei fteben. — Die 
Füchfe verzehren die Eier, während die Henne Hagend 
berbeiläuft. — Die fterbende Krähe auf dem Thurm bei 
ſtrömendem Regen, umher die klagende Familie, ein fehr 
gelungenes Bild. — Der Papagei bält vor einer glän- 
zenden Damengefellfhaft (auch lauter Vögel) eine äfthes 
tifhe Vorleſung. — Ein Puterhahn ald Hofmeifter mit 
männlichen jungen Eutchen begegnet einem Zuge weib- 
licher Enten mit ihrer Gougernante, — Der Pudel als 
Botaniker, — tabafrauchende Eidechien ald Studenten, — 
der Eſel ald Schulmeifter unter jungen Efeln, — ein 
Tanzſaal, worin Soldaten und Bedienten mit Mägden 
wilde Galoppaden tanzen, ale ald Pferde febr lebendig 
aufgefaßt; — der Eisbär, das Wallroß und der Seehund 
genießen in einer eleganten Reſtauration ein Glas Eis. 
Die bettelnde Mäufefamilie, — die Bärenfamilie beim 
häuslichen Herde, von einer Kate und Kräbe beſucht, — 
die Proletarier auf der Straße, — der eiferfüchtige Tiger, 
— der Wolf unter den Verfchworenen ıc. 
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Sebensreifen. 


1) Des Drechslers Wanderfhaft, für Jung und 
Alt erzählt von Daniel Hirg, Drechslermeiſter 
in Straßburg. Straßburg, Treuttel und Würg, 
1844. 


Die gewöhnlichen Tonriften, die auf Eilwägen und 
Eifenbahnen die Welt durchſauſen, finden weit weniger 
Gelegenheit, Dertlichfeiten zu genießen, dad Volksleben 
in feiner verborgenften Eigenthümlichleit kennen zu ler: 
nen, die mannigfaltigftien Genrebilder zu fehen und 
intereffante Beine Abentbeuer zu erleben, als bie wan— 
bernden Handwerksburſchen, und wenn dieſe lejteren 
immer Gefft genug beiäßen oder Luft hätten, ihre Reifen 
zu beichreiben, fo würden dieſelben oft ungleich reichhal: 
tiger und origineller ſeyn, als es die meiften Neifetonren 
derer find, die nur von Hotel zu Hotel fliegen. 

Herr Daniel Hirk, der wadere Drechdlermeifter von 
Straßburg, ift der Welt ſchon als lyriſcher Dichter rübm: 
lichſt befannt. Wir haben vor mehreren Jahren auf die 
jezt bereitd vergriffene Sammlung feiner gemüthlichen 
und ferndeutfhen Gedichte auch in unfern Blättern auf: 
merkſam gemacht, Außerdem bar er auch mehrere Kin: 
derſchriften geihrieben, die weniger befannt worden zu 
fepn fheinen, aber von Kindern fo gerne gelefen werden, 
daß es ein Verdienſt wäre, fie weiter zu verbreiten. 
Hier gibt der Verfaffer nun die Befchreibung der Wans 
berungen, bie er in den Jahren 1823 — 1827 ald Drechs⸗ 
lergefelle gemacht bat. Sie enthält gar viel Anziebendes 
und bringt uns die Lebensweife jener Wanderer, von 
denen im Sommer alle beutichen Landſtraßen bededt 
find, ſehr aufchaulich vor das Auge. 

Zuerft wanderte H. von Straßburg, feiner Bater: 
ftadt, den Rhein aufwärts nah Bafel und Bern, wo er 
die erfte Arbeit fand, dann nad Freiburg und Genf und 
wieder zurüd über Zürich, durh Schwaben und Franken 


nah Nürnberg und Fürth, wo er wieder eine Zeit lang 
arbeitete. Im Fürth allein gab es damals (1823) nicht 
weniger als 141 Dredslermeifter, ein Beweis von der 
großen Ausdehnung der Induſtrie in der f. g. Nürn:- 
bergerwaare. Bon da machte der Verfafler eine fehr 
beitere Meife über Augsburg, Münden, Salyburg nach 
Wien und zurüd über Mäbren und Schlefien nah Sad: 
fen, dann von Dresden nad Berlin, wo er den Winter 
über blieb, Wir erlauben uns, aus der Schilderung 
feines Aufenthalts in Berlin eine Stelle zu entheben, 
welde zugleih von Denfart und Styl des Verfaſſers die 
beite Probe liefert: „Der Familienkreis, in melden ich 
jet eingetreten, war ganz Mein: Meiſter Engel, feine 
Frau, Heinrich der Lehrling, und ich, dieß waren alle 
Mitglieder; muntere Kindlein fehlten, obaleih die Ebe 
der Engel’fhen Gatten fchon vor mehreren Jahren ges 
fchloffen wurde. Still und ruhig floſſen die Tage mir 
an der Drebbanf dahin; Arbeit batten wir vollauf, zu: 
dem Arbeit, bei welcher ih noch Mances lernen fonnte; 
meiftend für Zifchler, bei denen Meifter Engel wegen 
fauberer und piünftliher Ausführung in gutem Rufe 
ftand. Ich merkte bald, daß ich im Poliren des Holzes 
noch weit zurüd war, und mußte zu meiner Beſchämung 
einſehen, daß der Lehrling in diefem Stüde mehr leiften 
fonnte ald der Gefelle; freilich war bei jenem das Schlei— 
fen und Poliren beinabe die tägliche Belhäftigung, und 
im Dreben bingegen ftand er noch gar weit zurüd. 
Mährend der erften vierzehn Tage wurde in unferer 
Merkitatt faft für Niemand anders gearbeitet, als für 
den Hoftiicler, der, fo viel ich mich befinne, Sevening 
hieß. Diefer hatte die Hoczeitmöbeln des Kronprinzen, 
bes jetzigen Königs Friedrih Wilhelm IV. zu verfer: 
tigen, deſſen Vermäblung mit einer Prinzeffin von 
Bayern, Elifabeth Ludovika, nahe bevorftand. Der Krons 
prinz, ein guter und aufrichtiger Preuße mit Leib und 
Seele, wollte au an feinem Zimmergeräthe nichts Frembd- 
artiges baben, fondern es follte von Holy gemacht mwers 
den, das auf deutihem Grund und Boden gemahlen 
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war. Die Wahl fiel auf Tarus- und Wachholderholz, 
was gar ſchoͤne, wohlriechende und dabei feltene Möbel 
gab. Wenn wir folh einen wachholdernen Tiſchfuß oder 
eine Säule drebeten, fo verbreitete ſich in der Werkitätte 
ein überaus liebliher Wohlgeruch, daß man cher in 
einen orientaliihen Prunfzimmer, als in einer ſchlich⸗ 
ten Dredslerwerkitätte zu fepn glaubte. Meifter Engel 
gab wöcentlih ein= oder zweimal einem Bruder des 
Kronprinzgen Unterricht in der Drebkunft, der eine Dreb: 
banf im königlichen Palaid hatte, wohin fein Lehrmeifter 
gewöhnlich in den Abendſtunden fi binbegab, und bei 
feiner Zurückkunft fehr die Artigfeit nnd das lentfelige 
Betragen des Königdfohnes rühmte. Unfere gedrehten 
Arbeiten für die Tifchler mußten, da die Weihnachtsfeſte 
berannabeten, immer ſehr ichnell gefördert werden, fo 
daß ich felten vor Mitternacht zu Bette kam, was mir 
anfänglih gar nicht recht fhmeden wollte. Doch die 
freundfchaftlihe Behandlung, deren ih mid von Geiten 
Meifter Engeld und feiner Gattin zu erfreuen batte, 
wog alles Unangenehme und Mühfame auf, und der 
Lohn, über den ich nach den verfloffenen erften vierzehn 
Tagen mit dem Meifter einig wurde, war aud der Ar: 
beit angemeſſen; ich erbielt wöchentlich anderthalb preu— 
Bifhe Thaler, den Thaler zu 3 Fr. 60 Cent. gerechnet. 
Die Engel’fhe Koft war vortrefflid und behagte mir 
nah dem unordentlichen Meifeleben ganz einzig, fo daf 
ich mit gefundem und fräftigem Appetit zuſprach, be: 
fonders während der erften Seit, bis ih, wie man zu 
fagen pflegt, wieder gehörig augdgefüttert war, Mit un: 
ferem Lehrling ftand ich nicht fo ſchnell auf vertrauten 
Fuß; der war anfänglich ſehr zurückhaltend und ſcheu 
gegen mih, fo daß jein Betragen nahe an feindliche 
Kälte ftreifte, obgleich ich ihm mit vielem Wohlwollen 
begegnete. Nach einiger Zeit geitand er mir, daf feine 
Mutter, der er bei einem Beſuche erzäblte, fein Meifter 
babe einen neuen Gefellen eingeftelt, der ein Franzoſe 
fep, ibn nahdrüdlich vor dem beftigen und aufbraufen: 
den Charakter der Franzoſen gewarnt, bie einem mir 
nichts, dir nichts, das Lebenslicht ausbliefen, wenn man 
fie nur ein Mein wenig böfe made, fo daf der arme 
Heinrib, ein unerfabrener Berliner Zunge, nicht das 
geringfte Zutrauen zu dem franzöfifchen Geſellen fallen 
fonnte, deſſen Zandsleute nicht in autem Andenfen bei 
den Preußen ftanden, in deren Land fie einft als wilde 
Krieger arg gebaufer baben mögen. Da Heinrih aber 
nach mehreren Tagen einſah, ich ſey Fein fo gefährlicher 
Menſchenfreſſer, wie feine Mutter wähnte, fo ſchloß er 
ſich ſchon freundlicher an mich an, und das im ganzen 
Sinne des Worted, denn des Nachts im Betre hatte er 
fib zuerft immer fheu und ängſtlich hart an die Wand 
gedrüdt, um den gefährlichen Schlaflameraden nicht be: 
rübren zu müſſen. Ungefähr ein Jahr fpäter, als ich 


20 Cent. beträgt. 


in einer Parifer Werkftätte in Gefellichaft von vier Pa— 
riſer Gefellen arbeitete, ſchalt mich einer derfelben einen 
jäbzornigen und aufbraufenden allemand, weil ich ihm, 
nahdem er mich lange gebänfelt und gefoppt hatte, ein 
Stüd Holz, das ih eben in der Hand bielr, vor die 
Füße ſchmiß, was er fih von mir gar nicht erwartet 
batte. So geht's und Elſaͤßern! In Deutfchland gelten 
wir für Franzgofen und in Frankreich will man feinen 
franzöfifhen Charakter in ung finden, fondern fagt, der 
deutſche Michel ſey noch immer bei ung vorberrfchend, 
daher wir eben fo gut wie jeber andere Sohn Germa- 
niens den Spißnamen tete carrde mit in den Kauf 
friegen, wie noch heute die tägliche Erfahrung lehrt.” 

Im Frübjahr 1824 reiste Herr Hirk dur den Nor: 
ben Deutfchlands nach Hamburg, wo er unter den nie— 
dern Ständen eine Genußſucht fand, wie nirgend font 
wo. Er fagt darüber: „Hamburgs freude: und genuß— 
volles Feben lachte dem Beobachter aller Orten einladend 
entgegen, und es thut ein fefter und geſezter Charakter 
Notb, um fih von dem verichlingenden Wirbel nicht mit 
fortreißen zu laſſen. Möge dad entſetzliche Ungläd, mit 
dem Hamburg im Maimonat 1842 heimgefucht worden, 
gute Früchte hervorgebradht haben, und der mwarnende 
Fingerzeig des ewigen Michterd nicht vergeblih geweſen 
ſeyn!“ Bon bier wandte fih der Wanderer wieder füd- 
märtd nah Hannover und Braunfchmeig. Zu lezterer 
Stadt bemerkt er: „Die Mumme ihmedt ganz füß und 
ift faft fo die wie Syrup; viel hätte ih nicht davon 
trinfen mögen. Das Glas, ein gewöhnliches Trinfglag, 
koftete 15 Pfennige, was in frangöfifhem Gelde etwa 
Während des Trinfend verfegte ih 
mich in Gedanken in das Straßburger Gymnaſium zu— 
rüd und trank auf die Gefundheit des Profeffor Lamp, 
der ung einit MWeltgefchichte und Erbbefchreibung lehrte, 
und bei der Stadt Braunfchmeig nicht ermangelte, von 
der Braunfhweiger Mumme und dem Erfinder bes 
Spinnrades, dem Braunfchweigiihen Bildhauer Jürgens 
zu ipreden, an dem ih ald Dredslerdfohn jedesmal 
befonderes Intereffe nahm.“ Die Neife ging dann über 
Baiel, Frankfurt und den Mbein, doch nicht nach Straß: 
burg zurüd, fondern hinüber nah Metz und endlich 
nah Paris, mo der Verfaſſer drei Jahre verweilte, über 
welche Zeit er jedoch ziemlich kurz hinweggeht, während 
der bei weitem größte Theile feines Buchs der Meife in 
Deutfchland gewidmet ift. 


2) Eram. Skizzen aus den Jugendjahren eines 
Beteranen. Mit Borwort von 8. Rellſtab. 
Berlin, Reihardt und Comp., 1845. 202 S. 


Die Kriegsabentheuer eines jegt penfionirten preuß. 
Stabsoffizierd (Baumann), Er war in Eleve geboren 
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und Sohn eines Eonfiftorialratbd. Durch Verwendung 
tam er ald Standartenjunfer in kurheſſiſche Dienfte, im 
Jahr 1805, trug Zopf und bepuderte Loden, Mandet: 
ten ıc., hatte die Ehre vor Bermadotte bei deifen Durd: 
zug nah Ulm mit der fhweren Standarte zu falutiren, 
lag dann auf Erefntion im Fuldaiihen, das eben mit 
Heſſen vereinigt worden war, deſſen junge Mannſchaft 
aber den Kriegsdienft verweigerte und mußte nad diefen 
unbedeutenden Thaten mit feinem ganzen Regiment — 
die Waffen ftreden, denn Napoleon hatte bei Jena ge: 
fiegt, der Kurfürft von Heilen war abgefezt und feine 
Megimenter wurden aufgelöst. Der junge Baumann 
mußte nun, von allem entblößt und zu Fuß nach feiner 
elevifhen Heimath wandern, wo er nur noch eine Mutter 
batte. Er wollte von bier aus im preußiſche Dienfte 
treten und ſich durch die franzöfifhe Armee durchiclei: 
hen; allein fein Brief wurde aufgefangen, er felbit ver: 
baftet, vor ein Kriegsgericht gefellt und mit genauer 
Noth vom Tode gerettet. Nur die Lüge, daß er in 
Kaffel geboren fep, rettete ibn; denn hätten die Fran: 
zofen erfahren, daß er aus Cleve, alſo einem damals 
frangöfifchen Lande fey, ſo bätte ihn die beabfichtigte 
Flucht nah Preußen dad Leben gekoſtet. Er wurde 
jedoch ald verdaͤchtiger Kriegsgefangener nah Luxemburg 
abgeführt, und befand fich dafelbit, ald der Blitz das 
Pulvermagazin entzündete und eine fhredlihe Verhee⸗ 
rung anrichtete (1807). Don bier wurbe er im folgen: 
den Jahre unter dem Echuß feiner angeblich heſſiſchen 
Geburt nach Kafel entlaffen und trat in die Garde: 
avallerie des neuen Königs von Wejtphalen ein. - In 
diefer Stellung nun mußte er gegen dad patriotifche 
Bauernheer zu Felde ziehen, mit welchem Döruberg im 
Jahr 1809 die weſtphaͤliſche Hauptftadt ſtürmen wollte. 
Seinem Berihre nah bemahmen fich feine Reiter bei 
der Verfolgung der armen Bauern mir vieler Schonung 
und machten auch nur ganz wenige Gefangene, wie viele 
fie deren auch hätten mahen können. Hierauf mußte 
Baumanns Ehevaurleger: Regiment nah Sachſen mar- 
fbiren, um dieſes Land gegen Deitreih fhüßen zu bel: 
fen, beftand aber nur ein kleines Gefecht, bei dem unfer 
Berfaffer einen Hieb in dem Kopf befam. In ben fol 
genden Jahren befand ſich derſelbe einigemal in der 
Escorte des König Jerome, auf deffen Harzreife und bei 
dem feierliben Empfange der Madame Laätitia. Im 
Jahr 1812 aber mußte er, zum Mittmeifter avancirt, 
mit nah Rußland marfchiren, ftand alle Strapagen bie: 
ſes fhrediihen Feldzugs aus, foht mit bei Smolenst 
und an der Moskwa, hatte befonders gefährliche Aben: 
theuer bei den Fonragienngen zu beftehen, zog mit in 
Moskau ein und fuhr aus diefer Stadt in einem präch— 
tigen englifhen Staatdwagen, ber unter anderm eine 
Menge der foftbarften Pelze enthielt, und mit einem 


Haufen erbeuteten Gelded, Es gelang ibm auch, dieſe 


Schäße unter ganz befondern Glüdsumftänden über bie 
Berersina zu bringen; aber noch vor Wilna verlor er 
den Wagen. Er felbft entfam mit, feinem Gelbe bie 
jenfeitd Kowno, allein in Ludwinova überfielen ihn im 
Sclafe die Kofafen und raubten ihm alles, bis auf 
einige gut verborgene Geldfrüde. Als Gefangener litt 
er mit vielen andern Offizieren anfangs große Noth. 
Es kamen abfcheulihe Dinge vor. Ein Deutfcher in 
rufifher Uniform verfprah den Gefangenen, was fie 
nob an Geld und Juwelen verftedt hätten, treulich 
aufzubewahren, damit es nicht den Koſaken in die Hände 
fiele und behielt es dann für fih. Ein Muffe ſchenkte 
dem Verfaſſer einen Thaler, den ihm aber fogleih ein 
anderer Ruffe wieder raubte. Einem gefangenen Offizier 
wurden bei großer Kälte die Beinkleiber vom Leibe ge— 
raubt; ein anderer völlig nat ausgezogen, fo daß bie 
übrigen Gefangenen ihre wenigen Kleider aus Mitleid 
mit ihm theilten. Damals war es das höchſte Glüd, 
ein Deutſcher zu ſeyn, denn nur Deutfche wurden von 
den Ruſſen geihont. Als der verhungerte und erfrorne 
Zug vor einem Schloß anlangte, ließ der Eigenthümer 
nur Deutiche ein und ein franzöfifcher Offizier, der aus 
Verzweiflung rief „ich fein Deutſch“ und eben badurd 
verriethb, daß er es nicht war, wurde unbarmberzig in 
der Naht in den Schnee hinausgeftoßen. Don mehre- 
ren hundert Gefangenen, die damals beifammen waren, 
weiß der Verfaffer nur von wenigen, daß fie gerettet 
worden. Endlich fand er in einer edeln polnifhen Fa: 
milie Schuß und Heilung feiner Froftwunden. 

Das Ganze ift gut, aber leicht erzählt. Der Ver— 
faffer bätte wohl etwas Gründlichered über das welt: 
phaͤliſche Armeekorps mittbeilen können, deffen Geſchichte 
noch ganz im Dunkeln liegt. 


Pidtkunf. 


Pepita. Italieniſche Idylle von Eduard Boas. 
Leipzig, Leopold Voß, 1844. 


Eine recht hübſche Idylle in der Manier der römis 
fen Genrebilder von Goethe, doch nicht im Versmaaß 
der klaſſiſchen Elegie, fondern im leichten und muntern 
fpanifchen Trohden. Der Dichter lernt in Sorrent die 
reizende Pepita kennen, ein ländliched Mädchen, in deren 
Hanfe er eine Zeit lang wohnt. Sie hat einen Liebhaber, 
den fie aber um des bdeutfchen Dichterd willen gerne 
verihmäht, um fo mehr, als ohnehin micht viel an 
ihm ift: 

Eeceo war ein rechter echter 
Staliener, Hint und fenrig, 
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Wohlgebaut und fehr betruͤg'riſch. 
Bettelarm, ein Vagabonde, 

Oder auch vielleicht was Aerg'res, 
Bar fein Vater, benn er hatte 
Die Galeere ſchon befucht. 

Darnın wollten auch die Eltern 
Der Pepita von dem Eecco 

Gar nichts wiſſen; darum drohte 
Marco, ibm bie Mandoline 

Auf tem Rüden zu zerfhlagen. 


‚ Wird nun auch Gecco grimmig eiferſüchtig, fo ift er 
doch zu feig und zittert vor dem fräftigen Deutſchen, 
der feines Liebesglüdes fih mit aller Gluth der Jugend 
erfreut, nad Neapel abreifend von dort noch durch eine 
Zaubenpoft mit der Heinen Pepita korreipondirt, wie 
derfehrt und noch einmal glüdlih iſt, dann aber für 
immer Abfchied nimmt. 


Einmal faßen wir im Garten, 
Fuͤhlten bang, mit Geifterfhritten, 
Hinter und bie Trennung fchleichen, 
Starr geſpenſtig — Unfre Seelen 
Fanden heute nicht cin Wort, 

Und wir ſprachen nur in Kuͤſſen: 
Prögfich rauſcht' es oben hörbar, 
Beide fehredten wir einpor — 
rer eine Mandel war es, 

Die vom fhwerbehängten Zweige 
Uns zu Fuͤßen nieberfiet. 

„Eine große, reife Mandel!‘ 

- Sprah Pepita, traurig laͤchelnd. 
„Als ber Baum voll Purpur bluͤhte, 
Kannt' ich dich moch micht, Beliebter! 
Eh’ wir nun bie Früchte fanmeln, 
Wirft du mich verfaffen! — Gluͤckich 
Sind die Biume „ . „ bei einander 
Bleisen fie! Wenn zwei ſich hieben, 
Können fie gar viele Fahre 
Dit zufammen blähn und welten. 
Nicht fo gluͤclich find die Menfchen, 
Denn fie dürfen fih nur finden 
Und fi auͤberſchwenglich Tieben, 

Das die Stunde ew'ger Trennung 
Ihre Herzen raus zerreißt.“ 

Bon der Erbe nahm Pepita 
Nun die Mandel; ihre Schaale 
Brach fie auf, und drinnen lagen 
Dopvelterne, Froh erreat 
Bar bad Mädchen und fie fagte: 
„Sieh nur ber! Die Mandeln gleichen 
Einem Zwilling in ber Wiege, 
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Und bie beiben holden Rinder 
Halten innig fi umfchlungen. 
DOboarbo, fieh! So ruhet 
Treu mein Herz an beinem Kerpen, 
Und es kann ſich zroifchen beide 
Nimmermebr ein drittes drängen! 
Odoardo! Wie die Mandeln 
Griff in dunkler Schaale Tiegen, 
Alſo mocht ich einft im Grabe 
@rin am beiner Geite rulm! — 
Komm wir wollen bieje Kerme 
Als ein Riebesinahl verzehren I" 
Jene Mandeln nahm Pepita 
Beide in dad fühe Muͤnbchen, 
Und mit meinen Lippen mußt" ich 
Kuͤſſend mir die Eine holen. 
— In beimfelsen Augenblicke 
Ging die Sonne hinter Capri's 
Blauen Telfen goldig umter zc. 

Am andern Tage reiste der Dichter ab, um die fhöne 
Pepita nie wieder zn feben. Diefe Idylle glüht in allen 
2ofalfarben und gehört zu dem Artigften, mas in diefem 
übrigens nicht fehr erbaulichen Thema gefchrieben ift. 


Roman. 


Die Rofe von Infprud. Ein Roman aus der 
Zeit des Konziliums zu Konftanz. Bon Frans 
zisfa von Stengel. Zwei Theile. Mannheim, 
Bensheimer, 1844. 


Die große Feindſchaft zwiichen dem Kaifer Sigmund 
und dem Herzog Friedrich von Deftreich fand ihre allge: 
meine Urfahe in dem entgegengefezten Intereffe ber 
Häufer Luremburg und Habsburg, ihren nähiten Anlaß 
aber in einem Bubenftreich, den einer von biefen beiden 
liederlichen Herren bei ihrer Zuſammenkunft beging und 
dem andern zufchob. Es wurde nämlich ein ſchönes Mäb: 
hen entehrt und Friedrich befchuldigte den Kaifer, es 
gethan zu haben, während auf ibm ſelbſt der Verdacht 
rubte, beide aber deffen gleich febr fähig waren. Jenes 
unglütlibe Mädchen num it die Heldin bes vorliegenden 
Romans, irrt von den Ihrigen verſtoßen wahnfinnig und 
ſchwanger im unfruchtbaren Gebirg umber, gräbt ſich 
Wurzeln unter dem Schnee aus, gebärt ein Kind und 
tommt endlich zu guten Leuten, die fie pflegen, überlebt 
aber ihr Elend nicht lange. Diefes Elend ift von ber 
Verfafferin ſehr umſtaͤndlich ausgemalt und thut ben 
Merven etwas webe, ift aber rährenb. 


Verantwortlicer Redakteur: Dr. Wolfgang Men sel. 
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Staatenkunde. 


P. F. Aickens vergleichende Darſtellung der Con— 
ſtitution Großbritanniens und der Vereinigten 
Staaten von Amerifa. Bearbeitet von 8. 3. 
Element, Mit einer Borrede von Fr. Baltiſch. 
Leipzig, Brodhaus, 1844. 


Ein fehr lefenswürdiges Werk, Der Verfaffer ver: 
gleiht die Verfafungen Englands und Nordamerikas 
und weist an diefen Beifpielen nah, wie weit die De: 
mofratie geben darf, wenn fie dem Wolke, deſſen Freiheit 
fie zu erhalten beftimme ift, nicht verberblich werden foll. 
Er zeigt, daß tumultuarifches Freibeitägefchrei und bo: 
benlofe Theorien des Liberalismus nicht ausreihen, ja 
fogar zum Merderben führen können und bimmelmweit 
verichieden find von dem Maaße wahrer und wirklicher 
Freiheit, deren die Maffen fähig find und bei denen fie 
fih durch Jahrhunderte behaupten kann. Man erfiebt 
aus diefen Andeutungen fchon, daß der Verfafler die 
taujendjährige Freiheit in England für natürlicher bafirt 
und gefiberter hält, als die fechszigjährige in den Ver: 
einigten Staaten. 

Nichts ift erbebender, als die Art und Weile, wie 
diefe Staaten gegründet wurden, Nach den blutigen 
Meligiondfriegen und zur Zeit der liederlihen Maitref: 
fenberrichaft fonderte fih gleichſam ber legte Reſt bür— 
gerliher Tugend von Europa ab und fuchte ein Aſyl in 
Amerika. Es waren durchgängig edle Verfolgte, nament: 
lich um bes Glaubens willen Borfolgte, die hinüber 
wanderten und meift gebildere, feingefittete Männer, 
Die erften Koloniften im Jahr 1607 gehörten durchgängig 
ber hoͤhern Gefellihaft an und braten allen ben Geift 
mit, ber England während der glüdlihen und Eräfrigen 
Megierung der Königin Eliſabeth durchdrang. Später 
famen meift Puritaner, die vor den Stuarts flohen; aber 
auch fie, wie die Holländer, welche Neu: Pork kolonifirt 


hatten, und wie bald darauf die Sekte William Penns, 
die Pennfplvanien bevölferte, waren wohlunterrichtete 
und fireng fittlibe Bürger. Im Wefentlihen wurde 
die bürgerliche Freiheit Englands und Hollands nah 
Amerika überfiedelt, doch kam fchon unter der engliſchen 
Kolonialverwaltung ein republifanifcher Geift auf, der 
zunächſt aus dem Puritanismus und aus dem Selten: 
geift bervorging, fpäter aber eine mehr politifhe Färbung 
annahm und fi bis zum feindfeligften Gegenſatz gegen 
den monardifchen und ariftofratiichen Geift der engli- 
fhen Conftitution audbildete, ald die Kolonien fi vom 
Mutterlaude trennten. Damit bat fi nun aber auch 
die freie Bevölkerung Nordamerikas von der erſten edeln 
Grundlage ihrer Verfafung entfernt und gebt immer 
mehr der bemofratiihen WVerwilderung entgegen, die fo 
wenig in den Abfichten der erſten Koloniften lag. 

Der politifche Lebensprozeß der Vereinigten Staaten 
ift rapid und bat in fehszig Jahren eine rafchere Be: 
mwegung gezeiat, ald der Englands in taufend Jahren, 
Beide Verfaſſungen wurzeln in ber vortrefflicen altger— 
maniichen Gemeindeverfaffung und geben nur in ihren 
Gipfeln aus einander, „Nach dem weiſen und billigen 
Grundfaß, daß Angelegenheiten, wobei Einzelperfonen 
und Gemeinfchaften unmittelbar betheiligt find, am 
beiten von ibnen felbit geleitet werden, werden in Eng: 
land die Geſchäfte der Kirchfpiele, Städtlein und Städte 
in Kirchipielöverfammiungen, in Pettpgerichten, in Quar: 
talgerichten verhandelt, welche freigewäblt find von und 
aus dem Volke. Bon den großen öffentlihen Werfen 
der engliihen Handelsjtädte bis auf die Ausbefferungen 
eines Kirchſpielweges oder Schleufe, von den höchſten 
bis zu den geringften Vergehen innerhalb des Bereiche 
örtlicher Jurisdiftion find Sachen, weldhe dad Gedeihen, 
die Bequemlichkeit, Sicherheit, Gefundheit und Sittlich: 
feit befonderer Nachbarſchaften betreffen, unter die Lei— 
tung von Einzelnen und forporirten Geſellſchaften geftellt, 
welche dort beftellt und anſaͤßig find, In den Ber: 
einigten Staaten beſteht baffelbe vortrefflihe Spitem, 
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mit Abmweihungen in den Detaild.” Daß bierin bie 
vorzüglichfte Burgſchaft für das Volksgedeihen liege, ift 
Klar und wird in einem fchäßbaren Auffage von Schüb: 
ler im naͤchſten Hefte der deutſchen Bierteljahrs:Schrift 
näber erörtert werden. Auch in der Schweiz beruht die 
bürgerliche Wohlfahrt weientlih in den wohlorganifirten 
Berfafungen und Verwaltungen ber einzelnen Gemein: 
den und Gorporationen, welche Unterabtheilungen der 
Gemeinden bilden. Mag die Eentralregierung irren und 
Fehler begeben, wenn nur bie einzelnen Gemeinden gut 
verwaltet find, fo Fann das Volkswohl lange beftehen. 
Diefe Wahrbeit liegt fo nabe, daß fie von Jedermann 
anerkannt wird. „In Amerika, fagt der Verfaſſer, traf 
ih mit Männern zufammen, welce insgeheim die de: 
mofratifhen Einrichtungen der Union zu zerftören ftreb- 
ten, in England fand ich andere, welche öffentlich die 
Ariſtokratie angriffen, aber ich weiß von feinem einzigen, 
welcher landichaftlihe Unabhängigkeit nicht für eine große 
Wohlthat anfiehbt. In beiden Ländern babe ich die 
Staatsübel tanfend verfhiedenen Urſachen zufhreiben 
bören, aber unter ihnen ward das Lokalſyſtem niemals 
erwähnt.” Hierin liegt eine große Lehre für Deutic- 
land. Die Deurfchen, gleihes Stammes mit Englän- 
dern und Nordamerifanern, deren ältere Brüder und 
früber als fie im Genuß freier Inftitutionen, haben im 
Verlauf der Jahrhunderte gerade das koſtbarſte Gut der 
Mäter, die organifhe Gemeindeverfafung am leichtfin- 
nigften verichergt und brauchten nur dieſes alte Gut wie— 
der zu gewinnen, um einer Menge von Uebeln abzu: 
helfen, an denen die Gegenwart erfranft ift. 


Während alfo von unten herauf aus den Wurzeln 
das amerifaniihe Volfsleben fih wenig anders geftaltet, 
als das englifhe, weichen beide defto mehr in ihrer 
Ausbildung nah oben ab. Zwar bedingt fchon die Fa: 
milienverfaffung einen nicht geringen Unterfchied, fofern 
in England die Primogenitur, in Nordamerifa aber die 
gleibe Vertheilung des Erbes an alle Kinder Statt 
finder. Allein bier macht der Unterſchied nicht eine anz 
dere Tendenz im Charakter des Volfs, fondern allein 
die geograpbiiche Lage. In den weiten Deden Amerikas 
finden alle Kinder Grund und Boden genug, während 
in dem Meinen und übervölferten England der Beſitz 
gefejter werden und in einer Hand bleiben muß. Ge: 
fezt, der ganze Raum der Vereinigten Staaten wäre 
bevölfert und befezt, To würde vielleicht auch dort die 
Primogenitur eingeführt werden, um ben Nachtheilen 
einer unendlihen Theilbarkeit des Bodens zuvorzu— 
fommen. 


Fehlt nun das ariftofratifhe Element ſchon in der 
Familie, um fo viel mebr fehlt ed auch im Staate. 
Zwar erfannten ſchon die Stifter der Union, daß eine 


einzige Nationalrepräfentation (Eine Kammer) alle Ge- 
fahren der Demofratie berbeiführen würde und entfchlo: 
ben fih daber zu dem Zweifammerfpitem; allein es bat 
in Amerifa feine Erftgebornen, feine uralte ftolge und 
wobhlunterrichtete Ariftofratie, aus der man ein Haus 
von Lords hätte bilden können. Die beiden Häufer was 
ren und find nur fünftlich bervorgerufene Seftionen der 
nämlichen Demofratie. 

Noch mehr unterfcheiden fih aber die Vereinigten 
Staaten durch Abweſenheit des monardifchen Elemenres. 
Schon ihre Union an ſich entbehrt der durchgreifenden 
Gentralgewalt und wird nur zu oft durch den Eigenfinn 
der einzelnen Staaten edcamotirt. Der Präfident aber 
ift von einer jährlich wecielnden tumultuariſchen Natio- 
nalverfammlung abbangig und nicht Demagoge, fondern 
Sklave der Partei. Schon Tocqueville hat bemerft, daß 
die Ausdehnung des Unionsgebietes im umgekehrten 
Verhaͤltniß ſtehe zur Gentralfraft. „Alle die Leidenfcaf: 
ten, ſagt Hr. v. Tocqueville, welche Nepublifen verderblich 
find, wachen mit dem Umfang des Landgebiets, während 
die Tugenden, welde zu ihrer Erhaltung dienen, nicht 
verbältniimäßig wachlen.” Folgende Thatfahen find ges 
eignet, darzuthun, auf welchen ſchwachen Füßen eigentlich 
die Union ſteht: „Ju dem Kriege von 1812 befahl der 
Präfident der Miliz gegen die Grenzen zu rüden. Die 
Staaten von Connecticut und Maflachufetts verweigerten 
unter. verfehiedenen Vorwänden, ibr Contingent zu ftel 
len, und verbarrten in diefer Weigerung troß des Manz 
dats der Föderalregierung. Die Lebre von der „Nulli 
fitation,” wie fie heift, wird von Mr. Calhoun, einem 
der fähiaften Redner im ameritanifhen Senat, und von 
andern Staatdmännern verfohten, und Süd-Carolina 
und einige andere Staaten haben fie erhalten. Der 
Inhalt diefer Lehre ift, daß ein einzelner Staat fih das 
Recht anmaßt, innerhalb feiner eigenen Grenzen ein 
Geſetz aufzubeben oder zu annulliren, weldes von den 
verfaffungsmäßigen im Congreß verfammelten Repräſen— 
tanten der fämmtlihen 26 Staaten der Union gegeben 
worden ift, Es ift neuerdings ein revolutiondrer Ver: 
fuh in Maryland gemacht worden, die beftehende Mer 
gierung umzuſtoßen und eine neue zu errichten. Eine 
ernitbafte Bewegung war Fürzlich in Rhode-Island, von 
welcher der berühmte amerifanifche Nedner Mr. Clay in 
einer 1842 zu 2erington in Kentudv gehaltenen Rede 
folgende kurze Beichreibung macht: Jener fleine, aber 
wadere und patriotifche Staat hatte einen Freiheitsbrief, 
welcer von einem englifhen König entftammt und zwis 
fben ein: und zweihundert Jahren in Kraft gewefen 
war. Es waren demfelben von Zeit zu Zeit Gefeße und 
Gebräuche eingefügt worden, und eine ganz und gar 
prafrifche Gonftiturion daraus hervorgewachſen, welde 
den Staat, ald einen von den glorreichen 13, dur die 
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evolution hindurchführte und fiher in die Union brachte, 
Unter ihr waren feine Greens und Perrys und andere 
ausgezeichnete Männer geboren und emporgefommen, 
Die Legislatur hatte eine Zufammenkunft berufen, un 
jeden Mangel in biefer Eonftitution zu heilen und fie 
den fortfchreitenden Verbeflerungen der Zeit anzupaffen. 
An diefem Werk der Meform möchte die Dorrpartei mit: 
gewirft haben, allein da fie nicht bloß nicht Theil nebmen 
wollte, wagte fie es, aller eingefezten Gewalt zum muth— 
willigen Troß eine andere Zuſammenkunft zu berufen. 
Das Mefultat waren zwei Gonftitutionen, welde in dem 
Hauptpunft des Zwifts, dem Stimmredt, nicht weient: 
lich verfchieden waren. Die Dorrpartei fuhr fort, ibre 
Eonftitution in Wirkiamfeit zu feßen, dadurch daß fie 
Einen zum Gouverneur des Staats, Mitglieder für die 
vorgeblihe Konftitution und andere Beamten wäblte. 
Aber fie blieb hier nicht fteben, fie begann nun eine 
Militärmaht zu fammeln, zu üben, aufjuftellen, und 
richtete ihre Kanonen gegen das Zeughaus des Staats, 
Der Präfident ward aufgefordert, die Macht der Union 
zur Erhaltung des Friedens im Staate anzuwenden, in 
Uebereinftimmung mit einer  ausdrüdlichen Vorkehrung 
der Föderalconftitution. Die leitenden Preffen der de: 
mofratiihen Partei zu Wafhington, Albany, New-Vork, 
Richmond und anderswo traten zum Beiftand der Dorrs 
partei hervor und ermuthigten fie in ihrem rebellifchen 
und verrätherifchen Werf. Und ald die Dinge zu einer 
Entiheidung gefommen waren, und bie zwei Parteien 
fib zu einem Bürgerkrieg rüfteten und deffen Ausbruch 
jede Stunde erwartet ward, hielt man eine große Tam- 
mangverfammlung zu New-York, unter Führung der 
leitenden Parteimänner, obgleich man recht wohl wußte, 
dab die Militärmacht der Union, im Notbfall, zur Un: 
terdrüdung des Aufſtandes gebraucht werden follte, und 
dennoch ließen fie Beichlüffe ergeben, deren Zweck war, 
den Präfidenten zu fchreden und die Verrätherei zu für 
dern und aufjumuntern. In bderfelben Mede erwähnt 
Mr. Clay auch die Weigerung der Minorität in ber 
Segislatur von Tenneffer, mit der Majorirät zu foope: 
riren (ihre Conftitution erfordert die Anwelenbeit von 
zwei Drittbeilen der Mitglieder) in Vollziehung einer 
pofitiven Vorſchrift der Gonftitution der Vereinigten 
Staaten zur Ernennung zweier Senatoren der Vereinig: 
ten Staaten. Jene Weigerung bieß im Prinzip eben fo 
viel, als jene Minorität erklärte fich bereitwillig, die 
Union aufzulöfen. Denn wenn 13 oder 14 von den 26 
Staaten ganz und gar verweigern wollten, Senatoren 
zu erwäblen, fo würde eine Auflöfung der Union die 
Folge davon ſeyn.“ 

Nicht minder gefäbrlih für die Nationaleinbeit ift 
die Unjtetigfeit der Gefeße, die Verſchiedenheit der 2e: 
gislatoren in jedem einzelnen der föderirten Staaten 


und der beftändige Wechfel ibrer Hervorbringung. „Wäh: 
rend ber lesten 30 Jahre haben die meiften Staaten ihre 
Sonftitutionen geändert. Ihre Statutenbüher find du: 
ferft voluminds. Die neuen Staatsmänner verlangen 
vornebmlih, während ihrer Amtszeit irgend etwas au 
tbun, was ihren Gonftituenten gefallen wird; aber zu 
erwägen, was ihre Vorgänger gethan haben mögen, dazu 
haben fie nur wenig Zeit und Neigung. Die Gefeße 
müffen foftemlos und oft ungereimt und widerfprechend 
ſeyn, wo die Nuftorität des Gefeßgeberd einzig und 
allein ein vorübergehender Ausfluß aus dem Volkswil— 
len ift.” 

Dieß führt nun zur Betrachtung der Demofratie 
überhaupt, Der Verfaſſer zeigt, wie diefe in England 
troß der oft blutigen Wablfämpfe doch vernünftiger ein: 
geſchraͤnkt fey, ald in Amerika, In England fchläat man 
ſich, läßt fih beftehen und gibt ſich allen möglichen 
Mipbräuhen bei den Wahlen hin, aber das Reſultat 
ber Wahlen ift doch immer ein anftändiges. Man wählt 
denn doch immer die Berufenen, die tüchtigften Staats: 
männer Englands. An den Vereinigten Staaten dage— 
gen ift man zu dem Stadium gelangt, in welchem fi 
Athen befand, als ed den Ariftides verbannte, Hören 
wir Tocqueville: „Es ift ein unmandelbares Ereigniß 
beut zu Tage in den Mereinigten Staaten, baf die 
tüchtigften Männer felten zu öffentlichen Poften berufen 
werden, und man muß befennen, daß dief der Fall ge: 
wefen ift in dem Maafe, ald Demokratie ihre vorigen 
Grenzen überfchritten bat. Das Volt betrachtet bie 
obern Klafen nicht mit feindlichen Gefühlen, fondern 
e3 will ihnen nicht wohl und fchlieft fie forgfältig von 
der Macht aus; höhere Talente find nicht die Gegen: 
ftände feiner Furcht, fondern eber feines Widerwillens. 
Mer ohne die Hülfe des Moll zu Anfehn gelangt, wird 
nicht populär fen. Auf der andern Seite werden aus: 
gezeihnete Männer bewogen, eine Laufbahn zu vermei: 
den, welche fie in Unabbängisfeit und ohne Gelbiternie- 
drigung nicht verfolgen können.“ Daber die unaus— 
ſprechliche Gemeinbeit der Wolfsrepräfentation, „Wenn 
du dad Haus der Mepräfentanten zu Waſhington betrittft, 
fo bift du erftaunt über die gemeine Ericheinung jener 
großen Verfammlung. Vergebeng blidft du umher nad 
irgend einem Mann von großem Ruhm. Die Mitglie- 
der find gewöhnlich obſcure Individuen, deren Namen 
auf nichts Merkwürdiged deuten. Es find meiſtens 
Dorfadvofaten, Gewerbtreibende oder Perfonen in einem 
geringen Geſchäft. Obgleich Erzichung fait allgemein ift 
in Amerita, können die Volksrepräſentanten, beift es, 
nicht immer richtig ſchreiben.“ Daber die befannten 
Prügelfcenen, die im Gongref vorfallen. In der That 
fteben diefe Ecenen, bie in die gemeinfte Banernichente 
gehören, fehr grell gegen die altherkömmliche Courtoiſie 


ab, mit der fi die „ehrenwerthen“ Mitglieder des eng⸗ 
lifhen Parlaments Grobbeiten fagen. 


Der immer mehr verwildernden Demokratie in den 
Vereinigten Staaten, die es falt keinem Ehrenmann 
mebr erlaubt, fih unter das Gefindel des Eongreffes zu 
mifchen und welche die Sitten der Galeerenfträflinge in 
dem Rathsſaal der Nation eingeführt haben, ftellt nun 
der Verfaſſer dad noble Bild der englifhen Ariftofratie 
gegenüber. . „In dem Gemeinwefen findet ſich eine na— 
türlibe Stufenfolge der Intereffen, von dem Souverain 
bis zu dem geringften Mann, welder von feiner täg- 
lihen Arbeit lebt. Wenn indeß gefragt wird, welche 
Klaſſe, im Verbältmiß zu ihrer Anzahl, am ftärfiten bei 
der nationalen Wohlfahrt betheiligt ift, fo antworte ich, 
die Writofratie. Der Arbeiter mag auswandern, der 
Kaufmann ebenfalls mag feinen Woblftand nah der 
Fremde bringen und da feinen Handel treiben, und der 
Landeigenthbümer mag fein Gut verkaufen und fein Ba: 
terland verlaffen, allein der Adeldmann ift durch feinen 
Titel, wie dur feine Familienbefigungen ſtark an fein 
Land gefettet. Darum ift der Adel vornehmlich der na- 
türlibe Wächter des Staard, Von feiner erbabenen 
Stellung aus und bei feiner großen Theilnabme an def: 
fen Wohl und Web, erkennt er fchnell berannahende 
Uebel, und ob fie von fremden Feinden kommen, von 
willtübrliben Schritten der Krone, von ber Ehrſucht 
mächtiger Untertbanen, oder der Gewaltthätigkeit des 
Molts, fo find die Peers bereit, Lärm zu blafen und die 
Gefahr abzuhalten. Was fol man denn von dem jäm— 
merliben Sophismus faxen, daß das Haus der Lords, 
weil es nicht vom Wolfe erwäbhlt it, Feine Sympathie 
mit der Nation im Großen babe? Haben niht Peers 
und Volf beide ein Intereffe an der Wohlfahrt des Lanz 
des? Und ift dad Intereſſe des Haufes der Lords im 
Verhaͤltniß zu feiner Anzabl nicht weit größer, als das 
irgend einer andern Klaffe? Uber ferner, die Söhne 
von Peers find Commoners. Dur die Wechfelbeirathen 
der Adeligen und der Vornehmen untermifchen fich die bei— 
den Klafen. Und fo find durch die englifche Geſellſchaft 
bindurh manderlei Rangſtufen an einander gefettet, 
wäbrend es in Amerika eine fait gleihartige Maſſe gibt, 
auf welche gewirkt wird durch plößlihe Bewegung, ohne 
Unterbrehung, Schranfe oder Zügel.“ 


Die größte Verichiedenheit Englands und Nordame— 
ritad muß da bervortreten, wo ihre Staaten, aus glei- 
cher Wurzel fproffend, mit ihren Gipfeln am weitelten 
von einander abweichen. Englands Monarch ift unver: 
letzlich, Erblönig, von feiner Wahl abhängig, nur an 
die Gelege und an das Parlament gebunden und nies 
mals perfönlich verantwortlich, denn die Verantwortlich: 
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keit wird von feinen Miniftern übernommen, Der Prä- 
fident der Vereinigten Staaten von Amerifa dagegen 
wird auf wenige Jahre gewählt und if in jeder Bezie— 
bung refponfabel. Er felbft bat die Verantwortlichfeit, 
nicht feine Minifter, die bloße Schreiber find und nicht 
das Recht haben, mit den MWertretern des Voll zu ver- 
fehren. Natürlicherweiſe wechſelt das Perfonal der Be: 
amten-mit bem des Präfidenten, und unmöglih kann 
fi ein Beamter von Kenntnif und Tüchtigkeit in einer 
lebenslänglichen gefiherten Amtsthätigfeit erhalten, Da- 
ber find Aemter nur das Ziel der Wünfhe für Hunger: 
leider und das Mittel, fih durch Beſtechung und Betrug 
fhnell Geld zu madhen (wie in Franfreih, wo die ra— 
ſchen Minifterwechfel die Verwaltung auf ähnliche Weife 
eorrumpiren). Gleichwohl ift, wenigftens in ihrem Haupte, 
die vollziehende Gewalt in den Vereinigten Staaten noch 
immer folider, rechtlicher und moraliſcher, als die gefeh- 
gebende, weil den Präfidenten feine ungeheure Verant: 
wortlichfeit bindet und nur wahrbaft kraftvolle und viel 
erfahrene Männer es wagen fönnen, feine Stelle ein: 
zunehmen, 


Montesquieu ſprach einmal den großen Gedanfen 
aus, ein Staat nähere fi dem Untergange, wenn die 
gefeßgebende Macht verderbter fen, als die vollyiehende, 
Athen hat es im Alterthum bewielen. Der Verfaffer 
deutet an, daß durch die fortichreitenden Parlamente: 
reformen in England immer mehr das ariftofratifche 
Element vom demofratiichen verdrängt und England in 
den Fall gebracht werde, den Montesguien voraudfah. 
„Das Wahlfpftem war ohne Zweifel dadurch, daß man 
das Vorrecht einiger verfallenen Burgflecken auf blübende 
Städte übertrug und Mißbraͤuchen mancherlei Art be: 
gegnete, vieler Vervollfommnung empfänglid. Diefe zu 
lange verfhobenen Verbefferungen wurden zugleich mit 
andern Veränderungen durch die Neformbill eingeführt 
und berübrten die Berfaffung der Pegiglatur und ihre 
Verbältniffe zu der Erecutive in ihrem Weſen. Es 
kann nicht länger mit Wahrheit behauptet werden, daß 
die Macht der Krone zugenommen bat, im Zunehmen 
it und vermindert werden follte. Die Conftitution ift 
vielmehr von einer andern Seite her gefährdet wor: 
den, — durch eine Gewaltübertragung von der Erecutive 
zur Majorität des Haufes der Commons, welches zu 
einer jeden Zeit den Arm der Erecutive dadurch hem— 
men fann, daß es die Entlafung der Minifter verur— 
faht und einen Wechſel in der Politik eintreten läßt.” 


(Schluß folgt.) 


Verantwortliher Medafteur: Dr. Wolfgang Menzel. 
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Staatenkunde. 


P. 5. Aickens vergleihende Darftellung der Con- 


Ritution Großbritanniens und der Vereinigten 
Staaten von Amerifa. Bearbeitet von K. 3, 


Element, Mit einer Borrede von Fr. Baltifh. 
| nichtig gemacht werden fol durch bie unmweilen und uns 


Leipzig, Brodhaus, 1844. 
(Shluf.) 


„Die Minifter mögen von größtem Talent und ihre 
Plane und Verfahrungsart weile, vielumfaflend und 
fonfequent feyn. Doc wenn Parteien fih ungefähr das 
Sleihgewicht halten, mag irgend eine beiondere Klafe, 
Antereffe ober Faktion unter einem gewandten und bes 
barrliben Führer, welcher über eine gewiſſe Anzabl 


von Stimmen im Unterbaufe gebieret, den Schritten der | 
Megierung ernitlich in den Weg treten. Auf diefe Weile 


möchte das Kabinet, um die Unterftüßung einer Gegen: 
partei zu gewinnen und fi zu balten, verfucht feyn, 
gute Mafregeln aufzugeben oder zu ändern, in ver: 
derblihe mit einzuftimmen und bie Konftitution ſtück— 
weile gefhidtem Angriff zu überliefern. 


bie Erefutive fhwähte, möchte ihre Angriffe wiederholen 


und vermittelt Erteilung von Beitallungen ihre Erobe: | 


rungen mahen. Eine ruhige Betrahrung des Gefchäfte: 
ganges während der legten zehn oder zwölf Jahre mag 
und überzeugen, daß diefe Gefahren feine eingebildeten 
find.” 

Was nun in England erft von ferne droht, das ift 
in Nordamerika ſchon eingetreten. ine wilde, fcham: 
lofe Demokratie verichlingt alle Gewalt. Schon Zefferfon, 
einer ber größten Männer der transatlantifchen Nepublit, 
beweinte dad Uebermaaß von Freiheit, dur das aller 
Gewinn von Freiheit würde verloren werden, „Ich ber 
neide dem gegenwärtigen Gefchlecht den Ruhm nicht, die 


Die Partei, | 
ſolchermaßen verftärft durch jeglihe Verwilligung, welche | 








Früchte deffen, wofür ihre Väter Leben und Glüd opfer: 
ten, wegjumerfen und das Erperiment boffnungslos zu 
mahen, welches fchlieflih entfcheiden sollte, ob der 
Menih der Selbftregierung fäbig ift..... Ich bedaure, 


| daß ich nun fterben fol in dem Glauben, daf die us 


nüge Selbftopferung, wodurch das Gefchleht von 1776 
Selbftregierung und Glüdfeligkeit feinem Lande erwarb, 


würdigen Leidenſchaften feiner Söhne, und daß mein eins 
ziger Troſt ſeyn muß, daß ich nicht lebe, um darüber 


; zu weinen.” — Zefferfon’s Memoiren. Thl.4. ©. 331.333, 


Die demokratiſche Korruption bat fogar den unabs 
bängigen Richterſtand ergriffen. Mit Staunen ſchildern 
die Meilenden, wie fie in Amerika feben mußten, daß 
die Richter während wichtiger Verhandlungen aßen und 
tranfen, und daß der Morfiger beim Ablefen des Urtheils 
zugleich Käfe und Brod aß und Fragmente diefer Stoffe 
mit den Worten zugleih aus feinem Munde hervorgehen 
ließ. In den Gerichtsfälen berrfcht fo wenig Würde, wie 
in den Kammern, Die Urtheile felbft aber werden nad 
der Laune des Wugenblidd gefällt, Folgende Urtheile 
find hoͤchſt harakteriftiih, „Im Jahr 1812 fkürmte ein 
Baltimoremob die Druderei einer Zeitung, welde dem 
Kriege mit England entgegenwirfte, fiel, einen Herauds 
geber an und tödtere einen andern, Die Frevler wurden 
verbört und die Jurvy fprac fie frei. So ward durch 
die Tyrannei ber Mehrzahl die Freiheit der Preffe beein⸗ 
traͤchtigt, unfhuldig Blut vergoffen, und die Schuldigen 
wurden mir offenbarer Verlegung der Landesgefege im 
Freiheit gelegt. Da waren bie Aufftände in New-VYork 
und Philadelphia, als die Haͤuſer der Mbolitioniften, bie 
Säulen und Kirhen der ſchwarzen Bevölkerung zerſtoͤrt 
wurden, dad Publikum aber biefe entießlihen Greuel 
billigte oder zu beftrafen unterließ. Da waren ähnliche 
Yufftände in Eineinnati, und in den weniger civilifirten 
Diftriften find Erelutionen vorgefallen nah dem foges 
nannten Lynch -law, nicht unäbnlich den fummarifchen 
Erefutionen an den Laternenpfäblen in Paris während 
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der Revolution. Mit Martineau erzählt, nah Beſchrei— 
bung eines während ibres Aufenthalts zu Boſton ſich 
ereignenden Friedensbruches und eines Angriffs auf 
einige von den Sprehern für Aufhebung der Sklaverei, 
daß feine Anklagen erfolgten. Sie fragte einen ange: 
febenen Richter, warum” und ob fein öffentlicher An: 
Kläger wäre, welcher wegen Friedensbruchs Magte. „Er 
fagte, es bätte geſchehen können, allein er hätte Dagegen 
geratben. Warum? Die Stimmung wäre fo ftarf gegen 
die Abolitioniften, die Aufrübrer wären fo angeleben in 
der Stadt, es wäre beſſer, die ganze Sache ohne Beach— 
tung bingeben zu laſſen.“ So werden die regelmäßigen 
Schutzwehren der Freibeit und Unfhuld unnäß gemacht 
durch den willfürlihen Bolfswillen.” Sehr oft dürfen 
fih die Journale das Uergite erlauben und den Geferen 
geradezu Hohn ſprechen, ohne daß fie beftraft werden, 
weil die Michter fürchten, durch den Einfluß jener 
Sournale in Wahlangelegenheiten bemachtbeiligt zu wer: 
den. So kann ein frecber Journalift, der verworfenfte 
Menih, Tyrann eined ganzen Landes werden. 

Unter einem ſolchen Terrorismus ift natürlich wahre 
Preöfreipeit unmöglih und der Autor iſt vielleicht nir⸗ 
gends in der Welt fo beichränft, als in Amerika. Aiken 
gebt fo weir, den auffallenden Mangel an Dichtern und 
Denfern in der nordamerifanifchen Literatur aus diefem 
Umftande berzuleiten. Niemand wagt zu fchreiben, weil 
er fürdten müß, dem Pöbel zu mißfallen. Sefferfon 
bat in feinen Memoiren ſchon aufs bitterfte über die 
Korruption der Preife geflagt. Cooper bat diefe Klagen 
wiederholt und zuleßt Dickens dad Uebel ins grellite 
Licht geftellt, Die nordbamerifanifchen Zeitungen wim: 
meln von Lügen, und die meiften Medakteure und Mit: 
arbeiter verbalten fih wie der Pöbel, den man bei den 
Wahlen braudt, Einer beftelle namlich eine Anzahl 
handfeſte Burfche, die für alles feil find, mit Knütteln, 
der Gegner aber fängt fie ibm ab, bezabit fie beffer und 
nun fchlagen fie mit ihren Knütteln auf den los, der 
fie zuerft bedungen bat. „Es ift eine traurige Wahr: 
beit, fagt Prajident Jefferfon, daß eine Unterdrüdung 
der Preſſe die Nation nit vollftändiger ihrer Wohltha— 
ten berauben könnte, als es dadurch geichehen ift, daf 
fie ſich zu Rügenbafrigkeit feilgegeben bat. Man kann 
jest nichts glauben, was man in einer Zeitung fieht. 
Wahrheit felbit wird verdächtig, wenn fie in dieſes 
beſchmutzte Vehikel gebrabt wird..... Ich will hinzu: 
fügen, daß Der, welcher nie in eine Zeitung blidt, beifer 
unterrichtet ift, als Der, welder fie liest, denn Der, 
welcher nichts weiß, ift der Wahrheit näher, als Der, 
deſſen Geiſt voll Lügen und Irrthum ift.” — Zefferfon’s 
Memoiren, Thl. 4 — Und der amerifanifhe Schrift: 
fteller Eooper bemerkt: „Indem wir aus der Tprannei 
fremder Wriftofraten entfamen, haben wir in unferer 


eigenen Mitte eine Tyrannei von fo unerträglichem 
Charakter geihaffen, daß eine Veränderung irgend einer 
Art für den Frieden unumgänglich nothwendig wird.” 
Natürlib wagt fein Gebildeter mehr, ald Kandidat 
irgend einer Wahl aufzutreten, um nicht von der Po: 
belpreſſe tödtlih mißhandelt zu werden. — Beiläufig 
gelagt bat auch die deutfche Preife bereits beinahe die 
Höhe der amerifaniichen erreicht, denn wer mit Muth 
in Deutfchland der Korruption entgegentritt, über den 
fält alled ber. Meferent bat den Sturm von mehr ald 
dreißig Broduren .und vielen bundert Sournalartifeln 
aushalten müfen, bloß weil er wagte, bie moraliſche 
Würde der deutfhen Literatur gegen die junge Korrup— 
tion zu vertheidigen. Es gehört gar nicht viel dazu, 
um die deutiche Preffe einer Pöbelberrihaft zu unter: 
werfen, wie in Nordamerifa. Die Elemente dazu find 
in reihem Maße vorhanden, 

Wie weit der demofratifhe Wahnſinn in Amerika 
seht, das erhellt aus der Stiftung eined Knabeninſti— 
tuts, genannt Gardiner Lyceum, im Staate von Maine. 
„Der Schule ftand es zu, mit allgemeiner Abſtimmung 
acht oder zehn Anaben zu erwäblen, welde mit der ge: 
feggebenden Gewalt befleider waren und einmal die Woche 
über die Leitung der Schulangelegenheiten ihre Bera— 
thungen hielten. Der Schulmeifter und feine Gehülfen 
hatten nur ein Veto oder eine Negative über ihre Pro: 
ceduren. Sie konnten begnadigen, aber nicht ftrafen. In 
diefer jungen Republik zeigte es fich bald, daf die legis— 
lative Gewalt eine jtarfe Neigung batte, die erekutive 
zu verfhlingen, — daß der Meifter, gleich dem ameri- 
fanifhen Prafidenten, nicht der Meiiter war und daß das 
Volt und feine Repräfentanten in der Legislatur ihn 
binderten, ded Schulmeifterd Meichsruthe mir jolcher 
Kraft zu fhwingen, als nöthig war, um einen beilfanen 
und dauernden Eindrud bervorzubringen. - Wie immer 
der Fortichritt der Schüler in demokratiſcher Wiſſenſchaft 
und in denjenigen Fertigkeiten, welde fih am beften an 
Feiertagen und halben Feiertagen erlernen laffen, geweſen 
fepn mag, fie machten keine irgendwie gleichen Fortfchritte 
in grammatiihem, arithmetifhem, geograpbiihem und 
matbematifhem Wifen. Und fo ward denn für dienlich 
erachtet, die Negierungsform in eine derjenigen verwands 
tere umzuändern, welche fich feit den Tagen Salomons 
am meiften bewährt bat.” 

Auch den kirchlichen Verbältniffen widmet der Verf. 
fhließlich feine Aufmerkfamkeit. Er bemerkt mit Nect, 
dag in einem Staate, in welhem die Megierung und 
Geſetzgebung beftändig Auftuirt und ein ewiger Wechſel 
der Volkslaune vorwalte, eine ftabile Kirche ganz unse 
möglich ſey. Die Kirche flottirt wie der Staat, und 
theilt fib in Selten, wie der Staat fib in Staaten; 
und wie der Staat immer demokratiſcher wird, fo auch 
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die Kirche. Der neueſte Tumult gegen die Katholifen in 
Philadelphia beweist, wie fehr man dort dem monardi- 
fen Einheitsprineip auch in kirchlichen Dingen wider: 
ftrebt. 


Eine ganz eigenthämliche Erfheinung ift in Mord: 
amerifa der mit Religiofität verbundene Kaufmannsgeift, 
der fich jedoch zum Theil auch fhon in Holland und der 
Schweiz und überall am meiften bei den Calviniften 
geztigt bat. 
firhlih bis zum Pharifäismus, halten den Sonntag 
heilig bis zur Pedanterei ıc., aber dabei find fie herzloſe 
Geldmacher und fcheinen fi durch ihre Frömmigkeit eben 
fo das ewige Leben fihern zu wollen, wie fie durch ihre 
Mugen Spekulationen das irdiſche auszubeuten willen. 
Daraus erflärt fih auch ihre undriftliche Hartberzigkeit 
gegen die Staven. Während man auf dem Kongreß immer 
wieder die Menfchenrechte proflamirt und die allgemeine 
Gleichheit mit Fanatismus verlangt, und während in 
den Kirchen die chriftliche Liebe gepredigt wird, verkauft 
man in derfelben Stadt auf dem Marfte ichwarge Stla: 
ven nnd mißbandelt fie ärger ald es irgendwo in der 
alten Welt und unter Heiden und Mubamedanern ges 
ſchieht. Auch in diefem Punkt, glaubt der Verfalfer, die 
Amerikaner tief unter die Engländer ftellen zu mülfen. 
Allein er hätte wohl bemerken dürfen, daß England von 
ähnlicher unchriftlicher Härte keineswegs frei zu ſprechen 
it. Es bat die Sklaven weniger aus Menſchlichkeit 
emaneipirt, ald um die mit ibm rivalifirenden Plans 
tagen zu ruinirem, die nur durch Neger bebaut werden 
können. Es hat den Ehinefen das Opiumgift aufgebruns 
gen. Es hat den chriftlichen Drient den muhamedaniſchen 
Shlähtern preisgegeben ıc. Kurz, wollte der Verfaffer 
England auf Koften Nordameritas loben, fo hatte er 
diefen Punkt dürfen unberührt laffen. 


Dichtkunſt. 


Die provenzaliſchen Troubadours nach ihrer Sprache, 
ihrer bürgerlichen Stellung ıc. aus den Quellen 
überfichtlich dargeftellt von Dr. Ed. Brindmeier. 
Halle, Anton, 1844. 


Ueber denfelben Gegenftand befißen wir bereits zwei 
trefflibe Werke von Diez. Herr Brindmeier erfennt den 
hohen Werth derfelben an, glaubt aber die Theilnapme 
der Deutfhen für provenzaliihe Dictkunft aufs Neue 
anregen zu müſſen und will fein kleines Buch als Ein: 


Die Leute find ſtreng fittlih, gotresfürdtig,. 


leitung zu Weberiegungen der bedeutendften Werke jener 
Troubadours angefeben willen. 


Zuerft fpricht er fi über die Entftehung der pro— 
venzalifhen Sprache aus. Schon im achten Jahrhundert 
unterfhied man von der lateinifchen Schrift: und Kir: 
chenſprache einerfeits die lingua romana oder vulgaris 
und andrerfeits die lingua barbara, theutonica ober 
franeica. Einzelne Spuren der I. romana oder vulgaris 
finden fih in ältern Chroniken; die älteften Schriftdenf: 
male der romaniſchen Mundart find aber befanntlich das 
Lied über Boetius und der Schwur, den die Wafallen 
Karld des Kablen Ludwig dem Deutſchen ablegten, aus 
der Mitte des Hten Jahrhunderts. Unſer Verfaſſer ſetzt 
nun auseinander, daß unter allen chemals römifhen 
Provinzen, die unter deutſche Herrſchaft gekommen waren, 
feine geeigneter war, das neue romanifche Idiom frühe 
zur Scriftfprae auszubilden, als die Provence, Denn 
ſowohl Weitgothen als Burgunder, die zuerft hier herrſch⸗ 
ten, waren milde Gebieter, fchonten die römifchen Ein: 
wohner, bandhabten weife Geſetze und brachten das fchöne 
Land in einen Flor, der glüdlicherweife bis auf die Zeit 
der Wlbigenferkfriege im 13ten Jahrhundert durch keine 
Kriege geftört wurde. Hier alfo mußten auch zuerft die 
Künfte des Friedeng gebeiben. Herr Brindmeier it num 
geneigt, den Urfprung der provenzalifhen Poefie viel 
früher anzunehmen, als man bisher gethan bat. 


Schon im 12ten Jahrhundert nämlich bilden in der 
Provence die Jongleurs und Tronbadours einen befon- 
dern Stand, was eine lange Vorbildung vorausfept. 
„Joglar war der allgemeine Name für alle, welche die 
Poefie zum Gegenftande ihrer Belhäftigung gemacht 
hatten. Sie zerfielen in zwei Klaffen, die unabhängigen 
(Trobador, Kunftdichter) , und die dienenden (die eigent: 
lien Zoglars), aber die fpeciellen Namen fommen ge: 
wöhnlih nur da vor, wo der Unterfchied hervorgehoben 
werden fol. Wenigftens ſcheint der Sprachgebrauch 
fhwanfend geweſen zu fepn, und die Handfchriften fegen 
nur in diefem einzigen Falle eine feite Regel. Wann 
bie provenzaliihen Dichter begonnen haben, aus der 
Poefie geradezu ein Gewerbe zu machen, ift unbefannt; 
der Anfang dazu aber muß fehr früb gemacht fepn, 
da die Dichter fhon im Anfange des 12ten Jahrhunderts 
einen wirkliden Stand ausmadhen. Iſt ed nun aud 
wahriheinlih, dab die Reichern und Vornehmern felten 
um Lohn fangen (fie überliegen denfelben gewöhnlich 
ihren dienenden Jongleurs), fo waren dagegen die mins 
der Reichen auf den Lohn, welchen das Dichten ihnen 
brachte, angewielen. Sie hatten entweder eine feſte Ans 
ftelung als Hofdichter, oder zogen von Hof zu Hof, von 
Schloß zu Schloß, indem fie für Lohn fangen, ohne daß 
dieß im Entfernteften ehrenrührig gewelen wäre; ja 
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diefe Hofdichter ſowohl, ald die fahrenden Poeten, fan: 
den bei ihren Goͤnnern faſt immer in hoher Gunſt. — 
Die Dichtungen der Troubadourd wurden entweder 
recitirt, oder gelungen, und zwar von ihnen felbit, wenn 
fie das Drgan dazu befaßen, oder von ihren Jongleurs. 
Daß fie baufig ſelbſt Mielodien für ihre Gedichte com: 
ponirten, gebt aus mehreren Bemerkungen in den band: 
ſchriftlichen Biograpbien bervor. Sie zogen dann als 
wandernde Dichter, die Geige, Zither oder Harfe an der 
Seite, von Hof zu Hof, von Schloß zu Schloß, und 
überall ebrenvoll aufgenommen, ergösten fie ihre Wirthe 
dur anmuthige Lieder oder intereffante Geſchichten, bis 
fie mit Lohn und der Gunft der Damen verfehen weis 
terzogen. Ihre Poeſien felbit bilden ein völlig neues, 
bis dabin unbefanntes Genre. Die provenzaliiche Dicht: 
kunt entlebnte durbaus nichts von den Alten, und 
ſchloß ſich weder ihren Beifpielen, noch ihren Lehren an. 
Sie hatte ihre eigenthümlihen Formen, ihre fpecielle 
lofale Färbung und einen eigenthümlichen Geift.“ Uber 
wober dieſer neue Geift? Der Verfaſſer bätte nicht 
verabfäumen follen, bier geltend zu machen, daß ed der 
deutfche Geift war, der durch die Weſtgothen, Burguns 
der und Franfen in jene fhöne Südländer eingedrungen 
war; jener ritterliche, freimüthige und biedere Geift, 
von dem bie alten Mafilier io wenig eine Ahnung 
hatten als die Mömer, und jene deutfhe Frauenver: 
ebrung, die dem ganzen Altertbum fremd war. Auch 
die Sprachformen felbft, Liederweifen und Melodien 
waren deutihen Urfprunge. Der Reim fam erft durch 
die Deutſchen in die romanifhen Spraben. Das hätte 
der Verfaffer wohl zur Ehre deutfcher Nation anführen 
dürfen. 

Nur gewiffe Eigenthämlichfeiten der provenzaliſchen 
Poefie unterfcheiden ſich weientlih von der altern deut: 
fen, und bierin ift der Einfluß der altrömifchen und 
gallifhen Bevölkerung nicht zu verfennen. In der 
Spisfindigkeit der Fragen und Mätbfel, die Minne be: 
treffend, offenbart ſich der byzantiniſche Geift, der bie 
ganze Mömerwelt vom vierten Jahrhundert an durch— 
drang, der das corpus juris ſchuf und auf den Eoncilien 
die Moiterien der Dreieinigfeit und der Natur Ehrifti 
analvfirte. — In der Frivolität und raffinirten Lüſtern⸗ 
beit, die zuweilen aus den provenzalifhen Dichtern ber: 
vorbricht, und der gefunden deutſchen Naivetät eben fo 
fern ſteht, als der deutichen Sittfamkeit, offenbart ſich 
die Nachwirkung altrömifcher Sittenlofigkeit. — In ber 
boperboliihen Redeweiſe, im den ausfchweifenden Ge: 
danken aber, die man jedt Gasconnaden nennt und bie 
fi ſchon fehr häufig bei den Troubadours finden, faun 
man das gallifhe Naturell, die ſchon vom ſikuliſchen 
Diodor bemerkte Großſprecherei der Kelten nicht ver: 


fennen. Das alles find nicht deutfihe Elemente, welche 
die provenzalifche Poeſie unterfcheiden, während doch das 
Weſentliche darin, der zarte Frauendienſt und die Ritter: 
lichkeit, fo wie auch dad Kormelle der Liederformen und 
des Gefangesd unzweifelhaft deutfh find. . e 


Nicht unmerkwürdig ift der Zug von religiöfer Fri—⸗ 
volität, der fih mit jener byperbolifhen Redeweiſe ver: 
bindet, Die Troubadours gefallen fib darin, ibre 
Damen böher zu ftellen ald Gott feibit. „Giraud meint, 
Gott babe eine ganz befonders theilnebmende Sorgfalt 
darauf verwendet, den Körper feiner Alirandres reizend 
auszuftatten, und Bernard von Ventadour fagt fogar, 
Gott habe ſich gewundert, dafi er feine Dame verlaffen, 
müſſe es ibm aber Dank willen, daß er ed Gottes wegen 
gethan. Guillem’s von Sabeftaing Geliebte war, feinem 
eignen Ausſpruch zufolge, von Gott nad feiner eignen 
Schönheit geſchaffen. Dem Rambaud von Drange ift 
ein freundlicher Bli feiner Dame lieber, als die eifrigite 
Sorgfalt von vierhundert Engeln, die fib mit feinem 
Slüde befhäftigen. Guilem von Cabeſtaing erflärt, er 
liebe feine Dame fo fehr, daß er, wenn er eben fo febr 
an Gott hinge, gewiß fchon vor feinem Tode in dad 
Paradies verfeßt werden würde. Uc von la Badalaria 
betet nie ein Pater noster, ohne vor bem Qui es in 
coelis, Herz und Gemüth auf feine Dame zu richten, 
Bonifari Ealvo fagt von feiner Dame, fie fey fo keuſch 
und rein geweien, daß er fie beleidigen würde, wenn er 
Gott bäte, fie in fein heiliges Paradies aufzunehmen... 
Dhne fie würde dem Paradiefe etwas an feiner Volllom⸗ 
menbeit mangeln,” 


Auffaltend und fhon von Diez hervorgehoben tft. die 
politifhe Tendenz der Sirventes, jener Lehr-, Spott: 
und Zorngedihte, in denen die Troubadours die Uebel 
und Thorbeiten der Zeit geißelten. In den deutichen 
Dichtungen des 12ten und 13ten Jahrhunderts fehlt die 
politifche Poeſie zwar auch nicht, doch tritt fie bei weiten 
nicht fo ſcharf bervor. So find no heute die romani- 
{hen Nationen zu politifhen Aufregungen aller Art 
geneigter und in der politifgen Kritik rafcher und ener- 
sifher, ald wir. 


Der Verfaller harafterifirt num noch bie verſchiede— 
nen Liedergattungen, die bei den Troubadours gäng und 
gäbe waren, und gibt fchließlich eine Weberfiht über die 
bedeutendften Namen mit ganz kurzen biographifchen 
Notizen, 


Verantwortliher Redakteur: Dr. Wolfgang Menzel. 
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Fyrifhe Dichtkunſt. 


Gedichte von Oehlenſchläger. Zweite vermehrte 
Auflage. Stuttgart und Tübingen, J. G. 
Cotta'ſcher Verlag, 1844. 


Eine niedliche Taſchenausgabe, in welcher wir theils 
die aͤltern, theils neuern Gedichte Oehlenſchlaͤgers finden, 
des gefeierten daͤniſchen Dichters, der zugleich ein deut: 
{her Dichter ift, in beiden Sprahen gefchrieben bat, 
von beiden Nationen gleich fehr geliebt ift und der mit— 
bin eine recht lebendige Proteftation gegen ben jest wies 
der auffommenden Deutfhenhaß in Daͤnemark ift. 

Die neu binzugefommenen Gedichte find größten: 
theild längere Romanzen aus ber nordiſchen Sagenwelt, 
von Ufo, Kanut dem Großen, und einige Fleinere, wor: 
unter befonderd folgendes anziehend ericheint: 


Der Schlittfhuhlänfer, 
Der Reif fiel von den Bäumen, 
Der Wind pfiff durch die Flur; 
Der Mond in truͤben Träumen 
Durch Eilberwolten fuhr. 

Der raſche Wilhelm eilte 
Mit fröhfichem Geſicht; 
Sein Blick mit Liebe weilte 
Dort auf des Haufes Licht. 


„Noch nicht zu Bett gegangen! 

Sagt mir ber Lampe Glut. 

Sizt fie mit NRofenwangen, 

Mit Tiebevollem Muth? 

Sprit meinen Namen leife, 

Wenn laut bas Herz ibr ſchlaͤgt?“ — 
Auf feinem glatten Eife 

Er ſchneil fih hin bewegt. 


Kalt ift der Winterabend, 
Dog fügte er Kälte nicht 


® 
Ihn wärmer, ſaͤß und labend, 
Das ferne Liebeslicht. 
„Nun bst fie auf der Haare 
Geflochtnes, reiches Golb, 
Die ſchoͤne Wunderbare! 
Und ift fie mir wohl hold?“ — 
Ach von der Hoffnung Gluͤcke 
Der Tod ihm bämifh winft; 
Es brach des Eiſes Brüde, 
In's Meer der Juͤngling fintt 
Noch einmal aus der Welle 
Hebt er fein bleih Geſicht: 
Moch brennt das Licht fo helle, 
Noch ſtirbt der Juͤngling nicht, 
Ach ahnſt du fühe Liebe 
Den Tod des Theuern nicht? 
Mit Augen, bie ſchon truͤbe, 
Schaut er in's ferne Licht. 
Er fintt — ehrt wieder nimmer 
Berloren ift ber Freund. 
Sie Ibfcht das Licht im Zimmer, — 
Der Mond am Himmel weint, 





Werk über China. 


Das himmlische Rei. Oder Ehinas Leben, Den 
fen, Dichten und Geſchichte. In vier Bänden, 
Erfter Band: die Ehinefen wie fie find, nad 
Lay, mit Bildern. Zweiter Band: Confutius 
und Mencius oder die Moral und Staatsphis 
tofophie Chinas, nah Pauthier. Dritter Band: 
Schiking oder chineſiſche Lieder, nad la Charme. 
Herausgegeben von I. Cramer. Erefeld, Funcke, 
1844. 
Um dem Publikum, das ſich ſeit wenigen Jahren, 
d. h. feit dem Feldzug der Engländer in China, wieder 
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mehr für China interefirt, einen Begriff vom Weſen 
und Treiben der Chinefen zu geben, ift diefe Kleine 
Sammlung recht gut; obgleich der reihe Gegenftand da— 
mit keineswegs erfhöpft it. Am erftın Bande finden 
wir die Schilderung Chinas wieder, welche Lay als Aus 
genzeuge gar lebendig entworfen bat und in welcher 
vorzüglich auf Sitten, Trachten, Gewerbe, insbefondere 
auch auf das ſchoͤne Geſchlecht Nüdficht genommen ift. 
Hier eine kurze Beſchreibung deffelben: „Das Geficht 
einer Chinefin zeichnet ſich auffallend durch feine Breite 
und durch die Kleinbeit des Mundes, der Naſe und der 
Augen aus; und bei ihr, wie bei dem Manne, ericheint 
daher, wenn die Züge in Ruhe find, eine große Leere 
oder wenigftens eine auffallende Ausdrucksloſigkeit. Ich 
babe viele Hunderte, wenn fie vor der vordern Gallerie 
aufgeftellt find, beobachtet, und der Eindrud, den jedes 
Geficht auf mich bervorbradte, war der der Unvollitän: 
digkeit. Eine weiße Haut wird bei ibnen fo fehr be: 
wundert, daß man den Mängeln der Natur durch eine 
Menge Fünftliher Mittel zu Hülfe fommt; im Gegen: 
theil wird aber dadurh jener Eindrud der Unvollitän- 
diafeit nur noch vermehrt. Allein fobald Gutmütbigfeit 
oder Zorn im Auge glaͤnzen, fobald die unteren Theile 
fih zu einem Lächeln vereinen, fühlt man jenen Mangel 
nicht mehr. Das Lächeln einer Chinefin ift von unbe: 
fhreiblihem Meiz; wir feben felten etwas Aehnliches, 
ed fen denn, daß die Gefühle des Eutzüdend und der 
Zufriedenheit aus den Augen der Gattin oder der Ge: 
liebten ftrablt, die den Erwäblten ihres Herzens be: 
trabtet. Die Augenbraunen find bisweilen die und 
ſchoͤn geſchwungen, was dort für eine ausgefuchte Schön: 
beit angefehen wird und mas man als eine der Roll: 
fommenbeiten betrachtet, melde man der Königin: der 
Schönheit beilegt. Wenn dad Gefiht von der Seite 
gefeben wird, fo werden wir hoͤchlich überrafht, wenn 
wir gewabren, daß zwifchen der Stirn und dem Kinn 
die mittleren Geſichtstheile ſehr zurüdtreten, oder daß, 
um und eines technifhen Ausdruds zu bedienen, der 
Geſichtswinkel bei den chineſiſchen Frauen viel ftumpfer 
wie bei ung ift, Ich erinnere mich, daß ich eines Tages 
febr von einer Dame eingenommen war, die durch ihre 
geiftreihen Bemerkungen und ibr Lächeln allgemeine 
Heiterkeit um ſich verbreitet. Ahr Geſicht bedurfte kei: 
ner Schminfe, ihre Süge waren wohl proportionirt und 
ihre Zähne glihen einer Perlenichnür. Suvorfommenbeit 
und Gutmürbigkeit gaben jedem ihrer Züge etwas Ein— 
nehmendes; das Auge war befriediat, bis ich endlich, 
als ich fie von der Seite anblidte, diefe Einbiegung des 
ganzen Gefihtes entdedte und num Loftete es mir Mübe 
zu begreifen, daß dich diefelbe Perfon war, die ich fo 
eben noch bewundert hatte. In der allgemeinen Bildung 
der Geſtalt weichen die Ehinefinnen von dem Typus der 


faufafiihen Klaffe eben fo fehr ab, wie es bei ber Form 
des Kopfes und den Lineamenten des Gefichted der Fall 
ift. Wir vermiffen die Ründung der Hüften und die 
reisenden Schwingungen der fteigenden Bruft, charak⸗ 
teriftifcbe Seichen, die bei jenen Nationen, die durd die 
Ausbildung des Verftandes, wie des Herzens den höch— 
ften Standpunkt der Kultur erreicht baben, durh Natur 
und Kunft als durchaus dem Weibe angebörig betrachtet 
werden. Der Anzug der Ebinefinnen, vielleicht der ans 
genehmfte der ganzen Welt, macht diefe Kennzeichen 
einer hübſchen Geftalt unmelentlih. Es wird als hübſch 
angefeben, daß die Schultern niedrig ſeyen — eine dem 
MWeibe im Gegeniag zum Manne zukommende Eigen— 
ſchaft. Ein Ebinefe, der feine Unfichten über dieſen 
Punkt ausfprab, bob feine Schultern in die Höbe, als 
er von dem bezeichnenden Merkmal ded Mannes ſprach, 
und ließ fie fallen, um anzudeuten, woran ein Weib zu 
erfennen fey. Ein merfwürdig gearbeitetes Halsband 
ift um den Hald gefhlungen, wahrend das Gewand, 
leicht berabbängend, gleichfalls von bier wie von einem 
Mittelpunft ausgebt und jo das bewunderte Herabfinfen 
der Schultern begünftigt. Der Arm ift gewöhnlich fehr 
bübfh und wird daher, anftatt des Halſes, der Schön: 
heit wegen bloß getragen. Der Aermel ift kurz und 
weit und mit Stidereien eingefaßt, fo daß bei einer ge: 
ringen Bewegung des Armes der größte Theil derfelben 
gefehen werden fann, während die practige Nabelarbeit 
dazu dienen muß, die ichöne Gefichtöfarbe und bie Run— 
dung der Geſtalt noch mehr zu heben. Die Finger find 
lang und fpis zulaufend und oben mit Nägeln verfehen, 
die mit unferem Schönbeitsgefübl durchaus nicht über: 
einftimmen. Es fcheinen zwei Gründe zu ſeyn, weßbalb 
man die Nägel fo lang wachſen laßt, weil dadurch ver: 
bindert wird, daß die Fingeripiße ſich verbreitert und 
daß auch der Nagel felbit, wenn er über den Finger 
binaus ift, fi nit mehr ausdehnt. Die Furhen zu 
beiden Seiten des Nazels find fehr vertieft und machen 
es fogar möglih, eine Fünftlie metallene Spitze hin— 
einzufchieben, mit weldher auf dem Ting, einem mit 
Saiten befpannten Inftrumente, geipielt, und die nur 
durch den Druck der beiden Seiten, obne irgend eine 
andere Vorrichtung gehalten wird. Es wäre für einen 
Europder durchaus unmöglich, die Spitze in diefer Weife 
in der Furche des Nageld zu balten. Die Sucht, Effekt 
zu machen, verleitet fie auch, auf jedem der Finger 
Spigen von Silber zu tragen, wenn fie nicht in den 
Fall fommen, auf der Guitarre oder der Harfe zu ſpie— 
len. Alles dieſes müffen wir ihnen verzeiben, denn die 
menſchliche Natur liebt es, ihre Vollfommenheiten zur 
Schau zu tragen und fie durch die Erfindungen der 
Kunft noch bemerkbarer zu machen.“ Dann kommt der 
Verfaſſer auf die berühmten Heinen Füße zu fpreden. 


Zu den lebendigften Genrebildern gehört ferner die 
Beſchreibung eines hinefiiben Theaterd, des Gewühls 
im Parterre, der Clegany in den Logen. „Die Zuſchauer 
im Parterre ſprachen, wie fie gewöhnlich fprechen, wenn 
fie ih in aufgeregtem Zuftande befinden, nämlich fo lant 
fie fonnten,, und da viele Spreder, aber wenig Zubörer 
anwefend waren, fo gab ed einen Lärm, der mir Ohren: 
braufen verurfachte. Bisweilen erbielt die Scene einige 
Abwechslung durch eine Streitigfeit zwifhen einem jun: 
gen Burfhen und einem Polizeidiener. Erfterer wollte, 
der Schauipiele beffer anfichtig zu werben, eine der hoben 
das Dach tragenden Säulen binanklettern und Lezterer 
trat diefem Vorhaben hemmend entgegen. Der Burſche 
hatte ſich mit verftohlener Haft, ebe fein Plan entdedt 
wurde, etwa bis zur Mitte binaufgeihwungen; aber als 
er fi eben wegen feines guten Glückes gratuliren wollte, 
fam ein langes Bambusrohr mit feinem Rüden und 
Beinen in enge Berührung und nötbigte ihn fehneller 
fih herabzulaſſen, als er hinaufgeftiegen. Einige, ans 
fcheinend mehr gegen Hiebe abgebärtet, ſtoͤrten fih nicht 
daran und erreichten die Balken, mo fie bis zu Ende 
des Stüdes fiten blieben. Alle Augenblide erhob fid 
ein Geſchrei, wenn fibh Einer auf den Mand der Bühne 
fezte; allein fein Glück war von kurzer Dauer, denn fo- 
gleich fiel dad Bambusrohr auf fein ſchuldiges Haupt 
bernieder. Die Ruhe und Faſſung, mit der diefe Tau: 
fhungen der Hoffnung und diefe Zurädweifungen ent 
gegengenommen wurden, mußten die Bewunderung eines 
Fremden erregen. Ein zorniger Blick und ein ploͤtzliches 
Aufſchreien war das einzige, was die Ruhe trübte, welche 
durch die allgemein vorberrfhende Munterkeit ſchnell 
wieder bergeftellt wurde. Die Logen waren mit Herren 
in einfachen weißen oder grauen Kleidern befezt; ein 
Diener reichte ihnen eine Flaſche, einige Erfrifhungen, 
die lange Tabakspfeife nebft dem zierliben Beutel bin, 
Verbeugungen und andere Zeichen des Wiedererfenneng 
wurden häufig gewechſelt und ich bemerkte, wie Jeder 
feinem Nachbarn bereitwillig von dem, was er zu feinem 
eigenen Genuffe mitgebracht hatte, mittheilte. Die An« 
wefenbeit fo vieler „himmliſcher“ Damen verlieh dem 
Schaufpiel noch mehr Intereſſe und bot Gelegenheit ge: 
nug zur Beobachtung ihrer Gewohnbeiten und Sitten 
dar. Ihr Anzug war von der bier allgemein beliebten 
Farbe, blau mit fhwargem und mit weißem Befaße, 
Das Kleid ift um den Hald ziemlih enge anfcließend 
und läßt die Arme zum Theil bloß; diefe find mit Min: 
gen und Urmbändern gesiert. Aber die größte Sorgfalt 
war auf die Ausſchmücung des Hauptes verlegt, wobei 
die Herrin und ihre Dienerinnen allen ihren Geſchmack 
aufgeboten zu haben ſchienen. Nachdem alle Wintel des 
Theaters ausgefüllt und alle gefelligen Bemerkungen er: 
ſchöpft waren, eröffneten die ohrzerreißenden Töne der 
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Elarinette, gemifcht mit dem lauten Schalle der Gongs - 
und Trommeln, das Vorfpiel. Jedes Auge war mit 
der größten Spannung auf die Bühne gerichtet. Im 
diefem Augenblit war das Gedränge an beiden Cingän: 
gen des Parterres fo heftig, daß jene, welche der Bühne 
nabe ftanden, ungeachtet ihres Widerftandes, indem fie 
fih an dem Mande der Bühne und ihren Stüßen feſtklam⸗ 
merten, mehrere Fuß weit unter die Bühne geſchleudert 
wurden. Da es ihnen dadurch unmöglich wurde, etwas 
zu feben, fammelten fie fih, drebten fih um und ge⸗ 
wannen durch gemeinſame Anſtrengung ihre Plaͤtze wie: 
der. Dieß wiederholte ſich von Zeit zu Zeit mehrmals 
waͤhrend der Vorſtellung, ſo daß das Volk dem auf und 
nieder wogenden Meere nicht unaͤhnlich war. Bei dem 
Streite gerieth Keiner in Zorn, mochte er auch bei einer 
ihn beſonders intereſſirenden Wendung des Stückes ſich 
ploͤtzlich unter die Bühne verſezt ſehen, wo er nichts 
als Pfoſten und Balken ſehen konnte. — Die erſte Per⸗ 
ſon, welche auf der Scene erſcheint, iſt ein Rechtsge⸗ 
lehrter in ſeiner Amtstracht, der ein Scepter oder beſſer 
einen flachen Stab trägt, welcher ſtatt der Schreibtäfel: 
hen dient, welche vor Erfindung des Papiers die Hoͤf⸗ 
linge beim Lever oder beim Staatsrathe mitzubringen 
pflegten. Er geht mit einem angemeſſenen, formellen 
und hoͤchſt komiſchen Schritte über die Bühne und lächelt 
mit der trefflic wieder gegebenen Selbftgefälligfeit eines 
Hofmannd. Won Zeit zu Beit ſchwingt er fein Scepter 
oder betrachtet es mit Wohlgefallen, ald wenn ihn die 
Selbftzufriedenbeit erfülle, daß er jegt mit dem „Sobne 
des Himmels“ fprehe und ſich mit ihm berathe. Nach 
diefer Pantomine ergreift er eine lange Molle, die auf 
den Kaiſer bindeutet, und zeigt mebreremal mit dem 
Finger ald auf einen Gegenftand feiner höchſten Bewun- 
derung darauf bin. Dief wird ald ein Eompliment auf - 
den Kaifer angeleben und ein Fremder kann darand 
zum Theil entnehmen, was man in China von einem 
Hofmann erwartet, Wenn diefed vorüber ift, ziebt er 
fih zurüd und es folgen die Pa:Siin oder acht Genien 
in den prachtvollſten Gewändern. Diefe treten paarweife 
an den Mand der Bühne vor, beben ihre in den weiten 
Aermeln verborgenen Hände empor, beugen fi, Enieen, 
verneigen fih, berühren den Boden mit ben Stirnen 
und wiederholen dann diejelben Geremonien in umge: 
fehrter Ordnung mir einem unbefhreiblihen Anſtand 
und vieler Aumuth. Nahdem diefe Ceremonie gleiche 
falld beendet ift, ſehen fie einander an und treten ab, 
um ihren Nachfolgern Plag zu machen. Die zwei lezten 
find Frauen, welche ftatt einer Verbeugung einen Knir 
machen. Diefe verfchiedenen ihönen Ehrfurdtsbezeiguns 
gen drüden ihre Dankbarkeit gegen die Patrone des 
Theaters aus. Die nähfte Scene laßt und einen Blick 
in das Innere des Kaiferbofed thun; Seine Majeftät 


396 


ſizt, rechts und links von hohen Staatddienern umgeben, 
binter einem Heinen Tiſchchen. Er ift vorzüglich durch 
bie in feinen Kleidern vorberrfchende gelbe Farbe und 
durch feine Züge, in denen Wohlwollen und Melancholie 
ſich fonderbar vereinigen, erfennbar; eine freundliche 
Sorgfamfeit für bad Gemeinwohl und die vielfachen 
Mühen der Megierung haben feinem Gefichte diefen 
traurigen Ausdrud verliehen. Ich habe mehrere Kaifer 
in diefer Art dargeftellt gefehen und alle fchienen mir 
einer Familie anzugehören, fo fehr äbnelten fie einander 
in Zügen und Haltung. Ihre Blide, ihr Benehmen in 
al feinen Einzelnheiten find das Ergebniß der Bere: 
nung und man fann daraus ſehr gut einfehen, wie nad 
der Aufiht der Ehinefen ihr oberfter Herrfcher in feinem 
Charakter und feinem Benehmen ſeyn muß. Seine 
Mäthe find bei Beiprehungen oft ſtürmiſch und bißig 
und beftehen auf ihren Behauptungeu; allein er ftredt, 
nicht mit drohendem, fondern mit bittendem Antlitz, 
feine Hand aus, und fie gehorhen. Er empfängt De: 
peſchen und beantwortet fie eigenhändig mit der Leich— 
tigkeit und Gemwandtheit eines an Gefchäfte gewohnten 
Mannes. — Im Verfolge fehen wir einen Auftritt, der 
noch lebendig vor meiner Seele ftebt. Die Ausföhnung 
zwifchen dieiem Hofe und einem fremden Prinzen beruht 
auf der Auslieferung einer fchädlihen Perfon. Der 
Schwiegerfohn bderfelben wird mit dem darauf bezüg- 
lichen Briefe beauftragt, ehrt nah Haufe zurüd und 
verleider fih, um ſich verbergen zu fünnen, Wie er 
den Hof des fremden Monarchen erreicht, gewahrt er, 
daß er den Brief beim Ummechfeln der Kleider bat fallen 
laffen, und’ohne Beglaubigungsfchreiben entgeht er nur 
mit Mühe dem Verdacht, ein Spion ın ſeyn. Er eilt 
zurüd, verlangt feine Kleider, fchütrelt fie mit ängft: 
licher Erwartung aus, allein kein Brief erfheint. Er 
wirft fich heftig auf den Stuhl, während fih in feinen 
Bügen ein unbefchreibliher Ausdrud der Seelenqual und 
der Verzweiflung abipiegelt, welche die Wirklichkeit nicht 
beffer vergegenwärtigen Fonnte. Uber während jedes 
Auge auf ibm gebeftet ift, ruft er der Magd und fragt 
fie, ob fie nichts von dem Briefe wiſſe; "fie antwortet, 
fie habe ihre Herrin einen Brief lefen bören, deffen Ins 
balt der und der ſey. Die Herrin faß nicht weit von 
ihm und gab eben dem Kinde die Bruft: und fobald er 
fih überzeugt, daß der Brief fih in ihrem Beſitze be 
findet, betrachtet er fie mit einem folchen Lächeln auf 
den Wangen und folhem Feuer in den Bliden, daß der 
ganzen Verfammlung ein Seufjer der Verwunderung 
entging; denn die Chineſen legen ihre Bewunderung 
nicht durch Klatfhen, fondern einen Ton aud, ber zwi: 
fhen dem Seufjen und dem Stöhnen liegt. Der Zweck 
des Manned war, der Fran den Brief zu entloden, 


wozu dieß Lächeln als ein Morfpiel diente; denn nun 
nimmt er einen Stubl, fest ihn daneben, legt eine Hand 
Tanft auf ihre Schulter, tändelt mit der anderu mit dem 
Kinde in einer fo natärlihen ungezwungenen Weife, 
daß man fieht, wie die Natur das Herz des Menfchen 
überall gleih geihaffen bat. Seine Bemühungen find 
jedoch alle vergebens; denn wenn gleih eine Ehinefin 
ihr Herz dem Gatten ſchenkt, fo bat fie doch zu viel 
Beltändigkeit, um einen Verwandten zu verrathen ober 
ihre Ehre zu opfern. Die Moral der hinefiihen Bühne 
ift vortrefflihd. Die Tugend leidet und ift nicht immer 
glücklich, aber das Later, ob es au eine Zeit lang des 
Glüdes fi erfreut, findet zulezt immer feine Beftra: 
fung. Es ift die tabellofefte aller Volksbeluſtigungen, 
die ich bier oder anderwärtd irgend kennen gelernt 
babe.” 


Im zweiten Theil findet ſich bie fehr durchdachte 
und abgemeffene Moralpbilofophie der Ehinefen, die ung 
freilih ein wenig langweilig daͤucht, aber für das Ver» 
ftändniß des Chineſenthums unentbehrlich ift. Ja wenn 
wir billig ſeyn wollen, hat diefe Philofophie, auf bad 
Staatdleben angewandt, einen Borzug vor denen des 
Weſtens; denn während wir in Europa den Staat ledig: 
lich auf den Begriff des Rechts gründen, begründen ibn 
die Chinefen auf den Begriff der Pflicht. Ihre Staats: 
philofophie ift alfo im Grunde weit hriftlicher als die 
unfrige. j 


Der dritte Band enthält die berühmten Lieder des 


-Schiling, die NRüdert vor elf Jahren zum erjtenmal 


etwas frei, aber ihön, ins Deuriche übertrug und die 
bier, mit mannigfaher Benüßung Nüdertd, abermals 
aus der lateinifchen Weberiegung des Pater la Charme 
übertragen ift. Es find durchgaͤngig alte klaſſiſche Lieder 
der chineſiſchen Nation, mithin für die Charafteriftit 
der leztern vom hoͤchſten Werthe. Da wir und über fie 
fhon aus Anlaß der Nüdertihen Ueberfegung audführ: 
lich ausgeſprochen haben, wollen wir bier nicht mehr 
darauf zurädfomnen. 


Der vierte noch ausftehende Band wird eine kurze 
Geſchichte Chinas enthalten; wozu hoffentlich Plaths 
reichhaltiges Werk benuzt werden wird. Was iſt aus 
Plath geworden, deſſen chineſiſche Studien ſo glaͤnzend 
begannen und der ſo viel verſprach? 


Verantwortlicher Redakteur: Dr. Wolfga n Mi Menzel, 
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Dramatifhe Dichtkunſt. 


1) Kaifer Heinrih IV. Drama von Friedrich 
Rüdert. Erfter Theil. Des Kaiſers Krönung. 
Franffurt a. M. Sauerländer, 1844. 

2) Raifer Heinrich der Vierte. Erfter Theil. Hein— 
rih und Gregor. Schaufpiel in fünf Aufzügen. 
Stuttgart, Kallberger, 1844. 

3) Heinrih der Vierte von Deutfdhland. 
Trilogie von Hans Köfter. Leipzig, Brockhaus, 
1844, 

4) Gregor ber Siebente. Ein dramatifches Gedicht 
von Joſeph Hergenröther. Würzburg, Thain, 
1844. 


Jedermann muß der große Zudrang von hiſtoriſchen 
Schau: und Trauerfpielen auffallen, die ed in neuerer 
Zeit wagen, mit dem Lärm und Speftafel der Opern, 
mit dem Sinnenreiz der Ballette und mit dem wohl: 
feilen Scherze der Eeinen Parifer Zuftipiele wetteifern 
zu wollen. Zwar hat die deutiche Bühne das Trauerfpiel 
nie ganz fallen lafen, allein es doc bedeutend vernach— 
laͤßigt, und mande Leute gingen nur in die ſchlechten 
Aufführungen der Shakeſpeare'ſchen oder Sciller’ihen 
Stüde, wie andere in die Kirhe, um den Anſtand zu 
beobachten und mittlerweile zu gahnen. Das Trauerfpiel 
glih einer alten Tante, die man zwar im Haufe noch 
duldet und der man noch einigen Reſpekt erweist, die 
aber im Grunde allen unausftehlich ift. 

Das foll num jeßt anders werden, 


Man bat fi 


Oktober 1844. 






nnd (wir meinen natürlich nicht alle) größtentbeils von 


Eine | 





auf einmal in dem Kopf-geſetzt, ftatt des romantifhen 


glitterd und der ordindren Converfation wieder einmal 
die Weltgefhichte über die Bretter zu führen. Ein 
grillenbafter Gedanke! Im welcher Zeit, unter welchen 
Umftänden und von wem wirb er gefaßt? Im der aller: 
ungünftigften Zeit, unter den ungünftigften Umftänden 


Dichtern, die keinerlei Beruf dazu haben. 

Mit der deutfhen Bühne ſah ed niemald bedenflicher 
aus, ald gegenwärtig, nie hat ibr die wahre Begeiſte— 
rung, Hingebung und Aufopferung mehr gefeblt, nie 
baben die Intriguen der Primadonnen und ihrer drama 
turgiihen und fritifhen Hammlinge, nie bat die Mifere 
der um lebenslängliche Anftelung Bettelnden die Bühne 
mehr entwürdigt, als jeßt. Nie war die Theatercenfur 
firenger, nie das Publitum indolenter, nie die Theaters 
kritik verlogener und ſchmahlicher, ald gegenwärtig. Und 
unter folhen Umftänden follte die ernfte tragifhe Mufe, 
noch dazu die biftorifhe, die patriotifche, eine warıhe 
und begeifterte Theilnahme finden? — Es wäre möglich, 
wenn Dichter von der reinften, unbeſtochenſten und fräfs 
tigften Gefinnung in edelfter Enträftung gegen bie Ent: 
weihung der Bühne fämpften, die öffentlihe Meinung 
mit ſich fortriffen und eine neue Begeifterung wedten. 
Über eine große Zabl derer, welce die Bühne jest mit 
neuen biftorifihen Trauerſpielen überſchwemmen, gehört 
der Koterie an, welche fi vor mehreren Jabren öffent: 
lih gegen Meligion und Moral auflehnte, welche die 
Vaterlandsliebe nur einen tbierifhen Trieb des Bluts 
nannte, und welche für die deutihe Dichtkunſt kein Heil 
wußte, ald in der Nachahmung der neufranzöfiihen Kor: 
ruption, Sind ſolche Menſchen berufen, uns Shafefpeare 
oder Schiller zu erfegen? Ja find fie überhaupt Dichter ? 
Ihre Arbeiten find Kabrifationen ohne alle Tiefe und 
Begeifterung, voll ftudirter Unnatur und von weniger 
Scönbeitögefübl durchdrungen, als die von Raupach, 
den fie faum gelten laffen wollen. Was fie nun aud 
anwenden, ihre Stüde auf die Bühnen zu bringen und 
wie fie die Journale mit beftellten oder felbftverfertigten 
Lobreden anfüllen, dad Volk nimmt feinen Antheil 
daran, kann fich nicht daran erheben und begeiftern, und 
die ganze dramaturgifhe Bewegung fallt zuletzt als eine 
falſche Spefularion in fi zufammen, 

Zur wahren Würde und Wirkſamkeit bes biftorifchen 


398 


Trauerfpield gehören große Dichter voll von fittlihem 
- Ernft, Nationalftolz und genialem Tiefblick ins Vollks— 
leben, — gehört ein beſonnenes, gefinnungsvolles Pu: 
blitum, — gebört volle Freiheit des Worted und Ab: 
weſenheit jeder Heinlihen Senfurrüdfiht, — und gehört 
endlich auch eine Wiederbelebung ded esprit de corps, 
der einft die Et und Schröder fo groß machte. 

Halten wir num auch von den neuerregten Hoffnun: 
gen der deutichen Bühne ganz und gar nichts und per: 
borreseiren wir fogar mit tiefer Verachtung die An: 
maßungen derer, die der Bühne ein Scheinleben und 
eine Scheinwürde anlügen, während fie felbft ihr nur 
Schande mahen; fo fann ung dieß doch natürlichermweile 
nicht abhalten, den wenigen redlichen Bemübungen auf 
Diefem Gebiete und auch dem guten Willen berer, welche 
durch die vorgefpiegelten Hoffnungen getäufcht werden, 
volle Gerechtigkeit widerfahren zu laffen. 

Unter den anerfannten Meiftern der Dichtkunſt ift 
ed nur Friedrih Müdert, der plößlich, ohne je vorber 
mit dramatifher Poefie ſich beichäftigt zu baben, der 
neuen Richtung gefolgt ift und dur dad Gewicht feines 
Namens allerdings auch dazu beigetragen hat, bie Mich: 
tung zu empfeblen und etwas davon hoffen zu laſſen. 
Allein es falt auf, daß Müdert erſt in Berlin diefen 
Wandel mit fih vornehmen lief. Man wird verfucht 
zu glauben, das dbramatifche Genie habe nicht urfprüng- 
lich in ihm gelegen, und feine neuen Schaufpiele fepen 
nur Parafiten auf feinem alten Stamme, in der Ber: 
liner Treibhausluft erfünftelt, fo bald fein blüthenvoller 
Gipfel in diefe Luft hineingerathen. Es fällt noch mehr 
auf, daß die neuen Schaufpiele Nüderts nicht das an 
fih haben, was man eine binreißende allüberwältigende 
poetifhe Kraft nennen könnte. Sie find viel mücterner 
als feine Iprifhen Dichtungen, ja oft unbegreiflich lau, 
auch an Stellen, die zur Begeifterung gleihfam auf: 
fordern. 

Auch einige Jüngere haben mit dem edelften Eifer 
fid dem hiftorifhen Trauerfpiele gewidmet; allein die 
Verfuhe, aus dem Banne der ftrengen Schiller’ihen 
Manier herauszukommen und mehr bie geniale Freiheit 
und Fülle Shakeſpeares fih anzueignen, find immer erjt 
zum Theil gelungen und in der Form muß man den 
meiften diefer neuern Werke noch die faft ſtereotype 
Yambentragddiens Phrafeologie vorwerfen, die Schiller 
dem deutfchen Trauerfpiel ald Stempel aufgedrüdt bat 
und aus der fih auch Ruͤckert mit all feiner orientalifchen 
Bilderfülle nicht bat loswickeln können. 

Unter der nicht geringen Anzahl von tragifchen Pro: 
duftionen, die ung die neuefte Seit gebracht hat, und 
von denen bei weitem die meiften einer Kritik entbehren 
können, weil fie fie nicht verdienen, heben wir eine 
Gruppe hervor, die in mehrfacher Beziehung unfer 


Intereffe in Anfpruch nehmen muß. Im ein und bem- 
felben Fahre haben vier deutſche Dichter denfelben Stoff 
bearbeitet, die Geſchichte Kaifer Heinrichs IV. und des 
Papfted Gregor VI. Diefed Zufammentreffen ift merf: 
würdig. Es beweist, wie fehr die Dichtkunſt bemüht ift, 
Stoffe aufzuſuchen, die ein Seitintereffe darbieten. Der 
alte Kampf zwiſchen Staat und Kirche bat fich in unfern 
Tagen erneut. Der Staat bat in diefem Kampf bin 
und wieder eine gewife Schwäche bliden lafen, die 
Kirche dagegen eine große Kratt und Konfequenz. Das 
alles hat ſchon im noch weit größerm Maaßſtabe früber 
Statt gefunden zur Zeit des unglüdlichen Heinrih und 
des fchredlihen Hildebrand. Man war alle in der That 
recht febr aufgefordert, ſich jener Zeit und jener Mäns 
ner zu erinnern, 

War ed num ein und derfelbe Anlaß, der die vier 
Dichter auf denfelben Stoff binleitete, fo haben fie den- 
felben bob aus fehr verfchiedenen Geſichtspunkten und 
in ſehr abweichender Manier behandelt. 

1) Rüderts Heinrich IV. ift in einem merkwürdig 
fühlen Zone gehalten. Die Jamben fließen nicht, fie 
brechen oft febr hart ab, wie denn Müdert leider bei fo 
viel anderweitigen poetifhen Gaben für den Wohllaut 
feinen Sinn bat. Man glaubt oft, gemeine Profa zu 
lefen, die nur vom Seßer in kurze Zeilen abgetheilt ift, 
z. 2. in der Rede der Königin Agnes, Heinrichs Mutter: 


Agnes, 


Dem Himmel Hätı’ ich und dem Grabe nich 
Berloben follen, ald mein Heinrich ftarb, 

Um ein von feinem Arme kaum gebändigte® | 
Gewaltfam aufgeregtes Reich zu Taffen 

Sn ber Verwaltung diefer ſchwachen Hand, 
Und einen Knaben, nicht ſechs Jahre alt, 
Zum König feit zwei Sommern ſchon geweiht, 
Um ibn zum Herricher eines folchen Reichs 
Nun au erziehn, hätt’ ich die Kraft dazu? 


Dieb ift der Stol des ganzen Gedichts. Nirgends 
erbebr fih die Sprache zu kühnem Schmwunge, überall 
binfen nur unregelmäfige Jamben profaifch ihres Weges 
und Mniden inggemein in männlicher Endung ab, mas 
der Mede allen Fluß und alle Harmonie nimmt. Im 
diefer harten und ungefälligen Sprache aber werden ung 
auch nur nüchterne Gedanken vorgetragen, Wenn Kaifer 
Heinrih nicht Seite 145 einmal „Pog Bliß“ fagte, 
würden wir nicht abnen können, daß ibm.die Geſchichte 
ein bißiges Temperament zuicreibt. Der Papft feiner: 
feits, dem eine rubige leidenfcaftslofe Sprahe aller 
dings gut anfteht, follte doch wenigitens ernit und 
würdig fprechen, aber der Dichter läßt ihn leichtfertig 
reden. In der Ecene, in welder er fib mit ber 
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Markgraͤfin Mathilde zu Ganoffa unterhält, während 
der Kaifer unten barfuß im Schnee fteht und warten 
muß, ließ ſich felbft bei dem firengen Eharafter dieſes 
Dapites ein einer fchadenfroher Uebermuth als menfch: 
lich motiviren und rechtfertigen. Allein nimmermebr 
durfte der Dichter diefen gewaltigen Papſt aus der Fri: 
volität behaglihen Uebermuths in politifhe Unenticlof: 
fenheit und Charakterſchwäche fallen laffen, wie es S. 99 
der Fall ift. Der Papft (den der Dichter mit Affektation 
noch immer Hildebrand nennt, obgleih er ſchon den 
apoftolifhen Stuhl unter dem Namen Gregor beftiegen 
batte) läßt fich bier von Matbildens Bitten überreden, 
dem König Heinrich zu verzeihen, und thut ed mit 
MWiderftreben: 


Ich gebe deinen Bitten nach, die mich 
Vielleicht zu einem falfhen Schritt verleiten; 
Ich fuͤrcht', es ift ein Halbes, was ich thue. 


Das ift wicht im Geiſte des Papſtes gedacht. Er 
wußte wohl, was er that, und lieh fich nicht durch Mas 
thildens Bitten zu einer Schwäche, zu einer halben Maß: 
regel verleiten, fondern handelte aus eignem Antriebe 
gerabe fo, wie es fein Intereffe mit ſich brachte. Wie 
konnte er politifcher handeln, als er gethan hat, indem 
er den König begnadigte, aber tief demütbigte und vor 
feiner eignen Partei verächtlih machte? Hatte er ihm nicht 
begnadigt, fo würde der König ihm nachher mit viel mehr 
Recht getroßt und einen weit größern Anhang gefunden 
haben. Alſo war ed keine halbe Maßregel, zu welder 
Gregor fi verleiten ließ, fondern er ging gerade fo weit 
in feinem Intereffe, ald die Schwähe des Königs ibm 
nur irgend erlaubte. 

Wir finden diefe Dichtung weder in der Charakteriſtik 
der Perfonen und Würdigung ded Stoffes, noch in der 
Sprade fo ausgezeichnet, als es die Welt von Friedrich 
Müdert, dem mit Met als 2prifer fo bochgefeierten 
Dichter erwarten konnte, 

2) Die zweite bei Hallberger erfchienene anonyme 
Dichtung halt am reinften den Ton und die®efittung Scil: 
lers feft. Mau wird dabei in vieler Beziehung an Don 
Sarlos erinnert und hört im Papit den zweiten Philipp 
und den Grofinguifitor, in Heinrich den Carlos und Pofa 
wieder. Diefe Beziebungen find aber ſehr natürliche; 
denn ift es nicht ganz berielbe Kampf, den die deutiche 
Welt mit Rom bejtand, zu den Zeiten der Philippe und 
Alba, wie zu den Zeiten der Hildebrande ? In diefem 
Kampfe berubt das Hauptinterefie des Traueripiels, und 
wir können uns nur freuen, daß der Dichter ſich mit fo 
vieler Wärme und mit derfelben edlen Erzürnung, die 
dem Genius Schillers fo fhön anftand, fi im dieſen 
Kampf verfegt. König Heinrich vertheidigt feine Rechte 
gegen den Papft in folgender tüchtigen Weife gegen Gregor! 


8, Heinrich. 
Und deines Sinnes Ziel ift, mert' ih, bad, 
Dir Könige von and’rer Art zu zieh'n, 
Ars Ehriftus meint, da er ihr Bildniß ehrte, 
Dergleichen, benen ihre Buͤrde Täftig, 
So Lieber ſelbſt bad Joh am Nacken tragen ; 
Zu werfen aus dein Ney in Fluß und Meer, 
Doch nicht um Fiſch', um Kronen drin zu fangen, 
Und auf bie dreifache, bie ald Eymbol 
Auf deinem Haupte prangt, zu häufen al”, 
So viel ber Erde weiten Teppich ſchmuͤden, 
Doch daß fie feftgenagelt d’ran für immer 
Muß Knechtſchaft allererft der Geift geloben, 
Zerbrechen darf er nicht bed Eies Schale, 
Die jest noch feffelt feinen Flägelleis, 
Nie darf er auf dem Mutterboben ftreben, 
Nie feinen Schmelz im Sonnenglanz entfalten, 
Ss bindet ibn ein heilige Geſetz, 
Der Eifenring, ben beine Herrſchaft fehmieder, 
Iſt ed nicht fo? 
Gregor. 
Du fprichft bir ſelbſt das Urtheil. 
8. Heinrid. 
Wohlan, wenn dieſes denn bie Deutung ift 
Der Kutte, die du meinem Naden umwarfft, 
Wenn ich als Stlave nur den Tritt ſoll haften, 
Das du dich ſchwingſt auf's tönigfihe Roß, 
Wenn nur auf biefem Preis die Loͤſung ſteht 
Bom Fluche, den bu Über mich gerufen, 
So halt nur ein damit, ich mag fie nicht. 
Sch felder wi mich wafchen rein davon, 
Daß mein Gewand wie eines Engels glänzt, 
Und meines Voltes lichtgewohnter Blick 
Wird meiner Bahn mit lautem Jubel folgen. 
Gregor. 
Gemach, mein junger Mann, an einem Haar 
Haͤngt Über bir mein Schwert. 
K. Heinricd. 
Ich preife dich 
Als Seher, fo der Zeiten Wechſel tünbet. 
Doch nicht, wie du im Duntel beut'ger Tage 
Der arınen Welt bed Krebſes Zeichen fteilft, 
Aus Geiftesnacht, aus finftrer Grabesftille 
Wird fie zum Morgenrotb der Wahrheit bringen, 
Wird aus dem BWinterfrofte moͤnch'ſcher Knechtſchaft 
Zum neuen Renz der Geiftesfreiheit reifen, 
Im heilern Lichte des von eurem Fluch 
Entfeſſelten Gedantens Bluͤthen treiben, 
Sie wird vom Gängelsande Reißaus nehmen, 
Und muͤndig frei auf eignen Bahnen geh'n. 
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Man wird aus diefer einzigen Stelle erfennen, in 
welchem Geift das Ganze gedichter ift. König Heinrich 
erſcheint bier zwar nicht ganz treu in feiner geſchichtlich 
befannten Wildbeit und Unbeftändigfeit, fondern mehr 
als der Vertreter nationaler und fittliher Ideen; allein 
der Dichter darf ſich ſolche Freiheiten erlauben, wenn es 
fid von fo großen Dingen handelt, bei denen 3 mehr 
auf Sharafteriftif der Parteien und Ideen, als der Per: 
fonen anfommt. 

(Schluß folgt.) 


Jubelſchritt. 


Die Albertus-Univerſität zu Königsberg. Eine 
Denkſchrift zur Jubelfeier ihrer 300jährigen Dauer. 
Königsberg, Voigt, 1844. 


Dieſe Schrift gibt die Geſchichte der bald nach der 
Reformation gegründeten Univerſität Königsberg, wirft 
einen verächtliben Blick auf die Mechtgläubigkeit, die 
ebemals dort gelehrt wurde, und geht dann zu den we: 
nigen Dichtern über, die in irgend einer fernen Beziehung 
zur Univerfität ftanden, und welche, wie der Verf, glaubt, 
den Durchbruch zur Philofopbie vermittelten. „Wenn die 
Klarheit und Schärfe des Verftandes auch der vorherr: 
fhende Eharafterzug Preußens bleibt, fo kann man doch 
den poetifhen Seit einer Univerfität nicht abſprechen, auf 
der unter andern Chriſtian Ewald v, Kleift, Johann 
Gottfried Herder, Theodor Hoffmann, Mar v. Schenfen: 
dorff und Zacharias Werner, deffen Vater bier Profeſſor 
der Geichichte war, ihre wiſſenſchaftliche Bildung erbielten. 
Künftleriihe Beftrebungen bilden in der Entwidlung des 
einzelnen Menſchen wie ganzer Völker immer den Ueber— 
gang von dem ahnenden religiöfen Gefühl zu dem wachen, 
beflichenden Bewußtſeyn der Wiſſenſchaft. Es gibt feine 
andere Brüde aus den Gefilden überihwenglicher, ſelbſt⸗ 
fühtiger Wünſche und Hoffnungen berab zu der felbftver: 
läugnenden, liebevollen Hingabe an die Wahrheit und 
Wirklichkeit, als diefe innige Verſchmelzung beider Geis 
ftesgebiete in dem Kunftwert, wo der ideale Bebalt reliz 
giöfer Begeifterung ıficht mehr in die weienlofe Ferne ded 
Jenſeits verſetzt, fondern angelnüpft wird an die Erſchei— 
nungsform der gegenwärtigen umgebenden Welt. So bört 
im Kunſtwerk die Verachtung der irdifchen Erfheinung 
auf, die von der Meligion als etwas Gott verlaffenes und 
Gott verlengnendes zurüdgeitoßen wird, und die Wirk: 
lichkeit erfcheint in ihm als der nothwendige und ent: 
fprebende Ausdrud und Träger des göttlihen Gehaltes 
und tritt in diefer Verklärung wieder dem verföhnten 
menſchlichen Geifte näher. Won da ab beginnt diefer die 
Gottheit nicht mehr jenfeits des Lebens zu fuchen, fondern 


jede Geftaltung der Wirflichfeit wird ihm jet zum hei⸗ 
ligen Symbol der Alles durchdringenden göttlichen Kraft 
und die Erfenntniß der Welt zur Erfenntniß Gottes. So 
führt die Neligion in ibrer böhern Entfaltung zur Kunft 
und burch dieſe hindurch zu der höchſten Entwidlungsitufe 
des menfhlihen Bewußtſeyns, zur Wiſſenſchaft.“ — 

Wahrhaftig! Der fromme Ewald von Kleift, der 
fromme Herder, der fromme Hamann, der fromme 
Mar von Schenfendorff (des überfrommen Zacharias 
Werner nicht zu gedenken) würden erftaunen, wenn fie 
bören koͤnnten, was man fie bier für eine Molle übers 
nehmen läßt. Diefe gortesfürdtigen Männer würden 
erfchreden, wenn man ihnen fagte: ihr ſeyds geweien, 
die zuerft den alten Glauben befeitigt und dem Unglauben 
der neuern Zeit Thür und Thor geöffnet haben. Diefe 
edeln und tapfern Geifter würden ji tief erzürnen und 
mir dem Blitz der Wahrheit die Verleumder Lügen 
ſtrafen, die ed wagen, fie irgend einer, auch nur der 
entiernteften VBerwandtfhaft und Sympathie mir dem 
modernen Unglauben zu befchuldigen. 

Der Verfaffer jubelt, daß ganz Königsberg bereite 
begelifirt fen, und daß erft in neuerer Zeit wieder die 
Theologen anfangen zu glauben, Gott fep über der Welt 
und nicht in der Welt, was aber nichts verſchlage, da 
biefe Theologen doch unter dem allüberwältigenden Einfluß 
ber Philofopbie nicht auffommen können. „Nat fib bie 
theologifhe Fakultät in neuerer Zeit feit Hahn und Ols⸗ 
baufen größtentbeils wieder der vor einem Jahrhundert 
und früher berrichend geweienen dogmatifchen Orthodorie 
zugewandt: fo mag auch das in gewiſſem Sinn neben 
jenen kräftig fr.fhen geitbeftrebungen nicht unerfprießlich 
wirken, wenn es den Zöglingen diefer Hochſchule zur 
Bergleihung mit den Leiftungen der reinen Wiffenfchaft 
auch die Formen des Bewußtſeyns vorbält, von denen 
die zu Grabe getragene Vergangenheit beberrfht ward.” 

Vergleigt man nun damit die Demonfirationen zu 
Bunften der Dinter’iben Trivialität, fo follte man in 
der That glauben, Königsberg bereite fich vor, zu werden, 
was Sürih im Jahr 1839 nicht werden Eonnte. 
es ift alled nur Larifari, wie die Frau Math fagt. Man 
meint etwas ganz anderes, ald wovon man fpricht. Man 
meint bie Politif und fpricht von der Theologie. Man 
hält den Staat für frank, aber man gibt die Medizin 
der Kirche ein. 

Der Beruf proteftantiiher Univerfitäten ift nicht, 
folche Spiegelfechterei zu treiben, da fih Niemand darüber 
freuen kann, als die, welche jenfeits der Berge wohnen. 
Ruͤhmt fi der Norden feines Verftandes, woblan, 
fo zeige er ihm in der Anerkennung der Kraft, die im 
Glauben liegt, damit diefe ewig unerfchütterliche Kraft, 
wenn er fie fich felbft entfremdet und\fie dem Gegner allein 
überläßt, ibn nicht zermalme, 
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Dramatiſche Dichtkunſt. 
Schluß.) 


3) Die Trilogie von Köfter ift ebenfalld mit vieler 
Wärme geſchrieben und mit noch weit lebhafterem Kolorit 
der. Perfonen. Namentlih iſt in Heinrih die unfluge 
Webereilung, im Guten wie im Böfen, das heiße Tem: 
perament und das, was die Bibel „das trußige und 
verzagte Ding” nennt, nämlich das menfchliche Herz, mit 
wahrhaft poetifher Kraft gezeichnet. Das Tranerfpiel 
beginnt mit des jungen Königs freventlihem Uebermuth 
gegen feine Gemahlin Bertha, und bier erfcheint er ganz 
wie ein Alcibiades. Das Trauerſpiel ſchließt aber mit 
dem jammervollen Ende des gebannten und abgefehten 
Kaiferd, und bier erfcheint er ganz wie König Lear. 
Ein ergreifender, febr fchöner Kontraft, und was die 
Hauptſache ift, voll Wahrheit. 

Eigenthümlich ift diefem Gedicht, dab der Papft 
darin gar nicht auftritt, noch redend eingeführt wird, 
Allein das trägt zur ariſtoteliſchen Einheit des Ganzen 
nicht wenig bei und macht einen fchauerliben Eindruck, 
wie eine unheimliche Beleuchtung, deren Quelle ung vers 
borgen bleibt. Wir feben nur die Wirkungen der päpfts 
lihen Politit in Deutichland, die Blitze, welde von 
jenfeits der Alpen in Bannftrablen herüberzucken, und 
wie Schlangen den deutſchen Laofoon umringeln. Wir 
feben das deutfche Reich auseinanderbreben, mie jenes 
Schiff, das unlängft auf der Themfe durch geheimnißvolle 
Kraft zerftört wurde. Wir feben die furchtbare Wirkung, 
aber nicht die Urfahe. Das vermehrt unftreitig den 
tragifhen Eindruck und ift vom Dichter fehr weile be: 
rechnet. Man fieht, wie der, welcher fi ben Statthalter 
Gottes auf Erden nannte und das Mei Gotted anf 
Erden, alfo das Meich der ewigen Liebe gründen zu wollen 
ſchien, jedes göttlihe und menfhliche Recht mit Füßen 
tretend, foftematifh alles auflöste und zeritörte, was 


Gott und Natur zufammenfügen; mie er jedes natürliche 
Band ded Bluts, jedes Band der Vaterlandsliebe, der 
befhwornen Treue, der Freundfchaft, der Ehre mit 
fhlauer Arglift löste und ringsum auf deutſchem Boden 
Saaten der Hölle fäete. Nicht ſich begnügend, die Deut: 
fhen von dem Eide, dem fie ihrem Kaiſer gefchworen, 
loszufprehen und ibnen Zreulofigfeit zu befeblen; nicht 
zufrieden, die Vafallen des Reichs zur Mebellion anzu— 
reisen, beßte er auch die Söhne gegen den eignen Vater 
auf. Diefen demoralifirenden Einfluß der Hierarchie bat 
noch nie ein Dichter in fo fchlagenden Effelten dargeſtellt. 
Wie das treuherzigfte und gutmüthigfte Volk der Erbe 
in feiner Unbefangenbeit von welſcher Aralift berüdt und 
durch böllifhe Ueberredungstünfte unter dem Vorwande, 
Gott zu dienen, und unter den beiligften Verheifungen 
dabin gebracht wird, allem natürlichen Gefühl, jeder ans 
gebornen Tugend. und Medlichkeit zu entfagen, und gegen 
das eigene Fleifh und Blur au wüthen, das ift in der 
That in bobem Grade tragiih. Was ift der griechifche 
Dedipusd anders, was anders der rafende Herfules? Eine 
geſunde und herrliche Heldenkraft wird vergiftet und zum 
Wahnfinn getrieben durch damonifhen Zauber. 

So wechſelt in diefem vortrefflihen Trauerfpiel eine 
tieferfchätternde Scene mit der andern ab. Als die rüb- 
rendfte und melde zugleih vom Dichter am feinften 
durchdacht iſt, ericeint und der Abſchied des Könige 
Heinrich von feiner Mutter Agnes, Hier die Schlußworte: 


Verworfen bin ich vor ber Mutter Herzen — 

Sie acht! — Nun, Eardinal, die erſte Frucht, 

Die Eurer Freundfhaft Baum mir reift‘, war bitter! — 
Beh’ mir, entfeglich ift der Kirche Macht, 

Unheimlich und voll Grauen biefer Priefter, 

Der fo bie Bande ber Natur zerreißt, 

Dap eine Mutter fi mit Luft vom Sohne, 

Bom einz’'gen Gohne trennt, und flarr und firenge 
Dem Kobfeind ihres Kindes ſich verbuͤndet. 
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Was hält no, wenn auch diefe Bande reißen ? 
Ich bin doch dran gewöhnt, baß fich die Fürften, 
Die ih durch Gunſt und Hulb gewonnen glanbte, 
Daß AM und Feder treulos ſich empoͤrte, 

Den ih durch Wohltbat mir verbunden wähnte — 
Doh Mutter gegen Sohn. und fo, und fo — 
Ohn' mid zu hören, ohne nur zu forfchen, 

Ob ich auch wirklich ſchuldig — eine Mutter, 
Und ſucht micht mit Werzweiftung Tag und Nacht, 
OSb fie nicht Grund, den fleinften, aͤrmſten Grund 
Zu ihres Sohns Entfehuld’gung finden mag — 

D geht, ed ift entſetzlich! 


Ald Pendant zu diefem Bilde dann die Empörung 
der Söhne und die fchanerlihe Scene, in welcher ber 
alte Kaifer fich feinem ruchloſen Sobne, der ihn geichlagen 
und gefangen, zu Füßen wirft und ihn bei allem, was 
dem Menichen wabrbaft heilig it, beichwört, den Frevel 
nicht weiter zu treiben, zu dem die angeblich beilige 
Kirche ihn angetrieben. Man kann den Kontraft des 
mwabren und des falfchen Heiligen nicht fchöner auffaſſen! 
Das tragiihe Gemälde ſchließt überaus würdig mit des 
abgefeäten und flüchtigen Kaifers legter Handlung. Der 
König von Frankreich bietet ihm Schuß und Hülfe an, 
um Gelegenheit zu finden, ſich in die deutſchen Ange— 
legenbeiten zu mifchen. Aber der Kaifer antwortet: 


Ehweigt! Ehrt das Unglüc meiner grauen Haare! — 
Zum Mehrer biefed Reichs, zum Minbrer nicht 

Bin ich geſalbt; — obgleih ein armer Mann, 

Huͤtflos durchaus, von Tag zu Tag nur lebend, 

Bor meinem ohne flüchtig, bien’ ich doch, 

Wenn er bieß Land beſchuͤtzt, in feinem Heere 

Als Legter Troßbub', eh’ ich KHaifer bleibe 

Und Einen Fußbreit nur vom heil'gen Boden 

Des deutfchen Reiches abtrete, 


Ohne diefed dramatifhe Gedicht näher in feinen 
einzelnen Charakteren und Scenen zu analpfiren, begnügen 
wir ung, den Wunſch auszuſprechen, der Dichter möchte 
es in der Art abfürzen, daß ed ganz bühnengerecht würde. 
Es iſt fo voll echt tragiiher Effekte, dab ed wahrhaft 
Schade wäre, wenn ed nicht zu einem Lieblingsſtück der 
deutfhen Bühnen gemacht werden könnte. 

4) Gregor der Siebente von Hergenrötber weicht 
von den Hbrigen Dihrungen ftarf ab, Der Verf. bat fi 
ganz einfach und naiv den Zweck gefeßt, nicht nur für 
das Papſtthum gegen das Kaiſerthum, fondern auch noch 
ganz fpegiell für die italienifche Nationalität gegen die deut: 
ſche Partei zu ergreifen. Deßbalb fteht Gregor VIE. und 
die italienifhe Verſchwoörung gegen die DOberhoheit bed 
deutſchen Kaifers in ber Lichtfeite, Heinrich IV. aber und 


die deutſche Nation in der Schattenfeite. Gregor VII. 
preist S. 128 die Emigfeit der Kirche, die felbft die 
Erde überbaure, und zu der fih der MWiderftand ber 
deutfhen Nation nur wie eine flüchtig vorüberfliegende 
dunfle Wolfe verbält, die der Sonne ihren Schein nicht 
rauben fann. Die Deutihen erfheinen lediglich als rohe 
Barbaren, die ed ſich zum hoͤchſten Glück ſchatzen müſſen, 
die Sklaven Roms zu werden, und von deren nationalen 
Rechten nie die Rede ſeyn kann. Nur den hochgebilde— 
ten und im Sinn der Kirche handelnden Italienern ge— 
ſteht der Verfaſſer neben dem Werth, den ſie als Ver— 
fechter der Kirche haben, noch einen nationalen Werth 
zu und legt mit Affektation den Accent auf das Recht 
des Italieners. „Nieder mit den Deutſchen! Tod den 
Deutſchen!“ ſind Phraſen, die uns hier, nebſt den ver— 
ähtlibften Aeußerungen über die Deutſchen dutzendweiſe 
begegnen und die, wenn fie auch nur in den Mund ers 
bitterter Italiener gelegt werden, doc der Verfaſſer zu 
unterſchreiben ſcheint, weil er den Jtalienern ausſchließ— 
lih Recht gibt. 

Da nun der Verf, ein Deutfcher ift und kein Itas 
liener, fo Klingt ed gerade fo, wie im Munde der weiland 
töniglichen Freiwilligen in Madrid der barofe Muf: Tob 
der Nation, es fterbe die Nation! 

Für wie aͤußerſt unfchiclih würden wir es halten, 
wenn ein englifcher oder franzöfiiher Dichter fich für die 
Feinde feines Volks begeifterte und fein Wolf in deſſen 
eigner Sprache befhimpfte, verachtete und verdammte, 
Aber in Deutfchland fällt dergleichen nicht auf. Die 
Radikalen verhoͤhnen ihr deutfhes Vaterland zum Borr 
theil Frankreichs fchon feit mehr ald zehn Jahren, von 
Boͤrne's Auftreten bis auf die neueſte frangöfifch:deutfche 
Zeitihrift Ruges in Parid, Das nimmt nun Niemand 
Wunder, das finder Jedermann natürlich. Alfo darf man 
auch nicht erftaunen, wenn die Ultramontanen anfangen, 
in derfelben Weife zu Gunften Staliens auf ihr deut: 
ſches Vaterland loszudonnern, zu fpotten und zu höhnen. 
Mir find einmal dazu verdammt, und mit eigner 
Hand zu fchlagen, 

Einem italienifhen Dichter würde vorliegended Drama 
wohl anfteben, ein deutſcher follte fich deffelben ſchaͤmen, 
wenn eine patriotiiche Scham überhaupt bei einem Volke, 
wie das deutiche it, denkbar wäre. 


5) Proteus. Zwei Dichtungen von Franz Trauts 
mann. Münden, Palm, 1843. 


Eine Scene auf dem Helifon zum Ehrengedächtniß 
des Schaufpieler Sepdelmann. Sodann eine Phantafie; 
das Weltende. Eine moderne Apofalypfe. Wenn bdergleis 
ben heutzutage gedichtet werden, fo kann man immer 
darauf rechnen, daß aus dem Schreden bed Weltgerichte 
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und der Verdammniß ein Spaß gemacht wird; denn 
unter den zwanzig bis breißig Fäuften, bie feit dem 
Goethe'ſchen geichrieben find, wird nur ein einziger vom 
Teufel geholt, die andern fpazieren alle dem Goethe’fchen 
nah in den Himmel und laben den dummen Teufel 
aus, weil er ja nur ein Himgefpinnft und nichts 
wirfliches fep, und höhnen die ewige Gerechtigkeit aus, 
weil auch fie nichts Wirklihes, fondern nur eine Ein: 
bildung ſey. Das ift der frivole Maaßſtab, nah mel: 
chem die beutigen Dichter im Durchſchnitt die ewigen 
Dinge meſſen. Herr Trautmann macht davon Feine 
Ausnahme. Sein Weltgericht ift eine reine Farce. Gott 
wird darin redend eingeführt und erflärt zu allerfeitiger 
Beruhigung, er felbit fen dad Boͤſe, ſofern er fih nam: 
lich entäußert babe, aber wieder rüdfchrend im ſich felbit 
bebe er auch das DBöfe wieder auf, ald fep es nie ba 
geweien. Ich, ſpricht Gott, bin zugleib Satan und 
tampfe gegen „mein eignes überreihes Seyn,“ doch nur 
um diefes letztere defto beffer zu erkennen und zu begrei- 
fen und wenn ich e3 begriffen habe, fo babe ih ald Satan 
meinen Zweck erfüllt, böre auf Satan zu ſeyn, erlöfe 
mic felbft und bin wieder Gott allein und ber ganze 
Satansfput war eigentlib nur eine Peine Taͤuſchung 
meiner Phantafie, durchaus nichts Wirklihed, Das ift 
der würdige Schluffaß des vorliegenden fogenannten Welt: 
gerihtd. Der Verfaſſer würde wohl getban haben, ftatt 
den Namen des chriftlihen Gottes zu mißbrauchen, ben 
des indifhen Brabma zu wäblen, benn bei den Indern 
gibt es allerdings eine Sefte, welche glaubt, der Schöpfer 
Brabma ſey auch zugleih das Urböfe, weil er nämlich 
in ungemeffenem Schöpfungsdrange alles, auch das 
Böfe hervorbringen müͤſſe, und es bedürfe deßhalb eines 
zweiten Gottes, des Wiſchnu, welcher nur das Gute zu 
erhalten, und eines dritten Gottes, bes Shiwas, wel: 
cher alles Böfe zu vertilgen berufen ſey. In ähnlicher 
Weile faßten auch die Manichaer die Schöpfung und ihr 
Ende auf. 


6) Das Dpfer der Spielbölle. Zeitbild in vier 
Aufzügen. Nach einer Thatfache bearbeitet von 
PH W. Kramer, Theaterdireftor von Baden 
Baden. Yandau, Georged, 1844. Nürnberg, 
Winter'ſche Eentralbureau. 


Der Inhalt ift kurz: eine reiche und liebenswürbige 
Dame verfpeilt all ihr Vermögen an der Spielbanf, bie 
ein Franzofe an einem bdeutfchen Badeort halt, und 
nimmt aus Verzweiflung Gift. Gewiß ein fo feltener 
Kal, daß es feinetwegen nicht noͤthig gewelen wäre (mie 
der Dichter am Schluffe des Stüds thut) den Volksver⸗ 
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tretern Deutſchlands zuzurufen: ſchaut her! ſollen fort 
und fort der Habgier ſolche Opfer fallen? ıc. Solche 
Dpfer werben ihr wohl nicht viele fallen. Wenn der 
Verf. den Löblihen Zweck verfolgte, dem Unweſen ber 
Spielbanken entgegenzuwirken, fo hätte er gewöhnlicher 
Falle, und nicht einen fo gar ungewöhnlichen ald Beis 
fpiel anfftellen follen, - 

Uebrigens loben wir feine edle Entrüftung und thei— 
len fie vollfommen. Es ift Deutfchlands in hohem Grade 
unwüärdig, den moraliihen Schmutz aufjufangen, ben 
Franfreih ausfpeit. Paris bat jene Pet der Gefellfchaft 
aus feinen Barrieren, Frankreich bat fie aus feinen 
Grenzen verbannt, jene bleichen Eroupiers, deren Miene 
fhon das Damonifhe ihres Berufes verräth. Paris 
verträgt einen hoben Grab der Korruption, und doc bat 
es bie Spieler verbannt. Und diefed Ertrem der Kor: 
ruption, was felbft das moderne Babel für zu ſchlecht, 
für zu nichtswürdig, für zu verderblich erkannt bat, 
um es länger zu dulden, das bat nun das gute und 
fromme Deutichland bei fih aufnehmen müfen. Es 
mag fepn, daß das Spiel in Baden: Baden und einigen 
andern weſtdeutſchen Bädern nicht fo viel Verderben 
bringen fann, wie in einer großen Hauptitadt, Es mag 
fepn, dab die Meine Bürgerfchaft des Drtes und das 
Landvolk umber nicht dadurch ausgefogen werden. Es 
mag fepn, daß in diefen deutfchen Bädern mehr fremdes, 
als deutiched Geld verfpielt wird. Allein diefe Entichuls 
digungsgründe reichen deßwegen nicht aus, weil man 
nicht bloß den finanziellen und fittlihen Schaden ber 
zunächit betheiligten Bevölferung im Unfchlag zu bringen 
bat, fondern die Sache aud als eine nationale Ehren 
fahe anfehen muß. Was für Frankreich zu fchlecht iſt, 
fol für ung Deutihe nicht gut genug fen. 


Eſthniſche Fiteratur. 


Berhandlungen ber gelehrten Eſthniſchen Geſellſchaft 
zu Dorpat. Erften Bandes 2ted und Z3tes Heft. 
Dorpat, Severin. Leipzig, Köhler, 1843, 1844. 


Es ift fehr erfreulih, daß diefe intereffante Beitichrift 
fortgefegt wird. Die neuen Hefte enthalten Berichte über 
die Wirkfamkeit der gelehrten Geſellſchaft feit 1841 und 
theilen Abhandlungen derfelben mit, welche größtentheils 
die Sprache der Eftben und ihre nicht umfangreiche Lite⸗ 
ratur, fo wie auch einige Alterthümer betreffen. Für unfere 
Lefer dürften wohl einige Volfsfagen das Intereffantere 


| fepn. Paftor Boubrig erzählt Folgendes: „Nicht weit vom 
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Gute Samboff (eſthn. Paidle mois) befindet fich mitten 
in einem Morafte eine noch ziemlich zugängliche Stelle, 
an welcher eine auffallende Menge Steine bei einander 
liegen. In der Nähe ift ein See, an deffen jenfeitigem 
Ufer ein Bauergefinde belegen ift, jeßt einem Silla Peep 
gehörig. Vormals lebte dort ein Bauer, ber ein gar 
ſchmuckes Töchterlein beſaß, rund, vol und rotbwangig, 
wie ein Apfel, ftarf und kräftig an Gliedern, wie eine 
echte eſthniſche Schönheit es ſeyn muß. Die, entzündete 
denn durch ihre großen Meise fogar ded Teufels Herz in 
Liebe. Er machte fih nett, fo gut er fonnte, und ging 
zu ihr auf die Freie; in welder Geftalt, ift nicht gefagt. 
Uber fhmud war er, und wurde angenommen. Die 
Naht kam heran, in welcher nach des Bräutigams aud: 
drüdlibem Willen die Hochzeitfeier vor fich gehen follte. 
Da hatte er aber mit anderweitigen dringenden Geſchäf— 
ten fo viel zu tbun, daß er fib um mehrere Stunden 
verſpaͤtete. Verdrießlich darüber, brauste er endlich durch 
die Lüfte daher, und wollte den fürzeften Weg über den 
Moraft und den See nehmen. Als er indeffen mitten 
über dem Moraite fchwebte, kräbte der Hahn, und damit 
hatte er fein Recht auf die Braut verloren. Am Zorne 
über diefen Verluft warf er nun, da er feine Wuth nicht 
anders auszulafen wußte, jene Steine in den Sumpf, 
Andere fagen, er hätte eine prächtige Brüde über den 
See bauen wollen, um über diefe zu feiner Schönen zu 
gelangen, und dabei habe ihn der alle Teufelsmacht vers 
nichtende Habnenfchrei geftört, worauf die Trümmer des 
unvollendeten Werkes in den Morajt geichleudert worden 
waren. Sein Glüd batte er aber immer vericherzt, feine 
Abſicht nicht erreicht; und was die Braut betrifft, . To 
fagen Einige, fie warte noch. Die Steine haben Böſes 
an fi behalten. Wer noch jet zur Nachtzeit bei ibuen 
vorbei will, wird ganz verwirrt, und läuft bin und her, 
ohne weiter zu fommen, bis ed Tag wird, und der 
Bauber bei erneutem Hahnenſchrei ſich löst.“ 

Bei weitem anmutbiger als diefe feltfame Teufels: 
fage des zweiten Hefts ift im dritten Heft die altheid: 
nifhe Sage von der Morgen= und Abendröthe, eine der 
fhönften Dichtungen, die überhaupt in der Welt erifti- 
ren und für beren Mittheilung alle Freunde der Poefie 
bem Herrn Dr. Faehlmann dankbar ſeyn werden, „Alt: 
vater hatte zwei treue Diener aus dem Geſchlecht, dem 
ewige Jugend verliehen war, und als die Leuchte am 
erften Abend ihren Zauf vollbradt hatte, fagte er. zu 
Aemmarit: deiner Sorgfalt, Töchterchen, vertraue ich 
die fintende Sonne an. Loͤſche fie and und verbirg das 
Feuer, daß kein Schade geihieht. Und als am andern 
Morgen die Sonne wieber ihren neuen Lauf beginnen 
follte, fagte er zu Koit: dein Amt, Söhnen, fep die 
Leuchte anzuzänden und zum neuen 2auf vorzubereiten. 


unfre Freude nicht. 


Zreulich übten beide ihre Pflichten und Einen Tag feblte 
die Leuchte am Himmeldbogen, und wenn im Winter 
fie am Rande bed Himmels hingebt, erlifht fie früher 
am Abend und beginnt fpater am Morgen ihren Lauf; 
und wenn im Frübling fie die Blumen und den Gefang 
erwedt und im Sommer die Früchte mit ihren heißen 
Strahlen zur Meife bringt, fo iſt ihre nur eine kurze 
Ruhezeit vergönnt und Aemmarik übergibt die erlöfchende 
unmittelbar der Hand des Koit, der fie fogleich wieder 
zum neuen Leben anfaht. Gene fchöne Zeit war nun 
gefommen, wo die Blumen erblüben und duften, und 
Vögel und Menſchen erfüllten den Raum unter Ilma— 
rinen’s Zelt mit Liedern — da fahen beide ſich zu tief 
in die braunen * Augen, und ale die verlöfcende 
Sonne ans ihrer Hand in die feinige ging, wurden bie 
Hände gegenfeitig auch gedrückt und auch Beider Lippen 
berübrten fih. Aber ein Auge, das nimmer fich Ichlieft, 
batte bemerkt, was zur Zeit der ftillen Mitternacht im 
Verborgenen vorging, und andern Tages rief der Alte 
Deide vor fih und fagte: ih bin zufrieden mit ber 
Verwaltung eures Amtes und wünfhe, daß ihr ganz 
glüdlih werden möget. So habet denn einander und 
verwaltet euer Amt binfort ald Mann und Weib, Und 
Beide entgegneten aus einem Munde: Alter, Röre 
Laß und ewig Braut und Brau— 
tigam bleiben, denn im brautlihen Stande baben wir 
unfer Glück gefunden, wo die Liebe immer jung und 
neu ift. Und der Alte gewährte ihre Bitte und fegnete 
ihren Entſchluß. Nur einmal im Jahr, auf vier Wo— 
hen, fommen Beide zur Mitternahtäftunde zufammen, 
und wenn Nemmarif die erlöfhende Sonne in die Hand 
bed Geliebten legt, folgt darauf ein Hanbdedrud und ein 
Kuß, und die Wange Aemmariks erröthet und fpiegelt 
ſich roſenroth ab am Himmel, bis Koit die Leuchte 
wieder entzündet und der gelbe Schein am Himmel die 
neu aufgebende Sonne anktündigt. Der Alte ſchmückt 
nob immer zur Feier der Zuſammenkunft mit den 
fhönften Blumen die Fluren und die Nachtigallen rufen 
der am Buſen Koitd zu lange weilenden Aemmarik 
ſcherzend zu: laift tüdruf, laiſt tüdrukl öpit! ** 


* Shftra rarwa filmab (braune Augen, wie bie Rinde 
vom Johannisbeerſtrauch), find ein Hauptreauifit ber Schoͤn⸗ 
beit bei den Eben, 

“. ine Nachahmung des Nachtigallengeſanges. Woͤrt⸗ 
„Säumiges Trädchen, ſaͤumiges Mädchen! bie Nacht 
Depit: Nachtigall, eigentlich: die Macht 


lich: 
wird zu lang.“ 
lang. 
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Dichtkunſt ! Einfluß geübt haben. Außer dieſen beiden Ueberſetzungen 
| werden und noch mehrere genannt; von Chaucer felbft, 


, im Vergeichniß feiner Werte Legende pf women 428, 
1) Chaucers EanterburpsErzählungen. Ueberjegt, mit | die Heberiegung der untergefhobenen Homilie des Ori— 
Einleitung und Anmerfungen begleitet, von 


| gined de Maria Magdaleine, die er ald Jugendwerk 
Eduard Fiedler. Erfter Band. Deffau, Fritihe | angibt. The life of St. Cecile gebört ebenfalls unter 
und Sohn, 1844. | die Ueberfegungen und iſt mad der legenda aurea des 
| Jacobus ab Voragine oder Januensis bearbeitet. Chaucer 

Man hatte bisher von dieſen ausgezeichneten Dich | batte fie wahrſcheinlich früber als befonderes Werf vers: 
tungen nur eine unvollftändige Ueberfegung von Kanne- faßt, fie aber ipäter den Ganserburv: Erzählungen ein: 
gießer. Hier erfheinen fie zum erftenmal volljtändig | verleibt, wo fie die Erzählung der Nonne bilder. Als 
übertragen. ' ein Jugendwerf nennt Chaucer in der Einleitung zu des 
Chaucer ift dergrößte englifche Dichtervor Shakefpeare, : Advolaten Erzählung die Gefchichte von Ceyr und 

Er lebte in der zweiten Hälfte des 14ten Jahrhunderts | Alcyone. Auch dieſe haben wir nicht mehr als beſon— 
und war ein Anhänger Wickliffes (Widlefs), des be: | deres Werk, fondern nur in der Einleitung zu dem 
rühmten engliiden Meformatord. Als Schwager des Gedichte Ihe deth of the duchesse Blaunche; fie ijt 
Herzogs von Lancajter genoß er große Gunſt, bis deſſen nach Dvid Metam, XI. 411 ff. bearbeitet. Derfelbe Fall 
Partei während der Regentſchaft des Herzogs von Glouce- | ift es vielleiht mit der Erzählung von Palamon und 
fter unterlag. Da batte Chaucer viel zu leiden und Arcitas, die jest des Mitters Erzäblung in den Canter— 
kam mehrmals ins Gefängnif, bis der Sohn feines  burp=sErzäblungen bilder, Als ein Jugendwerk unfered 
Schwagers von Lancafter, unter dem Namen Heinrich IV. - Dichters gibt Lodgate in feinem Verzeichniß von Chau— 
den Thron beftieg. Chaucer gehört bereits der moder: | cerd Werfen Zroilus und Creſſida an, eines der längs 
nen Mihtung an. Boccaccio war fein Vorbild, Doch ſten Gedichte Chaucers, in 5 Gefängen, das den File: 
während er denſelben einerfeits an Derbheit fait noch firato des Boccaccio, in welchem derfelbe Gegenftand 
übertrifft, weiß er andrerfeits auch mehr Ernjt und Adel | behandelt it, um fat 3000 Verſe an Lange übertrifft. 
geltend zu machen und gleicht bierin dem fpätern Ger:  — Zu den früheren Gedichten Chaucers gehören fait 
vantes. Durcgängig aber iſt feine Charakteriftit und | ohne Ausnahme die allegorifhen Gedichte, deren wir 
Färbung lebendiger, ald die Boccaccios. Herr Fiedler | eine große Anzahl von Chaucer haben, Von den meiften 
gibt ein langes kritiſches Verzeichniß der fämmtlihen | derfelben wiffen wir die Zeit der Entftehung nicht, und 
Werte Chaucers, welche fehr zablreic find, namlich aus | die Wermutbungen, die man darüber aufgeftellt bat, find 
feiner frübften Zeit Weberfegungen, dann vorzugsweife | meiſt unglüdlih, da fie fait alle auf die Annahme des 
allegorifhe Dichtungen und endlih Erzählungen, die | Jahres 1328 für Chaucers Geburt begründen find. Ep 
das Beite find, was ergefchrieben hat. „Chaucer begann | find übrigens diefe Gedichte die einzigen, die man au 
feine fehriftftelleriihe Laufbahn wahriceinlich mit Ueber: | dem Jubalte nach gröftentheild Ehaucers Eigenthum 
fegungen; aufer mehreren Fleineren Werten bat er | nennen fann. Die Stoffe zu feinen Erzählungen find 
namentlich den Roman de la Rose und bed Boethius | ftets entlehmt; in den allegoriihen Gedichten zeigt ſich 
consolatio philosophiae überfegt, welche beiden Werke | mehr Nachahmung, namentlid ded Roman de la Rose, 
auf Chaucers Dit: und Anfhauungsweife deu größten ' aber auch Dantes. Hieher gehören folgende Gedichte: 
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The deth of the Duchesse Blaunche (fo von Ehaucer 
felbit Leg. of W. 418 und von 2pdgate genannt), in 
den Ausgaben unter dem Titel Ihe dreame of Chaucer, 
oder the book of the Duchesse zu finden, ein Lob der 
1369 geftorbenen Herzogin Blanka, dad Chaucer im 
Traume aus dem Munde ihres Nitters vernimmt. Dieß 
Gedicht it demnach wahricheinlih im Jahre 1369 oder 
kurz nachber geichrieben. Nicht zu verwechſeln iſt damit 
Chaucers dreame, ein allegorifhes, mebr als 2000 
Verfe langes und langweiliges Gedicht, die Hochzeit 
eined Ritters mit der Königin der yle of plesaunce 
behandelnd. rüber glaubte man, es bebandele die 
Liebesgeſchichte und die Hochzeit Johanns von Gaunt 
mit Blanfa von Yankafter; aber dieſe Hochzeit fand be: 
reits 1359 Statt, wo Chaucer faum 15 Jahre alt fepn 
fonnte. Auch the complaint of the blacke knight, ein 
Gedicht, das die Klage eines unglücklich Liebenden ent: 
balt, der durchaus nicht die Gunft feiner Dame gewin— 
nen kann, bat man auf jenes Liebesverhaltniß Johanns 
mit Blanfa bezogen.. Eins der lieblichften Gedichte dieſer 
Art ift the foure and the leafe (Blume und Blatt), 
von dem Dryden eine Erneuerung gegeben bar. Dieſes 
Gedihr hat zum Gegenftande das Lob des Gänfeblüm: 
end, als des Spmbols der Frauentreue, wahrſcheinlich 
nah Froiſſart, deſſen Bargaret (Bergerette) etwas 
Wehnlihes behandelt. — Grofartiger in der Anlage, 
aber nachläffiger im Versbau und unbeholfener im Stol 
ift the house. of fame in 3 Büchern, von dem Pope uns 
eine Ueberarbeitung geliefert hat. Man ſetzt die Abfalz 
fung diefes Gedichtes gewöhnlich ins Jahr 1374, doch 
weiß ich nichr aus welchem Grunde. Chaucer dünft fich 
von einem Adler ergriffen und gen Himmel getragen. 
Der Adler reder ihn unterwegs im Namen des heiligen 
Jakob und der Jungfrau Maria an, und fagt ihm, um 
feine Furcht zu mildern, Jupiter habe befohlen, ihn 
nah dem Tempel des Ruhmes zu bringen, damit er 
binfort andere Gegenjtäande befinge, als Liebe und den 
blinden Kupide. — The Assemblee of fowles, Leg. of 
W. 419, unter dem Xitel: the Parlament of fowles 
genannt. Die Vögel verfammeln (ih am St. Valen— 
tindtage, um ſich Gattinnen zu wählen. Drei- Adler 
erklären ihre Liebe einem weiblichen Adler; dieſer erbittet 
fib von der Natur, der Vorfißenden bei der Berfamm: 
lung, ein Jahr Bedenkzeit, um die Bewerber zu prüfen, 
nah dem frangöfiihen Sprude qui bien aime, tard 
oublie. The cuckowe and the nightingale, der Streit 
eined Kuckuks und einer Nachtigall, wer von beiden am 
beiten fingt. The court of Love foll nah Campbell 
u. U. Chaucerd erjted Gedihr und von ibm in feinem 
19ten Jahre gefhrieben worden feyn; doch zeigen die 
Worte when I was yong, daß er nicht mehr jung war, 
Der Dichter träumt, er würde zum Tempel der Liebe 


geführt, wo er dann dem Gott der Kiebe den Eid der 
Treue leiftet und die 20 Saßungen der Liebe befchwört. 
Von allen Gedichten Chaucers erinnert der court of 
Love am Meiften an den Roman de la Rose. The 
complaint of pitee, ein Meines Gedicht, in den Aus— 
gaben unter dem Titel How Pyte is dede. Chaucers 
ABC, ein Gedicht in 23 achtzeiligen Strophen, welde 
der Reihe nah mit den Anfangsbuchitaben des Alphabets 
beginnen, aud la priere de notre Dame genannt, ward 
von Chaucer nach der gewöhnlichen Angabe zum Gebraude 
der Herzogin Blanfa von Lankafter gefchrieben. Die 
Erzäblung von Queene Annelida und dem falihen 
Arcitas ift nach BE. 21 theild aus Statius, theild aus 
Sorinna entnommen, und nah BE. 10 aus dem Latei— 
nifhen überfegt. Aus Statius find indeſſen nur die 
erften Verfe der Erzählung entlehnt; das Uebrige alio 
wahrfcheinlih von Corinna, Wer aber Corinna gewefen, 
ift unbefannt. The complaint of Mars and Venus, in 
einigen Handichriften auch Ihe broche of Thehbes as of 
the love of Mars and Venus überfchrieben. — Später als 
ein guter Theil der bisher genannten Werke Chaucers 
ift feine Legende of good women, oder wie er und 
Lpdgate fie nennen, Legenden des Kupido. Die Legenden 
find faft alle Nahahmungen des Dvid, tragifhe Ges 
fhichten berühmter Heroinnen des Alterthums.“ — Daß 
Chaucer außer diefen größeren Werken noch kleinere 
Gedihte geihrieben, bat er felbft bemerfr, doch find 
davon nur eine feine Anzahl übrig. In Profa ſchrieb 
er the treatise on the Astrolabe und the Testament 
of Love, eine Nahabmung der consolatio philosophiae, 
Die Liebe wird im diefem Werke in der Geftalt einer 
fhönen Frau aufgeführt und Chaucer unterhäft fib mit 
ihr, gerade fo wie Boethius mit der Philofophie. 
Shaucerd Hauptwerk und das Werk feines reifern 
Alters find die Canterbury: Erzählungen, Sie haben 
die Form des Decamerone; doch bemerkt der Herausgeber 
mit Recht, „wird man zugefteben müſſen, daß Chaucer 
in Betreff der Einfleidung fein Vorbild weit hinter fi 
gelafen bat. Boccaccio läßt fi zur Zeit, ald in Flo— 
renz die Pet wüthete (1348), 7 Damen und 3 Herren 
auf das Land begeben, wo fie ſich 10 Tage lang bie Zeit 
mit Erzählungen vertreiben, inden jede Dame und jeder 
Herr tägli eine Erzählung zum Beten geben muß. 
Ehaucer dagegen läßt in einem Gaftbaufe bei Soutbwarf 
29 Perfonen zufammen fommen, welche nad Canterbury 
pilgern wollen. Der Wirth macht feinen Gaſten den 
Vorfhlag, fi die Zeit auf der Meife durch Erzählungen 
in der Art zu vertreiben, daß Jeder auf der Hinreife 
je eine Erzählung vorbringen müfe; unter diefer Bes 
dingung wolle er auch mitreifen, und wer am Beiten 
erzäblt babe, den follten die Andern bei ihrer Nüdfehr 
ins Wirthshaus bewirthen. Bei Boccaccio erfahren wir 
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von dem erzäblenden Perfonen fo gut wie nichts; wir 
lernen ihre Charaktere nicht kennen, und die Erzählungen 
baben durchgängig denielben Ton, io daß es unmöglich 
it, aus dem Erzäblten auf den Erzähler zu fchließen. 
Die erzählenden Perfonen des Boccaccio laſſen den Leer 
durchaus gleichgültig. Ueberdieß erzählen die Perfonen 
des Boccaccio Geſchichten, von denen ed faum glaublich 
ift, daf fie ans dem Munde junger feingebildeter Man— 
ner und Frauen bervorgegangen find. Das fühlte auch 
Boccaccio fehr gut; fagt er doch felbit in der Einleitung, 
er wolle die wahren Namen der jungen Damen nicht 
nennen, damit fie ſich nicht ſchämen möchten, derartige 
Geſchichteſt erzähle zu haben. Ganz anders weiß dieß 
Ehaucer ayzuftellen. In der Einleitung führt er uns 
die einzelnen Meifenden in fo lebendigen und treffenden 
Schilderungen vor, dab wir fie zum großen Theile jelbit 
vor uns zu ſehen glauben, und die Gefcilderten find fo 
verfhiedenartig an Stand und Sitten, dad man nicht 
beffer in jene Zeit verfegt werden kann, ald durch Ehau: 
cers Werk. Und dieſen Schilderungen angemeflen find 
denn auch die Erzählungen, die den einzelnen Perfonen 
in den Mund gelegt werden; die fchlüpfrigen und fomi: 
fhen Erzählungen, deren ed mehrere gibt und die 
Ehaucer mit befonderer Vorliebe bebandelt zu haben 
ſcheint, — mie fie denn auch großentheild zu feinen beiten 
Erzählungen gehören — werden von den gemeinen Kerlen 
(cherls), ald dem Müller, den Vogt und einigen Un: 
dern erzählt und Chaucer entichuldigt fich felbit (Ein: 
leitung zu des Müllerd Erzählung) mit der Treue des 
Berichterftatters, die es ihm zur Pflicht made, auch 
diefe Geſchichten nachzuerzaͤhlen; die Vornehmern und 
Anftändigen dagegen erzählen auch ehrbare Geſchichten; 
aber auch unter diefen laſſen fih genaue Untericiede in 
der Erzaͤhlungsweiſe nachweiſen. Wie verfhieden ift 
3. B. der Ton im der Erzählung des Ritters, der erſten 
in diefer Sammlung, von dem Tone in der Erzählung 
des Advokaten; jener erzähle einfach und ohne Prunt 
und daher läßt ihn Chaucer auch in den einfachen fünf: 
füfigen Gambenpaaren ſprechen; dieſer in prunfender 
MWeife, eine Flut von Sittenfprühen und Betrahtungen 
einflechtend, erzählt demgemäß auch in Tzeiligen Örro: 
phen, die Ehaucer für alle Stoffe des feierlichen Pathos 
und Ernjtes am liebiten wählte. Und derartige Unter: 
fhiede laſſen fih, wenn auch nicht immer gleich ftarf, 
viele nachweiſen. — Endlih hört Boccaccios Novellen: 
fammlung offenbar nur deßhalb auf, weil ihm ber Stoff 
zu Erzählungen fehlte. Chaucerd Sammlung, obwohl 
fie unvollender ift, hatte ihre beftiimmten Grenzen, durch 
die für die Hin- und Nüdreife nah Canterbury nöthige 
Zeit. Was die von Chaucer geicilderten Charaktere 
anbetrifft, fo mögen einige wohl Abbilder von wirklichen 
Perfonen fopn. Nicht ohne Wahrfceinlichkeit hat man 


vermutbet, dab Chaucer im Pfarrer Widliffe gemalt 
babe, deifen Anhänger er war, und wenn dieß wirklich 
der Fall ift, fo befißen wir in dieſer Schilderung das 
fhönfte Denkmal, das Widliffe je hatte gefebt werden 
können. Wielleiht ift auch mander andere Charakter 
bloßes Konterfei. Doch wie dem auch fen, Chaucers 
Schilderungen der Perſonen find fämmtlih nah dem 
Leben gemacht, find voller Fleifh und Blur.” 

Im vorliegenden erjten Bande nun finden wir außer 
der poetiichen Einleitung, die Pilgerfahrt betreffend, bie 
erite Erzählung des Ritters, eine Bearbeitung ber 
bisher fehr unbelannt gebliebenen Thefeide des Boccaccio, 
Sie ift ernſthaft und in edlem Tone gehalten und gehört 
ganz jenem Romanſtyl der Menaiffance an, der altgrie: 
chiſche Herven zu tapfern Mittern und Höflingen des 
romantifchen Beitalterd umzuſchaffen liebt. Der eigent- 
liche Held des Romans ift aber nicht Thefeus, fondern 
Arcitad, den Thefeus aus Theben gefangen nach Athen 
bringt, der dort die fhöne Emilie im Garten fingen 
hört, ſich aufs beftigfte in fie verliebt, auch von ihr 
erbört wird, aber um fie mit feinem Freund und Ne: 
benbußler Palamon kämpfen muf. Im Kampfe ichwer 
verwundet läßt er fich noch fterbend mit Emilien ver: 
mäblen, ift aber fo großmütbig, fie und alle feine Be: 
fisungen unter den Aufpicien ded Theſeus dem Palamon 
zu vermahen. Die Behandlung ift friſch, die Sprade 
immer warm und feelenvoll. Wir heben eine Stelle zur 
Probe aus. Sie bezieht fih auf die Strenge, mit ber 
Theſeus die beiden gefangenen Freunde anfangs be: 
handelte. 


Der Winter foınmt, die Ränge feiner Nacht, 
Noch groͤßer nur die großen Leiden macht 
Des Liependen und def, der Ketten trägt. 

Ich weiß nicht, wen das Schickſal härter ſchlaͤgt; 
Denn Palamon, um ed Euch kurz zu fagen, 
Verdammt ift, Bande lebenslang zu tragen, 

In Feſſeln und in Ketten zu verfgeiden; 
Arcitas fol bei Tobesſtrafe meiden 

Des Thefeus Land, mie im daſſelbe gehn, 

Und feine Dame nimmer wieberfehn. 

Ihr Liebenden ſeyd jegt von mir gefragt: 
Wer ift von Beiden ſchlimmer wohl geplagt ? 
Der feine Dame jeden Tag mag fehn, 

Nur dem Gefängnib nimmer kann entgehn; 
Und der mag gehn, wohin es ihm belicht, 
Nur bie darf er nicht feben, bie er liebt. 


Arcitas kann die Verbannung nicht ertragen: 
Bei allem Schmerz, rief er, ber je mich traf, 


Jert will ih nach Athen mich binbegeben; 
Nicht hindern fol die Angft mich für mein Leben, 
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Zu fehm fie, bie ich lieb' herzinniglich; 

Bei ige iſt mir der Tod nicht fürchterlich. 
Da nahm er einen großen Spiegel ber, 
Sah', daß an Farb' er ganz verändert waͤr', 
Und daß fein Antlig and're Form genommen, 
Sogleich ift e8 ihm in ben Einn gefommen, 
Da nun fein Antlitz wäre fo entjtellt 

Bon Krankheit, die Ihn noch gefeſſelt hält, 
So könnt’ er, wenn er blieb im niedern Stand, 
Stets in Athen verteilen unbefannt, 

Und feine Dame fehn wohl Tag für Tag. 


Die zweite Erzählung des Müllers ift ebenfalls 
aus dem Italieniſchen entlehnt und vor Jahren ſchon von 
Langbein auch deutſch bearbeitet worden. Sie ift fehr 
frivol, doch bei Ehaucer geiftvoller gebalten, wie bei 
Zangbein. Die dritte Erzählung des Vogtes gehört 
ebenfalls der ſchmutzigen Gattung an umd ift einem alteır 
Fabliau, fo wie dem Boccaccio entlehnt, Auch Lafon⸗ 
taine hat denſelben Stoff behandelt und Langbein unter 
dem Titel „die Wiege.“ 

Die vierte Erzählung des Advokaten iſt die ſchoͤnſte 
und rührendfte in diefem Bande. Ihr Stoff ift aus den 
gestis Romanorum, dem altenglifhen Roman Emare, 
dem Vincenz von Beauvais, einem alten Fabliau ır. 
entlehnt. Konftanze, Tochter des römifhen Kaifers foll 
den Sultan heirathen; diefer wird aber bei der Hochzeit, 
weil er ein Chriſt zu werden verfprocden, von feiner 
fanatifhen Mutter ermordet, und Konftanze allein auf 
einem ruderlofen Kahn ing Meer geftoßen. Der Wind 
treibt fie an die englifhe Küfte, wo jie von der Königin 
Hermenegilde in Abweſenheit ihres Gemahls Alla auf: 
genommen wird, Der böfe Burgvogt verliebt ſich in fie, 
wird abgewielen, will fie des Nachts ermorden, tödtet 
aber die Königin, die zufällig bei Konftanzen im Bette 
lag. Nun wird Konftanze für die Mörderin gehalten 
und fol, ald Alla beimfehrt, eines graufamen Todes 
fterben, ihre Unſchuld wird aber durch ein Wunder ent: 
det, der Mörder beftraft. Alla heirathet fie umd fie 
gebiert ein wunderfhönes Andblein, Moritz, das aber 
von Allas böfer Mutter ausgelegt wird, indem fie vor: 
gibt, Konſtanze habe ein Monftrum geboren. Das arme 
Weib wird nun abermals verftofen, fommt aber glüd: 
li zu ihrem faiferlihen Vater zurüd, bei dem ſich auch 
fon ihr Sohn befindet. Alla erfährt ihre Unfhuld und 
kommt auch an. Mori wird Kaifer. Diefe ihöne Sage 
gehört dem reichen Kreife von Legenden an, unter denen 
die allbefannte von Detavian und die von Fauftinian in 
der Kaiſerchronik die ausgezeichnetiten find. 

Möge diefed fchäßenswerthbe Werk in Deutſchland 
Theilnahme finden und bald der zweite Theil eriheinen. 


2) Zrinyi, der Dichter. Romantiſche Ehronif aus 
dem 1Tten Jahrhundert von Nicolaus Joſika. 
Aus dem Ungarifchen überfegt von G. Treumunb, 
Bier Bände. Peſth, Hedenaft, 1844. 


Der Dichter, deffen romantiiches Leben hier geſchil— 
dert ift, war der Enfel des berühmten Zrinvi, der Szi— 
geth gegen die Türken vertheidigr bat. Hier ein Bild von 
ibm (aus dem zweiten Theil S. 1834): „Diefe mit Perl: 
mutter ausgelegten Bücerichränfe, über deren Kanten 
die Bildniffe griechifher und römifher Weiſen Wade 
bielten, dieſe feltenen Eremplare von Erzen und Erb: 
arten; diefe ausländifchen Thiere in lebendigen, geihmad: 
vollen Gruppen; das große Schreibpult, mit Allem ver: 
feben, was zu jener Zeit der gebilderere Theil der Welt 
Schönes und Zweckmäßiges fannte, zeigten auf den erjten 
Blick, daß jener Mann, der der Schreden des Feindes, 
die Liebe des Waterlandes, die Bewunderung von Freund 
und Feind war — hier nichts Anderes ift, als: Brinpi, 
der Dichter. — Seine fhöne Seele ftreifte die trübe 
Wirklichkeit von fi ab und ſchuf fich eine edlere Welt, 
worin er im begeijterten Fluge feines Genius zwiſchen 
den Geftalten einer überirdifben Welt Zuflucht, Troſt 
und Berubigung fand, So ſaß er einft zu Kanizfa in 
einem fhöngewölbten Zimmer, dur deſſen gemalte Ken: 
fter die Sonne einen Megenbogen um feine Stirn webte. 
Draußen donnerten die Feuerihlünde; die flammenge: 
fhweifte Bombe fauste im practigen Bogen über ihm 
babin und zwiichen der Schwertermufit bes Feitungs: 
ſturms ſaß Brinpi und beichrieb: wie Zoliman nah Sziget 
eilte, wie fein berühmter Großvater fih zur Vertheidi— 
gung rüftere; die Heldenſchlachten nach der Reihe und 
Eumilla’s Liebe. — Von Zeit zu Zeit entitand eine Pauſe 
und aus dem boben Kenjter blickte er auf die fruchtlofe 
Anjtrengung berab. So fehen wir ibn auch jest in 
Ejaftornya an feinem Schreibtifh. Eine ahtarmige Lampe 
gießt ihr Licht über feine antiken Züge. Die ſchöngewölbte 
Stirm ziehe fih zuweilen in leichte Falten zufammen; 
ein Lächeln ſitzt auf des Dichters Lippen und feine lebens: 
vollen Augen ftrablen in traumerifhem Glanze. Er ſchrieb 
an Violerta und hauchte in zarten Verſen feine Liebe 
und jenen Fluch aus, der darauf laftete.” Da bat man 
feine ganze Perfönlichkeit Far vor Augen und der geneigte 
2efer mag darnach beurrheilen, mit welchen glänzenden 
Farben Zofita feinen Helden gefhildert hat, der zugleich 
ein fchöner Mann, ein ausgezeichneter Dichter und ein 
glübender Patriot war und eben fo in die politiiche 
Geſchichte Ungarns zur Zeit des Ragoczi, wie in roman 
tifche Liebesabenteuer verflochten- wird. 
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Alpenreifen. 


1) Agaſſiz geologische Alpenreifen. Unter Agaffiz 


Mit 3 Tithograpbirten Tafeln. Frankfurt a. M., 
Lit, Anftalt, 1844. 


Eine Sammlung von einzelnen Reiſebeſchreibungen 
und Abbandlungen. Voran ftebt eine topograpbiiche Skizze 
der Hocgebirgsgruppen von Vogt, und zwar der drei 

uptgruppen ded Berner Oberlanded, des Monte Mofa 

d des Montblanc. Schade dab diefe jedes Thal und 
Thaͤlchen und jeden Grat und jedes Hörnchen berüdfich: 
tigende Weberfiht uns nicht in drei großen Karten an: 
ſchaulich gemacht ift. Der zweite Auffag ift von Agaſſiz 
und handelt von feiner Gletichertbeorie, jedoch nur kurz. 
Er veripricht ein neues größeres Werk „über die Gefammt: 
beit der Gletſcher und der errariihen Erſcheinungen“ bexs 
audzugeben. Er beftebt, troß des mannigfachen Wider: 
ſpruchs, auffeiner durch frühere Schriften befannten Theorie. 

Dann folgen die einzelnen von Defor befchriebenen 


' die er zu den Gletichern unternahm, um erft zu prüfen, 


ob die Erfahrung feine Theorie binreichend beitätigen 


Ben | würde, ſchon vor der erft einzufammelnden Kenntni 
Mitwirkung verfaßt von Dr. E. Defor. Deutſch * — 


mit einer topogr. Einleitung von Dr. C. Vogt. 


auf eine breite Felſenfläche triumphirend eingraben ließ 
„Eisſchliff,“ und feinen Namen und die Jahrszahl dazu. 
Ob die wenigen Felfenglatten diefer Art von Waller oder 


' von irgend welcher Urſache herrühren, iſt noch erft zu 


Meilen des Herrn Agaſſiz und feiner Freunde und Schüler | 


zu den Gletſchern des Montblanc 1838, des Monte Mofa 
1839, zum Umnteraargleticher, wo fie dad Hötel des Neu- 


 . chätelois gebaut haben, 1840, eben dahin im Winter 


auf 1841 und Berlteigung der Jungfrau im Sommer 
deffelben Jahrs, eben dahin und Beteigung des Schred: 
horns 1842, und wieder zu derfelben Gletſcherhütte, die 
den Mittelpunfe ihrer Beobachtungen bildete, 1843, 
Ueberall hatten dieſe Reifen zunachſt den Zweck, die 
Gletfhertheorie des Herren Agaſſiz zu beftätigen und bie 
Gletſcher waren wirklich fo freundlich, „alle neuen Theo: 
rien deſſelben in ibrem faltigen Mantel aufzunehmen,“ 
Uber diefer faltige Mantel nimmt auch noch andere auf, 
und es wäre wohlgethan, bier nicht mit gu großer Be: 
ftimmtheit aufzutreten. Was foll die ſtreuge Wiſſenſchaft 
dazu fagen, wenn Agaflis, wie Herr Defor bier Seite Bi 
ganz maiv erzählt, fhon im Jahr 1838 auf der Meife, 


unterfuchen. Der Annabme, daß fie von Glerfchern ber: 
rübren, widerfpricht bauptfächlih ihre Seltenheit und 
das ungleich bäufigere Worfommen von Ihälern, die von 
fharftantigen Felſen eingeſchloſſen find. Wären wirflich 
überall in. den Alpen die Gletſcher in fo foloffaler Größe 
vorgefommen, wie Herr Agaſſiz annimmt, jo müßten 
auch die Eisichliffe viel häufiger und die fharffantigen 
Felienmaffen auf den Thalfeiten seltener fen. Herr Agaſſiz 
ift offenbar mit feiner Ufurpation zu voreilig und wir 
wollen ibm nur wünfcen, daß es ibm mit feiner auf 
den Felfen gegrabenen Inſchrift „Eisſchliff“ nicht gebt 
wie dem feligen Scheuchzer mit feinen homo diluvii testis. 

Agaſſiz denfr fi die ganze Alpenwelt in der Urzeit 
dergeftalt von Eis incruftirt oder vergletihert, dab ein: 
zelne Felsblöde ſogar vom Montblanc bloß über das Eis, 
das alle Zwiſchenraume ansfüllte, bis auf die Höhen des 
Jura gerutfcht ſeyn follen. „Wir fuchten ung, heißt es 
©. 104, den Anblick der Alpen zu jener Zeit zu verge: 
genwärtigen, wo ein weiter Eismantel die ſchweizeriſche 
Ebene dedte und nordifche Kälte jenes tropiihe Klima 
erfegt batte, in dem einſt Palmen, Gräfer und Farren— 
fräuter der Wendefreife vegetirten und wo das Land von 
gewaltigen Fleiſchfreſſern, ungeſchlachten Diehäutern, 
MWiederkäuern und Nagern bewohnt war, deren Geſchlecht 
jeßt auf Erden vertilgt it. Im jener Beit langjährigen 
Froftes waren die hoben Thäler der Alpen und folglich 
auch dad Thal von Chamouni, mit Eis erfüllt. Die vom 
Montblanc herabkommenden Gletiher reichten nicht nur, 
wie heut zu Tage, in das Arverbal hinab, fondern meb: 
rere Arme des ungeheuren Eismeeres ftredten ſich and 
über die nach Norden gelegenen Gebirgspäffe und Sättel, 
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welde dad Arvethal vom Mhonethal trennen, in biefed 
leßtere. Die Richtung der Streifen auf dem Salventpaß 
hatte uns von der ehemaligen Eriftenz eines foldhen ver: 
bindenden Armes überzeugt; und der Col de Balme 
bildete wahrſcheinlich, troß feiner größeren Höbe, eine 
ähnlihe Verbindung zwifchen den großen Hauptgletfchern 
der genannten Thäler, und wurde erft fehr fpät, als das 
Eis aus der Schweizerebene längit verfhmwunden mar, 
von Eiſe entblößt. Durch diefe Annahme erflärt man 
leiht die Anweſenheit granitifher, ohne Zweifel vom 
Montblanc ſtammender Blocke am Jura und ihre Mifhung 
mit Findlingsblöden, die aus dem Rhonethal entipringen.” 
Die Reife auf die Jungfrau ift früber ſchon befchrieben 
„und herausgegeben worden. Die auf dad Schredborn 
ift aber noch intereffanter, weil diefe furdtbare Höhe 
zuvor noch niemals beftiegen worden war; während die 
Jungfrau fhon früher kühne Forſcher erftiegen baben. 
Hier nur eine kurze Schilderung der Mühfale, welche die 
Meifenden aussuftehen hatten, ebe fie den Gipfel bes 
Schreckhorns erreihten. Sie hatten fchon die Höhe von 
11,000 Fuß erreicht und Fletterten auf der Schneide eines 
Felsgrates weiter. „Nachdem wir aber einige hundert Fuß 
geftiegen waren, fanden wir und plöglich auf einer Fels⸗ 


— M jacke, die durch einen etwa 10 Fuß tiefen Einſchnitt von 


"dem Hauptitode bed Beages getrennt war, Der Grund 
des Einfchnittes ward von einem fcharfen Schneerüden 
gebildet. Nur um einige hundert Fuß entfernt ftand der 
Gipfel vor und. Was war unter diefen Imftänden zu thun? 
Hier anhalten, unfere Fahne auf die unglüdliche Bade 
fteten und umkehren? Oder follten wir ein paar hundert 
Fuß binabfteigen und durch eine andere Runſe herauf, 
die weiter links über dem @infchnitte miündete? Dber 
follten wir uns an dem Stride himablaffen und einen 
unferer Führer zurüdlaffen? Der letztere ſchien uns ber 
befte Ausweg, doch beihloß man vor Allem, einen Führer 
binabzulafen, der bis zu einem zweiten Feldvorfprunge, 
den wir nur im geringer Entfernung vom Gipfel fahen, 
gehen und wenn er dort fein Hinderniß ſehe, ung benad- 
richtigen follte, damit wir nachlämen, im entgegengefeßten 
Falle wollten wir unmittelbar umkehren. Jakob beftimmte 
den Führer Bannholzer zu diefer Rekognoscirung; man 
wollte ihn anbinden, um ihn binabzulaffen, er aber fand 
diefe Vorbereitungen zu lang und fprang mit einem Satze 
auf den Schneelattel hinab. Allgemeiner Schrei des Ent: 
fegens! Wir bielten ben Wagehals für verloren, allein 
er kam rittlings obne fich wehe zu thun, auf den Schnee: 
fattel zu ſitzen, und ohne ſich um unfer Mufen und dad 
Fluchen der andern Führer zu fümmern, flieg er die 
gegenüberftehende Zacke binan, erreichte im einigen Mir 
nuten die Höhe und machte und nun Zeichen, ibm zu 
folgen. Da wir faben, daß Alles fo gut ging, fo ftiegen 
wir Einer nah dem Andern binab und folgten unferem 


fühnen Porläufer. Die legte Wand, deren Höbe wir auf 
3—400 Fuß ſchaͤtzten, ift ausnehmend fteil, und an vielen 
Drten muß man ſich feit an den Felſen anflammern, auf 
Händen und Füßen Mlettern und von den Fleinften Bor: 
fprüngen und Umebenbeiten der Felfen Nußen ziehen, 
Wir ließen bier unfer Gepaͤck und unfere Stöde und nah: 
men nur etwas Brod, Wein und unfere Inftrumente mit. 
Troß ihrer Steilheit bietet diefe Wand dennoch einen 
Vortheil, fie ift nicht fo vermwittert ald der Fuß des Ge: 
birges; ed iſt zwar daffelbe Geftein, aber die Schichten 
find mächtiger und die Trümmer auf den Gletſcher ber: 
abgeftürgt. Eine legte Schwierigkeit erwartete ung in der 
Näbe des Gipfels. In einer Länge von fünfzig Fuß etwa 
wird der Kamm fo fchmal, daß er faum 13—20 Bol 
Breite bat, und auf beiden Seiten gähnen Abgründe von 
mebreren taufend Fuß. Die Kühnften gingen bier voran, 
und man fuchte fi fo einzurichten, daß ftetd nur Einer 
an den wirklich gefährlichen Stellen war, und die, welde 
an fefteren Standpunften waren, bielten das Seil fo, 
daß fie den, der allenfalls ftrauchelte, vom Falle zurüds 
reißen konnten. Unter folhen befchwerlihen Umftänden 
frieht man fo ſehr ald möglich auf allen Vieren länge 
dem Boden hin; unfere Führer felbft wagten nicht auf: 
recht zu geben. — Der Gipfel, auf bem wir ftanden, hat 
etwa 10 Quadratfuß Oberfläche. Die Geftalt des Kammaky 
welcher ihn bilder, fiel und zuerſt auf. Belanntlic biete? 
das Schredhorn, je nachdem man es von verfhiedenen 
Seiten ber betrachtet, auch ſehr verfchiedene Anfichten. 
Bon der Schmweizerebene aus ericheint es als fchlanfer, 
bober Pit mit fharfem, in zwei Spißen getheiltem Gi— 
pfel; vom Wargletfher, der Furka und der Meienwand 
aus gleicht ed einem fcharf zugefchnittenen langen Keile; 
endlih vom Finfteraar aus, von Sudweſten ber, fheint 
es ein breites Mafliv mit fpigem Gipfel, Auf dem Gipfel 
felbft endlich bietet ed wieder eine andere Form; ber 
böhfte Kamm bat die Form eines Bogens oder Halb: 
mondes, deſſen Sonverität nah Norden ſchaut und deifen 
Enden (die beiden Spigen, die man von der Ebene aus 
fiebt) böber find als die Mitte, wenn auch nicht fehr 
bedeutend. Diefe bogige Form läßt fih von unten aus 
nicht fehen, und wir erfannten erft jet, daß dasjenige, 
was wir beim Aufſteigen für den Gipfel gehalten hatten, 
nur von den gegen die Strable gerichteten Wall gebils 
det war, der den Kamm des Schreckhorns felbft völlig 
verdedt. Die Spige, auf der wir franden, ift der fübliche 
Gipfel, der fi über dem Hötel des Neuchätelois erhebt. 
Bis dahin hatten wir geglaubt, daß dieß die böchite 
Spike des Kammes fen, nicht nur weil fie vom Unter: 
aargletfcher aus als ſolche eriheint, fondern auch meil 
die fchweizeriihe Triangulation, welche die Höhe der 
beiden Spißen angibt, der weftlihen, wie fie fie nennt, 
200 Fuß weniger zumißt, als der öftlichen oder füdlichen, 
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auf welcher wir ung befanden. Zroß beffen fonnten wir 


und nicht verbeblen, daß die Nordfpige (der weſtliche 


Gipfel der Triangnlation) wenn nicht höher, doch eben fo 
hoch als der von ung erftiegene fey. Es ärgerte ung dieß 
einigermaßen, und wir wären gern gleich binaufgeflettert, 
allein wir mußten einfehen, daß dieß unmöglich fey. Der 
Kamm, der zmwilchen beiden Spiten fich binziebt und 
etwa 1000 Fuß Länge bat, ift außerordentlich ſchmal, an 
einigen Stellen wirklich fchneidend fcharf. Später maß 
Wild die beiden Spitzen trigonometrifh und fand in ber 
That bie füblihe, die wir erftiegen hatten, um 92 Fuß 
(27,7 Meter) niedriger, als die Norbipige. Die Ausficht, 
welche man vom Schredhorn aus genießt, ift einzig in 
ihrer Art und fehr verfchieden von derjenigen, welche die 
Jungfrau bietet; dort ftebt man im Mittelpunfte der 
Alpenwelt, überall ift man von hoben Gipfeln umgeben, 
während die ercentrifche Lage der Jungfrau einen ganz 
anderen Gefichtöfreis zur Anfhauung bringt. Ich wüßte 
nicht zu entſcheiden, welche von beiden ich vorzöge, doch 
fheint ‘mir, als trüge die Schredhornausfiht in noch 
böberem Grabe ben alpinifchen Charakter, und in male: 
riſcher Hinfiht verdient fie wohl den Vorzug, da das 
böbere Finfteraarhorn im Süden mit feinen dunklen Felſen 
wunderbar gegen bie weißen Gipfel der Vieſcherhoͤrner 
zur Mechten und "des Studerhornes im Süden abſticht. 
Eine zweite Spige, die einen großartigen Eindrud macht, 
iſt das Aletichhorn im Südweſten, einer der fchönften 
Schweizerberge. Hinter biefer entfalten fib zur Rechten 
und Linken die taufend Spigen der finniſchen Alpen, 
unter denen man ftetd wieder mit neuem Mergnügen 
das Matterhorn entdeckt. Weſtlich ftehen in einer Reihe 
hintereinander die Koloffe des Oberlandes, Eiger, Mönd, 
Jungfrau, Mittaghorn und andere mehr. Die Jungfrau 
hatte für mich ein befonderes Antereffe, und ih fand 
leicht mit dem Fernrobre die fteile Felswand wieder, über 
bie wir im vorigen Jahre zum Gipfel emporgeflettert 
waren. Wie ein berrlicher Saphir glänzte der Thunerfee, 
umgeben von den grünen Spisen feiner Berge. Nördlic 
von und bewunderten wir die herrliche Gruppe der Wer: 
terbörner, den Bergliftod mit feinen Nebenbörnern, und 
im Hintergrunde die zablreihen niederen Kuppen in der 
Nähe des Wierwaldftätterfees, Titlis, Pilatus und Rigi. 
Oeſtlich zeigte fih die Furfa mit ihrer Umgebung und 
dem Galenftod, ber fehr winzig ausſah. Unfere Blicke 
weilten mit Vorliebe auf dem MWargleticher und dem 
Hötel des Neuchätelois, wo die Einzigen lebten, die an 
unferem Ausfluge Theil nahmen. Unfere Hütte fchien fo 
Hein, daß wir fie faum unter all den Steinen der Mo: 
räne auffanden.“ 

Unter den wenigen Naturbeobachtungen, die ſich nicht 
auf die Gletſcher unmittelbar beziehen, zeichnen fi bie 
über die milrosfopiihe Fauna der Gletſcherwelt aus. 


Here Deſor entdette auf dem Monte Mofa ein flohartiges 
Thier, verlor ed aber wieder. Daffelbe Thier wurde in: 
swifhen 1840 auf dem MWargleticher wiedergefunden. 
„Kommen Sie geihwind ber, rief Agaffig mir zu, ich 
glaube, da find Ihre Flöhe vom Monte Mofa. — In der 
That erfannte ich zu meiner großen Freude meine Thier— 
hen wieder, deren Berluft ich voriges Jahr fo fehr ber 
dauert batte; fie find gerade nicht ſchön, vielmehr fehr 
haßlich, allein fie lieferten doch den Beweis, daß ich mich 
nicht getäufcht hatte, wenn ich gegen Agaſſtz behauptete, 
daß fie mirflih auf dem Gletſcher wohnten, und nicht 
durch Zufall dahin gelommen feyen. Wir fanden noch 
eine ungeheure Menge unter andern Steinen, zumeilen 
Tauſende auf einem Quadratfuße. Wir fammelten einige, 
um fie nah Haufe zu tragen und unter dem Mikroskope 
zu unterfuhen. Später fanden wir fie auf der ganzen 
Länge des Unteraargletihers, auf dem Dberaar: und 
Grindelwaldgletiher bis hoch in den Firn hinauf, aber 
vorzugsmeife unter den Steinen, am Nande der Schründe, 
und auf den Waſſerbecken. Unſere Führer, die doch fonft 
die Gletiher fo gut Fannten, hatten die Thierchen nie 
gefeben und konnten fi nicht genug verwundern, als wir 
ihnen überall deren zeigten. Was ung am meiften auffiel, 
war die Behendigfeit, womit die Thierchen in das fchein: 
bar dichtefte Eis hineinfhlüpften, fo daß wenn man ein 
Stüd losfhlug, man fie wie Blutfügelchen in den Ger 
fäßen darin herum laufen fab. Diefe Thatfache verdient 
Beachtung ; fie beftätigt die Nichtigkeit der Agaſſiz'ſchen 
Behauptung, daß alles, auch das fcheinbar feitefte und 
durchſichtigſte Gletichereis von Haarfpalten durchzogen fey, 
die dem unachtſamen Auge entgehen, und dann beweist 


afie, daß_bie Gletſcher durchaus nicht auf ihrer Oberfläche 


und bis auf eine gewiſſe Tiefe mit der Entwidlung des 
organifhen Lebens umnverträglich find. Die Thierchen 
haben etwa die Größe eines gewöhnlichen Flohs und 
machen Sprünge, wie diefer. Wir nannten fie defbalb 
Gletſcherfloͤhe, obgleich im zoologiſcher Hinſicht diefe Be: 
zeihnung ſehr falich ift, denn bei der Unterſuchung mit 
der Lupe oder dem Mikroskope überzeugt man fich bald, 
daß fie mit den läftigen Parafiten des Menfchen nichts 
gemein haben. Man beihloß auf der Stelle, fie provi- 
forifh Desoria saltans (fpringende Deforien) zu taufen.“ 
Herr Nicolet hat fie näher beftimmt und der Familie 
der Poducellen eingereiht. Vergl. S. 183. — Eben fo 
intereffant find die neuen Unterſuchungen über den be: 
rühmten rotben Schnee, „Die Hauptmaſſe des Schnees 
wird von einem kleinen Jufuſorium gebildet, welches 
offenbar zu der Gattung Disceraea Morren gehört, 
Diefes Infuforiengeihleht zeichnet fih aus durch einen 
rundlichen oder eiförmigen Kiefelpanger, der nur wenig 
von dem Thiere abftebt, fowie durch zwei rüffelförmige 
fadenartige Anhänge, durch melde es ſich fortbewegt. Es 
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bat keine Wimperorgane. Die in dem rotben Schnee vor: 
kommende Art bezeichne ich unter dem Namen Disceraea 
nivalis. Im erwacienen, volltommenen Zuftande ift das 
Thier eirund, nad der einen Seite bin etwas mehr zu: 
geipist und mit einem bellen, durchfichtigen Panzer um: 
geben, der meift nur wenig vom Leibe des Thieres ab: 
ftebt. Oft auch fchließt er fo nabe an, daß man feine 
Gegenwart nicht erfennt, und da dieß meiſt der Fall iſt, 
fo. bald die Thiere fi bewegen, fo bat Shuttleworth den 
Panzer überfehen und das Thier zu der Gattung Astasia 
Ehr. geftellt. An dem fpißeren Ende des Thieres unter: 
ſcheidet man, bei hinreichender Vergrößerung, zwei orange: 
gelbe Lippen oder Vorfprünge, auf welchen die beiden 
Rüſſel zu Neben fcheinen. Diefe find äuferft lang, wer 
nigftens das Doppelte der Körperlänge und in beftändig 
fhwingender Bewegung, fo lange ſich das Thier fortbe: 
wegt; hält es inne, fo werden fie mit einer rudenden 
Bewegung eingezogen, und bei rubenden Thieren können 
fie nicht wahrgenommen werden, Die Rüſſel find weit 
feiner als bei den andern Arten derfelben Gattung, und 
nur die angeftrengtefte Beobachtung ließ mich fie in dem 
Augenblide entdeden, wo das Thier anhalten will und 
fie ausftredt, um fie fofort einzuziehen; früber hatte ich 
nur die durch fie verurfachte Strömung im Waffer ge: 
feben und defhalb geglaubt, das Thier babe einen Wim— 
perfrang um den Mund, Meiſt find die erwachſenen Thiere 
volltommen undurdfichtig, von tief braunrother oder 
blaurotber Farbe; das Parenichym des Leibes erſcheint 
körnig und nur zuweilen deutet eine beilere mittlere Far: 
bung die innere Leibeshöhle an, welche das Thier wahr: 
fheintih, nah Analogie der Jungen und der anderen 
Disceracaarten, befißt. Nahrung von Farbitoffen, Indigo 
oder Garmin, nebmen die Thiere nie auf; wie überbaupt 
nach der Beobachtung von D.. Focke in Bremen, Rüffel: 
infuforien nie Farbeitoffe as Nabrung aufnehmen, Wenn 
ihon durch feine Organifation und feine Lebensweiſe 
die Infuſorium merkwürdig ericheint, fo wird es dieß 
noch mehr durch die Art feiner Fortpflanzung, welce 
durch Theilung ſowohl, ald durb Sprofen und vielleicht 
auch durh Eier gefhieht. — Auf die bier in größter 
Kürze angegebenen Beobachtungen geftüßt, wage ich nun— 
mehr zu behaupten, daß alle verfchiedenen, von Shuttle: 
worth beobachteten und befchriebenen Formen, die er 
unter den Namen Astasia nivalis, Gyges sanguineus, 
Protococcus nivalis, Pandorina hyalina etc. abgebildet 
bat, nur Entwidlungsitufen eines und deſſelben Thiereg, 
der Disceraea nivalis jind. Alle diefe Entwidiungsphaien 
find von Hrn, Shuttleworth mit feltener Genauigkeit 
und Treue beobachtet worden; der fie verbindende Faden 
mußre ibm entgehen, da er nur während eined Tages 
beobachten fonnte. Ein zweites, bis jetzt noch von mir 


in allen Arten des rothen Schnees vorgefundenes Produkt 
befteht aus einer dunfelrothen, ind Blaue oder Braune 
fpielenden Kugel, auf welcher eine Menge heller durch: 
fihtiger ‚tonifcher oder pyramidaliſcher Fortfäße fteben, 
welche dem ganzen Organismus das Anſehen einer Ro: 
fette geben. Das Verbältniß der inneren, rotben Kugel 
zu dem aufgefeßten, wie Krpftalle glängenden Stückchen 
ift fehr verichieden, bald ſieht man nur fehr wenig roth, 
in anderen allen fteben die durchſichtigen Spitzen, die 
offenbar-auf einem Panzer auffißen, von welchem man 
fie durch Druck abfprengen fann, nur wenig vor. Früber 
hielt ich diefe Organismen für Wintereier der Philodina; 
ich zweifle jegt an der Richtigkeit diefer Annahme, weiß 
aber durchaus nicht, zu welchen Thieren oder Pflanzen 
(denn ſelbſt über das Reich, zu dem fie gehören, bin ich 
nicht einig) ich diefe räthſelhaften Organismen, die ich 
nie fich bewegen fab, zahlen fol. Endlich finder ſich noch 
ein drittes Infuforium vor, welches ich bis jet noch 
nie fehlen fab, und von welchem Shuttleworth einen 
leeren Panzer unter dem Namen Monas gliscens be: 
ſchrieben und abgebildet hat. Dieſes Wefen ift braunlich, 
gelblich oder grünlic von Farbe, niemals rorb, und bildet 
Heine langlihrumde Büchscen, in denen man meiſt ein 
oder zwei bellere, grün oder gelbgefärbte Bläschen oder 
Punkte unterfheider. Weitere Organilation fann man im 
— nicht bemerken. Als Fortpflanzungsart habe ich 
uertheilung beobachtet, meiſt trifft man zwei in der 
Theilung begriffene Individuen an, einmal ſah ih auch 
eine Kette von vieren. Bewegung ſah ich nie. Iſt es ein 
Thier oder eine Alge? Ein haufiger Gaſt im rothen 
Schnee, der aber doch zuweilen fehlt, iſt eine Varietät 
der Philodina reseola Ehr, die ſich nur dadurch von der 
gewöhnlichen, in Dactraufen und Brunnenwallern an: 
zutreffenden Art unterfceidet, daß fie nicht, wie diefe, 
orangegelbe, ſondern ungefärbte Augen beſitzt. Man ſieht 
oft im Innern des Eierſtockes dieſes Raderthierchens, 
welches ji durch feine Größe und ſchönen zierlihen Be: 
wegungen auszeichnet, unentwickelte Eier von dunkelrother 
she welche den Prorococcustörnern oder den Eiern der 
Disceraea Sehr ahnlich eben, und da ich einmal Zeuge 
geweien war, wie folche offenbar im Eierſtocke vorhandene 
Kugeln ausgeworfen wurden, fo glaubte ih bierin den 
Beweis zu feben, daß alle fogenannte Protococcustugeln 
unentwidelte Gier der Pbilodine feyen. Gebt, wo ich 
durh das Studium anderer Disceraeaarten die merk: 
würdige Mannigfaltigkeit ihrer Produktion fenne, balte 
ic jenes, einmal beobachtete Auswerfen von unentwidel: 
ten Eiern für einen abnormen Aft eines franten Indis 
viduums, und glaube vielmehr, daß diefe rorben Kugeln 
Disceraeaeier jenen, um fo mebr, als ich fie auch ſehr 
baufig im rotbem Schnee fand, wo ich aller Anftrengung 
ungeachtet keine Philodinen entdeden konnte,” 

Eine ſehr unerguidlibe Zugabe zu diefem Werte 
find die Arten des Streites, der fib zwiſchen Agaſſiz 
und dem Eugländer Forbes abermals über Priorität 
einer Eutdeckung erhoben bat. Aehnliche Prioritätsfragen 
baben befanntlih den Herrn Agaſſiz auh ſchon mit 
Andern in ärgerlihen Streit gebract, 
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St. Gallen, Huber und Comp., 1844. 


Eine gute Anzahl Reifen in die abgelegenften Hoch— 
thäler und zu den am wenigften befannten Sletfchern 
und Firnen der Berner Alpenwelt. 

Die erſte war die Unterfuhung des Triftglet: 
fhers unfern von der Grimfel, In diefen Gletſcher 
ftürgte einft in einen tiefen Schlund ein Gemsjäger 
hinab und wurde von feinen Gefährten mit großer Mühe 
glüclich wieder herausgezogen, wobei man bemerkte, daß 
er unten jedes Wort gehört hatte, was fie oben fagten, 
während fie oben auch nicht einen Laut von ihm vernom: 
men batten, obgleich er fehr laut fchrie, Der Verfaſſer 
fagt aus diefem Anlaß: „Allerdings find die Schallver: 
bältnife in den Gebirgen ganz eigenthümlich, und ſchei— 
nen noch nicht genügend erforfht worden zu ſeyn. Mir 
felbft find im diefer Beziehung auf verfhiedenen Gebirge: 
wanderungen einige bemerfenswerthe Eriheinungen zu 
Theil geworden. Sp 3. B. vernahm ich von den Höhen 
der Bohlegg ober Habkern, auf dem Hobgant, auf dem 
Scheibengütſch im Entlebuch, fomit aus einer Entfernung 
von ſechs Stunden, unverfennbar das donnerähnliche 
Getöfe der Sletfcherbrühe an der Jungfrau, während 
daffelbe ihr zunachſt in der Tiefe des Lauterbrunnenthals 
ſchon nicht mehr gehört wird; und als ich zur Zeit der 
militärifhen Belegung des Kantond Schwyz, am 22jten 
Auguſt 1833, auf der Spige des Großen Mothen ftand, 
drang nicht nur die Muſik eines nach Brunnen ziehehden 
Bataillons fehr vernehmbar zu meinen Ohren, fondern 


ih fonnte fogar das Commando des Berner Oberften 
auf dem GErerzirfelde zu Schwyz deutlich verſtehen.“ 
Ron der Grimiel befhlof der Verfaſſer geradezu 
nach Grindelwald fih den Weg zu bahnen über das Si— 
delhorn und die Strabled. Zuvor erzäblt er noch, wie 
das Hofpiz auf der Grimfel im März 1838 von den 
Sawinen verfehütter worden ſey. Anch biebei erwähnt 
er eigenthümlicher Schallverbältniffe. „Es war in ber 
Nacht vom 22, auf den 23. März 1838, als eine foldhe 
Lawine einen Theil des Gebäudes wegriß, die innern 
Mäume mit einer ungehenern Scneelaft anfüllte und 
dem ganzen Hofpiz der Einſturz bevorftand, Gererter 
blieb jedoch der Anecht, der in diefer ſchauerlichen Einöde 
die langen Wintermonate, zum Dienft der Meifenden 
beitellt, zubrachte. Er hatte, fo erzählt er mir periönlich, 
Tags zuvor um 2 Uhr Nachmittags, als er eben mit 
dem Salzen der Käfe befchäftiget war, dreimal einen 
Laut vernommen, wie wenn ein Menfh auf der Höhe 
des Berges dur Johlen feine Gegenwart fund geben 
wollte, Als er, obſchon aufmerkſam fpäbend, niemanden 
entdeden konnte, auch der fonft fchnell anfhlagende Haus: 
Hund rubig auf feinem Lager blieb, fo achtete er darauf 
nicht weiter, wohl wiſſend, daß fih jene Töne bin und 
wieder ald Vorzeichen einer Wetterveränderung hören laf: 
fen. In der Naht um 2 Uhr erwachte er jedoch und 
vernahm neuerdings jene johlende Stimme. Eine Stunde 
verging, da erdröhnte die Luft, die Balfen erfrachten, 
das Haus wanfte, thurmhohe Maſſen von Schnee dran: 
gen ins Innere des Gebäudes; vom Entfeßen gelähmt 
lag der Anecht begraben in der Todesnaht, doch fein 
Leben blieb ibm wunderbar gelihert. Die dünne Bret: 
termwand feines Stübchens hatte ihn vor der Vernichtung 
gefhäzt; im anftopenden größeren Speifezimmer wäre 
er elendiglich ein Opfer des Todes geworden. Aber es 
bedurfte die Arbeit von Tagen, um fi eine Bahn durch 
den Schnee zu breden und im Thale Hülfe zur Raͤu— 
mung und Herftellung des Gebäudes zu holen.“ — Dom 
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Eidelborn aus hatte ber Meifende eine entzüdende 
Ausficht über den ihönen Kranz der Hocfirnen, an denen 
das Berner Oberland fo reich ift. 

Hier übt auch die Volksſage ihr Recht. Der Ver: 
faſſer gibt eine ſehr danfenswertbe Ueberfiht über die 
vielen aleichlautenden Sagen jener Alpenwelt. An der 
obern Mar unmittelbar unter dem Wargletfcher liegt die 
Yaralp, als Meiner Ueberreft einer viel reicheren Alpe. 
„Der nun von der Nare zerfrefene, von Geſchiebe und 
den Eislaften eines Gletfcherd bedeckte Thalboden foll 
einft eine fruchtbare Alp geweſen ſeyn. Ihrer Zerftörung 
Urfache bildet den Stof zu einer äbnliben Sage, wie 
fie von dem benachbarten Gauligletiher erzäblt wird, 
Hin und wieder follen die Hirten der Aaralp mit der 
Erfcheinung eines Fopflofen Walliſer-Weibleins überrafcht 
werden, und ein Knecht des Grimfelwirtbes behauptete 
in allem Ernfte, ald er einmal die Ziegen gemolten, fev 
jenes kopfloſe Weiblein dicht zu ibm bingetreten. Was 
die Sage vom Gauligletfcher betrifft, fo will ich nur 
fur; bier erwähnen, was mir bei einem Beſuche des 
Urbachthales im Jahr 1831 die Hirten auf der Urnenalp 
bierüber mittbeilten: Da, wo jezt der mächtige Gauli— 
gleticher den breiten Thalgrund audfüllt, war vor Zeiten, 
als Beſitzthum einer reihen Sennerin, die fhöne Blüm— 
lisalp gelegen. Noch vor wenigen Jahren foll das Glet— 
ſcherwaſſer Holzwerk von einer Sennbütte aus dem In: 
nern der Sletfhermafle bervorgefpült haben. Schlechte 
Handlungen zogen jener Sennerin die Strafe des Him: 
meld zu. Die Alp ward auf ewige Beiten verflucht und 
unter der Eisdecke des Gletichers begraben. Die Sen: 
nerin, ihr Fleiner Hund, eine fremde Perfon und die 
ganze ſchöne Heerde gingen zu Grumde. Es wird nun 
dieſe Sennerin in der Gegend noch beut zu Tage mit 


dem Namen Gauliweibhen (Gauliwibli) bezeihner. Sie ' 


und ihr Hündlein follen zuweilen den Hirten im Gauli 
eriheinen. Ein Mann, dem fie fi offenbarte, hörte von 
ihr die Worte ausrufen: J und mi Kathrin und mini 
Küh brün und min Hund Rhin müfen immer und ewig 
auf Dlümelisalp fon. Hin und wieder fol auch das 
Glodengeläute des unfihtbaren Viebes vernommen wer: 
ben. — Die überrafhende Uebereinftimmung, die im We: 
fentlihen zwifchen diefer Sage und derjenigen herrſcht, 
welche man von dem Turtmanngletfher im Wallis er: 
zählt, mag es rechtfertigen, daß auch dieſer leztern mit 
ein paar Worten gedacht wird. Auf der Stelle, wo jest 
der Zurtmanngletfcher feine blauen Eislajten ausbreitet, 
befand ſich einft (ſo berichteten mich im Jahr 1835 die 
Hirten auf der Benntumalp zu binterft im Turtmann⸗ 
thal) die fhönfte Alp des Thales, Dlümlisalp gebeifen. 
Der Senn hatte ein ſchwarzes Hündlein und eine Jung: 
frau Namens Kathrin, mir welder er ein unzuͤchtiges 


Leben führte, während er feinen alten, blinden Vater 
auf unmenfchlibe Weiſe behandelte. In einer Nacht 
brach ein furctbares Hochgewitter los. Der harte Sohn 
befabl feinem Water das entlegene Vieh einzutreiben. 
Diefer geborchte mir bitterem Schmerz, von dem Sohne 
Uebels befürctend, wenn er feinem Gebote ſich nicht 
fügen würde, Da geſchah es aber, daß der blinde Vater, 
als er in den wilden Sturm binausgetreten war, obne 
fein Wiſſen in ſeltſamem Drange fid immer weiter von 
der Alp entfernte und daß alle Kübe ihm nachzogen. In 
derielbigen Stunde brab der Gletfher im Hallen des 
Donners los von den feften Höhen und bededte in ver: 
nichtender Gefhwindigfeit die fhöne Alp für immer mit 
feinen thurmhohen Maffen. Der ftrafwürdige Senn, das 
arge Weib und das Hündlein fanden ihr Grab unter 
ben Trümmern der eingeftürzten Wohnung und fein 
menfchliches Auge wird den Ort fo vieler Frevelthaten 
mehr erbliden. Noch jezt wollen die Thalleute, kurz vor 
eintretenden Waflerverbeerungen, zuweilen das fchwarze 
Hündlein ſehen und eine menfhlihe Stimme bören, die 
da die Worte ruft: Ich und min Kathrin müfen immer 
und ewig auf Blümelisalp fon, Alfo die Hirten von 
Zenntum. Uber auch auf den Glarneralpen bat ſich eine 
Volfsfage erhalten, welcher der nämliche Stoff zu Grunde 
liegt. Auf der jest vergletfherten Oberplegialp am Glär- 
niih, fo erzählte mir im Jahr 1836 ein Mann von 
Bettſchwanden, war ein Senn gewefen, der batte fi 
verfündiger mit einer Jungfrau Kathrin. Auf feinen 
Reichthum pochend, ließ er es dahin kommen, daß er ihr 
eine Treppe aus Käfen erbaute, während er (ich gebrauche 
bier die wörtlichen Ausdrüde des Begleiter) feiner alten 
Mutrer Mift zur Speife vorlegte. Da ftürzte der über: 
mütbige Frevler einmal mit der Kathrin in eine Glet- 
iherfpalte und foll nun zuweilen, ganz in Flammen 
ftebend, von den Leuten gefeben werden und die Worte 
ausrufen: D, ich und Kathrin und Parein (der Name 
feines Hundes) müſſen immer und ewig unterm Firren 
ſeyn! Eine ganz ahnliche Sage gilt von den GElariden.” 


Sehr mühevoll war das Erfteigen der Strabled, 
die Spitze, die fich zwifhen dem Schreck- und Finfter- 
Narborn erhebt, Die Meifenden fanden leider alles vol 
Nebel, dem Sturm und Schneeriefel unter fhauerlicher 
Kälte folgte. Nur mit Mühe entgingen fie, einer an 
den andern mit Seilen gebunden, und fib Fußtapfen 
ins Eis bauend, dem Sturz in den Abgrund. 


Diefe erite Neife wurde im Jahr 1839 unternommen. 
Die zweite im folgenden Jahr ging über den Tſchin— 
gelgletiher nah Gaſtern. Unterwegs ftellt der Ver: 
faffer Berrahtungen über die Bergnamen an, die bier 
durchgängig rein deutſch find; während im andern Alps 


gegenden, namentlich in Tyrol die feltifhen Namen vor: 
walten. Unter den Merkwürdigkeiten diefer zweiten Reiſe 
tritt namentlich auch das fchauerlihe Notthal hervor. 
Die dritte Reiſe ging 1841 nah den Gebirgen 
oberhalb von Grindelwald und Hasle zum Schwarz 
born, Suftenborn, Steinhaushorn und wieder 
zur Grimfel. Die vierte 1842 war der Erfteigung ber 
Jungfrau gewibmer. „Mehrere miplungene Verſuche 
abgerechnet, war diefed num die fünfte Erfteigung der 
höchſten Spige der Jungfrau. Denn wenn auch jezt noch 
von Vielen die wirkliche Erfteigung durch die Herren 
Mever in Zweifel gezogen wird und felbft ihre damaligen, 
zum Theil jezt noch lebenden, MWallifer Führer bebaup: 
ten wollen, nur fie allein feyen auf diefer Spike geftan: 
den; wenn überdieß noch die Berichte der Herren Meyer 
unvollftändig und dunkel find, fo liegt in allen dieſen 
Umftänden noch fein enticeidender Grund, ihren be: 
ftimmten Ausfagen den Glauben zu verfagen; wenigſtens 
ift ed genugfam bezeuget und noch jüngjt erft verſicherte 
es mir ein zuverläßiger Mann: daß er ihre Fahne auf 
dem Gipfel der Jungfrau von Unterfeen hinweg felbft 
geſehen babe. Diefem nach wäre alfo die erjte Erfteigung 
des Jungfraugipfeld am 3. Auguft 1811 den Herren 
Johann Rudolf und Hieronimus Meyer aus Yaran und 
zwei Wallifern gelungen. Die zweite dem Herrn Gott: 
lieb Meyer von Yarau und zwei Wallifern am 3. Sep: 
tember 1812, Die dritte, am 8. September 1828, wurde 
von mehreren Landleuten aus Grindelwald, Peter Bau: 
mann an ihrer Spige, ausgeführt. Die vierte am 
28. Auguſt 1841 dur die Herren Agafliz, Forbes, Du: 
chatelier, Deior und vier Führer aus dem Hasle. Uns 
gelang nunmehr die fünfte Erfteigung am 14. Auguſt 
1842.” — Herr Studer wählte den Weg über Nieder: 
wald und Bellwald nah dem Viefcher-Gletfher und 
Aletſch⸗Gletſcher, an welhem er 8000 Fuß hoch über 
dem Meere übernacdhtete, worauf er am andern Tage 
über den Rorthalfartel zur höchſten Spige der Jungfrau 
emporftieg. „Schlant und fteil hebt ſich die hoͤchſte Jung: 
fraufpige als ein fhmal zulanfender Eisrüden von dem 
Rotthalſattel hinweg noch etwa 800 bis 900 Fuß em: 
por. Weber eine ftufenlofe Eiswand, die den füdlichen 
Abhang derielben bildet, muß der Weg zur oberften 
Kante genommen werden. Sie ſchien aber fo nahe, daf 
wir wähnten, den Gipfel hödftensd in einer Stunde zu 
erreihen; und aufs Neue ermuthigt durch den Anblick 
des ſcheinbar fo nahen Zieles ſchickten wir ums zur legten 
Anfirengung an. ine unbedeutende Querfpalte, die 
wir überfchritten, veranlaßte feine Zögerung, wohl aber 
die zunehmende Steilheit und die Härte und Glätte des 
Eifes. Jeder Fußtritt mußte mit dem Beil eingehauen 
werden; die zwei voranflimmenden Führer wechielten mit 
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einander in diefer befchwerlichen Arbeit ab. In gerader 
Linie ging es fo aufwärts, Einer in des Andern Fuß— 
tapfen tretend und zu mehrerer Vorſicht durd das Seil 
mit einander verbunden. Nur äußerſt langſam rüdte 
man vor und wir hatten Zeit genug, und mit den unter 
und geöffneten Abgründen vertraut zu machen und dem 
Spiele der von den Nrtichlägen abfpringenden Eisſtücke 
zuzuſehen, die, ſchnell binumtergleitend, jene graufe Bahn 
bezeichneten, fo Jeder von uns, beim erften unbedachts 
famen Febltritt, ebenfalls einfhlagen mußte. Wäre der 
arbeitenden Hand das unentbehrlihe Beil entihlüpft, 
wir hatten obne Wahl zurüdfehren müfen. Drei lange 
Stunden währte das Einhauen von Stufen in das Eis, 
bis wir endlich die Felfenfante des Grates betraten, auf 
welber wir eine kurze Strede leicht bergan Mettern 
fonnten. Das lezte Geftein, ein brüchiger Gneis, wies 
ſich entblößt noch ungefahr vierzig Fuß unter der Spike, 
gegen welche ein fchmaler fteiler Schneegrat hinanführte, 
Die Spige felbft war genau fo befchaffen, wie fie in Des 
ford Schrifthen abgebildet it. Es ift eine von Süden 
nah Norden fchwach anfteigende, wenige Zoll breite und 
etwa 15 Schritte lange Eisfirft, an beiden Seiten in 
glatte Eiswände abgefhnitten, die jdh, wie das fteilfte 
Dach, niederfteigen.“ Bon der unermeßlihen Ausficht, 
welde die Reiſenden beim fhönften Wetter genoffen, ift 
es fhwer, einen Begriff zu geben, Die berühmte und 
hochgelegene Wengern= Alp, welche man paflirt, wenn 
man vom Staubbab nad Grindelwald geht, und von 
wo aus die Touriften den vollen Anblit der Jungfrau 
zu genießen pflegen, lag von der Höhe der Jungfrau 
herab fo tief, daß fie fih faum über den Thalboden der 
Schweiz zu erheben ſchien. — Das Hrrabfteigen war 
fehr mühevoll und gefäbhrlid. Die Meifenden nahmen 
den Nüdweg über dad Aeggiſchhorn am Aletſchſee, 
die. Viefhergletiher und dad Oberaarjodh, dad Mäh: 
renborn und den Titlis. 


Derf Atlas enthält viele, zum Theil iluminirte 
Fragmente der Panoramas, die fih dem Meifenden von 
feinen verfchiedenen Höheftandpunften aus darbieten, 


Bon 
Solothurn, Jent und Gaßmann, 


3) Im Gebirg und auf den Gleiſchern. 
G. Bogt. 
1843. 


Ebenfalls kleine Neifen auf das Faulhorn, Sidel: 
born, und viele Ausflüge von der Grimfel und dem 
Nargletfber aus. Der Verfafler gehört zu den Freuns 
den und Gefährten von Agaſſiz. Außerdem ſchildert er 
das Haslithal, Anterlafen, die Beatushöhle am Thuner: 
fee und gibt außer einer launigen Belchreibung des 


Wir Armen aber, 
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Gafthaufes auf der Grimfel auch fogar ein bumoriftifches 
Maͤhrchen von Meinen Daumerling in den Alpen preis, 
Wir vermögen diefer Miihung von Spaß und Wilfen: 
fchaftlichfeit zwar im Ganzen feinen Geihmad abzuge— 
winnen; doch fommt im Einzelnen gar manches Schöne 
vor, 3. B. die Sage von der Grimfel. „Als der Menſch 
noch in feiner Kindheit war, da lebte fein Geſchlecht 
im Himmel und die Götter auf Erden, und die Men: 
fhen waren göttlihb und die Götter noch menschlich. 
Jezt baben fich beide getrennt, und mit jedem Zuge, 
welches die Gefchichte in ihre ehernen Tafeln eingräbt, 
entfernt fih der Himmel mebr von der Erde, und die 
Sterne, mit denen man früher freundlich verkehrte, 
werden weiter und Falter, und fümmern fich nicht mebr 
um die Schidfale ihrer ehemaligen Genoſſen, fondern 
wandeln ſtumm und tbeilnabmlos ihre Bahn. Fragen 
ja doch die Menſchen nicht mehr nad ihnen, nur die 
Gelehrten und Matbematifer und höchſtens die Leſer 
von v. Littrow's Wundern des Himmeld, Die haben 
uns den Himmel verdorben, feit fie ibn berechnet haben, 
und vor dem Gewirre der Zahlen und Zeichen ifk die 
Enge gefloben und bat ihren Himmel mitgenommen 
und ihre Menfchengötter und ihre Sterne, und ihr 
Kind, das Mähren, mir all feinem Flittertand und 
feinem goldenen Spielzeuge it auch mit hinweggezogen. 
denen, nur die nüchterne Gefchichte 
geblieben ift umd eine flügellofe Phantafie, wir laufen 
umber und fuchen und freuen uns der wenigen Klei— 
nigfeiten, welche auf der Flucht verloren gingen, und 
putzen die Fetzen nach unserer Art beraud. Als Ahasver 
auf feiner ewigen Wanderung zum Erftenmale die Alpen 
überihritt, ed war furze Zeit nah der Verfluchung, 
wählte er die Grimfel zum Webergangspunfte. Entfef: 
felt bis zu ihren Quellen, welche aus dem Scoofe der 
Berge hervorbrachen, raufhten Rhone und War, und 
wie jest an dem fröhlichen Mbeinftrome, lebte ein mun: 
tered Gefhleht an .ibren Ufern. Die fonnigen Berge 
waren umfränze von Neben, Eichen und Buchen wiegten 
ihre grünen Häupter in den lauen Winden einer war: 
men Luft, und Schaaren von Singvögeln belebten die 
dichten Waldungen. Hinter Obftbiumen verftedt ragten 
ftattlihe Dörfer in Mitten des fruchtbaren Geländes. 
Wo der Wanderer anpodhte, trat man ihm entgegen und 
lud ibn gaftfreundlich ein, fih zu erquiden an dem 
edlen Weine, den die Halden in überfhwänglicher Menge 
lieferten. — Nah vielen Jahrhunderten fam Ahasver 
zum zweitenmal auf die Grimſel. Dider Nebel verbarg 
ihm das umliegende Land. Droben angelangt, fab er 
ihn zerftieben vor einem gewaltigen Windjtoße, der aus 
dem Haslithal hervorbrach. Er glaubte verirrt zu ſeyn. 
Dunkle Fichtenwälder bedeckten die fteilen Flanfen des 
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Gebirges, die hohen Stämme fnarrten unter der Wucht 
des Sturmes, der ihre Wipfel fchüttelte, und beifere 
Naben nur und lichtfheue Eulen begleiteten mit miß— 
tönendem Krächzen und wimmerndem SKlageton das Ge: 
heul des Windes in den finfteren Klüften. Er fuchte, 
lange vergebens, menihlihe Wohnungen; endlich fand 
er ein paar Hütten, dann wieder etliche, Die Köhler, 
welche fie bewohnten, ein gutmütbiger, aber erniter ud 
fhweigfamer Stamm, tbeilten mit ibın, was fie hatten, 
ſchwarzes Brod und Bier, aus den jungen Sproffen 
der Tanne gebraut. Abermals, nach vielen Jahren, be: 
trat der ewige Aude das befannte Gebirge. Der Pfad, 
den er früber gewandelt, war verfhüttet. Kein Vogel 
fang, fein Rabengekrächz fchallte ihm entgegen. Ueber 
kahle nadte Felfen ftraucelte fein Fuß, bie und da 
nur grünte ein fpärliher Grasbalm. Todesſchweigen 
berrfchte, nur manchmal pfiff in durchdringendem Tone 
das ſcheue Murmeltbier. Und an den Bergeshalden, 
wo früber Neben gegrünt und Eichen das lodige Haupt 
gewiegt hatten, an denfelben Halden, die fpäter Fichten 
getragen, da hingen jezt mächtige Eismaſſen herab, und 
die wilden Schluchten waren erfüllt von gigantifhen 
Gletſchern. Aus dem Schnee aber ragten zerriffene 
Felsnadeln in finfterer Majeftät, welche fih gen Him— 
mel zu fhwingen fchienen, und den eifigen Winden troz⸗ 
ten, welche um ihre Gipfel fchnoben. Vom Menſchen 
fab Ahasver feine Spur, und er, ber Verfluhte, war 
das einzige Weſen dieſes Geſchlechts im der Gegend, 
die mit ibm unter ähnlihem Fluche zu feufzen ſchien. 
Und Ahasver, fo redet die Sage, ſezte fih auf einen 
Stein in der Tiefe des Thales, wo rings umher die 
Felswande ibm einfhloßen und weinte, Es war zum 
eritten Male, daß er ſaß, zum eriten Male, dab er 
weinte, und feine Thranen ſchwollen an, und als er er: 
leichterten Herzens den Müden wandte, um in das 
Haslithal hinab zu fteigen zu bewohnten Gefilden, hat: 
ten die Thränen einen Heinen See gebildet. Deſſen 
Waſſer find, troß der vielen Zuflüfe aus den Gletſchern 
umber, warm, wie bie erften Thränen Ahasvers.“ 


Sehr freundlich ift aub die Sage vom Hauri, eis 
nem guten Elfen, der die böfen Dämonen des Winters 
und Sturmes in der Alpenwelt befämpft, mit feinem 
Fittig über die Matten ftreihend auf denfelben die 
fhönen Alpenblumen in jedem Frühling nen erwedt und 
die Hirten und, Herden bütet, — Auch die fhöne Cage 
von der Beatushöhle erhält man hier vollftändig. 


Verantwortlicher Medakteur: Dr. Wolfgang Menzel. ı 
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Syrifhe Dichtkunſt. 


1) Alte hoch- und niederdeutfhe Volkslieder mit 
Abhandlungen und Anmerkungen herausgeneben 
von Ludwig Uhland. Erfter Band: Liederfamm- 
lung in fünf Büdern. Erfte Abtbeilung. Stutts 
gart und Tübingen, 3. ©. Cotta'ſcher Berlag, 
1844. 


Wir freuen und, Diefes feit vielen Jahren von den 
Freunden der Dichtkunſt fehnlichft erwartere Werk endlich 
Öffentlich begrüßen zu fönnen, Die Herausgabe bar fich 
lange verzögert, weil der gewillenbafte Sammler fo 
gründlich ald immer möglib den ſchwer zuganglicen 
Stoff erihöpfen wollte, und wenn er deßfalls viele Mühe 
gehabt bat, fo ijt fie au würdig belohnt worden. Das 
Werk entipricht durch feinen Reichthum, durch feine Hare 
Anordnung, durch feine fleifige Behandlung im Einzel: 
neu, man möchte fagen durch den ſcharfen Schnitt, den 
der Meifter jedem Worte, wie ein Steinmeß jedem Hein: 
fen Ornament feines Gebäudes gegeben bat, vollfommen 
der Erwartung, die man von Ubland zu begen gezwun— 
gen war. Auch die äußere Austattung ift eben fo folid 
als prächtig und hat es ung recht gefreut, dab der Perf, 
bie deutſche Schrift beliebt hat und nicht die Antigua, 
die und die deutfhen Sprahforfher in Berlin aufzwin⸗ 
gen möchten, und die fie und ſchon deiwegen nicht follten 
aufzwingen wollen, weil es ihnen mie gelingen wird, 
ihren Zweck zu erreihen. Wie fchön ift dieſe Schrift der 
Uhland'ſchen Volkslieder, und wie heimelt fie und an, 
weil fie fo ganz dem Inhalt entfpricht. Wie unangenehm 
wäre ed unferm Gefühl, diefe Lieder in den Lettern zu 
lefen, in beuen Eugen Sue feinen jwif errant druden 
laßt! 


Der erſte Band enthält erſt einen Theil des Textes, 
eine reihe Sammlung der herrlichften alten Volkslieder, 
nach den älteften Quellen, die aufjufinden |maren, und 
in der älteften Form, ganz fprachrein, was in den big: 
berigen deutſchen Volksliederſammlungen fo oft vermißt 
wurde. Die Lieder find in fortlaufender Reihe gezählt 
und führt demnach jedes feine Nummer ald Glied jm 
Ganzen. Außerdem aber find fie eingerheilt in Bücher 
und innerhalb der Bücher wieder in einzelne Gruppen 
nah ihrem Sinn und Inhalt, jo daß nicht nur die rein 
Ipriiben von den romanzenartigen und politifchen ge: 
fhieden find, fondern auch überall im Cingelnen die 
finnverwandten Lieder, 3. B. Morgenlieder, Abendlieder, 
Früblingslieder, Abfchiedslieder, Xieder der ſehnenden 
Liebe, Spottlieder ıc., ja ſelbſt in noch fpeziellerer Bes 
ziebung Lieder von der Roſe, von der Lilie, vom Kukuk, 
von der Nachtigall ıc. beifammenftehen, Noch vermögen 
wir den Umfang des Ganzen nicht zu überfehen, doch 
fheint e8, der Herausgeber ſey in der Wahl überaus 
fireng gemweien und babe aus der großen Menge noch 
vorhandener Volkslieder nur das Beſte oder das am 
meiften Charafteriftifhe herausgenommen. Das Beite 
aus den Liedern der Natur und Liebe, die durchaus von 
entzüdender Schönheit find. Das Charakteriftifhe aus 
den politifhen Liedern, denn die ganze politifche Lieders 
literatur der Landstnechtzeiten bat, wie merkwürdig und 
volfschümlih fie auch ift, doch im Grunde nur wenig 
Schönes aufzumweilen. Mußten nun in das große Wert 
Uhlands nur die beften, aber auch nur verbältnißfmäßig 
wenige Mufter von allen Arten der Volkspoeſie aufge: 
nommen werden unb iſt in dieſer Beziehung feine 
Sammlung Mar durchdacht, aufs zwedmäßigite angelegt, 
rund und fertig; fo wäre doch fehr zu wünfben, baf 
Ubland aus dem reihen Schaße feiner Sammlungen 
(gewiß fennt er mehr deutiche Volkslieder, als irgend ein 
Anderer) künftig noch mehr und namentlih von dem 
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Liedern, die Natıır und Liebe zum Gegenftand haben, mit: 
tbeilen möchte. Obgleich Viel beifer ift als Wielerlei, fo 
tommt es doch bei fo alten Liedern auch auf dag Wielerlei, 
ja auf möglihfte Vollftändigkeit an, denn auch das 
minder Schöne bietet noch Züge dar, die, wenn nicht 
mebr in Bezug auf Poefie, doch in Bezug auf Volks: 
Funde von Bedeutung ſeyn können. Ueber die Naturanficht 
unfrer Vorfahren, Glauben und Aberglauben, fo wie über 
ibre firtlibe Stimmung und Befähigung erbellt unendlich 
viel aus den PVolfsliedern, deren wir daher nie genug 
fammeln können, 

Dief wird am beiten aus dem Kommentar erhellen, 
den ung die folgenden Bände der Ubland’ihen Samm— 
lung bringen werben. 

In die Schönheiten des in diefem erften Band Ent: 
baltenen im Einzelnen einzugeben, verfhieben wir, wie 
billig, bie auf die Erfcheinung des Kommentars. 


2) Feftgabe zur zweihundertjährigen Stiftungsfeier 
des Pegnefiihen Blumenordens. Nürnberg, Bauer 
und Raſpe (Zul, Merz), 1844. 


Der berühmte Dicterorden ber Pegnip- Schäfer 
wurde befanntlih vor 200 Jabren in der traurigen Zeit 
bes breißigjährigen Krieges geftiftet, zu deſſen Greueln 
feine idylliſche Schäferlicpfeit einen feltfamen Kontrajt 
bildet. Man fieht wohl, wie fih die Gemüther damals 
nach Frieden fehnten und fich aus den Brandftätten und 
Shlahtfeldern der Gegenwart hinweg nah Arkadien 
traumten. Der damals geftiftete Dichterbund num eriftirt 
beute noch und bat ununterbrochen fortgedauert, defhalb 
feine würdige Feier und diefe, Denkſchrift. 

Die heutigen Mitglieder des Blumenordens beur- 
kunden ihr Daſeyn und verberrlichen ihr Jubelfeft durch 
eine Anzahl von Gedichten, mit einer einleitenden fehr 
intereffanten Abhandlung über die Entjtehung, Fortgang 
und Charakter des Ordens von Dr. W. B. Mönnic, 
Den Pegnitz-Schäfern von 1644 ging fhon 1617 der 
Palmenorden in Weimar, 1633 die Tannengefellihaft in 
Straßburg und 1643 die Nofengefelfhaft in Hamburg 
voran, Gie waren fammtlich nach dem Mufter der 
italienifhen Afademien eingerichtet und hatten, wie diefe, 
ben Zweck, die Murterfprace in Ehren zu balten. Ita— 
lien batte das weniger nötbig, ald Deurfchland, weil 
dort die Sprache ſchon völlig auggebilder, hier aber in 
bohem Grade noch unentwidelt oder fhon verdorben war. 
Die zarte und anmutbige Sprache der ſchwabiſchen Minne— 
finger war fhon durch die Meifterfänger in den groben 
Knittelvers, dann durch die theologiſchen Zanker in eine 
faft unflätige Profa verdorben worden. Dazu fam nun 
noch die Verachtung, mit welcher die Humaniſten die 


deutſche Mutterſprache anfaben und nur fremde Spra- 
en fultivirten, und die Affektation,, mit der man von 
den Kathedern der Univerfitdten wie von den Kanzleien 
aus, lateimifche, bald auch franzöfiihe Wörter in die 
deutfhe Sprache einmifchte. Ya fogar fpanifche, italieni- 
ſche, englifhe ıc. Ausdrüde mifchten fi ein, theils aus 
der 2eftüre, tbeild aus dem Munde der fremden Sol: 
datesfa geſchoͤpft, die fih in Deutſchland tummelte. Unter 
diefen Umftänden nun war es jeher löblih, in Deutſch⸗ 
land Vereine zur Rettung und Meinigung der deutichen 
Sprache zu bilden, und aus diefem Gefichröpunft erfchei= 
nen fie ebrenwerth, wenn auch ihre poetifhen Verſuche 
an jih und nur noch ein Lächeln abnöthigen,. Indeß recht: 
fertigt fih auch der Inhalt und Ton diefer Schäferges 
dichte, wie wir oben ſchon andeuteten, durch die Schrecken 
der Zeit, aus denen das fanftere Gemüth fih gern in 
den Traum einer Unſchuldswelt flüchtete. 

Mas nun das Hiftorifche des Blumenordens betrifft, 
fo bemerkt Herr Mönnih: „Im Jahre 1644 fam Johann 
Klai, ein junger Theolog und gefrönter Poet aus Meiffen, 
nach Nürnberg, um, wie fo Viele damals, bier den 
Greueln des immer noch fortdauernden Krieges zu ents 
geben, und zugleich ein Unterfommen zu finden. Als ges 
frönter Dichter, wie ald Mitglied der deutichgefinnten 
Genofenfhaft ohne Zweifel empfohlen, machte er bald 
Bekanntſchaft mit Philipp Harsdörfer, einem gelebrten 
Ratbsherren aus altadelihbem, patriciſchem Geſchlecht, 
welcher fhon als Ueberfeger, Redner und Dichter einen 
Namen hatte und unter andern auch Mitglied der deutfch- 
gefinnten Genoſſenſchaft, fo wie des erlauhten Palmen 
ordens war. Harsdörfer hatte fich nicht blof eine gelehrte 
und mwiffenichaftlihe, fondern auch eine weltmännifhe 
Bildung erworben. Er war ein Polphiftor ꝛc. In Klai 
erhielt num Harsdoͤrfer einen eifrigen Genoſſen feiner 
eigenen deutfh=fpraclichen und Dichterifhen Beftrebuns 
gen; und beide fühlten fih bald tar genug, mehrere 
gleihgefinnte Freunde zu einem Dichterbund um fi zu 
vereinigen. Als Gelegenheit hiezu benußten beide Freunde 
eine Doppelhochzeit, welbe am 16. Dftober.ded Jahres 
1644 ftatt fand, Zur Feier dieſes Feſtes namlich arbeiter 
ten beide ein fogenanntes Scäfergediht aus, welches 
nicht weniger, als ſechs Drudbogen in Quart augfüllte, 
und unter vielen balbdichterifhen Erzählungen eine Menge 
Berfe, Lieder und Gedichte beider Freunde enthalt. — 
Feder fuchte num in dieiem den andern ſowohl in der 
Reimkunſt, als vornebmlih im Preis der Natur, im 
Lob der Brautpaare und in der Verberrlichung von deren 
Ahnen zu überbieten. Beiden gelang aber ihr Bemühen 
in fo hoben Maaße, daß es zuletzt zweifelhaft blieb, 
wen der ausgelegte Siegespreis, ein mit Blumen dur: 
flochtener Zorberfrany, zuerfannt werden möchte. Um fo 
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mweniger wollte ihn einer der Wettfänger fich zueignen. 
Endlich ſchlug Harsdörfer als Ausfunft- Mittel vor, es 
folle ſich Jeder nur eine Blume aus dem Kranze wählen, 
der ganze Kranz aber möge dazu dienen, einen idvllifchen 
Dihterbund, einen Hirtenorden zu frönen, den fie hiemit 
geftiftet baben wollten, Geber, der ihrem Bunde beizu— 
treten geneigt und mürdig fen, Tolle Anſpruch auf eine 
Blume aus dem gemeinichaftlihen Kranze haben; doc 
müffe auch jedes Mitglied geloben, den Zweck ded Ordens 
zu dem feinigen zu machen, den Zweck nämlich: „Unfere 
Mutterzung mit nüßliher Ausübung, reinen und zier: 
lihen Neimgedichten, und Elugen Erfindungen in Auf: 
nabme zu bringen.” Da aber, che weitere Genoffen zu 
dem Bunde traten, die Blumen des Kranzes verdorrt 
ſeyn Fönnten; fo wollte er dafür forgen, daß jede der 
Blumen, die in den Kranz geflochten feven, mit Seide 
an das eine Ende eined weißen Bandes geftidt würde, 
An dad andere Ende diefes Bandes folle der Hirtenname 
deſſen zu ſtehen fommen, der in den Orden eintrete und 
die entiprehende Blume gewählt habe. Sol weißes, 
mit Namen und Blume beftidted Band folle nämlich 
als Ordenszeichen gelten, mittels deifen fich die Mit: 
glieder des Ordens als ſolche erfennen und ausweiſen 
könnten, — Klai ftimmte diefen Vorfchlägen Harsdörfers 
fogleich bei, und nun mwäblte diefer das Maiblümchen, 
jener den Klee zum feiner Blume; Klai aber nannte fich 
Elajus, Harsdörfer Strephon nah zwei Hirten, welde 
in des Engländerse Sidney-Schäfergediht „Arfadien” 
vorfommen,” Harsdörfer wurde der erfte Vorfteher des 
Drdeng, der fih auf einer HYalbinfel der Pegnitz zu ver: 
fammeln pflegte. Das bedeutendjte Mitglied und fein 
Nachfolger im Amte war Sigmund von Birken, welcher 
die Schäferpoefie biblifch auffaßte und ihr das hobe Lied 
zur Grundlage gab, während Harsdörfer fie mehr im 
antifen Sinne und nah dem Muſter Theokrits und der 
Staliener nahm. Wohl fühlend, wie unmöglich es fey, 
die freie Schöpferfraft des Genius zunftmäßig zu regeln, 
machte Harsdörfer zur Megel des Ordens: „der Jmmen 
und nicht der Spinnen Arbeit,” d. b. die Mitglieder 
folten das Gute, wo fie es fanden, fammeln und ver: 
breiten, nicht aber ſich mit eigenen Produftionen ab: 
quälen, Er felbit har fehr viel gefammelt. In feinem 
langit vergeffenen Schauplaß jämmerliher Mordgeihichten 
ift, wie ſchlecht fie auch gefchrichen find, eine Fundgrube 
von poetifchen Stoffen enthalten, die auf eine merfwür: 
dige Weife eben fo wenig fpater benußt worden find, als 
man’(bis auf Wenige) ihre Quellen kennt. 

Birken, der zweite Worfteber des Ordens, wurde 
vom Kaifer geadelt und zum Pfalzgrafen gemacht, in 
welcher Eigenihaft er Poeten frönte, fo viel er wollte, 
und dem Orden den Charakter pedantiiher Selbftgefäl- 


bereitwillig Folge gab, 


ligfeit aufdrüdte, Nach feinem Tode gerieth die Gefell: 
fhaft in Verfall, der urfprüngliche Zweck wurde vergeffen ; 
Gedichte, die vom Orden ausgingen, wimmelten wieder 
von fremden Wörtern. Doh am Ende dee 17ten Jahr: 
hunderts machte Dmeis die Sprahreinigung wieder zur 
Richtſchnur des Ordens, und 1716 wurden zum erſtenmal 
die Statuten des Ordens definitiv feitgefegt und gedrudt, 
worin allen Mitgliedern zur Pflicht gemacht wird 1) zur 
Ehre“ Gottes zu dichten, 2) unftraflich zu wandeln und 
deutiche Treue zu balten, 3) die deutiche Sprahe rein 
und in Ehren zu halten. Bis zum Jahr 1740 herrſchte 
noch in den Gedichten der Gefellihaft der langweilige 
Alerandriner vor; von da an Außert fi der Einfluß von 
Haller und Hagedorn in fürgeren und bequemeren Berfen, 
und nicht minder der Einfluß Klopfiods im boben Dden: 
Auge. Allein da die Gefellfhaft nur fremden Impuls 
empfing, fo ging ihr bei der überwältigenden Menge 
literarifher Beftrebungen auf andern Punkten der Le— 
bengsgeift aus, und im Jahr 1798 erfuhr fie durch dem 
Rechtsconſulenten Colmar eine förmlihe Revolution. 
Die alten Poeten ded Ordens wurden vom Muder vers 
drangt, alte Gefeße abgeichafft, der poetifche Zwec ganz 
verläugnet und unter Panzerd Leitung eine ganz neue 
Geſellſchaft für Nürnbergiihe Geſchichts- und Alter— 
thumsfunde gegründet. Als aber auch in dieſer Richtung 
in Folge der Kriege und des Untergangs der reichsſtäd— 
tifhen Freiheit nicht mehr viel gefhah, erlebte der Din: 
menorden im Jahr 1813 unter dem Vorſitze Seidels eine 
Meftauration im poerifhen Sinne und bat feitdem in 
diefem Sinne zu wirken fortgefahren. „Man darf wohl 
fogen, daß er in diefer Geftaltung dem urfprünglichen 
Zweck, welher dem Stifter vorſchwebte, wieder ziemlich 
nabe gefommen ift, ohne jedoch die Eigenheiten ing Leben 
zurädzurufen, welche das Zeitalter, in welchem er ent- 
ftanden, mit fih brachte. Zwar hielt er es für eine Pflicht 
biftorifcher Pietät, feinen Namen und die alten Symbole 
des Ordens treu zu bewahren, wie der fpätefte Enkel wohl 
aub an Namen und Wappen feines Stammvaters nicht 
ohne dringende Veranlaffung andern wird; aber die Spies 
lerei mit Schäfernamen, Blumen und DOrdensbändern, 
welche man noch unter Panzers Prafidium, obwohl vers 
gebens, feitzubalten bemüht ift, bat er thatfachlich -aufs 
gegeben. Dagegen bat das wieder erwacdte, im Vergleich 
mit jeder früheren Seit, regere Leben der Geſellſchaft 
auch ein hänfigeres Beifammenfenn derjenigen Mitglieder, 
die ein befonderes Interefle an der Erhaltung und dem 
Gedeihen derfelben nehmen, zur Folge gehabt. Seit dem 
Jahre 1827 werden namlich, ohne Zweifel auf des Pfars 
rers Wilder, des Dr. Lorfh und der ihnen gleihgefinne 
ten Mitglieder Berrieb, welchem Seidel ald Präſes 
monatlihe - Zufanımenfünfte 
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gehalten, in melden man fih anfangs nur mit Bericht: 
erftattungen über Gelefenes, oder mir dem Vortrage 
der fhöneren Partieen eines neuen Werkes befchäftigen 
wollte, in denen aber bald eigene Probuftionen,, die 
dann manchmal auch einer Kritif unterworfen wurden, 
die Oberhand gewannen.“ 

Die Gedichte dürfen fih, obgleib aus einer ge. 
mifchten Geſellſchaft ſtammend, fehen lafen. Es find 
recht ſchöne Sachen dabei, freilid aber auch mandes 
Schwade. 


Alpenreifen. 


4) Die Benetianer Alpen. in Beitrag zur 
Kenntniß der Hochgebirge von Dr. Wilhelm 
Fuchs, k. k. Bergverwalter. Mit einer geogno- 
ftifhen Karte und Gebirgsprofilen in 18 Tafeln. 
Solothurn, Jent und Gaßmann. Wien, Nobr: 
mann, 1844. Quer: Folio. 


Ein wichtiges Werk, indem es die äuferft interef: 
fanten Gebirgsverbältniffe der Venetianiſchen Alpen 
genau unterſucht und in ein helles Licht ſetzt. Der Ber: 
faffer hatte eben fo viel wiſſenſchaftlichen Beruf als volle 
Mufe zu dieler Umterfuhung. Da das Werk aber zu: 
naht nur für Männer vom Fach geichrieben iſt, fönnen 
wir bier nur im Allgemeinen auf feine Bedeutung auf: 
merktiam machen und bemerken, daß es insbeiondere 
über die noch immer fehr verwidelte und unbeftimmte 
Lehre von den Bafalten Aufichluß gibt, und daß es aus 
der abnormen Lage der Petrefakten in jenen Alpengegen: 
den überhaupt neue Folgerungen ziebt, die für die 
Theorie der Erdbildung von hohem Intereſſe iind. „Es 
fev mir vergönnt, fagt der Verfaffer Seite 43, bier 
eine Anficht auszuſprechen, deren Nichtigkeit ich dabin 
geſtellt ſeyn laffen muß, die aber geeignet wäre, die 
Anomalien, welche uns die Alpen binfihtlih des Zu: 
fammenvorfommens von Organismen, deren Mefte font 
weit von eimander getrennt eriheinen, bieten, zu ers: 
tlären. — Neberall, wo ruhige, ungeftörte Ablagerung 
Statt fand, finden fi die Gefehe betätigt, welche in 
der Aufeinanderfolge der verihiedenen Organismen aus 
der Erfahrung abjtrabirt wurden. Indem nun die 
Schichten mechaniſchen Abſatzes eine beftimmte Reihen⸗ 
folge bilden und die höheren nothwendig ipäter abge: 
lagert worden feyn mußten, als die tieferen, nahm man 
ganz fonfeguent an, daß bie organiſchen Reſte der tiefes 


ren Straten, melde in den höheren fih nicht mehr 
finden, einer älteren Periode angehörten und vor Abla— 
gerung der jüngern Gebilde ausgeftorben wären; bie 
Reſte höherer Schichten jedoch, welche den tieferen nicht 
eigen find, erit in jemer neuern Periode aus ber ſchaf⸗ 
fenden Hand der Natur gingen, Mit einem Worte: 
bie Wetrefalten machte man zu Mepräfentanten der 
organiihen Formen ihres Zeitalters. — Ich kann jener 
Shlußfolgerung nicht unbedingt beipflichten und halte 
ed nice für unmöglich, daß, fo wie auf dem Lande in 
den verfhiedenen Niveaur über dem Meere beftimmte 
organifche Formen leben, die weder abwärts noch auf: 
wärts über gewiſſe Grenzen jteigen, dieß auch unter 
dem Meeresipiegel der Fall ſey und jene organiihen 
Reſte minder die Mepräfentanten der Zeit, als ber Höhe 
feven, in der jene Ablagerungen Start fanden. — Rie 
uach und nah die Straten dem Meeresipiegel zuftiegen, 
verihwanden die Meilen, deren Daſeyn an tieferes 
Mailer gebannt war, und andere traten an ihre Stelle, 
um wieder bei fteigendem Meeresboden wieder neuen 
Formen Map zu machen, wäbrend an den tieferen 
Punkten — wenn folde fih noch fanden — die früheren 
Organismen nah wie vor lebten. Wo nun fol rubiges 
Ublagern und Steigen gewaltfam geftört wurde und 
tiefere Lagen plößlih in höhere Horizonte ftiegen, oder 
umgefehrt, mußten natürlich die tiefer lebenden Orga— 
nismen mit binauf geboben werden, oder die höheren 
berabfinfen und ſich dang mit andern, fremdartigen 
Kormen mengen. Störung, plößlihes Steigen der 
Schichten und Mengung verichiedenartiger Thier- und 
Planzenformen zeigen uns aber die Alpen, und jene 
Meinung dürfre darin eine Stüge finden. — Es fann 
übrigens eine Anficht mit der andern zugleich recht gut 
beiteben und das (erwieſene) Ausiterben vieler Formen 
eraanifchen Lebens, deren Daſeyn vielleicht noch au ganz 
beiondere Bedingungen gefnüpft war, ſpricht allerdings 
aud für die Michtigkeit der erfteren, obſchon uns für 
die Möglichkeit der Entwidlung ganz neuer früher nicht 
da gewefener Formen Feine beftimmten Beweife vor: 
liegen. Es dürfte übrigens wirklih noch unerwielen 
fepn, ob nicht Formen, die als ausſchließlich der Vor: 
welt angebörig betrachtet werben, jegt noch lebend im 
bedeutender Tiefe des Meeres (ih finden. Wie bie 
Sache ſich aber num au verhalten möge, fo viel iſt 
gewiß, daß die biäher geltende Anſicht allein die Er— 
fheinungen, welde die Alpen paläontologiicher Hinſicht 
bieten, nicht genügend erklären könne.“ 


Bereiche —— 
Verantwortlicher Redakteur: Dr. Wolfgang Menzel. 
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Mãährchen. 


Haus-, Wald- und Feldmährchen von Adele 
Schopenhauer. Leipzig, Brochhaus, 1844. 


Eine erfreulihe Erfcheinung. Maährchen, in denen 
viel originelle Erfindung iſt und die mit fehr guter Laune 
in einem liebenswürdig naiven Tone ergäblt find, wenn 
man auch meift die Durhfübrung und Abrundung ver: 
mißt, die vielleiht nur einem männlichen Dichtergeift 
zugemutbhet werden fann. 


Das erfte Mährhen handelt von einem eichenbe: 
wohnenden Elfen, der fich eines verlornen Kindes erbarmt 
und für deſſen Glüd fein Lebenlang beforgt ift. Der Elfe 
iſt aber nicht im Sinn der deutſchen Vollsſage, fondern 
mehr im Sinn der antifen Dryaden aufgefaßt, denn er 
Tann ſich nicht frei bewegen, fondern ift in den Baum 
feitgebannt. Nun ift man begierig, wie er ed machen 
wird, für das Kind, dad er am Fuße des Baumes ge: 
funden, auch ferner zu forgen. Allein er hilft fi durch 
die Vögel, die in feinen Zweigen fißen und ihm als 
Voten und Diener in der Ferne behälflih find. Durch 
bie treuen Vögel wird dad Dofument entdedt, was des 
jungen Grafen Urfprung und Erbredt ermittelt, und fo 
bat er der Eiche all fein Glück zu verdanken. 


In der zweiten Erzählung bringt Gürhen, der gute 
Hausgeift, einem armen verwaisten Mädchen im Haufe 
dreier alten Jungfern einen längft vermißten Familien: 
ſchatz und fihert dadurch das Glück ihrer Zukunft. Die 
Wirthſchaft der drei alten Jungfern und ihres Bruders, 
eines katholiſchen Vikars, ift fehr gut geſchildert. 

Die dritte und längfte Erzählung ift in der Anlage 
die geiftreichite, aber nicht genügend durchgeführt. Hier 
der Anfang, der zugleih ald Probe des muntern Mor: 


tragd dienen mag: „Der Teufel war auch einmal zu 
Gafte geladen geweien und kehrte fpät Abends über Feld 
in feine Wohnung zurüd. Die Gefellihaft hatte etwas 
lange gebauert und es begann fhon ganz dunkel zu 
werben. Der Wder war frifch gepflügt und ber alte 
flumpfüßige Herr ftolperte über allerhand ausyeworfene 
Runkeln, trat in Dornen und Diiteln, blieb mit den 
Kleidern an den Zdunen bangen und ward dabei am 
Ende fo verdrieglih, ald ein Geift nur zu werden ver: 
mag, ber Das vor ung Menfhen voraus bat, daf er 
nie fo ganz bodenlos verdrieflih werden fann. Am 
Hafelbufh batten ſich allerlei Herbitnebel gefangen, die 
grau zufammengeballt oder formlos umberfollernd, bald 
bier bald dort an den Baumen haften blieben — alte 
Eichen und Ellern ſtrekten ihnen drohende Arme durch 
die bammernde Luft nah und weiter am fablen Berg: 
rüden bin, an dem bereits alle Umriffe ineinander 
floffen, bligte zuweilen ein fernes Lerchenſtreichen ber 
Jager lodend und verwirrend auf, um gleich wieder in 
Naht zu verfinten. In den Wiefenleitungen war der 
Bach audgetreten und batte jtüdweife einen breiten 
Moraft gebilder, von dem ein paar kleine Sumpfvögel 
laut kreiſchend aufflogen, als der Alte fih ihnen näberte 
— es mochte ihm heiß geworden feyn beim Pokal, den 
er felbit Eredenzt batte, und nun er fih einmal in 
beitimmte menihlihe WVerbaltniffe begeben, konnte er 
fib nicht glei wieder herausfinden — ber verflucte 
Bach wollte ibm nicht pariren, die Fleine Anüppelbrüde 
ſchien beute Abend auch nicht recht an ihrer Stelle, der 
Moraft dagegen ibm nachgekommen zu feyn; jeßt war 
er rechts, nun war er wieder links. — Endlich ſah er 
über dem Sumpfe ein paar Jrrlichter ichweben. Das 
war dem Teufel recht. Scrillend pfiff er auf feinem 
Finger und tänzelnd und züngelnd ftand fogleih eins 
vor ibm, oder vielmehr ed verfucte vor ibm feſt— 
zuftehen, kounte aber nirgend den Boden recht erfaſſen 
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und flimmerte, fi dehnend und jtredend, vor dem 
Alten auf und nieder. — Leucht' mir nah Haufe! 
brummte der Teufel, und fogleich tänzelte das Licht den 
Main entlang quer Wald ein, unter den Buchen bin, 
immer den Weg begeihnend und mit einer Anfttengung 
auffladernd und aufleuchtend, ald babe es fein Leben 
lang nichts Anderes gethan, ald dem Dienft einer Stall: 
laterne, Denn obichon fie ihn weniger fchenen, als wir 
Menfben es thun, erzeigen die, melde fo umber in 
Wald und Felde haufen, dem Alten gern einen Dienft 
und mögen es nicht mit ihm verderben. — Dem Irr— 
liht, fo jung ed auch war, fchien dieß Alles wohl be: 
Tannt, es nahm fi fehr zufammen; und obgleich der 
Weg weit war und es oft große Luft hatte, davonzu— 
büpfen, verlofih es Fein einziges Mal, fondern bielt 
Stib und machte fi fortwährend fo lang und fo bell, 
wie nur möglid. — Dem Teufel wird in der Welt nicht 
oft geihmeicelt, er wird „dumm, labm, arm, bös 
und ftinfend“ geicholten, darum ift er um fo empfäng: 
liber für Wrtigfeiten. Auch mocte ihn der Mein in 
einen angenehmen Zuftand verfeßt haben, den feine vor: 
bergegangenen Unfälle nur gedämpft, nicht zerftört bat: 
ten, kurz, er ward mit einem Male ungemein gnädig 
und guter Laune; und als er an feine Höllenpforte ge: 
fommen war, fagte er dem Irrliht „ihönen Dank” und 
ed möge ſich ald Trinkgeld eine Gnade erbitten. — 
Nun wird befanntlich feit den vielen Kultusminifterien 
Alles civilifirt; das Arrliht war daher auch fein rohes, 
gemeines Arrlicht mehr, fondern ed war gebildet und 
fannte die Welt vom Hörenfagen. Es bat den Teufel, 
er möge es gütigft in einen Menfchen verwandeln, es 
wolle gern auf Meifen gehen auf der Eifenbahn, auch 
in feine Gefellfchaft und im böhmiſche Bäder, nm Die 
ausländifhe Wriftofratie fennen zu lernen. — Der 
Teufel ift immer ſehr leicht zu verbläffen gewefen; er 
machte ein paar entießlih große Augen, als ibm der 
Irrwiſch jo fam; da er aber im Ganzen doch Humor 
batte, lachte er und fprab: Du bift ein Narr, aber du 
folft deinen Willen haben!” — 

Gewiß ein ſehr jovialer Anfang; doch die Abentener, 
in die fih nun das Irrlicht wirflih ald Menſch einläft, 
follten humoriſtiſcher, draftifher, und insbefondere au 
zufammenbängender ſeyn. Unſere Dame macht das 
menfhgewordene Irrlicht zuerft zu einem Acceſſiſten in 
Jena, der noch den halben Studenten fpielt, fi in 
vielerlei ordinäre Liebſchaften einlaßt und feine ange: 
borne Genialität erjt miederfindet, ald man „Burfche 
zaus“ ruft und eine allgemeine Prügelei entiteht. Da 
ergreift ihn feine alte Luft zu fladern und zu fchweifen 
und er tanzt, als rieienhafter Irrwiſch, wie rafend 
Durch die Stadt und reißt Alles mit fi fort. — Da er 


nun die erfte Menfchengeftalt abgelegt, läßt er fib vom 
Teufel eine zweite geben und macht in Paris die Be: 
kanntſchaft von jungen Literaten und Grifetten, wo er 
aber eigentlich nur zufieht. Zuletzt erſcheint er ald ein 
focialer Löwe im Karlsbad. Damit fcheint ung nicht 
hinreichend die glüdlihe Anlage des Mährhend ausge: 
füllt. Aus diefem Irrwiſch bätte fih noch mehr machen 
laffen. Der Verfaſſerin aber wünfhen wir unter allen 
Umpftänden zu ihrem lieblihen Talente Glüd, 


Dichtkunſt. 


Eduard Youngs Nachtgedanken. Ins Deutſche 
übertragen von Eliſe von Hohenhauſen, geb. 
v. Ochs. Berlag von Hotop in Kaffel, 1844. 


Youngs berühmte Nachtgedanken feinen nicht mehr 
viel in Deutichland gelefen zu werden, deßhalb ift es 
löblih, wieder daran zu erinnern. Das Werk iſt reich 
an erhabenen Schönheiten und man darf wohl behaup— 
ten, daß es auf Lord Byrons Ton und Styl nicht ge- 
ringen Einfluß geübt babe, wenn auch die Gefinnung 
beider Dichter eine weientlich verſchiedene ift. 

Frau Elife von Hobenhaufen fühlte fih zu dem 
religiöfen Ernft und Tieffinn der „Nachtgedanfen,” wie 
fie felber im Vorwort ſagt, durch den Schmerz binges 
trieben, mit dem fie der Tod ihred Sohnes erfüllt hat. 
Diefer Juͤngling ermordete fih vor acht Jahren als 
Student in Bonn, obgleich er faum achtzehn Jahre alt 
war, aus Lebensüberdruß, als ein Europamüder, vom 
Meltihmerz Ergriffener, in Folge einer unnatürlichen, 
fünftlih erzeugten Frübreife, unbewahten Bildung (er 
hatte ſchon als Knabe die lüderlichen Lieder Heines aus 
wendig gelernt und fich bei deren Deflamation bewuns 
dern laffen), übelgewäbltefter Lektüre und philoſophiſch 
antisreligiöfer Verwilderung. Daß nun im Sammer 
über den Tod eines Sohnes, und zumal über folde 
Motive des Todes, die bedauernswerthe Mutter ſich 
zum Troſt der Meligion wender, iſt fo natürlih, daß 
man ed nicht anders erwarten fonnte. Nun traut man 
aber feinen Augen kaum, wenn in der Einleitung des 
vorliegenden Werkes durch die Zufäge, welhe die Ver: 
fafferin einem gewiſſen Ravenjtein zu machen erlaubt 
bat, statt des chriſtlichen Troftes in Leiden die Hoffart 
ber Hegel’ihen Philofophie angerufen wird? Diele Zus 
fäge geben fih für eine Art von fummarifcher Erklärung 
des Doung’ihen Gedichts; aber nichts kann fich fo ſehr 
widerfprehen, ald Youngs gläubiges Ehriftenthfum und 
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die Eelbftvergötterung Hegels. DPoung fpriht S. 67 
von einer tiefen Werfchuldung der Menfhheit und von 
einer „unendlichen Beleidigung” Gottes. Davon weiß 
befanntlich Hegel nichts, denn nach Hegel ift der Menſch 
felber Gott und eriftirt Fein Gott aufer und, dem wir 
irgend verpflichtet oder verfchulder wären. Voung fpricht 
©. 79 vom EChriftenglauben, der „die Brüde über bes 
Todes Abgrund baue.” Davon weiß Hegel wieder nichts, 
denn er verachtet und verwirft den Glauben und läßt 
nur ein Wiffen gelten; von einer Brüde über des Todes 
Abgrund weiß er aber eben fo wenig, denn er erfennt 
gar feine Unfterblichkeit und fein Jenfeitd an. Young 
ruft S. 247 aus: 


Du, diefer Welt Anbeter, 

Du Spoͤtter über arme ſchwache Seelen, 

Die andachtsvoll an ihrem Himmel bangen — 

Laß ab von Deinem Spett — verfin® in Nicht — 
Denn was bift Du, o Prahler? — Deine Pracht, 
Dein Glanz, Dein Erdenwertb ift nichts ald Nebel, 
Bon weiten groß, doch in der Nähe nichts. 


Nun find ed aber gerade die Schüler Hegeld, welde 
diefe Welt anbeten. — Poung fpricht ſich gegen die, 
welche die Unfterblichfeit der Seele läugnen Seite 153 
alfo aus: 


Ertenne bie Unfterblichteir der Seele, 

Dder vernichte aller Dinge Ordnung. — 

Geh’, Afterfönig Menſch, und beuge dich 

Vor Thieren, deinen Obern, die im Reich 

Der Sinne Dir weit Überlegen find, — 

Der frifche Raſen naͤhrt fie ungepflägt; 

Sie ibſchen ibren Durft am Maren Strom, 
Berbittert nicht durch Zweifel, Furcht und Schmerz — 
Des Menſchen Erbtheil, der Vernunft Mitgabe; 
Sie plündern Kleidung nicht von fremden Zonen, 
Eie fordern nie den Bruder vor Gericht; — 

Ihr Glaͤd ift ganz, rein, ungemiſcht, — es bläht 
Für fie ein Paradies in jebem Feld, 

Ohne verbot'nen Baum mit Fluch belafter; 
Ungtüd trifft ihre Ginne, unerweltert 

Dur Furcht wie durch Erinn'rung; fommt ber Kob, 
Beginnt und ember er mir einem Schlage; 

Sie fterben einmal nur! O, tdſtlich' Vorrecht, 
Nach dem der ſtolze Menſch, der Erbe Herr, 

Der Held, der Phitofopb vergebens fenfjt! 

Wer gibt und Rechenſchaft von diefem Vorrecht? 
Kein Richt vermag's, als das der Ewigteit. 

D, einzige, erhab'ne Loͤſung, die 

Den Widerſpruch vertitgt, die Strenge milbert, 
Und von dem reizenden Gefiht der Schöpfung 


Die ſchwarze Wolte zieht , herftellt die Ordnung, 
Dem Thiere feinen tiefern Standpuntt anweidt 
Und und den Thron der Freude wieber einräumt, 
Selbſt bier auf Erden! — 


Nun find ed aber gerade die Schüler Hegeld, die 
an feine Uniterblichfeit der Seele glauben. Die He: 
gel'ſche Philofopbie gebört zu den Dingen, von denen 
Young S. 249 fagt, daß fie der Unfinn mit der fhönen 
Himmeldtochter Freibeit gezeugt babe. Aus alledem 
erhellt nun doch wohl, daß die Hegelei, die Herr Ra— 
venftein austramt, nicht zu Voungs Nachtgedanken paßt 
und nicht in ein Werk, das aus dem tiefen Schmerz 
und religiöfem Troftbedürfniß einer Mutter hervorgeht. 
Hegel ift einer der Haupturbeber der geiftigen Korrups 
tion unfrer Tage, jener Korruption, deren Opfer ber 
junge Karl von Hobenbaufen geworden ift. Wie war es 
möglich, eben diefen Hegel in vorliegendem Werk zu 
preifen, die Lüge uoch zu preifen am Mande des Ab⸗ 
grunds, den die Wahrheit enthüllt? Young erklärt ſich 
S. 85 fehr energifh gegen die ſchon zu feiner Zeit im 
der 8iteratur, vorzüglich in der Philofophie und Poefle 
einreißende Korruption: 


Was zu der Seele Heil gefchrieben warb 

ft wenig gegen jene falfhen Lehren, 

Die unfrer Bäder grdß're Hälfte füllen, 

In denen mit der Dichttunft fchönften Bluͤthen, 
Das Kafter Überftreut wird; — dennoch fann 
Der Genius die Suͤnde nimmer abeln. 


Nun haben uns aber gerade die Hegelianer den 
„Kultus des Genius” verfündig.. Was würde wohl 
Voung fagen, wenn er heute noch lebte, und wie würde 
er ſich die Mavenjtein’fhe Vorrede verbitten! — 

VYoungs Nachtgedanken find fait durdaus Kodess 
betradhtungen. Zuerft malen fie alles Scauerlihe aus, 
was an den Begriff des Todes gebunden iſt: 


Der Tod, und immer brobend, immer fern, 
Der wichtigſte und der gewiſſe Gaft, 

Iſt immer unerwartet, wenn er kommt, 

Auch da, wo ihm der Thorheit laute Stimme 
Gerufen hat — doch immer unerwartet — 

&o viele Boten er duch hat gefenbet, 

Um feine große Antanft zu verfünd’'gen. 

Welch· wunderbar Geheimnis? Schrecklich Uebel, 
Auf das der Himmel ftaunend nieberblidt! 


Dann aber zeigt Poung, wie heilfam die Furcht 
vor dem Tode fep, wie mothwendig bdiefer Zügel den 
menſchliſchen Begierden angelegt werden mülle: 
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Sa, fürchterlich fuͤrwahr 
Iſt dieſer Aublick, und bie Furcht des Todes 
Bon mweifer Hand in umfer Herz gelegt; 
Sie ift das Flammenſchwert am Baum bes Lebens, 
Heilfamer Schreden, ohne ben der Gute 
In feinen frob'ften Stunden Leiden fühlte, 
Und ſehnſuchtsvoll nach feinem Himmel blickte. — 
Der Bbſe würde ohne dieſe Furcht 
Bei jeder Wunde feiner falſchen Ehre, 
In feines duͤſt'ren Ginnes wüfter Leere 
Den Zügel fhießen laſſen feiner Ruth; 
Sich ſtuͤrzen in des Abgrunds Todesfluth, 
Und frech zerfidren feines Schoͤpfers Präne. 


Vor allem preist Young den Tod ald den Erlöfer 


von unverdienten Leiden: 


D'rum ſeyd willtommen mir, ihr Todesboten! 
Krankheit und Alter — erftere lang mein Gaft, 
Die meine Nerven — zarte Lebensfaͤden — 
Stets fhärfer zieht, bis daß bie Glocke laͤutet, 
Die meine Freunde zum Begraͤbniũ ruft; 

Wo dann vielleicht die fnwächere Natur 

Noch weint, indeß Vernunft und Religion 

Gluͤct dem Verftorbnen wünfhen, und das Grab 
Mit Lorbeern mönen. — Sieger ift ber Tod! 

Er legt in Feſſeln diejes Lebens Qualen, 

Es ſchleppen feines Wagens Räder fort, 

Born, Ehrſucht, Geiz und Wolluft, ihm geborchend; 
Daß ungeftüme Eorgen, gluͤh'nde Schmerzen, 
Auch fterblich find, — das danten wir dem Kobe, 


Gegen die Schreden des Todes findet DVoung 
den Haupttroft in dem Gedanfen an fein fchnelles Vor: 
übergeben: 


Und dieſe Ueberfahrt ift nicht fo ſchrecklich, 
As unfre Gerle, reih an Mitteln und 

An Kunſt ſich feloft zu audlen, jie uns malt, — 
Wer tann den Tob auch malen? Der Xorann 
Sat feinem je geſeſſen — nur Bermutbung 
Schuf alle Stisyen, die wir von ihm baben, 
Das Grab ift ftumm und feſt verfnlofen, nur 
Die Phantafie erſchuf des Tobes ‚Hip, 

Und wer beweist uns feine Aehnlichteit? 
Gurt führte ihren Pinſel und verſchwend'riſch 
Mair dbunfele Unwiffenbeit die Schatten ; 

So warb das Bild in feiner Furchtbarkeit. 


Doch wäre auch das Fuͤrchterlichſte wahr — 
Es geht voruͤber — ew'ger Schleier deckt 


Sein Grab auf ewig. Neue Welten ſteigen 
Vor unſern Blicken auf. 


Den Leichtſinnigen aber ruft Young zu, fie ſollen 
nicht im Dunkel dabin leben, ihre Luft werde fein Ende 
nehmen: 


Es war die Zeit, num berrfcht die Ewigkeit, 

Die furchtbare, beleidigte Monarchin; 

Mir Recht zürnt fie dem Menfchen, denn wie oft 
Hat fie in befter Abſicht an fein Herz 

Getlopft — Einlaß begehrend? — D, fie tbnnte 
Vergelten reichlich jede Gaftfreundfchaft; 

Wie oft rief fie mit Gotted Stimme — dennoch 
Ward fie ald Traum und Trug zurücgemwiefen, 
Indeß' der fchlechte Feind twillfommen war, 

Und nun bleibt und doch nichts als ihre Gnabe. 


Das find die Hauptgedanten, die durch das ganze 
Merk feitgehalten werden. Dbgleih nun bloß belehrend 
und zuweilen fogar predigend, entbält es doch nicht 
bloß ſehr geiftvolle Sentenzen, fondern auch fhöne Bil: 
ber, 3. B. Schilderungen der Nacht: 


D, majeftärfhe Nat! Du, ber Matur 
Urmutter und bed Tages aͤlt're Schweſter, 

Die dieſe Sonne überleben fol! 

Menſchen und Engel ſchauen dich vol Ehrfurcht, 
Dein Rabenhaar ſchmuͤckt eine Sternentrone, . 
Ein ayurblauer Gürtel deinen Leib, 

Und Wolten find bein ndttlihe® Gewand, 

In Starten und Geſtaltung um Dich wallend; 
Mir ift in deiner mitternächt'gen Pracht, 
Erbabenfte Begeifterung erwacht, 

Und dir gebührt darum ein dankbar Lich, 


Doch ſchildert der Dichter auch die unheimlichen 
Schrecken der Nacht: 


Die Sterne ſehen zitternd Rieſenſuͤnden 

Mit frecher Stirne durch die Naͤchte ſchreiten, 

Die an den Tagen ſtets ihr Haupt verbergen, 

Und Nacht wird ſchwaͤrzer durch bie ſchwarzen Thaten. 
Es ſchlummern Mord und Raub im ihren Hoͤhlen, 
Und gehn nacht Bente, wenn bie Schatten fommen. 


Wir wünfhen diefer guten Ueberſetzung bald eine 
neue Auflage, aber ohne Hegel’ihe Beilage. 


Verantwortlicher Nedakteur: Dr. Wolfgang Menzel, 
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 Fänder- und Völkerkunde. 


Rußland und feine Völfer. Bon Wilhelm Müller. 
I. Großruſſiſche Yebensbilder aus Gegenwart 
und Bergangenbeit. Berlin, Yefefabinet, 1844. 


Derfelbe Wilhelm Müller bat früber Romane ge: 
fhrieben, deren Gräßlichfeit alles überbot, was felbft 
bie Franzofen geleiftet haben. Im diefem Werke aber 
hat er ih ſehr zu feinem Mortbeil geändert, Zwar 
werden wir auch bier noch zuweilen an das fchneidende 
Wehe der Menihbeit erinnert, doch aber nit aus: 
Thlieglih, und da die Rede von Mufland ift, fo darf 
etwas Entſetzliches wohl mit unterlaufen. 


Das Werk enthält Bilder aus der ruſſiſchen Gegen: 
wart und Vergangenheit. Zuerſt eine fhauerlibe Schil⸗ 
derung des Erfrierend, fehr ind Detail ausgemalt. 
Dann eine Beihreibung von Wandbildern in einer 
ruſſiſchen Schenke. „Es gibt Naturdichter, Naturbildner, 
und fo hat Rußland auch feine Naturmaler, welche die 
Mährhenbücher und die Wohnungen ihrer Landsleute 
mit recht bunter Zier verforgen. Dieſe grellen Bilder 


mit ihren Härten und Farbenkleren haben doch viel Ei: ' 


genthümliches, viel Nationelles. Oben an dieſer Thüre 
prangten die Bildniffe der Kaifer Alerander und Nikolai. 
Unter diefen Herrfchern zeigen ſich die vier Welttbeile 
— einen fünften Eannte der Verfertiger wahricheinlich 
nit. — Europa wird durch einen ruſſiſchen Krieger 
repräfentirt, neben ihm drangen fi zwergbaft die ans 
dern Voͤlker; der Deutfhe hat die Schlafmüße über das 
Seficht gezogen und fchlummert fanft, der Franzofe läßt 
einen Affen tanzen, der Engländer ftolpert auf einem 
Schiffe, das ſich zufällig auf dem Trodnen befindet, er 
bat etwas Kaßenartiges in feinem Wefen und fängt 
Mäufe, Aſien wird abermald — vergebt dem Bildner 
die Eitelfeit — durch einen Rufen, einen Koſaken ver: 
treten. Er jagt die Türken, die Perfer, die Kirgifen, 


die Tſcherkeſſen vor fih ber; fein Dart ift fo groß und 
mächtig, daß es fcheint, als ob er mit ihm die Schnees 
lajten von den Gebirgen, welde ihn umgeben, abkehren 
wollte. Afrika wird durch einen Mohren angedeutet; 
um die Hitze dieſes Erdtheiles recht deutlich darzuthun, 
erhebt fi neben ihm ein mächtiger Badofen, aus dem 
gewaltige Flammen fprüben, Mit Amerifa ſcheint der 
Künftler im Unflaren geweien zu ſeyn. Der Neprafen: 
tant der neuen Welt hat auf dem Kopfe einen englifhen 
Hut, dem ihm aber ein Sturmwind abzublafen drobt; 
er fißt gemutblih auf einem feueripeienden Berge, au 
deffen Krater er ſich fein Pfeifhen anzündet, auf dem 
Schooße balt er einen Heinen Negerfnaben ; man erraäth 
nicht, ob er ihn liebkoſen oder ihn mißbandeln will. — 
Andere Bolksbilder illuftriren gewöhnlich die Heldenfagen 
aus Wiladimirs des Großen Zeiten; am häufigiten ge: 
wahrt man den Kampf mit dem Draben. Diefed Un 
geheuer nimmt den ganzen Umfang des Papiers ein 
und es hält oft ſchwer, den Bogatyren, der dag hier 
befampft und bezwingt, aus den chaotiſchen Verſchlin— 
gungen herauszufinden. Gewöhnlich befindet fih der 
Held in dem weit geöffneten Feuer ſprühenden Machen 
des Thieres, wo er, in ber einen Hand das Schwert, 
in der andern den Speer, tüchtig um fich baut und 
ftiht. Unten, unweit des Schweifes diefer geflügelten 
Miefenfchlange befinder ſich das fraftige Roß des Reiters, 
welches den Draben mit Hufichlägen farefirt. Auf 
folhem Bilde berricht ein auferordentliher Farbenreich— 
tbum, ein mehr als lebhaftes Kolorit, die Schuppen 
des Drachen ſchillern in blauen und andern Farben: 
fleren. — In den Wohnungen der alten ausgedienten 
Soldaten, findet man gewöhnlich irgend einen Sieg 
oder eine Schlaht Suwarow's verberrliht 10.” Auch 
auf Napoleon finden fi noch viele Karikaturen. „Man 
ficht den Helden auf einer großen Schneewüfte, wo er 
beichäftigt ift mit erfrorenen Händen, fib von einem 
gefallenen Pferde Cotelets abzufchneiden. Aus feiner 
durchlöcherten Taſche fallen die von ihm creirten Könige 
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und Fürften in das nebenan lodernde Fener nieder. 
— Ein anderes Bild zeigt den Helden abermals auf 
einer eifigen Trauerftätte in feinem grauen Mode, mit 
dem Heinen Hute, an dem, ſtatt der Kofarde, ein 
Meines Teufelchen mit einer gewaltig langen Naie hudt. 
Der Heros betrachtet mit neugierigem Staunen und 
Dewunderung eine Kolafenpeitihe. Die Unterſchrift des 
Bildes: „Was it das?” foll wahriceinlich der eigne 
Ausruf des korfiihen Herrſchers ſeyn.“ — Sehr cdaral: 
teriftifb ift die Schilderung eines ftillen fleifigen Ebe: 
paars, das ein geheimer Kummer drüdte. Als der Verf. 
nach der Urfache deifelben frug, erfuhr er, es fenen 
Leibeigene, die ihrem Herrn eine kaum erfchwingliche 
Rente abwerfen mußten, 

Dann gebt das Merk auf die Alterthümer von 
Mufland uber und ſchildert zuerit die des Höhlenflofters 
Petichorstoi Monaftir) bei Kiew, dann Kiew felbit und 
feine furchtbare Zerftörung durch die Mongolen; ferner 
den altrufiihen Freiftaat Nowgorod und die graäßlichen 
Wütbereien ded Czaar Iwan Waſielewicz im derielben 
nad der Eroberung. Diefen geſchichtlichen Scilderun: 
gen aber folgen Blide in den alten beidnifhen Aber: 
glauben des rufiiben Volkes. Da erfheint die alte zu 
einer böfen langnafigen Here zufammengefhrumpfte Nas 
turgöttin Baba, die ſich ungefähr fo verhält, wie im 
deutfchen Wberglauben Frau Bertha und Frau Holle, 
und neben ihr eine gewiß feltene mothiſche Geitalt, die 
nur den Muffen eigenrbümlih ift. „Der Koſchtſchei oder 
Besſchmertnoi, der Todtlofe, iſt ein merkwürdiger Ge— 
noffe der Zaya: Baba. Ein bäflihes Ungethüm, ein 
fleifhlofed Gerippe mit einem Todtenſchadel, in deflen 
durchſichtiges Gebein man Blur fließen und in deffen 
Bruftböhle man das gelbe Herz fchlagen fiebt. Er ift 
geizig, golddurftig, baßt das Alter und die Kindheit 
und ift ein unverföhnlicher Feind aller Glüdlihen; troß 
feiner Häplichfeit ift er ein verliebter JZungfrauenräuber. 
Er haust auf der Höhe des Kasbels und in den Höhlen 
des Kaufafus, wo er tief in der Erde feine ungebeuren 
Schätze birgt, denn alle Reichthümer, welche an Edel: 
fein, Gold und Silber in der Erde liegen, find fein 
Eigenthum. Seine Wehr ift eine eiferne Keule, mit 
ber er jeden Erdgeborenen, der ihm begegnet, nieder: 
ſchmettert. Im Widerſpruche mit feiner Untödrlichkeit 
wird er in den rufifhen Sagen und Maͤhrlein oft von 
den Helden und Bogatpren überwunden und erfhlagen. 
Die ganze Mythe und felbft der Name des Unholdes 
verräth, daß ſich die Heiden in ibm den Tod vorftellten.”“ 
Mit diefen Schredgeftalten fontraftiren auf das rei: 
zendfte die Ruſſalken. Das find nämlich die ruſſiſchen 
Elfen oder Nymphen, die wohl aber am meiiteu Aehn— 
lichkeiten haben dürften mit den perſiſchen Peris. „Gar 
hold find die Rufalli, wer fie einmal gefehen, hat für 


feine irdifhe Schönheit mehr Auge und Empfänglichfeit, 
und wer nur einmal ihren lodenden Gefang vernommen, 
deffen Ohr und deffen Herz ift verſchloſſen jedem Laut, 
der einer Menfhenbruft entfteigt. Aber wie einig Saye 
und Lied über ibre Schönheit find, fo verfchieden zeich— 
nen fie ibrer Seele Reinheit. Cinige behaupten, es 
feven gar böfe Weſen; von der Allhut Gottes ausge: 
fchlofen, den finftern Mächten verfallen und fo auf 
immer verworfen, fuchen fie die Sterblihen zu umgar: 
nen und fie zeitlich und ewiglich unglüdlih zu machen. 
Diele Beiſpiele follen diefe Wahrheit bezeugen; webe 
demjenigen, der in der rufalnaja Woche, welche in die 
Pfingſttage fallt, dur den Wald wandert und nicht die 
Krafı bar, ihrem Mufe, ibrem Magenden Gefange taub 
und fühllos zu ſeyn; fo wie fein Fuß nur weilt und fein 
Auge ſich nur zu ihnen wendet, ift er auch verloren. 
In dem Augenblide, wo er ibre Schönheit bewundert, 
wandeln fie fich plößlich im baßlicbe Geftalten mit ge: 
läbmten Gliedern, und der ſtaunende Wanderer vers 
früppelt mit ibnen zur felben Stunde und wird nie 
wieder feiner Glieder Herr. Dder fie werfen fich auch 
über den Meifenden , fobald er nur einen Blid der Sehn: 
fubt zu ihmen empor hebt, von ihren grünen Zweigen, 
auf welchen fie fih fchaufeln, küſſen jeine Lippen, trinken 
in beiger Liebesgier fein Blut und kitzeln ibn todt.“ Zu 
Pfingften wird den Ruſſalkis ein eignes Feſt gefeiert, 
wobei man Feuer anzündet und tanzt. Wieder andere 
feltiame Vorſtellungen find bei den Ruſſen folgende: 
„Die bindnije Schwerfhfi, Irrlichter, find nach den 
Rufen die Seelen der todtgeborenen Kinder. Sie wollen 
nicht irren und verloden den einfamen Wanderer in 
Moor und Sumpf, fondern die armen Weſenloſen, nicht 
der Erde, nicht dem Himmel angebörend, fuchen, felbft 
umber irrend, ihre Körper. — Die Boße Sedleſchko, 
der innere Schmerz, die ftumme Wehllage ift ein blei= 
ches, völlig nacktes Kind, dad nur in Kerfern, um 
Grabhügeln und in den Hütten des Elendes weilt. Sein 
Mund it immerdar gefchloffen, fein Auge tbranenlos; 
es eriheint nur den völlig Cinfamen, und zeigt fich nie 
einem Glüdlichen.” 

Zu den eigentbümlichiten WVorftellungen von der 
Sündflutb und vom künftigen Weltuntergange gebört 
folgende: „Vier große Wallfiihe tragen die Erde, Vor 
langen Zeiten farb einer der Wallfiihe und auf Erden 
entitand alfogleih eine furdibare Zerjtörung und eine 
Ueberihwemmung aller Gewäller und Meere, fo daß felbit 
die höchſten Gipfel der Berge von den Fluthen bededt 
waren. Solches wird fi wiederholen, wenn abermals 
einer der Wallfiihe ftirbr, und wenn alle todt find, wird 
die Erde zertrümmern und untergeben und das Ende 
aller Dinge da ſeyn.“ — Nicht minder originell ift die 
Borftellung, dab der Dumarzoi (Hausgeift, Hütchen) 
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von dem ihm vorgefeßten beraufchenden Honig trunten 
werde und dann ald Poltergeift im Haufe Speftafel 
mache. — Ferner die Vorftellung, daß die Menſchen die 
Träume durch Tpinnende Geifter, die fogenannten Kirge— 
moren, die ſich zu ihrem Lager feßen und die Spindel 
dreben, gefponnen werden. Endlich die von der Tichoratko, 
der Mutter der Krankheiten, und den fieben Fieberſchwe— 
ftern, was mit den ſchönen polnifchen Sagen von ber 
Peitiungfrau, die Wopeidi gefammelt bat, übereinftimmt. 

Vom Heidentbum gebt der Verf. zum Chriſtenthum 
über und fchildert die Belehrung Rußlands unter der 
Groffürftin Dlga ıc. Dann zum Schluß nod eine Menge 
rufifhe Volksfitten und Gebrauce. 


Dichtkunſt. 

1) Gedichte von Auguſt Grafen von Platen. Stutt⸗ 
gaart und Tübingen, J. ©. Cotta'ſcher Berlag, 1844. 
2) Die Frithiof6s Sage von Eſaias Tegner. Aus 

dem Schwedifhen überjegt von Amalie Helwig. 

Dafelbit, 1844. 

Beides aͤußerſt elegante Taſchenausgaben in englifhem 
Einband mit Goldſchnitt, beſonders geeigner zu Geſchenken. 
Ueber den Werth diefer längit anerfannten Dichtungen 
bedarf es feiner weitern Erörterung. 


3) Griechenlieder. Bon Wilhelm Müller. Neue 
volltändige Ausgabe. Leipzig, Brodbaus, 1844. 


Diefe ihönen Lieder des verewigten Müller erklangen 
noch in der erſten Begeifterung für Griechenland. Iſt 
nun auch diefe Begeifterung erlofhen, fo behalten doch 
Müllers Lieder nicht nur ihren poetifchen Werth, fondern 
fie legen zugleich ein biftorifches Zeugnif ab, wie warım 
damals die Herzen in Deurfhland für die Sache des 
fhönen Hellas ſchlugen. Auch haben wir ung diefer wars 
men Theilnahme an einer guten Sache nicht zu ſchaͤmen, 
obgleich mir allerdings in mancher Beziehung in einer 
Tauſchung über den Eharakter der heutigen Griechen und 
noch mehr in einer Taufbung über die goldene Zufuuft 
des Volkes begriffen waren. Ja wir denken und den Fall 
als möglich, daß wir gutmütbigen und begeijterten Deut: 
fhen wenn nit aus den Griechen, fo doch aus Griechen: 
land wirklich etwas Herrliches gefchaffen hätten, fals 
ung nicht die europäifhe Diplomatie abfolut daran ge: 
bindert hätte. Wenn die Deutſchen allein die Helfer ge: 
wefen wären und nicht Muffen, Engländer und Franzofen 
entfhieden hätten, würde alled ganz anders und beifer 
gegangen ſeyn. Aber wie konnten jene Mächte dulden, daß 
aus Griechenland durch die Deutihen etwas werde, da 
fie ja im zweiten Parifer Frieden fogar zu verhindern 
gewußt haben, daß Deutſchland felbft die europäiſche 


Stellung wiedererlange, zu der es berufen if. — Es 
fünnen nur wehmüthige Empfindungen fepn, die ung ber 
Anblick jener vom deutfhen Dichter für das wiedergebo— 
rene Hellas geflochtenen Kranze wedt, aber in diefe Weh— 
muth milcht fich doc auch ein freudiges und ſtolzes Ges 
fühl. Wo wäre eine edle und gerechte, eine fchöne und 
heilige Sache, für welche Deutiche nicht geglübt harten! 


4) Thorwaldfen. Ein Todtenfranz von Guftav 
Gardthauſen. Kiel, Schwerd, 1844. 


Unter dem Bielen, was über Thorwaldiens Tod 
geichrieben und gelungen worden ift, zeichnet ſich vorlie— 
gendes Gedicht durch hoben Adel des Geiftes und durch 
eine ehr fhöne Form aus. Der Dichter fiebt den Trauer: 
zug des großen Bildbauers und erinnert ſich, daß er von 
alten Königen Norwegens abjtammt, 


Ich ſeh' ein ganzes Bott mit Trauerfahnen 

Im Zug daherziehn, fürberfchreiten, ſtoden. 

O Sproß von Köniadahnen, 

Man bringt Dich ſammt ber feldfterrung’nen Krone 
Zum legten, ſtiuen Throne, 


Thorwaldfen war ein König, aber nur im Reiche 
ber Kunft, des ewig Schönen. Der Dichter wendet den 
Blit auf diefes Land der Kunft und auf die unterge: 
gangene Schönheit der Hellenen. Jenes Reich des Schönen; 

Am Morgen blüht’ es auf bei Hellas’ Söhnen, 

Nach gotd'nem Tag begruben es die Horen, 

D Welt des ewig Schönen, 

Zum Spiel zu ebel, zu bewußt zum Prunfen, 

Mir Griechenland verfunten! 

Es fab Dein Grab, von wilden Wuchs verftedt, 

Pauſanias fo grau'n⸗ und wonnetrunten, 

Als haͤtt' aus Gruͤften, die fein Fuß entdeckt, 
Hervor ein Gdtterbild den Wunderarın geftredt. 


Ach, ſtumpf an Einnen, uͤbertaͤubt vom Gtreiten, 

War blind die Welt wenn Götterwinfe baten. 

Barbarenvolt zerftampfte Herrlichteiten, 

Was nicht Barbaren, Barberini’d thaten. 

Da follte, wie vor Zeiten, 

Den Tempelfturz durch rieſenhaftes Stemmen 

Buonarotti bemmen. 

Mas mit jenem Michel Angelo Buonarotti nun 

begonnen, wurde vollender in Thorwaldien, 

Am Ende muß ein Regenbogen fcheinen, 

Der Island hoch mir Griechenland verbündet. 

Du wardft, Du fameft, den wir beur beweinen, 

Dein Zepter nabmft Du auf — nicht unvertünbet. 

Bor Angelo, dem Einen, 

Ghiberti kam, es frbnten ihren Meifter 

Tostana's hohe Geifter, 


Sobann Bologna, Benvenuto bann, 
Seit Jenem fand der Thron ein’lang’ verwaif'ter. 
Nun fagten Menges, Eanova, Wintelmann 

Den Fuͤrſt des Schoͤnen, Dit, den meerentfliegnen, an. 


Das goldne Vließ dein erfter Griff in's Reben, 

Wedt Jaſon auch bei Dir die Homeriden. 

Dein Hettor fcheibet; Priamod mit Beben 

Umfchlingt bad nie bein gbrtlihen Peliden. 

Die Nat, der Tag, fie ſchweben. 

Sn Schönheit ſteh'n, vom Amor angefungen, 

Die Grazien, umſchlungen. 

Den hohen Aar hat Ganymed betbdrt, 

Es lauft Merkur, dem feine Lift gelungen, 

Mars folgt dem Gotte, füßed Staunen hört 
Adonis, der nom beut des Parid Urtheil ftdrt. 


Wer zählt die Sterne? Alexander's Zonen, 

Sein Zug erneut bed Phidias Jahrhundert. 

Yıbene, ruft man, will auf Pinco thronen! 

Das Partbenon ed wird zu Nom bewundert. 

Den Träger dreier Kronen 

Ihn bringt vom Vatican die Prachtcaroffe 

Nah Barberini's Schloffe. 

(Wohl fühnt den Namen Deine Wertitatt dort.) 

Der Scharlach rauſcht; die Garde bäft zu Roſſe. 

Du ftehft beſcheiden, ftehft mit ſchlichtem Wort. 
Der beil’ge Vater flaunt, bewundert, fann nicht fort, 


Komm au, o Deutſchland! komm und laß von Eichen 
Ihm Kranz bei Kranz — ac, auf die Babre legen. 
Mag beif're Hand die deutfchen Blätter reichen, 
Und fprewen: Nier, den erfien Schitler's wegen! 
Eopermeus dich Zeichen! 
Diep Wittelsbach! Den bier vom Mainzer Niefen! 
Bom Berner Löwen biefen! 
Den legten — Luther! Ja, mit fegter Hand 
Bollendend hat er ſelbſt auf ibn gewiefen: 
Da, Welt, mein Teftament und Todespfand; 

Zum Zeugniß, daß ich dort, wo Aules fiel, beftanb, 


Ein Titan ftandft Du, böher noch zu ragen. 

Titanen waren's, die ben Himmel ftärmten. 

Doch traf der Big für frevelhaftes Wagen 

Die Pelion umfonft auf Oſſa tbürmten. 

Du aber, ungefchlagen, . 

Den Tabor baft Du zum Olymp enthoben , 

Und aufgepflanzt da broben. 

DI Huld des Himmels Deiner Thaten Preis! 

Wie Sanzio's Vertlaͤrung, glanzumwoben, 

Trat cin das Hoͤchſte, ſtand im Marmortreis 
Die Schoͤnheit, die von Gott im Sohne Gottes weiß. 
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Im Preiſe der Apoſtel und des ſchoͤnen milden Chriſtus 
von Thorwaldſen endet der Dichter fein ſchönes Lied, 


— — — 


Fiterargeſchichte. 


Schenkung der Heidelberger Bibliothek durch Maxi— 
milian J. an Papſt Gregor XV. und ihre Ver— 
ſendung nach Rom. Mit Originalſchriften von A. 
Theiner. Münden, Lit.sart. Anſtalt, 1844. 


Der fleifige Theiner fördert viel zu Tage. Hier gibt 
er eine aftenmäßige Geſchichte der berühmten Heberfiedlung 
der Heidelberger Handiriften nah Nom. Bekanntlich 
raubte fie Kurfürſt Marimilian im bdreifigjährigen Kriege 
feinem Vetter Friedrih von der Pfalz und machte dem 
Papit ein Geſchenk damit, der fie nah Rom bringen und 
in der Daticana aufitellen ließ. Hier jtanden fie bie die 
Franzoſen fie nach Paris transportirten, um die Trophäen 
Napoleons vermehren zu belfen. Von bier aber wurden 
fie im Jahr 1815 nad Heidelberg, deren Univerfität fie 
von Rechtswegen gehörten und von wo fie nur wider: 
rechtlich Durch Raub entfernt worden waren, zurückgebracht. 
Der Raub, fo wenig er an ſich zu rechtfertigen ift, wurde 
durch das Walten der Vorfebung zu einem Glüd für die 
Wiſſenſchaft; denn alle diefe Bücherſchatze wären ohne 
Zweifel im Jabr 1693 bei der Zerftörung des Heidelberger 
Schloſſes, in deffen großem Thurm fie ſich früber befunden 
batten, zu Grunde gegangen, Herr Theiner fagt: „Die 
Leidenſchaft und Blindheit haben bei diefer Gelegenheit 
dag Andenken des umvergleihlihen Marimilian von 
Bapern, eines der größten deutfchen Herrſcher in den drei 
legten Jahrhunderten, unb Gregor XV. auf die unge: 
rechtefte und liebloiefte Weile verläumder. Und wer bat 
diefe Bibliorhet von ihrem unvermeidlicen Untergange 
gerettet, wenn nicht Gregor XV. und Marimilian von 
Bayern! Selbſt Wilken, der nicht Worte genug finden 
fann, um Marimilian von Bayern wegen feiner Schens 
fung der Palatina als einen Hochverräther des deutichen 
Baterlandes und der Wiſſenſchaften darzuftellen, ſieht 
fih genoͤthigt, einzugefteben , daß diefe Bibliothek, ware 
fie nicht nah Rom gefommen, mebrere Male, nament: 
li aber im Mai 1693 unwiederbringlihd ein Maub der 
Flammen geworden wäre!” Mar war allerdings das 
Werkzeug in der Hand einer gütigen Vorfebung, aber 
fein guter Wille war dabei nicht betheiligt und die Uns 
rechtmäßigfeit feiner Handlungsweiſe ift durchaus nicht 
entichuldigt. 


Verantwortlicher Redakteur: Dr. Wolfgang Menzel. 
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Fünf Jahre in Spanien (1835 — 1839). Bon 
George Borrow, Abgeorbnetem ber englifchen 
Bibelgefellfhaft. Nah der dritten englischen 
Auflage. Drei Bände Breslau, J. Mar 
und Comp. 1844. 


Mit Mecht bat diefed Werk in England großen Bei: 
fall gefunden. Der Verfaſſer ift ein durch und durc 
praftifher Menſch. Sein Mifionsgefhäft batte ihn, 
bevor er nah Spanien fam, ſchon durch eine Menge 
Länder geführt, durch Rußland, die Türkei, Perfien, und 
er war auch im Voraus nicht nur der fpanifchen Sprache, 
fondern auch des basfifhen und Zigeumerdialeftes fo 
mächtig, daß er Evangelien in diefen Sprachen beraus: 
gab und fih mitten unter den fpanifchen Sigeunern, 
Juden, Maulthiertreibern und Leuten aus dem gemein: 
ften Volke für einen der ihrigen anſehen lafen fonute. 
So begabt und immer beiterer Laune durchſtreifte er 
fünf Jahre lang alle Winkel Spaniens, um die Bibel 
zu verbreiten. Zu diefem löblichen Werk fchien namlich 
der günftigfte Zeitpunft gefommen, ald in Spanien eine 
liberale Regierung berrfhend geworden, die Klöfter auf: 
geboben und die Anhänger des alten Inguifitionsfoftems 
in tiefften Mißfredit gefallen waren. Inzwiſchen miß: 
traute der Eluge Mifftionar den Kräften, Die auf ber 
Dberflähe des fpanifchen Lebens ihr Spiel treiben. Die 
liberale Negierung dafelbit bat ihm mehrfach die Ver: 
achtung eingeflößt, die fie verdient, und er glaubte, die 
Bunft der Umſtände weniger zu Unterhandlungen mit 
der Regierung, obgleich es auch daran nicht fehlte, als 
zu unmittelbarem Verkehr mit den Volksmaſſen benugen 
zu müſſen. Er fagt in der Vorrede: „Ich babe in Spa: 
nien fünf Jabre verlebt, die, wenn auch nicht die ereig: 
nißreichften, doch — ich darf es wohl fagen — die glüd: 
lichften Jahre meines Lebens gewefen find. Auch jezt 


noch, wo jene Jugendträume für immer babingefhrönden 
find, hege ich noch immer die wärmite Bewunderung für 
Spanien; es ift das berrlichfte Land in der Welt, höchft 
wahrfcheinlih das fruchtbarfte, fiherlih das mit dem 
ihönften Klima begabtefte. Ob feine Söhne einer ſolchen 
Mutter würdig find, ift eine andere Frage, die zu beants 
worten ich bier nicht verfuchen will; ich begnüge mich, 
zu bemerken, daß ich nchen vielem Bellagens= und Ta— 
deinswerthen viel Edled und Bewundernswürdiges, viel 
ftreng beroifhe Tapferkeit, viele robe und grauenvolle 
Verbrechen, doch von niedrigen und gemeinen Kaltern nur 
wenig angetroffen habe, — wenigftens in der großen 
Maſſe der fpanifchen Nation, auf welhe meine Sendung 
berechnet war. Ich muß bier namlich bemerken, daß ich 
auf eine genaue Bekanntſchaft mit dem fpanifchen Abel 
feinen Anſpruch machen fanı, da ich mich von ihm fo 
fern ald möglich gehalten babe; dagegen habe ich die 
Ehre gehabt, auf einem vertrauten Fuße mit den Bauern, 
Schäfern und Maulthiertreibern Spaniens zu leben, deren 
Brod und Pacalao ich gegeffen, die mich ſtets freundlich 
und böflih behandelten, und denen ich nicht felten Schuß 
und Schirm zu verdanken hatte. — Kein ftärferer Be— 
weis, um die innere Kraft und die Hülfgquellen Spas 
niend und den bewährten Charafter der Nation dar: 
zuthun, kann, dünkt mich, aufgeftellt werden, als die 
Thatfahe, daß ed noch immer ein mächtiged und uner- 
fhöpftes Land und feine Söhne bis zu einem gewiſſen 
Grade immer noch ein bochherziges und großes Volk find. 
Ja, ungeachtet der unglüdlihen Herrfchaft Defterreichs, 
der Bourbonen und der geiftliben Iprannei des römi- 
ichen Hofes, vermag Spanien immer noch fein Eigenthum 
zu bebaupten, feine Schlachten zu kämpfen, und die Bes 
wohner find auch jezt noch feine fanatifchen Sflaven oder 
friebende DVettler. Noc immer ift Bravbeit in Afturien, 
Edelfinn in Nragonien, Rechtſchaffenheit in Altfaftilien 
zu finden, und die Bauerfrauen in La Manca haben 
immer nocd fo viel, um eine filberne Gabel und eine 
fchneeweiße Servierte neben den Teller ihres Gaſtes zu 
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legen. Es ift wahrhaft zu verwundern, wie wenig Ans 
theil die große Male der fpanifhen Nation an dem 
legten Parteientampfe genommen bar, und doch ift diefer 
von Manchen, die es beffer willen follten, ein Religions: 
und Prinzipienfrieg genannt worden, Es ward allgemein 
angenommen, dab Discava die feſte Burg dee Carlis— 
mus fey, und daß die Einwohner fanatifh an ihrer Re: 
ligion bingen, die fie in Gefahr glaubten. Die Wahrheit 
ift indeh, daß die Basken ſich weder um Carlos, noch um 
Rom fümmerten, und die Waffen bloß darum ergriffen, 
um mande ihrer Rechte und Privilegien zu vertbeidigen. 
Für den Bruder Ferdinands zeigten fie ftets die tieffte 
Verachtung, welche fein Gharafter, der ein Gemifch von 
Schwache, Feigbeit und Grauſamkeit war, wohl verdiente. 
Menn fie je feinen Namen brauchten, fg war es bloß 
als Feldgeichrei. Faſt daſſelbe kann von den fpanifchen 
Parteigängern gefagt werden, wenigftens von denen, bie 
für ihn den SKampfplag betraten, Diefe inde waren 
von ganz anderem Charakter ald die Basfen, welche brave 
Soldaten und rechtſchaffene Leute waren. Die fpanifchen 
Heere des Don Carlos beftanden durchgängig aus Dieben 
und Mördern, bauptiählih Walencianern und Manches 
ganern, die von zwei Morbdgefellen, Gabrera und Palillog, 
angeführt, den verwirrten Zuftand des Landes benusten, 
um den ebrenwertbeiten Theil der Einwohnerſchaft zu 
berauben und nieder zu metzeln. Was die Königin: 
Megentin Ebriftina betrifft, fo Fam bei dem Mbleben 
ihres Gemabled das Heft der Megierung in ihre Hande, 
und damit zugleih aud der Oberbefehl über das Milirär, 
Der achtungswerthe Theil der fpanifchen Nation und 
befonders der ebriame und geplagte Bürgerftand hafte 
und verwünfchte beide Parteien.” 

Herr Borrow verbreitete feine Bibeln zuerft in Lif: 
fabon, wo er gelander war, Die Bibel ift unter ber 
portugiefifhen Bevölferung ein unbefanntes Buch; aber 
wenn fie auch befannter wäre, würde fie wenig geleſen 
werden, weil nur die wenigften Menſchen dort überhaupt 
lefen können. Auf dem Lande fand der Verfaſſer überall 
noch alte Frömmigfeit, nicht fo in den Städten. „Ich 
babe jtets in den Gemüthern der Flurbewohner eine ent: 
ſchiedenere Hinneigung zur Neligiofität und Frömmigteit 
gefunden, ald unter den Bewohnern der größeren und 
Heineren Städte, Der Grund bievon liegt am Tage. 
Sie find mit den Werken der Menſchenhand minder be: 
kannt als mit den Werfen Gottes. Auch ihre Beſchäf— 
tigungen, die einfach find und weniger Scharffinn und 
Geichielichfeit erfordern, als diejenigen, welde die Auf: 
merkfamfeit der andern Halfte ihrer Mitmenfchen beichäf: 
tigen, find minder geeignet, jenen Cigendünfel und jene 
Selbſtgenügſamkeit zu erzeugen, die fo ganz im Wider: 
fpruch fteben mit jener Demuth des Geiſtes, welche die 
beite Grundlage der Frömmigkeit abgibt. Die Spötter 


und Verlaher der Meligion entftehen nicht unter den 
einfachen Kindern ber Natur, fondern find die Auswüchſe 
einer übertriebenen Verfeinerung, und obwohl ihr gifs 
tiger Einfluß wirklich bereits bis aufs Land gedrungen 
und da die Menſchen verdorben hat, fo ift doch die Haupt: 
quelle in jenen Haufermaffen zu ſuchen, wo die Natur 
faum dem Namen nad gefannt wird.” Sehr wahr! — 
Da die Klöfter aufgeboben und der Clerus mit der herr: 
ſchenden liberalen Partei zerfallen war, fo hatte natürlich 
aller Zwang in Firhlihen Dingen aufgehört. Der Ver: 
faſſer wurde mithin auch bei der Verbreitung feiner Bibeln 
nicht gehindert, die das Volk gurmärbig und neugierig 
annahm odew von denen es als von etwas ganz Unbe— 
fanntem abſah. Erſt in Spanien ftieß der Verfaſſer auf 
Miderftand von Seiten des Clerus, und auch nur weil 
er bier die Bibelverbreitung in weit größerem Maßftabe 
einleitete. 

Den Weg aus Portugal nah Spanien machte Herr 
Borrow in der unfdheinbarften Geftalt, in der Landes: 
tracht, unter Leuten aus dem niedrigften Volk. Cinige 
Zeit hielt er fih unter den Zigeunern auf, deren Leben 
ihm trefflihe Genrebilder darbot. Beſonders originell ift 
die von ihm bier ausführlich mitgetheilte Lebensgeſchichte 
einer alten Zigeunerin, die abwechfelnd in Afrifa und 
Spanien zubracte, um ihrem Gefchäft, d. b. dem Stehlen 
und Berrügen, nadzugeben. — In Madrid begab ſich 
Herr Borrow zum damaligen Minifter Mendizabal, 
einem Fiberalen und Todfeind der Pfaffenpartei, der aber 
in einem folben Grade vom franzöfiihen Atheismus an: 
geftedt war, daß er die Verbreitung der Bibel für etwas 
Laͤcherliches und nicht viel Beſſeres als das alte Pfaffen: 
thum bielt. Die Scene zwifchen ibm und dem englifhen 
Mifionar ift in vieler Beziehung von Intereſſe. „Nach— 
dem ich ungefähr eine Viertelftunde da geftanden, erhob 
Mendizabal plöglic ein paar durchdringende Augen und 
beftete fie mit einem ganz befonders prüfenden Blick auf 
mich. Ich babe, dachte ich bei mir felbit, einen, diefem 
ganz ähnlichen Blick unter dem Beni Jirael gefeben. — 
Meine Audienz bei ihm dauerte beinahe eine Stunde, 
Verfhiedene Gefprähe wurden zwiſchen und geführt. Ich 
fand, wie man mir ſchon gefagt hatte, in ihm einen bit— 
teren Feind der Bibelgefellfhaft, von welcher er in gehäf 
figen und verächtlichen Ausdrüden ſprach, und keineswegs 
einen Freund der chriftlichen Neligion, was ich mir leicht 
erflären konnte. Ich verlor indef den Muth nicht, fons 
dern machte ihm die Sache, die mich bierber führte, ſehr 
dringend, und e3 gelang mir zulezt wenigitend, das Ver: 
ſprechen zu erbalten, daß nah Verlauf einiger Monate, 
wo, wie er boffte, der Zuſtand des Landes berubigter ſeyn 
würde, mir erlaubt werden würde, die beilige Schrift 
drucen zu lafen. Als ich wegzugeben im Begriff war, 
fagte er noch: Euer Gefuch ift nicht das erfte der Art, 
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das an mich gerichtet worden tft. Seitdem ich am Staats: 
ruder bin, bin ich fortwährend auf dieſe Weife beläftigt 
worden, und zwar von Engländern, die ſich evangelifche 
Shriften nennen und feir Kurzem fchaarenweife nah Spa: 
nien berüber kommen, Noch in der vergangenen Woche 
fand ein budeliger Kerl feinen Weg in mein Kabinet, 
wäbrend ich eben in wichtige Gefchäfte vertieft war, und 
fagte mir, Chriftus werde bald fommen. — — Und nun 
ſeyd ihr bier und babt mich fait bereder, mich mit der 
Geiftlichfeit noch mehr in Mifhelligfeit zu fegen, als ob 
fie mich nicht fhon genugfam haßte. Was iſt doch das 
für eine feltfame Bethörung, die euch mit Bibeln in den 
Händen über Länder und Meere treibt? Mein guter 
Herr, nicht Bibeln haben wir nöthig, fondern Flinten 
und Schiefpulver, um damit die Mebellen niederzufchteßen, 
und vor allen Dingen Geld, um die Truppen befolden 
zu fönnen; wenn ihr jemals mit diefen drei Dingen kom— 
men follter, fo werdet ihr uns herzlich willfommen fepn, 
wo nicht, fo könnt ihr euch eure Beſuche erfparen, wie 
groß auch die Ehre für und if. — Ich. Die Unruben in 
diefem unglüdlihen Lande werden fein Ende nehmen, big 
das Evangelium freien Umlauf haben wird, — Mendi— 
zabal. Ich erwartete diefe Antwort, denn ih habe die 
dreisehn Fahre in England nicht gelebt, ohne mich mit 
euren Redensarten, ihr guten Seute, befannt zu machen. 
Nun aber geht, ich bitte euch; ihr ſeht, wie befchäftigt 
ib bin. Kommt wieder, wenn ed euch beliebt, doch ja 
nichr innerhalb der nädften drei Monate.” Hier bat 
man einen Mafitab und einen Schlüffel zu gar Vielem, 
was in Spanien vorgeht. 

Borrom ließ fih durch den Minifterialbefcheid nicht 
abfchreden, wartete beffere Zeiten ab und verlieh Madrid, 
um unterbeß wieder das Land die Kreuz und Quer zu 
durchitreifen und überall Bibeln zu verbreiten. Wir über: 
geben die zuweilen fehr fhönen Schilderungen der inter: 
effanteften Städte und Gegenden Spaniens. Nur ein 
charatteriftiihes Bild glauben wir feiner Neuheit wegen 
mittheilen zu müſſen. In der Näbe von Altorga lebt 
ein Feines originelled Vollchen. „Die Maragatos find 
vielleicht die merfwürdigfte Kafte, die unter der bunt zu: 
fammengefezten Bevölkerung Spaniens zu finden ift. „Sie 
baben ihre befondere Sitte und Tracht und verbeiratben 
fi) nie mir Spaniern. Ihr Name führt auf ihren Ur: 
fprung zurüd, denn er bedeutet fo viel ald: Mauriſche 
Gorhen, auch unterfcheidet fi ihre Tracht gegenwärtig 
nur wenig von der der Mauren der Berberei, indem fie 
aus einer langen knapp anliegenden Jade befteht, die in 
der Mitte des Leibes durch einen breiten Gürtel zufam: 
mengehalten wird, ferner aus weiten furgen Beinfleidern, 
die am Knie endigen, und aus Stiefeln und Gamaſchen. 
Ihre Köpfe find gefhoren, fo daß nur ein dünner Saum 
von Haaren unten herum ftehen gelaſſen iſt. Trügen fie 


einen Turban oder ein Barett, fo würde man fie in der 
Kleidung faum von den Mauren unterfcheiden Finnen; 
ftatt deffen aber tragen fie den Sombrero oder breiten 
niedergefchlagenen Hut der Spanier. Es ift faum zu 
bezweifeln, daß fie Ueberrefte jener Gothen find, die auf 
die Seite der Mauren, bei deren Einfall in Spanien, 
übertraten, und ihre Meligion, Gebräuche und Kleidung 
annahmen; bie, mit Ausnahme der eriteren, von ihren 
noch immer ziemlich beibehalten find. Doc ift es offen: 
bar, daß ihr Blut fih nie mit dem der wilden Bewohner 
der Wüfte vermifcht hat, denn faum wird man in dem 
Gebirgen Norwegens Geſtalten und Gefichter finden, die 
acht gothifcher wären, als die der Maragatod. Es find 
durchaus ſtarke athletiſche Männer, aber tölpiih und 
fhwerfällig, und ihr Gefiht, obwohl großentheild wohl 
gebildet, ift ohne allen Ausdrud. Sie fprecen langfam 
und ſchlicht, und jene beredten und finnreichen Einfälle, 
die im Geſpräch der übrigen Spanier fo häufig find 
fommen bei ihnen felten oder nie vor; außerdem baben 
fie eine robe derbe Ausfpracbe, und wenn man fie fprechen 
bört, fo denkt man, es ſey ein deutfcher oder engliſcher 
Bauer, der fih in der Sprache der Halbinfel auszudrücken 
verfuche. Ihrem Temperamente nach find fie phlegmatifch, 
und es ift fchwer, ihren Zorn zu erregen; allein fie find 
gefährlih und tolltühn, wenn fie einmal aufgeregt find; 
und jemand, der fie genau kennt, verfiherte mich, daß 
er lieber mit zehn Waleneianern, einem wegen feiner 
Graufamfeit und Blutdärftigfeit berüchtigten Volke, zu 
thun haben, als einem einzigen zornigen Maragato ger 
genüber fteben wolle, wie träge und dumm diefe legteren 
auch immer bei anderen Gelegenheiten feyn möchten. Die 
Männer befhäftigen fih kaum je mit Aderbau, den fie 
den Frauen überlaffen, welche die kiefelreichen Felder pflü— 
gen und die fpärlihe Erndte einfammeln. Ihre Männer 
und Söhne dagegen find auf ganz andere Art beſchäftigt; 
denn fie find ein Volk von Arrieros oder Fuhrleuten, und 
balten es fait für eine Schande, ein anderes Gewerbe zu 
ergreifen. Auf jeder Landftrafe Spaniens, befonders auf 
denen im Norden der Berge, welche die beiden Kaftilien 
trennen, fieht man Truppe von 5 — 6 folder Leute im 
glühenden Sonnenftrable auf ihren gewaltig großen, ſchwer 
beladenen Maulefeln bingeftreet oder fchlummernd. Mit 
einem Worte, faft der ganze Handel ded halben Spaniens 
gebt durch die Hände der Maragatos, deren Treue in Bes 
wahrung der anvertrauten Güter fo groß ift, daß, wer ihre 
Dienite zu gebrauchen pflegt, keinen Anand nehmen 
würde, ihnen eine Tonne Goldes zum Transport von dem 
Meere von Piscaya bis nah Madrid anzuvertrauen.“ 
In dem reizenden Thale von Bembibre erlebte der 
Verfaſſer ein furchrbares Gewitter und hörte bier bie 
Yeußerung, daf, wenn das benachbarte Klofter nicht aufs 
gehoben wäre, man glauben würde, die lafterhaften Mönche 
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feyen an biefem fehredlichen Ungewitter ſchuld. In Com: 
poftella, dem berühmten Wallfabrtsort, traf er mit einem 
Schweizer zufammen, der einen vermeintliden Schatz 
fuchte, die Spanier damit betrog, aber felbit ein Flägliches 
Ende nahm. Sehr anziebend ift die Schilderung vom 
Cap Finisterra, bis wohin fih Herr Borrow mitten 
durch die teilen, öden, nie von Fremden befuchten Ge: 
birge wagte. „Nicht obne Grund haben die alten Römer 
biefer Gegend den Namen Finis terrae gegeben, Wir 
waren auf einer ganz eben ſolchen Stelle angelangt, wie 
ih mir in meiner Kindheit immer das Ende der Welt 
gedacht hatte, jenfeits welcher nichts als die wilde See, 
oder ein Abgrund oder ein Chaos wäre. Ich ſah num 
vor mir weithin einen unermeßlichen DOyean und unter 
mir in langer und unregelmäßiger Linie eine bobe und 
fteile Küfte. Gewiß gibt es in der ganzen Welt Feine 
fteilere Küfte als die von Galizien, von der Mündung 
des Minbo bis zu dem Gap Finisterra. Sie bejteht aus 
einer Sranitmauer wilder, am Gipfel meift ausgezackter, 
bisweilen zertrümmerter Berge, zwiichen denen ſich Bud 
ten und Seearme, wie die von Vigo und Pontevedra, 
tief ind Land hinein zieben. Diefe Buchten und Meer: 
arme find ftets unermeßlich tief und geräumig genug, um 
die Seemacht der größten feefahrenden Nationen aufzu: 
nebmen. Alles umber trägt den Ehbarafter erniter und 
wilder Größe, welche die Einbildungsfraft gewaltig feffelt. 
Diefe raube Küfte ift der erfte Schimmer von Spanien, 
der dem von Norden ber fommenden Meifenden oder dem, 
der tiber das weite atlantifhe Meer daberfegelt, entgegen 
leuchtet, und ibm alle feine Träume von dieſem merk: 
würdigen Lande zu verwirflihen ſcheint. Ja, ruft er 
aus, das ift Spanien, das ſchroffe felfige Land, das Land, 
das fo lebhaft die Geifter, die es geboren hat, verfinn: 
bildliht. Aus welchem andern Lande konnten wohl jene 
Ungeheuer von Wefen bervorgeben, welde die alte Welt 
in Staunen fezten und die neue mit Schreden und Blut 
erfüllten: Alba und Philipp, Cortez und Pizarro, jene 
ernten riefenbaften Geftalten, die durch das Dunfel ver: 
gangener Jahre berüber dammern, wie jene Öranitberge 
durch die Nebel für das Auge des Seefabrers. Ja, dort 
ift wirflih Spanien, das fteinharte, unbezwingliche Spa: 
nien! Das Land, das uns feine Söhne verfinnbildlict! 
Mas mic betrifft, als ich diefen weiten Ozean und feine 
wilde Küſte erblidte, fo rief ib aus: Gerade ſo iſt das 
Grab und fo feine fchauerlichen Ränder; diefe Haiden und 
Wildniſſe aber, über die ich gelommen bin, find die rauhe 
und öde Bahn des Lebens. Don der Hoffnung erbeitert, 
tämpfen wir uns durch alle dieſe Schwierigfeiten von 
Haide, Sumpf und Gebirg hindurch, und erreichen zus 
lest — das Grab und feinen fhanrigen Rand.“ An die: 
fem abgelegenen Winfel Spaniens hatte der Verfaſſer 


die Ehre für den Don Carlos gehalten und arretirt zu 
werden. Als er au bier Bibeln austheilte, bemerkt es 
ein liberaler Alcalde und wunderte fi nicht wenig über 
diefe Narrbeit. „Mic dünkt, fagte er, ich fehe ein Buch 
in eurer Hand. — Ih. Das neue Teſtament. — Der 
Ulcalde, Was ift das für ein Buh? — Id. Ein Theil 
der heil. Schrift, der Bibel. — Der Alcalde. Warum 
führt ihr ein folbes Buch bei Euch? — Ich. Einer der 
bauptfählichiten Beweggründe, warum ich Finisterra be: 
fuchte, war der, dieß Buch in diefe Wildniß zu bringen. 
— Der Alcalde. Ha, bal wie ganz einzig! Ja ich erins 
nere mid. Ich babe gehört, daß die Engländer dieß 
ercentrifhe Buch fehr hoch ſchatzen. Wie ganz einzig, 
daß die Landsleute ded großen Baintham noch irgend 
einen Werth auf diefes alte möndhiihe Buch legen.” — 
Nur beim gemeinen Mann fand der Verfaffer eine find: 
liche Luft, die Bibel zu lefen. Wer gebilder fcheinen 
wollte, verlachte fie, und die alten finftern Mönche groll: 
ten ihr. Spanien ſchwankt, wie Frankreich, nur zwiſchen 
zwei Ertremen, Wberglauben und Unglauben. Die fitt: 
liche Neformarion ift ihm zu einer unfittlihen Revolution 
verfrüppelt. Aber das fcheint alles fo fehr im National: 
harafter zu liegen und die romaniſchen Nationen fcheinen 
fo durchaus unfabig, eine Bildungsitufe durchzumachen, 
wie die germanifchen, daß auch die friedlihen Bemübuns 
gen des Herrn Borrow ohne Zweifel vergeblich fepn werden. 
Als er nah Madrid zurüd fam, nahm die englifche 
Gefandtfchaft fi feiner Sache an, empfabl die Bibelverbrei- 
tung allen englifhen Gonfuln in Spanien und genehmigte, 
daß Herr Vorrow in Madrid felbft eine Druderei errichs 
tete und viele taujend Bibeln drudte. Allein dieß fehien 
der fpaniihen Negierung doch zu weit gegangen. Die 
herrſchende f. g. liberale Partei mag zwar die Aufreizung 
in dem binlänglich von ibr gedemürbigten Elerus nicht 
befürcter baben, allein ſie fonnte bei ihrer religiöien 
Indifferen, und Frivolirät auch nicht daran denfen, die 
Bibel und ihre Verbreitung gut beißen zu wollen. Alfo 
wurde die Druderei gefchlofen und Borrow ſelbſt drei 
Wochen lang verbafter. Im Wolke verbreitete man die 
Meinung, er babe dur feine Zigeunerbibel eine große 
Verfhwörung unter den Higeunern zum Umfturge des 
Staates anzetteln wollen. Indeß wurde er bald durch 
das mächtige Fürwort der engliihen Geſandtſchaft frei. 
Der chriſtliche Primas von, Spanien, der Erzbifhof von 
Toledo, hatte die Neugier, Herrn Borrow fehen zu wollen, 
ſprach aber mit ibm nur von Diamanten und Mauleieln 
und fein Wort von der Bibel. — Inzwiſchen fuhr Herr 
Borrow nach feiner Befreiung fort, für feine Perfon im 
Lande Bibeln zu vertbeilen, zog ſich dann aber nad Gib: 
raltar zurück und ichildert noch am Schluß feines fehr gut 
geichriebenen Werkes einen Ausflug nah Tanger. 
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Heuefles Werk über Bow. 


Neue römifche Briefe von einem Florentiner. Zwei 
Theile. Leipzig, Brodhaus, 1844. 


Eben fo reichhaltig und intereffant, als die früher 
erfchienenen. Der in Italien fehr bewanderte Verfaſſer 
hält zwar feine ftrenge Ordnung in der Folge der Ma: 
terien, fondern wirft in bunter Reihe biftoriiche, ftati- 
ftifche, artiftifhe, politifhe ıc. Skizzen dur einander, 
Mber alles was er fagt, ift Mefultat einer Haren Un: 
ſchauung und fharfen Prüfung. 

Im Eingang handelt er’von der Kirchenbaufunft in 
Stalien und macht auf den feltfamen Kontraft zwiſchen 
den Florentiner Kirchen, mit ihren unvollendeten Fagaden 
und dem Fagadenlurus der römifhen Kirchen aufmerkfam. 
Dort war man mit dem Bau fertig, aber zur Fagade 
langte das Geld nicht mehr. Hier hat man im Gegen: 
theil alles auf die Fagade gewandt, Allein die Fagaden, 
von denen Rom mwimmelt, find großentbeild entfeglich 
geihmadlod. Der Verfaſſer wiederholt, was längft auch 
von Andern bemerkt wurde, daß die Stadt Nom aus: 
fhlieflih das Anſehen einer modernen Stadt mit einigen 
Ruinen aus dem römifchen Alterthum bat, aber durd 
nichts ans Mittelalter erinnert. Er darakterifirt nun 
den fchlehten Geſchmack, der in allen neuern Bauten 
Noms vorberricht umd den man leider in der ganzen 
übrigen Welt nahgeabmt bat. Nichts ift auffallender, 
als daß felbft die Proteftanten überall gewetteifert haben, 
jenen abfchenlihen Zefuitenftpl auszubilden, jene Karri: 
Fatur ded antiken Bauftpls, in dem fo gar nichts Chrift- 
liches mehr ift. Die alten edeln Bafilifen waren crift: 
lihe Kirhen aus den vorgefundenen beidniichen Elemen— 
ten chriſtlich konſtruirt. Aber der neurömifhe Styl, 
deffen große Mutter die Peterstirche ift, führt mit Be: 
wußtſeyn das Chriſtliche wieder ins Heidniſche zurüd, 





und zwar in dem weltlihen Palaftityl; denn es foftet 
Mühe, die neurömiihen Kirchen von den Paläften und 
dad neue Mom von Verfailled zu unteriheiden. — Die 
ungebeuren Practgebäude Noms, die in diefem Style 
gebaut find, gehören faſt fämmtlih dem ſechszehnten 
und fiebenzehnten Jahrhundert an. Seitdem ift wenig 
mehr gebaut worden, weil ed an Geld fehlte. Daher 
fonnte ſich auch Fein neuer befferer Bauſtyl ausbilden. 
Nur auferbalb Nom fah Italien noch im jüngfter Zeit 
einige neue Kirchen entftehen, allein im alten verborbenen 
Geihmad. „Man gebe 3. DB. nah Neapel, man bes 
trachte die Kirche S. Francesco di Paola, dieß riefige ex 
voto, in der Mitte eine ſchlechte Nachahmung des Pan: 
tbeon, an den Seiten ebenio unfinnige Nahabmungen 
der St. Peters:Colonnaden, dad Ganze einen balb 
fomifhen, balb betrübenden Eindrud hbervorbringend — 
und man wird fehn, wie es in unfern Tagen mit dem 
Kirchenbauſtyl in Italien ſteht. Nicht in Italien allein 
iſt man auf ſolche Abwege geratben. In Frankreich, im 
Deutichland, in England, wo man feit der Mitte ded 
vorigen Jahrhunderts unendlich mehr gebaut bat als hier, 
ſtellen fi die Webelftände noch weit greller heraus. Es 
ift dahin gefommen, dab man eine Kirche von einem 
Muſeum nicht mehr zu unterfheiden im Stande fepn 
würde; machte nicht das Kreuz fie fenntlih, oder ande— 
red, was auferbalb der Arciteftur liegt. In Deutſchland 
hat man die große Verirrung wie die Nothwendigkeit, 
einen andern Weg einzufhlagen, am ebeften erfannt 
und am eifrigften fih bemüht, den rechnenden Weg zu 
finden. Wie aber die Nrchiteftur überhaupt von dem 
traurigen Schickſal betroffen ift, daß fie fhmanfend und 
ungewiß nach allen Formen und jeglicher Ausdrudsweife 
greift, fo namentlich bei den Kirchenbauten. Man ver: 
fuchts in jedem Styl und befommt am Ende eine bunte 
Sammlung von Echantillons. Im der naͤmlichen Stadt 
und zur felben Zeit wird eine Kirche fruͤh⸗gothiſch gebaut, 
eine zweite fpät=gotbilh, eine dritte byzantiniſch oder 
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romanifch, die vierte eine Baſilika — alle diefe Bauten 
baben Schönheiten und Vorzüge, aber es ift nur nicht 
die rechte Weife, zu etwas Stabilem zu gelangen. An: 
derwärtd hat mans anders verfuht: man balt Kirchen: 
pläne für originell, weil fie ein fonfufes , infongruentes 
Gemenge von Stylarten zur Schau tragen, woran, läßt 
man ſich nicht durh einen im erften Moment etwas 
Blendendes habenden Reichthum täufchen, faum irgend 
etwas zu loben ſeyn dürfte, ald das Beitreben, dasjenige 
Material zur Anwendung zu bringen, welches die Um: 
gebung bietet und worauf der Architekt alfo vorzugsweiſe 
angewiefen zu feyn fheint. Am traurigiten ift es, wen: 
den wir unfere Blide nad Franfreih.” Die Mißband: 
lungen der Genovevatirhe (ded Pantheon) dienen dem 
Verfaffer zum Maafitabe, indem er die neue Kirchen: 
baufunft der Franzgofen beſpricht. Im allen diefen Be: 
merfungen ift die fhonungslofe Wahrheit und das rich: 
tige Gefühl zu preifen. — Der Peterstirche widmet der 
Berfafler eine ausführlihde Betrachtung, befonders dem 
Kuppelbau. Eben fo der Paulskirche. 


Dann gebt dad Buch auf andere Gegenftände über, 
auf Induftrie und Handel, fonah auf den Verfall und 
das neue Wahsthum der Stadt Rom im Mittelalter, 
und auf die wenigen Erinnerungen an die Anweſenheit 
der deutſchen Kailer im mittelalterlihen Rom und Ita: 
lien. „Im Dome zu Florenz fieht man eine marmorne 
Kodtenlade, welche, wie Viele glauben, die Gebeine 
Konrads, des Sohnes Kaiſer Heinrichs IV., enthalten 
fol. Undere aber balten fie für dag Grabmal des be: 
rühmten Guelfen Aldobrandino Dttobuoni. In den fizi: 
liſchen Königsgräften zu Palermo ruhen Heinrich VI. 
und fein Sohn Friedrid II. Es find Grabmale, mie 
die Hohenjtauien fie von der normannifhen Donajtie 
übernommen: Friedrichs großes Monument, weldes fein 
geliebter Sohn Manfred durch jenen beutihen Lapo ans 
fertigen laffen wollte, der mehr denn durch feine eigenen 
Merfe dur feinen Schüler Arnolfo bekannt ifl, den 
man nach ihm zu benennen pflegt, wurde nie vollendet. 
Mehr noch der Hobenftaufen fanden auf italieniſchem 
Boden Tod und Grab: — zwei unter ihnen auch nad 
dem Tode nicht Ruhe. König Konrads Reſte verbrannten 
in Meſſina mit der Kirche, in der fie beigeſetzt waren. 
— {In der Sarmeliterfirhe zu Neapel, nahe dem Plage, 
wo der Hohenjtaufen Stamm 


„— erlofh in dem herrlichen Knaben, 
Der, unter dem Beil hinfterbend, erlag enpetingifher, teufs 
liſcher Unthat” 


liegen Konrading Reſte, harrend auf ein ihrer würdiges 
Denkmal. Und König Enzius, blond und ſchön und voll 


bichterifhen Geiſtes wie bie Meiften des Haufes, zwei⸗— 
undzwanzig Fahre lang ein Gefangener der Bolognefen, 
bie noch feinen Kerfer zeigen im alten Palafte des Po: 
defta, ſchlummert dort feit dem Jahre 1272, nachdem er 
den Untergang feined Gefchlechts erlebt, in der Kirche 
©. Domenico. Pifa bewahrt die Mefte Heinrihs VIL 
Die Faiferlihe Leiche wurde erft nah Suvereto in der 
Maremma gebraht, dann nah dem treuen Pila, wo 
man fie im Dom beiſetzte. Urfprünglich befand fi das 
Grabmal in der Zribune ded Hocaltard: im J. 1494 
wurde es in der Kapelle des h. Rainer aufgeftellt, 1727 
über der zur Saeriftei der Domberren führenden Thüre. 
Ein Theil der Vergierungen ging bei diefer Gelegenheit 
zu Grunde. Im Jahr 1830 endlib, ald im Dom ver: 
fhiedene Umänderungen vorgenommen wurden, brachte 
man das Monument in die Hallen des Gampofanto, wo 
man es jest an der fhmalen Wand der Weſtſeite fieht. 
In dem mehrfahen Ortswechſel, den des Kaiferd Grab: 
mal erfuhr, liegt ein Mangel an Pierät: namentlich 
aber in deifen Wegräumung aus dem Dome. Nicht 
etwa, ald ob das Campofanto, Niccolo Piſanos wunder: 
voller Bau, nicht eine würdige Stelle wäre für ein 
Kaifergrab. Eine fhönere zu finden, wäre ſchwer: aber 
der Umſtand, daß diefe Hallen jeßt eine Art Mufeum 
geworden find, wo Werke der |heidnifhen Kunſt neben 
denen der chriftlichen fteben, fpricht gegen die Wahl. 
Die kaiſerlichen Mefte hatten bleiben müfen, wo fie 
urfprünglib von der klagenden Bevölferung beigefeßt 
worden waren. Das Grabmal ift ein Sarkophag von 
weißem Marmor, auf doppeltem, breitern Unterfage 
ftebend. Den obern Theil deffelben nimmt eine (fpäter 
beigefeßte) Infchrift ein. Auf dem untern Theile ſieht 
man in der Mitte den Faiferlihen Adler mit dem Motto: 
Quid hie facimus venit ex alto; linfs ein Kreuz, rechts 
dad Wort OPE, alles in halberhabener Arbeit. Die 
Vorderfeite der Lade nehmen zehn Heiligengeftalten ein, 
mit arciteftoniiher Verzierung. Zu den Seiten zwei 
Heine Statuen, Klagende oder Leidtragende. Auf dem 
Deckel liegt die Geftalt des Kaifers, das unbededte 
Haupt auf einem Kiffen rubend, im faiferlihen Mantel, 
auf dem man Löwen und Adler erblidt, Sinnbilder der 
gibellinifhen und guelfiiben Parteien. Das Grabmal 
ift dad Werk eines Bildpauerd aud Siena, Maeitro 
Tino di Maeftro Camaino. Bei Gelegenheit der beiden 
jüngften Ortöveränderungen wurde die Lade geöffnet. 
Man fand neben den Gebeinen Krone, Szepter und 
Weltkugel von Silber, und Mefte des goldgejtidten 
Kaifermantels. Alles blieb, wo und wie man es ger 
funden.” 

Es gereiht Deutihland zum Vorwurf, daß es für 
die Gräber feiner großen Kaifer und ihres ruhmmwürdigen 
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Geſchlechts fo gar nichts thut, während Frankreich fei- 
nerfeitd die patriotifhe Dftentation übertreibt, Der 
Verfaſſer erwähnt mehrerer Denkmäler, welche die Fran 
zofen ihren berühmten Todten in Jralien errichtet haben. 
Sie fielen aber aus Eitelkeit in biefelbe Impietät, welche 
bei den bdeutihen Gräbern Folge der Gleichgültigkeit 
war. Da geno$ unter andern das Grab des berühmten 
Malers Claude le Lorrain in einem Nonnenflofter, von 
der Welt abgefchloffen jenen idpllifhen Frieden, den bed 
Malers Geift einft über alle feine Landichaften gehaucht. 
Konnte man ihm ein friedlicheres Grab wünſchen? Aber 
die eiteln Franzoſen fürmten herein, riffen das Grab 
aus dem flillen Friedhofe weg und verpflanzten ed au 
einen zugänglicheren Ort, wo nun alle Pflaftertreter 
Noms und Touriften die lächerlihe Inichrift bewundern 
tönnen, die ihnen melder, daß im Jahr 1836 unter 
König Ludwig Philipp und unter dem Minifterium des 
Heren Thiers und während der Gefandtichaft des Herrn 
Ratour-Maubourg, dad Denkmal erneut worden fep. 
Wie wird fih der Schatten Claudes freuen, wenn er 
an feinem Denkmal die Fleine gelbe Kröte Thiers ver: 
ewigt liebt. 


Hierauf fpringen die Briefe zu Kirchenfeften, zu 
einer Betrahtung des Coloſſeums und dann vorzuges 
weife zu einer langen Grörterung der römiihen Ge: 
fängniffe ab. Dem fließt fi eine Darftellung des 
römifhen Judenwefend an, Dann werden wieder Gräber 
durchgemuſtert, und wird der fürftlihen Verbannten 
gedaht, bie in Stalien lebten und ftarben, namentlich 
der Stuart. Am interefanteften ift die Lebensgeſchichte 
der Grafin Albany, der Gemahlin des ledten Stuart 
und berühmten Freundin Alfieris. Berner ſpricht der 
Verfafer von den römiihen Heerftraßen, und bierauf 
entwirft er die Lebensabriffe zweier berühmter Damen 
aus dem Haufe Eolonna, der Vittoria und Giovanna, 
und geht dann zu einer audführlichen Unterfuchung des 
römifchen Zandbaus über, der ältern Verhältniſſe des 
Grundbefißes, der franzöfiihen Neuerungen während 
der Mevolutiongzeit und des gegenwärtigen Zuftandes. 
Wir erfahren daraus, daß troß mehrfacher Befehle und 
Verſuche doch der Aderbau in der römilhen Campagna 
in jüngjter Zeit immer mehr ab-, anftatt zugenommen 
babe, daf aber die Viehzucht dagegen im Wachlen fev. 
Auch der Weinbau ift im Sinken und wird ihm auch 
für die Zukunft wenig Gutes propbezeiht, dagegen 
die Dlivenkultur als die ortsgemäßefte empfohlen. — 
Den Schluß des erften Bandes widmet der Verfaſſer 
einer Betrachtung der leßten Kunftausftellungen in Rom 
und namentlih den Bildwerken neuer italienifher und 
anderer in Rom lebender Künſtler. Unter den Italie⸗ 


nern zeichnet er befonderd Bruni, unter den Deutſchen 
Miedel aus. 

Den zweiten Theil eröffnet eine ſehr hübſche Ber 
fchreibung der Umgebungen Roms, des Nlbanergebirgs, 
des fchönen Punktes Frascati, Tusculum, Grottaferrata, 
Eaftelgandolfo, Ariccia ıc. Dann eine längere Abhand- 
lung über die neuere 2jteratur Italiens. Gebr gut ift 
die geiftlofe Eleganz und vornehme Fadheit im Style 
des vorigen Jahrhunderts charafterifirt. „Die Poeten 
der Mitte des 18ten Jahrhunderts, ſagt Eefare Cantu 
in einer lebendigen Charafteriftit ber Epoce, in welder 
Parini auftrat, fchienen ed darauf angelegt zu haben, 
Worte und Phrafen zu vergeuden: fie affefrirten eine 
unfelige Zeichtigkeit, gaben dem Verſe nicht den wahren 
Nerv der Bilder, fondern den Fünftlichen der Figuren, 
ber Tropen, des Schwulftes; bei den Beſſern ſelbſt galt 
ald Zenith der Schönheit eine parafitifhe Eleganz, 
gleihbfam ald wäre dad Frivole das ber Poefie einzig 
angewielene Feld, Das Schöne und das Wahre erfcie- 
nen in nicht endendem Kampfe, Sie hatten eine läher: 
liche Angſt vor vulgaren Ausdrüden, als könnte ber 
Ausdrud nicht geadelt werden durh die Bedeutung: 
darum brauchten fie charafterlofe Umfchreibungen und 
marfloie Zierlichkeiten; prangende und Doc +triviale 
Schilderungen; gewöhnliche Ideen und transfcendenten 
Styl. Ihr Feuer war geborgt, ihre Harmonie mono: 
ton und einfhücdternd, ihr Geift der Geift ferviler 
Nahahmung.” — Unter den Lyrikern zlaͤnzt in neuerer 
Zeit Graf Giacomo Leopardi. „Am Körper verbilbet, 
fieh von Kindheit an, mit krankhaft reizbaren Nerven, 
lebte 2eopardi in Familienzerwürfniffen wie umerfreus 
lihen und felbit bedrängten außern VBerbältniffen, die 
durch den jammervollen Zuftand feiner Geſundheit in 
den legten Jahren noch verfhlimmert wurden. Ein Zög- 
ling der Alten, aufgewachſen im Studium ihrer Werte, 
lebte er ganz in ihrem Leben. Auf feine eignen Dich 
terwerfe mußte biefe enticiedene Geiftesrihtung den 
beftimmenbften Einfluß üben. Aber es it nicht Die 
ewige Jugendichöne, die Heiterkeit und Glorie der grie= 
bilden Welt, wie fie in der Seele unſers Hölderlin 
aufging, die Leopardi erfüllt: es ift die Wehmuth der 
Erinnerung. Wenn er fih Italien vergegenwärtigt, das 
Stalien der Gegenwart, fo trat ihm das Bild des alten 
Hellas entgegen und die Größe der Nömerwelt, und er 
rief mit Cola di Miengo: wo fepd ihr bin, ibr alten, 
tapfern, hochſinnigen Mömer? Und um fo lebendiger 
nur und fchmerzliber empfand er die Schwäche, bie 
Verfuntenheit, die Zerriffenheit der Mitwelt, wenn er 
gedachte des vergangenen Ruhmes. Die Liebe zur alten 
Melt war bei Leopardi nicht eine unfruchtbare, nicht 
eine an bloßen Weußerlichfeiten der Form fih vergnü— 
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gende: fie hatte fein ganzes Seyn durchdrungen, fie 
war bei ihm zuſammengewachſen mit dem Schmerz über 
das, was er ſah und fi nicht verheblen fonnte, So 
verkörperte fie fih zur rübrendften, tiefften Elegie. 
Seine frühern Dichtungen, der Belang an Italien, in 
welhem man den Nahhall der ernften Worte Dante’s 
und Petrarca's vernimmt, und-die Betrachtungen über 
das Monument, welches die Florentiner ihrem größten 
Dichter zu feßen beabfichtigten und (1330) wirklich er: 
richteten, find redende Zeugniffe für diefe Gefinnung 
und den Ernit, der fie durchdrang.“ Im dramatiihen 
Fache gebührt Silvio Pellico und Niccolini die Palme, 
Des lebtern neuefted und durch ganz Italien geprieſenes 
Traueripiel, Arnold von Brescia, wird ausführlich 
erörtert. Arnold it darin als ein Apoitel der Freiheit 
und ald Vertreter aller geheimen Hoffnungen Italiens 
aufgefaßt, fofern bis;auf den heutigen Tag die Sehn: 
fuht nad der altrömifchen Glorie bei den entarteten 
Urenfeln jener Römer noch nicht erlofhen ift. — Ro: 
mane kennt Italien erft in neuefter Zeit, früher hatte 
ed immer nur Novellen. Manzoni war der erfte, der 
mit berühmt gewordenen biftorifchen Romanen auftrat, 
als ein geiftreiher Nahahmer Walter Scottd. Der 
Verfaſſer verbreitet fich über eine Menge Namen minder 
bedeutenden Ranges und wird diefer Ueberblid über die 
neueften Zeiftungen der italienifchen ‚Poefie jedem Lite: 
taturfreunde wilfommen fepn. 

Den Dichtern folgen die römiihen Fürften, eine 
Weberfiht der edelften Familien des heutigen Noms und 
ihrer Geſchichte. Nur wenige find alt, die meiften find 
Nepoten der Päpfte erſt aus den letzten Jahrhunderten. 
Dann gebt der Verfaffer wieder auf die Umgebungen 
Noms über, aber diefmal auf die Meeresieite, und 
fhildert die Verödung der römifhen Küfte und bie weite 
Sampagna; ferner die Ueberſchwemmung Roms im Jahr 
1842, Damit wechſelt dann wieder ein biftorifches 
Tableau ab, die Geſchichte der neulich wieder durch 
Tiecks Noman fo berübmt gewordenen Vittoria Acco— 
rombona. Hierauf verbreitet fich der Verfafler über das 
Treiben der Fremden in Italien, über die Inſolenz der 
Engländer, das theure Leben in Rom (das nur Künft- 
lern, welche die geringften Anſprüche machen, woblfeil 
erfcheint), die Bertler, Modelle ıc., und dann wieder 
über den Glanz der vornehmen Gefellihaften, Titel, 
Drden. Wenn man die Deutichen oft wegen ibrer 
Titelſucht getadelt bat, fo werden fie darin doc von den 
Stalienern noch weit übertroffen. „Zweierlei finder man 
bei der vornehmen römifhen Damenwelt: einen refpef- 
tabeln Reihthbum an Diamanten und Perlen und eine 
Schaar hochtönender Kite. Man weiß, wie es mit 
italienifhen Titeln ftebt, und wie Deutichland in Hin— 


fiht der Zahl der Fürften und nun gar ber bier fehr 
heruntergelommenen Grafen Italien bei weitem ben 
Vorrang lafen muß. Much ohne meine Berfiherung 
wird man daher glauben, daß man allerwärts von 
Tirulirten umgeben ift und man bei biefigen Feften 
Monfieur und Madame kaum öfter hört als Principe 
und Principeffa, Duca und Ducheſſa, und man bergab 
zum Marcefe, Conte, Barone, Cavaliere, welches letztere 
die Anrede für Jeden ift, deffen Rang man nicht fennt, 
Sp viele Prineipeffen wie hier, anderdwo aufzutreiben, 
möchte fchwer ſeyn. Bei vielen diefer Damen ift ed 
nicht mit einem bloßen Titel abgethban, mit zerriffenen 
Diplomen, die ihre meift nicht fehr alte Würde beweifen, 
mit einer langen Lifte von Lehen, die der Familie ger 
bören und entweder gar nichts einbringen oder vers 
pfänder find: man braucht nur irgend eine feierliche 
Gelegenheit wahrzunehmen, eine Gardinaldcreation vor 
allen, um ſich zu überzeugen, daß eine Menge Shmud 
in den römifchen Paldften ftedt, der jedem Hofe Eu: 
ropas Ehre mahen würde, Freilich find diefe koſtbaren 
Steine und Perlen großentheils Fideicommiß wie die 
Bilder, und es ift damit noch nicht gefagt, daß bie 
Vermögensumftände der Familie im gegenwärtigen Mo: 
ment überhaupt die glängenditen find. — Mit den itas 
lienifhen Titulaturen ifts überhaupt feltfam zugegangen. 
Am fchlimmften ift die Eccellenza weggefommen, der 
offizielle Titel der römifhen Principi, aber im ganz 
Italien, in allen 2ebensverbältnifen fo verſchwendet, 
daf er beinahe zum Spott geworden ift.” Den Schluß 
macht eine chronologiihe Tabelle, die alle Paäpite und 
die wichtigften Begebenheiten ihrer Zeit verzeichnet, 


Mährden. 


Mährchenſaal aller Bölfer, Bon Dr. Kletke. 
Berlin, Neimarus (Gropius), 1844. Groß 8, 


Da erſt die Anfänge diefes auf drei ftarfe Bände 
berechneten Wertes erſchienen find, wollen wir ed nur 
einftweilen als eine ſich alüdlih anfündigende und ers 
freulihe Erſcheinung in unfrer Literatur begrüßen. Es 
ſtellt fhöne Mähren aus allen Weltgegenden und von 
allen Voͤlkern zufammen, in den vorliegenden  erften 
Heften italienifche, ungarifhe, mongolifhe, eſthuiſche, 
ruſſiſche, morgenländifhe. Wir werden auf dieſe ſchoͤne 
Sammlung jurüdfommen, 
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Volksfhriften. 


1) Wie Anne Bäbi Jowäger haushaltet und wie 
es ihm mit dem Doftern gebt. Zwei Bände. 
Bon Jeremias Gotthelf. Solothurn, Jent und 
Gaßmann, 1844. 


‚Ein ländlicher Sittenfpiegel in der befannten Manier 
des Verfaſſers, der feit einer Meibe von Jahren ſchon 
mehr folder Dorfgeſchichten geichrieben hat, Wir haben 
nicht verfehlt, auf Diele originelle Werke von ihrem 
erften Erfcheinen an Mücdficht zu nehmen. Sie find eben 
fo verfchieden von den, Kalenderweisheit predigenden 
und den lieben Bauersmann berablaffend fchulmeiftern: 
den Goldmacerdörfern und mildheimiſchen Geſchichten, 
wie von den rein romantifhen Stillleben, arkadiſchen 
Idyllen oder ZTenierdmafigen Burlesken. Uber es ift 
von allem etwas darin. Weil fie eben ein treuer Spiegel 
des Landlebens find, fo kann weder der romantiſche 
"Sauber, der in der Blüthe urfräftiger Volksnaturen 
liegt, noch auch das SKarrifirte und Burleske fehlen, 
welches einerfeitd durch die Stagnation alter Gewohn— 
beit, anderfeits durch die übelverjtandene Kultur ing 
Bauerleben bineingefommen ift, und endlich mußte dem 
Volksfreund die Wahrnehmung fo vieler Schwahbeit 
und Chorbeit zu Ermabnungen auffordern und dem Sit: 
tenmaler einen praftiihen Zweck bezeichnen. 

In vorliegendem Gemälde, einem feiner gelungen: 
ften, unternimmt der Verfafler (Herr Pfarrer Bizius), 
eine Bauernfamilie im Kanton Bern mit ihren bäus: 
lihen Freuden und Leiden darzuftellen. Die Familie 
bejtebt aus dem Vater Hansli, einem fehr gutmütbigen 
und braven, auch mohlhabenden Bauer, feiner wenn 
auch etwas geiftesihwachen,, doch das ganze Haus regie: 
renden Frau Anne Bäbi, dem einzigen hoffnungsvollen 
Söhnlein Jakobli, einer groben und etwas boshaften 
Magd und einem rohen Knechte. Obgleich reich, lebt 


die Familie doch nach alter Meife einfach, bei alter 
einfacher Tracht und Sitte, und die Hausmutter ift fehr 
eiferfüchtig gegen alles Neue, weßhalb man auch feine 
neue Dienjtboren will und die alten, Magd und Knecht, 
troß ihrer Grobheiten unentbehrlih geworden find, Die 
Darftellung diefer Werhältniffe und Perfonen im eigen: 
thümlichen Kolorit der Schweizer Mundart ift meiſter— 
haft. Bizius it ein Charafterzeichner und Seelenmaler, 
wie es wenige gibt. Wer follte glauben, dab dem ges 
meinen Bauernleben ein fo großer Meiz abzugewinnen 
wäre, und gerade durch treue ungeſchminkte Auf: 
faflung? Denn bier it feine Schwäche, feine Blöße, 
feine Gemeinheit der Natur verfhwiegen; aber der * 
liegt eben in der Wahrheit. 

Jakobli wächst heran und verirrt fib einmal auf 
einem Ausflug ins Land, Da tritt die Romantik in 
der Sejtalt eines armen aber engelgleiben Bauernmäds 
chens in die bisher fehr unromantiiche Familiengeihichte 
ein. Mepeli, das arme Bauernfind, führt unfern Ber: 
irrten auf den rechten Weg zurüd. Es ift eine MWaife, 
die blutarm bei einem bartherzigen Pathen die fchwer- 
ſten Magddienfte verrihten muß, faum ihre Blöße 
bededen kann und troß ihres Fleißes noch immer geichol- 
ten und ſchlecht behandelt wird, deren fhöne Seele aber 
durch all dies Mißgeſchick und durch die robe Umgebung 
unverlegt bleibt, wie eine Lilie in Sümpfen. Sie 
macht auf den jungen Bauern einen tiefen Eindrud, 
den er nicht wieder loswird und ungeachtet aller Aengite 
und Bellemmungen, die tbeils fein ftiled Temperament, 
theils die Abneigung der Eltern gegen eine fo armielige 
Schwiegertochter bedingen, fast er den Entihluß und 
führt ihn durch, das liebliche Meyeli zu freien. Wie 
er zu ihr gebt, ihr den Antrag zu machen und in tiefen 
Gedanken vor fih ftarrt, ftößt er an einer Ede zufällig 
mit ihr, die raich des Weges kommt, fo hart zufam: 
men, daß ihr der Korb voll Rüben, die fie eben aus: 
gegraben hat, vom Kopfe fallt, und fie vor Schreden 
einen lauten Schrei thut. Wie fie fih nun erkennen, 
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und erihr die Hand geben will, zieht fie die von der Erde 
verunreinigte zurüd, fie ſey „zu wüſt.“ | Und jest fagt 
er ihr fein Anliegen, und die von der Feldarbeit be: 
fhmuste im elenden Leinkittel vor ibm ftebende arme 
Magd wird durch die plößliche Ausficht in einen reichen 
Brautbimmel überrafht. Die Scene ift fo einfach und 
ſchmucklos erzählt, daß man vergebens romantifche Far: 
ben oder Ausdrüde erwartet, und doch mwedt fie im 
Herzen des Lefers die tiefſte Rübrungl Wir feben nun, 
wie das arme Meveli ihre Siebenfahen zufanımenpadt, 
um der Hölle von Unbarmberzigkeit und Gemeinheit, 
in der fie bisher gefhmachtet, durch ihren edelmüthigen 
Führer entrifen zu werden. Aber nicht ohne Grund 
zittert fie vor dem reihen Haufe der Schweizereltern, 
obgleich die Mutter Anne Babi fib zu ihren Gunften 
erflärt und um des geliebten Sohnes willen ibm bie 
Heirat gegen die Meinung der Andern geitatter bat. 
Denn jetzt handelt es fih um das Aufammenleben. Wie 
foll aber eine arme, verachtere Magd als Tochter in 
einem Haufe aufgenommen werden, wo man gelditolz 
und fo an alte Gewohnheiten gebunden ift, daf jede 
Neuerung nur ftört und verlegt? Die alte Magd fchürt 
das Feuer, denn fie hört auf, unentbehrlich zu ſeyn, 
wenn eine junge Tochter ind Haus kommt, Wie nım 
bei gemeinen Naturen diefe Seelenftimmungen fi äußern, 
it vom Verfaſſer mit arößter Meifterfhaft in dem Fa- 
milienbilde gezeigt, womit der zweite Band beginnt. 
Mater und Mutter, Magd und Knecht warten auf die 
neuen Brautleute und empfangen diefelbe mit bitter: 
füher Feierlichfeit, wobei gute alte Sitte, Frömmigkeit, 
natürliche Gutberzigkeit und Kindesliebe mit Grobbeit, 
Geldſtolz, Mißtrauen umd fogar ein wenig Bosheit den 
widerlichften Kontraft bilden. Allein wie übel auch im 
Ganzen der Empfang iſt; das Meveli gewinnt bald alle 
Herzen durch ihre kindliche Demuth und durd ihre Ge: 
ſchicklichkeit und Ruͤhrigkeit im Hausweſen. Sie verliert 
nie den Muth, und weiß dad Glüd, das ihr durch einen 
guten Mann geworden, wohl zu fchäßen und dafür 
danfbar zu ſeyn. Man muß fich erinnern, in welcher 
fhredlichen Lage lich das ichöne Mädchen vorher befunden 
bat, Hier nur eine Apoftrophe, das ländliche Bette 
betreffend. „Seltfam war es am Morgen Meveli zu 
Mutbe, ald es von feinem Vetter aufgerufen, ftatt in 
rußigen Gaden, in einem freundlihen Stübchen er: 
wachte, der Tag an die Fenfter bofchete, durch die Um: 
bänge zwißerte, und an der Wand ein loſes Spiel 
trieb. Das Bert war fo weich und warm, wie es feines 
noch geſehen, was das für ein anderes Dadbett war, 
als das dünne Hiutchen, mit dem es fib ſonſt decken 
mußte, und welch Interbett gegen dad, auf dem es 
ſonſt lag und durch welches bindurdb man die Bettladen 
wenn nicht zahlen, doch fühlen Eonnte, Da war an 


Federn nicht gefpart und man ſah ed wohl, daß je 
mehr derielben in die Ziehen gingen, bdefto größere 
Fremde die Bäuerin, welche fie füllte, gehabt haben 
muster: das war fo von den Betten eins, in dem man 
bei müden Sliedern den jüngften Tag beauem verſchla— 
fen könnte, Es war Meveli ichwer es zu verlaffen. 
Man glaubt gar nicht, was fo ein weiches warmes 
Bert für eine Wohlrbat ift, wenn man an Wind und 
Wetter gewefen, einen lieben langen Tag, nnd was ed 
für eine Gewalt übr über die, welche in ſchlechten Bet: 
ten manche liebe lange Nacht durch gefchlottert und von 
weichen warmen Betten nur baben reden hören, und fo 
ein meihes warmes Bert ihnen vorfam ungefähr wie 
ein Vorhof zum Himmel. Wenn eine Magd von den 
Beſſern ift und nicht ihr Geld alles an Fatzenetleni und 
Bäugelei hängt, fo finner fie an ein Betr, und bat fie 
ein gutes Betr fih angelhafft, fo wohlet es ihr, es ift 
ihr als ob fie nicht mehr verlaffen wäre, als ob fie für 
ihre alten Tage geforgt hätte, fie bat ja ein Hen (Hei: 
matb), fie weiß, mo fie ihr Haupt binlegen kann.“ — 
Es iſt gut, wenn die vornehme Lefewelt auch einmal 
erinnert wird, was Armuth ift, und wie wenig dazu 
gebört, einen Menfhen, der arm war, glüdlid zu 
maden. 

Ein fo gutes und edles Geihöpf, voll Liebe und 
Dankbarkeit im Herzen, wie die junge Frau war, mufte 
bald das ganze Haus für fich gewinnen und die darin 
einheimifhe Eritarrung löfen. „Hansli Jowägers Haus 
war eins von den fehr vielen, wo es ift, als ob immer 
die gleihe trübe Wolfe auf ihnen fich lagerte, die 
Sonne nie reht durhicheinen möge. Sie hatten von 
allem mehr als genug, hatten feinen eigentlihen Streit, 
nicht Unfrieden, kein Laſter, und doc fehlte dag rechte 
Lebensglück, fehlte fröblihe Heiterkeit, Tiebliche Freund: , 
lichkeit. Das Weibervolk war reizbar und voll Kiefel, 
das Mannevolf fchweigiam und nabm das Meibervolf 
faltblütig, daber ward wenig gelacht, alles ging feinen 
Trab, über Tifh ward wenig gefproden und wenn es 
nur nicht donnerte und blißte, fo war man froh und 
mißte nichts, denn man war es fo gewohnt, nahm 
Eauerfeben für Freundlichteit. Nun war ed als ob in 
dem Maafe, als Mepeli erwarmte, die trübe Wollte 
über dem Haufe dünner würde, einzelne Sonnenftrablen 
brachen fib Bahn und verfündeten, daß die Sonne da 
ſey. Das Wort erwarmen ftebt nicht umſonſt da, es 
it ein gar präcdtig berriib Wort. Wärme ift Leben, 
Kalte ift Tod. Wenn es kalt und umweht, wenn dünn 
der Wind durch dünne Höshen fährt, durch durchſich— 
tige Kitteli, da läuft nicht nur kalt unfere Haut an, 
ſchrumpft das Fleifh zufammen, Happert das Gebein, 
ed ziebt fh auch das Herz zufammen, es finft der 
Muth zufammen, es wird trübe über unferer Seele- 
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Wie aber laue Winde wieder um uns fpielen, warm 
die Sonne über uns fcheinet, eine warme Stube uns 
umfängt, dann beginnt ed zu riefeln wie neues Leben 
über unferes Leibes Oberflache, wohl wird ed ung, als 
ob nah und nah ftarre Bande fih lösten, ald ob auf: 
tbaue über uns eine harte Eisdecke; ed wird und wie 
ed dem Meilden wird, über dein der Schnee ſchmilzt, 
und das noch mwährend dem Schmelzen freudig duftet 
und blübet. Und es tbaut nicht nur der Leib auf, fon: 
bern auch das Herz, das gebunden; in wonniger Bes 
baglichfeit dehnen fich unfere Glieder und in dem Maaße, 
ald wir erwarmen, öffnen ſich auch die Thüren und 
Riegel, binter welchen unferer Seele Weſen und ihre 
Gedanken verborgen liegen, und frei und fröhlich drangen 
fie fih zu Tage, wie eine munrere Quelle aus duftigem 
MWaldesdunfel. Es wird ung wohl an Leib und Seele, 
munter fließt das Blut in den Adern, wohlige Empfin: 
dungen füllen das Herz, beitere Gedanken ftrömt auf 
fröblice Weile die Seele aus, oder verſinkt in ein ftilles 
füßes Bebagen, wo es einem wird als wäre das Leben 
eine Ankenſchnitte, über und über Honig darauf fingers: 
die. Das beißt Erwarmen. (Ein alter herumziehender 
Soldat und Schnapsbruder aus dem Luzerngebiete fagte 
einmal, allemal wenn er in den Kanton Bern komme, 
fo ſey es ibm, als fäme er in eine warme Stube.) 
Nun gibt es LZebenszuftande, wo es einem beftändig ift, 
ald hatte man zu dünne Kleider an, ald fahre einem 
der Wind über die Haut, als friere man. Es ift einem 
unwohl, man weiß nicht, was einem feblt, aber in 
unferm Innern wird es ftarr, und Mißmuth lagert ſich 
über unfer Gefiht; und Häufer gibt es, wo es iſt, als 
wäre da nie ein warmer Dien, in denen die ächte trau: 
lihe Behaglichkeit nie geſehen, Feine fröhliche Freund: 
lichfeit aufblübt, weder Sommers noch „Winters, — 
Mepeli war in einem fo fröftelnden Lebenszuftande 
geweien, hatte die liederlihiten Kleider getragen im 
ftrübften Wetter und wenn es einmal auf den Dfen 
fi feßte, fo hieß es, als hatte man doc geglaubt, es 
bätte mehr Verſtand als fo, den Fleinen Kindern den 
Platz zu verihlagen auf dem Dfen, die hätten die 
Märme nötbiger ald es, die könnten noch nicht werden; 
wenn es etwas nuß wäre, fo könnte es fich erwärmen 
ohne Dfen, Und zu dieſer Kälte kam des Göttis uns 
heimeliges Wefen, dem alles nicht recht war, in wel: 
chem der Teufel fein Spiel trieb, während er Gott zu 
Ehren die Augen verdrebte, der, im Gegeniag mit 
Gott, der Niemand etwas vorrudet, dem Mepeli jeden 
Tag Wohlthaten vorrudre und das Gotteswillen Brod, 
und dabei fih nicht einfallen ließ, wie er fich damit 
gegen feinen Heiland, den er immer fein nannte, ver: 
ging, der da faget, daß man die Linke nicht willen 


laſſen folle, was die Rechte thut. Aber er hatte ed 
auh wie Mancher, der brauchte von der chrijtlichen 
Religion nur die Namen, die Lehren machte er felbft, 
und für fib macte er fie fo und für die andern ganz 
andere, Mepeli hatte bei ibnen feinen Lohn und Feine 
Kleider und durfte weder das eine fordern noch das 
andere, noch durfte es beides an einem andern Drte 
fuhen, wenn es nicht wollte, daß der Götti den Fluch 
der Undankbarkeit ihm nacfende und es verbrülfe bei 
Gott und Menfcen, fo weit es fommen möge; fo war 
das arme Kind böfe d’ran, wie es vielleicht wenige er: 
fahren. Aber wie ed Quellen gibt, welde nie gefrie 
ren, wie fireng auch die Kälte werden mag, die immer 
reich, offen und flüffig bleiben, wenn auch rings um zu 
Eis alles wird, fo war auch Meyelid Gemüth nicht zu 
erftarren, eine innere Wärme troßte der äufern Kälte, 
unter dem Gletſcher bervor, der von allen Seiten über 
ihm fich zufammen drängte, drangte fich fort und fort 
heiteres Grün, blühten duftende Blumen empor.” Aus 
diefen Proben mag man den Stol und Ton des Ganzen 
wohl erfennen. Wie Mepeli zum erftenmal im Dorf 
eriheint und im beften Puß zu Gevatter ſtehen muß 
und die Schwiegermutter fi dabei der ſchönen Tochter 
erjreut und alled ihr zulacht, ift ein reizendes Gegen: 
bild zur Schilderung ihres vorigen Elendes. 

Allein ihr Glück bleibt nicht ungetrübt; durch bie 
Quadfalberei der Schwiegermutter wird das erftgeborne 
Kind des jungen Ehepaard bei einem Krankheitsanfall 
zu Tode kurirt, was fie fih fo zu Herzen nimmt, daß 
fie ſchwermüthig wird, bid ein verftändiger Arzt fie 
beilt. Die Geſchichte hat eigentlich noch feinen Schluf, 
allein wenn auch kein dritter Band nacfolgte, wird 
das Vorliegende ſchon ein binlänglich reiches Gemälde 
fepn, Es bar ums mehr, ald irgend ein früberes 
deffelben Autors befriedigt, weil e8 neben der Schatten: 
feite des Landlebens doch aud die Lichtfeire mehr her— 
vorhebt, als bisher. Unter den verknöcherten Gewohn: 
beitsmenfchen, unter den fchwadgeiftigen, nur veges 
tativen Naturen, unter den thieriich rohen, unter den 
noch ihlimmern durch Geiz, Spetulation oder Nach: 
äffung ſtadtiſcher Korruption vergifteten Gemüthern 
auf dem Lande finder man doch immer einen unver: 
wüſtlichen Kern geſunder und dct romantifher Nas 
turen, in denen fi der uralte Nationalcarafter aus— 
pragt, und wenn uns Herr Bizius auch in feinen 
Doltsgemälde noch kaum einen Mann geidildert bat, 
auf den dieß paßte, fo doch ſchon einige weibliche 
MWefen, worunter auch namentlih fein Mepeli gehört, 
Solche Lichtſeiten der Volksnatur hervorzuheben, iſt 
nothwendig, wenn man nicht eine allzu geringe Vorſtel— 
lund vom Bolfe befommen fol. 
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2) Bilder und Sagen aus der Schweiz. Von 
demſelben. Drittes und viertes Bändchen. Da— 
ſelbſt, 1844. 


Zwei Erzaͤhlungen. In dem „letzten Thorberger“ 
wagt ſich der Verfaſſer in das Gebiet des hiſtoriſchen 
Momand. Die Erzählung bandelt von dem edeln Ge— 
ſchlecht der Thorberger, das in den Ruin des von der 
Stadt Bern fiegreich befämpften Adels verwidelt wurde 
und frühzeitig in Folge eines Familienfluches ausitarb. 
Man kann an diefer romantiiben Crzäblung nichts 
tadeln, ald daß fie der originellen Sprahe entbehrt, 
die fonft alle Werke von Bizius auszeichnet. Es Fünnte 
fie aud ein Anderer gefchrieben haben, und eben defbalb 
möchten wir wünfhen, daß er das ihm eigentbümliche 
Genre beibehielte. — „Geld und Geift oder die Verföh: 
nung“ als Kortichung einer im zweiten Bande begonne: 
nen Erzählung. Hier ift der Verfaffer wieder ganz 
in feinem Clement, indem er und eine wohlhabende 
Berner Banernfamilie ſchildert. Der Hauptcarafter 
darin ift ein rübriger, raſcher, einfplbiger und im Haufe 
tprannircher, aber verftändiger und ebrenwerther Bauer, 
gegen deſſen troßiges Weſen die ſcheue Furchtſamkeit 
der doch auch nicht unlebendigen Tochter reizend abſticht, 
wie die junge Roſe neben der ftämmigen Eiche. 


Kriegsgeſchichte. 


Südeuropäiſche Kriegsgemälde. Mus den Jahren 
1806 — 1816. Nach Selbſterlebniſſen nieder— 
geſchrieben von H. S. Werner. Berlin, 1844. 
Selbſtverlag des Verfaſſers, Friedrichsſtraße 
Nr. 189. 


Bekanntlich errichtete ein Fürſt von Menburg nach 
der traurigen Kataſtrophe von Jena und nach der Be— 
ſetzung Berlins durch die Franzoſen, in Berlin ſelbſt 
ein preußiſch-franzöſiſches Regiment aus preußiſchen 
Deſerteurs und Volontairs. Von den Thaten dieſes 
Regiments iſt aber nichts verlautet, ſein Gedächtniß 
iſt im Sturm ber Zeit verſchwunden; man fprad über: 
baupt nicht gern von Leuten, die fich fo weit harten 
vergeſſen können, gegen ihr eignes Waterland feinem 
fhlimmften Feinde zu dienen. Im vorliegendem Werks 
chen aber erhalten wir zum erftienmal betaillirte Nach: 
richten über jenes Megiment, unter welchem der 2er: 
faffer gedient bat. 


Verantwortlicher Redakteur: 


Napoleon trieb mit dem Negiment einige Dftens 
tation. Es ſchmeichelte feiner Eitelkeit, die Nahfommen 
derer, die unter Friedrich I. gefochten hatten, unter 
feinen Fahnen zu ſehen. Seine Gemahlin, die Kaiferin 
Joſephine, ſelbſt fire dem Megiment Menburg eine 
foftbare Fabne mit der Infchrift: „le premier regi- 
ment de Prusse,“ ald ob ihrer mehr nachfolgen würden, 
Doch verbebite Napoleon eben fo wenig feine Verachtung 
und Auferte fib: „diefed Unfraut wird im Süden bald 
reifen und dann ein gutes Kanonenfutter abgeben.” 
In der That befam das Megiment einen Dienft, wie 
ibn noch jeßt die Fremdenlegion in Algier verrichtet, 
Bei aller Gefabr und Laſt voran, bei allem Dank und 
aller Ehre bintenan! 

Spanien war der Schauplaß, mo das preußifch: 
franzöfifche Megiment fein unnatürliches Daſeyn in fur: 
zer Zeit tragifh endigen follte. Es balf Saragoſſa 
ftürmen und erlitt ungebeuren Verluft. Der Verfaſſer 
fhildert die Greuel der Verwüſtung, mobei ſich befon: 
ders die Polen den Spaniern furchtbar gemacht 
und deren tiefften Haß auf fi gezogen haben follen. 
Er felbft kam glüdlih mit einem Heinen Detachement 
aus Spanien wieder heraus und die Verwirrung war 
damald fhon groß genug, daß er zu einem andern 
Corps übertreten konnte. Seine Hoffnung aber, auf 
diefe Art von Spanien loszukommen, täufhte ibn, 
denn er mußte wieder dabin. Hier fand der Verfaſſer 
auch den letzten Reſt des preußiſchen Regiments ver: 
nichtet, und batre unfäglice North und Gefahr auszu— 
fteben, indem Wellington fiegreib vorbdrang und bie 
Franzofen auf allen Punften unterlagen. Er fchildert 
ald Merkwürdigfeit, wie ihn beim Sturm auf die eng: 
liſchen Verfdanzungen feine Beinkleider durch Kugeln 
gänzlih verfetzt worden feven, obne daß er felbit da: 
durch beichädigt worden wäre. Endlich entichloß er fich, 
mit fieben Kameraden zu den Deutſchen auf englifcher 
Seite überzugeben, kam glüdlib durd und wurde ans 
fangs nah England, von da wieder zurüd nah Gibrals 
tar, Malta und zulegt nach Sicilien geihidt, wo er 
längere Zeit verweilte und fi ſehr glüdlih fühlte. Erſt 
im Jabr 1816 fam er in die Heimatb zurüd. 

Man kann das Buch nicht ohne patriotifhe Scham 
lefen. Wie viele Taufende, ja bunderttaufende von 
Deutfhen waren in gleihem Falle, gegen ibr eignes 
Vaterland unter fremden Fahnen bald dienen zu müſſen, 
bald dienen zu wollen, immer aber zu dienen. Und wie 
viele deutſche Leihen dedten die Schladhtfelder, ermor: 
det von deutfchen Brüdern! 


Dr. Wolfgang Menzel. 
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Predigten. 


Sola, Predigten über die Rechtfertigung durch 
den Glauben, von Dr. Fr. Strauß, k. Hof 
prediger ıc. Berlin, Jonas, 1844. 


Obgleich wir ung in diefen Blättern in der Megel 
mit Predigten nicht befaffen, glauben wir doch bei den 
vorliegenden defhalb eine Ausnahme machen zu müffen, 
weil fie die Seitintereffen unmittelbar berühren. Der 
manchem Leſer wohl befremdlihe Titel wird in der De: 
difation an den König von Preußen folgendermaßen er: 
klaͤrt: „Euer Königlihen Majeftät Ahnherr, Kurfürft 
Joachim 11., befahl den Gefandten, die er im Dftober 
1540 zu dem Neligionggefpräh in Worms abordnete, fie 
folten das Wörtlein Sola wieder mitbringen, oder felbft 
nicht wieder fommen. Wie man mit diefem Worte in 
dem erften Zabrhundert unferer Kirche den Kern des 
evangelifhen Bekenntniſſes, die Lehre von der Rechtfer— 
tigung allein durch den Glauben, zu bezeichnen liebte, 
fo dürfte dafelbe auch den Inhalt der vorliegenden Pre: 
digten andeuten, und zugleich eine Erinnerung an unfre 
Väter fepn, unter denen Euer Majeftät erlauchte Vor: 
fahren durch ihr entfchiedenes Befenntniß Angefichts der 
Voͤller Europas hervorleuchteten. Es gibt Zeiten, in 
benen die Kirche bei fortichreitender Entwidlung fich 
ihres Urfprungs und ihrer erften Anfänge zu erinnern 
bat. Aus der Ueberzengung, daß jezt eine folche Zeit 
eingetreten ift, gingen diefe Predigten hervor, welche 
" großentheils in Ener Majeftät Gegenwart gehalten wor: 

den find. Allerhöchftdenenfelben wage ich fie zu widmen, 
gedrungen durch die erhebende Gewißheit, daß Euer Kö: 
niglihe Majeftät voll evangelifcher Zuverficht unter ähn- 
lihen Umftänden ein ähnliches Bekenntniß ablegen wür: 
den, wie einer der erften evangelifhen Megenten unſers 
" geliebten Herrfherhaufes abgelegt bat.” 

Demgemäß ift auch ber Inhalt des Buchs wefentlich 

und immer wieder auf die Sola gerichtet. Es find nicht 


fowohl verfchiedene felbitittändige Predigten, ald Auszüge 
aus vielen Predigten, für den bezeichneten Zweck zu 
einem Ganzen an und in einander gefügt. 

Wiewohl befanntermaßen jene Sola, dad Wörthen 
Allein nur in der lutherifhen Bibelüberfegung fich 
findet und nicht im Urtert, fo glaubte doch Luther, der 
dieß felbft erklärte, zu der Hinzufügung diefes Wörtleing 
wohl berechtigt zu fenn, weil e8 der Sinn und Nachdruck 
des Gedankens erfordert. Die Proteftanten fühlten das 
Gewicht dieſes Anfpruhs und haben einftimmig in den 
Zeiten des Reformationskampfs auf die Sola das ftärfite 
Gewicht gelegt. Wenn wir nun den Herrn Hofprediger 
recht verftanden haben, fo will er diefe Thatfache den 
heutigen Proteftanten hauptſächlich deßwegen in Erinne— 
rung bringen, weil unter denfelben fo gar viel Streit 
berrfcht über das: Was und Wieviel vom alten pofi 
tiven Lutherthum beibehalten werden fol? Er ftellt die 
Forderung einigermaßen billig, wenn er nur den Glau— 
ben an das Wort Gottes und die Nechtfertigung durch 
den Glauben verlangt; allein gegenüber einer großen 
Partei, die gar nichts mehr glaubt, iſt die Forderung, 
die er macht, vorerft genügend, und gegenüber den vielen 
andern gläubigen Parteien unter den Proteftanten ſcheint 
die Forderung in fofern wenigitens einftweilen ausrei— 
end, weil fie doch, fofern fie Proteftanten ſeyn und 
bleiben wollen, aus diefem und feinem andern Grunde 
ihre Gemeinfchaft aufbauen fünnen, Doch kann es dabei 
fein Bewenden nicht haben, denn der Grund verlangt 
eben erft den Ausbau. Aber, wäre wohl die erfte Frage, 
ift denn überhaupt ein neuer Bau nöthig? Steht denn 
nicht der alte noch, den nur die Abgeneigten nicht ſehen 
wollen? Es it ja nur Umgang genommen worden von 
den Dogmen der Augujtana und der ipmbolifhen Bü— 
cher, oder man har fie im Stillen in Abgang fommen 
laflen, aber fie find nirgends feierlich aufgehoben oder 
verdammt worden von zuftändigen proteftantifchen Eon: 
cilien. Har eine ausdrüdlihe Befeitigung hie und da 
Statt gefunden, fo war diefelbe einfeitig und ging vom 


unzuftändigen Ufurpatoren aud. Wenn die lutberifche 
Kirche je in Gefahren käme, die ihr einen erntlichen 
Aufſchwung geböten, fo würde es das erite ſeyn, daß fie 
ſich ihres alten, rechtmäßig nie aufgehobenen Beſtandes 
bewußt würde und verficherte, und alle die fhwacen und 
eitlen Merfuche, die von der Fiktion ausgeben, die alte 
Kirche fen verfhwunden und es ſey auf einer tabula 
rasa etwas Neues zu bauen, werden als illuforifh vor 
der ernten Wahrheit und Kraft einer noch beftehenden 
Kirche verfhwinden. 

Indem der Verfaffer mit reifer und klaſſiſcher Dia: 
leftit die Betrachtung von allen Seiten immer wieder 
auf den Hauptpunft, die Sola lenft, legt er zulezt im 
Namen ber Geiftlichfeit vor der Gemeinde das wohl zu 
beberzigende Bekenntniß ab, daß die Hirten bislang 
ihre Pflicht oft und viel verfäumt haben, daß es prote: 
ftantifhe Kirhenlehrer gibt, die nichts fo ſehr haffen 
und verhöhnen, als das Evangelium, ungerechnet die, 
welche Pharifder find und nur mit dem Munde befen- 
nen, mit dem Herzen aber wo andershin traten. Nach 
dieſem demütbigen Bekenntniß nimmt der Verfaffer aber 
auch die Laien ind Gebet und enthüllt ihre Denkweiſe 
mit lebhaften Farben. Am meiften, fagt er mit Recht, 
wirb jezt die Meinung verbreitet, als verlange die evan- 
gelifhe Kirhe vom Menfchen gar nichts, als fen fie nur 
der Name eines Zuſtandes, in dem man gerade alauben 
tönne, was man wolle. Nicht viel beffer aber, als diefe 
Gleihgültigen, ſeyen die Kirdengänger, die ftatt der 
Erbauung eine Unterbaltung fuben und den Prediger 
hören und fritifiren wolfen, wie einen Schaufpieler. Am 
ftrengften erklärt ſich aber der Verfaffer gegen die, welce 
die Auflöfung alles kirchlichen Lebens, das Erfterben alles 
firhliben Sinnes für einen nothwendigen uud erfreut: 
lihen Fortichritt der Seit halten, 

Dieß hat in derfelben demofratifchen Täufchung ihren 
Grund, die im Gebiere des Staatslebens noch eher als 
im Gebiete des kirchlichen Lebens berrfchend geworden 
ift. Die Volksmaſſen verlangen feine Demofratie, weder 
eine politifhe noch kirchliche. Sie fönnen nie in Maffe 
auf den Standpunft der Hochgebilderen erhoben werden. 
Sie verlangen ed auch nicht. Sie finden fih mir glück— 
lihem Inſtinkt in die nothwendige Ordnung der Natur, 
und das geiundere Leben, der innigere Verkehr mit der 
Natur, der derbere Genuß, die urfprünglihe Fülle des 
Gemüͤths entſchadigen fie reichlich für die kränklichen 
Genüſſe der böberen Bildung. Wenn man fie nicht 
mifbraucht und drüdt, wird es ihnen nie einfallen, ihre 
Lage unbebanlich zu finden oder die Höbergebildeten zu 
beneiden. Nur die Höbergebildeten felbit find es, die 
den Volksmaſſen demofratifche Tendenzen andichten und 
aufdrangen, die ihnen von Anfprücen und Befäbigungen 
vorreden, von denen fie felber nie etwas gewußt baben 
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und bie, gegen die Natur find, Die demofratifhe Täu: 
fhung, die Napoleon in feiner großen Armee anwandte, 
indem er fagte, jeder Soldat trage einen Marſchallſtab 
in feinem Zornifter, wiederholt fih im unfern Tagen 
überall, indem Höbergebildete den Volksmaſſen vorreden, 
jeder Schneidergefelle fen zu derſelben politifhen Thä— 
tigkeit berufen, wie der größte Staatsmann, und zu 
berfelben Unabhängigkeit vom Kirchenglauben, wie der 
größte Philoſoph. So wenig aber alle gemeinen Sols 
daten Napoleons Marfhälle werden fonnten, fo wenig 
fönnen alle Schneidergefellen Maciavellis oder Spinozas 
werden. Eine Gefammterbebung zur höchſten Bildung 
ift abſolut unmöglih. Wenn fie verfucht und gleichfam 
erzwungen werden will, fo offenbart fi die Unfähigkeit 
nur deſto deutlicher in der Pöbelfrehheit und in dem 
ſchnellen Uebergang von Anarchie zur Defpotie. Noch 
ift jeder Verfuch, die reine Demokratie berzuftellen, durch 
eine Meaktion des Ubfolutismus beftraft worden. Im 
der Politit nicht nur, fondern auch in der Kirche. Die 
des Glaubens entbundenen und auf den eigenen Geift 
angewielenen Volksmaſſen haben überall nur Greuel ge: 
boren, die zur raſchen Herftellung des Alten führten, 
Ein folder anarhifher Fanatismus der Volksmaſſen war 
aber überall nur erfünftelt, nicht natürlich. Die Volks— 
maffen verlieren nur felten, wenn fie nicht ausbrüdlich 
mißleitet werden, den richtigen Inftinft, der fie ihre 
Schranken erfennen läßt. Daher in ben vereinigten 
Staaten von Amerifa die überrafchende Erſcheinung, daß 
die politifhe Demofratie mit einer ftrengen Kirchlichkeit 
Hand in Hand gebt. Die leztere wird um fo eifriger 
feftgebalten, je mehr die erftere zur Auflöfung zu führen 
fheint. Der eine Pol wird um fo ftärfer armirt, je 
mehr der andere nachläßt. In unferem vielleicht in po— 
litifcher Beziehung zu wenig demofratifhen Europa ers 
ſcheinen die Pole umgekehrt. Je mehr der politifhe Pol 
im Abſolutismus armirt wird, deſto mehr it auf der 
andern Seite die kirchliche Anziehungskraft verſchwunden 
und die im Staat geyügelten und gefeffelten anarchiſchen 
Tendenzen baben ſich in der Deftruftion der Kirche einen 
deito freiern Tummelplaß geſucht. Hier bat fih jene 
Lüge ausgebildet, von welcher unſer Verfaſſer ſchließlich 
redet, die Behauptung naͤmlich, daß die Auflöfung aller 
Kirchlichkeit und die philofophifhe Anarchie der große 
Fortfchritt der Menſchheit im neunzehnten Jabrbundert 
fev. Sie würde, wenn fie je durchgefest werden fünnte, 
die Corruption auf den äuferiten Gipfel treiben und fo 
ſchmachvoll enden, wie das Meih des freien Geiftes 
einft im Jahr 1535 in Münfter endete. Bedarf es denn 
aber immer wieder fo fehredlicher Beilpiele, um den 
Leberfpannten Vernunft zu predigen? 
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Hovellen. 


Gefammelte Erzählungen und Novellen. Bon 
A. dv. Sternberg. Zwei Bände. 1844. Aue 
in Defjau. 


Fünf Erzählungen, worunter die erfte die vom Al⸗ 
chymiſten, dem das Gold nicht Glüd und Zufriedenheit, 
fondern vielmehr Angft und Sorge bringt. Die aus⸗ 
führlichfte und durchgearbeitetfte Erzählung ſchildert „bie 
Gebrüder Breughel,” die unter dem Namen bed Höllen: 
und Sammetbreughel fo berühmten niederländifhen Ma: 
fer. Außer ihnen treten noch mehrere berühmte Maler 
anf, mamentlih auch Rubens, und wird, ganz in der 
für ſolche Gegenftände wohl geeigneten Manier unferes 
Sallot:Hoffmann, neben den genialen Eapricen und Klagen 
des Peter Koek, deffen Leiden man mit Kreislers muſi⸗ 
kaliſchen Leiden bei Hoffmann vergleichen kann, auch 
die göttliche Meiſterſchaft und Ruhe des Rubens her— 
vorgehoben und manches gute Wort über Kunſt über: 
banpt gefagt. 

In der Phantafie des wahnfinnigen Koek über bie 
Farben liegt recht viel Sinn. Koet, der Lehrer ber bei: 
den Breughel, befindet fih in einer Malergefellfchaft 
und man reizt ihn, daf feine Verrüdtheit zum Ausbruch 
fommt, um ſich an ihm zu ergößen. „In ber That 
geigte fich Peter Koek am Ende der Tafel in der Stel: 
lung eines kühnen Redners, das ſchwarze Maͤntelchen 
über den rechten Arm geſchlagen, das blaſſe Geſicht mit 
dem dünnen Barte in die Höhe geworfen. Beneidet 
mich nicht, verehrte Gönner und Meifter, rief er, daß 
ich diefe zarten Geifter, die fo lieblih im Sonnenftrable 
fpielen und Flingend roth, blau, grün und feuergelb im 
liebfofenden Tanze fih umher bewegen, beberriche; be: 
klaget mich vielmehr, denn ihr wißt nicht, welhe Mühe 
es mir gemacht hat, diefe Herrfhaft zu erlangen. Ha! 
feht diefen Körper — wie abgemattet, biefe Augen — 
wie erlofhen, ſeht diefe fchlaffen Hände! Alles elende 
Spuren des Kampfes mit jenen tüdifchen Geiftern. Doch 
freitih bin ich auch jezt der erite Maler der Welt. Wer 
koͤnnte daran zweifeln, bemerfte Jordaens, doch fagt, wie 
denft Ihr über Zeichnung, Form? — Armfeligfeiten! 
entgegnete Peter; Bildfäulen find für Blinde gemacht, 
die mit den Händen feben müffen. Ei, ei! nahm Te 
nierd das Wort, von wo fommt Euch diefe Kenntnif? — 
Die ſchöne Dame Violet, rief Peter mit leifem, geheim: 
nifvollem Tone, hat diefes und noch manches Andere 
mir vertrant. Als fie zu mir trat und meinem Auge 
die Hülle der Blindheit nahm, fagte fie mit holdfeliger 
Stimme: ich weihe dich zum Bewohner meines fchönen 
Reiches, doch ehe du über meine leuchtenden Kinder 


berricheft, wirft du mannigfaltig Leid ertragen müſſen, 
dafür aber follen dir auch die füßeften Spiele meiner 
Kleinen nicht verborgen bleiben, fep ed nun, daß fie auf 
ber beweglihen Welle tanzen, oder auf dem zuckenden 
Leib der Meinen Schlange, oder auf der Wange eines 
zarten Mägdleind. Und fo gefbab es! — ad, Freunde, 
wenn ih am Abhange eines Hügeld lag und den Blick 
richtete auf die weite Landſchaft, da konnte ich nicht 
mübe werden, dad Treiben meiner Lieblinge zu beobad- 
ten; ich lächelte, wenn ich fab, wie fih dad warme milde 
Kind Grün auf den Boden binwarf, um mit den in 
Blumen verfleideten Schwefterfarben zu ofen, wie bis 
hoch hinauf das Fee gefunde Kind Weißroth an den 
Baum Fletterte und als Apfelblüthe herablächelte, indeß 
ein füßer maͤdchenhafter Geift, das brennende Frübroth, 
die Pforten des jungen Tages erſchloß und jauchzend 
bis an die Gipfel der hoͤchſten Berge flog. Das Grau: 
blau, Grüngelb und die matte Silberfarbe find unters 
deffen auch nicht mäßig, unermübder wiegen und fchaufeln 
fie ih über die Meeresflähe hin, heben fich laͤchelnd auf 
jede Wellenfpige empor, und in die Tiefe fahrend, ſpru— 
dein fie den gelblihen Schaum empor. Weber alle Far: 
ben aber, wie eine liebende Mutter, breitete dad Violet 
feine Arme aus; es ſchwebte über Gewäfler und Erdreich, 
das Mare, verftändige Blau mit dem liebefiehen Gelb 
verbindend. Wie fhön, wenn nun noch durch bie fo 
himmliſch füß in Farben fhwimmende Welt ein holdes 
Menihengebilde wandelt! Doch, verehrte Gönner, die 
Leiden bleiben auch nicht aus: öfters erfchienen mir böfe 
Träume, wo ih die Gegend umber bis zur kleinſten 
Blume berab zu Stein gefroren fab, und dur dieſe 
geipenftigen Zandfhaften wandelten die fteinernen Keiber 
der alten Götter, und ihre weißen fternlofen Augen 
ſtarrten mich an. Noch entfegenvoller ift e3 aber, wenn 
ich Farbenguälerei anfehen muß, wo die Menfchen ent: 
weder aus Dummpbeit oder Tüde die unfhuldigen Kin— 
der auf die Folter fpannen; da werden große Rahmen 
mit Leinwand bezogen, und auf folder Folterbanf ge— 
fhieht nun das Entfegliche, die widerftrebenden Farben 
werden zufammengepreßt, die liebenden fern von ein- 
ander gehalten, die hellen und Mar freundlichen durch 
dunfle Schimmer fo lange gequalt, bis fie trüb und 
tüdifh werden, und ſolche Frevel werden von Leuten 
ausgeübt, die fi große Meifter der Kunft nennen laffen 
und der Welt einbilden, fie hätten die liebevollfte Art, 
mit den Farben umzugehen. D, Freunde, Freunde, welche 
Qual, wenn nun zu Taufenden die fchlehten Gemälde aus 
Süd, Nord, Oſt und Weit herbeifommen und von mir 
verlangen, daß ich fie ummale, die fürchterlich gequalten 
Farben wiederum erlöfe, oder wenn ich diefes nicht ver: 
mag, mich geradezu um Vernichtung anfleben. Da greife 
ich denn wohl nach dem Piniel, bringe ihn in den ſchwarzen 


Farbentopf, und ſtoße ihn dann den armen Bildern ins 
Herz, damit nur ihre Qual ein Ende hat.” Ein Dichter 
könnte fait das Nämliche von hundert und taufend une 
ferer, fogar berühmten Dichtungen fagen., 

Als Gegenftüd geben wir eine fehr ruhige Erörte: 
rung aus dem Munde des arofen Rubens: „Was wir 
fhön nennen, und und daran entzüden, dazu, liebe 
Freundin, find wir öfters erft auf dem Wege der Be: 
rechnung gelommen, und ein Hauptziel des tüchtigen 
Künftlers follte ſeyn, diefe falihe angewöhnte Schönheit 
zu verbannen und die nrfprüngliche derbe, geſunde wie: 
derherzuftellen. Bei diefem Beftreben fann dag Häfliche, 
die Verzerrung und von dem größten Nußen fepn, in: 
dem folhe ung immer wieder auf die Wahrheit aufmerk— 
fam macht, weldhe auf dem Wege der Berehnung uns 
mit der Zeit ganz entichlüpfen könnte. Wir Niederlän: 
der, in fofern unfere Schule fi der anderer Nationen 
entgegenfezt, baben zuerft den Grundfaß ausgefprocden, 
daß man auch das Häßliche darftellen müſſe in Fällen, 
wo, wenn man es mwegließe, die Schönheit auch nicht 
mehr fhön feyn würde. Die Italiener verdammen ung 
befhalb, und es ift auch nicht zu leugnen, daß Einige 
von und zu weit gegangen find; doch wird der Abweg, 
auf ben wir fpäter gerathen mögen, nie fo fehr von der 
Wahrheit abirren, als der, auf dem die Anhänger der 
Staliener fih jest fchon befinden, Das Fleifch des Ti: 
tian, fo fhön ed jezt ift, fo fühlt man ſchon Kälte darin, 
und unter den Schülern wird es vollfommener Marmor 
werden, zugleich die Zeichnung geziert, der Antike ange: 
paßt, indeß meine Geftalten, ftehen fie jest fchon an 
Eolorit und Zeihnung der Natur, wie wir fie feben, 
außerft nahe, fo fönnen doch meine Schüler, wenn fie 
fih nicht über mich erheben, nur einige Stufen unter 
mir fteben, und die Figur, die bei mir noch für eine 
Grazie und fchlante Nymphe gelten kann, wird dann 
völlig eine derbe Küchenmagd ſeyn, allein der Weg von 
diefer zum ewigen Vorbilde wird fürzer feyn, als der, 
den jene einfhlagen muͤſſen. Dazu, fchöne Freundin, ift 
uns das Häßliche nötbig, es ift eine ftarfe und derbe 
Mebdicin, die unfere gemalten Leiber gefund erhält.“ 

Die übrigen Erzählungen find weniger bedeutend. 
Die Dame Patience bat ung fogar mißfallen, eine Schrift: 
ftellerin nämlich, die an ber Gleichgültigfeit des Publi— 
fums ftirbt. Warum mußte fie auch fchreiben ? hätte fie 
ed nicht beim Nahen, Striden und Kochen bewenden 
laffen fönnen? Cine Dame von diefer Art ift fo wenig 
zu bedauern, daß man vielmehr frob fepn koͤnnte, wenn 
Jede, die ohne Beruf zur Feder greift, an der Gleich: 
gültigkeit des Publifums fterben müßte. 
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Mãhrchen. 
Oerwarodd, das Heldenkind. Ein altnordiſches 
Mährchen von Ad. Oehlenſchläger. Leipzig, 
Ernſt Fleiſcher, 1844. 


O. iſt ein junger blauaugiger Norweger, mit jeder 
Heldentugend begabt und überdieß mit einem unverwund⸗ 
bar machenden Hemde, das ihm ein Elfe zum Gefchent 
gemacht. Derfelbe hatte ibm auch prophezeibt, daß er 
hundert Jahre alt werben, dann aber von feinem Roß 
Fare werde erfchlagen werden. Des leztern Umftandes 
achtete er wenig, da ein Roß fo lange nicht leben kann 
und wirklich ftarb das Roß lange vor ihm. Er trieb fih 
nah Nordlandgfitte ald Seeräuber auf dem Meer umber 
und verrichtete große Heldenthaten. Darunter tritt aber 
nur fein Kampf mit den Urngrimsföhnen in den Vor: 
dergrund, Nah der allbefannten, zuerft durch Herder in 
Deutfchland verbreiteten Sage des Nordens wurden die 
zwölf Arngrimsföhne im Kampf um ein Weib befiegt, 
einer derfelben aber, Angantyr, wurde mit feinem Zau— 
berfchwert Tprfing begraben, welches nachher feine amazo⸗ 
nenbafte Tochter Hermwör, indem fie des Vaters Geift in 
einem berühmten Gefange befhwor, bervorholte und mit 
dem fie felber große Dinge that. In diefe Sage nun 
verflicht Deblenichläger fein Mähren dergeftalt, daß er 
den Derwarobd als Gefährten des Hidrward um die fchöne 
Ingeburg mit den Arngrimsföhnen kämpfen und den Sieg 
erringen läßt. Die fchönfte Scene, die das Gedicht dar: 
bietet, ift die Ankunft Dermarodds, der des Arngrims— 
fohnes Hialmard Leiche auf den Schultern trägt, im 
Hofe Ingeburgs, die den Hialmar liebt. Sie ftirbt beim 
Anblid der Leiche vor Schreden. Eigenthümlich ift auch 
die Werbung Oerwarodds um Herwör, obgleich er die 
Schiffe ihres Vaters mit fi führt. Nur feine Waffen 
fehlen, das mit ihm begrabene Schwert Torfing, welches 
Herwör dem Grabe entreift. Sie will nicht beiratben, 
fondern fämpfen, aber indem fie das Schwert Torfing, 
welches jederzeit Blut fehen muß, fo oft ed gezogen wird, 
gegen ben durch fein Hembde unverwundbaren Derwarodd 
zudt und vergeblich auf ihn loshammert, kann fie zulezt 
dem in dem Schwert ftedenden Zauber nicht widerfteben 
und ftiht es ſich, um Blut zu ſehen, ind eigene Herz. 
Diefer Zug dünft ung zu raffinirt und nicht recht alter: 
thümlich. — D. beirathet eine Andere und befommt 
viele Kinder mit ihr, wird ein Chrift, lebt hundert 
Jahre, fühle fih aber dann unwiderftehlich vom Heimmeh 
ergriffen, kehrt in fein norwegifches Thal zurüd und thut 
über etwas Hartem, dad aus dem Boden hervoriteht, 
einen tödtlihen Fall. Es war das Hufeifen feines längit 
begrabenen Roſſes. 


Verantwortlicher Redakteur: Dr. Wolfgang Menzel. 


Ye 112. 
Siteraturblatt. 


Redigirt von 
Dr. Wolfgang Menzel. 








Die illufrirte Beitung. 


Unter den zablreihen neuen Journalen, die jährlich 
am Fuße der alten zerfplitterten deutichen Eiche wie 
Pilze auffhießen, bemerkt man nur felten etwas, was 
nur entfernt, auch nur zum Schein großartig genannt 
werden Könnte. Kräfte genug zu einer großen Auffaf. 
fung und Behandlung des Gournalismus wären in 
Deutihland vorbanden, wie in England und Franfreic; 
allein fie willen fi nicht zu concentriren. Sie zerftreuen 
fih in Heine ifolirte, daher meift vergebliche Thärigkeit. 
Wir reden nicht von den politifchen Zeitungen, da diefe 
bei den verwidelten Staatenverbältnifen und bei dem 
Cenſurſyſtem in Deutichland Bedingungen unterliegen, 
die eine freie Entwidlung verhindern. Aber die willen: 
Thaftlihe, die belletriftifche Journaliſtik, die fich ganz 
frei entwideln könnte, ift bei all diefer Freiheit noch 
nicht großartig entwickelt, ja fie iſt es fogar weniger 
als die politifhe Journaliftit in ihrer Beichränfung. 
Jede neue Mode in der fchönen Literatur, jedes neue 
philofopbifhe Syſtem, jede neue pädagogifhe Methode, 
jede neue medicinifhe Hppotheie, jede neue Bewegung 
in der Kirche ıc. bringt neue Journale hervor, aber 
auch gleih an fo vielen Orten und jedes mit fo geringen 
Kräften ausgeftattet, daß fie einander nur wechielfeirig 
verdrangen, anftatt mit vereinigter Kraft eine große 
Wirkung zu erzielen. Der Provinzialgeift, der noch 
fpeziellere Stadtgeift ift hauptſachlich daran Schuld, 
Jede Provinz, jede Univerfität will etwas Apartes haben. 
Anftatt viele Vota im eind zu vereinigen und dadurch 
zu verftärfen, gibt jeder fein Separatvotum ab, ohne 
zu bedenken, daß man nicht Zeit bat, fie alle abzubören. 
Auch die Charlatanerie ift thätig. Won Baſedow bis 
auf unfere jüngften Tage bat jedes Jahr neue Journale 
(meift todte Kinder) geboren, worin unerfabrene und 
nafeweife junge Leute, die faum von den Univerfitäten 
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famen, der Welt ein neues Heil, eine neue Aera vers 
fündigten. Andere Journale nahmen fi dann immer 
die Mühe, ihren Unfinn pflichtſchuldigſt zu widerlegen, 
Allein diefe ganze Polemik war der Journaliſtik nicht 
würdig, war überhaupt überflüfig. In einem männs 
lien, befonnenen Volke durfte fie gar nicht vorfommen. 
Ein maͤnnliches befonnened Volt braucht feine Zeit, um 
feine großen Nationalintereffen zu beſprechen; es bleibt 
feine Zeit übrig, um müßige Anaben und ihren Vorwig 
anzubören. 

Mitten in der Unzabl zwerghafter Journale, die in 
Deutihland durcheinander wimmeln, bat nun Herr 
J. J. Weber in Leipzig einen Rieſen auftreten laffen, 
der gleihfam ald Herold vorausgeht, um einer Meihe 
neuer großartiger Journale den Weg zu bahnen, Es ift 
die illuftrirte Zeitung, deren Folioblätter ung in einer 
unzablbaren Menge von ausgezeichneten Holzfchnitten die 
Bilder alles deffen vergegenwärtigen, was in der jüng— 
fien Seit Merfwürdiges in allen Theilen der Welt fich 
ereignet bat. Da fehen wir die Portraits aller regies 
renden Häupter oder fonjt berühmten Männer und Frauen; 
ganze Suiten von Haupt: und Staatsaktionen des neuer 
ften Darums, z. B. die Reiſe der Königin von England 
nach Franfreih in vielen Blättern, die Eröffnung des 
Tunnels, den Prozeß OConnells, Mebeffaicenen aus 
Wales, Paraden des preußifhen Militärs in feinen neuen 
Uniformen ac., Proſpekte von berühmten Baumwerfen, 
BVerfammlungen, Kunftausftellungen, Scenen aus Gräß 
während der dortigen Naturforiherverfammlung 1c.5 
das Innere der berühmteten Theater mit Scenen aus 
neuen Dpern und Scaufpielen; die Portraits der be: 
rübmteften Schaufpieler, Sänger, Tänzer und Schau: 
fpielerinnen, Sängerinnen, Tänzerinnen; Abbildungen 
von PBrandunglüd, der Brand des Opernhauſes in 
Berlin, Schiffsbrände, das Sinken des Dampfſchiffs 
Leopold auf dem Rhein; öffentlibe Anftalten, Gefäng: 
nife, Blindenfhulen, Parlaments: und Stänbehäufer; 


450 


neue Moden, Herrn= und Damenanzüge, Magen, Mö: 
bein, Blumen 1c.; endlich auch Karrifaturen. 

Bei der großen Schwierigfeit, fih überall ber, wo 
etwas Michtiges oder auch nur Merfwürdiges vorgebt, 
fogleih Zeichnungen nach dem Leben für den Holzfchnitt 
zu verfhaffen, und bei der Neuheit der Sache in Deutſch— 
land, wo wenig oder nichts dafür vorbereitet ift, kann 
man dem Unternehmer dag Zeugniß niet verfagen, daf 
er etwas Außerordentliches geleiftet und mit großer 
Energie, wahrfceinlihb aub mit großen Opfern durch— 
geführt hat. 

Wenn wir mißbilligen, daß den Theaterangelegen- 
beiten ein fo großes Uebergewicht felbft tiber die Welt: 
begebenheiten gejtatter worden ift, und daß bin und 
wieder ein unbedeutender Vorfall, 3. B. dad Feſt in 
Bayreuth bei Enthüllung der Statue des weiland Marf: 
grafen, zu ausführlich behandelt ift; wogegen manches 
Bild fehlt, was gewiß allgemeines Intereſſe erregt bätte, 
3: B. aus China, fo müfen wir dieß doch theils mit 
der Politik des Herausgebers, der wohl mehr auf ein 
theaterliebendes, als politifch gebildetes Publikum rec: 
nete, und mit der Unmöglichkeit entfchuldigen, ſich 
überallper gleich dad Beſſere und Wichtigere im Bilde 
gu verſchaffen. 

Im Allgemeinen wäre zu wünſchen, daß nah und 
nach dieſes Werk die franzöfiihe Modepbyfiognomie mehr 
in den Hintergrumd treten liefe und dermaßen reich an 
deutiher Originalität würde, daß es Leſern im Aus: 
lande, namentlih in Frankreich und England als ein 
Spiegel Deutihlands und deutfchen Lebens gelten fönnte, 
während es bis jest fait mehr nur franzöfifhes und 
englifches Leben für deutſche Leſer refleftirr. 


Dramatiſche Fiteratur. 


1) Lueretia. Trauerfpiel in fünf Aufzügen. Nach 
dem Franzöfiihen Ponfards von Adolf Philippi. 
Hamburg, Mittler, 1844. 

2) Lufretia. Bon demfelben. Ueberfegt von Ernft 
Freiperrn von Zündt. Münden, Wolff'ſche 
Buchdruckerei. 

3) Lueretia. Tragödie in fünf Aufzügen von Pon— 
fard. Im Versmaaße des Driginals überfegt 
von Dr. Stoll. Dafelbft, Palm, 1843. 

4) Lucretia. Bon demfelben. Im Versmaaße bes 
Driginald von A. N. Nielo (U. Rolein). Düfe 
feldorf, Schreiner, 1844. 


Man kann nicht leugnen, daß Ponfard feinen Stoff 
mit Verftand angeordnet bat. In der Mitte ftebt die 


düftere, faft romantifche Geftalt der fhidfalverfündenden 
Sibplla, dann auf einer Seite bie edle Lucretia, als 
Perfonififation der ftrengen Ehre und hinter ihr die 
großen Manner ber künftigen Mepublit, auf der andern 
Seite aber Zullia, des Brutus unmwürdige Gattin, als 
Verfonifitation der böfen Luſt und des ehrvergeſſenen 
Uebermuthes, binter ihr der freche Prinz Sertus Tar— 
auinins und die Partei der Torannei. Die Tugend 
wird vom after angegriffen; ein fchändlicher Frevel 
wird verübt, aber die Ehre wird durch den DOpfertob 
gerettet und durch dad Opfer wird ver Sieg erfauft. 
Lucretiens feufches Blut bejiegelt den Werbannungsbrief 
der Tyrannen und dem Freibrief der Mepublif. Dem 
bäusliben Gemälde im MWordergrunde entfpridht das 
große politiihe Gemälde im Hintergrunde Zug für Zug, 
Die Privattıgend und das Privatlafter werden mit 
grofem Geſchick und ungezwungen Vertreter der öffent: 
lichen, ja ganzer politifher Spjteme, und die Sibolle 
bale über allen die Waagfchaale. Lucretiens Charafter 
allein würde diefe Tragödie binlanglich auszeichnen, dad 
Stück entbalt aber auch die große politifhe Lehre, daf 
Unfittlichfeit den Muin jeder Megierung, jeder Partei 
nach ſich zieht. 

Die dritte und vierte Ueberfeßung bat den Vorzug 
wortgetreuer Nachbildung in Nlerandrinern; die erſte 
und zweite den einer unferm Ohr gefälligeren Diftion 
in Jamben. 


5) Raeine's fämmtlihe Werke, zum erftenmal 
volltändig überfegt von Heinrich Viehoff. Ems 
merih, Nomen, 


Es iſt loͤblich, die Klaffiter des Auslandes, von 
denen noch fo viel gar nicht oder nur fehr mittelmäßig 
überiegt find, nab und nah unfrer Literatur anzueigs 
nen. And es ift eben fo löblih, das Versmaaß dee 
Driginals beizubehalten, denn wie viel aud die Helden 
des Macine und Gorneille in unfern modernen Augen 
verlieren, wenn fie ihre fteifen Alerandriner recitiren, 
fo gehört diefed Metrum doch ſchlechterdings zum Kos 
ftüm. Die Sammlung erfheint übrigens etwas langs 
fam, feit 1840 faum jedes Jahr ein Bändchen. 


5) Röpertoire du theätre fraugais à Berlin. 
Deuxicme serie. Nr. 1—49. Berlin, Schle- 


singer, 1842 — 1844. 
Auch dieſes Unternehmen iſt löblih, weil es und 


mit einer Menge neuerer, wie auch älterer franzöfifcher 
Stüde befannt macht und ung diefelben zu einem feh, 
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wohlfeilen Preiſe darbietet, die wohl Mancher fonjt nie 
zu Gefiht befommen würde. Es iſt freilich ein wun— 
derlihes Durcheinander von der Allongeperüde des Cor: 
neille an bis zu dem neneften Lockenwurf eines Vaude— 
ville; allein darin fpiegelt fich cben dag volle reiche Leben 
der franzöſiſchen Bühne ab. 

Die VParifer Bühnen find unendlich reicher an Er⸗ 
findungen als die deutſchen, ſo wie ſie auch durch die 
geſchmackvolle Aufführung der Stücke und durch Geiſt 
und Talent der Schauſpieler unſre Bühnen weit über: 
treffen. Treibt dort auch die allgemeine Korruption 
und das DBedürfnif einer ewig wechſelnden Mode die 
tollten Fragen, die widerfinnigiten Motive, die hald- 
brechendſten Effekte und unzählige Verirrungen vom 
guten Gefhmad bervor, fo ift doch ftets eine große Er: 
findungsfraft tbätig, fo bleibt doc jtetd neben der Un: 
natur der Tragödie eine unerfhütterliche Herrſchaft der 
Natur und liebenswürdigften Wahrheit in der Komödie 
übrig, und fehlt ed niemals an dem glüdlichften Talent 
unter den Schaufpielern, die das reichlich erfeßen, was 
der Dichter etwa gefehlt bat. Kurz, Paris ift troß 
feiner Entartungen unendlich reih und fein Theater 
ſteht im richtigen Verhaͤltniß zum Volksleben überhaupt; 
während in Deutfchland, wenn wir auch alle Bühnen: 
vortrefflichleiten zufammen abdiren, die Summe immer 
noch eine Armfeligkeit bleibt und an ein richtiges Ver: 
haͤltniß des Theaters zum Volksleben gar nicht zu 
denfen ift, 


7) Lieb’. ohne Strümpfe. TragisComöbie, frei 
nah J. 9. Weffel von 4. Deblenfhläger. 
Leipzig, Ernft Fleiſcher, 1844. 


Eine im Jahr 1772 verfaßte Parodie auf die ver: 
fhrobenen Trauerfpiele der Franzoſen. Ein Schneider: 
geſell will heirathen, hat aber feine Strümpfe und muß 
fie ſtehlen. Der Diebftapl wird entdedt und alle Bes 
theiligten bringen fih mit tragifhem Pathos ums 
Leben, werden aber vom Gott Merkurius wieder auf: 
gewedt. Alles läuft auf die burleste Nahahmung des 
fteifen Pathos in den klaſſiſchen Xrauerfpielen der Fran: 
zofen hinaus, weßhalb auch dad Versmaaß der Wleran- 
driner gewählt ift. Da die Ueberfegung frei ift, hätte 
fie fließender, ariſtophaniſcher ſeyn follen. Auch die 
Parodie des fteifen Tons verträgt Wohlklang und Grazie. 
Am zu harten Verfe muß der Spott zu mühſam gefucht 
werben. 


Dichtkunſt. 


Dante und die katholiſche Philoſophie des drei— 
zehnten Jahrhunderts von Dr. A. F. Ozanam. 
Aus dem Franzöſiſchen. Münſter, Deiters, 
1844. 


Eine Parteiſchrift, welche zum Zwecke hat, den 
gewaltigen Geiſt des Dante Alighieri unter die Rekru— 
ten des modernen Jeſuitismus anzuwerben. Die bes 
fannte Neigung, alte Thatſachen der Geſchichte nad 
einem neuen Spftem und Intereffe umzudeuten, ja 
fogar umzuſchmelzen, zeigt fi bier wieder einmal 
in glängendem Lichte. Dante, der entichiedenfte Ghi— 
belline, der durch alle feine Schriften, fo wie durd 
feine Handlungsweiſe feine Gefinnung betbätigt bat, 
der ſtrengſte Michter der Päpfte, der wärmfte Freund 
der deutihen Kaifer, fol nun auf einmal, wie Here 
Dyanam glauben mahen will, ein Guelfe gewelen 
feyn. Sein Raiſonnement ift folgendes. Im Herzen 
war Dante ſtets der devotefte Papift, nur fein unglüds 
lihes Schidfal, feine Verbannung aus Florenz machte 
ihn bitter umd verleitete ihn zu Ausfällen gegen einige 
Papfte. „Wenn Dante in den ſchlimmen Tagen, heißt 
ed Seite 233, die er fern von feinem Vaterlande zus 
brachte, die Häupter der Partei anflagte, die ibm die 
Nüdkehr dabin verfperrten, wenn er in dem Aus— 
brude des Unwillens, den er für tugendbaft bielr, die 
Derleumdungen des Gerüchtes wiederholte, wenn er 
bie Heiligkeit ded heiligen Göleftin, den Eifer Boni— 
facius VIII. und die Wiffenichaft Johann XXII. falſch 
ihäste, fo war dieß Unbefonnenheit und Born; es war 
Irrthum und Fehler, aber feine Ketzerei; auch muß 
man dem Genie vieles verzeihen, weil es, wie alled 
Große, bienieden ftärkere Verſuchungen und viel: 
fachere Gefahren zu beftehen hat. Nichts defto weniger 
it es wichtig zu bemerken, daß Dante, ber ein Beit- 
genofe von vierzehn Päpften war, zwei berfelben lobt, 
fieben mir Stilfhweigen übergeht, und daß er in dem 
fünf andern die Unvollfommenheiten der Menichheit 
zu tadeln fih herausnahm: niemals hörte er auf, bie 
Heiligkeit ded Amtes zu verehren, Wenn er Bonis 
facins VIII. feiner poetiſchen Mache opfern will, fo 
beginnt er damit, ihn der hohen Eigenſchaften zu ents 
Heiden, die er zu entweiben fürdter, und mit einer 
Derwegenbeit, die nicht von einem Reſte von Ehr— 
furcht emtblößt ift, erklärt er den heiligen Stubl feined 
Dberhauptes entledigt, Dann ald derſelbe Papit ibm 
mit der zweiten Majeftät, mit der des Unglüds ums 
geben erfheint, gefangen zmwifchen ben Ausgefendeten 


ad 


452 


Philipps des Schönen, fieht er in ihm nichts. anders 
als das Bild Ehrifti, der zum zweiten Mal gefreuzigt 
wird. Er neigt fih immer vor dem Papſtthum wie 
vor einer beiligen Gewalt, wie vor einer Macht, die 
Petrus vom Himmel empfing und fie feinen Nachfol: 
gern übertrug; er betrachtet daffelbe ald den Haupt: 
gegenjtand der Vorfehung, das Geheimniß der großen 
Beſtimmung Noms, das Band, welches das Nlter: 
thum mit der neuen Zeit verbindet ꝛc.“ Das it falſch 
und ungerebt. Dante bandelte nicht in perlönlicher 
Gereistheit und Schwache. Das ibm aufzubürden ift 
eine Verleumdung, welhe Herr Ozanam dem Schatten 
des großen Dante abbitten mag. Dante war ein Ghi— 
belline aus innerfter und tieffter Weberzeugung, d. 6. 
ein Anbänger des Kaiferds in feinem Kampfe mit dem 
Papſte. Er ſah im deutihen Kaifer die Perfonifitation 
der Gerechtigfeit felbjt, und hoffte von ibm, und von 
ibm allein die Metrung feines durch Papismus und 
Oligarchie zerrütteten Vaterlandes. In diefem Sinn 
warf er fib unferm Kaiſer Heinrih zu Füßen und 
begrüßte ibn als einen Boten Gottes auf Erden, ale 
den von Gott gefenderen Metter und Richter, als den 
Meflias Italiens, welches fhöne Land, fein Water: 
land, durch die Päpfte verwirrt und zu Grunde ge: 
richtet war, Als Gpibelline nahm er fih der Sache 
der ſchmachvoll geopferten Hohenſtaufen an und tadelte 
die Habsburger, die den Garten Italiens den guelfiſchen 
Tieren zur Verwüftung Preis gaben. Als Ghpibelline 
bat er gelebt und it er geftorben. Als Ghibelline 
ward er aus dem guelfiiben Florenz verbannt, aber 
feine Verbannung war die Folge feiner langt ausge: 
fprohenen Gefinnung, nicht daß, wie Herr Ozanam 
meinen machen will, erft die Verbannung ihn zu un: 
ehrerbierigen Weußerungen gegen die Paͤpſte gereizt 
hätte. 

Eben fo ungerecht ift der Vorwurf, den Herr 
Dyanam den Proteftanren macht, als hätten ihn dieſe 
bisher als den ihrigen angeleben. Wir Proteftanten 
haben von jeher wohl gewußt, die fatbolifche Poefie und 
Mpitit vom Papismus zu untericheiden. . Wer unter 


den Proteftanten bat denn je behauptet, Dante fey 


proteftantifih gefinnt und nicht ein guter Katholik ge: 
weien? Im Gegentbeil bat man proteftantifcherfeits 
dem Katbolicismus Dantes ftetd die größte Gerechtig— 
feit widerfahren laſſen, fo ſehr, daß es zuerſt prote= 
ftantiihe Commentatoren gewefen find, welche die tiefe 
religiöfe Myſtik dieſes Dichters erfannt und erläutert 
baben. Es war lange eine stehende Medensart in 
unfern Lehrbüchern der fchönen Literatur, daß Dantes 
großes Gedicht fih verhalte wie die gotbifhen Dome, 
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Man hat nie behauptet, Dante ſey nicht katholiſch 
geſinnt geweſen; man hat nur geſagt und mit vollem 
Recht, Dante iſt kein Papiſt, kein Guelfe, ſondern 
Dante iſt ein Ghibelline geweſen. Er bat nur den 
unbeiligen Mißbrauch befämpft, nicht das Heilige, Er 
bat die Willfür, die Arglift, die Lüge und das fchänd: 
lie Leben der Papjte gerügt, nicht die Fatholiihe Re— 
ligion angegriffen. Ga er bat das Ideal feiner Kirche 
im paradiejifihen Spiegel ausdrüdlich der bejammerns— 
wertben Mealität des damaligen Papfttbums im infers 
naliihen Spiegel entgegengehalten. 

Mehr ift von Proteftanten nie behauptet worden. 
Man bat nie in ibm einen Prototyp der Neformation 
geliehen. Man bat ihn aber noch viel weniger für 
einen Vorläufer des Jeſuitismus halten können, und 
Dante felbit würde fih die Ehre, die ihm Herr Oyanam 
zugedacht bat, ernitlich verbitten, wenn er wieder auf: 
erfteben könnte. Dante wußte noch nichts weder von 
der Nüchternheit des Denkglaubens und der öden Nebel: 
jagdfreude, die man jeßt die „Freie Forſchung“ nennt, 
noh von dem Maffinement des jefuirifhen Probabilis: 
mus und einer rein auf die Lüge gebauten Lehre. Seine 
Philoſophie ift daher feine proteftantifche, fondern eine 
echt katholiſche, aber defhalb Feine jefuitiihe, fondern 
im Gegentbeil durchaus antijefuitifch, weil fie fchärfer, 
ald es noch je im der katholiſchen Welt geſchehen ift, 
die Wahrheit von der Lüge, den innern Werth von 
dem Schein und der auferen Anmaßung trennt. 

Wenn in der mpftifchen Kirche Danted auch Fein 
Proteftant als ſolcher das Wriefteramt übernehmen 
fann, fo wird doch der Schatten Dantes nicht unwillig 
darüber ſeyn, daß es protejtantiiche Gommentaren waren, 
die zuerft den Kiefjinn feiner Poefie erklärt baben. 
Gewiß aber wird er nicht dulden, daß der erſte befte 
jefuitifhe Phariſaer komme und fich jene in den Aether 
gebaute Kirche als Pfründe zulege, oder gar ein Bolls 
werf daraus mache, um die Proteftanten anzugreifen. 

Der Verfaffer konnte die Myſtik des Dichters ana: 
Ipfiren, ohne feinem Buch die polemifhe Wendung zu 
geben. Die Angriffe auf die Proteftanten find in der 
That bei den Haaren berbeigezogen. Das fol ung 
inzwifchen nicht abhalten, das viele Gute und Intereſſante 
| anzuerkennen, was fih im dem Buche findet. Dazu 
| gehört namentlich auch eine Bufammenftellung der Wis 

fionen, worin Andere fhon vor Dante die Hölle und 
\ ihre Schreden gefehen haben wollen, 
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Werke über England. 


1) Reifen in England und Wales von I. K. Kohl. 
Drei Theile. Dresden und Leipzig, Arnold, 1844. 


Herr Kohl, deſſen Meifebeihreibungen mit Recht io 
allgemeinen Beifall gefunden baben, bat über Grofbris 
tannien allein in jüngfter Zeit zehn Bande gefchrieben. 
Die über Schottland befprahen wir bereits. Hier folgt 
die Meife dur das Innere von England und Wales 
(London ausgenommen). 

Bor allem ziehen bier die großen Fabrikſtaädte 
Englands den Blick auf ſich. Wir fahren mit dem Ber: 
faffer auf der Eifenbahn in Birmingham ein, von 
welcher Stadt er ung eine ungemein lebendige und Mare 
Beichreibung gibt. Sie ift eine unermeßlibe Schmiede, 
eben fo wie Manchefter eine koloſſale Baummwollenfpin: 


nerei if. In’ Birmingham wird fat ausſchließlich nir 


Eifen, Kupfer und Meffing verarbeitet, nnd das Cha: 
rafteriftiiche ift bier, neben dem Maffenbaften der Pro: 
duftion hauptſächlich die Theilung der Arbeit. Die Ver: 
fertigung jedes einzelnen Gegenftandes ift einer befondern 
Klafe von Arbeitern zugewielen und das Lexilon diefer 
verfhiedenen Klaſſen ift fehe umfangreich. Herr Kohl 
theilt einiges daraus mit. „Daß auch die Dintenfaßver: 
fertiger (inkstand-makers) als eine befondere Klaffe von 
Fabrifanten, zu der die Leute befonders erzogen und 
befonders eingeübt feyn müſſen, hervorgehoben werden, 
ift wiederum ein Heiner Fingerzeig über die außerordent: 
lich weit getriebene Theilung der Arbeit. Eben fo find 
dieß die Sargnägelmaher (coflin-nail-makers) — die 
Nägel tbeilen fib in unzählige Klafen; — ferner die 
Ringedrechsler ‘(ring-turners) — die Hunde: Halsband: 
Fabrifanten (dog-collar-makers) — die Zahnſtocherbüch⸗ 
fenmader (tooth-pick-casemakers), — die Fifhangelma: 
her (fishing-hook-makers) — Steigbügelmader (sirrup- 
makers) — Hahnfpornmader (cook-heel-makers) — die 
Hunde und Karren-Kettenmacher (dog- and cartchain- 


makers) — die Packnadelmacher (packing-needle-makers). 
Man verfolge nur die in diefen einzelnen Citaten liegens 
ben Andeutungen weiter, und man wird dann eine Feine 
dee von der ungeheuren Mannigfaltigkeit der in Birs 
mingbam blühenden Manufakturzweige erhalten und zu 
gleicher Zeit begreifen, woher die Birmingbam’ichen 
Metallwaaren diefen außerordentlichen und unübertroffen 
hoben Grad von Vollfommenheit und Billigfeit erreicht 
haben.“ Wie die Mode wechlelt, müfen ganze Klaffen 
der bezeichneten Art eingehen und dagegen andere aufs 
fommen. Die Schnallenmanufaftur 5. ®. ift tief berabs 
geſunken, weil man feine Schnallen mehr trägt. Dagegen 
find andere Dinge defto mehr in die Mode gefommen. 
„Als ein Beiſpiel Außerordentlichen Emporblüheng citirte 
man mir die Manufafturen von „plaled goods“ (pla= 
tirten Sachen). Vor 30 Jahren gab es nur 2 „Manu- 
facturers of plated goods“ in Birmingham, und jeßt 
find deren nicht weniger ald 70, deren jeder 10 bis 100 
Arbeiter beihäftigt. — Vor 15 Jahren wurde hier die 
Papiermahe:Arbeit eingeführt, ich glaube von Frankreich, 
das wohl auch noch jebt in den Fleinen zierlicen Ge: 
ihmadsartiteln aus dieſem Stoffe vor England dem 
Vorzug hat. Gebt aber ſah ich hier diefen Stoff in großen 
Maſſen bereitet und wie Holy mit Sage und Hobel bear: 
beitet. Man verfertigt daraus Tiſche, Sophas, Schränfe 
und ganze Ameublements. Diefe Papiermöbeln haben 
mancherlei Vorzüge vor den hölzernen. Zuerft fünnen 
fie beim Poliren leichter gehandhabt werden, alddann 
find fie nicht wie die hölzernen Möbeln dem Spalten 
und Zerreißen unterworfen, und endlich find fie leichter 
von Gewicht.” — Die große Stadt Birmingham mit 
200,000 Einwohnern ift neu, und nur für die Arbeit 
gebaut, Außer den Fabriken fiehbt man nur wenig große 
Bauten, Fein einziges altes Denkmal, auch fein neues 
Kunftwerf, außer einer Heinen Statue Nelſons. Die 
Wohnungen der Mrbeiter nennt der Verfaſſer eine 
„Häuferwürtenei,“ fo ſchlecht ſind fie. Dem entipridt 
aub die Sittenverwilderung. Der Berfafler gibt eine 
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os batan bleibend zu beften,joußte, und er „ließ fie iR hundert- 
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Klafifitation aller der Elenden, die auf Unrechts Koften 
leben. 

Diefem ſchmutzigen Bilde balt Herr Kohl ein um 
fo reinlicheres entgegen in der Schilderung einer Farmer: 
familie in der Nabe von Stafford. Die engliihen Land— 
leute verbreiten einen Geift der Ordnung und der Ele— 
ganz über ihre Defonomie, der bei ung noc felten ge: 
funden wird, — In Stafford befuchte unfer Meifender 
das Irrenbaus und glaube im erjten Theile S. 59 fol: 
gende praftiiche Erfindungen, die er daſelbſt fennen 
lernte, auch für Deutihland empfehlen zu müſſen: ftarke 
Netze zwiſchen den Etagen an den Treppengeländern an: 
gebraht, um die etwa Stürzenden aufzufangen; ein 
dichter und ſtarker Berkan als Kleidungsftoff, weil er 
nicht leicht reißt; und die Erlaubnis Tabak zu rauchen 
und zu Schnupfen, was die Irren befänftige. 

Der fogenannte Potterv: Diftrikt, der die Städte 
Burslem, Hanlep, Stofe, Laneend ıc. umfaft, wo die 
meiften und beiten Zöpferwaaren Englands verfertigt 
werden, gibt dem Verf. Veranlafung die Verdienite der 
Engländer in diefem Zweige der Induſtrie zu preifen. 
Ein gewiſſer Jofiahb Wedgwood war es, der in ibm refor: 
mirte, „Er, der die italienifhen Vaſen- und Topfformen 
ſtudirt hatte, brachte erſt wahrhaft klaſſiſche Figur und 
Beihnung in die Cheetöpfe, Milchkannen, Kaffeetaſſen, 
Waferihüfeln, Zudernäpfe, Kuige und ihre ganze weit 
verzweigte Brüderfchaft: Er überfhüttete fie mit Blumen, 
DBlattgewinden, griehifchen und etrurfiben Figuren, Ge: 
mälden und anderen fhmiüdenden Zierrathen, die er 


und. taufend ſchönen Farbennuancen, die er nur vermöge 
feiner tiefen Einſicht in die Chemie zu erzeugen und 
dauerhaft darzuſtellen wußte, erblühen. Und an die Stelle 
ber alten plumpen, Jahrhunderte lang unveränderten 
„Butterpots“ traten milhweiße, rofenfarbige, weißge: 
Fantete, ichwarzgeitreifte, gelbgeblümte, meergrüne, azur— 
blaue, zartgebräunte, feingeröthete Töpfe und Vaſen von 
allen möglichen Größen und Formen und zu einer Menge 
von Zweden und Gebrauchen. — Wenn man die gewöhn— 


liche Töpferwaare der Engländer mit der der Franzoſen 


oder Deutfhen oder irgend einer anderen Nation ver: 
gleicht, fo erſcheint fie nicht nur folide und tüchtig, fon: 
derm auch außerordentlich zierlich, geſchmückt, ja prächtig 
und unübertrefflich ſchͤn. Die gemeine Töpferwaare der 
Franzoſen und Deutſchen dagegen ift außerordentlich fimpel, 
ja baplib, plump und grob, Umgekehrt aber find, wie 
gelagt, die englifhen Porgellanwaaren, befonders folche 
Begenftände, die bloß der Schönheit und Eleganz dienen 
follen, weit hinter der des Kontinents zurüd. Ich glaube, 
ed liegt in diefer Betrachtung etwas Charakteriſtiſches 
für die Engländer, befonders wenn man es mit anderen 
parallelen Erfheinungen vergleicht. Die Engländer ſchei— 


nen nur bei den gewöhnlichen und nützlichen Dingen-des 
Lebens mehr Eleganz mit Tüchtigkeit zu verbinden als 
| wir, während fie das, worin allein der Grazie gebuldigt 
werden foll, nicht fo volllommen berausbringen. Ihre 
Geräthichaften, ihre Möbel, ihre Maſchinen, ihre Werk: 
zeuge, ibre Meſſer und Scheeren, ibr Brod, ihre Braten, 
find nicht nur rüctig, fraftig, nabrbaft, fondern auch 
in Bezug auf Schönheit untadelig und überhaupt in jeder 
Hinficht unübertrefflich, während ihre Gemälde, ihre Skulp: 
turen, ibre Pafteren und Kuchen:Gebäde, und überhaupt 
Alles, wobei fi feine nabe liegende Nüßlichkeit zeigt, 
und was nur Produkt der Phantafie ift, weit binter 
unferen zurückſtehen. Man betrachte nicht nur die Köpfers 
waare der Frangoien, fondern auch ihre anderen Geräth— 
ſchaften, ihre Garten: und Ackerwerkzeuge u. dgl. Sie 
find auffallend plump und grob, au ihr tägliches Brod 
iſt viel ſchlechter als das engliiche, während dagegen alle 
ihre reinen Kunftprodufte um fo viel höher fliegendes 
Genie verratben.” Eine febr gute Bemerfung. — Der 
Werth der jährlich in den Potteries verfertigten Töpfers 
waare foll fi bis auf 1,600,000 Pf. Sterling belaufen. 

Von der Stadt Cheſter berichtet Herr Kohl allerlei 
Mertwürdiges. Hier laufen die Arkaden (Mows) nicht, 
wie in andern Städten par terre, fondern durch die erſten 
Etagen der Häufer in der ganzen Stadt fort. Hier wird 
auch das angebliche Grab des deutfchen Kaifers Heinrich V. 
gezeigt, der ſich nad feiner Abdankung bieher fol zurück⸗ 
gezogen haben. ine gewiß feltfame Volksiage und um 
fo auffallender, da das von den Engländern errichtete 
Grabdentmal unfses Kaifers in Cheſter fchöner ſeyn Toll, 
„als das; was wir ihm felber in Speyer errichtet haben. 
Auch Fagendes jft eine, Selt ſamteit. „Die Engländer 
" pflegen die Wappen aller der Pen mit denen fie 
durch Zwiſchenheirathen verwandt find, in eigene Quars 
tiere und Viertel (quarters or quarterings) ihres eige: 
nen Wappens zu ftellen. „They quarter them‘ (fie 
quartieren oder vierteln fie ein), wie der Kunftausdrud 
heißt. Es gibt Familien, die eine unzählige Menge von 
Quarterings in ihrem Mappen haben, Ich fab z. B. das 
Wappen der Earls Spencer und zählte darin nicht weniger 
als 163 einquartirte anderweitige Familienwappen, mit 
einem ganzen Noahfaften von Löwen, Bären, Adlern, 
Ochſenköpfen, Hunden, Hirſchen, Sternen, Schwertern, 
Flügeln, Mobrentöpfen, Straufßfedern, Mufcheln, Halb: 
monden, Ebern, Wölfen, Fühlen, Neitern, Draben und 
anderen beraldifchen Emblemen,“ 

Wir werden nah Liverpool verfeßt, die größte 
Handeldftade des englifhen Meichs, weil fie genau im 
Mittelpunft der vereinigten drei Königreiche liegt, alfo 
den innern Verkehr derfelben beberrfcht, und zugleich alle 
Schiffe zuerft empfängt, die von Werten kommen. Hier 
find num die Verbaltniffe des Handels wo möglich noch 
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folofaler, als in den Fabrifftädten die der Fabrikation, 
und unfer Reifender erfchöpft fih in der Auseinander: 
feßung alles Großen, was der Handel bier darbietet. 
Allein auch bier ſchlingt fich ünpiges Unkraut unter den 
Weizen. Ein ftädtiihes Comite niedergefeßt, um den 
Schaden zu unterfuhen, den die Stadt dur Diebe leide, 
berechnete denfelben jährlich zu 233,040 Pfund Sterling 
oder mehr als 2 Millionen Gulden. 

Im alten walifhen Schloſſe Caernarvon fand der 
Verf, mehrere Reliquien des Königs Johann von Böh— 
men, der in der Schlacht bei Erecy gegen die Engländer 
fiel. Die räthſelhafte Infchrift „Ich dien“, von welcher 
Herr Kohl vermutber, fie komme aus dem Waleſchen 
Eyck dyn, ift wirklich echt deutfch und fand auf dem 
Schwerte de3 Königs Johann, um entweder die nüßlichen 
Dienfte, die dag Schwert dem Manne und Waffenmadht 
den Königen leifter, oder die Dienitpflicht eines crift: 
lihen Ritters zu bezeichnen, Unter den Merkwürdigkeiten 
von Wales kommt noch vor eine 105 Jahr alte Amazone, 
die ihr Leben lang wie ein Mann gejagt, die Geige ge: 
fpielt batte 1c.; der Nanıe Hugh Williams, den drei ver: 
fhiedene Perfonen führten, von denen jede allein einem 
Schiffbruch entrann, in dem die übrige Mannfcaft zu 
Grunde ging, und noch dazu an derfelben Stelle bei 
Anglefea; — die mwaliihe Harfe, Telyn genannt, mit 
dreifacher Beſaitung; — noch zwei Amazonen, Miß Buttler 
und Miß Ponfonbp, zwei reihe Damen, die unverbei: 
rather in Männerkleidung wie Männer lebten und ſich 
nie von einander trennten, bis fie über achtzig Jahr alt 
ftarben; — der von Schmied von Gretna : Green, 
der das Privilegium bat, zu trauen, wen er will, der 
aber fein Schmied mehr fepn foll. 

Mir kommen nun abermals in einen Gentralpunft 
des Verkehrs, in die beripmten Steinfohlenwerfe von 
Newcaſtle, die der Verf. mit gewohnter Klarheit nach 
ihren ftatiftifhen Verhältniſſen ſchildert. In fittlicher 
Beziehung fällt bier befonders die Barbarei auf, welche 
kleine Mädchen verurtbeilt, nadt oder halbnadt in den 
engen Gängen des Bergwerfes Kohlen zu fchleppen, weil 
größere Individuen darin nicht Maum fänden, Cin Bild 
von diejen elenden Gefhöpfen bat fhon vor einiger Zeit 
bie illuftrirte Zeitung mitgetbeilt. 

Dann fchildert Herr Kohl die ſchöne Kathedrale von 
Durham, im echt normannifhen Styl gebaut, den er 
ein wenig analpfirt, ferner Dort und deffen berühmten 
gotbiihen Dom, der nicht verbrannt ift, wie man noch 
häufig glaube, fondern nur ausgebrannt, aber wieder: 
bergeftellt. In Vork lernte er Qudder kennen, deren 
Weife und Charakter er überaus lobt. 

Von bier wandern wir abermals in die Fabrikwelt 
ein, nah Leeds, wo die großen Wollen: und Tuchma— 
nufatturen find, und nach Wadefield, wo der Verf. ein 


ibollifches Dörfchen mit dem Pfarrbaufe des durch Gold: 
fmirh fo berühmten Vicars zu finden hoffte, aber eine 
große Fabrifftadt mit 30,000 Einwohnern fand. Endlich 
nab Mancheſter, das mit feinen 350,000 Einwohnern 
alle Fabrifftädte der Welt übertrifft, die in China 
vielleicht allein ausgenommen, und wo vorzugsweile die 


. Baumwolle verarbeitet wird. „Es iſt ſchwer, in kurzer 


Zeit alle die außerordentlichen und zuvor in der Seſchichte 
der Menfchen unerbörten Eriheinungen, welche der „Cot- 
ton‘* herbeigeführt bat, anzugeben, diefer Cotton, dem 
ohne Zweifel ein Volt, das etwas mehr poetiſchen oder 
phantaftifihen Sinn bätte ald die Engländer, unter dem 
Bilde irgend eines Herkules oder Titanen barftellen 
würde, Die Welt hatte noch vor 100 Jahren Feine Abs 
nung davon, daß ein folder Rieſe, der die Staaten fo 
mäcbtig verbinden, der fo gewaltige Geldfräfte ſchaffen, 
der ein Reich, wie England, fo enorm aufregen follte, 
geboren werden würde, und jeßt ſteht er fchon wie ein 
unvergleichlicher Heroe da, gleich den Göttern Griechen: 
lands, die ſchon bald nach ihrer Geburt Heldenthaten 
verrihteten. Man berechnet das Capital, welches jetzt 
jährlih durch die Baumwolle in England in Umfag ges 
bracht wird, auf 34,000,000 Pf. St. Durd die Erfins 
dungen, die in Bezug auf die Baumwolle gemacht find, 
ericheint der Menſch nun wie.mit taufend Händen ger 
wappnet, Miele jetzt errichtete „Mules* (Spinnräder) 
haben 1100 Spindeln, Selbit nicht der kühnſte Projekten— 
macher aus der Mitte des vorigen Jahrhunderts hätte 
es fih träumen laffen, daß ſo etwas in fo kurzer Zeit 
zur Wirklichkeit gelangen follte. Es wird jetzt 260 Mal 
mehr Baummolle in England eingeführt ald vor 100 
Fahren (im Fahre 1741 betrug das eingeführte Quantum 
1,600,000 Pfund und im Jahre 1841 etwas mehr als 
300 Millionen). Keiner der bedeutenderen Handelszweige 
bat eine foldhe ungeheure Vermehrung erfahren. Durd 
die Baumwolle ift in der kurzen Zeit von 50 Jahren zwi— 
fhen zwei der mächtigften Staaten der Erde, zwiſchen 
England und den nordamerifaniihen Freiftaaten, ein fie 
einigendes Handeldband angeiponnen worden, deffen Er— 
ftarfung ohne Gleichen ift. Im Jahre 1835 war die von 
Nordamerika nah England geſchaffte Waare 65 Millionen 
Dollars werth.) — M’Eulloch berechnet, daß in England 
nicht weniger als 1,200,000 bid 1,400,000 Perfonen bloß 
mit der Fabrikation der Baummwollenwaaren beichäftigt 
find. Jetzt denke man an die Hunderttauiende, welche bei 
der Verhandlung, der Transportiruug und Verſchiffung 
diefer Stoffe thätig find, — man denke an folde mit der 
Entwidelung der Baummollenfabrifation fhwindelnd ems 
porgeftiegene Städte, wie Liverpool, — man benfe an 
die Meere, die von mit Baumwolle beladenen Schiffen 
bededt find, an die Millionen, die in Nordamerika ald 
freie Pflanzer, in Aegypten als Leibeigene des Paſchas, 
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in Brafilien ald Sflaven der Plantagenbefiger an der 
Produeirung der Baumwolle arbeiten und dadurd ihr 
Leben friften, — man denke ferner an alle Nationen des 
Erdballs, die ſammt und ſonders jegt 2, 3, 10 Mal mehr 
Baummwollenftoffe tragen als früber, und deren Sitten 
und Gewohnheiten dadurch zum Theil wefentlich veräns 
dert worden find, und man erjtaune über die Mefultate, 
welche diefer merfwürdige Zweig menſchlicher Thätigkeit, 
deffen Mittelpunkt Manchefter ift, berbeigefübrt bat. — 
Man hat berechnet, daß in einem Umkreiſe von zwölf 
englifhen Meilen Durchmeſſer um die Börfe von Man: 
cefter herum nicht weniger als 2830 Städte und Dörfer 
liegen, die gleichfalls alle mehr oder weniger ‚mit der 
Baumwollen Manufaktur in Verbindung fteben, und die 
in Summe von einer Million Menfhen bewohnt find, 
Dehnen wir diefen Durchmeſſer noch einige Meilen weiter 
aus, fo baben wir bier unter anderen folgende Städte 
von mehr als 10,000 Einwohnern: Albton an der Lyne 
(33,500 €.) Great Bolton (23,000), Little Bolton (12,800), 
Dean (22,900), Bury (15,000), Duntinfield (14,600), 
Eecles (28,000), Leigh (20,000), Macclesfield (23,000), 
Middleron (14,000), Dldbam (32,000), Oldham mit Preft: 
wich (67,000), Preiton (36,000), Pilkington (11,000), Noch: 
dale (58,000), Saddleworth (16,000), Stodport (66,000), 
MWarrington (19,000), Wigan (44,000) und auferdem noch 
einige andere viebeicht nicht von ung gefundene Dabei 
ift zu bemerken, daß die gegebene Anzahl der Einwohner 
vom Jahre 1831 datirt, und daß diefelbe ſich jest fchon 
wieder bedeutend vermebrt bat. Die meiften diefer Städte 
find Mancheſters im Kleinen, und viele von ihnen könnte 
man fogar als Theile von Mancheſter anfeben, da die in 
diefer Stadt ſich concentrirenden Eiſenbahnen fie mit 
diefem Gentrum in innige Verbindung ſetzen. Für die 
meiften iſt Manchefter der große Marktplatz und feine 
Börfe ihre Gebieterin. Man nennt in Mancheiter die: 
jenigen Fabrifanten, welche aus dem umliegenden Diftrifte 
zur Stadt fommen, „country-manufacturers, altending 
the Manchester markets'* Zandfabrifanten, welche den 
Markt von Mandeiter befuchen). Solcher Manufakturers 
find in dem „Manchester directory‘ (Mancheſter'ſchen 
Adreßbuch) für diefed Jahr (1842) 1000 verzeichnet. Die 
Fabrik, welhe mir als die befteingerichtete aller jeßt 
eriftirenden bezeichnet wurde, war die der Herren Drell 
in Stodport, „Orell's Mill“ (Orell's Mühle) genannt. 
Es ift fonderbar, daß die Engländer alle ihre großen Ma: 
ſchinenwerke auh Mühlen nennen, obgleich in ihnen an 
das Mahlen irgend einer Sache nicht im Geringiten 
gedaht wird, — In der Orell'ſchen „Mühle, fagte man 
mir, würde ich alle die neueften Verbefferungen der Welt 
feben koͤnnen. Eines der legten dieſer außerordentlichen 
Dinge aus dem Jahrzehend der dreißiger Jahre ift die 


fogenannte „selfacting mule“* (der von felbit agirende 
Mauleſel) der Herren Sharp und Roberts. Diefe „sel- 
facting mule“ ift namlih ein Spindelwagen, der ſich von 
felbit, d. h. durh die Mafchinerie getrieben, ein= und 
auszieht. Bisher mußte dieß Eins und Ausziehen dur 
Menihenhände geihehen, und jest haben diefe weiter 
nichts mebr beim ganzen Spinnen zu thun, als das 
Einibürten und Vertheilen der roben Baummolle und 
dad Anknüpfen der zerrjfienen Fäden. — Man fagte 
mir, daß bei der jegigen Schnelligkeit des Verkehrs 
dur die Eiſenbahnen und bei der energifchen Thätigkeit 
der Dampfmafhinen Fälle, wie folgender, nit nur 
vorfommen könnten, fondern in gefchäftigen und drin— 
genden Zeiten auch vorgefommen feyen. Eine Partie 
roher Baumwolle wurde von Mandefter aus in Liver— 
pool beftelt. Der Liverpool’ihe Kaufmann erhielt den 
Brief am Abend und ließ die beftellte Partie Baummolle, 
fo wie fie in Ballen aus Amerika gefommen, noch an 
demfelben Abend aus feinem Magazine bervorbringen. 
Um anderen Morgen um 3 Uhr wurde fie von den uns 
ermüdlichen Zocomotiven mit Sturmeseile auf den glatten 
Bahnen der Eifenfhienen nah Mancheſter geichleudert, 
wo man fie um 7 Uhr Morgens in der Factorei des 
Herrn So und So empfing. Die Ballen wurden geöffnet, 
ausgepadt und der Mafchine übergeben, welche fie mit 
zauberifcher Geichwindigfeit zerpflüdte, aufloderte, reis 
nigte, ftäubte, dann im breite, zarte Schleier verwan— 
deite, biefe Schleier in concentrirtere ſchmalere Bänder 
und diefe.lofen Bänder zu diinnen feinen Faden, 30 
Hanks auf ein Pfund (ein Hank Far 800 Ellen) mit 
1000 Heinen fchwirrenden Roͤllchen auszog. Um 11 Uhr 
wurde das fo geiponnene Gariı, den Powerlooms übers 
geben, und diefe brachten noch fo viel davon zur rechten 
Zeit vor dem Wbgange des legten Trains nah Hull 
fertig, daß man dem Herrn So und So dajelbit eine 
Probe von dem Zeuge ſchicken konnte, das Diejenigen 
Qualitäten befaß, die er bei feiner geftrigen Beſtellung 
gewünfht hatte. Da am anderen Morgen von Hull 
Nachricht zurücklam, daß dieß Zeug gefiele und daß man 
die Beſtellung noch etwas erweitere, fo ließen num die 
befagten Herren in Mancheſter alle ihre Powerlooms 
arbeiten und gaben noch denielben Tag eine Partie des 
indeß fertig gebrachten Zeuges in die „Printing-works.“ 
Dafelbit wurde es gedrudt, getrodnet, geglättet, fagons 
nirt und verpadt, und dem dritten Abend nach der Ber 
ftelung ließen fie die erften 1000 Stüd fertigen Ealco’d 
nah Huf abgehen, und die anderen folgten in den ans 
deren Tagen nad.” 
(Schluß folgt.) 








Verantwortlicher Mebakteur: Dr. Wolfgang Menzel. 


TE 114. 
Siteratnurblatt. 


Nedigirt von » 


Dr. Wolfgaug Menzel. 





Freitag, 8. Movember 1844. 





Werke über England. 


1) Reifen in England und Wales von J. K. Kohl. 
Drei Theile. Dresden und Leipzig, Arnold, 1844. 


Schluß.) 


In diefem ungeheuern Verkehr verfchwindet aber 
der Menſch beinahe unter den Maſchinen. Die meca: 
nifhen Kräfte find in fo rafcher und gewaltiger Wirk: 
famfeit, daß der fchwache Menfch davon gleichlam zer: 
malmt wird. Im großen Krankenhauſe zu Mancheſter 
wurden an VBerwundeten behandelt: 


im Jahre 1839 — 1340 . . 3697, 
” „ 130-184 . . 3749, 
— „ 181—132 .. 4108. 


Die zahllofen ftehenden, ſchneidenden, zwidenden, rä: 
dernden, glühenden, brennenden Eifenmaichinen, zwiſchen 
welchen fih bier in Mandefter eine folhe Menge zarter 
menschlicher Körper geworfen und oft eng eingefchloffen 
befindet, find e3 zum Theil, die jährlich diefe ungeheure 
Maſſe von Gliederbrechungen bervorbringen. Mancheſter 
bat 330,000 Einwohner. Es wird von dieſen Einwoh— 
nern atfo (die anderen Hofpitäler von Mancheſter find 
im Vergleih mit diefem fehr unbedeutend, und eben fo 
ift auch wohl die Anzahl der anderen Verwundungsfälle, 
welche nicht vom Hofpitale Eurirt werden, unbedeutend) 
jährlih wenigftens der STfte Theil ernftlich (denn nur 
die ernftlihen Fälle werden dem Hofpitale angezeigt) 
verwundet, — oder gibt man der ganzen Bevölferung 
von Mancheſter ein durchichnittlihes Leben von 35 Jah: 
ren, fo fallen auf je 5 Einwohner während ihres Lebens 
zwei ernftlihe Wunden. Es fragt ſich, ob bei den Be: 
wohnern irgend einer andern Stadt die Verwundungs: 
wabhriheinlichkeit in Friedengzeiten fo groß iſt. An der 
That, zu allen Titeln und Beinamen, die Mancejter 
bat, könnte man ihr auch den „der Gliederzerbrebenden“ 
geben, 


In gleihem Verhältniß, wie an Förperlichen Zerbre⸗ 
chungen übertrifft Manchefter auch alle andern Stäbte 
der Welt an moralifhen Verbrechen. Der Berfalfer 
weist ftatiftiih nach, wie die fhwerften und ſchlimmſten 
Verbrehen auf die Fabrikdiftrikte fallen. Mancheſter 
hatte in einem einzigen Jahr (1841) 13,345 Verbrecher 
in den Kerfern, von denen 6971 gar nicht, 5162 nur 
unvollfommen leſen und fehreiben fonnten. Don ber 
Demoralifation in diefer Stadt macht man fich einen 
Begriff, wenn man hört, wie die Heilighaltung bed 
Sonntags umgangen wird. Die Bierwirtbe und Schens 
fen haben Feine Stubenorgeln und lafen Sonntags dies 
felben zu geiftlibem Gefange fpielen, während rings 
umber die Arbeiter mit ihren Gefäbrtinnen ſich betrin- 
fen und Unfug treiben. Aus dem Memorial eines 
Schweizer Fabrikherrn wird eine fehr ausführliche und 
gute Charafteriftit der englifhen Fabrifarbeiter mitge— 
theilt, Was am meiften darin verwundert, ift ihre Un: 
zufriedenheit mit einem Lohne, der den deutfchen Arbeiter 
glücklich machen würde, Eine Urbeiterfamilie in Eng— 
land verdient täglich zwiſchen 1— 5 preußiſche Thaler. 
Aber fie fann nicht damit ausfommen, nicht etwa weil 
in England überhaupt alle Lebensbebürfniffe theurer find, 
fondern weil der englifche Arbeiter nicht leben zu können 
glaubt, wenn er nicht täglich Fleifhb und Kaffee und 
Auder bat. Dielen Schilderungen reiht fih auch eine 
Erörterung der Arbeiteraffociationen an, wobei bemerkt 
wird, daß fi die Arbeiter felbit bei den gefährlichiten 
Emeuten immer leicht durch wenige Soldaten hätten zur 
Drdnung bringen lafen. Nichts contraftirt auffallender 
als der Cannibalismus der Meden und öffentlichen Ans 
fhläge mit diefer Schen vor der bewaffneten Macht. 

Dem lebendigen Bilde von Mancefter, das den 
größten Theil des zweiten Bandes einnimmt, tritt im 
dritten Bande die Schilderung der gelehrten Stadt Dr: 
ford entgegen, an der alles alt und chrwürdig und 
ariftofratiich ift, Ihre Altertbümer und merfwürdigen 
Schuleinrihtungen werden ausführlich gefehildert. Wenn 


man übrigens glauben follte, diefe Antiquitäten würden 
durch die moderne Induftrie verdrängt, fo täufcht man 
ſich. Orford behauptet neben Mancefter feinen Plaß 
und übt nicht weniger Einfluß auf die Zeit, Dieß er: 
fennt man vornehmlich an ber neuen Erfheinung des 

Fowgbs.nıuı s, „der, von Orfggd ausgegangen ift. Der 
Verfaſſer verbreitet Mich febr"imftähdlich drüber, Wirk: 
famer für die neue Idee ald Puſey felbit ift Dr. New: 
man, ibr träftigfter Vertreter, der inzwifchen, indem 
er die römifche Kirche perhorrescirt und doch direkt zum 
Katholicismus binführt, in einen unauflösliben Wider: 
fpruh mit fi felbit geratben ift und deſſen geiftige 
Kraft mithin nutzlos vergeudet wird oder wenigſtens 
ganz einem andern Zweck dient, als den er im Sinne 
bat. „Dr. Newman fommt troß aller feiner jefwitifchen 
Wort: und Sinnesdeutelei bei einem Punkte in Wider— 
ſpruch mir fich felbft und zwar darin, daß er die 39 Ar: 
tifel der englifhen Kirche (wie er felber zugeftebt) in 
einem weiteren, alfo anderen Sinne deutet, als fie ihre 
Abfaſſer (framers) deuten wollten, dabei aber troß dem 
ihre Autorität anerfennt. Wollte er fie nicht fo deuten, 
wie er felber glaubte, daß fie ihre Abfaſſer deuteten, fo 
bätte er fie geradezu ganz umſtürzen und ihre Autorität 
verneinen müfen, und eigene, aus den Kirdenvätern 
und anderen Autoritäten gefhöpfte Artikel auflegen fol: 
len. Offenbar that er dieß nicht, weil er damit die 
ganze englifhe Kirche, die auf jene Artitel gebaut iſt, 
gegen ſich gehabt hätte. Und er wählte fomit den Um— 
weg der Auslegung. Es ift etwas Bemerfenswerthes in 
feinen Schriften, daß er bei aller Schärfe und Logik fei- 
nes Verftandes doc fo vag und unbeftimmt in feinen 
Auslegungen bleibt, daß es ſcheint, als liefe er noch 
überall Thor und Thür offen fir weitere Deutung und 
für weitere Ziehung von Confequenzen. Auch dieß ift 
in der Manier der Gefuiten, und es befommen feine 
Schriften dadurch offenbar den Anfchein, den er freilich 
in einem feiner Briefe ausdrüdlih von ihnen abwenden 
wid, als follten fie und namentlich fein neunzigſter Tract, 
wie die Engländer fagen, feeler (Führer, Probirer) feyn, 
um auszuforfhen, wie weit man mit feinen Behaup— 
tungen wohl geben könne, und um nachher, wenn die 
vage Skizze geglüdt, das ganze Gemälde auszuführen 
und ftrenger abzufhließen. Ich fage, es befommt den 
Qnfchein, obgleih Dr. Newman die Abfiht dazu von fich 
weist, und obgleich es allerdings auch möglich, ja wohl 
fogar wahrfheinlih ift, daß er diefe Abficht gar nicht 
gehabt habe. Denn Dr. Newman felbft fell, wie in 
Drford die, welche ihn näher fennen, behaupten, voll: 
fommen bona fide und ein Mann von untadeligem Cha: 
rafter und den beften Sitten, ja ein frommer, einfacher, 
weich: und gutmütbiger Menſch ſeyn. Das Merfwür: 
bigfte ift dabei, daß die Pufepiten bisher geradezu, wie 
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es fcheint, zwei ihrer Hauptzwede verfehlt haben, erftlich 
ben, eine allgemeine Mutterfirche berzuftellen, die Seften 
zu vermindern und fie alle zu einer Gemeinfhaft zu 
vereinen, und zmweitend namentlich den, durch Erweite— 
rung der ftriften proteftantifhen Glaubensartifel der 
bemerfenswertben Hinneigung vieler Engländer unferer 
Zeit zum Romanismus zu fteuern und den Leuten, welche 
fih zur römifhen Kirche bingezogen fühlen, dur jene 
Erweiterung und gewiffermaßen Katbolifirung der pro: 
teftantifchen Kirche Gelegenheit zu geben, bei ihr zu 
bleiben, Dr. Newman drüdt dieß an mehreren Stellen 
feiner Schriften aus. Start des Erften, ftatt der Ver: 
minderung ber Seften, ift nun erfolgt, daß wir eine 
neue Sefte, nämlich die Pufepiten felber, haben. Zwar 
wollen fie dieß nicht fen. Der Name Puſeviten ift 
nicht, wie der der Lutheraner bei den Anhängern Luthers, 
bei ihnen felber im Schwange, nur von ihren Gegnern 
werden fie fo bezeichnet. Sie felber nennen fih gar 
niht. Sie wollen nur good churchmen (gute eifrige 
Anhänger der Kirche), d. b. Anglo-Catholics (Anglo-Ka— 
tholifen) fepn. Allein es hilft ihnen diefe Proteftation 
zu nichts, denn ihre Widerfacher oder Nichtanhänger, 
weldhe die Mehrzabl ausmachen, ftempeln fie felkft wider 
ihren Willen zu einer Sekte und nennen fie Pufepiten, 
follten fie aber beffer und begeichnender Anglo-⸗Katholiken 
nennen. Zweitens hat jene feheinbare Hinneigung zum 
römifhen Katholicismus keineswegs die von Haus aus 
zum Romanismus Geneigten veranlaft, bei dem ermweis 
terten Pufepitifben Proteftantismus zu bleiben. Wiels 
mehr bat er umgekehrt viele Leute, welche auf balbem 
Wege zum römiichen Katholicismus waren, zu dieſem 
völlig binübergeführt und ihm geneigt gemadt, und 
nicht wenige von ibnen, die da glaubten, daß fie mit 
dem Pufepismus nur auf halbem Wege ftehen bleiben 
würden, haben fih nun entfhloffen, ganz zum Papjtthum 
überzutreten. Diefe Halbheit der Pufepiten ift ed auch, 
die ihnen am meijten fchader und die fie bei allen Pars 
teien verhaßt macht.“ 

Ferner ſchildert Herr Kohl Old-Sarum, Salis— 
burp mit feiner herrlichen alten Kirche, Stonehenge, 
Eton, was er Englands „Reichsgymnaſium“ nennt, 
Windfor, Winhefter, Dorf, Portsmouth, die Infel 
Might. Als eine fehr intereffante Epifode ift eine Schile 
derung der Weichnachtsfeſte und Weihnahtspofen in 
London eingefügt. 

2) Pand und Leute der britifhen Infeln. Beitrag 
zur Charafteriftif Englands und der Engländer, 
von J. ©. Kohl. Drei Bünde. Dreeden und 
Leipzig, Arnold, 1844. 

In diefen Bänden gibt der Verfafer allgemeine 
Betrahtungen über Land und Wolf, wahrend er in den 


Schilderungen feiner Neifen durch die einzelnen Reiche 
und Landfhaften der drei verbundenen Kronen mehr 
das Lokale und Befondere abhandelt. 

Zuerſt harafterifirt er die VBölferftämme, haupt: 
fählih im Gegenfag zwiſchen dem germanifhen und 
feltifhen, d. b. ſachſiſch- normaͤnniſchen und irifch=gds 
lifhen Blute. Das Verhältnis der Iren zu England 
vergleiht er mit dem der Böhmen zu Deutſchland. 
„Beide Länder find von einem befiegten und unterdrüd: 
ten Wolfe bewohnt, Irland von den celtifhen Galen, 
Böhmen von den flavifhen Tſchechen. Doch waren die 
Tihehen in Böhmen Cindringlinge auf uraltem deut: 
{hen Boden, während die Gaͤlen in Irland urfprüngliche 


Bewohner waren. Beide fämpften lange mit ihren deuts- 


fhen Nachbarn und wurden zu verſchiedenen Zeiten be: 
fiegt, am wirffamjten beide in demfelben Jahrhunderte, 
im ITten, und zwar Böhmen in der Schlabt am weißen 
Berge von dem katholiſchen Kaifer Ferdinand, Irland in 
der Schlaht an der Boyne von dem proteftantiihen 
Könige Wilhelm. — In beide Länder drangen germa: 
nifche Bevölterungselemente und vertrieben die Urbewoh— 
ner von ibrem Grund und Boden, in Irland jedoch in 
größeren Maſſen ald in Böhmen, Beiden Ländern wurde 
ihre alte Berfalung genommen, — den Irländern ihre 
Meichötage von Tara und fpäter auch ihre Parlamente 
von Dublin, an deren Stelle dad englifhe Parlament 
trat, — den Böhmen ihre Meichdtage von Prag, bie zu 
bebeutungslofen Provinzialftänden wurden. Beiden Läns 
dern wurde eine neue Meligion aufgedrungen, den katho— 
lifhen Irländern die proteftantifche, den proteftantifchen 
Böhmen die Fatholifche, und es hatten im beiden Län: 
dern die furchtbarften religiöfen Verfolgungen ftatt. 
Jedoch waren diefe Verfolgungen in Böhmen glüdlicher 
als in Irland, indem dort die Hauptmalle des Volkes 
befehrt wurde, während in Irland die größere Menge 
bei der alten Meligion verblieb, In beiden Ländern 
waren die politifchen Ummälzungen mit zahlreichen Gü— 
terfonfiäfationen verbunden. Faſt zu gleicher Zeit, als 
Ferdinand IE. feine deutſchen Generale mit Gütern in 
Böhmen belohnte, in der Mitte des ITten Jahrhunderts, 
verfchenfte Erommell die irifhen Güter an feine eng: 
lifhen Offiziere. Hierdurch famen große deutfche Fami— 
lien unter den böhmifchen Adel und englifche unter die 
alten milefifhen Stämme Irlands. Jedoch wurden diefe 
trifhen Konfisfationen mit mehr Härte und nad einem 
weit größeren Maßſtabe durchgeführt als die böhmifchen. 
Der alte irifche Adel, der feiner Vorväter Güter noch 
heutiges Tages befizt, ift außerordentlich gering an Zahl, 
während umgelehrt in Böhmen die bei weitem größere 
Majsrität des Adels alttfhechifch ift, wenn auch in Sitte 
und Sprache germanifirt. In Irland, wie in Böhmen 
lebt die Grundmaſſe der Bevölterung, nämlich die Land: 
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bauern, in einer Abhängigfeit von den Grundberren, bie 
fo groß ift, daß man fie eine wahre Anechtichaft nennen 
kann. In Irland ift es eine Abhängigkeit de facto, in 
Böhmen eine Abhängigkeit de jure und de facto. Jedoch 
ift der de jure freie irifche Bauer de facto weit ſchlim— 
mer daran als der de jure durch mancherlei Vorrechte 
feiner Herren, die man noch als einen Theil und Meft 
ber alten Leibeigenſchaftsrechte betrachten kann, gebun— 
dene böhmifche Bauer, Beide, der irifhe und der böh: 
mifhe Bauer, find arm und unterdrüdt, jedoch lebt der 
irifche Bauer in einem Elende und einer Noth, die in 
Böhmen unbefannt find. Beide, die Böhmen und Iren, 
haben in neuerer Zeit ftärfer als je zuvor ſich ihrer 
alten Nationalität zu erinnern angefangen und Rechte 
reflamirt, die man längft vergeffen und veraltet glaubte, 
Die Zrländer haben den Engländern bie Mepeal, die 
Böhmen den Defterreihern die Tſchechomanie entgegen 
gefegt. — Beide, die Iren wie die Böhmen, find fo von 
germanifcher Welt umgeben, fo fehr in die germanifche 
Welt eingefponnen, dab es ihnen ſchwer, ja fait unmögs 
lich ſeyn wird, fich ihrer Oberherrſchaft zu entziehen. 
Irland ift ald eine Kleinere Infel dem größeren Grof- 
britannien beigegeben. Dieſes umſchließt es im Weiten, 
im Süden und im Norden mit gewaltigen Armen und 
trennt es von der ganzen übrigen feltifchen oder kelto— 
romanifhen Welt. Eben fo ift Böhmen rings umber 
von beutfchen Bergen und bdeutfhen Provinzen, von 
Schlefien, Sahfen, Bayern und Defterreih, umfchloffen. 
Beide Länder feheinen daher fat vom Scidfale dazu 
beftimmt zu ſeyn, Anbängfel und Theile der germanifchen 
Welt zu bilden. Alles NRütteln an Ketten, die man 
nicht brechen kann, verlest nur den Gefangenen. Wenn 
es baber, ihren pariotifhen Gefühlen gemäß, den Böh— 
men und Iren fchwer wird, auf die Idee einer natio: 
nalen Unfbhängigfeit zu verzichten, fo wäre es doch weit 
politifher und Flüger, wenn fie es thäten und ihrer 
antifächfifhen Mepeal, fo wie ihrer panflaviftifhen Tſche— 
homanie entfagten. In England ift jezt fehr viel guter 
Wille, den Iren zu helfen. In Defterreih thut man 
viel für das Wohl der Böhmen, und man wird in bei- 
den Ländern immer mehr thun, je mebr die aufgeflärten 
und liberalen Ideen unferer Zeit beide Staatöförper 
durchdringen. Welche wünſchenswerthen Ausfichten er: 
öffnen fih für Böhmen in feiner Iſolirung von Deutfch: 
land? Iſt eine prefäre und angefochtene Unabhängigkeit 
eines kleinen Staates zwifchen großen eine folhe? Gott 
wird die Böhmen und uns davor bewahren! Welches 
Glück eröffnen fih für Irland in feiner Trennung von 
England? Iſt eine jtürmifche und kampf: und parteien: 
reihe Eriftenz ein ſolches? Nur in inniger Union und 
völliger Verſchmelzung mit England kann Irland mehr 
und mehr feine Inftitutionen entwideln und mehr an 
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den Vortheilen, die fih dem Bürger des britifhen Staats 
in allen Weltenden darbieten, participiren. Nur in dem 
innigeren Anfchlufe und völligen Uebertritte zu Deutſch— 
land fann Böhmen mehr und mehr des Glückes, das 
ihm eine Verbrüderung mit einer der aufgeklärteften 
und fräftigften Wationen Europas verheift, theilhaftig 
werben.” Vollkommen wahr. 

Zu den Schotten, bat fih das Verhältnis der Eng: 
länder viel freundlicher geftaltet, als zu den Iren, weil 
bier die germanifhen und proteftantifhen Elemente weit 
übermwogen. : 

Nahdem Herr K. die Audbreitung der britifhen 
Macht bis im ihre weiteften Verzweigungen auf der gan- 
zen Erde verfolgt bat, erörtert er dad Verhaͤltniß Eng: 
lands zu feinen Nachbarn und gibt eine Eontraftirung 
der Engländer und Franzofen, die eben fo geiftreih und 
wahr ift, wie die eben erwähnte Vergleichung zwiſchen 
ben Iren und Böhmen. Herr Kohl macht darauf auf: 
merfiam, daß die engliſche und franzoͤſiſche Nation bie 
in die innerfte Wurzel, ja bis zu wechfelfeitiger Unver: 
ftändlichfeit verſchieden ſey. „Die Verfchiedenheit zwi: 
fhen beiden Nationen ift fo groß, daf es ein wahres 
Wunder wäre, wenn fie im Ganzen genommen etwas 
Anderes für einander empfänden ald Antipathie, Sie 
fteben fi in ihrem ganzen Weſen fo fchroff entgegen, 
daß es faft fheint, als habe ein böfer Geift es fo ge: 
fügt, daß diefe wie Waſſer und Feuer fich widerftreiten- 
den Nationalcharaftere, diefe wie + und — in allen 
Stüden fih negirenden Volkseigenthümlichkeiten, dieſe 
vom Kopf bis zum Fuß verfchiedenen Leute in zwei 
2änder verfegt wurden, die nur durch den fhmalen Kanal 
La Mande von einander getrennt find. Die Engländer 
find lang, die Franzofen Mein von Statur, — die Eng: 
Linder erfcheinen mit ihrem hellen Teint, ihren blauen 
Augen, überhaupt mit allen ihren matten Farbentönen 
ald Kinder ded Nordens, die Franzofen mit ihren feu: 
tigen, dunklen Augen, ihren fhwarzen Haaren wie die 
Mepräfentanten des Südens, — die Engländer find auf 
der Oberfläche falt und ruhig, die Frangofen warm und 
lebhaft, — die Engländer glimmen, die Franzoſen flam— 
men, — jene bewegen ſich ernft und gemeffen, oft fteif, 
wie Statuen, dieſe find in ihren Manieren lebhaft, oft 
überlebendig, wie Tanzmeiſter, — die Engländer haben 
die geringfte Empfänglichkeit für Gegenftände des Ge: 
ſchmacks und der Kunft, die Franzofen die höhfte, — 
die Englander rühmen fich ihrer Kraft, die Franyofen 
ihrer Delifateffe, — die Engländer verachten den Enthu— 
fiasmus als etwas Kindiſches, doch find fie einmal in 
Bewegung gefezt, To ift diefe Bewegung dauernd, die 
Franzofen find für Freundfchaft, für Tugend, für alles 
Schoͤne und Gute leicht erregbar, ſchnell enthufiadmirt, 


doch wirft der Enthufiasmus bei ihnen nicht nachhaltig. 
Melde größere Eontrafte gibt es als den zwiſchen Mars 
und Merkur, ald den zwifchen dem militärifhen Ruhme, 
welcher das goldene Kalb der Franzoſen ift, und den 
induftriellen und commerciellen Unternehmungen, dur 
welhe die Engländer ihre 2orbeeren erringen. Wie 
verfchieden ift die Denfweife beider Nationen in der 
Politif, wie verfhieden ihr Verfahren in der Behand: 
lungsweife aller politiihen Wilfenfhaften. Die Fran: 
zoien wollen immer Neues bauen, die Engländer immer 
das Alte konferviren. Die Franzofen find Demokraten, 
die Engländer Uriftofraten, Bei den Franzofen ift Alles 
Theorie, bei den Engländern Alles Erfahrung, Alles 
matter of fact. Jene verfallen daher leicht in den Feb: 
ler, die Fafta zu mißdenten, die Erfahrungen unberüd: 
fihtige zu laſſen, erft Theorien zu erfinnen und darnach 
bie Erfheinungen zu erflären, dieſe in den entgegenges 
fezten, der Erfabrung zu viel Gewicht beizulegen, fich 
in einem Srrgarten von matter of fact zu verlieren 
und der Theorie, der Blüthe aller Erfahrung, verluftig 
zu geben. Wie verfchieden iſt die Einkleidung der Ger 
danfen bei beiden Nationen, ihre Sprechweiſe und ihr 
Stpl. Die Franyofen fuchen Alles in fprudelndem Geift, 
in künſtlichen Antithefen, in feinem Wis, während bie 
Engländer Alles in einfache, natürlihe Sprache, klare 
Darftellung, derbe und handgreifliche Vergleiche ſetzen. 
Melher Eontraft zwifchen dem esprit, der in allen fran— 
zöſiſchen Schriften fprudelt, und dem humour und com- 
mon sense, der in allen englifhen Büchern flieht! Die 
Franzoſen find poetifh in ihrem Wefen, aber ohne Poefie 
in der Tiefe ihrer Seele, — die Engländer feinen auf 
den erften Anblick die perfonificirte Profa zu fepn, aber 
im Inneren find fie von tiefer Poefie durchdrungen, — 
die Franzgofen find ientimental, die Engländer baben 
tiefes Gefühl, — die Franzofen geben bald Alles, was 
fie in ſich haben, von fich, die Engländer geben von vorn 
herein nichts, — die Franyofen lieben zuvorfommendes 
Mefen, die Engländer halfen es, — die Engländer ſchei— 
nen den Franzofen ſchwer wie Blei, die Franzofen den 
Engländern leicht wie Federn, — das ganze Auftreten 
des Franzofen ift dem Engländer in London unwiderfteh: 
lich komiſch, die ganze Erfcheinung des Engländers reizt 
den Franzofen in Paris zum lauten Lachen. Die Fran: 
zofen finden in allen andern Nationen etwas, das ihnen 
zufagt, bei den Deutfchen die Bonbommie, bei den Spa: 
niern das Feuer, bei den Slaven das gewandte Weſen, 
bei den Stalienern fehr viele Dinge. Uber von welchen 
Eigenihaften des Engländers finder ſich der Franzoſe 
angenebm erregt?” 
(Schluß folgt.) 
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Schluß.) 


„Bei jeder anderen Nation finden die Engländer 
boch wenigſtens etwas, das ihnen wohlgefält, und das 
fie ihrem eigenen Wefen gewiffermafßen verwandt fühlen, 
bei den Holländern das Phlegma, bei den Spaniern die 
Gravität, bei den Deutfchen den gefunden Menfchen: 
verftand, bei den Ungarn den ariftofratiihen Sinn. 
Aber welche Affinität mit den Franzofen empfinden die 
Engländer in fih? Ich glaube, ganz ohne Scherz, daf, 
wenn die Türken Herren und Bewohner des Landes im 
Süden ded Kanals wären, die Engländer fich leichter 
mit ihnen ausgleichen würden, als fie es mit den Fran: 
zofen thun. Die ganze Größe des Gegenfaßed, den er 
zwifchen fih und feinem franzöfiihen Nachbar verfpürt, 
pflegt der Engländer im zwei einfplbige Worte zufam: 
menzufaffen, wenn er fi ſelbſt „John Bull“ und den 
Frangofen „Monfienr Frog” nennt. 
Kontraft zwiſchen einem großen ftarfen Bullen und einem 
Heinen quafenden Frofche vor, und man wird die ganze 
Größe der Kluft, welche der Engländer zwiichen dem 
Franzoſen und fich felber erblickt, deutlich erfennen. Es 
ift ein Unterfchied zwifhen den Einwohnern von Brob: 
dignag und denen von Liliput. Diejenigen Briten, 
welche die Eriftenz Aner allgemeinen Abneigung der 
Engländer gegen die Franzoſen läugnen, werden wahr: 
fheinlih nur dur die große Verfchiedenheit, die zwi: 
fchen ihrer eigenen englifhen und der franzöfifchen Art 
gu baffen exiſtirt, irre geleiter,“ 

Im zweiten Theile folgt fodann die Analyſe der 
englifhen Bevölferung nah den Rang: und Stan: 





Man ftelle fi dem | 


dbesverhältniffen, wie im erften Theile nah dem 
Nacenumterichiede. Wenn Johannes Müller an dem 
engliihen Staatsleben vorzüglich bewundernswürdig fand, 
dab es die Monarchie, Nriftofratie nnd Demokratie 
vereinige und von jeder das Beſte geniefe, jede in ihrer 
Energie befteben laffe, obne daß fie doch einander fchaden 
können, fo fagt Herr Kohl etwas Aehnliches, indem er 
bemerkt, daß in England zwar die Ariftofratie vor—⸗ 
berrfche, daß fie aber zufammengefeßt ſey aus der Elite 
aller Volkskraͤfte. Während in andern Staaten nur 
immer eine Art von Nriftofratie vorberrihe, die Ge: 
burts-, oder die Geld-, oder die Beamten, oder 


die Uriftofratie des Talentes, fo berrichen in England 


alle diefe Arten zugleich und jede Urt von Auszeichnung 
gebt ohne Mühe in die Ariftofratie über. Der Geburts— 
adel ift bier zugleich Geldadel, denn durch die Primo- 
genitur wird der Meichtbum an den Geburtsadel gefeſſelt. 
Zritt nun ein reicher Parvenu in die Gentry ein, fo 
findet er fchon überall feines Gleichen an Reichthum. 
Der Geburtsabdel ift auch zugleich Beamtenadel, bie 
vornebmften und reichiten Lords, die berrlih und im 
Freuden leben fünnten, übernehmen die befchwerlichiten 
Staatdämter. Tritt nun ein genialer Advofat von nies 
derer Geburt vermöge feiner Talente in den höchſten 
Staatsdientt und in die Pairie ein, fo findet er fhon 
überall feines Gleihen an Talent. Begreifliherweife iſt 
ed dem Meichen oder Talentvollen viel leichter, in eine 
Ariftofratie überzugehen, die felber fchon reich und 
talentvoll ift, als in eine, die nur geburtsftols, aber 
verfhuldet und geiftesträge ift. 

Der Verfaffer ftellt folgende Rangklaſſen für Eng: 
land auf: 1. Das königliche Geblüt. 2. Die nobility oder 
Pairie mit allen Familiengliedern auf 3300 Perfonen 
berechnet. Dazu gehören die Peerd mit den befondern 
Titeln duke, marquise, earl, viscount, baron, die 
aber alle ihre Titel nur vom König empfangen haben und 
keineswegs immer dem dlteften Adel angehören, daher 
nur an Macht und Anſehen, nicht aber am Abel der 
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gentry voranftehen. 3. Die gentry, die nicht gemadt, 
fondern geboren wird (nascitur generosus, fit nobilis), 
der alte Landadel, der zum Theil politifher Partheiung 
wegen von der fünigliben Gnade und den höbern Titeln 
ausaefchlofen wurde, aber an großem Landbefin und 
Meihthum mit den Hergogen wetteifert, zum heil aber 
auch verarmt ift, zum Theil endlich aus Neugeadelten 
ergänzt wird, indem der König ausgegeihnete Kaufleute 
und Advofaten, auch wohl einmal einen Mann der 
Wiſſenſchaft und Kunjt zum Baronet oder Knight erbebt 
und dadurd unter die Gentry verfeßt. Der höchſte Titel 
der Gentry ift Baronet (zu unterfheiden vom Baron 
der Nobility), der zweite Knight (Knecht, Mitter, zum 
Theil Ritter eines königlichen Ordens), der dritte Squire, 
den auch die jüngern Söhne der Nobeln führen, der 
vierte Gentleman, der den Neft der fonft unbemittelten 
Edeln umfaßt. 4. Die middle classes, wozu die com- 
moners, Wahlmanner für das Unterhaus, die yeomen, 
freie Aderbauer, die burgess, jtädtiihe Wahlmänner, 
gezäblt werden, der Kern der aktiven Bürgerfchaft. An 
fie ſchließen ſich alle, die man bei und Monoratioren 
nennt, die Studirten, Künjtler, Kaufleute, Bemer: 
kenswerth ift dabei, das in England der Unterichied 
zwiſchen Bürger und Bauer eigentlich wegfaällt, weil der 
Landbau auf Spekulation von einer Menge anftändiger 
und fogar eleganter Bürger getrieben wird, Dagegen 
iſt der Unterfchied zwifchen den armen und reichen Kauf: 
Jeuten bedeutend größer, ja es finden fich nirgends fo 
viele Unterabtheilungen des Ranges, ald gerade in diefer 
Kaffe, wobei die Wirklichkeit oder nur Möglichkeit einer 
Verwandtſchaft und nähern Belanntichaft mit dem Adel 
eine große Rolle fpielt. Ein ſolches Verhältniß macht 
erclufiv gegen alle minder Glüdlihen. Nirgends ift die 
Anerkennung der Ariftofratie größer, als in diefer Klaffe. 
5. Der Mob oder gemeine Pöbel, 

Wie in dem freien England die Nriftofratie über: 
aus hoch geachtet ift, fo au die Monarchie. In Eng: 
Jand wird noch immer vor ben Königen gefniet und wird 
das Wort königlih überall mit größter Werfchwendung 
angebracht. Jeder Engländer nennt ſich mit Stolz 
Ihrer Majeftät Unterthan. Won einem Kriegsichiffe heißt 
ed gewiß nie anders, als das Schiff Ihrer Majertär. 
Alles Staatseigenthum wird als perfönliches Eigenthum 
der Königin bebandelr. Kein öffentliches Feft oder Map 
fließt ohne den Gefang: god save the queen. Die 
Begierde der Handwerker, den Titel eines Hoffchneiders, 
Hofſattlers oder wenigitens einer prinzlihen Glientel 
auf ihre Aushängefchilde fegen zu dürfen, ift in Eng: 
land weit größer, als in Deutichland, und nüßt ihnen 
auch viel mehr. Diefer devoten Verehrung des künig- 
lichen Hauſes hält aber die Spottfucht die Waage, die 
fih andrerfeits auch alles in Karrifaturen erlaubt. Herr 


Kohl bemerkt: in London kämen gegen die allbeliebte 
Königin fo umanftändige Karrifaturen beraus, daß dies 
felben in Berlin hätten verboten werden mülfen, während 
fie in London ſelbſt frei cirenlirem, 

Sodann gebt die Vetrahtung zu den politifhen 
Parteien über. Der Urfprung der Whigs und Tories 
wird erörtert, Die leßtern baben in neuerer Zeit mehr 
den Namen der SKonfervativen angenommen, welder 
auch wirklich fahgemäß ift, fofern es, ihre Aufgabe wird, 
ben deftruftiven Tendenzen der EChartiften entgegenzuz 
wirken, Whigs und Tories find im Grunde beides nıW« 
Ariftofratenparteien; nach und nach tritt die plebejiiche 
Partei in den Radikalen und Ehartiften entfchiedener 
bervor, Wie D’Eonnell gegen die Union, fo richtet die 
Partei des Kortfihritts in England felbft alle ihre 
Anftrengungen gegen das Korngefet. Welche koloſſale 
Mittel man dazu anwendet, erhellt aus dem einzigen 
Umftande, daß der Ausfhuß der Antifornlaw: League 
220 Mitglieder zählt: Es handelt fich hier aber zunächſt 
nur wieder um eine Reform, welche durchgefegt werben 
wird, obne daß. das fonfervative Spitem, in welchem 
England fortwährend regiert wird, defhalb aufgegeben 
werden müßte. 

Intereſſant ift die folgende Erörterung der kirch— 
liben Verhältniſſe. Man rechnet 13 Millionen 
Episcopalen auf 14 Diffenterd. Zu den legtern gehören 
alle irifhen Katholifen und die zabllofen kleinen Sekten 
der proteftantifchen Kirche, die, weil fie unter einander 
felbit nie einig werden fönnen, natürlich auch der Epis— 
eopalfirhe nie ihren Vorrang ftreitig machen fönnen, 
Ueber den Pufeyismus hat Herr Kohl fih in einem 
andern Werfe geäufert. Sehr fharffinnig ift, was er 
über den religiöfen Geift der Engländer überhaupt fagt. 
Derfelbe unterfcheidet fih nämlich wefentlih von ber 
Auffaffung religiöfer Dinge in Deutfhland, „Es iſt 
freilih wahr, daß in England in unzähligen Familien 
Viele täglich beim Morgengebete zufammenfommen , die 
doch nachher am Tage nichts weniger als in chriſtlichem 
Frieden zufammen den Weg bes Lebens und des Herrn 
wandeln, Ja, es mag wahr fen, daß durch die viele 
und lange Beten und durch die Hinzufügung des Ges 
betes zu Dingen, die gar nichts mit der Frömmigkeit 
zu thun haben, z. DB. bei brillanten Mahlzeiten, das 
Gebet nicht felten profanirt und zu einer hohlen gleißs 
nerifhen Form berabgewürdigt wird, Allein mit nur 
geringer Beichranfung des Uebermaaßes wäre die Vers 
faſſung des engliihen Familien: und Hausgottesdienfted 
ein Mufter, das man allen Nationen, umd namentlich 
unferer frommen deutſchen Nation, zur Nachabmung 
empfehlen könnte, und ich glaube, daß wir Deutfhen, 
denen es nirgends an der Subſtanz fehlt, mit einer 
folhen Form auf dem Gebiete der wahren Frömmigkeit 
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weiter fommen würden ald die Engländer, Ich möchte 
fagen, man trifft bei und Deutſchen überall auf das 
MWefen der Meligion, wie bei den Engländern überall 
auf ihre Form. Nach ihrem Principe der Arbeitsthei— 
lung baben die Engländer die Religion von allen ans 
deren Beltrebungen ihres Geifted geihieden, während 
wir unferer Allſeitigkeit gemäß fie weit mannigfaltigere 
Verbindungen eingeben laffen. Wir finden Gott überall, 
in der Natur, im Leben, in unferem eigenen Herzen. 
Die Engländer laffen nur feine DOffenbarungen in ber 
Schrift gelten, bei und ift der Gottesdienft mehr im 
den Handlungen und Gefprächen des Lebens verbreitet, 
bei den Engländern concentrirt er fih mehr anf die 
gottesdienftlihen Handlungen. Man nehme 5. B. die 
Poefie. Auf welche merkwürdige Trennung derfelben von 
der Neligion ftoßen wir da bei den Engländern! Welche 
Fülle religiös-poetiſcher Ergüffe finden wir dagegen bei 
den Deutſchen! Welchen reiben Schaß vortrefflicher 
frommer Lieder haben wir nicht in den Poefieen unferer 
Minnelänger,, unferer Meifterfänger, unfered Luther, 
uuferes Flemming, unſeres Gellert und aller der anderen 
gottegsfürdtigen Dichter! Welche wundervolle Fülle geift: 
licher Poefie bietet fih nicht in allen den vielen Gefang: 
bücern unferer verfhiedenen Landesfirhen dar!” Mon 
alledem findet man in England nichts. Eben fo wenig 
von einer religiöfen Tendenz in den bildendeu Künften. 
Alles ift da profan. 

Der dritte Theil beginnt mit einer fehr umftänds 
lichen Auseinanderfegung des englifhen Journalwe— 
ſens. Zunächſt fallen die koloſſalen Verhäͤltniſſe in 
demſelben auf. „Die Times ſind nicht nur entſchieden 
das unvergleichlich groͤßte Blatt in England, ſondern ſie 
ſind auch das wichtigſte und rieſenhafteſte Blatt in der 
Welt und überhaupt das größte Druckunternehmen, wel: 
bes, fo lange eine Preffe eriftirt, die Welt geſehen hat. 
Im Jahre 1837 hatten die Times eine Circulation von 
3,355,000, 1838 von 3,650,000 und 1839 von 4,300,000 
Blättern. Im Jahre 18°%,, verkauften die Times 
5,060,000, 1814» 5,659,000 und 18°; 6,305,000 Blät: 
ter. Demnach gäben alfo die Times ungefähr eben fo 
viele Blätter and als alle fchortifhe oder alle irifche 
Sonenale zufammengenommen, und berechnete man nicht 
nur die Blaͤtteranzahl, fondern auch die ganze Maſſe 
bed Gedrudten, fo mürde fih wohl zeigen, daß bie 
Times allein fo viel druden, wie in allen Tagespreſſen 
Srrlands und Schottlands zufammengenommen gedrudt 
wird. In der Megel enthält jedes der 6,000,000 Blätter 
der Times einen großen Bogen zu 4 Blättern oder 8 
Seiten, jede Seite mit 6 Columnen zu 134, ſäaͤchſiſche 
Ellen. Jedes Blatt der Times hat im Durchſchnitt 
3%, ſaͤchſiſche Quadratellen. Jene in einem Jahre aus: 
gegebenen 6 Millionen Blätter der Times bieten alfo 


eine Papieroberflähe von 24. Millionen Quadratellen, 
Man kann danad leicht berechnen, wie viel Jahrgänge 
der Times dazu gehören, um den ganzen Mond damit 
zu befleiftern, Da jedes Blatt der Times, weitläufiger 
gedrudt und auf Fleine Seiten vertheilt, einen nicht 
ganz Heinen Detavband von 300 Seiten geben würde, fo 
fann man auch fagen, die Times geben jedes Jahr eine 
Bibliothef von 6 Millionen Dctavbänden aus,” Herr 
Kobl ſchildert weitläuftig, wie viel Nedakteure, Setzer 
und Druder dazu gehören, um täglich ein fo foloffales 
Dlatt herauszugeben und welhe ungeheure Summen 
das theils Fofter, theils einträgt. Im Jahr 188 zahlte 
die Times allein über 35,000 Pfund Sterling Abgabe 
an den Staat. Neben der Times gibt ed mur noch 
fieben große Zeitungen in England, die übrigen find 
geringern Ranges, 

Herr Kohl macht auf den großen Unterfchied zwiſchen 
dem engliihen und franzöfiichen Zeitungsweſen aufmerk: 
fam. In Frankreich herrſcht die Tagesprefe, regiert die 
Parteien, fehreibt den Vorkaͤmpfern ihre Handlungsweife 
vor und ftebt 3. DB. zur Deputirtenfammer in einem 
nicht unters, fondern übergeordneten Verhaltniß. In 
England ift das nicht der Fall, Dort haben die Zei— 
tungen nur zu berihten, was die Staatsmänner thun. 
— Nicht minder auffallend find in allen englifchen 
Journalen die zahllofen Annoncen, die den größten Raum 
und fogar in den politifhen Zeitungen den erften Plaß 
einnehmen; zum Beweife, daß dieſe Zeitungen einen 
grofen Handelsvolfe dienen und nit einem Publikum 
von zanfenden Advokaten und ſich fpreisenden Komö- 
dianten, wie in Paris. In dem entfeglich plebeiifchen 
Ausfehen der engliſchen Zeitungsannoncen verräth ſich 
do eine hinterhaltigere Nationalkraft, als in der ſchö— 
nen Anordnung und Sprache der Parifer Journale. 

Meiter handelt das Wert von den englifchen 
Clubbs, unter denen die vornehmiten eine wahrhaft 
fürflide Einrichtung haben. Die Neigung, ſich im 
erelufiven Elubbs zu vereinigen, entſpricht einer der 
englifhen Nation überhaupt eignen Tendenz zu Abgrens 
zungen, Nirgends fieht man fo viel Mauern, Zäune, 
Hecken und Gitter, als in England; nirgends fo viel 
Thüren verſchloſſen. Die Zudringlickeit der Diebe, der 
Spekulanten aller Art und die fehr vermifchte Bevoͤlle⸗ 
rung macht dieſe Vorfiht nöthig. In den Londoner 
Elubb3 geht dad Raffinement ded Comforts weiter, ald 
irgendwo, und wird auch auf die Hauspolizei und Defos 
nomie angewandt. Manches ift gar zu fünftlic ausge— 
Hügelt; Manches dürfte aber auch fontinentalen Anftal: 
ten zu empfehlen ſeyn, 3. B. „der Junior:United:Service: 
Club hat ein Geſetz gemacht, durch welches feinen Do: 
mejtifen jährlib eine Summe von 90 Pfund (über 600 
Thaler) bewilligt wurde, um ihnen die zerbrocenen 
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Glaͤſer, Teller rc. zu bezahlen, mit der Bedingung, daß, 
wenn die „Breakages** (fo nennen fie die Verwuͤſtungen 
und das zerbrochene Geſchirr) jene Summe überichreiten, 
dieß den Domejftifen an ihrem Solde abgezogen werde, 
zugleich aber auch mit der Bewilligung, daß der Ueber: 
ſchuß unter ihnen getheilt werden koͤnne.“ 

Die wichtigften Elubbs find die Sporting-Clubbs. 
Unter Sports verfteht man alle Arten nationaler 
Turnübungen, Boren, BWettlaufen, Wettrennen, Hab: 
nenfämpfe, Ballfpiele, Jagden ıc. wobei überall gewettet 
wird, Mit Recht erkennt man in dieſen körperlichen 
Vebungen eine Garantie für die Gefundheit und den 
männlihen Charakter der Nation. Herr Kohl befchreibt 
alle Arten von Sports, befonderd ausführlich aber die 
Sagden und Wettrennen. Unter Jagd verfteht der Eng: 
länder nur das wirklihe Nachjagen oder die Hehe, nicht 
das Lauern auf dem Anjtand. Da ed indeß in England 
bei den Heben immer nur gilt, einen armen Hirſch, 
Fuchs oder Hafen zu jagen, fo befteht das Kühne nur 
im Reiten mit Hinderniffen über Sto@ und Blod, Zaun 
und Graben, und ift fomit aud in England die Jagd 
entartet, fofern urfprünglich ihr böchfter Meiz und ihre 
böcfte Aufgabe im perfönlihen Kampf gegen fehr ftarfe 
CThiere beftand. 

Den Schluß maht eine Abhandlung über die eng— 
lifhe Sprahe und ihre Mundarten. Mit des Ver: 
fafferd S. 541 geäußertem Bedauern, daß anjtatt der 
oberdeutihen nicht die niederdeutfihe Mundart die herr: 
fhende im deutfchen Schriftwefen geworden fey, möchten 
wir und nicht einverftanden erflären. Das Holländifche 
dürfte wohl zum Kriterium dienen können, 


Gefammt - Ausgaben. 


1) J. ©. von Herder's ausgewählte Werfe in 
Einem Bande. Mit des Berfaffers Bildniß in 
Stahl geftohen und einem Facſimile feiner 
Handſchrift. Stuttgart und Tübingen, 3. ©. 
Eotta’fher Verlag, 1844. Größtes 8. 


Eine fehr fchöne Ausgabe des Vorzüglichiten, was 
Herder gefchrieben hat, eingeleitet mir einer kurzen Bio: 
graphie deffelben. Herder hat immer einen weniger lauten 
Beifall ald Schiller und Goethe gefunden, doch bat er 
auch immer eine treue Gemeinde von Freunden und 
Verebrern im deutfchen Volke gefunden und wird fie nie 
verlieren, denn in ihm war auf feltene Weife vereinigt, 
was dem Deutfhen zufagt, der fittlihe Adel und der 
feine Geiſt. — Möchte doch durch die moderne Denkmal— 
wuth feine Lächerlichfeit an Herders ehrwürdigen Namen 


gefmüpft werben. Möchte ibm ein fchönes Denkmal er: 
ſtehen, aber ohne Streit derer, die es bauen wollen und 
ohne Theilung der dazu erforberlihden Mittel! 


2) Georg Forfters fümmtlihe Schriften. Heraus— 
gegeben von deſſen Todter und begleitet mit 
einer Charakteriftif Forfters von Gervinus. Neun 
Bände. Leipzig, Brodhaus. 


Das Werk ift jest geichloffen. Leber die erften Bände 
haben wir früher fhon geſprochen, fo wie über die Cha— 
rafteriftit Forfterd von Gervinug, die und ihrer unpas 
triotifchen Tendenz wegen fehr verfehlt ſchien. Wir 
können bei diefem Anlaß die Bemerkung nicht unter: 
drüden, wie unpaffend e3 ift, wenn zu Gefammtauds 
gaben von Werfen älterer Autoren Einleitungen, Chas 
rafteriftifen oder raifonnirende Biographien hinzugefügt 
werden, in denen fich ein ganz beterogener und wobl gar 
polemifher Geift ausfpricht und in der fi die Heraus 
geber allein ein Genüge thun. Es ift, wie wenn man 
Gräber entweibt. Man gebe die Werke älterer Heroen 
der Literatur ohne Zuthat heraus, oder füge höchſtens 
rein biftorifhe Thatſachen binzu, nur fein einfeitiged, 
am wenigjten ein ganz beterogenes Railonnement. So 
baben wir erlebt, daß ein Herausgeber der ſaͤmmtlichen 
Werke Leffings in der Charakteriſtik diefes Schriftſtellers 
vom Goethe'ſchen Standpunft ausgehen zu müffen glaubte, 
vom aller verfeblteften, der hier gewählt werden konnte 
und fehr zum Nachtheil des herrlichen Leſſing. So haben 
wir erlebt, daß Roſenkranz zu den fämmtlihen Werfen 
Kants eine Charakteriſtik diefes Philofophen fchrieb, in 
der nur Hegel geprieien wurde. Wer follte nicht einfehen, 
daß das unſchicklich und unerlaubt ift, 


3) Franz Freiherrn Gaudys ſämmtliche Werke. 
Herausgegeben von Arthur Müller. Iter bis 
14ter Band, Berlin, Kleemann, 1844. 


Auch von diefem Werke haben wir die erften Bände 
fhon angezeigt. Es find nur Bändchen, deren Menge 
inzwifchen die große Fruchtbarkeit des Dichters beweist, 
der fo viel geleiftet hat, obgleich ihn ber Tod in ber 
Blüthe feiner Jahre wegraffte. Sein munterer und leb: 
bafter Geift, gezügelt dur einen feinen Takt, ber ihn 
die Kinie der Grazie und des Würdigen au in Humor 
und Satire nicht leicht überfchreiten ließ, lafen feinen 
Verluſt um fo mehr bedauern, ald in unfern Tagen die 
ernfte Mufe fo gern in Zrübfinn, die heitere aber in 
unanftändige Zügellofigkeit ausihweift, und gefunde 
Naturen, wie Gaudys, felten find. j 
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Biographie. 


Ludwig Philipp der Erſte, König der Franzofen. 
Darftellung feines Lebens und Wirfend von Dr. 
Chriftian Bird. Dritter Band. Stuttgart, Halls 
berger, 1844. 


Die Fortfegung einer biographifhen Arbeit, auf 
deren biftorifchen Wertb wir fchon früher unfre Leſer 
aufmerffiam gemacht haben. Der dritte Band umfaßt 
die Gefchichte der Regierung Ludwig Philipps von 1836 
bis 1842. 

Sie beginnt mit dem Prozeffe Fiedhis, dem bald 
darauf die Attentate und Prozeſſe Alibaude, Meuniers, 
Barbe3 und Darmes folgten. Vom Jahr 1836— 1840 
war das Leben des Königs beftäandig durch Mörder bedroht 
und nur ein wunderbared Gluͤck fchüste ibn vor ihren 
Kugeln. Noch nie war ein König fo ausgefent, felbit 
nicht Napoleon, wie viele Feinde er auch hatte, und die 
Mube, mit der Ludwig Philipp mitten unter biefen 
Drohungen fein Spitem durdhführte, it erftaunlic. 
Ueberhaupt befigt er die Kunit, das Gleichgewicht nicht 
zu verlieren, in hohem Grade, zur Beichämung derjeni: 
gen Fürften, die beauem fißen, aber alles thun, um aus 
dem Gleichgewicht zu fommen, 

Sehr charakteriſtiſch iſt die Aeußerung der Königin 
aus Anlaß des Attentats von Alibaud im Jahr 1836: 
„Bir fingen an, zu beweilen, daß die Ordnung zurüd: 
fehre und nun raubt uns diefer Menſch die Früchte 
unfrer Bemübungen.” Dieb bezog fih auf die Meife ihrer 
Söhne, der beiden älteften Prinzen des Haufes, welche 
damals die deutihen Höfe befuchten und einen jehr guten 
Eindrut machten. Das dadurch geweckte Vertrauen 
mußte aber durch die Ungewißheit, ob der König nicht 
jeden Augenbli werde ermordet werden, fehr erſchüttert 
werden. Alibaud wurde von der republifanifchen Partei 


noch Öffentlich ald Märtvrer verehrt, und andrerfeits lieh 
fih der Erzbifhof von Paris zwar berbei, Gott für die 
Erhaltung Ludwig Philipps zu danken, nannte ihn aber 
nicht König, fondern nur den Fürften, der Frankreich 
regiert. Das alles mußte fih der König damals noch 
gefallen laſſen. Kürzern Prozeß durfte er mit Louis 
Napoleon machen, als derfelbe die lächerlihe Nevolntion 
in Straßburg improvifirte. 

Die Meife der Prinzen batte nur die Vermählung 
des Kronpringen vorbereiten follen, die in folgendem Jahre 
vor fih ging, Man weiß, wie febr man damals in 
Deutichland gegen diefe Heiratb geftimmt war, wie felbft 
Agnaten der Prinzeffin Helene ſich darüber äußerten, 
Herr Birch tadelt defhalb den Prinzen Karl, Aber wir 
beforgen, Dielen Prinzen babe dabei eine richtige Ahnung 
geleitet. Die Verbindungen deurfher Prinzeffinnen mit 
franzoͤſiſchen Thronfolgern nahmen noch nie ein glüdliches 
Ende, und fogar die böfen Dmina bei den Hochzeitsfeiern 
flimmten immer überein. Bei der Vermäblung Lud— 
wigs XVI. mit Maria Antoinette kamen eine Menge 
Menihen im Gedränge um. Bei der Vermaͤhlung Na: 
poleons mit Marie Louiſen gab Fürft Schwarzenberg das 
befannte Unglüdsfeft, an dem Feuer den Ballfaal vers 
zehrte und viele Menfhen umfamen. Bei der Ber: 
mäblung des Herzogs von Orleans mit Helenen famen 
wieder im Gedränge gegen vierzig Menihen um und 
wurden noch viel mehr ichwer verwundet. 

Inzwiſchen wurde in der That dur die fonfequente 
Friedenspolitit und durch das Glüd Ludwig Philipps das 
auswärtige Vertrauen in ihn erböht, und nicht minder 
ſchwachte er die Parteien im Innern, Die frampfhaften 
und doch ftets erfolglofen Angriffe der Mepublifaner und 
Kommunijten dienten nur, ihre eigene Schwäche und 
des Königs Macht zu offenbaren, ben der Himmel 
fihtbar zu befhüßen fhien, und für den fib alle Frieden 
und Ordnung Liebenden um fo mehr begeifterten. Auch 
verfehlte der König nicht, immer und immer wieder den 
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Hebel der Nationaleitelkeit in Bewegung zu feßen. Was 
that er nicht alles, welche ungebenre Summen wendete 
er auf, um Nationalinftitute zu befördern und befonderg, 
was in die Augen fällt und auf die Phantafie wirft. 
Für die Herftellung der biftoriihen Galerie in Verſailles, 
worin dem Volk alle Großtbaten und Helden Frankreichs 
von den älteften bis auf die jüngften Zeiten vor das 
Auge geftellt werden, follen 25 Millionen verwandt 
worden ſeyn. Die Meberfiedlung der Reſte Napoleons 
von St. Helena in die Invalidenkirche von Paris diente 
derfelben Politif, Nichte minder die Herſtellung des 
Pantbeon. Wenn der König verfügte, oder nur duldete, 
das Voltaires Andenken im Pantheon (der ehemaligen 
Genovevalirce) verewigt wurde, fo geſchah es natürlich 
nur, um den zablreihen Anhängern Voltaires in Frank— 
reih und dem alten Freunden der frübern Mevolution 
zu ſchmeicheln. Er hat vielleicht kaum daran gedacht, 
dab es der Erzbifhof von Paris übel vermerken würde, 
wenn ein Mann wie Voltaire, der die riftlihe Ne: 
ligion ſtets nur Tinfame nannte, in einer riftlicen 
Kirche verehrt würde. Herr Birch entichuldigt dieſe 
Mapregel, die Kirche ſey ja feine Kirche mehr geweien ıc. 
Mir entfhuldigen ed nicht, wir find ganz und gar der 
Anficht des Erzbiihofs von Paris. Gibt eg denn nicht 
Bordelle genug in Paris, wo man Voltaire anbeten 
fönnte, warum mußte man eine Kirche auch nur durch 
die bloße Erinnerung an ihn entweiben? Ludwig Philipp 
läßt bier in die Tiefe feiner Politik blicken. Sie gibt 
fib bis auf einen gewiffen Grad allen Parteien Preis, 
um alle an ſich zu fefeln. Webrigens bat die Eurie 
felbft die Strenge des Erzbiſchofs micht getheilt, denn 
Ludwig Philipp wurde, troß_ der Ausjtellung des gefrön- 
ten Doltaires in der Genovevafirhe, vom h. Water ald 
christianissimus begrüßt. In diefer Beziehung vermiſſen 
wir in Heren Birchs Werk eine Erwähnung der gebei: 
men Umtriebe, weldhe das franzoͤſiſche Kabinet einige 
Sabre nachher gemacht hat, als eine Krankheit des 
b. Vaters eine Conclave befürchten lief. Es war damals 
von einer Quadrupelalliang mit Spanien, Neapel und | 
Sardinien die Mede, und der Eohn des Philipp Egalite, | 
ber Wiederberfteller des atheiftiihen Pantheon und Be: 





ftatter Napoleons nahm die ganze alte Politik des | 
bigotten Ludwigs XIV. wieder auf, um einen antiöfter: | 
reichiſchen Kandidaten im Conclave durchzuſetzen. Ja 
Thiers ſelbſt, der gegen den Rhein bin das alte Kriegs: | 
gefhrei der atheiftifihen Mepublit erhob, machte gegen 
den Tiber hin die Miene der Frau von Maintenon, 
Man muß, heist es dort, alle Mollen übernehmen kön: 
nen, wie ed die Gelegenheit verlangt. | 
Am glängenditen bewährte fib das Talent Ludwig | 
Philipps gegenüber dem Minifterium und den Kammern, | 


' Summen. 


Das Geheimniß feiner Politit beftand darin, ſich feine 
Minifter immer von der Kammer aufdringen zu laffen. 
Dadurch brachte er die Kammer dahin, daß fie fich fait 
ausſchließlich mit den perfönliben Minifterfragen bes 
fhäftigte und alle ihre angeblich patriotifhe Beredtſam—⸗ 
feit nur erfhöpfte, um die alten Minifter zu verdrängen 
und neue zu mahen. Durb die Ausfiht aufs Minis 
fterium bielt er alle einflufreihen Medner in der Kam: 
mer am Faden, und wenn jie Minifter waren, ließ er 
ſich nicht von ibnen leiten, fondern leitete fie, und ver: 
drangte fie, wenn fie ibm läftig wurden, durch ein 
neues Minifterium, dad aus der jedesmaligen Oppo— 
fitiongpartei fchnell improvifirt war. Nicht der Gegenſath 
der Minifter gegen die Kammer, fondern die Wablver: 
wandtichaft zwiichen beiden bat die große Korruption in 
fie gebracht, die fie zu einem blinden Werkzeug in der 
Hand eines klugen Fürften machte. Unter diefen Um: 
ftänden fonnte Ludwig Philipp das Unerbörte wagen und 
ein Jabrzebent nach der AJulirevolution Paris mit einer 
ganzen Kette von Baitillen umgeben. Nie bat ein 
König in fo kurzer Zeit fo große Erfolge in Frieden, 
obne Schlahten und ohne langes und allgemeines Blut— 
vergiefen errungen. Man follte fat verführt werden, 
zu glauben, die WVerweigerung der Dotation für den 
Herzog von Nemours von Seiten der Kammer, ſey vom 
Kabiner felbft eingeleiter, nur um an einem unſchul— 
digen Falle zu beweilen, daß die Kammer nicht ganz 
abbangig, nicht gang an den Hof verkauft fey. Herr 
Bird ift inzwifhen geneigt zu glauben, der König babe 
alles Ernftes die Dotation gewüniht, Es wäre menſch— 
lih, doch wird man) leicht verleitet, bei einem Elugen 
Manne überall die fuperfeinfte Klugbeit zu vermutben, 
felbft wo fie fehlt. Auffallend bleibt immer, daß die 
Verweigerung der Dotation den Herrn Thiers ind Mi: 
nifterium bringen mußte, und daß Herr Thiers gerade 
damals wegen der Verwidlung in Sprien als Popanz 
auf dem Schauplatz nötbig war, und daß er wieder 


| Jmeaseworfen wurde, ald er nicht mehr nötbig war, 


Eines fehlt inzwiſchen in Ludwig Philipps Politik, 
die Berehnung der Zukunft. Wie er aud der ©egens 
wart Meiſter geworden, auf die Zukunft denkt er zu 
wenig. Seine Regierung koſtet Franfreih fabelhafte 
Menn es je eine verihwenderiiche Megies 
rung gegeben hat, fo ift es die feinige. Um die politifche 
Mühle im Gang zu erbalten, die ibm Minifter mablt, 
braucht er den Schweiß des Volles. Die Millionen, 
die der vorher arme Publicit Thiers durch verbrederi- 
fhen Mißbrauch feiner Amtsgewalt (durch Benutzung 


des Staatstelegrapben zu Privatipekulationen) ald Mi— 


nifter zufammengeftoblen bat, find alle mit dem Schweiß 
der ouyriers und des durch Steuern bartgedrüdten 
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Landmanns bezahlt. Und mie viele diebifhe Hände 
baben nicht in allen Erwerbsquellen des Staats ge: 
wühlt! Ein folhes Verfhwendungsipitem bat Frank: 
reib ſchon früher einmal ruinirt, umd es wird au 
dießmal einen fblimmen Ausgang nehmen. Herr Bird 
deutet darauf bin. „Wir fehen den ebrwürdigen König 
mit einer über alles Lob erbabenen Hingebung dem 
Öffentliben Wohl unabläfig zugewandt; man kann ohne 
den Vorwurf einer Schmeicelei zu befürdten, Tagen, 
daf jeder Augenblid feines Daſeyns Frankreich gebört. 
Seine Söhne folgen diefem feltenen Beifpiele von 
Muth, Ausdauer und unermüdlicher Pflichttreue, jeder 
auf feiner Laufbahn; fie find wahrlich gewillenbafte 
Diener Frankreichs. Die ganze königliche Familie ift 
leutfelig, menſchenfreundlich im beiten Sinne, und 
fpendet in unerihöpfliher Theilnahme nie verweigerte 
Gaben wo Hilfe Noth thut. Kein billiger Mann 
läugnet, dab das gegenwärtige Minifterium um das 
Landeswohl aufrichtig beforgt ift, wenn er aud glauben 
mag, daß es auf einem anderen Wege fchneller und 
beifer gefördert werden fünne. Aber der Vaterlands— 
freund, der von feiner politiſchen Leidenſchaft geblendet 
ift, ſieht mir wachſender Beſorgniß, dab ein Mißvers 
haältniß fortbeftebt, für deſſen allmablige Milderung 
und Wbftelung die Ausfihten nicht günjtig genannt 
werden können. Cine verbältnigmäßig noch geringe Zahl 
der Staatsangehörigen leben in Meihthum oder im 
MWohljtande, und eine zu große Zahl finfen mehr und 
mebr dazu hinab, nicht grundfäglic, fondern thatläc- 
lid, die erbliben Garyatiden dieſes glangenden Dber: 
baues zu werden. Der geringe Mann ift zu fehr über: 
bürdet, und während man fih nicht anſchickt, für feine 
Entlaftung wenigftens einige Schritte zu thun, bat 
das koloſſale Budget den Standpunkt der Milliarde fo 
entichieden überfchritten, daß es bis jent nicht einmal 
auf diefen zurückzubringen ift, der ein Minimum der 
Staatderforderniffe zu werden droht. Franfreih bezahlte 
im Jahre 1842 an direkten Abgaben 71,284,716 Franfen 
mehr als 1830. In den erften ſechs Monaten von 
1842 trugen die indireften Steuern 29,753,000 Franten 
mebr ald 1840, und 21,460,000 Franken mehr als 1841. 
Die Zunahme der Steuerfähigkeit des Landes zeigt 
allerdings Aufſchwung und Wohlſtand, aber die Ver: 
brauchfteuer und die Stadtzölle laften fchwer auf dem 
geringen Mann. Sein Bertrauen zur Regierung muß 
begründet werden dur die Grleichterung, welche fie 
ihm gewährt und verichafft. Wie gering auch die Steuer: 
fumme ift, die er beiträgt, auch wenn er gar fein Be: 
ſitzthum bat, fo iſt er fi bewußt, mit jedem Stüd 
Brod und jedem Trunk, den er genießt, zur Staats— 
fteuer beizutragen; und nun fragt er, was er empfängt 


von dem Budget, in dem er darum feinen Pfennig fo 
hoch anfhlägt, weil er ihn weit fchwerer entbehrt, ale 
der Meihe Hunderte von Thalern. Zuverläfig empfängt 
auch der Arme feinen Autheil an dem was durch das 
Budget erzielt wird zum Schuß und Fürforge in allen 
öffentlihen Anſtalten; aber er empfindet es nicht, es 
weist ſich nicht aus in einer unmittelbaren Erleichterung 
feines Zuftandes. Dagegen bört er davon, und fieht 
mit feinen Augen viele Leute ſich behaglich ernähren 
von dem Budget, zu dem er beigefteuert, und die An: 
fiht bilder fich bei ihm aus, daß die Megierung lebt 
von dem was ihm entzogen wird, und daß fie nur denen 
einen Autheil zufommen läßt, durch deren Hülfe und 
Zuftimmung dieß Verhältniß erbalten werden fol. Die 
Dppofition in der Kammer hat das Vertrauen des Volks 
verloren, weil fie es ftetd anrief und nie etwas aus: 
richtete, indem fie immer, oder fat immer nur die 
Gewalt befämpfte um ihre Stelle einzunehmen. Der 
gemeine Mann ift leider Zeuge vieler unfittlihen Hand: 
lungen, die von denen begangen werden, deren Loos er 
beneidet; das Ungemad davon empfindet er beſonders. 
Den hohen Stadtyoll muß der Verbraucher, der fleine 
wie der große, immer bezahlen in Allem was er genießt, 
und dazu, oft auf Koften feiner Gefundbeit, jedenfalls 
immer mit Schmälerung feines Genufes, den unge: 
heuren Gewinn, der durch Verfälihung vieler Lebende 
bedürfniffe gemacht wird. Wenn der gemeine Mann 
zur Mepräfentativregierung Vertrauen ſAſſen foll, fo 
muß er ſehen und empfinden, daß ihm durch fie Ent: 
laftung und Erleichterung zu Theil wird, und wenn es 
auch noch nicht zu fpät iſt, um dieß Vertrauen herzu— 
ftellen, fo ift es ohne Zweifel auch Zeit, nichts zu vers 
faumen.” 


Legende. 

Der ungenähte graue Not Chriſti: wie König 
Orendel von Trier ihn erwirbt ꝛc. Altdeutfches 
Gedicht, herausgegeben von Fr. H. von der 
Hagen. Berlin, Schulge, 1844. * 

Das große Felt in Trier ift vor fih gegangen. 
Arnoldi, vor wenigen Jahren noch ohne Ausfiht auf 
die bifhöflihde Würde, bat ihr den größtmöglihen Glanz 
ald Oberhirt von Trier und Feitgeber verlieben. Laurent, 
vor wenigen Jahren noch eine mifliebige Perfon dies— 
feitö der weißen und ſchwarzen Pfähle, bat ald Biſchof 
von Luremburg mit bunderttaufenden den pomphaften 

° Eine Uebertragung bdeffelben von K. Simrock ift fo eben 


unter ber Preſſe, und erfcheint demnähft im Werlage ber 
3. G. Cotta'ſchen Buchhandlung. 
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Triumpheinzug in Trier gebalten, Ueber taufend fram: 
zöfifhe Priefter und weit über eine Million Laien aus 
Franfreih, Belgien und den Mbeinlanden baben den 
h. Rot in Trier gefüßt und damit fowohl gegen bie 
leichtfertigen Parifer, ald gegen die deutihe Seite hin 
eine kräftige Demonftration gemacht. Es bat fib was, 
wenn fih fo andertbalb Millionen Menfchen, von 
Einem Geifte durbdrungen, von Angefiht zu Angeficht 
zu feben befommen. 

Zu bdiefem Feſte nun hat Herr von der Hagen das 
vorliegende Büchlein mit der gar ſchönen alten Legende 
des h. Rocks von Trier edirt, dachten wir natürlicher: 
weife, ald wir das Buch in die Hand nahmen; aber 
wie erftaunten wir gleich auf der erften Seite hinter 
dem Titel zu feben, daß er ed nicht dem Trierer Feite, 
fondern dem fogenannten „Soethefefte in Berlin“ beftimmt 
bat. Das ift doch zu arg. Wenn er bätte eine rationa- 
liftiihe Satire gegen das Trierer Feſt fchreiben wollen, 
fo batte der Name Goethe eber bingepaßt, wie denn 
die Franffurter wirflid bei dem Enthüllungsfeſte des 
Goethedenkmals einen alten Mod Goethe's zur Vereh— 
rung ausgeftellt haben, Aber da es fich bier um feine 
Satire bandelte, da Herr von der Hagen wirklich nur 
eine fromme alte Legende mittheilt, fo hätte er das 
Goethefeſt aus dem Epiel lafen und fein Buch in Got: 
tes Namen der frommen Berfammlung in Trier wid: 
men follen. 

Nach alter Ueberlieferung in Trier hat die Kaiferin 
Helena den ungenäbten Rod Ehrifti nah Trier gebracht. 
Er wurde immer feiner Koftbarkeit wegen, damit er 
nicht entwendet würde, ſehr geheim gehalten. Im Jahr 
1512 wurde er, wahrend Kaifer Marimilian fih bier 
aufbielt, feierlich vor allem Volk enthält und ein Ablaf 
damit verbunden. Seitdem bemerft Herr von der Hagen, 
fen wenig mebr davon verlauter und bis 1823 babe feine 
große Schauftellung mehr Statt gefunden. Er vergift 
aber die im Jahr 1811, eine Demonjtration Napoleons, 
der fi dadurch bei feinen katholiſchen Untertbanen 
beliebt machen, die Verbindung mit Marie Louife 
befiegeln, und der Geburt ded Königs von Mom eine 
heilige Weihe geben wollte, die ihm bei der damaligen 
Gefangenichaft des Papites fehlte. Der b. Mod war 
während der Revolution nach Augsburg geflüchter wor: 
den. Von bier ließ ihn Napoleon feierlich abholen und 
achtzehn Tage lang öffentlich ausſtellen, wozu fi damals 
250,000 Pilger einfanden, ‚viel für damals, fehr wenig 
für jetzt. 

Was nun die gereimte altdeutfche Legende betrifft, 
fo eriftirt fie nur noch in einer Handfhrift, aber auch 
in einem alten Drude. Ihr Inhalt it kurz folgender: 
Nah der Kreuzigung erbielt ein alter Jude von He: 


rodes den Mod für feine 32jährigen Dienfte, fonnte 
aber die Blutfleten nicht berauswaihen, worauf He: 
rodes gebot, ihm den Mod aus den Augen zu fchaffen, 
und diefer in einem Steinfarg ind Meer verfenft ward, 
Diefen trieben die Wogen, bis ein Siren ibn aufbrach, 
und den Rock drei Tage weit auf den Strand trieb, 
wo er 9 Klafter tief bis ind neunte Jahr lag. Da 
finder ibn Tragemund, der arme Wallfahrer zum bei: 
ligen Grabe, der 72 Königreiche kanute, auf dem Wege 
nab Eppern. Er freut fi des Kleides, weil er aber 
auch das Blut nicht auswaſchen fann, erkennt er es 
für den Mod des Heilandes, den fein Sünder tragen 
dürfe, und wirft ihn ins Meer. Da verfhlingt ihn 
ein Wallfiſch, und tragt ihn acht Jahre lang in fih. — 
Hiemit ſchließt das erfie Fürzere Bud (164) die Urge: 
(dichte des heiligen Modes, und beginnt nun die Ges 
fchichte Drendels mir ibm. Orendel ift einer der drei 
Söhne des Königs Eigel zu Trier an der Mofel, dem 
12 Königreihe dienen, Drendel empfing im däten 
Jahre das Mitrterihwerr, am St. Stephandtage, wo er 
in einer Kapelle Marien fupfällig bat, daß er ein guter 
Mitter für Wirtwen und Waifen werde. Hierauf bat 
er feinen Vater um ein ihm gegiemendes Weib. Eigel 
fand feine ebenbürtige, außer der Königin Breide, „die 
ſchönſte aller Weibe“, Herrin des heiligen Grabeg, dem 
er Leib und Seele darbringen möge. Drendel verlangt 
fogleih 72 Schiffe, und Eigel laßt fie bauen; im dritten 
Jahre find fie fertig. Er reist mit großem Gefolge ab, 
erlebt wunderfame Abenteuer, wird drei Jahre lang im 
Klebermeere aufgehalten und verliert zulegt durd einen 
Sturm alle feine Schiffe und Leute. Er allein entlommt 
ganz nadt und nimmt bei einem Fiſcher Dienfte. Da 
wird der Wallfifh gefangen, der den b. Mod ver: 
fhlungen, und Drendel mit letzterem befleidet. Der 
Rock macht ibn unverwundbar und zum Sieger in jege 
lichem Kampfe. Deßhalb ſucht er die fchöne Königin 
Breide auf, kampft für fie und mit ihr mider die 
Heiden und falihen Tempelberrn und gewinnt ihre Liebe. 
Als fie fih aber vermablen wollen, tritt ein Engel 
dazwiſchen und und beißt fie neun Jahre warten. Sie 
reifen nun nach Trier, mo Orendel den b. Rod zurüd: 
läßt, kehren aber mit dem alten König Eigel wieder 
nah Palaftina zurüd, weil dad h. Grab aufs Neue von 
Heiden erobert if. Nun folgen wieder Kampfe, Ge: 
fangenfchaften, Nettungen und Siege Schlag auf Schlag. 
Alles ſteht gut, die neun Jahre find um, allein der 
Engel kommt wieder und kündigt dem Helden und feiner 
geliebten Königin an, fie dürften fib niemals vermäh— 
fen, fondern follten ſich auf ihr feliges Ende vorbereiten. 
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Dramatiſche Dichtkunſt. 


1) Die Luſtſpiele des Ariſtophanes, überſetzt und 
erläutert von Hieronymus Müller, Erſter Band. 
Leipzig, Brodhaus, 1843. 

2) Ariſtophanes Werfe. Deutfh von Yudwig 
Seeger. Lieferung 1—3. Frankfurt a. M., 
Liter. Anftalt, 1844. 

In beiden Leberfegungen fontraftiren entgegengefehte 


Methoden. Während Herr Müller das Versmaaf des 
Driginald feſthalt, waͤhlt Herr Seeger die dem deut: 


fhen Ohre geläufigeren Jamben, Wir haben in diefen | 


Blättern ſchon öfter, da ſich derfelbe Streit immer wies 
derbolt, unſte Meinung über die beite Ueberfeßungs: 
methode metrifcher Werke geäußert. Vor allem kommt 
ed auf das richtige Werftändniß des fremden Autors 
an. Sollte diefed unter der Nahabmung eines ſchwie— 
rigen Metrums leiden, fo ift eine are und deutliche 
Ueberfeßung in Profa jeder merrifhen vorzuziehen. Als 


Beifpiel mag bier Dante gelten, von dem wir noch nicht ' 


eine einzige gute Meberfegung in Verfen haben und auch 
niemals eine erhalten werden, und den in einer pro: 


faifhen Weberfegung zu leſen uns ſtets mebr befriedigt | 


bat, als feinen Sinn aus geradebrechten Neimen zufam: 
menfuchen zu muͤſſen. — Wenn das Berftändniß geſichert 


und nicht erſchwert ift, fo fommt es zweitens auf mög: | 


lihft treue Nachbildung des Driginals auch in der Form, 
alfo auh im Metrum an, und dad Fremdartige und 
Ungeläufige darf bier micht abſchrecken. Man denke 
ſich die breitzeiligen indiſchen Gedichte und die kurz— 
zeiligen fpaniihen, die Alerandriner der Corneillifhen 
Tragödien und das Versmaaß der ferbifhen Volkslieder, 
die Herameter Homers und die Verſe des Pindar oder 
der griechifchen Chöre allefammt in Schiller'ſche Jamben 
verwandelt, fo mird ihnen fehr viel von ihrem origi- 
nellen Gepräge abgehen, Ohne die äuferfte Noth alfo, 


db. b. wenn es noch irgend möglich ift, im Metrum ded 
ı Driginald verftändlih zu bleiben, fol man von dem 
Metrum nicht abgeben, auferdem aber lieber in Profa 
überfeßen. Das unheimliche Gefühl, das wohl jeden 
anmwandelt, wenn er den Homer in Jamben liest, follte 
auch vor der Vertaufbung der Metra bei andern Dich: 
tern warnen. Sopbofles verliert in den nur um einen 
Fuß abgefürgten Jamben unendlih an Würde. Kehren 
wir den Fall um und feßen den Scillerriben Jamben 
einen Fuß zu, fo werben fie ohne Zweifel ſchleppend 
werden; allein die um einen Fuß längeren Jamben des 
Sopbofles find deßwegen nicht fchleppend und iſt ed 
nicht erforderlich, fie um einen Fuß zu verfürgen. Jeder 
der beiden Dichter bar in einem andern Versmaaße ger 
dacht und diefe Draperie ift von dem beroifchen Leibe 
feiner Poeſie unzertrennlich. Schiller würde fih in dem 
Falten des fophokleifhen Versmaaßes unbebülflih auds 
nehmen, Sopbofles nimmt fih in dem befchnittenen 
Gewande windig und leichtfertig aus. 
Aus dem Gefagten geht bervor, daß wir die Mes 
‚ tbode des Herrn Müller derjenigen des Herrn Seeger 
vorziehen. Ariſtophanes bat nicht ohne Grund feine fo 
mannigfaltig abwechfelnden, bald orakelmäßig feierlichen, 
bald kriegeriſch und gemwitterbaft ftürmenden, bald elfen: 
leicht gaukelnden, bald pedantifch geipreisten Werd: 
| maaße gewählt. Nur wenn es abiolut unmöglich wäre, 
\ fie im Deutſchen wiederzugeben, oder wenigftens ihnen 
den Haren Sinn anfzuopfern, müßte man fie aufgeben. 
' Das ift aber nicht unmöglid. Man bat Proben. Ari— 
| ftophanes läßt ſich recht gut in der ganzen Klarheit 
feines Sinnes und in der ganzen Fülle feiner Sprade 
ind Deutiche übertragen. Die Gründe, die Herr Seeger 
| für feine Methode anführt und wobei er fi fogar auf 





Ludwig Tie berufen zu fünnen glaubt, find nicht ſtich⸗ 
haltig. Tiet bat wohl Recht, wenn er, um die Ans 
| tigone auf dem Berliner Theater aufführen zu können, 
diejenige Weberfegung vorzieht, die am beften in dem 
I Mund fält, und wenn noch feine trimetrifhe dieſe 
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Eigenſchaft hätte, die jambifhe. Allein damit ift nicht 
gefagt, daß nicht dennoch die trimetrifce Sprache allein 
die fophofleifhe ift und bleibt, und daß nicht unfre 
Ueberſetzer ftreben follen (wie es denn auch Herr Donner 
zu feinem großen VBerdienfte that), die Trimeter mund: 
und bübnengereht zu fcreiben. Die Jamben ftatt der 
Trimeter zu brauchen, ift immer nur ein Nothbebelf. 
Hat nun Herr Müller, wie und fcheint, ſehr Mecht 
gebabt, dem Versmaaße des Driginals in feiner Ueber: 
feßung des Ariſtophanes treu zu bleiben, fo ift ed doc 
tadelnswerth, daß er fein großes Vorbild eigenmactig 
einer Genfur unterworfen hat. Es ift wahr, man findet 
viele fehr derbe Ausdrüde im Ariſtophanes, allein es 
it eine Derbheit der Satire, wie fie auch bei Nabelaig, 
Fiſchart, Hans Sachs, Ayrer, felbit bei Luther vor: 
fommt. Nriftopbanes tft überhaupt ein Autor, ben 
nur Erwachſene, nur Männer leſen; es ift alfo ſehr 
übel angebracht, eine prude Eenfur an ibm zu üben. 


3) Des Sophofles Antigone, überjegt von Auguſt 
Böckh. Berlin, Beit und Comp., 1843. . 

4) Diefelbe, mit Einleitung und Anmerkungen von 
Friedrih NRempel. Hamm, Schulz, 1843. 

5) Diefelbe, von Franz Frige. Dazu nod des 
Sophofles König Oedipus, Oedipus in Kolo- 
nos und Eleftra, mit einem Borwort von L. 
Tied. Berlin, Förfter, 1844. 


Die vielen Weberfeßungen der Antigone find durd 
die Aufführung diefes Stüdes in Berlin hervorgerufen. 
Sie find im Versmaafe des Driginald, mit Ausnahme 
ber Frige’ihen, deren Gründe für dad veränderte Me: 
trum wir oben ſchon abgewiefen haben. Keine diefer 
Veberfeßungen bat, nad unferm Gefühle, die Donner’iche 
übertroffen. 


6) Des Aeſchylos gefejielter Prometheus. Deutſch 
mit einer einleitenden Abhandlung von ©. F. 
Schömann. Greifswald, Koh, 1844. 


Aeſchylos ift der Water der Tragödie, in ihm ift 
etwas LZapidariiches, Zitanenbaftes, Won feiner Kraft 
tonnte man nur zur Schönheit und Anmuth fortichrei: 
ten, ohne jene Kraft je wieder zu erreichen. Unter allen 
Stüden des Aeſchylos ragt aber wieder Prometheus 
durch feine Großartigfeit hervor. Indem der Heraus: 
geber dieſes Stüd ald Theil einer verloren gegangenen 
Erilogie ausführlich erklärt, tritt er mit großem Scharf: 
finn der verkehrten Anficht entgegen, nad welcher man 
in neuerer Zeit im Prometheus des Aeſchylos einen 


erfennen wollen. Prometheus bildet allerdings eine 
ftarfe Oppofition gegen die berrihenden Götter und 
leider für die Menſchheit unter der Tyrannei jener 
Götter, Allein wir baben nur den erften Theil der 
Dichtung vor und, in welchem der Zwielpalt zwiſchen 
Gottheit und Menfchheit aufgefaßt iſt; diefer Zwieſpalt 
findet feine Verföhnung, die kunſtreiche Verwicklung 
wird aufgelöst in dem „gelösten Prometheus“, der und 
verloren ift. Aeſchylos faßte das Verbältniß der Men: 
fben zur Gottheit in großartigiter Weile auf, den 
Gegenfaß berüdfihtigend, wie die Verbindung, die bier 
im wahrften Sinn des Worts religio if, Weit ent: 
fernt, wie Bpron, einfeitig nur den Gegenfab bed 
Menſchlichen und Görtlihen feitzuhalten und eigenfinnig 
gegen Gott zu troßen, zeigte Aeſchhylos nur die Menfch- 
beit in ihrer finfterften Ferne von der Gottheit, um 
fpäter ihre Erhebung zur Gottheit darzuthun. Der 
Grundzug diefer Trilogie ift, wie alle feine Tragödien, 
der tiefite religiöfe Ernft. In feinem Dicter vor 
Dante, die hebräifhen ausgenommen, zumal in feinem 
antifen Dichter fpricht ſich eine fo ftrenge Gottesfurdt 
aus, ald bei Aeſchylos. 


Fyrifhe Dichtkunſt. 


Auf nah Norden! Sieben Gefänge von Eginhard, 
Leipzig, Liebesfind, 1844. 


„Nur nicht nah Norden!“ ſchrieb vor einigen Jah: 
ren ein geiftreiher Mann auf den Kitel eines Buche, 
welches dem Süden auf Koften des Nordens nicht bloß 
in phyſiſcher Hinfiht und, wie wir glauben, verdienters 
maßen ſchmeichelte. Hier nun ertönt der Gegenruf: auf 
nach Norden! Es ift aber nicht ein Preis des Nordens 
überhaupt, am allerwenigften Rußlands, gemeint, fons 
dern eine danfbare Erinnerung an die in Schweden ge: 
noffenen Freuden. Der Dichter drüdt feine ganze Liebe 
für dieſes Land aus, indem er in etwas unregelmäßigen 
Rhapſodien bald nur feinen Empfindungen den Lauf 
läßt, bald Land und Volk beichreibt, bald alte Sagen 
einftrent. 

Die Schwärmerei für Schweden führt den Dichter 
etwas zu weit, wenn er annimmt, daß fich dort über: 
haupt die dem füdlichen Kontinent entihwundene alte 
Kraft, Sittlichkeit, Treue und Biederfeit erhalten babe. 


Im Schweden ift’s fo heimlich, fo menſchenheimlich nur, 
Daß frob der Menſch im feiner reinmenſchlichen Natur 
Nicht hoͤher und nicht tiefer, nur Menſch in Freud und Leid, 


aerneinenden Geift, etwa wie in Byrons Dianfred hat | Dom was er ift, — das iſt er auch in Volltommenheit. 
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Er liebt nicht viele Worte, ftatt Worten gilt die That, 
Statt dir den Weg erffären, bahnt er dir ſelbſt den Pfab, 
Statt Phrafen, bie nicht wärmen, bie Flamme im Kamin, 
Statt fhbnes Werter wuͤnſchen, ein Mantel bir gelieh'n. 


Dort liest ein jeder Bauer Gefeg und Hauspofill, 

Und Hei ded Reichstags Stimmen zählt au fein fefter Win’, 
Wie Lagınan Torguy, ſprechen noch viele Bauern bort 
Zum Woht des Vaterlandes ein treues freies Wort, 


Und dann die Erhwebenmäbchen! blond, ſchlant, die Augen 
blau, 

Bon Anmuth Äbergoffen der edle Gtlieberbau, 

So daß den Reis nur Eines an Schoͤnheit überragt, 

Das Eine ift die Seele, die morgenröthlid tagt. 


Ihr deutſchen Mädchen ſchaut zum fernen Norden doch 

Was ihr einft ſelbſt gewefen, find dort bie Mädchen noch, 
Gemädelt wird um Ehen in jenem Land noch nicht, 

Zur Pflicht wird dort die Liebe, zur Liebe wird die Pflicht, 


Der Dichter hätte die Schweden nicht fo fehr auf 
Koften der Deutſchen loben follen. Auch in Deutſchland 
ift noch alte Natur und Sitte zu finden; auch in Schwe— 
den ift die Korruption ſchon eingedrungen, 

Unter den eingemifchten Sagen ift die größte und 
mit befonderer Vorliebe behandelt die vom Dichtermeth. 
Nah der Edda verzehrte nämlich der Gott Dtbin den 
Honig der Ditfunft, wurde aber ald Dieb von einem 
Dämon in Adlersgeftalt heftig verfolgt, entflob ihm 
felbft im Adlersgeſtalt und erreichte die Binnen von 
Asgard in dem Augenblid, in dem ihn fein Verfolger 
fhon zu ergreifen im Begriff war. In der Angit ließ 
nun Othin einen Theil des Honigs von hinten fallen, 
welder außerhalb der Mauern liegen blieb, den übrigen 
brachte er glüdlih in die Götterburg und fpie ihn in 
ein Gefäß. Von dem legten nun genießen die guten, 
von jenem aber die ſchlechten Dichter. 

Zum Schluß theilt der Verfaffer noch eine gute 
Anzahl metriſcher Weberfegungen aus dem Schwebilchen 
mit, von Tegner, Friderife Bremer, Atterbom, Ni: 
kander, Grafftröm, Franzen ac. Gar fchön ift das 
Liedchen auf den Schnee von Friderife Bremer: 


Fa’ Flocke fall’ herab 
Bert! mir ein faltes Grab, 
Ein fiebend Herz in mir 
Moͤcht' ruhen kalt bei bir, 


O! flattert ſchneller doch 
Schneeſſocken! mehr — mehr noch — 
Bis ihr mich ganz bedeckt 
Bergeffen und verftect, 


Ach Gott! die Mutter mein 
Kommt nicht zum Grabed Rain, 
Und auch fein Water lieb 

Wird fragen, wo ich blich, 


Rein Schwefterthränden lebt, 
Das hier zur Erbe bebt, 
Kein Bruder ſchmerzdurchtost 
Wird jammern hier um Troft. 


Und keiner Freundin Blick 

Schaut zitternd hier zuräd, 
Um auf ein Grab zu ſtreu'n 
Das Bluͤmlein: Dente mein! 


Unb er, dem ich zu treu, 
Geht laͤchelnd talt vorbei, 
Die Braut an feinem Arm 
So felig, Tiebedtwarım. 


Fat, eid’ge Flocken fallt 

Macht nur mein Bett recht Halt, 
Bis ftarr, mir Eid umlegt, 
Mein Herz ſich nicht mehr regt! 


Sittengeſchichte. 


Die Lotterie-Looſe. Zur Charakteriſtik unſrer Zeit. 
Frankfurt a. M., Brönner, 1844. 


Ein ſehr verdienſtliches Werk. Der gehaltvollen 
Schrift (von Geh. Rath von K.) über das Spiel in 
Baden, die vor einigen Jahren erfhien, folgt nun bier 
die eined Ungenannten, der in Nürnberg zu leben 
fcheint, über die Wiener Güterlotterien. Sie weist nit 
minder fharffinnig nah, auf welchen ungeheuren Ges 
winn auch diefe Unternehmungen zum Schaden dee 
leihtgläubigen Publifums berechnet find, Sie erklärt, 
wober ed fäme, daß fo felten jemand die angepriefenen 
Schlöfer und Wiener Hauer und Realitäten wirklich 
gewinne. Der Verfaſſer unterhält fih mit dem Unter: 
nehmer und ſagt ihm im diefer Beziehung. „Der ein: 
zelne Spieler, welder einzelne Looſe abnimmt, hat 
feine andere Sicherheit über die Anzahl der ausgegebe— 
nen Roofe, als ihre möglihe Gefammtzahl überhaupt’ 
wie ih Ihnen bereits aus einander gefeßt babe, Mehr 
verfchiedene Loofe, als 90 Nummern Ternen enthalten, 
fünnen nicht ausgegeben werden. Die Zahl der mög: 
lihen Ternen ift aber 704,880, und da jede Terne 
doppelt auf blaue und rothe Gertificate gedrudt ift, fo 
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beträgt ihre Gefammtzahl 1,409,760. Bon dieſer Zahl 
haben wir 23,496 Freiloofe, jedes mit 6 Ternen, abzu⸗ 
ziehen. Da ftreng genommen eine Terne ein Loos bil: 
det, indem eine auf der Rückſeite der Freilooſe enthal- 
tene Terne nicht anderweitig als Loos verfauft werden 
Kann, fo haben Sie in Wahrbeit nicht 23,496, fondern 
140,976 Freiloofe gebilder. Wie fhön ftimmen die bei: 
den Zablen 1,409,760 und 140,976, auf jedes zehnte 
2008 ein Freiloos! Gibt diefer Umftand nicht der Ver: 
muthung Raum, daß Sie der hoben Hoffammer einen 
falichen Plan vorgelegt, das Sie ftatt der angegebenen 
234,960 Looſe in Wahrheit 1,409,760 Xoofe unter ber 
Hand verkauft haben? Sie machen ja 140,976 Frei: 
Ioofe, Wer wird eine folhe Unzahl von Freiloofen auf 
die geringe Zahl von 234,960 Looſen, mehr als die 
Hälft aller Loofe, ausheben? — Nun wird die Ziehung 
ftattfinden. Gezogen werben z. B. als erfte drei Rufe 
die Nummern: 27, 19, 90. Sechs Loofe enthalten diefe 
drei Nummern in blauer Farbe und ſechs Zooie in rotber 
Farbe. Welchem fallt der Haupttreffer zu? Die Ins 
baber der Looſe werden erfcheinen, jeder wird den Ge: 
winn anfpreben, wer wird ibm erhalten? — Seiner 
wird den Hauptpreis erbalten! Nicht weniger als 
117,480 Ternen find auf der „Kehrſeite“ der Freiloofe 
verzeichnet. Die gezogenen Nummern können in dieſen 
Ternen der Kebrfeite enthalten ſeyn, und es it fehr 
wahrfcheinlih, daß fie dieß find, Da haben Sie nun 
6. 2 ausdrüdlich erklärt: „Daß die fünf Terno-Ver— 
fegungen auf der Kehrfeite der Freiloofe bloß auf die 
Gewinne ihrer Dotation mitipielen. Der erfte Treffer 
diefer Dotation beträgt aber bloß 30,000 fl. Alſo in 
dem nicht unmwahrfcheinlichen Falle, dab fih die gehobe: 
nen Ternen auf der Müdieite der Freiloofe finden, wer: 
den die Kreffer der erften und zweiten Dotation, 
200,000 fl. und 100,000 fl., gar nicht gewonnen! Nur 
ein Freiloos erhält 30,000 fl., und dieß ift der ganze 


Gewinn. Gie, mein Herr, treiben 12 Millionen 
Gulden ein, und bezahlen bloß 30,000 Gulden. Die 
Spieler werben Ihnen fluhen, Diele Flüche aber 


werden abgleiten und Sie werden ein reicher Mann 
bleiben,” 

Seite 168 meint der Verfaffer, da feit einer 
Reihe von Jahren fo viele Mittergüter und Paläfte 
ausgeſpielt worden ſeyen, ftünde zu beforgen, daß bald 
alles von neuen Nittern wimmeln werde. E3 find aber 
nur Mitter von der traurigen Gejtalt, die mit ihrem 
bunten Looſe nach Haufe gehen und den escamotirten 
Gewinn auf der Kehrſeite“ ſuchen. 


Zeitgeſchichte. 


Die konfeſſionellen Zerwürfniſſe in Schaffhaufen 
und Fr. Hurters Uebertritt zur römiſch-katholiſchen 
Kirche. Von Daniel Schenkel, Pfarrer in 
Schaffhauſen. Baſel, Schweighauſer, 1844. 


Nach vielen Streitſchriften endlich einmal eine hiſto— 
riſche Darſtellung des Vorganges. Man hat wohl von 
beiden Seiten zu viel Gewicht darauf gelegt. Mit Hurter 
it dem Proteſtantismus ein gelehrter Mann verloren 
gegangen, der ein Hiftorienwerf für gelehrte Leſer ges 
fhrieben, aber nie etwas getban bat, was von feiner 
Privarmeinung die Meinung des Volks (nicht einmal 
des kleinen Schaffbaufer, geſchweige des großen deutfchen) 
abhängig machen könnte. Wir bedauern feinen Austritt, 
glauben aber nicht, daß dadurch dem Proteftantismus 
ein großer Schaden erwachfen iſt. Kann man, nad 
dem Austritt des Herrn Hurter, die evangelifhe Kirche 
noch nicht eine verwaiste nennen, noch auch im Ernite 
glauben, daß der ſchon vorber Eräftigen und wohldis— 
ciplinirten Partei, zu der er übergetreten, durd feinen 
mifbandelten Namen eine neue Macht zugewachſen fen; 
fo folte man ihm auch aus feinem Webertritt feinen fo 
erfchredlihen Vorwurf machen. Insbeſondere die, welde 
immerfort Toleranz predigen und freie Forfchung über 
alles ſchaͤtzen, follten den Herrn Hurter gewähren laſſen, 
wenn ihn feine freie Forſchung und Denffreibeit dahin 
führt, wohin fie ihn eben geführt bat. Es wäre doch 
wohl ein arger Zwang in unferm jeden Zwang abwer— 
fenden Jahrhundert, wenn man unter dem vielen Kir— 
chenthüren, die es gibt, nicht an die flopfen dürfte, bie 
und aus irgend einem Grunde am meiften anzieht. 

Allein Herr Hurter bat fich gerechte Vorwürfe zus 
gezogen und wahres Wergernif gegeben, indem er ald 
Vorjteber der reformirten Kirche von Schaffhauſen, als 
eriter Geiftliher des Landes, feine Kollegen und bie 
Gemeinde täufchte und noch die Miene eines eifrigen und 
treuen Reformirten beibebielt, nachdem er feinem frühern 
Glauben längft abgefagt und Verbindungen mit der 
katholiſchen Kirche eingeleitet hatte, die feinen Uebertritt 
unvermeidlih machten. Gin fo unlauteres Merfahren 
mußte matürlicherweife die Gemüther beleidigen und 
aufreigen. Wenn er rumdweg feine Stelle niedergelegt 
und erflärt hätte, als ehrlicher Mann könne er einem 
Amte nicht mehr vorfteben, das einen andern Glauben 
vorausfege, als dem feinigen, und wenn er damit zus 
gleich fein neues Glaubensbekenntniß offen abgelegt hätte, 
fo wäre alles in Ordnung geweſen. 
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Fromme Poeſie. 


Kirchengeſang. Bon Prof. Dr. 3. P. Yange. | 
Zürih, Meyer und Zeller, 1843. 
2) Deutfhes Kirchenliederbuch. Daſelbſt. 


deutlich beraud. Nach der Höhe hin mülfen viele männs 


liche, nach der Tiefe viele weiblihe Stimmen abbreden; 
| 1) Die kirchliche Hymnologie oder die Lehre vom | 


es iſt alio feine volle Wirkung aller Stimmen da. Gibt 
man dagegen jeder Stimme ihre Sphäre, die ihr an- 
gemeffene Melodie, fo entftebt eben die volle Wirkung, 
und alle Stimmen geben dann in reiner Harmonie und 


| ganzer Kraft auf in die heilige Feier nach ihrer Beftim- 


| mung. 


Eine Geſchichte und Theorie des Kirchengeſangweſens 
| fammenwirten aller Stimmen bervorgebenden, und dur 


und eine Mufterfammlung von guten Kirchenliedern. 
Der Verfaffer bat die reihen Vorarbeiten, namentlich 
in den legten Jahren, da an fo vielen Orten neue Ge: 


fangbüder eingeführt und fehr ausführlih befproden | 


wurden, benußt und den Gegenftand zur Marften Ueber: 
fiht gebracht. 
Belanntlih haben die auf Lied und Gefang bezüg: 


lichen Neuerungen in den proteftantifhen Kirchen hauptz | 


fählih die Verdrängung feicht didaktifcher Lieder durch 
poetiichere, und die Einführung des vierftimmigen Ge: 
fanges zum Zwecke gebabt. Viel ift dafür gefcheben, 


doch find die Gewohnheits- und Parreivorurtheile noch 


nicht völlig überwunden, Unſer Verfaſſer fagt darüber 
ſehr einfichtsvoll: 
ganzen Entfaltung naturgemäß zum vierftimmigen ®e: 
fange. Man hat gegen den vierftimmigen Kirchengefang 
bedenflihe Cinwendungen gemacht. Man beforgr, die 
Simplizität des Gefanges, die rein: firchlihe Abſicht der 
Erbauung, die Würde des evangeliihen Gottesdienftes 
Fönne unter der Vierftimmigkeit des Gefanges leiden, 
Allein wenn es doch ausgemacht ift, daß ſich die menſch— 
lihe Stimme in vier Tonarten verzweigt, fo muß wohl 
die hoͤchſte Simplizität darin betehen, daß jeder feine 
Stimme fingt, das beißt eine Melodie, die feiner Stimme 
gemäß ift. Denn ftreng genommen ift auch der ein: 
ftimmige Gefang vierftimmig: mande Stimmen laffen 
ſich als Disfant:, Alt: und Baf: Stimmen auch dann 
vernehmen, wenn fie alle Tenor fingen. Allein der 
Nachtheil diefer Eintönigkeit der vier Stimmen ftellt fich 


„Der einfache Choral wird in feiner " 


So liegt alfo die wahre, geiftige Einſtimmigkeit 
in dem aus dem naturgemäßen fund barmonifchen Zus 


das objektive Weſen der harmoniſchen Verhältniſſe ber: 
vorgerufenen vierftimmigen Geſange. Sollte aber der 
vierftimmige Gelang nothwendig für_die Gemeine zum 
Eirenenton werden, welcher fie in das Gebiet der äſthe— 
tifhen Luſt verloden müßte, fo müßte jedenfalls etwas 
objeftiv Unihönes oder damoniih Wildes in der Art 
diefes Geſanges felbft, oder eine Unfreiheit und bleis 
bende Hinfälligkeit für das Kreatürlie in der Gemeine 
felbft liegen. Beide Vorausſetzungen aber find falſch. 
Der vierftimmige Gefang ijt der gefülltere, reichere, der 
barmonifhe Geſang oder der Gefang, in dem die Men: 
fhenfamilie in allen Lebenseigenthümlichkeiten reprafen: 
tirt iſt; er ift reich und fchön, darum eben für die neu— 
teftamentlihe Gemeine, nämlich für die Gemeine Gottes 
in der Herrlichkeit der Geiftesfreiheir und Kraft. Sollte 
diefe vor der Schönheit des vierftimmigen Gefanges 
erfhreden und ſich ängitlib in die Askeſe oder hinter 
das Gitter des einftimmigen Gefanges zurück flüchten? 
Die Gefahr, das äfthetifhe Antereffe könne durch dem 
vierftimmigen Gelang die Erbauung läbmen, lann man 
eben fo in dem einftimmigen, man kann fie in der 
Predigt, endlich in den Sonntaggfleidern, ja in allem 
Feitlihen finden.” Un einer andern Stelle fagt Herr 
Lange eben fo wahr: „Der Geiftlihe kann den Kirchen— 
gefang verderben, wenn er namlich nur ald Prediger die 
Lieder wählt einzig nach dem Beftimmungsgrunde, wie 
das Lied zu feiner Predigt paßt; wenn er alio aud in 
dem Liede wieder predigen will, ohne Nüdficht darauf, 
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ob das Lied im Tert und in der Melodie fchön und 
feſtlich, überhaupt aber der Gemeine, ihrer Stimmung 
und Bildung entiprehend ſey. Vor allen Dingen alfo 
muß diefe Prlege damit beginnen, daß der Geiftliche ald 
Liturg, nicht als Prediger den Gefang wähle. Indem 
er aber den ächten Gelang wählt, muß er fich leiten 
laffen von dem Grundfage, feine Gemeine die wahrhaft 
großen Melodien wiederholt und oft fingen zu laſſen, 
weil fie nur dadurdh mit den Ideen der Melodien ver: 
traut, von ihrem Gefühle durchdrungen werden, und zu 
dem wahren Geſangſchwunge der freien Fertigkeit kom— 
men kann.” In demielben Sinn maht der Merfalfer 
endlich auch die Bemerkung: „Es ift eine traurige Er— 
fheinung, daß die höhere Kirchenmuſik durch eine gewiffe 
Unklarbeit und Unfreihrit vielfah aus der Kirche, na— 
mentlih aus der evangelifhen verbannt, in der Welt 
berumirren muß. An diefer Erfcheinung ift nicht nur 
pietiftiihe Befangenbeit, fondern auch das demofratifche 
Element in feiner beichränften und befchränfenden Art, 
womit es die höheren Geiftedergeugniffe fo gern verfennt 
und zurüdießt, beteiligt. Freilich ift auch der reine 
kirchliche Sinn der evangelifhen Kirche bei der Span: 
nung der Gemeine gegen die höhere Kirbenmufit infofern 
tbätig, als er es nicht dulden fann und darf, daß durch 
Das lebergewicht des muſikaliſchen Theiles oder Intereſſes 
im Kultus die wahre Erbauung im Geift und Wort zu 
einer Ergögung in Tönen und Klängen werde, Diefed 
evangeliiche Intereſſe, das den heiligen Heerd der tief: 
ften Lebensgefühle, auf dem das Feuer bed Herrn 
brennt, vor dem NHinzutragen fremder Flammen zu be= 
wahren bat, muß auch gegen Verfehrungen der Beftim:- 
mung des Geſanges im evangelifchen Gottesdienfte ſtets 
auf der Hut ſeyn. Diele Wachſamkeit follte aber nie den 
Charafter der Unfreiheit annehmen,” 

Hiermit ſpricht der Verfafler eine tiefe Wahrheit 
aus. Wenn fi das religiöfe Gefühl im Gefange und in 
ben Wundern der mufifalifihen Kunſt offenbart, fo follte 
ed am allerwenigften der Kirche fremd ſeyn, fo follten 
am allerwenigften die Diener der Kirche davor fchenen. 
Und wenn die Tonfunft in großartigfter Anwendung ihrer 
Mittel, wie bei Bab und Händel gleichfam im Meiche 
der Töne die gothiihen Dome fortbaut, die in Stein 
unausgebaut verwittern, fo follten fi ihr die Kirchen— 
tbüren nicht verfhliefen. Die Trennung des Schönen 
von der Religion ift eine Unnatur, die man überall be: 
fämpfen muß. 

Die Regeln, welche Herr Lange in Betreff der Aus: 
wahl von Geſangbuchsliedern nah Inhalt und Form und 
in Betreff der Weglaſſung oder Retouchirung veralteter 
Lieder anfgeftelt, find durchaus vernünftig, zweckmäßig, 
in aller Weile praktiſch. Und feine Liederfammlung felbft 
enthält in Marfter Anordnung eine Auswahl des Treff: 


lichften, mit Berüdfihtigung aller Bedürfniſſe in der 
Gemeinde. Wie viel auch die neneften verbeiferten Ge— 
fangbüder Leiten, fo leiden fie doch immer noch an 
Mängeln, da überall nur fehr vorfihtig und mit Scho— 
nung alter Gewohnbeiten gebeffert werden konnte. Es 
fällt ihon auf, daß man noch nicht einmal fo weit ges 
fommen iſt, Verſe als Verfe zu behandeln. „Die meiften 
neuen Gefangbücher haben es nod vermieden, die Lieder 
in ihrer metrifhen Gejftalt, in reinen Verslinien er: 
feinen zu laſſen. Man knickt und bricht die Verſe im 
taufend Stüde, indem man fie in den abgemeffenen 
Columnen fortlaufen läßt. Warum gönnt man dem 
Auge des Leſers nicht die freude, das Lied in der 
Schönheit feiner Symmetrie anzufhauen? Warum raubt 
man ibm die Mufit, die das Lied hat fürs Auge? Und 
warum macht man es dem ungeübten 2efer fchwierig, 
die Verſe nad Bedürfniß ſchnell zu greifen? Faft fcheint 
es, ald ob bier noch ein asferifher Aberglaube mit im 
Spiele fen; etwa der Wahn, c# fen Firdlicher, die 
Strophen in dem grauen Moͤnchsrock fcheinbarer Profa 
erfheinen zu laffen, als in dem idealen Gliederbau ihres 
eigentbümlihen Weſens. Denn fürwahr, der Gewinn, 
den man durch die Drehung der Verſe macht in Betreff 
des Maumes und der Koften wäre zu unerheblich in dem 
Falle felbit, wenn die Gemeinen meift aus Bettlern 
beftänden.” 


3) Paulus Gerhards geiftlihe Lieder, getreu nad 
ber bei feinen Lebzeiten erfchienenen Ausgabe. 
Stuttgart, S. ©. Lieſching. 


Ein ſehr ihön und elegant audgeftatteter Drud, 
der zugleich den innern Werth der gewählteften Redak— 
tion bat, indem er die alten Gedichte ganz fo wiedere 
gibt, wie fie der chrwürdige Dichter noch unter feinen 
Augen druden ließ. Paul Gerhards, des beiten kirch⸗ 
lien Sängers unter den Proteftanten nad Zutber, alle 
befannte und trefflihe Gedichte find fchon öfter, befons 
ders auch wieder in neuefter Zeit herausgegeben worden, 
doch alle andere Ausgaben werden von der vorliegenden 
wie an äußerer Schönbeit, fo an innerm Werthe über: 
troffen. Herr W. Wackernagel, der die Redaktion übers 
nommen, bat das Werk durd ſehr ſchaͤtzbare Nachrichten 
über das Leben des Verfaſſers und die Geſchichte feiner 
Lieder eingeleitet. 


4) Chriftlihe Gedichte von Albert Knapp. Dritte 
Auflage. Erſter und zweiter Band. Baſel, 
Neufirch, 1843. 


Die Zahl der Auflagen thut dar, melden Anklang 
diefe Gedichte gefunden haben. Sie charakterifiren ſich 


471 


vorzüglich durch zwei Tendenzen, nämlich im Gehalt des 
religiöfen Gefühle, das fie ausfprehen, durch eine, wir 
möchten faft fagen herrnhutiſche Tendenz einerjeits zur 
Zerknirſchung, und andrerfeits zum Genuffe füßen See: 
lenfriedens; in der poetiſchen Einkleidbung aber durch 
die Tendenz zur Landfcaftsmalerei. Die Natur wird 
gern zum Hintergrunde einer frommen Scene, oder zum 
Unlaß einer frommen Betrahtung gewählt. Dadurd 
leiten diefe eigentlich geiſtlichen Lieder in diejenigen welt: 
lichen hinüber, welche, obne gerade an kirchliche Dinge 
zu denten, doch die Natur mit frommen Gefühlen bes 
traten. Wenn man erwägt, wie fo viele Geſangbuchs— 
lieder durch die Abweſenheit jedes MNaturbilds, durch 
bloße Verſifikation abftrafter Lehrfäge ungeniefbar wer: 
den, fo kann man die Bekleidung des Heiligen mit dem 
Schmude ber Natur nur billigen und muß es bier um 
fo mehr, als der Verfaſſer in ftreng chriftliher Weiſe 
die Natur immer nur unterordnet, wie als Hintergrund 
einer Kapelle oder wie hereinlahend, wie grüner Wald 
durchs Kircenfenfter, und ihren Bilderreihthum nie 
im Webergewicht über das religiöfe Gefühl geftattet. 

Dbgleich wir vorausfegen müffen, daß unfern Leſern 
größtentheild die Manier des Dichters ſchon befannt 
fepn wird, zeichnen wir doch für ſolche, denen fie es 
nicht oder weniger wäre, einige Belege für unfer Ur: 
theil aus: 


Herbftlied. 


Bald ift es, daß bie Schwaͤne ziehn', 
Schon reift der Stoͤrche ſchneules Heer, 
Der Kranich ſchwebt am Himmel hin, 
Und rudert uͤber's blaue Meer; 

Nach beb'rer Zone flieh'n fie fort, — 
Auf Erben wintert jeder Ort. 


Und wenn nun Alles zieht und reift, 
Nach Often und zum lauen Süb, 
Was weileft du noch bier, mein Geift? 
Eind beine Flügel ſchwer und mäd? 
D fleuch, bevor die Stuͤrme nah'n! 
Zeuch mit anf jener lichten Bahn! 5 


Du trbfteft mich: o laß fie zich’n. 
Zeuch nicht umher in diefer Wert; 
Dem Winter wirft du nicht entflich'n 
Hienieden unter'm Woltenzelt; 

Hier muß es machten, welten, ſchnei'n, 
Im Himmel fol dein Wander ſeyn! 


Die Stürme braufen erdenwärts, — 
Dort oben ift es ewig fi; 


Und jebes Aug' und jebes Herz, 

Das nicht im Sturme jinten will, 
Sieht dort bie Freiftatt aufgerban ; 
Herz, Auge, ſchwinget euch hinan; 


Die du mir wintſt mit ſel'gem Licht, 
D milde Geiſterſonne du! 
Bis mir das Aug’ im Tode bricht, 
Laß mir des Winters Wroft nicht zu! 
Mo Seelen bir in Liebe bluͤh'n, 
Da ift der Frühling ewig grün, 


Zuft von Morgen. 


Himmelstuft vom Morgenlande, 
Die zu und heruͤberweht, 
Wo an büfterm Grabesrande 
Mancher arme Pilger fteht, 
Siechthum bat ibn fat verzehret, 
Sünde fein Gebein verbeeret, — 
Wehe lieblich, mild und rein 
Kühlung in fein Herz hinein! 


Daß der Kraute fih erhebe, 
Daß er, von den Jammer frei, 
Grünend ftehe, wonnig Tebe, 
Eine Blume Gottes fen! 

Bahre fort, ihn anzubauchen, 
Ihn in Balfam einzutauchen! 
Ohne bin, o Lebensluft, 

Sintt er weltend in die Gruft. — 


Himmeldluft vom Morgenlanbe! 
Ich bin auch ein krantes Herz; 
Wen’ an meines Grabes Rande 
Mir hinweg ber Gänbe Schmerz! 
Grünen möcht’ ich noch auf Erden, 
Meinem Gott zur Freude werden, — 
Du, bie Alled heilen kann, 
Weh', o Himmelsluft, mich an! 


Hin und wieder iſt an dem ſonſt ſo durchaus ſanften 
und liebreichen Dichter eine ploͤtzliche, gleichſam fanatiſche 
Erhaͤrtung auffallend, z. B. Theil I. ©. 115: 


Zum Kreuze gebt kein ſatter Geiſt, 

Der noch im eig'nen Thun ſich ſpiegelt, 
In eiteln Hochgedanten freist, 
Und fih durch Männerwärbe zünelt; 
Mehr, ald ber bittern Feinde Dro’pn, 
Mehr, als ber Spötter freier Hohn, 
Hat Tugend Di in unfern Tagen, 
D Kerr, ins Angeſicht aefchlagen. 
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Recht verftanden iſt diefer Gedanke volllommen wahr, 
aber er kann doch auch leicht mifiverftanden werden. Es 
iſt wahr, wir find allzumal Sünder und ermangeln des 
Ruhms; allein nicht nur gar feinen Unterſchied gelten 
zu lafen zwifhen denen, die etwas mehr, und denen, 
die etwas weniger fündigen, fondern fogar der Tugend 
(mie man es bier weniaftend deuten könnte) noch einen 
Vorwurf daraus zu mahen, dab fie etwas werth if, 
das ift eine Ueberrreibung. Nach Luthers Tode machte 
fi diefe Uebertreibung bei den Theologen in Jena gel: 
tend, allein fie konnte nicht Richtſchnur der evangelifchen 
Kirche und des evangelifhen Lebens werden. Die Zehn: 
gebote widerſprechen ihr zu laut, denn diefe fordern 
Tugend und feßen einen Werth in die Tugend. 


Doch Schließe man aus ſolchen etwas finfteren und 
wir möchten fagen bieratiihen Stellen in der vorliegen: 
den Gedihtfammlung ja nicht auf ein hartes Gemüth, 
es ift im Gegentheil vorzugsweiſe weich und liebevoll; 
ja der Dichter fließt auch feinen Spott nicht aus, wo 
er ſchicklich iſt, z. DB. in folgendem Gedicht, das fehr 
aus dem Leben gegriffen ift: 


Neugier und Maubdercien taufendfac, 
Wer hört fie nicht auf lautem Markt erfhallen ? 
Dem König fluche nicht im Schlafgemach! 
Schnell fagen es bie Fittigträger nach, 
Und laſſen es durch off'ne Lüfte Hallen, 


Des Freundes Haus, umzaͤunt iſ's nicht genug; 
Geheimniß haft du in fein Ohr gefprocden ; 
Ein Lifpel, den der Wind von binnen trug, 
Floh neben aus; — man abnte, Taufchte, frug, . . 
Und morgen ift bein Schleier ſchon durchbrochen. — 


Nur Ein Gepeimniß weiß ich, das die Welt 
Unmwandelbar verbeblt feit alten Tagen; 
Verſchwiegen ift fie bier; um vieles Gelb 
Wird nirgends biefe Heimlichteit erzählt, 

Sie hüter fih, zu reden und zu fragen. 


Steh” auf die Märkte, wo bie Menge rennt, 
Vertuͤnd' ed von ben Dächern, auf ben Gaſſen; 
Vertünde Taut: es fen das Element 
Der Beifter, felig jede Lippe, die's betennt: — 
Sie werden ed Geheimniß bleiben Taffen, 


Man hört es an, man gebt von Hans zu Haus, 
Dom bleibt ed tief verfiegelt und vergraben; 
Man fährt in Eirfel, ſetzt fih an ben Schmaus, 
Hochweiſe Rede töner weit binaus, — 
Fur Eines ift, das fie verbalten baben, 


Man fcherzt und ftreitet; Himmel, Erb’ und Meer 
Wird aufgezählt, die Infelm und die Klippen, 
Neuhollands Schnabeltbier, der ſchwarze Bär, 

Der alte Mammuth und das wilde Heer, — 
Nur En Geheimniß bergen biefe Rippen, 


Du fragft, warum? — „Nicht ift hiezu ber Ort! 
Nicht jetzt geleg'ne Zeit! nicht Zwed ber Rede!“ — 
Ein ander Mat? — Du börft daſſelbe Wort, 
Gebeimnißtragend ſchweigen fie fofort, 

Und jede Zunge bleibt gebannt und blöde ıc. 


Die zabllofe Klafe der Gebildeten, die ſich bed 
Namens ſchamen, auf den fie getauft find, ift bier fehr 
gut bezeichnet. 


Airchenſache. 


Ueber Proteſtantismus und Kniebeugung im Kö— 
nigreich Bayern. Drei Sendſchreiben an den 
Herrn geiſtlichen Rath und Profeſſor Dr. Ignaz 
Döllinger von Friedrich Thierſch. Marburg, 
Bayrhoffer, 1844. 


Dieſe Schrift iſt fo gründlich und zugleich fo ge: 
mäßigt und fo ſehr im Sinn des und Deutſchen fo Noth 
tbuenden innern Friedens gefchrieben, daß fie eines 
günftigen Erfolges ficher fepn durfte, Wohl ung, wenn 
ber friedlihe Sinn über den friegeriichen obfiegt. Möchte 
die Zeit nie kommen, in der ed nöthig würde, Die 
konfeſſionelle Friedenshoffnung aufzugeben und die Her: 
ausforderungen anzunehmen, welche feindfelige Blätter 
von der Gegenfeite ung mir fo umüberlegtem Webermutbe 
baben zukommen laffen. In der Mäpigung liege ein 
großer Segen, und wird durch fie felbft im ungünjtigften 
Falle nichts verfäumt, denn die Urfenale find reichlich 
gefüllt, und fie zu öffnen, ift ein fo verbängnifvoller 
Schritt, daß man alled anwenden follte, ihn für immer 
zu vermeiden. Deutſchland braucht innern Frieden, 
Wer fih die Lage des Waterlandes nah außen irgend 
far gemacht bat, kann nichts dringender hoffen, als 
die friedlibe Lölung ſaͤmmtlicher konfeflionellen Wirren 
durch woblwollende Rechtsgewaährung in dem patriotis 
ſchen Sinn, in dem alle Deutſche, weh Glaubens fie 


auch fonjt fepen, fich vereinigen fönnen und follen. 


Verantwortlicher Nedaktenr: Dr. Wolfgang Menzel. 
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Sagenkunde. 


Ueber die älteſten Darſtellungen der Fauſtſage. 
Von Friedr. Heinr. von der Hagen. Berlin, 
Schultze, 1844. 


Abgeſehen von den mannigfaltigen aͤltern Legenden, 
worin Perſonen vorkommen; die ſich auf einige Zeit dem 
Teufel ergeben, alsdann aber durch Buße und durch die 
Gnade der h. Jungfran ıc. erlöst werden, iſt die eigent: 
liche Fanſtſage rein deutſchen Urſprungs und zwar erjt 
aus dem I6ten Jahrhundert. Herr Profeflor von der 
Hagen bemerkt darüber: „Daß Johann Faujt ein wirt: 
liher Menſch, und zu Anfange des 16ten Jahrhunderts 
gelebt babe, ift nicht mehr zum bezweifeln: Vermiſchung 
mit dem ein balb Jahrhundert dältern berübmteften 
Miterfinder der Buchdruderfunft, Joh. Fuſt, tritt erft 
in fpäteren Dichtungen bervort: obichon die neue wun— 
derbare Kunft auch als ein Teufelswert der Schwarzfunft 
erfheinen konnte, Wir haben eine ganze Meibe gleich: 
geitiger Zengen über Johann Fauft: Manlius, dei Mio, 
MWier, Schüler ded Cornelius Agrippa, ber felber als 
Bauberer verrufen ift, ſo wie der aud gleichzeitige 
Theopbraftus Paracelius, und der Abt Tritheim: wel: 
wer lehrte ſchon 1507 von einem jüngern Kauft redet; 
dann %. Gaft, Eamerarius, Konrad Gesner, und die 
gewichtigften endlih, Melanchthon und Luther.” Luthers 
Ergäblung von Dr. Fauft wird bier ausführlid- mit: 
gerheilt, 

Das eigentliche Verdienft dieſer Abhandlung des 
Heren von der Hagen liegt in der näheren Ausmittlung 
eined Fauftbuhs vor dem 'befannten Widmann'ſchen, 
wovon fich eine miederdeutiche Ueberſetzung erhalten bat. 
nDiefelbe ift zu Lübel 1588 in 8, dur dem fibelbe: 
zübmten Jobann Balhorn gedrudt, und wenn auch nicht 
eine Berbalbornung, doch gewiß eine miederdeutice 
Uebertragung aus dem Oberdeutſchen. Das erhellt aus 


dem Titel, und näher aus der mit verniederbeutichten 
Bueignung 16.” Widmann, hatte dad Buch vor fib, bat 
ed aber ganz willkürlich abgeändert. „Die Sprüde in 
Meimen, womit Mephiſtopheles den Fauſt verfpottet 
(Kap. 3. 65), und überhaupt ber fprichwörtlice Aus— 
drud, mangeln bei Widmann, und nähern bas ältere 
Bub mehr einerfeitd den dramatifhen Spielen, und 
anderfeitd dem merkwürdigen Molfsliede vom Doctor 
Kauft, welches, als fliegendes Blatt aus Köln bekannt, 
fih leicht in die uripränglice ſtrophiſche Korm als ein 
wirfliches Lied berftellen läßt, umd ganz eigenthümliche 
Züge enthält, namentlich wie Fauft in Jerufalem vom 
Teufel ein Gemälde des Gefreuzigten fordert, fo daß 
Goethe felber in diefem Liebe „tiefe und gründliche 
Motive” erkennt. So wie demnach dieſes ältere Fauft: 
buch viel volksmaͤßiger erſcheint, als Widmanns Werk, 
ohne deſſen gelehrten Ballaſt, fo enthält cd auch mans 
ches Eigenthümliche und Bedeutende, das W. auffallend 
zurückließ oder umwandelte. Zuvörderſt zeigt ſich hier 
ſchon beſtimmtere Anlage zu einem Dante'ſchen Univer— 
ſalgedichte, welches Goethe daraus bildete, — dadurch, 
daß Fauſt nicht nur durch die damals bekannten Meiche 
der Erde, vom Kaiſer und Papſt bis zum Großtürken 
Soliman 1519, nach Aegypten und Indien (doch nicht 
Jerufalem) reifer und abentenert, fondern auch Reiſen 
dur die unficptbaren Meiche, Hölle und Himmel made 
(Kap. 23. 24), zwar nur durd den Sternenhimmel, im 
Bezug auf die Sterndeutung; fo wie er in das noch 
auf Erden ſtehende irdiiche Paradies auch nur von ferne 
fbaut, wie Mofes ins gelobte Yand (Kap. 25— 31): 
Dann führe Fauft durch Magie den Studenten aus 
Erfurt, wo er den Homer liest, die Helden des trojani: 
ihen Krieges und den Menſcheufreſſer Polyphem vor. 
Damit bereitet ſich sugleih die Erſcheinung und bedeut⸗ 
fame Cinführung der fdönen Selena, welche Faufk 
einmal, am weißen Sonntage, den Studenten in Wit- 
tenberg zum Ergößen herauigezauber, Widmann er: 
wahnt diefer Erfceinung der Helena nur ganz Fur 
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(Tb. 11, Kap. 24). Seiner Vorrede gemäß, das An: 
ftößige und Berlegende zu befeitigen, bemerkt er zum 
Schluſſe des zweiten Theils in einer „Erinnerung an 
ben Ehriftlihen Leſer“, daß er hier „auf bochbedenklichen 
Ehriftlihen Urſachen“ etlibe Geſchichten auslafe, na— 
mentlib Faufts Luftfahrt zu den Sternen umd feine 
Meilen durch die Länder der Erde: wie er auch deſſen 
Fahrt durch die Hölle und Daritellung des böllifchen 
VPandaͤmoniums, neben der bimmlifhen Hierarchie, den 
Tenfelsiput in Faufts Haufe (Kap. 2), und Fauſts 
zweite blutige Verfchreibung (Kap. 53) übergeht (Th. 11, 
Kap. 1). Helena wird mit der übrigen teufliichen Un: 
sucht Faufts, dem der Eheſtand verboten ift, befeitigt: 
während im dltern Fauſtbuche, ald Kauft fich verbei- 
ratben will (Th. 11, Kap. 25), der Teufel ihn durch 
tägliben Wechſel ber Buhlichaft firrt (Kap. 9; fo daß 
Fauft fih mir den fhönften Weibern der mannigfaltigen 
Ränder, in melden er abenteuert, ergößt, wie Don 
Man, vornämlic mit zwei Niederländiihen, einer Un: 
garifhen, einer Englifhen, zwei Epanifchen und einer 
Franzöfiiben: welche jedoch alle fieben nur Teufelslarven 
find (Kap. 57); fo wie die fhöne Helena, welche er im 
letzten, 24ften Jahre feines Teufelsbündniſſes fich bei: 
legt (Kap. 59). Mit diefer zeugt er den Juſtus Fauſtus, 
der feinem Vater die Zukunft aller Länder weiſſaget 
(Widmann gibt die MWeifagungen, ohne diefe Quelle), 
aber mit der Mutter, nah Faufts Ende verſchwindet. 
Widmann allein weiß noch, fie babe ihm zuerſt ein 
„erſchrecklich Monſtrum“ geboren: fo wie in dem Fauft: 
drama fi die fhöne Helena bei Faufts Umarmung in 
eine ſcheußliche Schlange verwandelt, Bei folder Be: 
Ihaffenheit des älteren Fauſtbuchs, iſt zu verwundern 
daß ed Hochdeutſch, wenn auch öfter aufgelegt, doch faft 
verſchwunden tjt.” 

Man muß Diele intereffanten Berichte des Herrn 
von der Hagen mit der Unterfuchung der Fauftfage in 
v. Naumers Taſchenbuche 1834 und Dr. Gräfes Piterar: 
geihichte des Mittelalters II. 2 vergleichen. 

Am Schlufe der verdienftvollen Abhandlung macht 
fih Herr von der Hagen ein wenig unnüß, indem er 
von Goethe's Fauft mit einer bpperboliihen Bewunde: 
sung ſpricht. Es erhellt zwar aus der Wortftellung nicht 
ganz deutlich, ob der Goethe'ſche Kauft das größte Wer: 
machtniß, weldes die deutfche Nation jemals von einem 
ihrer Söhne geerbt, oder ob er nur das größte unter 
allem ſeyn fol, was Goethe feiner Nation binterlaffen, 
Aber in einem wie im andern Falle ift die Phrafe über: 
trieben. Goethes Fauft ift, mag er ein in feiner Dr- 
namentit noch fo reiches Gedicht ſeyn, doch in feiner 
Durdführung verfehlt. Der erfte Theil war trefflich, 
aber der zweite paßt nicht mebr dazu. Der zweite ver: 
läßt den Boden der Gage, kehrt alle Verhältniffe um, 


macht aus dem weltalten mit Klugheit ausgerüfteten Satan 
einen Kogehuefhen Strobmann, aus dem kühnen Forſcher 
und Sünder Fauft einen Weihling, aus der tiefften 
Schuld einen Spaß, aus der verdienten Strafe eine 
Belohnung. 


Fromme Poefie. 


5) Marinade von Ferdinand Wirth. 
Boigt und Moder, 1844. Groß 8. 


Eine Lebensgeihbihte der Jungfrau Maria in 
Herametern, der Mefliade von Klopftod nacgebilder 
mit poetifhen Verftärfungen in der Fräftigeren Manier 
des großen Dante. Mir möchten Klopftods Meflias 
nac feiner Seite hin ald Mufter empfehlen. Wie viel 
Schönes aud darin enthalten ift, fo muß doch der Poefie 
das Recht beftritten werden, heilige Gegenftände von 
ſcharf geprägtem Typus fo willfürlich zu verändern. Der 
Grundcharakter der Evangelien ift ein ganz anderer, ale 
der in Hlopftods Meſſias; es ift in dem beiligen Urs 
funden ganz und gar nichts von der Sentimentalität 
zu fpüren, von der Klopftods Meſſiade überflieft. Und 
wie ift der Dichter mit den @inzelheiten umgegangen ? 
Sein reuiger Engel Abadonnab ift eine poetifhe Mon: 
feofirät, für welche im criftliden Glauben nirgends 
ein Vorbild oder auch nur eine Möglichfeit eriftirt, 
benn ber Teufel kann nicht zugleich gut und böfe ſeyn, 
und nur die Vorftellung reuiger Seelen, aber nie reui— 
ger Dämonen iſt in der chriſtlichen Welt möglih und 
erlaubt. Nah Klopſtock befinder fi Adam beim Tode 
des Erlöfers laͤngſt wohlbehalten im Himmel. Das 
zeigt abermals von einem tiefen Verfennen und von 
der milltürlibften und oberfläclichften Behandlung 
chriſtlicher Weberlieferung. Die leßtere fagt, wie die 
Thatſache des Sundenfalld. es notbwendig vorausfeßen 
läßt, Adam babe in der Hölle büfen mülfen, bie 
Ehriftus bei feiner Niederfahrt zur Unterwelt ihn erlöst 
babe, Das ift eben fo begründet im Weſen bes Er: 
löfungswerkes, als es poetifh ift; aber Klopftod küm— 
merte fih nicht darum, fondern ließ den Adam gleich 
nach feinem Tode in den Himmel fahren und von dort 
aus recht behaglich auf das Leiden Ehrifti herunterſehen. 
Nicht zu gedenfen des höchſt unfiheren Umberflatterne 
der biblifhen Geftalten unter den Sternbildern und 
Sonnen und die faft komiſche Bemühung, die alte Bibel 
mit den neueren Forihungen in der Aitronomie in 
Einklang zu bringen. Kurz wie viele berrlihe und 
fchöne, hinreißende und wahrhaft homerifche Stellen auch 
Klopſtocks Meſſiade bat, it fie dod ein im Ganzen 


Würzburg, 
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böchft verfehlted Werk, muß vom Standpunft wahrer 
chriſtlicher Poeſſe aus geradezu verworfen werden und 
fonnte nur in einem Zeitalter Beifall finden, in weldem 
dieſer Standpunft ganz verlaffen und ein antif heidnis 
fer angenommen worden war. 

Um fo mehr bat es ung in Verwunderung gefeht, 
von einem Fatbolifhen Dichter jene Mefiade in einer 
Marinade nachgeahmt zu feben, und eine ziemliche An- 
zahl von Feblern, welche Klopftod beging, darin wieder: 
zufinden ; obgleich wir gern anerkennen, daß die Mariade 
auch des Schönen fehr viel enthalt und auch in dem, 
was wir für verfehlt halten, zuweilen eine Naiverät 
bliden läßt, die weit poetiicher wirft, als Klopſtocks 
Berehnung, 

Im Eingang müfen wir die leidige Meife durch das 
Planetenſyſtem machen, und gleich vorn finden wir, 
ziemlich naiv, den b. Bernbard auf dem Planeten Venus 
fteben, um uns feine Meinung über die unbefledre 
Empfängniß zu fagen. Eine Station weiter fpricht der 
db. Bonaventura auf dem Planeten Merkur über das 
näamlihe Thema, und wieder eine Station weiter auch 
der h. Thomas von Aquin auf der Sonne, Aus diefem 
fholaftiihen Hörfaale, deſſen Katheder Sonnenmweiten 
von einander liegen, finfen wir plößlih zum heiligen 
Lande auf den Planeten Erde hinab, wo nunim engiten 
Maume die eigentlihe Handlung des Epos beginnt. Iſt 
das nicht eine verfehrte Anordnung? Sonft wird wohl 
auf einem Fleinen Katheder über große Weltbegeben: 
beiten raifonnirtz; aber hier ſchrumpft die größte aller 
Weltbegebenheiten in die Bewegung eined Atomes auf 
einem Sandförnhen zufammen, wahrend der Hoͤrſaal, 
in weldhem .fig erörtert wird, fih zum Univerfum aus: 
dehnt. Welcher Maler würde die h. Familie und die 
evangelifhen Scenen im kleinſten Maafitab in den 
Winkel einer großen Leinwand malen und den übrigen 
Raum mit Planeten und Sonnen anfüllen? Darf es der 
Mater nicht, fo foll ed auch der Dichter nicht dürfen, 

Doch nahdem wir einmal auf dem feften Boden 
der Erde angelangt find, entwidelt fi das Epos in 
fhöner Konfequenz und ift mit einer fihtbar innigen 
Liebe gedichtet, die den Leſer mit allen Heinen Sonder: 
barfeiten wieder verföhnt. Zur unnöthigen und fremd: 
artigen Zuthat rechnen wir die Zugendfreindihaft Ma: 
riend zu einer gewiffen Auguſta; ferner die ganz un: 
wabrfcheinliche, ja unmögliche Behauptung, Maria ſep 
beftimmt gewefen, ald Veſtalin nab Rom berufen zu 
werden. Cine Jüdin fonnte nie Veſtalin werden, das 
widerfprah den Gefegen und dem Geilt ded ganzen 
Alterthums. Nur ein Eleogabal hätte dergleihen Aus: 
nahmen vielleicht in feiner foloffalen Frechheit erzwingen 
fönnen, wie er gern dad Unvereinbarfte paarte, aber fo 
weit war Nom, fo weit der alte Kultus in Nom noch 


nicht gefunfen, Und überdieß hatte die beicheidene Marie 
feine Bedeutung weder für Nom, noch für Judaa felbft, 
bis erjt ihr Sohn feine Sendung erfüllte. Der Dichter 
konnte Marien keinen felbitftändigen Ruhm, unabhangig 
von dem ihred Sohnes zufhreiben wollen. Das war 
gegen den Geiſt der Urkunden und des Gegenitandes. 

Am Schlufe verläßt der Dichter wieder den natür- 
lihen Rahmen der heiligen Gefchichten und verfegt uns 
abermals in die großen leeren Raume des Klopftodihen 
Himmels. Die Madonna fährt auf, aber nicht zu einem 
gold= und rofenwolkigen Himmel, aus dem fie Engel 
anläceln oder der ewige Sohn oder der Mater, oder 
die Dreieinigkeit ihr die himmliſche Krone reicht, wie 
die Maler es darzuftellen pflegen; fondern fie macht 
zuerft eine Meife nach dem Monde, wo fie von ben un: 
getauften Kindern empfangen wird. Es ift nun wohl 
eine fhöne Sage, daß im Monde die ungetauften Kine 
der fih bis zu ihrer Erlöfung aufhalten; doch entfpre: 
ben ihr keine andern Sagen von andern Planeten, 
wodurd die Himmeldreife der Madonna irgend motivirt 
werden koͤnnte. Auf dem Planeten Beta wird die 
„Pirgininität“ reprafentirt, die „Generation“ auf der 
Juno, die „Reproduktion“ auf der Geres, die „Zufrie— 
denbeit” auf dem YPallas, die „Infpiration” auf dem 
Jupiter, bie „Attraktion“ auf dem Saturn, die „Bei: 
ftesdiseiplin” auf dem Uranus. : Das ift alles überaus 
willfürlid und ein gewiß unnöthiger Aufenthalt der 
Madonna auf ihrer Himmelfahrt. Gewiß ftelen fie die 
Maler richtiger dar, wie fie, ganz nur von der Liebe 
zu ihrem Sohn erfüllt, Blit und Arme gen Himmel 
wendet, um ihm wieder zu finden. Und gewiß ſchweift 
ber Dieter ungebührlih aus, wenn er, wie bier ge: 
fhieht, die Madonna nicht ohme weiblihe Neugier und 
Erftaunen bei der Unterfuchung des wunderbaren Baues 
der Doppeliterne verweilen ſieht. Das ift, wie wenn 
eine Prinzeflin auf der Meife eine Baummwollenfpinnerei 
befucht und über neue niegeiehene Mafhinen erftaunt. 
Uber dad war bier nicht die Aufgabe. Die Madonna 
mußte bei ihrer Himmelfahrt etwas ganz Anderes im 
Sinn haben, als folhe Verwunderungen. 

Die Fahrt gebt über die Planeren hinaus durch die 
Firfterne. Maria bewundert die Sternbilder und aus 
jedem tritt ihr etwas Bedeutendes entgegen. Hier 
erinnerte fih der Dichter an einige große Vorbilder in 
Dantes Paradies, allein indem er fie nachahmte und 
in fein Epos einflocht, fheint er faum daram gedacht zu 
baben, daß die rein allegoriihe Methode Dantes zu der 
erzablend beichreibenden Klopftods nicht paßt, Bei 
Dante können Sternbilder als bloße Allegorien aufge: 
fapt werden, weil er nirgends eine Neife durch wirkliche 
Sterne zu machen vorgibt; aber bei Herrn Wirth geht 
das Allegorifiren nicht an, weil er wie Klopftod ſich 


476 


ftreng an die Aftronomie hält. Deßhalb paſſen bie 
großen Figurationen der Roſe, des Kreuzes, felbit des 
Mdlers ſehr fchön zu Dantes ganzer Weile, aber fol- 
gendes, an fich gewiß ſehr fchöne Bild des Herrn Wirth, 
will nicht recht in den aftronomilhen Himmel paffen. 


Sept flog Gabriel vor, und fließ im bie golbne Poſaune, 
Daß der Feier: Ruf „„die Mutter! die Wolten zertheilte, 
Eich da, plbhzlich entfteht ein Wirbeln, ein Bliegen, ein 

Ordnen 
In ber enthällten Schaar der Kinder. „Die Mutter, bie 
Mutter!‘ 
Hatlet es Überall nach. Die Worten erbleichen, ein Schneeglanz 
Schmuͤckt ben erwirbelten Kreis: die Kinder gleihen Rubinen, 
Werte die Sonne durchblitzt. Ein Kreuz, ein funtelndes. 
großeß, 
Das fein Purpur erreicht, formiren geſchaͤftig bie Kleinen, 
Do an ber Stelle bort, wo des Kreuzes Ballen ſich treuzen, 
Blelbt ein leerer Raum, ber Rand gleicht einem Ovale. 

Eben ſchwebt Maria einher zum herrlichen Bilde, 

Rufet: „Dant! Zum erftenmat Dant im Reiche ber Himmel, 
Metter meines Kind's!“ Da ſchießen die purpurnen Strahlen 
Aus dem Kreuze hervor, wie fie zum zuͤndenden Puntte 
Vom Hobtfpiegel zieh'n, und entzänden die Liebe der Mutter 
Zur verflärteren Kraft bed chemald bebenden Dantes, 

Immer mächtiger zieht der Ruf ber unfhulbigen Kinder, 
Sprechen wit fie jegt: fie fliegt und ſtehet im Sprechen 
In des Kreuzes Herz wie auf einer flammenbden Kanzel; 
Und der Nebnerin lauſcht das Amphitheater ber Geifter, 

Schauet, Ihr Heere! dieß find bie vierzehn taufend Er⸗ 

waͤhlten, 
Denen das große Gluͤck, für Jeſus zu flerben, geblühet, 
En fie die truͤg'riſche Welt, von der fie ſchon fehredtiches 
erbten, 
Ihrer Verführungen Schein gefannt, und die Keime erftidten, 
Welche zur ffammenden Qual leicht Dornen nur hätten geliefert. 
Das find die Helden, bie ſchon den Retter verherrlichen wollten, 
Deren Namen noch nicht fie audzufprechen vermochten. 
Das find die Brüder, o Luft! bie dem erfigeborenen Bruder 
Ihre Erbſchaft fo gern aus Liebe zur Mutter abtraten, 
Das find die Prieſter, die Blur aus den eigenen Adern ges 
nommen, 
In der Opfers Kauf’ ſich Hell sbegierig zu waſchen. 


Eben fo ſchön, aber auch fehr willtürlich iſt die Er: 
fheinung der verfhiedenen Abrheilungen der himmliſchen 
Hierarchie. Wenn je die Maler fi bis zu ibrer Dar: 
ftelung verfteigen, fo bilden fie verfhiedene peripeftiviich 
dinter einander liegende Engelreigen, wozu ſich das In: 
were der Auppeln am beten eignet. Man fieht folde 
bimmlifche Verfpektiven befonderd ichön in einigen italieni: 


fhen, namentlich Florentiner Kithen. Der geſchloſſene 
Kreis fcheint für die himmliſchen Heerſchaaren unerlaße 
lich, denn fie umgeben den Thron Gottes von allen Sei— 
ten und mwirten nach allen Seiten in die Welt. Davon 
ift im unferm Gedicht abgefehen und die himmliſchen 
Kräfte find willfürlih nur an einen Punft des weiten 
Himmels geftelt, Doc ift fehr viel Liebliches in ihrer 
Erfcheinung: 


Da num fo zwiigen bin Beim Aldebaran und ben Plejaben, 
Schnell wie's Electrum fleugt, begriffen die Reiſe-Geſellſchaft, 
Und fchon fo manches Glied die größeren Schwindel bebrohet, 
Eiche, ba kommet herab aus unabſehbaren Höhen 
Von der Milchſtraße her eine filbern glänzende Wolfe, 
Geifter ſind's: von BlumensStaub find ihre Gewänder, 
Mauertronen am Haupt, im Rüden Schmetterlingd: Flügel, 
Hier das Schwert in der Hand, und dort dem blintenden großen 
Eilbernen Schilb, verfeben mit feidenen Segeln und Tauen, 
Stürzen fie eiligft herbei, und fingen melodifche Weifen: 

Kräfte tauft' uns der Herr; wir beſchuͤtzen in allen Gefahren, 
Seyen fie groß, und feyen fie Hein, beträf’ e8 bie Seelen, 
Träf es den Leib: ſey's Volt, ſey's einzelned Wuͤrmchen. 

wir wachen! 
Halten den ftarten Schild ſtets uͤber die Kon'ge und Bettler: 
Tragen aus Nächten hinaus, uud fhiffen zu Küften des Lichtes. 


Wie kann, darf man wohl fragen, die Madonna 
auf ihrer Himmelfahrt, während fie von allen diefen 
bimmlifchen Heerfchaaren empfangen wird, noch Zeir haben 
zu aftronomiihen Unterfuhungen? 


Kaftor warb zuerft beſucht; die große Ellipſe 
Diefes Doppelfterns erwedte Mariens Verlangen, 
Zwar ertannte fie bald aus dem ſtets abnehmehden das: 
Seines centralen Kerns, daß noch planetare Ei ntfaltung 
Im Satelliten ſey, doch wollt fie das Nähere ſchauen. 


Und auf berfelben Seite 618 lefen wir, baß bie 
Madonna, indem fie den Stern Kaftor naher unterfucht, 
plöglich auf demielben den ihr wohlbekannten Nicodemus 
finder. Wie in aller Welt fahren denn die Geftalten, die 
in den Evangelien fo ſchön zuſammengruppirt find, berum 
und zerftreuen ſich an alle möglichen Sterne? und was 
für eine Aufgabe für die reifende Madonna, fie wieder 
zufammenzuleien? Endlich, wir glauben viel zu fpät, 
beendigt die Madonna ihre Reife und kommt im eigents 
lichen Himmel an, wo fie von der Dreieinigkeit in einem 
wieder recht kirchlichen Schlußbilde gekrönt wird, 

So viel mag binreiben, um das Schöne und Ber: 
fehlte im diefem Gedichte zu bezeichnen, Wir glauben, . 
der Dichter hätte es, unbefchader feines poetiſchen Wers 
thes, ganz kirchlich halten und alle Klopſtock'ſche Willfür 
bei Seite laffen können, 
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Geſchichte. 


1) Geſchichte des Hauſes Habsburg, von dem 
Fürſten E. M. Lichnowsky. Achter Theil. 
Kaiſer Friedrich und fein Sohn Maximilian. 
1477 — 1493. Mit zwei Kupfertafeln. Wien, 
Schaumburg und Comp. 1844. 


Dieſe Fortſetzung des bereits öfter in unſern Blät— 
tern beſprochenen Werkes beginnt mit der burgundiſchen 
Heirath, durch welche Oeſterreich die Niederlande gewann, 
und ſchließt mit dem Tode des alten phlegmatiſchen Kai: 
ferd Friedrich II. Ein furger, aber inbaltreicher Zeit: 
raum. Das Haus Habsburg war damals in einer be: 
denklichen Lage. Es hatte zwar durch eine glüdliche 
Heirath die Lander des Hauſes Luremburg geerbt, Die: 
felben aber wieder an die einheimiihen Oppofitionen 
verloren, und weder Böhmen noch Ungarn gehorchten 
ibm. Jenes gab fich einen Natiomaltönig in Georg 
Pobdiebrad, diefed in Matbiad Corvinus. Matbiag, 
der nah Georgd Tode auch Böhmen gewann, führte 
Krieg mit Defterreih und befezte einen Theil auch dieſes 
Landes, ja eroberte fogar die Hauptitadt Wien. Zugleich 
fielen die Türfen von Süden ber verbeerend in Kärn- 
then, Krain und Steyermarf ein. Defterreich felbft war 
nicht einmal unter einem Haupte, denn Tirol war unter 
dem eigenfinnigen und dem faiferliben Vetter ftetd un: 
gehorfamen Erzherzog Sigmund fait unabhängig und 
wurde ſeinerſeits durh Sigmunds Unflugbeit in einen 
gefaͤhrlichen Krieg mit Venedig verwidelt, Das buraun- 
bifche Erbe, dieſer große neue Zuwachs der Hababur: 
giſchen Macht, wurde durh den Raub Franfreichs ver: 
kürzt und durch Bürgerkrieg zerrürtet. Der Sohn des 
Kaiferd und Gemahl der burgundiiben Erbin, Ma: 
zimilian, wurde fogar von feinen eigenen Unterthanen 
in Brügge gefangen gelegt. Von Seiten des Reichs 
aber hatte Habsburg natürlicherweiie Feine Unterftügung 


zu erwarten, weil es ftets das Streben der mit diefem 
rivalifirenden Fürften war, es zu fchwäcen, 

Und doch waltete das Glück fo über dem Haufe 
Habsburg, daf es bald darauf unter Marimilian nicht 
nur fi die Niederlande fiherte, fondern auch Böhmen 
und Ungarn zuräd erwarb und eine neue verbänaniß: 
volle Erwerbung am Erbe Spaniens, Siciliens und Nea— 
pel machte, und mächtiger ald jemals aus den Gefahren 
hervorging, die ed unter der langen Megierung des fau— 
len Friedrich beftanden batte. 

Die legten Regierungsjahre diefes Kaifers fchildert 
nun Kürft Lichnowsky im vorliegenden Bande mit ge: 
wobnter Gründlichfeit und unter Beifügung einer uns 
zäblbaren Menge von urfundliben Belegen. Wie dem 
alten Kaifer, deifen Geduld und Schlauigkeit oft erſezten, 
was ibm an Energie und Nafchheit abging, gleichwohl 
feine eigenen Verwandten zumeilen die überlegteften 
Plane durchkreuzten, und was man ihm bieten zu dür: 
fen glaubte, erbellt am beiten aus den Intriguen, welche 
der Vermäblung der kaiſerlichen Prinzefin Kunigunde 
(der Schweiter Marimilians) mit dem bavrifhen Herzog 
Albrecht vorbergingen. „Während des Aufenthalts des 
Kaifers in den Niederlanden war ein Abgeordneter Erbher⸗ 
zog Sigmunds bei ihm eingetroffen mit der Meldung: 
Herzog Albrebt von Bavern babe die noch immer in 
Innsbruck weilende Faiferlihe Prinzefin Kunigunde ge- 
ſehen und fep fo bezaubert von ihr, daß er ſehnlichſt 
wünfce, fie zur Gattin zu erhalten, MWabrfcheinlich fich 
wegen diefer Angelegenbeit mit ibm einzuverfteben, batte 
Sigmund den Herzog kürzlich erft an feinen Hof geladen, 
auch eine zablreihe Gefandtichaft an ibn abgeordnet. 
Kunigunde hatte dem Zureden ded Vetters nicht nad: 
gegeben und ohne die Einwilligung ihres Vaterd und 
Bruders fih nicht entſcheiden wollen, Der Kaifer belobte 
fie deßhalb, und da er andere Plane mit ihr gehabt 
baben mag, mies er fie an, in der Weigerung zu bes 
barren. Er hatte wichtigen Grund zur Unzufriedenbeit 
mit Herzog Albrecht, der durch heimliche Umtriebe und 


Beitehung bie freie Meichdftadt Regensburg dahin ge: 
bracht hatte, ihm zu buldigen und nachzugeben, daß er 
eine Burg an ihre Stadt baue. Es war ohne Willen 
des Kaifers gefheben, deſſen Einwilligung nie erlangt 
worden wäre. König Marimilian batte ibm in dieſer 
Angelegenbeit den beredten und webrbaften Biſchof Wil: 
beim von Cichftädt vergeblich zugefendet. Jedoch die 
Bemühungen Sigmunds wegen ber Heirath vermocdten 
nichts über den Kaifer und den König. Da müſſen 
Sigmund und Herzog Albrecht fih zu einem fträflihen 
Ausweg wahrfcheinlich gegenfeitig verleitet haben, um 
den Wunſch des Lezteren zu erfüllen. Es ward eine 
Vollmacht gefhrieben, ald wie von dem Kaifer dem Erz: 
berzog ausgeftellt, und durch fie wurde Kunigunde ges 
täufht. Denn eine folde ward ihr vorgezeiat;- fie, 
bauptfählih durch dieſelbe zur Cinwilligung gebracht 
und am 30. Auguft die Heirathsurkunde mit Herzog 
Albrecht zu Innsbrud ausgefertigt und gewechlelt. Es 
waren der erwähnte Bilhof Wilhelm und Graf Albig 
von Sul dahin gekommen mir einem faiferlichen Bes 
{heid wegen der Heirarh, den Sigmund aber unbeachtet 
ließ. Er meldete es dem Kaifer, der unter dem 11. Sep: 
tember beftimmte Weigerung gefendet. Diele tbeilte er 
den beiden Sefandten mit, fie ermahnend, fich nicht irre 
machen zu laffen, die Ausfertigung oder Beftätigung des 
Heiratbvertrags zu erwirken, es ſey zur Ehre des Hanfes. 
Die Prinzeffin hatte dem Kaifer angezeigt, daß fein 
Schreiben zu fpät gefommen, fie babe nah Kenntnif: 
nabme der Gründe und vorzüglich jener VWollmaht an 
Sigmund eingewilligt; nun möge er ein Gleiches thun, 
um nicht Unfrieden zu verurfahen. Sigmund hatte in 
gleibem Sinne dem König Marimilian gefchrieben und 
bie abgegangenen Gefandten ermahnt, dem Kaifer in 
die Niederlande entgegen zu zieben, da fie ibn nicht in 
Köln getroffen, wo er einen vergebliben Meichdconvent 
wegen Kammergericht und Meichshülfe gehalten. In 
einem Schreiben vom 11. November an Sigmund mil: 
ligte endlich der Kaifer in die Heiratb, da Herzog Al: 
brecht gegen Hungarn Hülfe zugefagt, im eben geendeten 
Kriege Sigmunds gegen Venedig (wovon nacber) fie 
wirklich geleiftet, und er ein tugendhafter und geiftrei- 
her Fürft fev. Er beorderte Kunigunde an den erjbers 
zoglihen Hof zurüdzufehren, den fie während dieſer 
Wirren gemieden, Auf gleihe MWeife fchrieb der König. 
Darauf ward am 17. December der Ehevertrag ausge: 
fertigt, dem Herzog Albrecht beitrat. Die Bedingungen 
waren: daß Albrecht die Abensberger Reichslehen erhalte; 
Kunigunde alle fabrende Habe ihrer verftorbenen Mutter, 
auf zwanzigtaufend Gulden geichäzt; König Marimilian 
eine gleihe Summe und Sigmund die doppelte zable, 
nebſt zehntaufend Gulden Morgengabe; Albrecht dann 
benjelben Betrag in gleiher Höhe zu verfihern babe, 
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Sigmund ftelte die Verfchreibung auf vierzigtaufend 
Gulden ang, und Herzog Albrecht vollzog die verfpro- 
chene Sicherftellung. Der Kaifer fonnte, nach gegebener 
Einwilligung der Prinzeffin fchwerlih und ohne einen 
gefährlichen Feind fih und feinem Sohne zu maden, 
die fträflih begonnene Sache mehr ändern. Er mag 
fowohl durch das ibm fiber fcheinende Erbe Sigmunds, 
als auch durch die geringen Summen, bie er und fein 
Sohn bei der Heiratb zu entrichten hatten, beftimmt 
worden ſeyn.“ Gewiß ein charakteriftifher Zug der Zeit. 
Das Werf bleibt fih in feiner foliden und glaͤn— 
zenden Ausftattung gleih. Diefen achten Band zieren 
die Bildniffe der berühmten Maria von Burgund, mit 
findlich liebenswürdiger, und des Erzherzog Sigmund, 
mit ziemlich bösartiger Miene. 


2) Allgemeine Geſchichte des großen Bauernfries 
ged. Nah handſchriftlichen und gedrudten 
Quellen von Dr. W. Zimmermann. Dritter 
Theil. Stuttgart, Köhler, 1843. 


Mit diefem Bande ift dag Werk geichloffen, das in 
einem fehr ausführlichen Gemälde die Greigniffe des 
großen Banernfrieged in Deutichland (im Jahr 1525) 
betaillirt. Es war dazu fchon ein großer Reichthum ge: 
drudter Quellen vorhanden. In den lezten Zeiten bat 
beionders Herr Arhivrath Oechslin dur jeine unfchäßs 
bare, aus Hobenlobefhen Archiven gefhöpfte Arbeit die 
geheimften Motive jened Krieges und deſſen gebeimften 
Lenker zum erftenmal ang Licht gezogen; auch Herr Rek— 
tor Benfen bat aus Motbenburgiihen Stabtardhiven fehr 
wertbvolle Beiträge geliefert. Die Vorgänge am Ober— 
rbein und im Schwarzwald find in Hru. Schreiberd Ta— 
ſchenbuch trefflich beleuchtet worden ıc. Alfo fand Herr 
Zimmermann fchöne Vorarbeiten; er bat ſich inzwiſchen 
die Mübe nicht reuen laffen, auch noch ungedrudte hand—⸗ 
fhriftlihe Quelen, deren ed noch viele gibt, zu benußen, 
und dadurd hat fein Werk, außerdem, dab ed gut ger 
fchrieben iſt und fih einem größern Leferfreis empfieblt, 
auch für den Gelehrten, der das bisher Gedrudte ſchon 
tennt, Werth erhalten. 

Der Bauernfrieg war ein Verſuch, die Reformation 
zu einer Revolution zu machen, die evangelifhe Freiheit 
zu einer politifhen zu machen, und die gewaltfame Er— 
fhätterung, welche das deutiche Meich durch die kirchliche 
Bewegung erlitt, zu einer Meorganifation des kranken 
Meichstörpers zu benutzen. Die Theilung des Reichs 
in fo viele IJmmunitäten und in fi fchon faft fonveraine, 
gegen ſich aber feindfelig geftellte Staaten und Städte 
vom größten bis zum Fleinften Nange erfchienen ald das 
größte Uebel. Man wollte alfo die alte Einheit des 


Meichs herftellen, durch eine Vereinigung des Volks mit 
dem Kaifer gegen die bisher überwiegende Fürftenarifto: 
fratie. Das war der Plan des niedern Adels unter 
Franz: von Sidingen. Das war auch der Plan der 
Bauern unter Wendel Hipler, ber weder mit dem 
Adel, noch mit den Bauern wollte der Kaifer gemeine 
Sahe mahen gegen die Fürften, nnd fo fam der gewal: 
tige Plan nicht zur Ausführung. Der Adel erhob fi 
zwar, wurde jedoc bald überwunden. Die Bauern er: 
hoben fih wenige Jahre fpäter ebenfalld und bei ihrer 
impofanten Maſſe bätte es ihnen faum fehlen können, 
alles zu erreichen, was fie wollten; allein fie bandelten 
balb wie Kinder, balb wie im trunfenen Mutbe. Sehr 
wabr fagt der Verfaſſer S. 906: 


„Sie waren Neulinge in der Politif, wie im Felde. 
Statt den niedern Adel, den niedern Städtebürger, die 
niedere Geiftlichfeit um jeden Preis an fih zu ziehen 
und an ſich zu fetten, ftießen fie diefe, ihre natürlichen 
Merbündeten, ab, und machten Verträge mit den großen 
Feinden, die fie niederfhlagen mußten, weil fie nicht 
die Macht hatten, fie zur Haltung der Verträge zu 
zwingen. Auch daß viele Beſſere, die Beten bei Aus— 
brüchen der Wildheit oder des Mißtrauens verlejt, ab: 
geſtoßen fich zurüczogen, war ein Fehler. Tüchtige 
Hauptleute und Raͤthe batten nicht das allgemeine Wer: 
trauen der Haufen; Oberfte wurden nicht die Tapferften 
und Kriegstundigften, fondern die Reichſten oder die zu 
Haus das große Wort geführt hatten; dazu fam Ber: 
ratb, Verrath auf jede Art. Ohne Meiterei, ohne Ge: 
ſchütz und Geſchützbedienung, obne eine große Feſtung 
als Halt, obne gemeinfchaftlihen Oberfeldherrn ftanden 
fie, zerftreut in Haufen da und dort, gegen Feinde, die 
alles das hatten, und die ihre jedesmal zu einem Stoß 
zufammenfcloffen. Der Bund, unbedeutend gegen alle 
Haufen der Bauern, wenn fie vereinigt gewelen wären, 
war immer ftärfer, als der einzelne Haufen, mit dem 
er ſich ſchlug. Die Begeifterung, die vieles hätte erſetzen, 
vieled gut machen können, war vorüber, als ed zur Ent⸗ 
fheidung kam.“ 


Der Bauernfrieg bleibt infofern immer eine höchſt 
auffallende Erfcbeinung, ald er mit andern Ereigniſſen, 
denen ein aͤhnliches Motiv zu Grunde lag, doc fo we: 
nig in der Durchführung übereinftimmt. Die Huffiten, 
die Schweizer, die Friefen und Dithmarſchen, die Gueu: 
fen, bie Tiroler führten auch Volkskriege, ald robe 
Bauern gegen Mitter und kriegsgeübte Soldheere, aber 
fie bandelten nicht fo blödfinnig, unterlagen nicht fo 
fhmäblich ; fondern fiegten ruhmvoll oder unterlagen ruhm⸗ 
vol. Der Unterfchied beftand bloß darin, daß die leztern 
fi discipliniren ließen, während die Bauern von 1525 
feinen Befehl annahmen und wie eine tolle Viehheerde 
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durch einander liefen. Aber diefe Tollbeit muß ihren 
befondern Grund gehabt baben; im Wefen der Natio: 
nalität oder des Bauernitandes liegt er nicht unbedingt. 
Wie es fheint wurde der Bauer dur die zahlreichen 
Emifaire des damaligen Communismus irre geleitet. 
Die Häupter diefer Partei, denen weder die Firchliche, 
noch die politiihe Meform genügte, fondern die eine for 
eiale Ummälzung wolten, Thomas Münger, Karlitadt 
und Hubmayer, waren mitten unter den Bauern und 
predigten ibnen (ganz fo wie heut zu Tage Bruno Bauer 
und die Sommuniften) die Lehre des freien Geiſtes, all« 
gemeine Gleichheit, Güter: und Weibergemeinfchaft, er: 
füllten fie mit Stolz und Hoffabrt gegen jeden, der an 
Anſehen und Bildung über ibnen ftand, brachten ihnen 
die Eitelkeit bei, daß fie jezt die Herren feyen (eine 
Phrafe, die durd den ganzen Bauerntrieg wie ein rother 
Faden läuft), lenkten ihren Sinn auf das Prafen und 
Schwelgen und den Genuß der vorher entbehrten Güter 
bin, machten fie dadurch faul und unthätig, und flößten 
ihnen endlich noch zum Weberfluß gegen jeden Anführer 
Mißtrauen und Verdäctigung ein, fo daß kein Gehor— 
fam in den Heerſchaaren und kein Zufammenbang in 
den Friegerifhen Bewegungen möglih war, Ohne diefe 
communiftifhen Zuträger und Prediger des damaligen 
Hegelthums wäre dad müchterne, treuherzige und tapfere 
Bolt der Schwaben nicht in die wunderliche und ſchimpf— 
lihe Situation gefommen, in der es feine eigene Kari: 
fatur wurde, 


3) Gefhichte der Kreuzzüge von Joh. Sporfdil. 
Mit Stahlftihen nad Driginafzeihnungen von 
3. Kirchhoff. Leipzig, Boldmar, 1843. Groß 8. 


Ein großer fhön ausgeftatteter Band. Herr Spors 
ſchil ſchüttelt dergleihen jährlihb aus den Aermeln und 
faft follte man fragen, wie ift ed möglich, fo viele Ge— 
fhichtöwerke in fo gar kurzen Zeiträumen berausjuges 
ben? Dod die Antwort iſt leicht, wenn man erwägt, 
wie weit ed die literarifhe Iuduftrie in unfern Tagen 
gebradht bat. Herr Sporfhil gehört inzwiſchen, troß 
feiner Vielgefchäftigkeit, zu den gewiffenhafteren Bear: 
beitern der populären, von der Induftrie einem gewiffen 
Bedürfniß des Publikums zugerichteten Stoffe. Seine 
Geſchichte der großen Kriege gegen Napoleon enthält, 
obgleih nur Eompilation, doch Nachweiſe eines fehr um: 
faffenden Studiums und ein fehr ſchaͤtzbares Detail von 
Motizen aller Art. Auch war fie in einem fo patrio- 
tifhen Geift gefhrieben, daß man fih nur freuen fann, 
wenn Werke folcher Art Verbreitung finden. 

Bei dem vorliegenden Werk über die Kreuzzüge 
muß man natürlich zuerft nach der Tendenz fragen. Sie 


480 


ift eine vernünftige. Der Verfaſſer beurtheilt die Kreuz: 
züge aus dem richtigen Geſichtspunkt, indem er aner: 
kennt, daß fie ganz und gar aus dem Geifte des Mit: 
telalterd und aus der romantiihen Nichtung der germa— 
nifhen Nationen hervorgegangen find; denn wie fehr 
dabei auch bie Politit Noms im Spiele war, fo hätte 
dieielbe doch eine fo große Bewegung in Europa nicht 
hervorrufen können, wenn ihr nicht der Geijt der Völker 
entgegen gelommen wäre. Das Mefultat entiprab ber 
Erwartung niht. In gewiſſem Sinne war jeder Kreuz: 
fahrer ein wenig Don Quicote, das beißt, er wurde 
aus einer fhönen und tiefpoetifhen Begeifterung durch 
eine raube und böchſt profaifhe Wirklichkeit herausge— 
riffen. Aber das berechtigt unfere modernen Hifterifer 
nicht, nur das Mißlingen ald charafteriftifhes Moment 
in den Kreuzzügen bervorzubeben und die ganze Unter: 
nehmung demnach für eine Thorbeit zu erflären. Solche 
Hiftorifer vergeffen, daß eine Menge Dinge in der Ge: 
ſchichte geſchehen, bloß damit fie gefchehen, ganz abge: 
feben davon, ob die dabei beabfichtigten Folgen eintreten 
oder nicht; und daf die Vorfehung gewöhnlich andere 
Erfolge im Sinne bat und erzielt, ald der Menſch. Die 
größten, fhönften Thaten der Voͤlker ſtehen oft räthiel: 
baft und eigentlich zwedlod da. So bätten 5. B. Die 
großen Kriege Napoleons ihren Verlauf nehmen können, 
ohne daß die Tiroler im Jahr 1809 aufgeftanden wären. 
Diefes Ereignif bat lediglih nichts zum großen Entwid: 
lungsgange der Weltereigniffe beigetragen und doch möch- 
ten wir es um keinen Preis in unferer Gefhichte mil: 
fen. Es ift nicht allemal nötbig, daß man durch eine 
That etwas erreihe, es ift genug, wenn die That nur 
zeigt, wer man iſt. 


Vermifhte Schriften. 


Doftor Leidemit. 
durch die Weit. 
Neue verbefferte Ausgabe. 
Brönner, 1843. 


Betrachtungen über Welt und Menfhen, zum Theil 
an Bibelterte angeknüpft, zum Theil rein aphoriftifc. 
Der Verfaffer bat darin die reichen Erfahrungen, bie 
er im Leben und imsbelondere im Staats- und Herren: 
dienft gemacht, niedergelegt. Miele feiner Bemerkungen 
find fein und paffen, wie auf feine, fo auch auf unfere 
Zeit. Geift und Ton ded Ganzen mögen folgende Kleine 
Bemerkungen carafterifiren. 


Fragmente aud feiner Reife 
Bon Frhr. 8. C. v. Mofer. 
Franfiurt a. M. 


„Ih kam vor Jahren Abends vor den Thoren zu 
** an, Haben Sie, fagte die Schildöwahe, ein wenig 
Geduld, es wird gleich aufgemacht werden. Im Wirths— 
haus ift ein Falted großes Bimmer: Haben Sie ein we: 
nig Geduld, ed wird gleich eingebeizt werden, Um neun 
Uhr erwartete ich das Effen: Wollen Sie nur ein wenig 
Geduld haben, es wird gleich fertig feon. Mübde und 
febläfrig fehnte ih mich nach Ruhe, das Bett war noch 
nicht gemacht; gedulden Sie ſich nur ein wenig, es ſoll 
gleih Jemand kommen, Des Nachts Lärmen über und 
unter mir, ich fagte mir felbit: Geduld, du bift im 
Wirthshaus. Des Morgens erwartete ih mein Frübs 
ſtück: Haben Sie nur ein wenig Peduld, wir baben 
noch feine Mild im Haus, fie wird aber gleih fommen, 
Die Poftpferde kamen fpäter, als ihre Beftimmung war; 
haben Sie nur ein wenig Geduld, es ift eine halbe 
Stunde auf die Poft, fie werden gleih da feyn. Was 
babe ich zu zablen? Gedulden Sie fih nur ein wenig, 
die Rechnung wird fo eben gemacht. Ich kam endlich 
ans verichloffene Thor: Geduld! Schwager, wir werden 
die Schlüffel gleih bolen, und fo fam ich mit lauter 
Geduld und Troft vollends wieder hinaus, In meinem 
ganzen Leben bin ih in fo wenigen Stunden nicht fo 
oft zur Geduld vertröftet, nur immer um ein wenig 
Geduld angefprohen und mir gleih immer wieder mit 
augenblidlicher Vertröftung gelohnet worden. Da mil: 
fen ja, dachte ich mir hintennach, lauter geduldige Leute 
in diefer Stadt wohnen, und wann mich Ungeduld an 
wandeln wollte, fiel mir ald einmal ein: Dent an **! 
Haben Sie nur ein wenig Geduld, — Daß Warten 
ungleih mehr Arbeit ſey, ald Thun, würde ih nimmer: 
mehr geglaubt haben, wenn ich es nicht in ber prüfungs- 
vollften Lage meines Lebens erfahren hätte; da ſteckt 
man in der machina Papiriana, fann nicht aus und 
ein, Feuer unter und Schrauben über fih, da mülen 
endlich Knochen zu Brei werden, und ums Weichwerden, 
ums Schmelzen gilts.“ 


Eine Gruppe von Aphorismen ift gegen das „Anti— 
hriftenthum von 1767“ gericht. Man muß dabei 
lächeln. Was würde wohl der trefflibe Mofer fagen, 
wenn er unfere Tage erlebt hätte, in denen aus dem 
kleinen Gewürm von 1767 breitgeihmwollene Ungeheuer 
neworden find, die fich nicht mebr nur fo heimlich in 
die Literatur einfchleihen, fondern dieſelbe faft aus: 
füllen, 
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1) Beiträge zur Paläontologie Württembergs, 
enthaltend die foſſilen Wirbelthierrefte aus den 
Triasgebilden, mit bejonderer Rüdfiht auf die 
Yabyrintbodonten des Keuperd. Bon Hermann 
von Meyer und Prof. Dr. Theod. Plieninger. 
Mit 12 Tafeln, Stuttgart, Schweizerbart, 
1844. Rolie, 


Belanntlich ift Württembera überaus reih an ver: 
fteinerten Thierüberreften der interefanteften Art. Den 
größten und allgemeinften Ruf baben feine riefenbaften 
Mammuthsknochen und feine hochit abentbeuerlihen Ich: 
thoofauren erlangt. Allein der unendlihe Reichthum 
von Knochen bietet der Unterfuhung fait mit jedem 
Sabre Nenes und Wichtiges dar. So bat man denn in 
den lezten Jahren eine gang neue, ausſchließlich den 
Triasgebilden angebörige Thierfamilie, die f. g. Zabp- 
rinthodonten entdedt, Die erfte Spur davon fand Herr 
Prof. Jäger im Jahr 1824. Er nannte dad Thier Ma: 
ftodonfaurus, Im Jahr 1837 entdedte Hermann v. Meyer 
in Franffurt a. M. die eigenthuͤmliche Struftur ber 
Zähne bei diefen Thieren, weßhalb er denfelben den Na: 
men Pabprintbodonten gab. Später enrdedte auch Owen 
in Ensland verwandte Knochen, bielt das Thier aber 
für keinen Saurus (eidehfenartig), fondern für einen 
Batrachus (frofhartig). Agaſſiz endlih glaubte es für 
einen Sauroidenfifch halten zu müſſen. Inzwiſchen wurbe 
Herr von Mever durch die ſeitdem in Württemberg ge: 
machten zablreihen neuen Funde in den Stand gefezt, 
darzuthun, daß die Labprinthodonten nicht bloß eine zu 
irgend einer fchon beftehenden Thierfamilie gebörige Gat— 
tung, fondern ſelbſt eine Familie mit untergeordneten 
Gattungen bilden, und ferner daß fie weder Batrachier, 
wie Owen meint, noch Sauroidenfifche, wie Agaſſiz glaubt, 


fondern große und am meiften dem Krofodill verwandte 
Meptile find. 

Herr von Meyer gibt in der erften Abhandlung bed 

vorliegenden Werkes eine fehr ausführliche Weberficht 
über alle zu diefer Familie gehörigen, hauptſächlich in 
Württemberg und nur in den Triasgebilden aufgefun: 
benen Anochenrefte, und theilt demnach die Familie ein in 
die 1) im Schilfiandftein (richtiger feinförniger Keuper: 
fandftein) gefundnen Gattungen Capitosaurus und Me- 
toplas, 2) in die in der 2ettenfoble (Nlaunfciefer) ge: 
fundene Gattung Mastodousaurus, 3) die Gattung Xe- 
storrhytias im Mufcelfalt, 4) die Gattung Odontosaurus 
im bunten Sandftein; zu welhen Gattungen fpäter 
wabrfcbeinlich noch mebrere fommen werden. Ihre Sches 
delbildung ift ſehr verſchieden, bald hechtartig ſpitz, bald 
ichildfrötenartig ftumpf, Die genaue Befchreibung aller 
von ihnen aufgefundenen Theile muß man im Bude 
felbft nachlefen. 
Herr von Meyer macht Seite 23 die gewiffenhafte 
Bemerkung, daß Euviers allzu fühne Bebauptung, er 
wolle aus jedem Heinften Knoͤchelchen, das ihm gebracht 
werde, fofort das ganze Thier, dem es gehöre, erkennen 
und befchreiben, — nicht Stich halte. Die foſſilen Saus 
rier, bie in fo viele Verwandtſchaften hineinfpielen, ha- 
ben Herrn von Meyer von der Unficherbeit der Verglei- 
chungen einzelner Theile und der einfeitigen Beurtbeilung 
aus einzelnen Theilen überzeugt. Inzwiſchen liegen, mas 
die Labyrinthodonten betrifft, zu viele Beweiſe vor, daß 
diefelben für Saurier zum Unterfhiede von Fröfhen und 
Fiihen gehalten werden müſſen. 

In den Zuſatzen, andere intereffante Knochenreſte 
betreffend, beipricht Herr von Meyer hauptſächlich dem 
Simoſaurus und Nothofaurus. 

Dann folgt eine eben fo ausführliche Abhandlung 
des Herrn Prof. Plieninger über diefelben Gegenftände, 
aber bauptfählih in geognoftifher Beziehung, eine ges 
naue Erörterung des Geſteins und der Fundorte, bes 


Muſcheltalts, der Lettenkohle, des Keuperfandfteind mit 


allen darin vorkommenden Knocenarten, woran fich eine 
fehr anziebende Nachricht über die thierifchen Fußtritt— 
fpuren ım Keuperſandſtein anfchließt, die mebrfah im 
Mürttembergiihen gefunden worden find, wie früher in 
Hefberg im Hildburgbaufifhen und anderwärtd. Am 
Schluß faßt Herr P. die Mefultate der Forfchung über: 
fihtlih zufammen: „Die Labprinthodonten, diefe durch 
prismatifhe Zabnbildung” unterfchiedenen Saurier, ge: 
bören der Trias an; ihre Genera find jedoch genau auf 
die Formationgglieder derſelben vertheilt. Der bunte 
Sandſtein bat feine eigenthümliche Genera mit dem von 
Hrn. v. Mever aufgeftellten Odontofaurus und den von 
Präfident v. Braun zu Leonberg leider bis jest noch 
nicht befannt gemachten, fich vielleicht demfelben Genus 
unterordnnenden beiden Arten, dem lang: und dem furz: 
ſchnauzigen Labyrinthodonten des norddeutichen bunten 
Sandfteind. Der Mufcelfalt ift ärmer an Meiten diefer 
Familie, bloß dad Genus Keftorrbptiad Hermanns 
v. Mever, jedoch in Schwaben eben fo wenig, als bie 
obgenannten des bunten Sandſteins big jezt gefunden, 
ſcheint ibm anzugebören; die vereinzelten Labyrinthodon— 
tenrefte der Crailsheimer Breccia bieten noch keine fichere 
Unbaltspunfte dar, eben fo wenig die in den Dolomiten 
des Mufchelfaltd und den untern Mergeln des Keupers 
von v. WUlberti gefundenen Zähne. Dagegen feben wir 
‚mir dem Keuper die verfchiedenen Generat Mastodon- 
saurus Jaegeri v. M. als die Lettenfohle, Capitosaurus 
robustus und Metopias diagnosticus v. M. ald den 
feinförnigen oder untern Keuperiandftein begeichnend, 
auftreten. Auf diefer Stufe, der Höbe der Keuperbil- 
dung, erlifhr die Familie der Labprinthodonten. Sie 
find unverkennbar, vornehmlih um die Zeit der Sands» 
ablagerungen und der mit diefen vergefellichafteten Koh: 
lenablagerungen (Lettenkohle und Kohle des feinkörnigen 
Keuperſandſteins) der Trias vorhanden gewefen, in die: 
fen finden fi ihre foſſilen Mefte in ſolcher Vollftändig: 
keit, daß fie unftreitig ald die Bewohner jener groß: 
artigen Beten erfheinen, in welde die Sanditröme 
einer maaßlofen Urzeit zerronnen find, mögen diefe nun 
fammt ihren, in bunten Wechfellagerungen ftetd wieder: 
fehrenden Mergelbildungen die Ablage von Verwitte— 
rungsproduften der Oberfläche, oder von Augflüffen aus 
dem Innern der in ihrer Bildung beariffenen Erde ſeyn. 
Nothoſaurus. Diefed Genus gebört gleihfalld der Trias 
an, aber es beginnt fpäter und erlifcht fpäter als die 
Labprinthodonten. Es beginnt mir dem Mufcelfalt 
und begleitet die Labprintbodonten durch die Lertenfohle 
bis in den feinförnigen Keuperfandftein, dieſen Nach: 
trag der Periode des bunten Sandfteind, mit welchem 
die Labyrinthodonten endigen, wie fie mit diefer Periode 
beginnen, Uber das Geſchlecht der Nothofaurier über: 
dauert das der Labprinthodonten, es dauert fort bis zur 
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Grenze ber Trias; dennoch fcheint daſſelbe, nach dem 
vollitändigeren Vorfommen feiner Ueberrefte im Mus 
fchelfalt, mehr dem Meeresgewäller anzugehören. Die 
neue Species N. augustifrons v. M. ſcheint die obere 
Abtheilung des Mufchelfalls, vielleicht au die untere 
des Keuperd zu bezeichnen. — Das Genus Simofaurug 
ift auf den Muſchelkalk beichranft und kündigt ſich bie: 
mit ausfchließlih als ein Meptil des Meergewällers an. 
— Nah dem Erlöihen der Labprintbodonten fcheint in 
dem Genus Belodon eine böhere Stufe in der Meibe 
der vorweltlihen Wirbeltbiere mit der oberen Abtbeilung 
des Keuperd, nämlich dem Fieslichten, dem grobförnigen 
Keuperfandftein und dem Sandftein von Tabingen auf: 
zutreten.” Wir übergeben biebei die ſich anſchließenden 
Betradhtungen über Ganoidier, Sauroiden, Lepibdoiden, 
Placoiden ıc. 

Don befonderer Wichtigkeit find die Bemerkungen 
des Hrn. Prof. Plieninger über die beiden Grenzbrec— 
eien zwiſchen Muſchelkalk und Keuper unten und zwi: 
fhben Keuper und Lias oben, weil daraus ein bedeut- 
fames geologifhed Mefultat bervorgebt. „Sind die 
Sandſtein- und Mergelbildungen des bunten Sand— 
fteind und die des Keupers ald Dünen von. großartigem 
Mapitabe, find fie ald Littoral= oder Deltabildungen, 
find fie theilweiſe ald Ablagerungen ausgedehnter Bin 
nengewäller oder Haffe anzuieben, in welchen die vege: 
tabiliihen Produkte eines niedrigen, oft überfhwemmten 
Landes, in welhen die follilen Nefte einer, nur dem 
feihten Gewäffer flaber Ufer, oder, wie die Kochalze 
niederfchläge verfündigen, dem Brackwaſſer großartiger 
Maremmen angebörigen Fiſch- und Meptilien: Fauna 
gebettet liegen: fo treten zwifchen diefe beiderlei anas 
logen Gebilde auf dem europäifchen Eontinente die Mee— 
resbildungen des Muſchelkalks als ein überrafchendes 
Denfmal einer umfangreichen Niveau:Aenderung berein, 
mag diefe nun durch Hebung des Meeresipiegeld oder 
Senkung der Erdoberfläbe, mag diefe durch allmäbligen 
oder fchnelleren Eintritt der einen oder der andern Re— 
volution herbeigeführt worden fepn, — Gegen das Ende 
der Mufcheltalfablagerung feben wir nun in der dort 
auftauchenden Breccie eine foldhe ungebeure Menge von 
Fiſch- und Meptilienreften zufammengebäuft, wie dieß 
nicht auf dem Grunde eines Gewäſſers bätte ftattfinden 
fönnen, in welchem diefe Thiere gelebt hätten, wie groß 
man auch den Zeitraum annehmen wollte, in welbem 
dieſe jtattgefunden hätte, — und zu Wblagerung einer 
ſolchen Menge von Thierreften gleicher Urt wäre wohl 
ein überaus großer Zeitraum unter diefer Bedingung 
nöthig gewefen. Bei diefer Annahme müßten die frü— 
ber abgelagerten Foflilien einen böbern Grad von Ber: 
ſetzung zeigen, als die fpätern, es müßte bei den tiefer 
in die Breccie gelagerten eine Verwitterung, bervorgebracht 


durch das längere Liegen im Grunde des Waſſers, be: 
merfbar fepn, und die höber liegenden müßten beffer 
überliefert erfcheinen, ed müßten diefe und andere Kenn: 
zeichen einer fuccefliven Ablagerung, es müßten noth— 
wendig Zwilhenfhihten von Schlamm oder Mergel 
zwiſchen den organifhen Mejten erfichtlih feyn, und 
leztere könnten nicht in einer Mafle, welche die des 
Bindemitteld oft übertrifft, und in gleihem Grade der 
Erbaltung überliefert feun; es wäre in folbem all 
nicht die überwiegend große Maffe von Zähnen im Ge— 
genfaß gegen andere feite Theile des thierifchen Körpers 
erftärlih, ed müßten leztere wenigftend in den oberen 
Partbien eber zu finden jepn, wenn fie auch in den un: 
teren durch die Verwitterung der an fi allerdings min: 
der dauerhaften Skelettheile von Knorpelfiihen verfhmwuns 
den wären. Dazu fommt die gewiß ſehr ind Auge zu 
faffende, gänzliche Abweſenheit aller Nefte von Schal: 
thieren und anderen Evertebraten., — So bleibt denn 
feine andere Annahme übrig, als die einer plößlichen, 
gewaltiamen Ablagerung der ganzen Maffe von Tbieren, 
wie ſolche Ablagerungen noch beut zu Tage in Folge 
großer Stürme, namentlih wenn dieſe mit vulkaniſchen, 
zumal untermeerifhen Ausbrühen verknüpft find, an 
den Seeküſten ftattfinden. — In derfelben Art kehrt 
“ num aber diefelbe Erfcheinung gegen dad Ende der Keu: 
perperiode wieder, und zwar in partiellerem Auftreten 
mit dem verfteinerungsreihen Sanbjtein von Täbingen, 
in großer Ausdehnung bei dem Beginn der Ausbildung 
in der obern, ober der Grenzbreccie zwiſchen dem Steu: 
per und Lias. Der während der Keuperablagerung ge: 
bobene Boden mußte fih wieder ſenken und zwar auf 
weite, durch den Lias bezeichnete Erftredung; aud dieſe 
Meränderung mußte mit ftärmifhen, gewaltfamen Um: 
wälzungen begleiter feon. Wir feben daber auch bier 


die Mefte von fhmwimmenden Bewohnern bed Küſtenge- 


wäflers, vielleicht auch der tieferen See, melde theil: 
weife von den oberen Schichten des Mufhelfaltd an 
zwifchen den, mehr oder minder ftürmifchen oder ruhige: 
ren Ablagerungen der Keuperperiode in ihren Ueberreften 
zerftreut vorfommen, und baber in den Gewäflern ber 
Keuperperiode gelebt haben mußten, jezt in Maffe von 
den hervorbringenden Wogen des Meeres ergriffen und 
in den Anfang der Liasablagerungen ausgeworfen, um 
fortan den Bewöhnern des tieferen Meeres der Jura: 
periode für immer das Feld zu räumen.” — Die beige: 
gebenen Abbildungen find dem Lefer zum Verſtaͤndniß 
der Knochenbefhreibungen fehr behälflih, hätten jedoch 
etwas fchärfer ſeyn dürfen. 


2) Die Verfteinerungen des Harzgebirged. Be: 
fohrieben von Fr. A. Römer, Mit 12 Steins 
tafeln. Hannover, Hahn, 1843. Groß A. 
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3) Das Rheinifhe Uebergangsgebirge. Eine 
paläontologiih=geognoftifhe Darftellung von 
demfelben. Daſelbſt. Mit 6 Tafeln. 1844. 
Groß 4. 

Herr Mömer, der fi ſchon fo viel Verdienſt um 
Gebirgskunde und Verfteinerungen erworben, klagt, daf 
nur das f. g. Flößgebirge des nördlihen Guropa, noch 
nicht aber das lebergangsgebirge gründlich unterfucht 
fep und widmet nun dieſem Gegenftande feinen ange: 
ftrengten Fleiß, mit vorzüglicher Berüdfihtigung der im 
Gebirg abgelagerten Verfteinerungen. Er legt, wegen 
der Vebereinftimmung der Harzformationen mit denen 
ber englifchen Gebirge, die englifhe Eintheilung der Ge: 
birgsformationen nad 3 Spftemen, dem Devonifhen, Si: 
lurifhen und Camleifhen zu Grunde, Denfelben Grunds 
fägen folgt er auch bei der Betrachtung der rheinifchen 
Gebirge. Ind Einzelne vermögen wir ibm bier nicht 
zu folgen. Die Tafeln enthalten ausſchließlich Verſtei— 
nerungen. 


4) Die füdafrifanifhen Gruftaceen. Eine Zus 
fammenftellung aller befannten Malacaftraca, 
Bemerkungen über deren Lebensweiſe und geos 
graphiſche Berbreitung, nebſt Befchreibung und 
Abbildung mehrerer neuen Arten von Dr. Ferd. 
Kraus. Mit 4 lithogr. Tafeln. Stuttgart, 
Schweizerbart, 1843. 


Eine ausgezeichnete Monographie, die nicht bloß in 
tabellarifcher Weife neue Arten beftimmt und Kaflifieirt, 
fondern auch das ganz eigenthämliche Leben der betref: 
fenden merkwürdigen Thiere befchreibt und und einen 
Blick in den wunderbaren Haushalt der Natur thun 
läßt. 

Die Krabben find eine Thiergattung, von der man 
fih einen nur fehr unvolllommenen Begriff macht, wenn 
man fie nah unfern Krebfen beurtheilt. Sie fommen 
in unzähligen Arten und in den mannigfaltigiten For: 
men vor und weichen zumal in ihrer Lebensweife auf 
die verihiedenfte Art von einander ab. Dieier beftimms 
ten Lebensweiſe aber ift jedesmal ihre äußere Geftaltung 
und die Beichaffenheit ihrer Glieder fo volllommen ans 
gemeffen, daß fi die Abfichtlichfeit der Natur faum in 
einem andern ihrer Werke fo deutlich verrätb. Herr 
Kraus ftndirte fie vornebmlih in der Natalbay im füd- 
lien Afrifa, wo warmes Klima und Schlamm ihre 
Erzeugung befonderd begünftigen und wo fie in größter 
Menge und Verfhiedenartigkeit vorfommen. 

Die ſ. g. Schwimmfrabben find ausnehmend breit, 
glatt und leicht und alles in ihrem Bau ift auf ein 
beyuemes Schwimmen im Meere berechnet; gleichwohl 
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widerfpricht Herr Kraus der Meinung früherer Natur- 
forfher, denen zu Folge fie dad hohe Meer bewohnen 
follen. Er hält vielmehr dafür, daß fie urfprünglih am 
Ufer ergeugt, aber mit dem Tang, in dem fie leben, 
vom Ufer abgerifen und ing hohe Meer geführt werden. 
— Andere firabben leben auf dem Uferfande und darauf 
ift ibr Bau wieder fo genau berechnet, daß man kaum 
paſſen dere Apparate zum Eilen über den Sand und ra— 
fhen Eingraben in den Sand erfinnen fann. — Wieder 
andere leben in engen Felfenrigen am Ufer und denen 
paßt fih der Ban wieder genau an. Harte Schalen 
ſchützen vor dem Meiben am Fels, die Füße find Furz, 
um in den engen Löchern eingezogen werden zu können; 
nur die aus den Löchern vorgeftredten Scheeren find 
groß und gewaltig, — noch andere leben auf Steinen 
und Wurzeln ıc. auf unebenem Boden, zu deſſen leichter 
Ueberlaufung ihnen fehr lange Füße gegeben find. Eis 
nige baben genau die Farbe des Bodens, fo daß man 
fie ihwer unterfcheiden kann, Einige laufen mit un 
glaubliber Schnelligkeit. — Eine Urt lebt im Schlamm, 
den fie mit einer fehr ftarfen Scheere durdarbeitet; weil 
zwei dazu nicht nöthig find, ift eine gegen die andere 
verfümmert. — Andere haben Apparate zum fefteiten, 
faft unlösbaren Antlammern an Felfen oder Algen, weil 
ſie ih im Meere den mwüthendften Stürmen ausfeßen. 
Mieder andere haben eine Schaale, wie die Schildfröte 
und ziehen fih in diefelbe hinein, wenn ein Feind naht, 
Noch andere verfteden fih in leeren Muſcheln aller Art. 
Eine Art bededt fih mit einem Schwamm, oder einem 
andern leichten Körper und trägt ihn beftäudig mit ſich 
herum, ald Mantel oder Maske. Einige find febr fchön 
gezeichnet, andere phantaftifch fpinnenartig gebaut, einige 
fehr groß; einige fönnen auch einen Ton von fich geben. 
Kurz fie bieten die mannigfaltigften und intereflanteften 
Darietäten dar, und ihre Beihreibung füllt eines der 
merkwürdigſten Blätter der allgemeinen Naturgefchichte 
aus. Indem wir diefe charakteriftifhen Züge heraus— 
beben, emipfeblen wir allen Freunden der Natur, bie 
foftematifche Beſchreibung in dem Buche ſelbſt nachzu—⸗ 
lefen. 


Alterthümer. 

Bauriß des Klofters St. Ballen vom Jahr 820. 
Im Facfimile herausgegeben und erläutert von 
Rerdinand Keller. Zürich, Maier und Zeller, 
1844, 4. 


Dielen fehr intereffanten Baurif, den einzig vor: 
handenen aus fo alter Zeit, machte zuerft Mabillon 
befannt, allein die erft fpäter feinem Werke binzugefügte 


Abbildung ift mangelhaft; viele Beifchriften find darin 
weggelaffen. Ein treues Abbild und eine neue Unterfuchung 
dieſes Gegenftandes war daber ſehr wünſchenswerth. 

Aus dem Plane folgt nicht, Daß er andgeführt wor: 
den, daf er der alte Grundriß des Klofterd St. Gallen 
fep; er fcheint vielmehr nur ein Mufterplan zu ſeyn, 
auf dem alles verzeichnet war, was zu einem großen Klo— 
fter gebörte. Merkwürdig ift darin die Nebenordnung 
vieler Heiner Häufer, während in fpätern Zeiten die rei= 
hen Felbflöfter gern fo impofante Gebäude als möglich 
errichteten und alles unter ein Dach zu bringen fuchten. 
Giniges ift in dem Plane dunfel. Von Fleinen Vier— 
een, die mitten in größern fteben, weiß man nicht, ob 
es Häuschen innerhalb eines Hofraums, oder Hofraume 
innerhalb eined Hausquadrats ſeyn ſollen. 

Die ganze klöſterliche Anlage bildet ein Viereck von 
ungefähr 430 Fuß Länge und 300 Fuß Breite. Auch die 
einzelnen Theile derſelben, mit Ausnabme der Thürme, 
einiger Stalle und der Abſiden der beiden Kirchen, ſind 
vieredig. Die verſchiedenen Häufer find durch Zwiſchen— 
räume ober Gaffen von einander getrennt und bieten 
das Bild eines regelmäßig angelenten, aus etwa 40 Fir: 
ften angelegten Städthens, dar. Die Mehrzahl der 
Gebäude haben nur Ein Stodwerk, als zweiftodig ind 
einzig dad Schreibzimmer mit der Bibliothek, die Sa— 
friftei, die zur Glaufur gebörigen Gebäude, die Abtd: 
wohnung und zwei Ställe bezeichnet. Faſt alle größern 
Häufer find in orientalifbem Style erbaut, indem fie in 
ihrer Mitte einen Hof einfließen, nah welchem fih von 
allen vier Seiten die Daher abfenten. Bei der Elaufur, 
der Navigenfchile und dem Kranfenbaufe ift der innere 
Raum von einem Bogengange, beim Armenhaus von 
Siten umgeben. Die Abtswohnung gleicht in ihrem 
Aeußern einer Bafılifa mit offenen Seitenſchifſfen. In 
der Mitte der Anlage fteben die Kirhe und die Elaufur, 
welche tbeilweile durch eine Hede von den übrigen Ger 
bäuden abgeihloffen find. Auf der MNordfeite befinden 
fih das Gaſthaus, die äußere Schule, die Abrswohnung, 
die Wohnung der Aerzte; auf der DOftieite das Kranken— 
baus und die Navigenfhule mit ihren Kirchen, der Be: 
gräbnißplag und zwei Gärten; auf der Sübfeite Die 
Urbeitshäufer der Künftler, Handwerker und Knechte; 
auf der Weſtſeite dir Ställe. 

Bon allen diefen Einrichtungen handelt der Heraus— 
geber nun im Detail. Vieles darin ſtimmt mit den 
genauen Vorſchriften des carolingiichen capitulare de villis 
zufammen, Merkwürdig eriheint aber befonders bei der 
Wohnung der Nerzie der Arzneifräutergarten, deſſen 
Beete auf dem Plan mit den Namen ber Heilkräuter 
bezeichnet find. 


Verantwortlicer Redakteur: Dr. Wolfgang Menzel. 
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Patristifhe SFiteratur. 


Einige "Anliegen Deutichlande. 
Friedrich Kölle. Zwei Theile, 
berger, 1844. 


Berftreute Aufſatze, aus der Deutichen Vierteljabre: | 
fdrift abgedrudt. Der Verfaffer it durb feine Werte | 
über Nom und Paris und über Diplomatie, fo wie dur | 
feine „Aufzeichnungen“ längit als ein welterfahrner und 
gereifter Geiſt befannt, Im Gegenfag gegen die meiſten | 

| 
| 
l 


Beiproden von 
Stuttgart, Hall- 


Publiciſten unfrer Tage begt er weder eine Leidenſchaft 

für irgend eine Theorie, noch fehreibt er aus einem 

perfönlichen oder VParteiintereffe, noch bublt er dur | 
irgend eine Koferterie um die Gunft des Publifumsg, 

noch wetteifert er, neu und modiicher als andere zu | 
ſeyn; fondern er betrachter von einem freien Standpunft | 
aus mit Muhe und Bebagen, ohne die mindefte Spur 
von Wufreizung *oder Sorge, e3 irgend wem recht zu 
machen, mit dem unbefangenen Blick eines geiftig und | 
phyfiih wohlhabenden, politifh und öfonomiih unab: 
bängigen, freimütbigen und comfortabeln Gentlemans 
die Zuftande der Gegenwart und insbefondere mit den 
Augen eines älteren Mannes, der zu der Vergleihung 
berechtigt ift, die erftaunlichen Veränderungen, die fich 
ſeit fünfzig Jahren im Wölterleben zugerragen. ge 
mehr wir zum Verſtandniß feiner gebaltvollen Mittbei: 
lungen gelangen, um fo mebr erfennen wir in ihm die 
kosmopolitifhe Erziehung am .Ende des vorigen und im 
Beginn des jegigen Jabrbunderts wieder, die aber der 
tüchtigen deutſchen Natur fo wenig Eintrag zu thun | 
‚vermochte, daß die angeborene überall durchdringt und 
zum Maren Bewußtiepn ihrer ſelbſt gelangt, in der Urt 
‚wie bei Juſtus Möfer, mit deffen patriotifchen Phan— 
tafien die bier vorliegenden Abhandlungen in vieler 
Beziehung verwandt find. Wie ein folider Eugländer, 
obgleich ziemlich im der ganzen Welt zu Haufe, doch ein 
Stoeenglander zu fepn verfteht und mit Wärme die | 








das große Wort führt, werde durchweg reuffiren, 


Angelegenheiten feines Vaterlandes vor allem andern 
beipricht, fo auch unfer Verfaſſer. 

Indem er nun bier die politifhen, kirchlichen, 
oͤlonomiſchen, fociaten, fittlihen und äfthetiihen Zuftände 
Deutichlands beſpricht, gebt er von der Erfahrung aus, 
daß zur Entwicklung des Volkslebens und der öffent: 
lihen Zuftände viele Kräfte von vielen Seiten her zu: 
fammenwirten, und daß es dabei am wenigften auf 
Theorien, viel mehr auf Methoden, am meiften auf die 
unverjährbaren Gewohnheiten und Intereffen anfomme, 
Die Erfahrung har ibn gelehrt, daß im Volksleben und 
in dem großen Eutwidlungsgange der Dinge Strafte 
feven, die nicht in der Preffe repräfentirt, die faum be: 
ſprochen werden und die gleichwohl vorhanden und fehr 
mächtig find, Die Erfahrung bat ihn gelehrt, daß 
großen Worten und vielem Geſchrei die ftile That ent: 
gegenftebe, und daß man deßhalb ſich nicht einbilden 
dürfe, das, was gerade Mode ift, die Partei, die gerade 
Die 
Erfahrung bat ihn gelehrt, daß etwas Gtätiges im 
deutichen Volke fep, das immer unvermeidlih mit feinen 


' guten und fhlimmen Cigenihaften wieder vorfchlage, 


wenn man fich auch noch To ſehr bemübe, dad Volt nach 
fremden Muftern zu erziehen. Die Erfahrung bat ihn 
aber auch gelehrt, dab feine Nation in der Welt fo 
fahig zu wahren Forſchritten ift, als die deutfhe, und 
daß von den germaniichen Stämmen immer die Neform 
ausgegangen ift, wahrend die romanifchen mehr nur 
zeritörten, die ſlaviſchen mehr nur die alte Barbarei 
fefthielren. 

Mir wollen verfuhen, aus dem verfhiedenen bier 
gelammelten Auffägen nur einige orientirende Grund: 
gedanken hervorzuheben. „Irgendwo ift gefagt worden, 
Deutichlands Krankheit fey eine unvolllommene Krifis, 
Ein großes Wort, wahr für das Volk im Ganzen, wahr 
für einzelne Stämme, Stände, Genoffenfhaften, für 
die in Deutichland entftandene und unter beutfchen 
Herzen getragene Meformation, wahr auch für beinahe 
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jeden Einzelnen unter ung, für die erbabenften Geifter, 
für die, welche durch ein ganzes Leben im Stillen ernit 
und bebarrlihb nah. Wahrheit ringen, jeder auf feine 
Meife, obne Anerkennung einer allgemeinen geiftigen 
Dbergewalt, ja für unfere Sprade, unfern Handel, kurz 
für unfer gefammtes tägliches Leben. Diefe unvolltom: 
mene Krifis, diefe, nah einem Jabrtaufend noch nicht 
gewältigte Entwidlungsfrankheit  fcheint nun in ein 
Stadium übergetreten zu fepn, in weldem man wenig: 
ſtens abnen kann, welhe Heilmittel den Abſchluß be: 
fhleunigen fünnen. Schon die Dauer des Uebels beweist 
für die Naturkraft des franfen Körpers, und diefe braucht 
nur gehörig geleitet und unterftüßt zu werden, um die 
ſchädlichſten Stoffe endlih auszuftohen. Wahrlich, wenn 
man bedenft, welche verkehrte Mittel durch fo lange 
Seiten veriucht, welche wundärztlice Operationen ohne 
Noth angewendet wurden, wie oft dad überall benad: 
barte Deutichland auch von feinen Nebenliegern Mias— 
men einatbmen mußte, fo darf man fich nicht wundern, 
daß es Fraftlos darniederlag, aber ſich freuen, und 
Gott 2ob fingen, dab es noch lebt. Die romanifchen 
Völker find den Mevolutionen anbeimgefallen, aus wel: 
hen fib nichts Dauerndes berausjubilden vermag, weder 
in Kirhe, noch in Staat, weder in den verfhiedenen 
Stufen der Gefellfhaft, noch im geiftigen Leben. Es 
find die Verachtung des geſchichtlichen Rechts, die Wuth, 
die geſchichtlichen Grundlagen zu zerftören, welche ihre 
endlofen Bewegungen leiten. Dagegen ift das Lofungs: 
wort der germanifhen Voͤlker Meform, NRüdgriff auf 
die Urform. Diefe ward den Engländern, den Hollän: 
dern, den Nordamerifanern, den Norwegern leicht, ung 
Deutihen wurde fie defto fchwerer, je verwidelter die 
Lage unierer Kirche war, je gebietenderen Einfluß römi: 
ſches und kanoniſches Recht, lateinifhe Bildung und 
walſche Praktiken auf das offene und zerſtückelte Land 
übten.” 

„Bir ſehen ingEngland die traurigen Folgen eines 
auf die Spitze getriebenen Spftems, durch welches 
Grundbefig und Geldfräfte moͤglichſt in wenigen Händen 
gehalten werden, in Franfreih aber das Ergebnif einer 
bis aufs Aeußerſte durchgeführten Gleichheit. ben fo 
wenig würde und Rußlands Autofratie, oder Nordame: 
rifas Lynchgeſetz anmuthen. Jede der drei Formen, in 
ihrer Reinheit dargeftellt, zeigt fih für Deutfhland als 
nicht anwendbar. — Es ericheint uns als unumgänglice 
Nothwendigkeir, die focialen Grundlagen unferes Volle 
vor Allem zu berüdfictigen, und den Eigenthümlich— 
feiten deffelben die neuen Lebensbedingungen anyupaffen, 
ohne welche es im der verfhnellerten Bewegung nicht 
würde befteben koͤnnen. Wir fehen nur in der Erziebung 
durh allgemeine Wehrpflicht, in der Miedereinfegung 
ausgezeichneter Geiftesgaben ihre Mechte, in der Wie: 


derberftelung der alten Schöppenftüble mit mündlichem 
Gerichtöverfahren und in moͤglichſter Ausbildung des 
Koͤrperſchafts- und Gemeindeweſens ein Heil und eine 
Rettung für die Zukunft unferes Vaterlands. Die 
Achtung, welche die Vorzeit allen höher Geftellten zollte, 
dem Alter, dem Familienbaupt, dem Brodherrn, der 
Obrigkeit, dem Grundbefiß, it verfchwunden, und Ge— 
borfam und Eifer werden ald etwas rein nah dem 
dadurch erzielten Nugen Vertauſchtes bemeffen. Daß 
dieſes Verhaltniß nirgends, befonderd aber in Deutſch— 
land nicht, das richtige ſeyn könne, fühlt Jeder, Jeder 
beflagt ed, aber Keiner bat die Kraft, mur im eigenen 
Haufe gebührend abzubelfen. Hier kann nur eine allge— 
meine Schule des Gehorſams, des Zu: und Unterord⸗ 
nens, der Unterwerfung unter höhere Einfibt, Kraft 
und Gewalt abbelfen, und dieſe liegt zum Glüd in der 
Algemeinmabung der Wehrverpflictung bereit.” 

Diefe Betrahtungen find dem erften Auffag „Be: 
ſchichtliches Recht und gefhichtlihe Grundlagen” ent= 
lehnt. Im zweiten „Gelehrte und Geſchäftsbildung“ 
und dritten „Amtliche Wielfchreiberei” wird auf die 
endliche Unbaltbarkeit der unvernünftigen Mielfchreiberei 
aufmerffam gemacht, der das praftifche Leben über den 
Kopf wächst. „Unbedingt wäre wohl der follegialen 
Berathung Alles zu unterbreiten, was Megierungsgrund: 
fäße, Gefeße und bleibende Merbefferungen betrifft. 
Hier will die Sade von allen Eeiten beleuchter feon, 
jeder Schmwierigfeit muß ihr Recht widerfahren, jede 
Anficht vertreten werden, Vorſchnelle, wenn auch noch 
fo trefflihe, ja geniale Abänderungen des Bejtebenden 
fHeitern gewöhnlich durch Vernachläffigung der Trans: 
aftionen, welche den Uebergang vom Alten zum Neuen 
vorzubereiten haben, und biefen fehlen die Vertreter 
niemals in den erften Stimmführern eines Kollegiums. 
Hier wird aber der gefchriebene Niederihlag nie als 
überflüfig oder zu weitläufig getadelt werden, er wird 
im Gegentbeile die Hauptquelle ded Unterrichts für 
jüngere Räthe und für den Protofollführer felbit. Das 
gegen ift die überwiegende Mehrzahl der Gefhälte von 
der Urt, melde man „laufende“ benennt, ohngeachtet 
fie häufiger den Namen der „ftodenden,“ oder „ſchlei⸗— 
enden” zu verdienen fheinen. Dieſe follten unbedingt 
von den Meferenten, auf deren Verantwortung hin, 
buraliftifh abgemaht und die Sache nur alsdann vor 
das Kollegium gebracht werden, wenn einer der oben: 
berührten Fälle im Gange der Geſchafte eingetreten ift, 
Wie gewöhnlich die örtliben Beamten von den Minis 
fiern vorgezogen werden, welde verſtehen felbititändig 
zu handeln, fo würde das Kollegium gewiß dem Mathe 
danfbar fepn, welcher die wenigiten Fadeifeln auf den 
Sipungstifh mitbringt. Man betrachte einmal die 
Tparigfeir eines großen Handlungshaufes in wichtigen 
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Momenten. Ed Läuft eine bedeutende Nachricht kurz 
vor Abgang der Poft ein. Wie ruhig, wie fhnell wird 
da difponirt, copirt und erpedirt. Oder man verfüge 
fib in einen Bahnhof, Es fcheint, eine neue Völker: 
wanderung wolle eintreten, fo viele Leute, fo viel Ge: 
päde follen in wenigen Minuten eingefchrieben, fontro: 
lirt, aufgeladen und abgefertigt werden, und mir wie 
wenigen Menſchen, mit welher Behendigkeit und den: 
noch mit welder Genauigkeit gebt Alles! Wo es allo 
fepn mußte, wie in den erwähnten Fällen, auc bei 
Brief: und Fahrpoften, und auf den Dampficiffen, da 
war es zu erreihen. Es liegt daber die Vermuthung 
nabe, daß in den meiften Fächern der Verwaltung Aehn— 
liches bewirkt werden fönnte, wenn man nur wollte, 
oder müßte.” 

In dem folgenden Auffape „Steben und Gehen” 
wird die fociale Anarchie beiprohen, das Verfhwinden 
aller biöherigen Schranken zwifhen den Anfprücen ver: 
fhiedener Stände und bie große Gefahr, die in der 
Gleichheit der Anſprüche bei Werfchiedenheit der zur 
Befriedigung dienenden Mittel liegt. „Die Zahl der 
gefäbrliben, alle fittlide Grundlage megirenden Bücher 
vermehrt ſich täglich, und das Gift ſenkt ſich ftetd tiefer 
in die unteren Schichten der Gefellfhait herab. Die 
höheren Stände baben burd ihre Erlebniffe ſich genötbigt 
geglaubt, fi fchroffer von den Maffen auszufondern, 
und das der allgemeinen Bildung fonft fo erfprießliche 
väterlihe Verbältniß des Höheren zum Niederen, des 
Herrn zum Diener, des Grundbefigers zum Grundholden 
und Tagloͤhner ift verfhwunden. Brauben wir nad 
allem bdiefem noch zu erwahnen, daß der Verkehr die 
Genüfe aller Art den Proletariern nabe und zu nahe 
gebradt bat, ald das fie die Hand nicht darnach aus: 
fireden follten, und daß mit der Beſchraͤnktheit der 
alten Zeit auch die Zufriedenheit mit der Lage aufgehört 
bat, in welche die Vorficht die Mehrzahl der Menſchen 
feßte? Wahrlih, es bedürfte ungleih weniger Beweg- 
gründe, als die bier angedeuteten find, um alle wohl: 
denfenden Männer in beiden ſich gegenüberftchenden 
Schaaren zur Bereinigung mir den Gegnern zu bewe— 
gen; denn die Gefahr liegt jemfeitd der Grenzlinien, 
welche beide anerkennen, in dem Traurigſten, was und 
je zuftoßen faun, in einer fcheußlichen Anarchie und in 
deren nothwendigen Folge, einem auf vorhergegangene 
Nivellirung geftellten Defpotismus!” Die Anſtalten 
dagegen find erbärmlid. Kaum wiffen die im amtliche 
Vielfhreiberei Verfuntenen, was draußen vorgeht. „Wir 
haben unlängft ein Beifpiel erlebt, wie die für die 
trefflichite gehaltene Löfhcompagnie dem Brande zu 
Hamburg nicht Einhalt zu thun vermochte Kleine 
Feuersbränfte hatte fie ſtets bewältigt, bei einer größe: 
ren war fie eher fchadlih, weil fir das Volt an unthäs 


tiges Zufehen gewöhnt hatte. Da fhüßt allein feuerfefte 
Bauart und allgemeined Eingreifen. Diefe Lehre 
wünfdhten wir von Gtaatsmännern möglichft beberzigt.” 

Im folgenden Auffag find die Verbältniffe des 
„Adels“ auf die geiftreihfte und durchdachteſte MWeife 
befprohen und werden demfelben die beachtenswertbeften 
Winke gegeben, was er in der Gegenwart zu thun umd 
zu meiden habe, Im nähften Auffaß über die „Kirchen“ 
fpricht der Verfaſſer fih mit einer Ruhe aus, die in 
dem allgemeinen Sturme der firhliben Leidenſchaften 
eben fo felten ift, ald wohlthuend wirft. Much bier 
geht ervon den Bedürfniffen und Gewohnheiten der Völker, 
von der natürlichen Grundlage aus und fchägt dem 
Muth und Eifer der Parteien nicht höher, als fie werth 
find. Wer in diefem Spiel den Völkern zu viel zumu— 
thet, meint er, den werden fie verlaffen, und die ultres 
montane Partei fep in diefem Kalle. „Daß, bei der 
Michtung der Zeit, der evangelifche Theil des deutfchen 
Volks numerifh, Öfonomifh und literarifch bedeutenden 
Vorfprung vor dem katholiſchen gewinnen müſſe, wird 
wohl Niemand laͤugnen wollen. Die Verhältniſſe des 
Grundbefißes, die Fabritrhätigfeit und die ganze Be: 
tonung des Lebens treiben zu biefem Ergebnife. Täglich 
dehnt der Handel fib aus, und er ift der große Träger 
nicht nur der Eivilifation, fondern auch ber praftiichen 
Duldung. Da nun bie evangelifhe Kirche nicht über 
die Schweiter berrfchen will, und biefe über jene nicht 
berrfhen kann, fo wäre ed doch wahrlich gerathener, den 
Auftand nichr zu verlaffen, bei welchem man fi fo viele 
Jahre hindurch leiblih wohl befunden hat, und an 
welhem nun gerüttelt wird ohne wefentlibe äußere 
PVeranlafung. Was den gewaltigen Anftrengungen ber 
katholiſchen Meaftion bis zum weſtphaͤliſchen Frieden 
nicht gelingen fonnte, wird auc jeßt nicht gelingen. 
Die Partei, melde ihre Jünger lieber arm aber ifolirt, 
ald mwoblbabend und gemiſcht haben mollte, wird an 
dem Medt, dem gefunden Menfchenverftand, den unab⸗ 
weislihen Bedürfnifen der Zeit, Hinderniffe finden, 
welche durch noch viel größere und mit mehr Umſicht 
geleitete Kräfte nicht befeitigt werben würben.” 

Die folgenden Abhandlungen betreffen die Juden 
frage, bie Eenfur, die Brüder und Schweiterbäufer, bie 
Maurerei, die Reifen, Spielwuth, Kunftbandel, Alter—⸗ 
thumsvereine, Theaterreform. Im den Abhandlungen 
„Wöhnlichkeit und Lebensgenuß in Deutſchland“ — „bie 
Nachahmungsſucht der Deutſchen“ und „die zwecmaßigſte 
Pflege der ichönen Künfte in Deutſchland“ fpricht der 
Verfaffer vorzugsweife von den Ungelegenbeiten des 
öffentlihen Geſchmacks und hebt diejenige Seite an 
unferm Volksleben bervor, die wohl die am wenigften 
glänzende ift. Natürlid. Wir haben in langen innern 
Kriegen die meiften Dentmale des vaterländifhen 
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Kunſtfleißes und Reichthums felbit yeritört, find im 
Bruderhaß verwildert, baben den Geift verloren und 
das Geld dazu, um umfer Leben neu zu ſchmücken umd 
unfre fait dreihundertjäbrige Bettelarmurb bat nur 
fremden Flitter borgen können, Daber, wie der Der: 
faſſer ſcharfſinnig bemerkt, die pauvrete dad Merkmal, 
woran alle Ausländer den Deutfhen zu erfennen, womit 
fie ihm zu bezeichnen pflegen. Selbſt die Liebe und 
Duldung, die der Deutihe im Ausland findet, wird 
ibm in der Megel als einem gutmüthigen und dienſtwil— 
ligen Hungerleider erwieien, dem aber ein ediges und 
unbehülfliches Benehmen, ein rohes Aeußere und ges 
meine Gewohnheiten anfleben. Daran trägt bloß ber 
lange Religiondfrieg, das Berfinfen des Molts in Ar: 
muth und die Kleinftaaterei, die allgegeuwärtige Deipotie 
im Kleinen, die eine Folge des Nationalruins war, die 
Schuld. Dem reich gebliebenen und ftolgen Engländer 
wirft man die allen germanifhen Stämmen eigene 
Eeigfeit wohl auch vor, aber nicht die Gemeinheit und 
Unfauberfeit. Hätte unſer Wolf die Mitrel und die 
Macht, wie das engliibe, fo würde es eben fo ſtolz 
ſeyn und ſich eben fo viele vornehme Bedürfniffe aneige 
nen. Seitdem es ein wenig beifer in Dentihland gebt, 
bat man denn auch wirklich ſchon angefangen, dem 
äufern Daſeyn wieder mehr Würde und Geihmad zu 
verleihen. Doch gebt ed damit langfam, und was an 
äuferem Glanze gewonnen wird, gebt oft an innerer 
Solidität wieder verloren. Wir bauen Pinatothefen, 
Glyptotheken, Bibliotheken, Cafinos, Geſellſchaftshauſer, 
Wirthshauſer im größten Styl, allein unfre Meine im 
Keller find ſchlechter, als fie ed ehemals waren, unfre 
Möbeln und Kleider find, wenn and eleganter, doch 
minder folid. Und wie bauen wir? Immer noch ohne 
Nationalgeſchmack, fat ohne Bewußtſeyn. „Viele unter 
und ärgern fih durch dreißig Jahre über eine knar⸗ 
rende Thüre, laffen fie aber nie ſchmieren, laflen den 
Baumeifter walten, und bedauern nachher recht febr, 
‚einen Schandflet für Jabrbunderte bingeftellt zu haben, 
und daf fie nicht fogleich den rechten Mann berausges 
griffen hatten, welder ihnen auf die rechte Weiſe und 
auf die rechte Stelle bingebaut bätte, was jie haben 
wollten.” Die Gewohnheit des Deutihen an armlice, 
unbequeme und geihmadlofe Umgebungen in feiner 
Stadt und Wohnung ift fo groß, daß er faum merkt, 
wie gemein das alles ift, und daß er ſtaunt, wenn 
man ibn darauf aufmerkfam macht. Eine unglaubliche 
Gedantenlofigkeit, da es in der That oft nur geringer 
Mittel bedürfte, um eine geichmadlofe Umgebung in 
eine geſchmackvolle zu verwandeln, und Die hahliche 
Mode oder die häßliche Gewohnheit oft theurer zu ſtehen 
kommt, als eine ſchöne Meform. An ſolche Meformen 


nun denkt unfer Merfaffer mit feltner Umſicht beinah 
in allen Richtungen des Öffentlihen und Privatlebeng, 
von der Anlage und dem Bau der Städte, Kirchen, 
Gärten bis zu den legten Utenfilien der Stube berab, 
Es ift ſehr anziehend, ihm in diefen Betrachtungen 
zu folgen, wir müffen aber bier aus Mangel an Raum 
auf das Buch felbit verweilen. 


Biographie. 


Karl Friedrih von Rumohr, fein Yeben und feine 
Schriften. Bon Heinrih Wilhelm Schulz. Nebit 
einem Nachwort von E. ©. Carus. Leipzig, 
Brockhaus, 1844. 


Herr von Rumohr ift der Welt befannt ald aus: 
gezeichneter Kunftforicher, nebenbei auch ald Novellen: 
dichter, ald ein Mann des feinften Comforts und Ber: 
faffer eines geiftvollen Kochbuchs, endlich auch als ein 
Kenner ded Landbaus, denn unter feinen italienifchen 
Neifefchilderungen nimmt die der lombardifhen Agri— 
fultme eine fehr ebrenvolle Stelle ein. Aus feinem 
2eten ift zunächſt ein Abentener in Italien, Weberfall 
feines Haufes durch Banditen, und fein drgerlicer 
Kunjtftreit mit Hofratb Hirt in Berlin befannt worden. 
Hier folgt nun zum erjtenmal ein zufammenbängender 
Abriß feines Lebens mit Charafteriftit feines Geiſtes 
und feiner Schriften von Freundeshand, Auffallend 
ericheint es, wie der feine, vornehme, etwas fpbaritifche 
Freiberr, dem Bebaglichfeit über alles ging, fib in dem 
Hirt'ſchen Sıtreite fo ſehr erbigen und ſelbſt zu einer 
bandwerfsmaßigen Grobheit herablaffen; und mie er 
mit Ludwig Tieck, einem feiner dlteften Freunde, noch 
in fpätern Jahren brechen mochte, bloß weil derielbe 
feine dichterifhen Verſuche nicht in dem Grade aner— 
tannte, wie es der Autor wünſchte. Doch wird diefe 
übertriebene Reizbarkeit eines font fo verftändigen 
Mannes dur die körperliche Beſchaffenheit deſſelben 
entſchuldigt. Herr Carus, der ihn in feinen lepten 
Tagen behandelte, gibt im Nactrage eine Beihreibung 
feiner phyſiſchen Conſtitution, Schädelbildung und letzten 
Krankpeit. 


Verantwortlicher Nedafteur: Dr. Wolfgang Menzel. 


Ye 123. 
Siteraturblatt. 


Rebigirt von 
Dr. Wolfgang Menzel. 





Mittwoch, A. December 1844, 





Erzählungen. 


Die Abende im Herrenbaufe., Bon Mrs. Sher- 
wood. Nach der vierten Auflage des Engliihen 
von Dr. Guftav Plieninger. 6 Theile. 
gart, Belfer, 1843. 


Menn gleich Goethe verlangt, der Dichter folle „die 
Frömmigkeit von der Kunſt ſondern,“ fo iſt doch micht 


Stutts | 





einzufeben, warum nicht auch der Himmel der Erbe. 


näber gebracht werden folle durch die Kunſt und nicht 
zu begreifen, wie der Dichter im Leben fromm ſeyn folle, 
in der Kunft aber nicht. Schon Plato verlangt von der 
Kunft, fie fole im Menihen die Schnfuht nah An: 
fhauungen der überfinnlien Welt erweden und näbren. 


In obigen Novellen weht unwiderfprechlic der wahre | 
chriſtliche Geift. Es iſt ung bier ein Eplus von anzie- 


benden Erzählungen gegeben, melde in dem in England 
fehr gefeierten Driginal, das. fieben ftarfe Dftavbande 
beträgt, an die Süße des Church Catechism ange: 
fnüpft find. 
ftalt auf den Boden der deutſchen Literatur zu verpflan- 
gen, erregte dem Weberfeger gerechtesd Bedenten. Er 
zog es vor, für das deutſche Publitum eine treffende 
Auswahl zu treffen und auch fo mit Geſchmack und 
Sachkenntniß mehr eine Bearbeitung, ald eine wörtliche 


Diefes Werk in feiner urfprünglichen Ge: 


für 2eferinnen aus den gebildeten Ständen beftimmt. 
In der Einleitung gibt Mrs, Sherwood in der Schilde: 
rung der „Befigerin des Herrenhauſes“ ihre Unfichten, 
worin der wahre Werth des Weibes beſtehe. Neben 
hoher Sittlihfeit und Meligiofität zeichnet fi die ge: 
fhilderte Dame durch Weltbildung aus, bie jedoch nicht 
bloß äußerlich, fondern die Blüthe des in ihr wohnenden 
Geiſtes ift; eben defhalb thut ihre geiftige Ausbildung 
ihren haͤuslichen Tugenden feinen Eintrag und das 
feinfte Benehmen weiß fie mit einer liebenswürbdigen 
Einfachheit und Anfpruchslofigkeir zu verbinden. Sie 
hatte mit ihrem verftorbenen Gatten mehrere fremde 
Zänder befucht und die mannigfaltigen Sitten und Ge: 
brauche der Menichen kennen gelernt und auch mannig— 
fahe Trübſal hatte ihren edlen Sinn noch mehr geläu: 
tert. Ohne Abſicht bat fih die Verfaſſerin in dieſem 
Bilde vielleicht ſelbſt getroffen. Sie war nämlich als 
Gattin eines englifhen Kapitänd längere Zeit in In— 
dien, wo fie aus innerem Beruf und von chriſtlicher 
Liebe gedrungen ein weibliches Erziehungsinftitut ers 
richtere, in dem fie fich die begeifterte Liebe ihrer Zoͤg⸗ 
linge zu gewinnen wußte; dur viele mit ihrem Gatten 


' gemachte Reifen zu Waſſer und zu Land, in Verbin: 


dung mit fcharfer Auffaffungsgabe und poetiihem Sinn 


gewann fie eine großartige Weltanfhauung, wodurd fie 


Meberfeßung zu liefern, wodurch ibm eine freiere Bes 


wegung möglich wurde, er das etwa zu ſtarr Dogmatifche 
mildern und vergeiftigen, eine der jeßigen Form ange: 
meilenere Ordnung der Erzäblungen treffen und endlich 
theild in Unmerkungen, theils im Texte, Bemerkungen 
über englifhe Sitten und Gebräuche, die er durch eigene 
Anfhauung kennen gelernt hatte, einftreuen fonnte, 
wobei der Weberarbeiter feines Stoffes fo Herr war, daß 
ung . nirgends Wbgeriffenes oder Lückenhaftes auffällt, 
fondern bie fchönfte innere und dufere Einheit und 
Abrundung und erfreut. Die Erzählungen find zundchft 


vor Meinlichter, weiblicher Auffafung bewahrt wurde, 

Die oben geſchilderte Beligerin ded Herrenbaufes 
alfo verfammelt um fi einen freundlicheu Kreis gebil: 
deter junger Frauenzimmer und legt ihnen, überzeugt, 
daß lebensvolle Bilder am mäctigften wirken, in einer 
Meihe von Erzählungen die hauptſachlichſten ſittlichen 
und religiöfen Wahrheiten ans Herz. Die erfte Er: 
zäblung macht den Unterfhied zwiſchen äußerlicher 
und innerliher Neligion anfhaulih, welhen Mrs. 
Sherwood frei von aller Pedanterie auffaßt. 

Die zweite Erzählung „Friedrich Falconer“ beginnt 
mit der Bemerkung, daß fchon die mofaiihen zehn 
Gebote eine weit geiftigere und umfaflendere Auslegung 
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zulaffen, ald man ihnen gewöhnlich angebeihen laffe, 
was am fiebenten Gebote gezeigt wird, Wie fonft, fo 
auch bier werden belifate Punfte mit außerordentlicher 
Sartheit und großem Glüd behandelt. Hier wird ung 
ein Mann vorgeführt, der auf außere Fonventionelle 
Formen Alles balt und fo dem Charakter feines Sohnes 
Mobert, der von Natur offen, aber fchwer lenkſam ift, 
eine falſche Richtung gibt und ihn durch immerwähren- 
des Hofmeiftern zu offenem Trotz und zur MWiderfpen- 
ftigfeit treibt. Wie gewöhnlich gebt die Verfaſſerin auch 
bier, um die Seelenzuftände und die Ereigniſſe gehörig. 
zu motiviren, von der Kindheitsgefhichte aus und dann 
zu den bewegteren Begebenheiten des reiferen Alters 
über, wo die mannigfachften Charaftere, ränfevolle und 
einfache, weltlichgefinnte und vom Seiſt Gottes geläu: 
terte vorgeführt werden. Durch fremde Aufhetzungen 
und Raͤnke, fo wie durch eigene Leidenihaften kommt ed 
datin, daß der falich bebandelte, mißleitete Sohn eine 
zweideutige Perfon entführt umd beirathet, mit der er 
in Paris fofort ein verſchwenderiſches und zügellofes 
Leben führt und ins tieffte Elend herabfintt. Er wird 
von feinem Vater enterbt, der feinen Neffen zum Uni- 
verfalerben einfegt. Den weltlih gefinnten und bered- 
nenden Freunden ded Erben gegenüber zeigt fich aber 
Die uneigennügige Ehriftentugend des leßtern in ihrer 
fhönften Glorie. Obſchon von dem mwüthenden Nobert 
aufs ärgfte beleidigt und obfhon dad Glück feiner eige: 
nen Liebe davon abhängt, ſchwankt er doch feinen Aus 
genblid, was er zu thun babe und tritt er dem natür— 
ib rechtmaßigen Eigentbümer alle feine Anfprüce ab, 
indem er über das fiebente Gebot fich fo dußerte: „Ein 
Straßenräuber ift noch weniger ftrafbar, ald einer, der 
Die Umftände benüßt, um einen Verwandten oder Freund 
feiner rechtmäßigen Anſprüche zu berauben.” Sein 
edles Benehmen wet auch in dem gefunfenen Robert 
deifen beſſere Natur. Selbit feine Geliebte, die ſich 
ehrgeizig und habfüchtig wegen feined großmüthigen 


Dpfers von ibm abgewendet batte, wird bei beiferer - 


Weberlegung dur fein hochberziges Benehmen erfchüttert 
und bei feinem frühen Tode gelobt fie feiner Leiche ein 
neues Leben in feinem Sinne nah feinem Beifpiel. 

Das Thema der dritten Erzählung ift unter Zu: 
grundlegung des erften Gebots: wie irdifhe Geſchlechts— 
liebe fih unter dem Einfluß der bimmlifchen Liebe ge: 
fraite. Ein lieblihes Bild ift die fromme und zärtliche 
Sophie, deren irbiiche Yiebe von der Meligion beberricht 
und verflärt wird, ohne daß den echt menfhlichen Ge: 
fühlen auf unnatürlihe Weile Gewalt angetban würde, 
Daher wird im Laufe der Erzäblung mancher zarte 
poetiihe Zug angebraht und doch bewegt ſich die Ver: 
faferin mit folder Freiheit, daß fie fern von krankhafter 
Gentimentalität Spielraum genug behält, namentlich 


in Wortgefehten ihren Wis zu entfalten. Daneben 
werben aber auch mit fharferm Auge die geheimen Kalten, 
in denen fib auch bei dem beften Menfchen das Böfe 
noch verſteckt, burhfpäht und nachgewieſen, wie ber 
aufrichtige Ehrift felbft feine lobenswertheſten Schritte 
und beften Handlungen mehr oder weniger mit Sünde 
und Irrthum behaftet findet. Diefe, wie die übrigen 
Ersäblungen find gelegentlih mit feinen Urtheilen und 
Bemerkungen durchwoben, von denen wir eihe für 
Frauenzimmer und deren Eltern beberzigendwerthe her— 
ausbeben wollen, meil ihre Wahrheit felten anerfannt 
wird: „Der Verkehr mit gedanfenlofen und ränfevollen 
Perfonen ibres eigenen Geſchlechts ift jungen Frauens 
zimmern oft gefährlicher, als ber Umgang mit Mäns 
nern. Denn ein wohlerzogenes Mädchen wird es felten 
fhwierig finden, einen Mann, ber irgendwie auf Bil— 
dung Anſpruch macht, in die gehörigen Schranfen zu 
weifen; aber keineswegs wird es ihr fo leicht werden, 
die ſchaͤdlichen Einflüfterungen einer weiblihen Bekannten 
zum Schweigen zu bringen.“ 

Bei der nähften Erzablung über das dritte Gebot 
wirkte „die Tendenz“ ber Erzählung am meiften ftörend 
ein. Die rigoriftifhe Strenge der engliſchen Sabbath: 
feier (heint auch auf die Phantafie der Verfafferin einen 
läbmenden Einfluß gebabt zu haben und troß ihres 
rührenden Schlufes halten wir diefe Erzählung für die 
unbedeutendfte der Sammlung. Defto mehr wird die 
fünfte anziehen, die das vierte Gebot and Herz legt. 
Ergreifend ift die Geiftesfranfheit der jungen Mutter 
dargeftellt, die Tag zu Tag ihres fchönen, blondlodigen 
Kindes gedachte und den Erfahrungen bei derartigen 
Krankheiten ganz gemäß nicht zu überzeugen iſt, daß die 
blühende erwachſene Jungfrau, die vor ihr ftehe, dieſes 
Kind fey; und lieblih ift die Art, wie die jüngere 
Tochter ihre lange mishandelte Mutter mit Eindlicher 
Aufopferung pflegt, während die ältere fich ſelbſtſüchtig 
und berzlod von derielben abwender, der dann auch fpdter 
von ihrem eigenen Sohne mit gleihem oder noch ſchwe— 
rerem Maaße gemeſſen wird, Die ſechſte Erzählung 
„das Bild von Inglewoodball” dient zur Erläuterung 
bes fünften Gebots, indem cine reumütbige ältere Frau 
in ihren Selbtbefenntnilfen geftebt, wie fie im geiftigen 
Sinne durb Neid und Mifgunft gegen diefes Gebot 
gelündigt und endlich durdh Gottes Gnade aus dem 
Grabe der verbärtetften Selbitfucht geretter worden ſey. 
Es wird die fhauderbafte Grenze bemerflih gemacht, 
auf der die MWünfche des Herzens oft mabe find, im 
That überzugeben. Freude über einen Tod, der ung 
weltliben Vortheil bringt, ift vor Gott Mord und 
fommt aus einem Herzen, das unter verfuchungsreides 
ren Verbältniffen auch des thatfähliben Mordes fäbig 
wäre. „MNeih in der Kühe, arm in der Wohnftube” 
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ſchließt die Erzählungen über die zehn Gebote. Ein ge: 
bildeter Geiftliher von angefebener Familie, dem lm: 
ſtaͤnde Beihränfungen auferlegen, ziebt es vor, ftatt 
Schulden zu madhen, fein Hausweſen einzufhbränten, 
namentlih die Kühe zum Wohnzimmer feiner Kamilie 
zu machen, während er das Wohnzimmer fo vortheilhaft 
vermietben fann, daß dadurch die Ausfälle in feinem 
Einfommen, gededt werden. Mir Humor find die Hei: 
terkeit der Familie bei diefem Wechſel, troß der anfäng: 
liben Wengftlichfeit einiger Glieder, dag Nafenrümpfen 
und ber ungebildete, Fleinlihe Hohn der Alltaggmen: 
fhen, die Angriffe eines polternden Bruders Landjun— 
ferd und der gallfüchtigen alten unverbeiratheten Schwes 
ftern, fo wie das verftändige Benehmen des Pfarrers 
und namentlich feiner aͤltern Tochter gefchildert; und 
der Beifall ihres Gewiſſens und aller Vernünftigen, fo 
wie der Erfolg rechtfertigen ihr Verfahren, 

Die nächte Novelle „die Morgue” beleuchtet die 
Pflicht, Gott über alle Dinge zu fürdten und vers 
trauensvoll zu lieben, bie fegensreichen Folgen ber Er: 
fülung diefer Pfliht, wie bas Verderben, das die Ver: 
aͤchter derfelben über fih beraufbelhwören. Der Leicht: 
finn und der Unglaube der höheren Stände in Franf: 
reih, der auch durch die Schreden der Revolution fich 
nicht beffern und belehren ließ, die Entäußerung alles 
eht Menfhlihen, die falſchlich Seelengröße genannt 
wurde und dabei das thörichte Hangen an Kleinigkeiten, 
eine leichtfertige Behandlung der ſchwerſten Prüfungen 
treten lebendig hervor. 

Die zwei folgenden Erzählungen „Selbitanbetung“ 
und „Eonftanze” behandeln die Nähftenliebe in ihren 
verfchiedenen Verzweigungen. In der erften wird bie 
Selbftfuht in ihren mannigfaltigften Formen, wie in 
den gebeimften Falten des Herzens aufgededt, ibre 
Merzmweiflung bei dem Tode Gelichter ausgemalt nnd im 
Gegenfag cin liebliches, reizendes Geſchöpf vorgebilder- 
das vom Geifte göttlier Liebe getrieben, ſich felbft 
vergeffend in Demuth und Liebe als glüdlice und be: 
glüdende Erfheinung durchs Leben gebt. Die andere 
Movelle, bie ſich über daffelbe Thema in anderer Mich 
tung verbreitet, ift reich an für Eltern und Erzieher 
beberzigenswertben Bemerkungen und Anſchauungen. 
Die nun folgenden Novellen find von größerem Umfange, 
Die erfte des 5ten Bändchens ift auf die fünfte Bitte 
des Waterunfers bezüglih und ftellt das allmählige 
Wachsthum des Hafes im Menfhenberzen von feinem 
erften Keime bis zu feiner völligen Entwidlung dar. 
So vieles Trefflibe die bisherigen Novellen nah dem 
bereit3 Angedeuteten auch enthalten, fo fteben die drei 
legtern doch, befonders auch in poetiicher Hinficht höher. 
Namentlih gilt dieß von der zwölften Erzählung „der 
Mofengarten,” welche ein reiches Lebens: und Seelen: 


gemälde bietet. Sie bezieht ſich auf die fiebente Bitte 
bed Vaterunferd und gibt ein treues Bild von weniger 
befannten Zuftänden und Berbättniffen in der Form 
einer Selbitbiographie. Die Scene verfeßt und nach 
Indien und zwar in die Zeit vor 70 Jahren, wie da— 
mals das Berhältniß der Engländer dort war. Die 
Erzählerin ſchildert die verkehrte Erziehung und bie 
beidnifhen ®reuel, die in Indien auch bei folhen Eu: 
ropdern im Schwange waren, die im Verkehr mit dem 
Heidenthbum aufwucfen, — Alles jedoch mit der gehöris 
gen Decenz und in einer Weife, die geeignet ift, Ab— 
fheu davor zu erregen. Cine portugielifhe Apab vers 
derbt fie ald Kind, nur ein perfiiher Diener von eini— 
gem Wiffen, der ihr Perſer- und Hindulieder fingt und 
phantaſtiſche Mährhen erzählt, bringt ihr einige fitt: 
liben Jdeen bei. Im zehnten Jahre wird fie, die nicht 
beffer, als eine Heidin ift, nach Europa in eine Lon— 
doner Penfion getban, wo ihr indiſches Blut kochte, als 
fie zu einer ftrengern Reform ihrer äußern Erfheinung 
genötbigt ward, aber im Webrigen, wenn fie fib in 
gewiffe außerliche Anordnungen fügte, in ihrer Denk: 
und Handlungsweife fih nicht überwacht fand. Als fie 
baher in ihrem achtzehuten Jahre wieder nah Indien 
zurüdfebrte, war fie immer noch nicht viel beffer, als 
eine Heidin. Lebendig ift die Meife nah Dftindien ges 
ſchildert. Im Diamanthafen trifft fie ftatt ihres Vaters, 
der fie abholen follte, ihren Oheim und die Nachricht 
vom Tode des Eriteren. Da die Station diefed Oheims 
einige hundert engliihe Meilen oberbalb Kalfutta am 
Geftade ded Ganges lag, fo lernen wir auf der Meife 
indifhe Scenerie, tropiihe Vögel und Gewähle kennen, 
fo wie indifhe Sitten und Gebräuche aller Art. Wuns 
berlih ift der Haushalt des halb afiatifch gewordenen 
Dheimd. Er hatte nach dem Tode feiner erften euros 
pdifhen Gattin mit einer Eingeborenen, einer Mufels 
männin, eine Iiemlihde Anzahl Kinder, die alle 
mehr der afiatiihen Mutter, ald dem europäifhen Vater 
glihen. Die Sitten des Oheims felbft übrigens waren 
niht mehr europäifh. Noch abfonderlider find die 
Töchter, mit ihren großen, dunfel-breunenden Augen 
und der Mifchung europäifcher und afiatifher Elemente, 
fo wie die Söhne fchwarsgelbe, febr bagere junge Leute, 
in weißen Nantin gekleidet, Die gepudert und vom 
gedenhaftem Weſen, ſodann die Scaar der feltfam 
ausfehenden Aufwärter und binter diefen ald Mrriere: 
garde ein Heer von Kraben und Dohlen. Die Kinder 
find fämmtlih ohne Meligion aufgewachſen, obfchon alle 
getauft find, bis auf die zwei jüngften. Ein mwunders 
fames Geſchöpf ift die jüngfte Tochter, eine halbe Wilde 
und ein verzogenes Kind, Sehr ftiht von diefen ab die 
verheirathete Tochter erjter Ehe, die eine Zierde ihres 
Geſchlechts und ein Segen für Alle war, die ihr nahe 
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ftanden, was fih namentlih an dem genannten Kinde 
zeigt, die troß ihrer Tollheiten und ihrer Koboldenatur 
ein tiefed Gemüth und febr empfänglihes Herz bat. In 
folder Umgebung macht die Erzählerin die verfcieden: 
artigften innern und äußern Erfahrungen. Aber troß 
vieler höherer Mahnungen, ihre Zuverficht nicht auf 
irdiſche Gluͤckſeligkeit zu feßen, erfalter ihr Herz immer 
mehr und gibt fih dem Weltleben bin. Sie muß daber 
die vergänglihe Natur aller irdiihen Freuden fennen 
lernen, was erjt geichieht, als fie von ihrer empfind: 
lihften Seite getroffen wird. Der raſche Tod ihrer 
Kinder ftürgt fie zuerft in wilde Verzweiflung, die in 
dumpfen Trübſinn übergebt, während ihr achtungswer: 
ther Gatte gerade in diefer Prüfung fib den Tröftungen 
der Meligion zugänglich zeigt. In diefem Gemüthszu— 
ftand verfinft fie in ftumpfe Genußfucht und in dad 
finnlihe Wohlleben, was von dem orientalifhen Klima 
unterftüßt wird. — Wie fie gerade auf diefer Stufe 
von der göttlihen Gnade im fchwerer Krankheit und 
unter Einwirkung ihres treffliben Gatten ergriffen wird, 
ift gut motivirt, und die Theodicee am Schlufe befrie: 
digend und erfreulich. 

Der ſechſte Theil enthält nur Eine größere Erzäh: 
lung, die den Kreis diefer Novellen ſchließt, und in 
welcher fich der ftille, aber mäcrige Einfluß zeigt, der 
dem weibliben Gefchlehte im Guten, wie im Boͤſen 
eingeräumt ift. Auch diefe Erzählung zeichnet fich aus 
durch treffliche Charakteriftif, reihen Wechſel der Er: 
eigniffe, gure Verwidlung, feine Pipchologie und Beob— 
achtungsgabe und über dem Ganzen fchwebt ber Frie- 
densgeift geläuterter Meligiofität. 


Franzöſiſche Fiteratur. 


Lä france poetique oder poetiiher Hausſchatz der 
Franzoſen. Bollftändige Sammlung franzöfifher 
Gedichte nad den Gattungen georbnet von den 
früheften Zeiten bis auf unfere Tage, zugleich 
Handbuch der franzöfiihen Poefie zc. von Prof. 
Dr. O. L. B. Wolff. Leipzig, Voldmar, 1843. 


Dreifig Bogen groß Dctav mit zweifpaltigen Seiten 
und Meinem Drud, alſo eine große Maſſe Material in 
fih faſſend. Diefe franzöfifche Anthologie, die ſich aus— 
fchließlih auf Iprifche Poefie befchränft, ift wohl die 
reichfte, die bis jeßt erfchienen if. Daß fie nur wenig 
vom Alten bringt und eine weit überwiegende Maffe 


des neuen, ift um fo natürlicher, als in der Chat erft 
die jüngere Zeit ſowohl in ber Maffiihen, als romans 
tifhen Michtung den größten Reichthum der franzöfifhen 
Lprit entfaltet bat. Das Beiwort „vollftändig” bätte 
aber aus dem Titel wegbleiben follen. Die Sammlung 
ift reih genug, um auch ohne biefe Prablerei zu 
imponiren. 


Romane. 


1) Eva. Ein Roman aus Berlind Gegenwart. 
Bon L. Mühlbach. Berlin, Morin, 1844. 


Die zärtlibe Sprache des Liebhaber in dieſem 
Roman gebt in den Ton der Morlefung oder gar der 
Predigt über: „o du edles reines Weib, füblit du denn 
nicht aber auch, daß ed eine Macht gibt, die mächtiger 
und gebieterifher ift, als jede Pflicht, — und Diele 
Macht, die mächtiger ift ald alles Andere, das ift die 
Liebe, meine Eva; Die Liebe ift ıc. ıc. Und darum beuge 
deine Knie vor der Allmacht der Liebe, welche das Höchſte 
ift, zu dem wir beten können ıc. D Eva, und wie 
willft du ihr widerfteben können, dieſer allmächtigen 1.” 
©. 216. In diefem Ton gebt es Seitenlang, Bogen: 
lang fort, bis die Liebenden vereinigt find und nah 
Amerifa geben, um dort aus reinem Wohlthaͤtigkeits— 
teiebe, zur Beglüdung der Armen, — Fabrifen anzulegen. 


2) Toni. Ein Gemälde aus Ungarns Gegenwart. 
Bon Anton Vilney. Mannheim, Baffermann, 
1844. 


War im vorigen Roman die Mede unglaublih in 
die Länge geiponnen, fo ift fie bier wie Hädfel zer: 
ſchnitten. Zwiſchen je drei Worten ein Gedankenſtrich! 
©. 424. „Er blidte hin — dann wieder in das Licht. 
— Das Mädchen nahte ſich ibm — ſetzte fih an feine 
linfe Seite, — legte ihm die rechte Hand auf bie 
feinen, die fettenbelafteren, — doch fie fprab fein 
Wort. — Auch er nicht. — Dora neigte ihren Kopf 
und verbarg ihr Angeſicht. — Kein Wort. — Der Geift: 
liche zog fi zurüd, — Todtenftille, Pauſe.“ — — Und 
auf der folgenden Seite: „Toni erhob ſich — ſetzte fich 
zu ihr. — Sie enthüllt ihr Gefiht — blidte ihn an — 
o welh ein Blid! — Kein Wort. — Draußen wurde 
geflopft. — Dora erhob ſich — Toni auch. — Sie fiel 
ibm an die Bruft — es Mopfte wieder ıc.” 
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Philofophie. 


1) Geſchichte der Poitofopbie vom allgemeinen 
willenihaftlihen und geihichtlihen Standpunft 
von Dr. 9.6. W. Sigwart, Nitter ıc. Zwei: 
ter und dritter Band. Stuttgart und Tübin— 
gen, J. ©. Cotta'ſcher Verlag, 1844. 


Nachdem wir feiner Zeit über den eriten Theil dieſes 
lebrreichen Werkes geiprocen haben, zeigen wir nun auch 
den zweiten und dritten an, wovon der zweite die Pe: 
riode der Philofophie von der Meformation an bis zu 
Kant, der dritte die bis auf unfere Tage umfaßt. Was 
die Neformation betrifft, fo bört man in unfern Tagen 
von allen, felbft von widerftreitenden Seiten ber bie 
Behauptung, daß die Neformation wie Scheidewailer zwi— 
fhen die bisher amalsamirte Meligion und Pbiloiopbie 
oder Slauben und Willen getreten fen und die Pilofopbie 
aus der Gefangenichaft der Kirche befreit habe, um ibre 
bisherige Torannei zu befämpfen, ja diefelbe zu vernich⸗ 
ten. Auf der einen Seite machen die Kirchlichgefinnten 
diefer emaneipirten Philofophie die fchwerften Vorwürfe, 
daß fie wie die Nelinion, fo auch die Moral untergraben 
babe. Auf der andern Seite rühmen fich die Hegelingen, 
das fen eben das Ziel der Neformation Luthers geweſen, 
ed bis zu der Hegelfchen Negation und gänzlichen Ver: 
läugnung des Chriſtenthums und der chriftlihen Moral 
zu bringen. Das fen der f. g. proteftantifche Fortichritt, 

Bei fo anffallenden Behauptungen iſt ed nun febr 
ber Mühe werth, zu prüfen, in wie weit fie gegründet 
find, und das ift die praftiihe Seite des vorliegenden 
gelehrten Buches, 

Bor allem muß zugegeben werden, daß bie philo: 
ſophiſche Wiſſenſchaft, weit entfernt, dem Leben Geſetze 
vorzufchreiben oder die biſtoriſchen Ereigniſſe herbeizu— 
führen und zu leiten, vielmehr immer nur das Leben 


reflektirt hat und den Ereigniſſen nachgegangen iſt. Um 
die entſetzliche Bornirtheit und Hoffahrt der modernen 
Philofopbie zu befhämen, ift nichts dienlicher, als die 
Erwägung dieſer Thatſache. Die Geſchichte der Philo- 
fopbie beweist genau bafelbe, was Gfrörerd Kirhens 
geichichte darthut, nämlich: die Meinungen der Gelehrten 
baben fich ftets nah den Ereigniffen und Varteien der 
Zeit gerichtet. Wie fih die Entftebung beinahe jedes 
Doymas der griebifchen und lateinifchen Kirche aus dem 
GSonflift politifiher Gewalren und Parteien nachweiſen 
läßt, fo auch ſpater die Entjtehung beinabe jedes philo— 
fopbiihen Syſtems. Wie die Dogmen Kinder ibrer Zeit 
waren, fo auch die Philoſopheme. Eine gewife Richtung, 
die der Staat, die Kirche, die Geſellſchaft eingefchlagen, 
mufte auch eine andere Richtung in die Philofopbie 
bringen oder ein Ertrem das entgegengefezte bervorrufen. 

Die Pbilofopbie als ſolche war nicht im Stande, fi 
felbft in ibrer antıfirchliden Tendenz zu emancipiren. 
Es bedurfte dazu einer politifhen Gewalt, wie fie in 
der MNeformation durchſchlug, und der die Philofophie 
erſt bintendrein nachfolgte. Man batte fon lange pbis 
lofopbirt, aber im Sinn und nah dem Maaß der be: 
ftebenden Gewalten, So mie die Gewalten fib anders 
gegen einander jtellten, große Nationalintereffen in Con: 
flift gerietben, die neue Welt entdeckt wurde, der Handel 
und Völkerverkehr ein anderer wurde, fo wurde auch die 
Philofopbie eine andere, aber eber nicht. Wie may nun 
der Phifofopb von Profefion fib einbilden, der Entwick— 
lungsgang der Philofopbie ſey ein felbititändiger. Die 
Phitofopbie empfing ihre Grundideen und den Anftoß 
ibrer Bewegungen und Richtungen ſtets aus dem poli- 
tifchen Leben, weldes feinerfeitd von Intereſſen und 
Männern in Bewegung gelegt wurde, die mit der Philos 
fopbie auch nicht entfernt zufammenhängen. Die Philo— 
fophie ift nichts und war nie etwas anderd, als eine 
weitläuftige Umfchreibung und Ghiffrirung der prak— 
tifhen Erfahrungen und Leidenfchaften in jedem Zeitalter. 


a 
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Im Allgemeinen folgte die Pbilofophie ftetd dem 
großen Zuge der Zeit. Sie war ſchon unter den Heiden, 


wo der Glaube tief wurzelte, bierarifh; in Hellas, wo | 


die Bande des Glaubens fih durh den Sieg weltlicher 
Könige und Republiken über die Priefter loderten, ſtep⸗ 
tiſch. Eben fo war fie im Mittelalter ſtreng kirchlich 
und wurde, als der allgemeine Kampf gegen bad Papft: 
thum aus feineswegs pbilofopbiichen, fondern politifchen 
und nationalen Gründen losbrach, plößlih antikirchlich. 
Im Befondern aber unteriheiden wir wieder ein Hins 
und Herwogen der pbilofopbiihen Meinungen, je nad 
dem ein politifches Ertrem das andere bervorrief. So 


erklärt fich der Atheismus, der in Franfreih im vorigen 


Jahrhundert auffam, lediglih aus dem allgemeinen Haß 


gegen die jeſuitiſchen Spmpatbien des föniglihen Defpo: | 
tismus und aus der tiefen Verachtung, in welde bie 


Kirche ſelbſt wegen der Gorruption ihrer Diener fiel. 
Und fo erflärt fih binwiederum auch die chriftliche Pbilo- 
fopbie der Reftauration lediglih aus dem alluemeinen 
Gefühl der Abipaunung, Scham und Neue, weldhes nad 
den Drgien der Jafobinerzeit eintrat. Die Philofopben 
müſſen ſich alfo befcheiden, nur je die Kinder ihrer Zeit 
zu ſeyn; ja fie folgen dem Zuge der Zeit fogar noch viel 
mebr, wie die Dichter. Das poetifhe Genie fann ori» 
gineller die Tendenzen feiner Zeit durchfreugen, weil ed 
fib in einer eigenen Phantafiewelt zu ifoliren vermag. 
Der Philofoph, der immer mit der wirflihen Welt zu 
thun bat und ihr fogar Geſetze vorfchreiben will, darf 
nichts fagen, was dem Gemeingefühle feiner Zeitgenoffen 
fhnurftrads zumibderliefe. Er bringt nur die Liebe oder 
den Haß feiner Zeit in eih fünftlihes Syſtem. 

In vorliegendem Werfe nun wird zwar die Abhan: 
gigkeit der Philofophie von den Zeittendenyen nicht in 
der Ausdehnung zugegeben, wie wir fie bier charafteri- 
firt haben, body wird der Zufammenbang der Denkweiſe 
mit den Veränderungen der Zeit anerfannt. „Wenn ed 
wahr ift, woran Niemand zweifeln kann, beißt es, daß 
im Gegenfaß gegen das Mittelalter die fogenaunte neu: 
europäifche Philofophie mit der Emancipation des Geiftes 
von der pofitiven Autorität der Kirche und der Kirchen— 
lehre beginnt und ſomit von nun an diefe Grundlage 
niht mebr als gültig, dieſes Prinzip nicht mehr ale 
bindend und leitend angefeben wurde, fo mufte der 
Geift entweder auf jede Grundlage und jedes Prinzip 
bes Wiſſens verzichten, oder er mußte eine andere nicht- 
pofitive Grundlage, ein anderes nicht-pofitives Prinzip 
bed Willens zu finden und für fib zu gewinnen fucen, 
Im erfteren Falle warf er fib dem Skepticismus in die 
Arme, im anderen bildete fih ein Doamatismus, und 
zwar, wie fih zum Voraus berechnen läßt, in verſchie— 
denen Bedeutungen, nämlich es machte der Geift ent: 
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weder ein — jedoch von poſitiver, objektiver Offenbarung 
unabhängiges Verhaͤltniß zu Gott und der überſinnlichen 
Melt, eine von duferer Offenbarung unabhängige böbere 
innere Anregung und Erweckung, oder fein DVerhaltniß 
zu der finnliben Natur, oder endlich fich felbft in der 
Gelbititändigfeit und Gelbittbätigfeit des Denkens zur 
Grundlage und zum Prinzip des Wiſſens. So bildete 
fih im Gegenfaß gegen den Skepticismus der Dogma— 
tismus in drei beſondern Formen — ald Myoſticismus, 
Empirismusd, Rationalismus. Die find auch wirklich 
die Hauptformen, welde die Philofopbie in unferer Zeitz 
abrheilung annahm, im welchen fie fih bewegte und ents 
widelte.” 


Wie Luther von der Philoſophie dachte, erhellt aus 
folgender fehr carafteriftiihen Erpeftoration des arofen 
Meformators: „Da laßt und bören, wer über alle hohe 
Schulen der einzige oberfte Meftor ift, nicht Chriſtus, 
nit der beilige Geift, nicht ein Engel ded Herrn, fons 
dern ein Engel aus dem Abgrund, dag ift, nicht allein 
ein Todter, fondern ein Todter aus den Todten und 
Verdampten. Wer ift da3? Ei das große Licht der 
Natur, Ariſtoteles, welcher wahrlich wohl beifet Apol— 
lvon, das iſt ein Verderber und Verwüſter der Kirchen, 
der jezt auf allen hoben Schulen regieret. Ed tbut mir 
wehe im Herzen, daß ber verdammte, hochmüthige, ſchalk⸗ 
baftige Heide mit feinen falfhen Worten fo viele der 
beiten Ehriften verführt und genarret bat." Wie würde 
fih Luther, der jene ariftotelifhe Scholaftit ſtürzte, ver— 
wundern, wenn er ſaͤhe, mas feine Nachfolger und die 
angebliben Erben feines Geiftes alles für philoſophiſchen 
Unfinn ausgedüftelt und unter der lügenbaften Firma 
des „proteftantifchen freien Fortſchritts“ aufgetifcht haben. 
Er würde in tieffter Entrüftung aufmwallen und feinen 
Donner bören laffen, und der Bliß der Wahrheit würde 
eine große Menge Katbeder in Berlin und anderswo in 
taufend Splitter zerreißen. 


Wie unwahr die Behauptung ift, daß die moderne 
Philofopbie in ihrer antifirblihen, antichriftliben und 
atheiftiihen Richtung eine Confequenz ded Proteftantig- 
mus fen, gebt ſchon aus der Thatfache hervor, daß der 
Unglaube in der Philofophie nicht da begonnen bat, wo die 
Meformation begann, nämlich nicht im proteftantiichen 
Deutfchland, fondern im fatbolifhen Franfreih. Mon 
taigne und Charron waren fhon im 16ten Jahrhundert 
die erften Skeptifer, an die ſich der Portugiefe Sanchez, 
fpäter der Franzofe Peter Baple, die Encpflopädiften, 
Voltaire ıc. anfchloffen. naland lieferte zwar auch fein 
Sontingent zu den Schaaren des Atheismus, doch nur 
auf eine kurze Zeit und offenbar angeftedt von Franf: 
reich her, in jener Zeit, in der auch Popes Pegafus dem 
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des Voltaire nahhinfte, und England von den Aus— 
fhweifungen des Puritanismus ſich in den Weichlich— 
keiten und Frivolitäten des reftaurirten Hofes erbolte, 
England würde feine Skeptiker nie gefehen haben, wenn 
nicht bier durch das puritanifhe Ertrem ein entgegens 
geſeztes, doch immer nur auf furze Zeit, hervorgerufen 
worden wäre, und wenn nicht bei der fabelbaften Ge: 
fhmadlofigfeit der Puritaner das Beifpiel der franzoͤ— 
fiiben Grazien und Mufen über den Kanal berüber 
gelockt hatte. Deutichland endlih, dad Land, von dem 
gerade die Meformation ausging, trat am fpäteften in 
die Bahn des Unglaubeng ein und ebenfalld nur ver- 
führt vom katholiſchen Franfreih, und ebenfalls nur 
auf kurze Zeit. Hat fih mit der Wiederkehr franzoͤſiſcher 
Spmparbien auch wieder in unfern Tagen ber Atheis⸗ 
mus verjüngt, ſo doch nur unter dem Widerſtreben der 
Nation, als eine fremdartige Parteiangelegenheit. Deutſch⸗ 
land, wie England, vertragen die Philoſophie in ihrer 
irreligiöfen und unmoralifchen Tendenz nicht. In diefer 
Beziehung ift ihr der Geift des Proteftantismus viel 
feindfeliger, als der katholiſche, obgleich es wahr ift, daß 
erſt die Reformation ed möglich machte, daß in ber fa: 
tholiihen Welt der Zweifel und die Verfpottung des 
Heiligen bis zur Höhe Voltaires fteigen konnte, weil 
erſt durch die Reformation die Höfe, auch die fatholis 
fhen, von. der ftrengen Zucht der Kirche emancipirt 
wurden. Daß Voltaire vom Papjt nicht mehr in Dann 
gethban und dem Feuertode überliefert wurde, verdanfte 
er nur dem tiefen Verfall, in den die geiftlihe Gewalt 
feit der Reformation geratben war; aber daraus folgt 
nicht, daß es die Abficht Luthers gewelen wäre, ſolchen 
Unfug, wie ihn Voltaire beging, möglich zu machen. 
Im SGegentbeil, er würde ihn noch härter verfolgt haben, 
als der h. Pater. Nichts ftebt der frivolen Lehre fo 
ſchroff und abfolut feindlih entgegen, als der fittliche 
Geiſt des Proteftantismug und Germanismus. Mer 
immer Antheil genommen bat an dem antichriftlichen 
Kampf, die fatholifhen Franzofen allein haben ihn mit 
den gläanzenditen Waffen des Geifted und Witzes geführt, 
und unter allen ragt Voltaire hervor, in dem die Grazie 
ſelbſt der Hölle verbunden erfcheint. Ihnen fteht dieſe 
diaboliiche Grazie fehr wohl an, bei ihnen erfheint das 
alled natürlih und fein, Die deutichen und englifhen 
Arheiften dagegen find unerträglich fhwerfälige Pldan: 
ten und wenn unter ihnen Hegel wirklich als der vor: 
ragendjte Geift anzuerkennen ſeyn follte, fo beweist gerade 
er im Gegenfaß gegen Voltaire, wie wenig der Atbeis: 
mus zur deutfchen Natur paft, wie er diefelbe verun— 
ftaltet und in die unnatürlichfte Gefhmadlofigkeit kleidet. 
Denn Hegel bat fein Wort gefagt, was er nicht durch 
die Art, wie er es fagt, widerlich gemacht hätte; wäh: 


rend Voltaire allem, wad er nur berührt, einen verfühs 
reriſchen Netz gab. 

In vorliegendem Werke werden nun alle irgend 
bedeutenden Philofophen der Neuzeit harakterifirt und 
zwar in der oben ſchon bezeichneten Meibenfolge als 
Skeptifer, Moitifer, Empirifer und MRationaliften. Der 
Verfaſſer fügt der immer flaren und fcharfen, bei den 
wichtigften Dentern auch audführliben Charakteriftit 
zugleich eine kurze Lebensſtizze bei. Anftatt aus diefem 
fhönen Ganzen ein einzelnes Bruchſtück herauszureißen, 
geben wir lieber die Schlufbetrahtung, in welcher der 
Verfaſſer das Ganze noch einmal überfieht: „Der Step: 
ticismus, fagt er ©. 447, war, als befondere Form, 
vorübergehend, weil er fo zu fagen nur die Ahnung ber 
felbftbewußten, befonnenen Wiffenfhaft war, aber eben 
infofern doch auch — zum Theil bis auf unfere Tage — 
fortwirfend, weil er neben einzelnen audgebildeten Ge: 
danfen noch vielmehr unentwidelte Keime tiefer ſpeku— 
lativer Ideen in fih trug. In den zwei anderen Spites 
men bieten fib ung zwei tüchtige Anfänge eigentlicher 
MWiffenfhaft dar; einerfeitd dad Streben, das Endlide 
in der Einheit mit dem Abfoluten, die Welt in und 
aus Gott zu begreifen, andererfeitd das Bemühen, das 
Dafepn in feiner empirifhen Wirklichkeit zu erfennen. 
Es darf wohl ausdrüdlich bemerkt werden, daß gerade 
diejenigen Syſteme der erfteren Art, welche Auddrud 
nicht nur eines tiefen Geiftes, fondern auch eines tiefen 
Gemüthes find (Sartefius, Spinoza, Malebrande), auf 
dem Grundgedanken ruhen, daß das Endlihe nach feiner 
Thätigfeit und feinem Weſen in dem Abfoluten, in Gott 
befhloffen ift. Aus bdiefer Immanenz in Gott fuchte 
zwar Leibnig dad Endlihe emporzubeben, allein auch 
nah feinem Spiteme gebt ja doch der Unterſchied zwi— 
fhen Gott und Creatur rein in dem zwifchen dem Illi— 
mitirten und dem Pimitirten auf, und auch er fonnte 
ſich des fpefulativen Gedankens nicht erwehren, daß die 
Thätigkeit der Creatur durchaus und ſchlechthin durch 
Gott bedingt und beftimmt ſey. Was die Spiteme der 
anderen Art und Richtung anbelangt, fo ift anzuerfens 
nen, daß fie fih in ihrer frübeften Geftalt von der Dber- 
flählichleit der gemeinen finnliben Anſchauung wohl 
ferne zu balten wußten. Wie die Spiteme des Ratio: 
nalismus, weit entfernt, in überfhwänglihen Gedasten 
fi bin und ber zu bewegen, es nicht verfchmähten, auch 
das Daſeyn feiner Wirklichfeit mach zu begreifen, fo er: 
kannte der Empirismus in mehr oder minder entſchie— 
dener Weife dad Recht und die Nothwendigkeit des ra— 
tionellen Elemented an. Darum fonnte man wohl hoffen, 
aus der rechten Bereinigung diefer zwei Haupttendenzen 
die wahre Philofophie ihrer vollen Aufgabe und ihrem 
ganzen Inhalte nach hervorgeben zu fehen. Allein diefe 
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Hoffnung ſah fib am Schluſſe völlig getäuſcht. Der 
Empirismusd enbigte einerfeitd in einen eben fo geift: 
ald gemütblofen Materialismus, andererfeits in eine 
reine auf allen objeftiven Gebalt verzichtende Subjef: 
tivitätslehre; der Rationalismus aber verflahte in eine 
populäre und eklektiſche Vorftellungsweiie, die kaum mehr 
den Namen der Philofopbie verdiente. Der Mann war 
noch zu erwarten, der die Gegenfäße in einer neuen 
eigentbümlichen, wiflfenfchaftlih begründeten und aebal: 
tenen Theorie auszugleichen und zu verknüpfen verftand.” 
Die leitet auf Kant und den dritten Band über, in 
dem es S. 437 weiter beißt: „Kant unterwarf zu dem 
Ende das menfhlihe Erkenntniß Vermögen noch einmal 
einer ftrengen und gründlihen Unterfuchung, um endlich 
einmal auf befriedigende Weiſe darüber urtbeilen und 
entfcheiden zu Fönnen, was es zu leiften vermöge und 
was nicht. Die Mefultate diefer Kritik waren fo be: 
fhaffen, daß, wie es ſchien, der Mationalidmus und der 
Empirismus, der Dogmatismus und die Subjeftiviräte: 
lehre damit zufrieden fern und in dieſer Mitte fich 
freundlih die Hand bieten könnten. Allerdings mußte 
jede dieſer Theorien von ihren Bebauptungen Etwas 
aufgeben, aber mit diefem Dpfer verföhnte fie den Geg— 
ner, gewann fie fogar einen Freund,” Allein die Ge: 
genfäge blieben Ddiefelben und traten nach Sant nur 
noch fchroffer aus einander. „Der transcendentale fub: 
jeftive Idealismus, das wahrhafte innerfte Weſen der 
Kanr’ichen Philofopbie, wollte vermöge des ibm inwoh— 
nenden Geiftes bald von einem folben Vergleihe langer 
Nichts wien; er.wollte fib rein und unvermiſcht aus 
feinem Grundgedanfen entwideln. Es konnte ibm nicht 
entgeben, daß, wenn man neben der Grundlehre von 
einer urfprünglicen, gefeßmaßigen Thätigfeit des Ich, 
von Erfennrniffen, die von der Erfahrung unabhaängig 
find, noch die Vorausſetzung von Dingen an fich beibe: 
halte und dabei doc nicht weiter gelange, als zu der 
Lehre von der reinen Subjeftivität der menſchlichen Er: 
fenntniß, jene Vorausiehung in der That ibre ganze 
Bedeutung verliere; und dann — welch ein Widerfpruch, 
auf der einen Seite zu lehren, der ganze Inhalt der 
menfhlihen Erfenntniß ſey (bloße) Erſcheinung, und auf 
der anderen Seite doch dir Erfahrung zum Prüfftein 
aller Wahrheit zu machen, fo daß Nichts als wahr an- 
genommen werden fünne, was nicht in der Erfahrung, 
d. b. in jener fubjektiven Erfcheinung fich darftellen und 
bewähren lafe. Kein Wunder, wenn das fpefulative 
Denten darauf fam, das Ding an fich, welches nur den 
Werth einer Hoporbefe hatte, aan, aus dem Spiel zu 
laffen, und, da diefe Hopotbefe das lezte und einzige 
Band war, wodurd der transcendentale fubjeftive Jdea- 
lismus mit dem objektiven Realismus zufammenbing 


und verwandt war, auch dieſes lezte Band zu zerreißen 
und jenen fib rein aus fi felbit, aus dem idealen 
Prinzip entwideln zu laffen. Indeffen war damit der 
Kuoten nicht gelöst, fondern zerhauen, Der trandcens 
bentale fubjeftive Idealismus fonnte feinen Glauben 
finden und fand auch wirfli keinen Glauben mit der 
Behauptung, daß die ganze menihlihe Erfenntnif das 
bloße Erzeuaniß von der freien, ſich felbft befhränfenden 
Thätigfeit des Ich fen.” Das war die Fichte'ihe Pe: 
riode. Nach diefer Eutwidlung „mußte wohl das wif: 
fenfhaftlihe Streben darauf gerichtet feyn, die Einheit 
zu ſuchen, in welder die Gegenfaße, obne daß der eine 
in dem anderen aufgebe, verlöhnt werden. Die zunächſt 
liegende Beſtimmung war diefe, daß die Einheit weder 
Reales noch Ideales ſey, aber die gemeinfchaftlice Quelle 
oder Wurzel, das gemeinſchaftliche Weſen und das ewige 
Band beider, fo daß aus demjenigen, was weder das 
Eine noch dad Andere, und doch das Cine und das An: 
dere it, mit Einem Worte aus der abfoluren Indiffe— 
ren; der Gegenfäße dieſe Gegenfäße als foldbe hervor: 
brechen.“ Das ift Schelling, „Allein auch dieſe Lebre 
war infofern die natürliche Frucht einer fortichreitenden 
Entwidlung, allein auch fie gab die geboffte Löfung des 
Rathſels nicht. Denn fürd Erfte mußte die negativ 
abftrafte Beftimmung desjenigen Prinzipes, von welchem 
Alles ausgeben follte, Widerfpruch erregen; fodann be: 
fam man feine befriedigende Antwort auf die Frage: 
wie denn ein folces negativ abftraftes Prinzip auf eine 
pofitive Entwidlung übergeben, und durch die abfolute 
Indifferenz das Verhältniß der Gegenläße in der Ent: 
wicklung beftimmt werden könne? Endlich wurde auch 
daran Anftoß genommen, daß nach diefer Anficht das 
Dafepn nah feinen zwei Seiten, Natur und Geift, zur 
Erfheinung Gottes, Gort zum An fid, zur allgemeinen 
Eubftanz und Kraft, zum Band und Gefeß der End: 
lichkeit gemacht wurde, wie auch an dem Mefultat, daß 
zwifhen dem, was wir Materie und was wir Geift 
nennen, fein wefentliber, fondern nur ein gradueller 
Unterſchied ſeyn folle, indem fih das Geijtige nur als 
die höchſte Porenz der allgemeinen Prinzipien darftelle. 
Sp febr daher auf der einen Seite anerfannt werden 
mußte, daß dieſes Soſtem die Philofopbie aus einer eins 
feitigen Richtung befreite und zurüdlenfte, fo wenig be— 
friedigte fein beftimmter Inhalt, noch weniger die im 
Ganzen rhapfodiiche, im den einzelnen Darftellungen ſehr 
unauggebildete Form.” 
ESchluß folgt.) 
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1) Geſchichte der Philoſophie vom allgemeinen 
wiſſenſchaftlichen und geſchichtlichen Standpunkt 
von Dr. H. C. W. Sigwart, Ritter ıc. Zwei⸗ 
ter und dritter Band. Stuttgart und Tübingen, 
3. ©. Cotta'ſcher Berlag, 1844. 


(Schluß.) 

„Im Gegenfage gegen alle dieſe Verſuche der willen: 
fhaftliben Kunſt, die Wahrheit, befonders in Abficht 
auf Gott und göttlibe Dinge, zum willenfchaftlichen 
Bewußtſeyn zu bringen, erbob fich die Lehre von dem 
unmittelbar Wahren und Gewiſſen, welches von der 
Wiſſenſchaft nicht erfunden, fondern nur entdedt und 
für die Erkenntniß entwidelt werben fönne, von unmit: 
telbaren Dffenbarungen des Wahren, des Görtlihen in 
dem menfhlihen Geifte, welche von ber Wiſſenſchaft 
nur enthüllt, erflärt oder erläutert und zum willenden 
Bewußtſeyn erhoben werden follen. Allein gerade diefe 
Aufgabe, alfo das wahrhaft Wilfenichaftlide war von 
dem Urheber dieſer Lehre nicht geleiftet worden, Er 
blieb bei der Berufung auf die unmittelbaren Dffen: 
barungen, auf die unmittelbaren Thatſachen unferes 
Bewußtſeyns ftehen und deutete bie eigentlich philoſo— 
pbifhe Aufgabe nur in dem allgemeinen Satz an, baf 
jene wiffenfhaftlihe Entwitlung und Bildung dem Ver: 
ftand anheim falle. Was nun in allen diefen voran- 
gegangenen Theorien Wahres und Falſches, Vollendetes 
und Nictvollendetes, Geleiftered und Nichtgeleiftetes 
ſich findet, ſollte in der Philofophie von Hegel, als der 
abfoluten, beziehungsmweife aufgenommen, bericdtiget, 
vollendet, ergänzt werden. In diefem Beftreben, welches 
an ſich fhon darum nicht zum Ziele führen konnte, weil 
es, wie in wiſſenſchaftlicher, fo auch in geidichtlicher 
Hinfiht im Prinzip einfeitig war, erbielt die Philofos 
pbie zwar eine logifh fehr entwidelte und ausgebildete 
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Form, aber der Gehalt ging in diefer Form auf und 
was mir Aufopferung der Wirklichkeit ald folder über: 
baupt, mit Aufopferung insbefondere ber fittliben und 
der religiöfen Wahrheit noch übrig blieb, war der in 
Natur: und Geiftermelt fi ftetd erzeugende und ver: 
nichtende Begriff. In dialektiſchen Formalismus löste 
die ganze Philofopbie fih auf. Daher die Sehnſucht, 
die ſich in fo vielfahen Stimmen ausiprict, Die Pbi- 
lofopbie durch Anerkennung der (pofitiven) Wirklichkeit 
in Natur und Gefchichte wieder einen tüchtigen, Geift 
und Gemürh befriedigenden Inhalt zu gewinnen, und 
da (was die höchſten Ideen und Probleme der Vernunft 
betrifft) das Chriſtenthum bereits einen ſolchen Gebalt 
in der Form einer allgemeinen menfhlihen Religion 
darbiete, das Streben, einerfeitd die Philofophie zum 
pofitiv wirklichen Chriſtenthum zurüdzufübren, anderer: 
ſeits den chriſtlichen Ideen und Lehren zwiſſenſchaftliche 
Haltung zu geben, den fpekulativen Gehalt der chriſt— 
lien Meligion ald einen pofitiv wirklichen zu Tage zu 
fördern.“ 
Faßt man nun aber das Verhältniß und die Wech— 
felbeziehung der Philofophie zum Leben auf, fo erfennt 
man unfchwer, daß Kant der Nusdrud des efleftifhen, 
wohlgefinnten und humanen Kosmopolitismus in der 
Sefammtbildung des vorigen Jahrhunderts war, daß 
dagegen Fichte der ſchaͤrfſte Ausdrud des Geifted war, 
der durch die franzöfifihe Mevolution feine kurze Ge⸗— 
walthertichaft erlangte; daß ferner in Schelling ſich die’ 
reorganifirende Kraft anfündigte, die nah dem Sturze 
Napoleons zur verlornen Religion und Kunſt, Nationa= 
lität und Sitte, zum biftorifhen Boden, zu allem Po- 
fitiven nach fo langer Negation zurüdtendirte; und daß 
dagegen in Hegel der Dppofitionggeift culminirte, der 
ſich diefer Neftauration des Pofitiven auf allen Gebieten 
des Lebens und der Willenichaft zu erwehren und Die 
Negation fiegreih durchzuführen ſucht. Deßhalb haben 
fih die ſammtlichen dejtruftiven Tendenzen unfrer Tage, 
die antikirchlichen und atheiftifchen, die antichriſtlichen 
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und antipatriotifhen, die kommunijtifchen und obfeönen 
an die Hegel'ſche Philoſophie angelehnt, ja dieſe Phi— 
lofopbie bar ihre eigentlihe Macht und Bedeutſamkeit 
erſt aus jener Stellung zu den kirchlichen, politifhen 
und focialen Parteien geichöpft. 

Da nun niemals Stilftand in der philoſophiſchen 
Entwidlung ift, fo erwartet unfer Verfaſſer ein fünf 
tiges neues Spitem und glaubt von demielben, es 
werde die Gegenfäße zu vermitteln haben, Wir glauben 
nicht, daß fhon von einer Vermittlung die Mede ſeyn 
kann, da der Gegenfaß ſelbſt noch nicht durchgebilder 
genug ift. Der rein negativen und deftruftiven Richtung 
muß erft die rein pofitive und reorganifirende mit der 
Energie gegenübergetreten ſeyn, die fie bisher noch nicht 
offenbart bat. Die neue Philofopbie wird erſt fommen, 
wenn der Sieg der Pojitivität im Siege der Kirche ent: 
ſchieden wird. 


2) Die Lehre des deutſchen Philoſophen Yafob 
Böhme in einem fpftematifhen Auszuge aus 


deffen fämmtlihen Schriften dargeftellt und mit | 


erläuternden Anmerfungen begleitet von Prof. 
Dr. Jul. Hamberger. Münden, Lit. art. Anftalt, 
1844. 


Nachdem Jakob Böhme lange Zeit nur als ein ver: 
rüdter Schufter galt, über den ſich befonders die fan: 
tianifhen Geſchichtſchreiber der Pbilofopbie und die Ma: 
tionaliften Iuftig machen zu müfen glaubten, ift er 
zuerft von den Romantifern, dann von der gegen den 
Kriticidmus reagirenden Pbilofopbie plöglich wieder ald 
einer der tieffinnigften Geifter und größten Pbilofopben, 
die je über die Erde gegangen, anerkannt worden. Na: 
mentlib bat ibm Franz Baader gebuldigt und feine 
Philofophie gleihlam reprodueirt. Und während er als 
chriſtlicher Myſtiker einen nicht geringen Anhang unter 
den Frommen bat, glaubte ihn andrerfeits Hegel als 
Pantheiften becomplimentiren zu muͤſſen. Da ift denn 
{n neuerer Zeit viel von Böhme die Mede gewelen. Aber 
noch immer ift feine ausführlibe Zufammenjtellung 
feines in vielen und fehr dunkel gefchriebenen Werten 
zerftreut auseinanderliegenden Syſtems erſchienen. Nicht 
nur die Pbilofepben und Theologen, die in größern 
Merken nur gelegentlib de3 Böhme gedachten, fondern 
auch Wullen und Umbreit, die ibm befondere Fleine 
Schriften widmeten, baben ſich zu kurz gefaht. Deshalb 
glaubt nun Herr Hamberger mit Recht, noch eine Lücke 
in unfrer Literatur ausfüllen zu können, wenn er eine 
ausführlibe Zufammenftellung der bezeichneten rt 
verfuchte. 

Voran ſtehen umftändligde Nachrichten über Jakob 
Döhmes Leben und Schriften. Er lebte befanntlich als 


armer Schuſter in Görlik und war 1575 geboren. Die 
fähfiiben Geiſtlichen verfolgten und inquirirten ihn als 
Irrlehrer, die Dberbebörde in Dresden entließ ihn aber 
mit Achtung. Unter den vielen Freunden, bie er fand, 
zeichneten ſich beſonders fchlefiihe Edelleute aus, Die 
auch bei ihrer Nuswanderung nah Holland in der 
Schredendzeit des dreißigjaͤhrigen Krieges feine Schriften 
mitnabmen und zuerft in Amfterdam druden liefen. 
Wir wollen nicht in die Details feines Lebens eingehen, 
da es fhon oft befchrieben ift. 

Die Hauptfache ift das Syſtem. Wir haben Jakob 
Böhme nicht ohne Liebe ftudirt und davon fhon im 
Jahr 1332 in diefen Blättern ein Zeugniß abgelegt in 
der Erklärung des dunfeln Buchs Aurora. Es bat ung 
daher großes Vergnügen gemacht, Herrn Hamberger in 
feinen Darftellungen zu folgen, und wir fünnen nur 
mit der gröften Hochachtung von feiner fleißigen und 
gründlichen Arbeit fprehen, Wenn wir bie und da noch 
Ausführungen im Einzelnen, zum Theil von der geift: 
reichften Art, vermiffen, fo gefteben wir doch gern, daß 
fih das Gebäude in der großartigen Einfachheit, wie es 
Herr Hamberger bingeftellt bat, Flarer überfehen läßt, 
ald wenn ſich bie Aufmerkſamkeit an die Ornamente 
vertheilte, 

Das Spitem bat, ehe man deffen Vollendung kennt, 
auf den erften PBli viele Uebnlichfeit mit der Grund: 
lebre des indifben Brahmaismus. Wie nämlich Brabma 
von Anbeginn ift und nichts bei ihm als Maja, feine 
Phantafie, in deren magiſchem Schleier er die Urbilder 
aller fünftigen Dinge erblidt oder vielmehr auf den er 
diefe Bilder hinzaubert, und wie auf dieſes magifche 
Morfpiel im Traume des gleihfam noch fclafenden 


Gottes erjt die Geburt der Wirklichkeit erfolgt in ber 


Trimurti, der fchaffenden, erbaltenden und zerftörenden 
Prinzipe; alfo ift auch bei Jakob Böhme das göttliche 
Urweien anfangs allein mir der Sophia, der bimmlifchen 
Meisheit, in der fih dag Urbild der künftigen Schöpfung 
fpiegelt. Die Schöpfung felbit aber ift bei Böhme die 
Emanation Gottes in drei Stufen, und in diefen laffen 
fih die indifhen der Schöpfung, Erhaltung und Zerftö- 
rung nur in einer andern Zufammenordnung wieder: 
erkennen. Wenn nämlich bei den Brabmanen das zer: 
ftörende Prinzip das legte, aber keineswegs feindliche 
ift, weil fie glauben, die irdifhe Welt ſey nur eine 
Strafanftalt, eine Unglücswelt und ihre Zerjtörung 
mitbin ein Segen; fo it digegen bei Böhme das zer: 
ftörende Prinzip das zweite und ein abfolur feindfeliges, 
daber es im Kampf mit dem erften fhaffenden Prinzipe 
durch das dritte erbaltende gebandigt werden muß. m 
erften fchafft Gott eine durchaus volllommene Welt, an 
der ganz und gar nichts auszufehen ift, in der es kein 
Wehe, keine Häplichkeit, Feine Xüge gibt, eine Welt, wie 
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fie feun ſoll. Diefe Welt, perfonificirt gedacht, ald ber 
erftgeborne Sohn Gottes, ift Lucifer. Aber fann etwas 
aufer Bott feun, das fich micht wider Gott feßte? Iſt 
auch Lucifer aus Gott hervorgegangen und infofern noch 
felber Gott, fo ift er doc der fib entäußert habende, 
ſich felbft gegenüberftehende Gott und damit ift das 


Prinzip des Egoismus in die Welt getreten. Lueifer _ 


will allein Gott feyn, fagt fih von feinem Uriprung los 
und verliert dadurd das magifhe Band, bas alle Welt: 
räfte in fchönfter Harmonie vereinigte. Nun wüthen 
und toben fie plöglih alle gegen einander, das Licht 
wird Finfternif, die Schönheit Häßlichfeit, die Wahrheit 
Lüge, die Wonne Pein, der erftgefhaffene Himmel wird 
zur Höfe, Lucifer zum Teufel. Aber Gott kann dieſe 
Zerftörung feiner fhönen Schöpfung nit zugeben, Er 
tritt alfo in das dritte Prinzip ein und fchafft die irbi: 
fhe Natur, in welcher das Böfe durh Gutes gebunden 
it, und den Menſchen, dem die Freiheit gegeben ift, 
zwifchen dem Himmel und der Hölle zu wählen. Da 
fib aber auch in diefer neuen Schöpfung der Fall Luci— 
fers im Falle Adams wiederholt, und auch diefe zur 
Erhaltung und Rettung beftimmte Schöpfung zu Grunde 
zu geben droht durch die Unmürdigfeit der Gefchöpfe, fo 
wird Gott zum Meſſias und geht mit feinem Selbft in 
den Tod und in die Hölle ein, um fie zu überwinden, 
Nur indem er felbft die Schmerzen und die Schmach 
übernimmt, welde die Sünde und Thorbeit der Geſchoͤpfe 
verfhulder haben, ift die Erhaltung und Vollendung der 
Melt möglich, die font unhaltbar immer wieder in fi 
zufammenfallen würde, Mithin ift Chrifti Opfertod der 
Kulminationspunft des Weltlebens, der Schlußftein 
der ganzen Schöpfung. 

Daraus folgt nun auch Böhmes Moralfoftem , wel: 
ches gänzlich dahin abzwedt, die in der irdifhen Welt 
verſteckte Hölle zu befämpfen und dagegen den in der: 
felben Welt verftedten Himmel aufzuſuchen. Er ſcheidet 
die ganze Natur in eine böfe und gute Hälfte, Wlle 
guten Thiere und beilfamen Pflanzen erinnern ihn an 
das verlorene Paradies, während die böfen an die Hölle 
erinnern. Aber ohne die Sendung des Meflias würde 
der Menich zu ſchwach ſeyn, das Rechte zu wählen und 
beim Rechten zu bleiben, Die Vereinigung mir Chriſto 
ift mitbin das moralifhe Endziel für den Menfhen in 
dem Maabe, wie die Urbereinfiimmung Adams" mit 
Lucifer das Verderben der Menihen herbeigeführt bat. 

Nun ift aber Chriſtus das non plus ultra von Me: 
fignation und Demuth, indem ſich der allmächtige Gott 
felbft in die ſchmerzhafte Knechtsgeſtalt begeben, und 
defbalb ift Demuth die alleinige Pforte, durch die man 
zur Gemeinfhaft mit ihm gelangt. Woraus hervorgeht, 
daf Hegel äußert Unrecht hatte, ſich mit feiner hoffar— 
tigen Lehre von der Selbftivergötterung auf den demü: 


tbigen Böhme zu berufen. Auch verwahrt ſich Jatob 
Böhme wiederholt vor dem Vorwurfe des Pantbeigmug, 
und bebaupter ausdrüdlih, Gott lerne nicht erft im 
Verlauf des Weltgangs, fondern wiffe alles vorber und 
babe den ganzen Weltverlauf lange vorber im Spiegel 
geſehen, und wenn er fih auch in der Welt emanire, fo 
fev er doch zugleih auch immer und zu aller Zeit außer 
der Welt, wie vor der Welt. Die Welt fen durchaus 
nur eine Schöpfung feiner väterliben Liebe ıc. Das 
alles ſteht nun im direftem Widerſpruch mit der @ehre 
Hegeld von einem feiner ſelbſt erft allmählig im Welt: 
verlauf fich bewußt werdenden Gotte; weßhalb Hegel fich 
nun und nimmer bätte auf Böhme berufen follen. 
Ganz indifch ift Jakob Böhmes Lehre von der Ge- 
laffenbeir, d. b. von der Pflicht, alles zu dulden. Auch 
im Einzelnen finder ſich viel Indiſches, fordie große 
Verehrung vor der Sonne, bie fi zur äußern Natur 
ganz fo verbält, wie Ehriftus zur Geifterwelt, und 
überhaupt die Beziebung der Natur auf den Geift. 
Mabrend Herr SHamberger den moralifben und 
praftifhen Theil der Böhmeſchen Lehre fehr befriedigend 
auseinanderfest, bat er auf den naturpbilofopbifchen 
Theil weniger Rückſicht genommen, der gleichwohl des 
Schönen und Bemerkenswerthen ſehr viel enthalt. Dabin 
gebört der Verſuch, die Elemente, Himmeldgegenden, 
Farben, Töne, hemifhe Kräfte, Temperamente ıc. auf 
einander zu beziehen. Dabin gehört die geniale Aſtro— 
nomie Jakob Böhmes, von der wir in unferm Aufiag 
vom Jahr 18332 ausführlicher gehandelt haben. Herr 
Hamberger bat die geniale Auffaffung der Sonne ©. 119 
erwähnt, er hätte auch die des Mondes erwähnen follen, 
denn was er S. 87 bavon fagt, ift zu wenig. Böhme 
vergleicht den Adam nach feinem Falle mit dem Plane: 
ten Saturn und die Eva mit dem Monde, und läßt 
aus ihrer Ehe das an fich finftere und erft durch Chriſto 
zu erleuchtende Menſchengeſchlecht entitehen, wie er aus 
der. Ebe des Saturn und des Mondes die übrigen erft 
von der Sonne zu erleuchtenden Planeten entjteben läßt. 
Ehe Adam fündigte, war Sophia, die bimmlifche Weis- 
beit feine Gefährtin, und er hatte einen aͤtheriſchen 
verflärten Reit. So wierer fündigte, entildb Sophia 
und jtatt ihrer befam er in der Eva eine irdifche Ge- 
fährtin. Eie entſtand aber aus feinem Mippe, weil er 
jest erft in der Verſundigung grobe Knochen und Fleiſch 
befam und den ätherifhen Leib verlor. Ganz eben fo 
repräfentirt in der dufern Natur der ftarrfte, fernfte 
und fältefte Planer Saturn den gefallenen Adam, der 
Mond aber die neue Eva, beide der Naht verfallen 
und ohne die Sonne ewig des Lichtd entbehrend. Der 
Mond aber ift das Urmweib in der irdifhen Natur, aud 
ihr zeugte Saturn alle andern Planeten, Der Mond 
ift aber auch das böfe nachtlihe Prinzip, denn durch 
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ihn ſteht die Erde mit dem Nachtreich im Verbindung, 
wie durch die Sonne mit dem Lichtreih. Diefe fehr 
poetifhe Auffafung erinnert wieder ganz an bie älteften 
Mythologien. 


Damit hängt eine andere ſehr ſchoͤne Vorſtellung 
zufammen (Böhme vom dreifachen Leben 11. 6). Weil 
die irdifhe Natur im Finfterniß ift, fehnt fi alles in 
ihr nach der Sonne, und alles Wachsthum entfteht nur 
aus der Sehnfuht zur Sonne. Die in der Finfterniß 
noch verborgenen Keime des Guten drängen fi, die 
Sonne zu fuchen, und fo entiteht die Pflanzenwelt, wie 
im moralifben Gebiet das im Sünder verborgene Gute 
nach der geiftigen Sonne Eprifti ſchmachtet. Die Pflanzen 
find alfo Sinnbilder der Tugenden, eine gang manichäliche 
Lehre. 


Noch einen ziemlich weſentlichen Punkt der Böhme— 
ſchen Lehre hat Herr Hamberger nicht hinreichend erör— 
tert, nämlich feine Anſicht von den Konfeſſionen. Es 
fommt freilihb Mances darin vor, was heute noch, wie 
zu feiner Zeit, Anftoß erregen und Wergerniß geben 
muß. Man denke fih nur, daß Böhme die ganze 
lutheriſche Kirche feiner Zeit mit der turba vergleicht. 
Unter der turba verſteht er aber den Widerſtreit aller 
Elemente und Kräfte unter einander, ben Kampf aller 
gegen alle, die abfolute Disharmonie und Anarchie, den 
Zuftand, der nach Lucifers Falle in dem zerftörten Him— 
mel, in dem Webergang zur Hölle eintrat, Und was 
diefe turba im Himmel, und was binwiederum dad 
Chaos der erften Erdenfhöpfung, ehe die Sonne regelnd 
eintrat, gewelen, das foll num die proteftantifhe Kirche 
und Theologie feyn. Darf man fih wundern, daß biefe 
Behauptung Boͤhmes ihm bitter übel genommen wurde? 
Wandte er fih nun mit tiefer Verahtung von den 
Pharifdern und Zankern ded damaligen Lutherthums 
ab, fo wurde er gleichwohl nicht für die alleinfeligma- 
chende geftimmt, fondern nannte dieſe ebenfalld abwei— 
fend die „fteinerne” Kirche. Ja er befaß fo viele Iro— 
nte, die Mubamedaner auf Koften der chriftlihen Kon: 
feffionen zu loben, weil fie die Einheit über die Dreiheit 
festen und fi des Gezaͤnks enthielten, Er wußte wahr: 
fheinlih nicht, wie viel auch unter den Muhamedanern 
über die ewigen Dinge geftritten worden ift. Am fein: 
ften ift der Spott Yalob Böhmes im Buche vom drei: 
faben Leben 12. 29, wo gefagt ift, nachdem der Teufel 
überall das Feld verloren und Ehriftns ed gewonnen, 
babe der erftere erjt reht mit vollen Händen fein Un: 
fraut in das Zeld geſaet und den Streit über das 
Abendmahl entzündet, fo daß gleihfam im Allerhei— 
ligften des Chriſtenthums der Teufel los gewefen fey. 
Und 14, 14, wo es heißt, die liebe Chriftenheit drange 


dem Herrn Chriftus umaufhörlih Diener und Priefter 
auf, von denen er nichts wiffe und nichts wiſſen wolle, 
Warum man ihn denn nicht feine Diener felber wählen 
laſſe? 


Nomane. 


1) Hoocks ausgewählte Werke. Des Pfarrers 
.Tochter, A Bände. Maxwell, 4 Bände. Leipzig, 
J. Z Weber, 1844, 12. 


Hood ift ein Genremaler, wie Dickens, nur weniger 
bumoriftiih und weniger in den unterften Tiefen bes 
Volks wühlend. Er halt fich lieber an die gute Gefell- 
fbaft und wenn auch in feine Familiengemälden Schauer 
des Todes und des Verbrechens eidkalt hinein wehen, 
fo werden fie doch wieder durch einen verlöhmenden 
Zephyr des lahenditen Glüdes vertrieben. Im erſten 
der bier vorliegenden Romane lernen wir einen Engel 
von Pfarrerstochter fennen, eine gewiffe Emma, welche 
das ftolzefte Ehrgefühl fo fhön mit dem feinften weibs 
lihen Bartgefühl zu verbinden weiß, daf fie ihrem ges 
liebten George ftandhaft entiagt, fo lange er ein über: 
fhwenglih reicher 2ord it, damit ihr Niemand nad- 
fagen könne, fie hätte ihn zu einer Mesdalliance ver: 
leiten wollen, ihn aber augenblidlid wieder an ihr 
Herz ſchließt und glüdlich macht, fobald er — ein 
Bertler if. — Der Held des zweiten Romans, ber 
Wundarzt Marwell, retter einen unſchuldig Erhenkten, 
deffen Leiche er vom Galgen nimmt, unter dem Vor— 
wand, fie zu feeiren, der aber mur fcheintod war, und 
entzieht ihn weiterer Verfolgung, bis feine Unſchuld 
tlar erwielen iſt. Dafür wird er dur die glüdlichite 
und ehrenvollfte Heirath feiner fchönen Tochter belohnt. 


2) Die fhöne Magd. Bon Herloßſohn. Leipzig, 
Reclam, 1844. 12. 


Ein Herr verſchmaͤht das ftolge Fräulein und hei— 
rathet die fchöne beſcheidene Magd, indem er fie fragt: 
„tennft du Uhlands Goldſchmiedstöchterlein?“ Diefes 
Citat zerftört gewaltig die Illuſion und erinnert ohne 
Noth daran, daß die Erfindung nit originell iſt. 
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Aunſtgeſchichte. 


Kölner Dombriefe oder Beiträge zur altchriſtlichen 
Kirchenbaukunſt. Von J. Kreuſer. Berlin, 
Duncker und Humblot, 1844. 


In dieſem Buche iſt wohl das Beſte enthalten, was 
zur Aufklaͤrung über die Geſchichte des Kölner Dombaus 
ſowohl als zum Verſtändniß ſeines kunſtreichen Baues 
ſelbſt dem deutſchen Publikum geſagt werden konnte. 

Leider iſt das Verſtandniß des Kirchenbaus über: 
haupt dermaßen abhanden gekommen, daß neue Kirchen 
auf die willkührlichſte, geſchmag- und geiſtloſeſte Weile 
in einem nichts weniger ald driftlihen Style erbaut 
werden; und daß ed den Baumeiftern gar nicht einfällt, 
zu fragen, ob in der Eonftruftion des Baues überhaupt 
und in den Drnamenten insbefondere eine chriſtliche 
oder heidnifhe Symbolik liegt. Da fommen an Säulen 
und Friefen Ornamente vor, die an die Pflanzen-, Eier:, 
Mufhel: und andere Thierfombolit des Heidenthums, 
an bie beidnifchen Opfer erinnern; aber man ſchent fich 
nit, fie an chriſtlichen Kirchen anzubringen, weil man 
fie ein: für allemal ftumpffinnig aus der antifen Bau: 
kunſt entlehnt hat, Ya felbit wenn man chriftlich zu bauen 
affektirt, begeht man Fer, indem man fib von mo: 
derner Sentimentalität verleiten läßt, neue Schönheiten 
und Rührungen anzubringen, mit gänzlicher Verfennung 
der alten tieffinnigen Kircbenfombolif, die folhe Spiele: 
reien verbietet, Diefelbe Bornirtheit fpielt überall eine 
große Rolle bei den Meftaurationen, und gerade in neue: 
rer Zeit hat der gute Wille, eine alte ſchwarzgerauchte 
und beftäubte Kirche wieder zu reinigen und ſchön her: 
zuftellen, die bedauerlichften Zerſtörungen veranlaft; in: 
dem man, was welentlih zur Spmbolit des Ganzen 


gehörte, voll Unverftand herausriß und wegwarf oder - 


durch das Unpaſſendſte erſezte. 
Vor allem kommt es nun darauf an, jenes verlorne 
Verftindniß der Kirchenbaufunit wieder zu finden. Schon 


viele Verſuche dazu find gemacht worden, doch will man 
noch immer bie rein kirchliche Sombolit, die darin vor: 
herrſcht, beftreiten und lieber alled nur aus mathemati: 
fhen Grundregeln conftruiren. Selbft entſchiedene Freunde 
der deutichen (gothiſchen) Baukunſt haben gemeint, aus 
gewiffen, einmal gegebenen Grundzahlen und Grund: 
figuren babe ſich jene Baukunſt von felbft conftruirem 
müſſen, abgefeben von dem, was etwa die Pfaffen hinein: 
gelegt. Allein diefe Annahme halt nicht Stich. Die 
Spmbolif in der ganzen deutfihen Kirchenbaukunſt ift 
zu folgereht und in ſich zufammenbangend, als Daß 
man ihren geiftlihen Urfprung wegleugnen könnte, Die 
Kunft, dad Handwerk, haben bier nicht mit Freiheit dem 
Elerus gegenüber gehandelt, fondern nur ausgeführt, 
was derfelbe wollte. Die Kunit, das Handwerk, wurde 
überbaupr, wie Herr Kreuſer auf eine gründliche Weiſe 
darthut, nriprünglid nur von den Mönchen ausgeübt, 
und die Bauhütten, die erft fpäter weltlih wurden, was 
ren urfprüänglich eine mönchiſche Einrihtung und bes 
bielten im ihrer berübmten Spmbolif, die auf die Frei: 
maurer überging, eine Kirhlihe Grundidee, 

Die hriftlihe Kirhe war urfprünglih im Grundriß 
ein Kreuz, um anjudenten, daß aud dem Dpfertode 
am Kreuz das ganze Heil ber Chriitenbeit hervorgehe, 
dab bierauf die ganze hriftlihe Gemeinſchaft erbaut fey. 
Aus dem Kreuz entitand die achteckige Form, die noch 
lange in Kapellen, Baptifterien ıc. beibehalten wurde. 
Allein indem ältere Bafiliten in Kirchen umgefcaffen 
wurden und der größern Bequemlichkeit wegen, murbe 
das Längliche Viereck vorberrfihend die Grundform der 
Kirchen, wovon man jedoch durch Anbau eined Quer: 
fhiffs quer durch dad Langfchiff häufig zur Kreuzform 
zurücfebrte, oder diefe, wenn auch nur unvolllommen 
durch die Anfügung der Seitenfhiffe an dem mittlern 
Theil des Langfhiffs ausdrüdte, deſſen Vorhalle und 
Chor dann über die Seitenfhiffe hinaus gingen. 

Damit verband fib nun die Drientirung. Der 
Altar mußte allemal gegen Dften fteben, von mo das 


Heil kam; diefem gegenüber dad Haupttbor im Weiten. 
Alfo ftanden alle Kirchen weftöftlib, und hatten, vom 
Thor aus gefehen, den Norden zur Linken, den Eüden 
zur Rechten. Darnab nun tbeilte man die Kirche in 
vier Haupträume um den mittleren Raum des Lang: 
fbiffd ber. Der vordere Raum im Wellen zunächſt am 
Eingang war die Vorballe für die noch nicht Eingeweih— 
ten und früher aud für die Taufen. Der hintere Raum 
im Dften war ber Chor für den Altar und für die 
Geiftlichfeit. Das Seitenihiff rechts aber nabmen bie 
Männer ein, das Seitenihiff linfs die Weiber, Auf 
ihre Seite wurde fpäter auch der Taufſtein geftellt. Darin 
liegt überall eine klare und feftbeftimmte Sombolif, 
Thürme gab es anfangs nicht, weil man feine Glo— 
den batte; erſt die Gloden machten Thürme nötbig, aber 
erft die Deutichen waren ed, welde aus dem Thurmbau 
überbaupt den Höhenzug für ihre ganze Baufunft ent- 
lehnten und zu der ſchon dltern griebifhen und roma— 
nifben Drientirung eine neue Spmbolif hinzubrachten, 
den Zug zur Höhe. Herr Kreufer läßt die Thurmſom— 
bolif, wie ung fheint, zu früb fallen, weßhalb wir Eis 
niges binzufügen wollen. Wie fie zu verfteben ift, zeigt 
am beften der Thurm des Mailänder Dom in feinen 
zablreihen Statuen. Unten die ftarfen Kämpfer, dar: 
über die Lehrer, dann die fanftern und weiblichen Hei: 
ligen, dann die Engel und fo in einer heiligen Scala 
bis hinauf zur Madonna im böcjten Himmel. Jedes 
neue Stodwerf des Tburmes bezeichnet einen böberen 
Himmel, eine höhere Seligfeir. Was bier plaſtiſch und 
gleihfam derb ad oculos demonftrirt ift, das drüdt auch 
die zartere Symbolik der figurenlofen, nur mit Roſetten 
durchbrochen irme der gothiſchen Kirchen in Deutfch: 
land aus. Diefe Rofetten find auffallend, fie fommen 
font bauptfählib nur an Fenftern vor, Sie zeigen 
überall dad Kreuz in der Roſe und die Nofenblätter find 
baufig in Herzform gewunden. Hier fcheinen fib nun 
zwei Spmbole in Eines verfhmolzen zu baben. Das 
Kreuz im Made it befanntlich das Sinnbild der Gott: 
beit und wird daber auch auf Bildern als Nimbu Gott 
Vaters gebraucht. Es bedeutet die Crlöfung des Welt: 
rundes durch das Kreuz und die Herrſchaft des Kreuzes 
in der Welt. Es faun alio an den Thürmen die von 
oben berabfteigende görtlihe Liebe und Macht bedeuten. 
Wenn aber der Kreis fih zur Roſe aufblattert, und diefe 
Blätter fib zu Herzen geitalten, fo fcheint das Menſch— 
liche gemeint, das fih zum Himmel emporfehnt. Warum 
follte nicht beides in der Thurm- und Fenfterfombolif 
verbunden feun, das Herablommen vom Himmel und 
das Sehnen zum Himmel, da Thürme, wie Fenfter die 
Vermittlung bezeihnen. In der Zabl der Thürme liegt 
ebenfalls Sombolif, fo wie auch in tbrer Stellung zum 
Schiff der Kirche. Doc dürfte die Dreizahl der TIhürme 
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wohl ſchwerlich die Dreieinigfeit bedeuten, weil nie brei 
volfommen gleihe Thürme vorfommen, das Mittelalter 
aber befanntlich ſehr ftreng auf die Gleichheit der drei 
Perfonen in jeder Weile bielt. 

Die Kirche conftruirt fi weiter im Einzelnen als 
ein Sinnbild der Menfhbeit und der ganzen Welt: 
geſchichte. Defbalb wurden am Cingang in der Vor: 
balle jederzeit Adam und Eva abgebildet, mit denen bie 
Geſchichte begonnen bat. Diefe Vorballe beißt befhalb 
auch das Paradies, obgleih nur die noch Uneingeweibten 
oder die Büßenden fib darın aufbielten, alfo die ge— 
ringften in der Gemeinde, Der Name ift von der Kirche 
ins Schaufpielbaus gewandert und darum beißt noch 
jezt der Ort im Theater, wo der Pöbel fist, dad Para: 
dies. — Meiterbin im Innern der Kirche folgt die Ge: 
ſchichte vor Chrifte, daber bier die Bilder aus dem 
alten Teftament und die Statuen der Propheten. Mit 
dem Chore dagegen beginnt die Geihichte nah Chriſto, 
daber bier die Bilder aus dem neuen Teftament, die 
Statuen der Apoſtel, und das Ehriftusbild im Centrum 
des Orients. Dem entiprebend die Chorſtühle und der 
bifhöflihe Stubl. An die Ehriftusbilder aber fnüpfte 
ſich, fofern fie über allen andern ragten, zugleich die 
Spmbolit der Zukunft, des noch zu erwartenden Theils 
der Weltgeihichte, daber mit Vorliebe die apofalpptifche 
Auffaffung des ald Weltrihrer auf dem Megenbogen 
thronenden Ehriftus. Darüber am Plafonds Sterne 
als Bild des Himmel 

Dem entiprab nun auch der Gotteödienft. Der 
Menſch machte im Einzelnen den Gang der ganzen Ge— 
idichte*durd. Durchs Paradies trat er in das Schiff 
der Kirche, und zwar burch drei Thore, durch das mitt: 
lere große Haupttbor nur der Clerus, durd das rechte 
Thor die Männer, durd das linfe die Frauen, Gemwöhn: 
lih braten die Laien außerhalb des Chores zu; nur 
zum Empfang der Saframente wurden fie in den untern 
Theil des Chores und dadurch Gott näher geführt. 

Der Priefter vertrat ehmals die Stelle des Heilande 
und tbeilte Brod und Wein we, hinter dem tifchartigen 
niedern Altar ftehend. Umber zwölf Gebülfen, daber 
auch in den Choͤren meift zwölf Chorſtühle. Erit fpäter 
änderte fih der Gebraub und der Prieſter kehrte der 
Gemeinde den Rüden. Damit börte au der Altar 
auf, ein niederer Tiſch zu fepn. Sieben Chorniſchen 
oder Kapellen fcheinen den fieben Saframenten, fieben 
Leuchtern ıc. zu entſprechen. Wie vorn-drei Thore find, 
fo aub an den Seitenfhiffen. Jedes diefer Tbore er: 
balt wieder eine fpmboliihe Bedeutung. S. 102 ff. wird 
nachgemwiefen, mit welden entſprechenden Bildwerken aus 
der h. Geſchichte diefe neun Thore auszuſchmücken feven, 
im Werten rechts die Ausgießung des h. Geiftes, mitten 
die Auferftehung, links die Taufe; im Süden rechts 
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Melchiſedeks Opfer, mitten die b.udrei Könige, links bie 
h. Magdalena; im Norden rechts das Abendmabl, mit: 
ten die Paſſion, links der aute Hirte. Daran fchließen 
fib Vorfchläge zur Auswahl der außerdem an den Vor: 
talen anzubringenden Statuen. 

Am Innern der Kirche laffen fib an paſſender Stelle 
auch geſchichtliche Denkmäler anbringen, die Sfatue oder 
das Bild des Stifterd,; bed Baumeifterd ıc., eben fo 
Grabdenfmäler. Dadurch wird das Heilige nit geftört, 
die Andacht und der Glaube darf ſich ibm auf folde 
Weile anſchmiegen. Aber aub dem Dämonifhen und 
Beftialifhen it feine Stelle angewieſen, außerhalb der 
Kirde in den Thierraben an Rinnen und in den Fra: 
Ben an den Tragfteinen und überall in Winkeln, wo fie 
nur, gleichfam erdrüdt von der Maffe des Heiligen und 
Himmlifhen, unſchaͤdlich bervorlugen, 

Hat nun in folder Weife Herr Kreufer in ber er: 
ften Hauptabtheilung die Kirche nah den chriſtlichen 
Grundideen conftruirt, fo theilt er in der zweiten feine 
Vermuthungen über den wahricheinlihen Baumeifter ded 
Kölner Doms mit. Er unterfigt diefelben durch Alten: 
ftüde, aud denen bervorgebt, daß Graf Simon von der 
Lippe, Biſchof in Paderborn, damaliger Zeit ein berübm: 
ter Baumeifter, aub am Kölner Dombau mitgewirkt 
und ben erften Grund dazu gelegt habe. So wenigſtens 
fagt eine Handichrift bed Gobelinus Perfona aus. Fer: 
ner glaubt der Verfaffer, auch ber berähmte Albertus 
Magnus habe bei dem Bau, oder weniaftend bei ber 
Entwerfung des großen Planes mirgewirkt, denn er fey 
ein Freund jenes Simon gewef] nd babe den Chor 
der leider abgeriffenen Predigerfifihe in Köln gebaut, 
welches nah Wallrafd und Anderer unverdächtigem Zeug: 
niß im Kleinen ganz daffelbe gewefen fev, was der Dom: 
dor im Großen. Diefer fleine Chor ſey aber viel früber 
fertig gewefen, als der große des Doms. Daraus ſey 
nun zu fchließen, daß des Albertus Ideen dem Dombau 
nit fremd geblieben feyen, und daß er im Verein mit 
Simon den Plan entworfen babe. 

Daran nun knüpft Herr Kreufer weitere Erörterun: 
gen, aus denen erhellt, daß überhaupt die berühmte 
Steinmeßenzunft und (Frei:) Maurerei aus dem geift: 
lichen Stande hervorgegangen fey. Die Baumeifter chrift: 
licher Kirchen waren im frübern Mittelalter durchgängig 
Mönde. Daher viele Sakungen der fpätern Laienmau— 
rer, die noch auf den Höfterliben Uriprung zurüdweifen. 
Herr Kreufer ftellt fie von S. 307 an zufammen. Dabin 
gehört das noch fpät beitebende Gebot, daf feine Weiber 
der Bauhütte nahen durften; die Eitte, daß der Meifter 
jederzeit im DOften faß (wie die Priefter in den Kirchen 
der Alten); das Zufammenrufen durh den Hammer: 
fchlag, der in allen Klöftern üblih war vor Einführung 
der Gloden und auch nachher noch in Zeiten, wo bie 


Gloden nicht geläntet werden durften, die Brüberver: 
fammlungen unter dem Namen Kapitel, was ganı aus 
dem Klofter bergenommen ift 1, Die nähere Charaf: 
teriftit der Baufitten und der brüderlichen Verfaſſung 
der alten Steinmeßen ift fehr anziehend, 

Möge diefes geiftreihe Buch eine feinem "Werth 
entfprebende Verbreitung finden und dazu beitragen, 
den in Bezug auf Kirbenbaufunft fo tief gefunfenen 
Geſchmack zu läutern. 

Noch mahen wir auf eine Erörterung S. 259 auf- 
merffam, in welcher Herr Kreufer nachweist, daß bie 
jest mißbraͤuchlich f. g. gothiſche Baukunſt bis zum 16ten 
Jahrhundert überall und mit Recht die deutſche ge: 
beißen babe und daß erft die Staliener des 16ten Jahr: 
hunderts aus einer affeftirten Ignoranz und aus Sudt, 
die alten Römer nabzuahmen, die Deutfchen als nor— 
difche Barbaren begeichnet und jenen abgeihmadten Na: 
men des Gothifhen aufgebracht hatten, Es ift dag we: 
niger merkwürdig, als daß die Deutichen felbft jene 
italienifhe Inſolenz anerfannt und zu ihrer eigenen 
Beihimpfung wiederholt haben. Anftatt uns der herr: 
lihen deutfhen Baukunſt zu erfreuen und ſtolz auf diefe 
Erfindung des Gröften zu fern, was je der Geift in 
Stein bildete, haben wir gedanfen:, ja ehrlos den Ita— 
lienern nacgelallt und jene Kunft die gotbifhe, d. h. 
eine barbarifche genannt. Aber fo baben wir es immer 
gemadht. Das Deutfhe haben wir immer verachter 
und den Namen gefloben. Was nur die romanifhen 
Nationen Trefflihes von und nicht lernen konnten und 
deßhalb die Miene annahmen, ald ob fie ed verachteten, 
das haben wir fofort auch verachter. Die Italiener ver: 
achteten unfere deutihe Baufunft und nannten fie fpöt- 
tifh eine gothiſche. Sogleich verachteten wir fie aud 
und nannten fie auch gothiſch. Was aber die romanifchen 
Nationen Gutes von uns lernten und annahmen, das 
bebaupteten fie fofort, ſey ihre eigene Erfindung, und 
wir waren darin wieder fo ſchwach, ihnen zu glauben 
und ihnen den Ruhm zu laffen. So ift das f. g. Ro— 
mantiſche nichts anders ald das Deutfche, was fich den 
von den Deutichen befiegten Mömern aufdrang. Aber 
anftatt uns über den Sieg unferes germanifhen Geiftes 
in der alten Römerwelt zu freuen, balten wir demütbig 
das Deutiche gerade für das, was es nicht ift, nämlich 
für romanifh. So ift Alles, was die Franzofen an 
politifcher Freibeir befißen, deutſchen Uriprungs; dag 
Verfaſſungsweſen, das öffentlihe nnd mündliche Rechts— 
verfahren Fam zu den defpotifirten und in tiefe Sflaverei 
verfunfenen Galliern nur durch die Deutichen. Und doch, 
weil die Frangofen diefen deutſchen Urfprung ihrer Freis 
beiten verleugnen, verleugnen auch wir ihn und preifen 
jene Berfaffungen, öffentlihe und miündlihe Rechts— 
pflege ıc. unaufbörlih nur als franzöfifhe Inſtitute, ald 
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franzöfifhes Geſchenk, für welche wir den Frangofen 
allein zu danten hätten. Diefe nationale Selbftvergef: 
fenheit it es, um derentwillen alle unfere Feinde hoffen 
dürfen, uns zu überwinden. Wir dienen immer dem 
Ausland gegen uns felbit und leider nicht bloß in Ges 
ſchmacksſachen. 


Sand- und Hauswirthſchatt. 


1) Anleitung zum praftifhen Aderbau von 9. 
N. von Schwerz. Drei Bände, Ite Auflage, 
Stuttgart und Tübingen, I. G. Cotta'ſcher 
Verlag, 1843. 

Mit einem Lebendabriß des Verfaſſers, ber früber 
Direftor der berühmten landwirthſchaftlichen Hocichule 
in Hohenheim, in hohen Jahren erblindete. Sein ver: 
dienftlihes Werk, das bier zum drittenmal ausgegeben 
wird, hat ſich des Beifalls zu erfreuen, den es verdient, 
2) Die Wildbaumzucht oder Anzudt, Kultur und 

Benügung der ins und ausländifhen Holz. 
pflanzen des freien Yandes von 9. F. Lenz, 
furfürftl. beif. Hofgärtner. Daſelbſt, 1843. 

Das umfaffendfte Werk, was über diefen Gegenſtand 
erfhienen ift, und ein erfreuliher Beweis von ben gro: 
fen Fortichritten der rationellen Waldkultur in unferer 
Zeit. 

3) Ueber Maulbeerbaumzucht und Erziehung der 
Seidenraupen. Nah dem Chineſiſchen ins 
Franzöſiſche überſezt von St. Julien. Auf 
Befehl Sr. Majeſtät des Königs von Würt- 
temberg überfezt von Fr. L. Yindner. Zweite 
Auflage, vermehrt mit Zufägen und Anmer: 
fungen von Theodor Mögling. Dafelbft, 1844. 

Eine ſehr intereffante Monographie, über deren 
erſte Auflage wir feiner Zeit berichtet haben. Die Chi— 
neien kannten den Seidenbau um viele Jahrhunderte 
früher als wir und ihr Verfahren dabei muß natür— 
licherweife, ald auf einer viel älteren Erfahrung begrün: 
det, fehr belebrend für ung fepn. 

4) Der praktiſche Bäder, oder vollfändige und 
faßlihe Anmeifung, fhmad- und nabrbaftes 
Brod aus jeder Fruchtgattung und mit jedem 
Gährungsmittel zu erzeugen. Ein Hülfsbuch 
von S. Tb. Franf, Dajelbft 1844. 

Auch der große Chemiker Liebig bat diefem wichtigen 


Gegenftande vor Kurgem feine Aufmerkſamkeit gewidmet. 
Es ift ſehr mötbigg die Lehre von der Bereitung des 
Hauptnahrungsmitteld zur möglühften Vollendung und 
allgemeinen Anwendbarkeit zu bringen, da bei der Um: 
wiffenbeit über den dazu erfordberlihen. Aufwand ber 
Beutel, und bei der Unmiffenbeit über bie chemiſchen 
Beltandtbeile die Geſundheit des Publikums noh an 
vielen Orten leidet. Es gibt Handwerksgeheimniſſe, bei 
denen das Publitum nicht weniger betheiligt ift, ald bei 
Staatdgebeimnifen und die gleichwohl noch undurds 
dringlicher bleiben, ald Staatsgeheimniſſe; und es gibt 
berfömmliche und gleihfam gebeiligte Handwerksmiß⸗ 
bräuche, die nicht weniger verberblich find und die man 
fih gleihwohl viel indolenter gefallen läßt, als Miß— 
brauche in Kirche und Staat. 


5) Die Hausthiere in Betracht ihrer Züchtung, 
Veredlung und der Heilung ihrer Krankheiten. 
Nach dem Franzöſiſchen des Defaire, deutich von 
W, Prog. Erfter Band: das Pferd, Zweiter: 
das Nindvich, Schlfvieh ıc. Leipzig, Faft, 1844. 

Don guter Ueberfiht, doch etwas zu kurz für die 

Belehrung, bie der Viehzüchter in fo vielen befondern 

Fällen fuhen muß. 

6) Die bäuerlihe Pferdezucht der mittels, füds 
und mwefldeutihen Staaten, beziglih deren 
Mängel und Berbefferung. Bon Carl Wald, 
furf. heſſ. Kreistbierarzt in Hersfeld. Stutt- 
gart, Ebner u Seubert, 1844. 


Obgleich Franfreih vor vier Jabren feinen Pferdes 
bedarf von ung holte und alfo unfer Pferbebeitand in 
Süddeutſchland im Vergleich mit dem in Franfreich Zob 
und Preis verdient, findet ber Verfaffer doch, daß er bei 
weitem noch nicht auf ber Höbe ſey, auf der er iepn 
fönnte. Belonderd tadelt er, daß man bei den zur Zucht 
und Fortpflanzung auszumählenden Individuen nicht 
ftreng genug fey, daß man den Fohlen zu wenig Bewe: 
gung laffe, und daß man die erwachienen Thiere mehr 
oder weniger hungern laffe; daher man zwar viele Pferde 
babe, die aber das nicht leiften, was weniger, aber tüch— 
tigere leiften würden. Indem wir uns fo in Diefe Kla— 
gen bineinlafen, fiel uns plöglih ein, ob dad Ganze 
nicht vielleicht eine Satpre fepn foll und ob ber Verſaſſer 
ftatt der Pferdezucht nicht die Menfhenzuht gemeint 
bat? Entartung der Mace durd; die Ehen kränflicher 
und defekter Individuen, Einfperren und Mangel an 
Bewegung bei den Kindern, Hunger und Nahrungsſor— 
gen der arbeitenden Klaſſe. Das ift ja bei den Men» 
fhen ganz genau fo, wie bei den Pferden. 
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Reifen im Orient. 


4) Drientaliihe Briefe. Bon Ida Gräfin Hahn— 


1844. 


Mit der Gräfin Hahn zu reifen, ift immer ein 
großer Genuß, denn ihre Meifelaune und Unterbaltung 
ift die liebensmwürdigfte von der Welt. Wie fie Nomane 
bat fchreiben können, in welchen von jener Meifeanmuth 
nichts zu fpüren ift, haben wir nie begreifen können. 
Sollte fie fie vielleicht nicht allein gefchrieben baben? 
Sie fehen nur aus wie blaffe Kinder einer liebenswür: 
digen Mutter; ihre Meifebeihreibungen aber find fie 
felbft — aber auch ganz. Oder bat fie in ben Nomanen, 
„wo fie fünftleriich geftalten will, vergeflen, daß bei ibr die 
Natur zu reich und flarf war, um der Kunft etwas 
übrig zu laffen. 

Sie reiste nah dem Drient über Schlefien, Böh— 
men, Wien, die Donau entlang. Im ſchleſiſchen Ge— 
birge kurze Zeit verweilend, ſchildert fie deſſen Schön: 
beiten. Sie beftieg die Schneefoppe, beſah Adersbach, 
Warmbrunn, die Fönigliben Landfige Fiſchbach und 
Erdbmannsdorf ıc. Sehr mit Mecht tadelt fie die abge: 
fhmadten und immer wiederholten Klagen über Mangel 
an Waller im jenem fchönen Gebirge. Die wenigiten 
Gebirge haben Waller, weil fie eben nur Quellen und 
eine Bäche entienden, die naturgemäß erft in den 
tiefen Niederungen fih fammeln und zu größern Strö: 
men oder Waſſerbecken anfhwellen können. Die Pyre— 
nden, Appeninnen, Karpatben, der Harz ıc. haben auch 
fein Wafler und find doch fhön. Man muß aus der 
kolofalen Alpenwelt, die feine Vergleibung zuläßt, nicht 
alles auf bie Pleineren Gebirge, die wieder in ihrer 
Art eigenthümlihe Reize baben, übertragen wollen. 
Der Berg foll wie ein natürliger Menſch, nicht wie ein 
Diefe in Miniatur ausfehen. Deßhalb follte man auch 


von „Sähfifher Schweiz” reden ıc, 


ben Namen der Schweiz nicht fo oft mißbrauchen, nicht 
Das Gebirge, das 


zwiſchen der böhmifchen Grenze und Pirna die Elbufer 
Alle , ‚ einfchließt, ift wunderfhön an fi, aber die Vergleihung 
Hahn. Drei Bände. Berlin, Alerander Dunder, | 


mit der Schweiz ift nur geeignet, feinen Werth berab- 


\ zufeßen. — Fürftenftein bat die gnädige Frau Gräfin 
' gar zu ungnddig angefeben. Der Kontraft der Ausficht 


A En — 


auf die unermeßliche Ebene nah der einen, und bie 
in den Felſengrund nach der andern Seite bätte ihr 
doch wohl ein wenig imponiren follen. Sie batte ja bier 
ganz denfelben freien Blid über die grenzenlofe” Weite, 
beifen fie fib einige Seiten hernach von einem andern 
Standpunft aus fo fehr erfreut. Dagegen theilen wir 
ganz ihre Spmpatbie für dad Maleriihe der Heufcheuer, 
melde mebr in Ehren zu fommen verdient, als bisher 
geiheben ift. 

In Wien verweilte die Meifende nur ſehr kurz und 
ſchildert nur den bezaubernden Eindrud eined Diners 
im Garten des berühmten Baron Hügel, der vor ihr 
den Drient bereiste und viel weiter fam. Dann bie 
Donaufahrt auf dem Dampfihiff dur Ungarn, eben fo 
rafh abgemacht. Die erften fremden Trachten und 
Sitten verfehlten nicht, großen Eindrud auf unire 
morgenlandfüctige Gräfin aus Medlenburg zu machen. 
Allein diefer Eindruck war nicht durchaus ein poetifcher. 
„Die türfifhen Herrn tragen braune mit Schnüren be— 
fegte Roͤcke nah europäiibem Schnitt, und dazu dem 
rothen Fez mit blauem Quaſt. Das iſt nicht Fiſch noch 
Fleiſch, weder national türkiſch, noch modern europäiic, 
und macht fich geſchmacklos. Auch von der geprieſenen 
türkiſchen Würde in Haltung und Benehmen hab ich 
nichts gefunden; er ging watichelnd und ftand wackelnd. 
Von feiner Begleitung trugen nur zwei — und bad 
fhienen die unterften Diener zu ſeyn — Turbane von 
bunten Shawls; die Uebrigen waren wie er felbft ges 
kleider. In Braila und bier bei feiner Ankunft famen 
Perfonen aufs Schiff, um ihn zu begrüßen; fie füßten 
ihm die Hand, Kein Gentleman gebt bier allein über 
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die Straße; ein Diener muß folgen, und, foll er ele: 
gant ſeyn, in griedifcer Tracht mit der weißen 
Fuſtanelle. Und was tragt dieſer Grieche dem Herrn 
nah? in der einen Hand die Pfeife, in der andern den 
Kantſchuh. Ein Mittelding von Türk und Koſak, fran: 
zöſiſch gefirnißt: das fheint ein wallachiſcher Gentleman 
zu ſeyn.“ Neben den Wallachen, echten Türken und 
Serbiern fielen der Verfaſſerin befonders auch die Bi: 
geuner und Juden auf. Sie fhreibt von Galacz aus: 
„Heut ift Sonntag, drum flagaen fammtliche Conſulate, 
was recht Iuftig ausſieht, und die meiften Kaufladen 
find geſchloſſen; nur die Juden treiben ihr Weſen. Der 
Eine bielt Auktion auf offener Straße, und pries marft: 
fhreierifch feine elenden Tücher; und in großer Menge 
ſaßen fie mit Heinen Wechfeltiihen vor ihren Haustbüren. 
Möge es fo ſchmutzig ſeyn als es wolle — die Juden finden 
beftändig Mittel noch fchmußiger auszuſehn; fogar bier!” 
Und fogar in der deutichen Literatur, „Das Volt macht 
einen kläglichen Eindrud, wirflih wie eine unmerfliche 
Etufe über dem Vich, nothdürftig befleidet, zerlumpt. 
Ein ganzer Kreis ftand um einen Tanzbären berum 
und ergögre fi auferordentlih. Der Bär war wirklich 
der civilifirtefte von der ganzen Geſellſchaft.“ 

Das Eeremoniel, mit welchem auf dem Dampfſchiff 
ein Mobamedaner und ein alter Jude, jeder auf ganz 
andere Art, aber mit gleicher Inbrunft, fein Gebet ver: 
richtete, veranlaft unfre Gräfin, freimütbige Betrach: 
tungen über DOrthodorie anzuitellen und fie will in dem 
Bengen und Niederfallen des Mufelmanns etwas Ka: 
tholiihes, in dem Gebetableien des Juden etwas Prote: 
frantifhes finden. Am Ende erklärt fie ſich bitterlich 
gegen jede Orthodorie, um defto lebhafter den Glauben 
an umd für fih und die unbedingte Freiheit jedes Glau— 

bens zu vertbeidigen. 
* Das Schiff brachte ſie endlich nach Stambul, das 
fie von außen eben fo reizend, als von innen efelbaft 
fand. Sehr ſchoͤn vergleicht fie das Serail mit Iſola Bella, 
nur in weit größerem Style. Die Natur bat unaus— 
ſprechlichen Meiz über diefes Meer und Land ausgegoſſen; 
die Verbältniffe der auf und zwiſchen Anböben gebanten 
Stadt find großartig und maleriih; nur das Annere 
der Stadt iſt abichredend. „Stelle dir eine Theater: 
deforation vor, von Künftlerband mit dem größten (Be: 
ſchmack gemalt: du bift entzückt, bingeriffen von der 
unvergleihliben Ecenerie, immer von Neuem ſchaueſt 
du fie an, kannſt nicht fatt werden zu bewundern; und 
jeßt führt man dich hinter die Scene, Hilf Himmel! 
Zatten, Sparrwerf, ihmußiged Papier, Stricke, Del: 
flede, grobe Leinwand: — fo, aber ganz genau fo iſt 
Konftantinopel. Mehr noch als die fürchterliche Unſau— 
berfeit fallt mir die fürdterlihe Unordnung auf, Daf 
die Straßen ſehr ſchmal, fehr krumm, ſehr fteil auf: 


fteigend find, ift ibr geringfter Febler; der Minnftein in 
der Mitte ift bei ihrer großen Schmalheif icon viel 
unbequemer; aber welb ein Steinpflafter! Das von 
Sevilla ift biegegen ein köſtliches Parquet. Dein Sons 
nenfhirm bleibt alle drei Schritt zwiſchen diefen enor= 
men, rob zufammengewürfelten Steinen jeden; dein 
Fuß alle zehn Schritt. Weil die Gaffe nah der Mitre 
zu abſchüſſig it, fo haft du im Grunde nie einen fihern 
Tritt, denn ihrer Enge wegen beginnt der Abbang uns 
mittelbar an den Käufern. Du gebit alfo beſchwerlich 
genug. Nun tritt nur ja nicht auf einen von Dielen 
afröfen, raudigen, verwilderten Hunden, denen es nicht 
einfällt dir aus dem Wege zu geben, die daher fehr 
oft getreten und geftoßen werden, dann mit ihrem Ge— 
heul die Luft erfüllen, und immerfort auf die wider: 
lihfte Weile dir ins Auge fallen. Hier bringt eine 
Hündin ibre Brut zur Welt; da fängt fie fie; dort lie: 
gen ein paar Todte; oder fie laufen dir vor die Füße, 
oder fie beißen fih unter einander. Genug, wäre Sons 
ftantinopel nur von Hunden bewohnt, fo würdejt du es 
fhon fchwer genug in diefen Strafen haben, wo Haufen 
von Kehricht, von Schutt, von Dünger, von Melonen: 
fhaalen, von allem glaublihen und unglaubliden Mas 
terial, beionders an den Eden Barrifaden bilden. Aber 
nimm dich in Ahr! da fommen Pferde, die auf jeder 
Seite einen Lederſchlauch mit Del gefüllt tragen, der 
auch von Außen ganz eingeölt if. O, nimm did in 
Acht! hinter dir fommt eine ganze Reihe von Efeln mit 
Baumaterial, mit Ziegelfteinen -und Brettern fchwer 
beladen. Weihe zur Rechten aus, vor diefen Männern, 
die große Koblentörbe auf dem Müden tragen! und, 
weiche auch zur Linken aus vor jenen Andern, die zu 
vier, zu ſechs, zu act Mann fo ſchwere Waarenballen 
und Faffer fchleppen, daß bie zwei armdiden Stangen, 
woran die Laft bangt, unter ihr ſich biegen, Laß dich 
nicht betäuben von dem Gefchrei der Efel, der Zuders 
werf: und Kaftanienverfäufer, der Hunde, der durch 
ihren Ruf warnenden Laftträger, und folge deinem 
Dragoman, der fliegenden Echrittes mir der Haft der 
Gefchäftigkeit und gewöhnt an diefe Drangfale, dir vor: 
auseilt und bald im Gedrange — bald um dieſe oder 
jene Ede dir entichwindet.. Du gelangft auf einen 
Gottesacker. Man kennt in Europa die Ehrfurdt, wos 
mit die Türken die Grabftätten behandeln, wie fie fie 
befuchen und nie geftatten, daf fie, wie dort, nah einer 
Meibe von Jabren wieder umgegraben werden. In der 
Idee ift das ſehr ſchöñ; und ſtellt man fich Cypreſſen— 
baine vor, wo weiße aufgerichtere Keichenfteine auf dem 
grünen Raſen ftehen: fo macht das ein edles, feierlihes 
Bild. Jetzt betrachte es in der Wirklichkeit. Der Raſen 
ift abgetreten, die Leichenfteine find umgeſtürzt, abge: 
brochen, ſchief; einige bolprig gepflafterte Straßen 
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durchfchneiden fie; bier weiden Schmfe, da warten Eiel, 
dort fchnattern Gänfe und fraben Hahne; auf jenem 
arbeiter ein Tifchler; während von der einen Seite ein 
Bug Kameele daherichreitet, naht von der andern ein Leis 
henzug; da fpielen Kinder, da beißen ſich Hunde, da ift 
das gleichgültigfte Treiben von der Welt.” 

Dom jungen Sultan Abdul-Medjid wird nicht das 
vortheilhaftefte Bild entworfen: „Er fam zu Pferde, in 
einem langen dunfelblauen Mantel, über dem fich fein 
bleiches regungslofes Gefiht erhob. Er ritt ganz lang: 
fam, die Mufit empfing ihn mit einem obrjerreißenden 
God save the King, die Soldaten riefen ein mageres 
Vivat. Kein Lächeln trat in fein Antlig, fein Bft 
belebte fein Ange; — von einem Gruß ift natürlich nicht 
die Medel — Einige fanden feinen Blick feft und impo— 
nirend, ich fand ihm mur ftarr und glafig. Als er fi 
der Gruppe fränfifher Männer und Frauen nabte, 
caracolirte fein Pferd ein gang klein wenig: vielleicht 
folte das eine Beachtung ihres Grußes augdrüden. 
Das Schönfte an ibm waren unftreitig die funfelnden 
Diamanten an feinem Fer und auf feiner Bruft. Ich 
böre er hat die fallende Sucht, oder Mervenzufälle, oder 
einen zu großen Harem. Genug, er fiebt weder wie ein 
mächtiger Sultan noch wie ein blübender Jüngling aus.” 

Wie man fi einbilden kann und wie ed auch ber 
berühmten Lady Montague erging, war unfre deutſche 
Gräfin nicht wenig begierig, die Zuftände ihres Ge: 
fhlebts unter den Türfen zu jtudiren. Ed hat einen 
ganz eigenen Reiz für eine hochgebildete und volllemmen 
unabhängige Dame des Abendlandes, für eine femme 


libre, fih ihrer Freiheit erft recht bewußt zu werden ' 


durch Vergleichung mit-dber Sflaverei der Drientalinnen, 
Unter den vielen Genrebildern aus der ehelihen Welt 
des Drientd bier nur einige. Luſtig feben die, Wagen 
aus, die man mit Ochſen befpannt und Arraba nennt, 
Mit allen Farben des Megenbogens find fie bemalt; 
goldgelb und feuerroth herrihen vor. Man fteigt von 
hinten vermittelft einer feinen bunten Leiter hinein, 
und figt feitwarts auf Matragen darin — zu act bis 
zehn Frauenzimmern. Zwei weißgelbgraue Ochfen mit 
Spiegeln und Flitterwerk vor der Stirn, ziehen dieſe 
fehwerfälige Maſchine langfamen Scrittes, indem fie 
unter einer Art, von portativem Triumphbogen geben, 
der zu ibrer Anipannung gebört und der mit zahlreichen 
feuerfarbenen Quaften geihmüdt if. Ein Diener mit 
einem Steden gebt nebenher und lenkt fie. Haufig 
begleitet 'ein andrer zu Pferde den Wagen, Auch Frauen 
aus dem Harem des Sultans fommen nah Gödfu*"in 
einer Arraba.“ — Von den Haremen fagt die Frau 
Gräfin, indem fie aus der Gefhichte Beiſpjele anführt, 
wie groß der Einfluß der Weiber und Sflavinnen in 
den Serail der Sultane immer gewejen iſt: „Vielleicht 


muß man als Sklavin fo viel Ränke, Lifte und Künfte 
üben, daß man allendlich ungerreißbare Netze zu weben 
verftebt, auf deren Schlingung man in freieren Ver: 
haltniſſen nicht fo eingeübt' wird, Ich kann mir vors 
ftellen, wie ein Harem das Brutneft aller böfen Eigen: 
fbaften wird, deren Keime im Charafter des Weibes 
fhlummern. Immer von Mebenbublerinnen umgeben, 
immer bewacht und umringt von diefen Scheufalen, den 
Eunuchen, immer unbelchäftigt, muß Eiferſucht, Neib, 
Bitterkeit, Hab, Luſt an Ranken, grenzenlofe Gefall- 
fuhrt als heile Flamme aufihlagen. Man will die ge: 
haßten Nebenbublerinnen befiegen — das liegt in ber 
Natur jedes MWeibes! und fage man immerhin, daß die 
Drientalinnen an den Harem gewöhnt find, und daf 
Gewohnheit Alles erträglich, ja leicht made, fo ift das 
eine von den vielen halbwahren, abgebraucten Phraſen. 
Ja, fie treten in das Joch des Harems, und deffen Form 
ift ihnen zur Gewohnheit geworden; aber gegen den 
Inhalt ſtraͤubt fih ihr Inſtinkt — ich will nicht fagen 
ihr Bewußtſeyn, denn das mag bei Wenigen erwacen 
— nur der Inſtinkt, der unabweisliche, allmächtige, 
Da keine Geiftes: und Seelenbildung ihn bändigt und 
regelt, wie follte es da nicht zu den beftigften Aude 
brühen, zu den tiefften Gemeinheiten, zu den größten 
Graufamteiten fommen. Der Harem ift die wahre Anz 
ftalt, um den Charakter der Frau zu verderben, und es 
ift wohl fchade, daß er für europäifche Augen mit uns 
durchdringlichen Scleiern umgeben if.” Die Gräfin 
befuchte den Sktlavenmarft und fah dort die armen Ne— 
gerinnen, die fie mehr thieriſch, als menichlich, daher 
auch wenigeg bemitleidenswerth fand. „Ich fragte mich 
heimlich: ift es möglich, daß eine Sappho, eine Aspafia, 
eine Marie Stuart, dieſe und dbnlihe Weltwunder 
von Geift, Liebreiz und Schönheit, deffelben Geſchlechtes 
fepn fonnten? — und mit großer Zuverfiht antwortete 
ich mir felbit: Nein! denn ein Weib ohne Intelligenz 
ift fein Weib mehr, fondern nur noh — Himmel, nun 
babe ich fein andres deutiches Wort, als: ein Weibchen, 
und das klingt wie ein Schmeichelname der Bartlichkeit! 
aber ich meine; une femelle. Die Racen! von deren 
Derbhiedenheit wird man durdhdrungen, wenn man im 
Geift eine ſolche Schwarze neben eine Aspaſia ftellt 
und die Kluft, welche -diefe-beiden Weſen trennt, kann 
fein Philantdbrop ableugnen. Wir find von Staub und 
wir geben zum Staube; aber für die paar Jahre, bie 
ich lebe, danke ich denn doch meinem Schöpfer, daf es 
ibm gefallen bat, mir eine weiße Staubeshülle zu geben.” 
Aus einem Harem, den die Reiſende befuchte, wird ein 
ſehr harafteriftiiher Zug erzählt. Die Dame des Hau: 
ſes war eiferfüchtig auf eine Sklavin und faufte ihrem 
Herrn Gemabl eine noch viel’fchönere Sklavin, nur um 
ihn von jener abzulenten, was ihr dennoch nicht gelang 
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Im Allgemeinen fand die Gräfin Hahn die türfifchen 
Frauen in Konftantinopel bei weiten nicht fo ſchön, als 
fie erwartet, hübſch und häßlich durch einander und bie 
Mehrzahl mittelmäfig, wie überall. In der Kleidung 
vermißte fie vor allem die Reinlichkeit. Die vornehmſte 
VPaſchasfrau, mit Diamanten bededt, fuhr bei der Tafel 
mit den gefärbten Fingern in die Schülfel. In ihrem 
foftbaren Anzuge iſt nichts Weißes zu fehen, was fih 
wachen liefe ıc. 


Unter dem, was die Meifende fonft noch aus Kon: 
ftantinopel bemerkt, ift uns eine Beichreibung von Mab: 
muds, des leßtverftorbenen Sultand Grabe aufgefallen. 
Unter den geihbmadlofen Dekorationen deifelben befinden 
fib auch zwei große Wandubren, welche gehen. Als ob 
das Grab, wo alles Zeitliche aufbört, noch die Zeit zu 
zäblen brauchte. Won der Sophienfirde erfabren wir 
eine ſchoͤne Bolfsjage, „In dem Nugenblid, ald Kon 
ftantinopel von den Türken genommen wurde, las ein 
frommer Priefter Meile in der Aja Sofia. Die Schredens: 
botibaft drang in die Kirche gerade als die Verwand— 
lung der SHoftie vor fib ging. Da betete der Priejter 
mit beifer Inbrunit, Gott möge den beiligen Leib Chriſti 
vor Entweihung ſchützen; und fiehe! eine Wand um: 
ſchloß plößlih den Priejter mit der Hoftie, und Beide 
werden umverfehrt wieder aus ihr bervortreten an dem 
Tage, wo Konitantinopel von den Chriften eingenommen 
wird.” 


Mon Konjtantinopel fuhr die Gräfin nah Smorna. 
Sie ſchildert die ſchöne Natur mit Entzüden. In der 
Küftenbildung Kleinafiens fand fie großer Aebnlichkeit 
mit der fpanifhen, wie denn überhaupt alle Ufer des 
Mittelmeers einander nabe verwandt find, wie land: 
ſchaftlich, fo firtlid. Der Mubamedanismus bat diefe 
alte Verwandtichaft, die fhon unter Griechen und Rö— 
mern beitand, nicht unterdrüden fünnen, Die türfifchen 
Seeſtädte, in denen noch To viele Ehriften, namentlich 
Griehen und Armenier leben, nebmen, je mehr das 
türfiihe Reich finft, auch mehr wieder den Sharafter 
der übrigen chriſtlichen Städte des Mirtelmeers an. 
In Smorna 3. B. Hr eine italienifbe Oper. Hier fand 
unfre Gräfin auch die volllommenften Blüthen weiblicher 
Schönheit, die der joniſche Himmel noch immer wie vor 
vier Jabrtaufenden bervorbringt. „Gegen fünf Uhr war 
es lieblich ühl geworden; da ftanden in der Franfen: 
ftadt all die wunderhübfhen Smoyrniotinnen vor ibren 
Haustbüren und plauderten nacbarlich mit einander, 
oder fahen bei,geöffneter Haustbhür in dem Vorfaal ihrer 
Wohnung en famille beifammen. Ja, die find wirklich 
wunderbübih!. prächtig dunkle, große,-lebbafte Augen, 


Und Schöne regelmäßige, von Geift und Leben bewegte . 


Züge. Sieht man ‘fie an, fo begreift man bie alte 
jonifbe Schönheit. Dazu tragen fie ein Tuch ungemein 
graziös um die dunfeln Haarzöpfe geihlungen, zuweilen 
von Seide, zuweilen von weißem Mufelin mit bunten 
und goldenen Blumen in die Bipfel geftidt. Gott, 
wie lieblich ift die Schönheit! ich habe ja nichts da— 
von, daß ich die Smyrniotinnen in der Abendfühle vor 
ihren Thüren plaudern fehe, aber ed ftimmt mich ganz 
heiter.” 


Auf der Weiterreile zur See traf die Gräfin mit 
den drei Württembergern zufammen, die von ibren Ge: 
meinden in Südrufland ins b. Land vorausgefhidt wor: 
den waren, um dad Thal Joſaphat zu unterfuhhen, wohin 
fie alle audwandern wollten, um dafelbft den nabe bevor: 
ftebenden jüngften Tag zu erwarten. — Nachdem fie in 
Beirut gelandet, begab fih die Gräfin über den Libanon 
und Antilibanon nah Damaskus. Es ift die grofe Han: 
delsitraße ins innere Afien. „Alle Erzeugniſſe Perfiens 
und des tieferen Drientd, die Europa brauben fann, 
gehen über Damasfus nah Beirut, und die europdifchen 
geben umgekehrt wieder nach Perfien, nah Bagdad ıc. 
über Damasfus. England überſchwemmt die Levante 
mit feiner Industrie, namentlich mit Baummwollenitoffen 
aller Art. Die Chefs von zwei großen Handeldhäufern 
in Mancheſter waren mit und auf dem Dampfboot, um 
Verbindungen in der Levante anzuknüpfen. Frankreich 
ſchickt feine Seidenitoffe, die fo geibmadvoll und wohl: 
feil find und den orientaliiben Damen beffer gefallen 
als ihre eigenen; Italien auch. Aber die Lyoner Etoffe 
follen in Mafle nah Perfien geben. Deutfchland bleibt 
auch nicht ganz zurüd, und ed war mir wahrbaft merk: 
würdig, die beiden Handelsartifel zu erfahren, mit denen 
zwei deutfche Kaufleute nach Beirut famen, Stellen fie 
fih vor! in die Heimat der orientaliihen Shawld und 
der Damaszenterflingen bradte der Eine baummollene 
Shawls aus Elberfeld und der Andere Stahlwaaren aus 
Solingen. Wer hätte das gedacht zu Karld des Großen 
und HarunzalsMafhids Zeit!” — Unterwegs klagt die 
Meifende wieder fehr über die orientalifhen Weiber. Die 
boben Hörner, weldhe die Maronitinnen auf dem Kopfe 
tragen, waren ibr fchredlih. Weiter im Libanon fait 
ihr der thierifhe Zug um den Mund der Weiber auf, 
und daß man fat nur Kinder und alte Weiber ficht, 
die fhöne Mitteliinfe wegen des früben Alternd ganz 
feblt, 

Schuß folgt.) 
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Damaskus fand unfere Dame wegen der Hiße ber 
Jahrszeit buchttäblih in Staub begraben, und da fie 
feine Alterthümer und großartige Sehenswürdigkeiten 
inne wurde und von der Bevölkerung als Chriſtin zur 
weilen Verachtung erfuhr, auch in einem Harem, in den 
fie fib aus Wißbegierde einführen ließ, wieder nur tbies 
riſche Weiberrobbeit fand, fo waren einige jüdiſche Häufer 
ihr einziger Troft, in denen fie Reihtbum und Schön: 
beit mit wunderlicher und geihmadlofer Pracht vereinigt 
fand. „Eine der Damen trug firfchfarbene Pantalong, 
eihen Rod von weifem VPerfal mir Ramegen von bunter 
Seide und Gold durchſtickt, einen maigrünen Atlasfpen- 
zer und eimen geftreiften perfiihen Shawl um die Hüften. 
Eine andere eitronenfarbene Pantalond, einen rofenfar: 
benen Rod und einen ſchwarzen Sammetipenzer. Cine 
dritte war ganz und gar in bimmelblauen Stoff mit 
GSoldfänthen gekleidet, und hatte dazu einen füperben 
purpurfarbenen Shaml als Gürtel um. Dieß Alles klingt 
nicht übel und gewinnt noch mehr, mwenn ich binzufeße, 
daß die Mehrzahl der Frauen fehr bübfh waren; — und 
doch, wenn fie mir entgegentraten, war mein erfted Ge: 
fühl immer ein Heiner Schred. Sie malen ſich zu grell 
an! die Nugenbraunen ganz rund, wie ein byzantinifcher 
Bogen, kohlihwarz und fein; die Wangen fehr hübſch roth, 
nur eben fein warmes menſchliches Golorit; die untern 
Augenlieder bei den Wimpern mit einem ſchwarzen Strich, 
der fi bis zu den Schläfen hinzieht. Unter diefer Krufte 
muß man das Geficht bervorfuhen. Die Gehalt ift mit 
dem zufammengepreßten und entblödten Bufen, mit dem 
dien Shawlgürtel um die Hüften nicht graziös, umd 
was fie num vollends fteif und unbeholfen macht, ift die 





Gewohnhett auf Kabkabs zu geben. Das find Kleine 
Stelzen oder Schemel von Holz mit Perlenmutter aud- 
gelegt, fußhoch, die mit einem Lederriemen über den Fuß 
geben, und auf denen fie im Haufe beftändig einher: 
wandeln, ſey ed damit die Gewänder nicht an der Erde 
fchleppen, oder damit fie felbjt größer erfcheinen, oder 
um fih die Füße nicht auf den Marmordallen zu erfäls 
ten. Sie fteigen fogar Treppen mit Kabkabs hinauf 
und herab, Das erfordert freilich eine gewiſſe Gefchid: 
lichkeit, aber ungraziös bleibt ‚es dennoch. Der Fuß 
muß immer ganz gradeaud gefest und das Bein frif 
gehalten werben, fonft verliert man die Mafchinen, deren 
Gellapper überdieß widerwärtig ift. Der Schritt fchöner 
mit Diamanten gefhmüdter Frauen muß leicht und uns 
börbar ſeyn. Ich dachte zuerft immer an Marionetten, 
die ſich durch Kunſt bewegen. Eine diefer Damen, groß 
und ftark gebaut, ziemlich fett und nicht bübfch, erwartete 
nächftensd ibre Niederkunft, Als fie mir entgegenfchritt, 
majeftätifch klappernd mit ihren Kabkabs, höber als alle 
Männer, in den beiliten Farben gefleidet, die Unform 
der Geitalt weiß der Himmel wie ungefchidt durch einen 
gelben. Shawl recht zur Schau geftellt: ich fage Dir, ed 
war ald ob eine Schahfönigin über das ganze Schach- 
brett mir entgegen rutfchte, und ich dachte, ob ich nicht 
gut tbun würde, wie ein Laufer Reifaus zu nehmen, 
denn der Anblick war einigermaßen fürchterlich.“ 

Bon bier begab fih bie Frau Gräfin ins h. Land 
und verweilte einige Zeit auf dem Berge Garmel, von 
wo fie eine entzüdende Ausſicht genoß. Unruben im 
Lande machten die Meife nach Jeruſalem ſchwierig, bie 
fie aber doch endlich unternahm und glüdlih überftand. 
Als gute Chriftin beſuchte fie das b. Grab. „Die Fa- 
gabe der Kirche ift eine Art von Ruine, balb verfallen 
und reih geſchmückt, wunderihön und armielig, Säus 
lenfnäufe und Friefe aufs Reichite gearbeitet und darüber 
eine Fable Mauer mit ausgebrochenem Fenfter. Unmit: 
telbar an fie lehnen fih wie Flügel Gebäude, welde zum 
gegenüberliegenden griechiſchen Klofter gehören, und fie 


zufammen zu drüden feinen, Mit dem Kuppelbau, 
der bier ganz allgemein berrfcht, ift der Thurm nicht zu 
vereinen, und da man die Kuppeln nicht fiebt, wenn 
man vor der Fagade ftebt, fo macht fie faum den Ein: 
drud einer Kirhe. Drinnen ift ed num aber nanz, ganz 
anders! da ift eine Welr von Kirchen und Kapellen: da 
find alle Sonfeffionen und Seften der driftlihen Meli- 
gion — außer denen bie aus der Neformation entipruns 
gen find — beifammen und vertreten; da berrfcht ein 
immerwähbrendes Gebet, ein ununterbrodener Gottes: 
dienſt; da tritt eine Näumlichkeit voll tiefem, feierlichen 
Ernft einem entgegen, um bie Seele zu ftimmen zur 
Betrahtung göttlicher Dinge, und ewige goldne Lampen 
blinfen in das Dunkel hinein, wie die Flämmchen der 
Liebe, des Glaubens und der Hoffnung, die in allen 
Herzen, bier ſchwaͤcher, dort ftärfer, Nabrung finden; — 
da fönnte ed ein Epmbol der ächten Kirche Ehrifti, die 
er zu gründen ftrebte und hoffte, ſeyn: eine Vereinigung 
in Liebe zur Ehre Gottes, um die Andacht der Welr im 
Schleier verfhiedener Formen auszudrücken. Ich faltete 
ftil meine Hände; der erſte Moment fiel rein und klar 
in mein Herz” Sie madht die fehr gute Bemerkung, 
wie wibderlih es fep, zu feben, daß die Ehriften verfchie: 
dener Belenntnife auch an dDiefem beiligen Orte, wo 
alle einig ſeyn follten, fi zanfen. „Da wohnen fie nun 
beftändig auf der heiligiten Stätte der gefammten Thri— 
ftenheit bei einander, Tag und Nacht ausharrend im 
Gebet, dreißig griechifhe Geiftliche, fünfzehn armeniſche 
und zwölf Franzisfaner, und die frommen Gedanken, 
die fie gemeinfam haben follen, flößen ihnen feine brü- 
derlihe Gefinnung ein.” — Umpberreifend im b. Lande 
fand die Gräfin ganz befondered Wohlgefalen an den 
Arabern und ihren alten patriarchaliſchen Sitten, worin 
fie gang die Schilderungen der Bibel wieder erfannte. 
„Benn Du in der Bibel liest, ‚wie der Brautwerber 
Iſaaks die Nebecca zum erften Mal am Brunnen fieht: 
fo ift das eine Scene, wie Du fie bier an jedem Abend 
feben fannft. Die Kamerle, die draußen vor der Stadt 
am Brunnen lagern, die Weiber, die beraustommen mit 
dem Krug auf der Achſel, Männer, denen fie aus ihrem 
Krug zu trinten geben, mit denen fie plaudern, die 
flbernen Armringe, welche fie tragen, dazu die Geräth: 
fbaften von primitiver Cinfachbeit, die Form der Am: 
pboren, der Lampen, der feulenartige Hirtenftab, die 
Schleuder, womit die Kinder fpielen und womit David 
den Goliath erfchlug, die Eifternen im Felde, worin 
die Brüder den Joſeph verfenfen wollten, die Höhlen, 
in welche Verfolgte fi retten und wohin jezt Hirten 
auf dem Felde bei fchlehtem Wetter flühten; — Du 
findet Alles aufs Allergenauefte, wie es vor vier, fünf 
oder Gott weis wie viel Jabrtaufenden war.” Auch die 
Menſchen fand die Gräfin hier fhön und jagt, fie babe 
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das Vergnügen, von Menſchen umgeben zu fepn, bei 
denen ihr das. Gefchöpf Gottes wohl gefällt, feit Spas 
nien erit bier wieder genoffen. 

Nun aber wandte fih die Meifende nah Aegypten 
und unternahm, hoch auf einem Kameele fißend, die 
beichwerliche Meife dich die Wülte. Es begegnete ihr 
fein Unfall und wir feben fie im dritten Bande glücklich 
in Kairo anlangen. Dielen ganzen Sand füllen nun 
Schilderungen der Ppramiden, wie die Reiſe auf dem 
Nil bis nah Wadi Halfa und die Befchreibung der 
Tempel und Altertbümer aller Art and. Hier fonnte 
und nun die Verfafferin freilich nicht viel Neues fagen, 
und wir bätten fogar gewünſcht, daß ſie ſich wenigſtens 
die geſchichtlichen Erörterungen erfpart hätte, Sie konnte 
das wohl einer befreundeten Dame fchreiben, die viel: 
leicht wenig davon wußte; aber fie brauchte es nicht für 
die ganze Männerwelt, die es länaft weiß, druden zu 
laffen. Nur im Einzelnen mahen ſich bier originelle 
Gedanken und Beobahtungen bemerflih. Unter anderm 
fcherzt fie über die Bewunderung, die ein Kopf der Kleo: 
patra dem Herrn von Prokeſch eingeflößt bat und hält 
das für eine pure Bezauberung; fie wenigftens kann fich 
nicht denfen, daß bad feine Näshen und der zarte 
Mund allein eine Kleopatra machen fünne. Die berübmte 
Haartraht der Nubierinnen, die. feit fo vielen Jahrtau— 
fenden, wie die alten Denkmäler beweilen, am Nil ein: 
beimifch iſt, fand unfere Reifende unter aller Kritik, 
affrös und ſchmutzig. 

Außer der Wonne, die fie in der Betrachtung der 
foloffalen Kunftwerfe des alten Aegyptens genof, machte 
ihr auch der Aufenthalt in Kairo viele Freude, denn 
dieſe Stadt fand fie weit angenehmer, ald Eonftantinopel 
und Damaskus. Herrlihe Bauwerke, die reizendfte Land: 
(haft, und eine Menge Comforts der civilifirten Welt 
vereinigen fih bier. Den alten Mebemer Ali ſah bie 
Berfafferin nur im WVorbeigeben. Auch bier kommt fie 
auf ihr Lieblingsthbema, den Zuftand des fhönen Ge— 
fhlehts in den Morgenländern zurüd, und findet auch 
bier noch den allgemein aflarifhen Schmuß, troß aller 
durch die Religion vorgefhriebenen Wafchungen, weil die 
Frauen feine Leinwand, fondern unwaſchbare Zeuge tra= 
gen und meift in ibren Kleidern fchlafen. 

Von Aegypten reiste die Gräfin zurüd über Grie- 
chenland, das fie aber nur im Schnee des Winters ſah 
und über das fie fi fehr kurz faßt. 


2) Deutfhland, Rußland, Caucaſus, Perfienz 
1842 — 1844. Bon Theodor Freih. v. Halls 
berg⸗Broich. Zwei Theile, Stuttgart, Schweis 
zerbart, 1844. 

Der berühmte Eremit von Gauting theilt bier 
die Nachrichten über feine legte große Meife nach Perfien 


mit. Wenn man bedenkt, daß er über fiebenzig Jahre 
alt allein ohne Bedienten in den Steppen Rußlands, 
im Gebirge Caucaſus und in dem fo tief verwahrlosten 
Verfien reiste, fo muß man feinem Muth und feiner 
nob in fo boben Jahren erhaltenen Jugendfraft alle 
Gerechtigkeit wiederfahren lafen. Das erflärt denn auch 
die auffallende Derbheit, mit der er fich zuweilen aud: 
zudräden beltebt, und verföhnt damit. Als ein Greis, 
der fo viele Länder gefeben, das Menfchenleben fo lange 
und unter fo verfchiedenen Himmelsftriben mitgemacht 
bat, darf er wohl die Miene der Weltverahtung anneb: 
men, die uniern jungen nafeweifen Europamüden und 
Weltſchmerzlichen fo ſchlecht ſteht, weil diefe legtern eben 
noch gar feine Erfahrung haben, weder die Menfcen, 
noch ſich felbit fennen und für ihren Weltihmerz nur, 
wie unartige Knaben, die Ruthe verdienten, 

Ueberall bewäbrt ſich der alte Freiberr als ein guter 
Deutſcher. Vom Rhein ber ftammend und noch an fei- 
nen Ufern begütert, bei dem Sturm gegen Frankreich 
1813 mit thätig, kennt er alle Verbältniffe dort wohl 
und fagt unter anderm über die franyöfifche Zeit: „Won 
den Franzofen blieb am Rhein nichts ald dad Andenfen 
der Plünderung, der Affignaten, womit fie die Menſchen 
betrogen, die Zerftörung der Alterthümer, der Verlauf 
der Domainen und der Steine der alten Burgen, bie 
eine Zierde ded Landes waren. Nicht ein Haus wurde 
von den Freiheitsrittern erbaut, und felbit die Bewohner 
des Landes hatten die Luſt dazu verloren, weil es ges 
fährlib war, Neichtbum zu zeigen. Das waren bie 
MWohlthaten der großen Nation, wie fie fib im Geſtank 
des Eigenlobs nannten.” — Für die Wiſſenſchaften beat 
der Verfaſſer eine nicht unbedingte Verehrung, wie fol: 
gende Aeußerung ©. 116 belegen mag: „Auf der hohen 
Schule fah ih den Behälter des menfchlichen Unfinng, 
genannt Bibliotbef, wozu mehrere Jahrhunderte erfor: 
berlich find, um ihn ganz auszuleſen; einer beftieblt in 
diefen Büchern den andern, alle widerſprechen ſich und 
nur der Kalif Dmar hatte Recht, der den ganzen Wuſt 
in Alexandrien verbrennen ließ.” Der Verfaſſer charat: 
terifirt ſich felbit alſo: 

Dieß ſchrieb ber Hallberg einft, 

Der keiner Thorheit ſchonte, 

Wie alt fie war, wie hoch fie tbronte, 

Wie fehr fie fin der Weisheit Miene gab. 

Erin Urtheil weicht ſehr oft von Andrer Urtheil ab, 

Der Menſchen Urtbeil von den Sachen 

Iſt immer ſchwantend: das ift unfer Roos, 

Die größten Sachen find noch immer auszumachen, 

Und Manches ſcheint dem Einen wichtig, groß, 

Worüber Andre bloß die Achſel zucken oder lachen. 
Unter den deutfhen Staaten, über die er ſpricht, 
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am wenigſten zum erfreuen, Indem er in die Slaven— 
länder übergebt, bezeichnet er .ald das Charakteriftifche 
derjelben mit einem groben, aber gewiß febr treffenden 
Ausdrud den „Erbdred”; denn der Schmutz flebt allen 
Slaven erblih an, fo daß fie ihn mitbringen, wo er 
nicht ift. Cine gute Straße, eine reinlihe Stube, ein 
reined Hemd und eine reine Haut Finnen dem Slaven 
nur aufgezwungen werden; es ift die höchſte Gewalt, 
die ihm der Deutfche bisher damit angethan bat; aber 
die Natur läßt fih dur feinen Zwang ausrotten. Mit 
welbem Nahdrud auch Peter der Große, Katharina 1. 
und noch Alexander gefchenert haben, der alte Schmuß 
ift immer wieder da. Naͤchſt dem Schmuß iſt die Faul- 
beit das, was nah Herren von Hallberg die Rufen has 
rakterifirt; die Faulheit ift aber eine Folge der Sklaverei: 
„Die Engländer geben fich alle Mühe, den afrifanifchen 
Menfhenhandel aufhören zu machen, und im fogenanns 
ten aufgellärten Jahrhundert dauert er in Europa fort 
mit allen feinen Greueln. Mein Wirth, der die Ehre 
bat, zugleich Schneider zu fepn, bat für ein paar Kleider 
feine Köchin gekauft. Man bot mir ein fehr ſchönes 
junges Mädchen für meine englifchen Piftolen zum Tauſch 
an. Dbwohl ich fein Mädchen weder gefauft, noch ge: 
fhentt’ haben will, fo machte ich doch die natürliche Bes 
merfung, daß fie fi weigern würde, mir nach Perfien 
zu-folgen, und einem alten bäßlihen Manne zu Willen 
zu fepn. Der Verkäufer fagte: fie bat feinen Willen, 
fie muß, geben Sie ihr nichts zu effen und die Anute, 
fo wird fie fchon einmwilligen; auf dem Lande find fie 
alle unfern Befehlen zu Gebote; wir fragen nicht, ob 
fie wollen, unfere Sklaven baben keinen Willen; wir 
verbeirathen fie ohne den Mann oder das Mädchen 
zu fragen, ob fie wollen, fie müffen. So werden ganze 
Familien für ein Pferd oder einen Hund weggegeben, 
und dann Freuzigen und fegnen ſich die Ebdelleute, ſpre— 
chen mit Ehrfurcht von Meligion, boden in den Kirchen 
und faften viele Wochen. Der Kaifer, ein edler, berr: 
licher Megent, fühlt tief diefe Greuel und thut Alles, 
biefem fhändlihen Frevel gegen Gott und die Menſch— 
beit zu ftenern; allein ich habe die Meinung, daß des 
Kaiferd guter, fraftiger Wille nur langſam durchgeführt 
werden kann, fo tief wurzelt diefer Unfug in feinem 
Volk ıc." — Wenn der Berfafler dad Molk bedauert, fo 
fpriht er doch mit einem für einen fo alten Herrn viel- 
leicht zu jugendlihen Entzüden von der vornehmen Das 
menwelt Rußlande. Als er aber einmal aus dem Lande 
der Sklaverei heraus war und unter die freien Kofaden 
kam, machten auch diefe durch ihre männliche Schönheit 
und kriegeriſche Tücdhtigfeit einen fehr günftigen Eindrud 
auf ihn, 

Dagegen will er nichts willen von den caucafifchen 


feinen Preußen und Baden fich feiner fpezielen Gunft ! Bergvölkern. Das fepen alle bäßliche, ſchmutzige, gemeine 
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MNänber; da fen michts Nobles und Schönes weit und 
breit zu finden, auch nicht bei den Weibern, Die be: 
rühmten caucaſiſchen Schönheiten, meint er, eriitirten 
nur in ben Köpfen europäifcher Träumer, Nachdem er 
den Caucaſus glüdlih, obwohl mehrmals unter dem 
Feuer der Tſcherkeſſen, überfchritten, reiste er über Hr: 
menien am Fuß bed Ararat vorbei nach Perfien und 
wurbe in Teheran vom Schach felbit fehr gnaͤdig empfan- 
gen. Der greife Pilger mit dem langen weißrothen 
Barte machte, wie er felbft berichtet, einen auten Ein: 
drud auf den Schab und gab ihm überrafhende Ant: 
worten, die der perfifhen Majeftät fo wohl gefielen, daß 
Allerböcftdiefelbe fie mit dem Stern des Sonnen-Löwen-⸗ 
Drdens in Brillanten belohnte. 


Uebrigend fand der Meifende Perfien im tiefften 
Verfall. „Das Langweiligfte, mas fih denfen läßt, iſt 
der Aufenthalt in einer perfiihen Stadt; nichts erfreut 
das Herz oder das Auge; ein ſchmutziges Moll, Eiel, 
ſchlechte Pferde, Kübe, Ochſen, Büffel, Siegen, Schafe, 
Kameele, Erdmauern, Hügel und Löcher in den Straßen 
it Alles, was man fieht, und die in blaue Leintücher 
eingehülten Weibermumien mahen den Europäer über 
die Dummbeit der Perfer laden. Einer fogenannten 
ihönen Welt, Luxus in Kleidern und Pferdezeug bin 
ih noch micht begegnet. Ed gibt feine ſchoöne Gärten, 
Spaziergänge, feine Kaffees oder Gaijthöfe, feine Gefell: 
ſchaften.“ Dagegen mitten im Schmuß und der Armuth 
Rafter aller Art. „Die Engländer find ganz im Beſitz 
des perlifhen Handeld. Es ift unbegreiflih, daß Ruß— 
land nichts thut, feinen Handel, der jezt fehr unbe: 
deutend ift, zu beben, da es doch die befte Gelegenbeit 
auf der Wolga und mehreren andern Flüffen über Aftra- 
kan uud auf dem kaſpiſchen Meere nah Aſtrabad bat, 
wogegen die weite Entfernung der Engländer nah dem 
perſiſchen Meerbufen und über Trapezunt nach Kleinafien 
den Handel fehr erfchwert, obwohl fie durch den per: 
fifhen Meerbufen auch alle Produkte aus Indien nad 
Derfien führen. Die Perfer baben bauptfahlib nur 
Shawls, Teppiche, Seide und baummollene Zeuge; auch 
diefe werden von den Engländern fehöner, beſſer und 
wohlfeiler nachgemacht und haufig nach Perfien verfauft, 
Diupland hat angefangen, Dampfichiffe auf der Wolga 
und dem kaſpiſchen Meere zu errichten, aber es ift Alles 
noch fehr unvolllommen, und das Verihlämmen der 
Wolga bei Aftrafan wird das Cinlaufen ins kaſpiſche 
Meer bald unmöglih machen. Deftreih bat gar feinen 
Handel nach Perfien und keinen politifhen Einfluß, wel: 
ches aus vielen Urfahen unbegreiflich ift.“ 


Auf dem Rückweg paſſirte der Meiiende abermals 
den Caucaſus. Bei diefem Anlaß fpricht er fi deut: 


licher über die Art und Weife aus, wie die Ruffen dort 
den Krieg führen. Die Generale und Verpflegungs— 
beamte laffen, bebauptet er, den gemeinen Mann ver: 
bungern oder in den Epitälern fterben, wobei fie fich 
bereihern. Das ift bad ganze Gebeimnif. Diefes Syſtem 
läßt fi aber am beften durchführen, wenn die Truppen 
zerſtreut liegen. Deßbalb das Kordonfpftem. „Die 
Ticherfeffen werden ewig Sieger bleiben, wenn Rußland 
den unerbhört dummen und zwedlofen Kordonskrieg 
nicht aufgibt. Berratben find die rufifhen Stellungen 
und die Näuber fommen unverfebend mit Zehn gegen 
Einen, um fie zu ermorden. Die Befehlöhaber trinfen 
mit ihren Madden und MWeibern Champagner, bie 
armen Soldaten fterben vor Hunger, und follen fi ge— 
gen einen Feind fchlagen, der feine Verpflegungsbeam: 
ten bat, die fich bereichern, um fie im Elend zu Grund 
geben zu laffen und in den Hofpitälern den lezten Meft- 
ihrer Kraft dem Tode zu opfern, Die Bezwingung des 
Caucaſus ift nicht dad Werk der Unmöglichkeit. Man 
gebe dem Soldaten eine für den Bergkrieg zweckmäßige 
Waffe und Kleidung, man gebe ibm menfchlihe, gute 
Verpflegung und damit Kraft und Mutb; man befolge 
den Willen des Kaiferd, der im Soldaten den Men: 
fhen ehrt und liebt; man ftrafe die Berpflegungsbeam: 
ten, die am Kuban und Teret den Soldaten verhungern 
und aus Mangel in den Hofpitälern fterben ließen, 
indem fie das allgemein befannte gute Klima als böfe 
und tödtend ausgaben; man weife die Offiziere zurüd 
in die Schulen, welche mit unerbörten Koften Feitun: 
gen anlegten, deren fih die Unmiffenbeit ſelbſt ſcamen 
müßte und die in ihrer Anlage feinen Bauernbaufen 
aufbalten Könnten, und von den Näubern überall, wo 
fie folhe finden, mit leichter Mühe genommen unb 
zerftört werden; man gebe dem Soldaten Willen, Kraft 
und Muth, der jest überall aus fehr vielen Urfachen 
fehlt und den Sieg unmöglih macht; kurz man führe 
den Krieg nach den allbefannten taftifhen Regeln, die 
fo alt find, wie die Welt der Römer, und wovon die 
Ariegsgefhichte unendliche Data und Fakta liefert, man 
führe ihn in großen Maffen, wo die Soldaten wollen 
und nicht wie am Gaucafus aus Hunger und Mattig- 
keit nicht können. Zwanzigtaufend Mann und mehr 
noch foftet das Hofpital aus Mangel guter Verpfle— 
gung und der Krieg alle Jahre, indem die Erfahrung 
von fo vielen Jahren noch feine Aenderung bervorge: 
bradt bat.“ 
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Geſchichte. 


Geſchichte des Urſprungs und der Entwicklung des 
franzöſiſchen Bolfs, oder Darſtellung der vor— 
nehmſten Ideen und Fakten, von denen bie 
franzöfifhe Nationalität vorbereitet worben und 
unter deren Einfluffe fie ſich ausgebildet bat. 
Bon Eduard Arnd, Erfter Band, Leipzig, 
Brockhaus, 1844. 


Noch niemals ift eine fo gründliche ECharafteriftit 
bes franzöfiihen Volks gefchrieben worden, wie dieſe. 
Sie holt aber auch fehr weit aus, gebt auf bie älteften 
Zeiten zurüd und verfolgt die Entwidlung des fran- 
zöfifben Nationalcharafterd durch alle Phaſen der Ge: 
ſchichte hindurch fo umftändlich, daß der erite frarfe Band 
noch nicht über die Megierung Philipps des Schönen 
hinausgeht. 

Das erfte Mefultat der Forihung ift, „daß das 
celtifche Element, ungeachtet die Nömer den Galliern 
ihre Sprache, bie Franken ihre Gelege aufgebrungen, 
ungeachtet des Einfluffes, den das Chriſtenthum auf fie, 
wie auf alle modernen Nationen ausgeübt, das Fundas 
ment und den Fond der franzöfiihen Nationalität aus- 
mache. Die Franzofen haben von den Mömern den For: 
malismusd ihrer Sprache und ihrer Vorftellungen und 
die endliche profaifhe Michtung ihres Genius, von den 
Franken Vieles in Einrihtungen und Gebräuden über: 
kommen, obgleich der germaniihe Cinfluß nur auf der 
Dberflähe des Lebens in diefem Wolfe geblieben, wie 
denn auch die feudalen Einrichtungen auf die Länge 
feiner Nation fo läftig geworden und von feiner andern 
mit fo leidenfhaftlier Ungeduld gebrochen worden. Von 
den Galliern aber haben die Franzofen ihre gefellige und 
beitere Natur empfangen, die unerfböpflice in ibren 
Gegenftänden immer wechſelnde Thätigkeit, den Mangel 


an Tiefe, die obne Ruhe nicht möglich ift, und eine 
gewiſſe moraliibe Unordnung, im befondern, und polis 
tifche Panlofigkeit im öffentlichen Leben, welche die Ins 
dividuen immer in einer Art von Spannung und Fehde 
unter einander balt und die Nation oft zu den verwe— 
genften Unternehmungen fortreift, aus denen felten das 
hervorgeht, was fie felbit gewollt bat.” Das wird ſodann 
näber nachgewieſen und aus der Geſchichte der alten 
Gallier bewiefen. „Die Eelten in Gallien waren nicht 
nur, wie ein flüchtiger Umriß ihrer Gefcichte gezeigt 
bat, nah Außen bin, das fchde: und wanderungsluftigfte, 
Dolf des Altertbums, fondern diefelbe Beweglichkeit 
berrichte auch in ibren innern Verbältniffen. Alle polis 
tifhen Formen waren von ihnen verfucht worden und 
feine hatte ihre natürliche Unrube ftillen, ihren Hang 
zur Parteiung befriedigen können. Der Grund biervon 
lag keineswegs in einer zu niedrigen Stufe der Gefit: 
tung, die es ihnen unmöglich gemacht hatte, ihren wah: 
ren Vortbeil zu begreifen, denn die Gallier waren, in 
mehreren wefentliben Beziehungen, eben fo gebildet wie 
3. DB. die Perfer, die lange ein einiges Volk geblieben 
und ein großes Meich errichten hatten und keineswegs 
freibeitstiebender ald die Scythen, die ſich gleichwohl 
zufammenzuzieben und in wichtigen Momenten nad 
einem gemeinfamen Plane zu handeln wuften, wodurd 
fie jeder fremden Herrichaft widerftanden, fondern die 
innere Urſache dieſes zerriffenen Zuftandes iſtt in dem 
Charakter des celtiiben Stammes, der fhrantenlofen 
Ausdehnung der Individualität bei den Einzelnen und 
dem Nebeneinanderftehen einer zabllofen Menge kleiner 
Mölkerfchaften, von denen feine einzige eine dauerbafte 
Ueberlegenbeit über alle andere erlangen fonnte, zu 
ſuchen. Als Eafar in Gallien eindrang, beftanden, ob: 
gleih in immerwäbrendem Schwanken begriffen, unter 
den verfciedenen celtifhen Nationen, alle nur möglichen 
politifchen Berfaffungen, unter denen jedoch die monarchiſche 
die ſchwaͤchſte und unbeliebtefte geweien zu feyn fcheint. 
Das Klandverhältnif, dem Lehnsweſen ahnlich, in dem 
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was dieſes Mannigfaltiges und Willkürliches gehabt, 
dem aber die rei Einheit der feudalen Hierardie 
fehlte, war einft wahrfheinlich über den größten Theil 
des Abendlandes, wie das patriarhaliihe Spitem über 
den Drient verbreitet, der celtiſchen Race fo eigenthüm- 
lich, daß es fih, nachdem Gallien romanifirt worden, 
in dem ftammverwandten Schottland und Irland, bie 
zum Untergange der politifchen Unabhängigkeit biefer 
Länder, mit und neben dem Ehriftentbum und ber 
Lehnsverfaſſung, erbalten bat. Die Gallier wurden aber, 
außer dem Klansverhältnif, noch von einer theofratifchen 
Merfaffung regiert, an deren Spitze eine eigene Prie: 
fterklaffe, die Druiden, ftand. Dem Klanswefen, dem, 
fobald einmal ein eigentliches geſchichtliches Bewußtſeyn 
in einem Volle erwacht ift, unrubigften und unficerften 
aller politiſchen Zuftände, der die beſchraͤnkte und ifolirte 
Natur des Familienlebeng auf die bürgerlibe Gefell: 
{haft übertrug, ohme die firtlihen Bande erhalten zu 
tönnen, welchen daffelbe feine Feitigkeit verdankt, wurde 
von der Theofratie der Druiden ein feiterer Halt und 
eine größere Gemeinihaft, obwohl nur vorübergehend 
und unter dem Kampfe mächtiger innerer und dußerer 
Widerſprüche, verlieben, Die Druiden, die, urfprüng: 
lih und fo lange die Nation im Orient waltete, oder 
das ber älteften Menſchheit eigenthümliche Naturdafepn 
unter ſich bewahrte, eine eigene Kafte, wie die Brah— 
minen, Magier, Leviten u. ſ. mw. gebildet haben müffen, 
waren durch eine ung unbefannte Mevolution genöthigt 
worden, das Prinzip der Erblichfeit aufzugeben und 
fonnten alsdann nur auf eine rein geiftige Macht fi 
ftügend, über ein weites Land verbreitet und dur das 
freie Prinzip der Ermwählung mit ihren mpfteriöfen 
Veberlieferungen und Gewohnheiten in Widerfpruc 
gelegt, die materielle, auf Erblichfeit berubende Macht 
des Klansweſens, auf die Dauer, nicht beberricen. 
Mber dieſes aritofrariihe Element felbft fing ſchon vor 
der römifchen Eroberung an zu finfen und an der Seite 
des Klansnerus, den Eafar unter der Form des Patro: 
nats und der Klientel anihaut, in den Städten eine 
demokratiſche Bewegung, das beißt: das Streben, die 
bis dafin an erblibe Stande und Rechte gefnüpften 
Bande der politiihen Einigung zw zerreifen und 
Die Angelegenheiten des Staated, nah den Wünfcen 
der Maſſe und den Bedürfniffen des Augenblides zu 
enticheiden, zu entiteben an. Diefer tiefe Nik in dem 
bisherigen Leben der Nation ſchwächte ihre Krait des 
Widerſtandes zur Zeit der römifhen Eroberung. Das 
Parronat der Klanshäupter in den Städten fcheint über: 
baupt von jeber auf der Zuſtimmung derer berubt zu 
haben, die es eingingen, wäbrend es auf dem Lande 
eine erblihe Macht war und das Volf, feitdem die 
Erinnerung an die urfpränglide Verwandtſchaft der 


Klansglieder erloihen und diefe Form aus einer natürs 
lien, pie fie einft geweſen, zu einer politifhen gewor⸗ 
den, in einen ber feudalen Leibeigenfchaft ähnlichen Zu: 
ftand verießte. Die Monarchie berrfhte, wenn aud 
befehränft und ſchwankend, mit dem Klansſoſtem zugleich, 
zur Seit der römifhen Invafion, befonderd unter den 
Kimri in Britannien. In Gallien aber war fie nur 
bei wenigen Böltern in Gebrauch und den meilten fo 
verbaßt, daß Caäfar erzählt, wie Prätendenten oder des 
Strebend nad Ufurpation Merdäctige von ihren Lande: 
leuten mit Tod oder Verbannung beftraft worden. Wenn 
Cäfar fast, daß das gallifhe Wolf aus drei Ständen: 
den Druiden oder Prieftern, den Nittern oder Kriegern, 
und einer leibeigenen Menge beftebe, fo fpricht er von 
einer Verfafung, deren Kraft und Meinbeit fhon vor 
feiner feindlihen Berührung mit derfelben getrübt war, 
denn zu Cäfard Zeit fcheinen die bisherigen Formen 
des galliihen Lebend fi aufzulöfen und eine Art von 
anarchiſchem Zuftand, der fi befonders in dem allge: 
meinem Mißtrauen gegen jede hervorragende Perſoön— 
licheit ausipriht, fo edel und patriorifch fie auch fern 
mag, die Oberhand zu gewinnen. Vereingetorir felbft, 
der Held in der Tragödie des galliſchen Unterganges, in 
ber Caſar die Molle des Schickſals fpielt, ift genötbigr, 
fih gegen den Verdacht des Verrathes zu rechtfertigen 
und feine wohl berechneten Plane fcheitern an der Uns 
einigfeit und dem Leichtſinne feiner Landsleute.” — Alle 
römifchen Gefcichtfchreiber ſtimmen darin überein; alle 
wetteifern, von ber levitas, von der infirmitas der 
Gallier, von ihrem repentinis consiliis, von ihrem 
rebus novis studere ıc, zu reden. 

Ein merkwürdiger Zug wird Seite 71 ermäbnt, 
Schon die alten Gallier bielten ihre Kinder ven fich 
fern und der Vater ließ feinen Sohn erft vor fih, wenn 
er berangereift war. Das bat fih in dem Gebrauch 
der vornehmen und reichen Franzoien, ibre Kinder zu 
Amen aufs Land zu fchiden, bis auf unfre Tage er: 
halten’ und beweist, wie wenig im galliihen Blute 
von der Liebe zum Familienleben ift, die das deutiche 
auszeichnet. 

Als die Herrichaft der Druiden durch die Oligarchie 
geihwäht und Gallien dadurch gerbeilt und zerriffen 
war, wurde es den Mömern leicht, das ganze Land zu 
unterwerfen, und die leichtfinnigen Gallier bewielen fo 
wenig Tenacität in ibrem Welen, daß fie auffallend 
ſchnell roͤmiſche Sprade, Sitte und Kultus annabmen, 
Nur der Leichtfinn blieb das Stätige in ihrer Natur, 
und die Luft an politiihen Wechſeln und Intriguen. 
Sobald die eifernen Bande des römifhen Deſpotismus 
etwas erfclafften, machten die romanifirten Gallier 
auch alebald wieder mannigfahe und wiederholte Ver: 
ſuche, nicht etwa die gallifhe Nationalität und Freiheit 
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wiederzuerobern, fondern nur die römifhen Kaifer aus 
ihrer Mitte bervorgeben zu laffen. Der Verfaſſer bätte 
darauf aufmerffam machen follen, daß fie zum dieſen 
kühnen Äntriguen den Muth erft ſchöpften, als fie der 
Unterftügung von Seite der deutichen Franken verficert 
waren. Die fogenannten galliiben Kaifer waren auch 
meift Franfen aus den fränfifhen Soldtruppen bervor: 
gegangen und Kinder des Lagers. 

Weber den Einfluß der Franfen und überhaupt der 
Deutichen auf die romanifirten Gallier fagt der ge 
lehrte Verfaffer fehr viel Wahres und weist die felbtge: 
fällige Lüge, womit fich in diefer Beziehung faft alle 
franzöfiihen Geihichtichreiber bis auf den heutigen Tag 
zu täufchen pflegen, mit größter Entſchiedenheit zurüd- 
Es ift nämlid den Franzoſen fatal, eingefteben zu 
ſollen, daß fie nur durch die Deutichen wieder ein tüch— 
tiges Volk geworden find, wahrend fie vor und während 
der Mömerberrihaft bis in den tiefften Grund des 
Moltslebens entartet waren. Sie fhämen fih, befennen 
zu müfen, daß ihre berübmtes Ritterthum von den 
Deutichen zu ihnen gefommen ift, und daß fie auch ihre 
alten Volksverſammlungen und fpäteren Parlamente, 
ihre Geſetze und Freiheiten, alles was fie aus römifhen 
Stlaven wieder zu edeln freien Männern gemacht bat, 
und Deutfhen zu verdanken haben. Sie wollen und 
dieſe Ehre nicht gönnen, troß allen Seugniffen der Ge— 
ſchichte und fehen lieber nicht auf die Geſchichte pin 
oder leugnen mit Bewußtſeyn, mit jenem galliihen 
Leichtſinn, mit jener gallifihen Stirne, über die wir 
treuberzigen Deutſchen und nach zweitaufend Jahren 
immer noch wundern, weil wir wicht begreifen können, 
wie man fo feyn kann. Um nicht die Wahrheit der Ge: 
ſchichte anerkennen zu müfen, haben die Franzofen fi 
felbft überredet, die Deutichen ſeyen zur Zeit der Erobe: 
rung Galliens die roheften Barbaren geweſen und felbit 
Guizot bat fie noch unlangft mit den Neufeeländern 
und Srofefen vergliben. Die Gründer des falifchen 
Geſetzes und Neufeeländer! Herr Guizot, ichämen Sie fi! 

Herr Arnd bemerkt Seite 131: „Als der formelle 
römifche Geift, der fein Daſeyn an todte Zeichen gebun: 
den hatte, mit der regellofen, aber frifchen und überftrö: 
menden Kraft ded Nordens zuſammenſtieß, wurden 
dieſe Zeichen gebrochen. Er felbft verihwand mit ibnen 
und der Verftand der lateinifchen erlag dem Gemüthe 
der germanifhen Welt. Dieſes Ereigniß, das in viel: 
faher Beziehung als das größte in der Gefchichte er: 
fbeint, da es den Zuftand Europas von Grund aus 
verändert, während das Chriſtenthum fon Jahrhunderte 
lang im Stillen gewirkt hatte, bevor es einen allge: 
meinen Einfluß gewann und allein die alte Welt nie 
volltommen verwandelt haben würde, wird von den fran- 
zoͤſiſchen Geſchichtſchreibern, felbit heute noch, ald das 


größte Unglüd, der Untergang des weſtrömiſchen Mei- 
ches ald das Verſchwinden einer berrlihen Bildung‘, nnd 
die germaniiche Invafion als das ſchrecklichſte Verbängnif, 
das je über die Welt gefommen, dargeftellt. Dicier Ans 
fit liegr einmal ein unwillkürlicher und dann ein abficht: 
liher Itrthum zu Grunde. Die Frangofen nehmen, ihrem 
in Formen befangenen Geifte gemäß, das Weufere, die 
Hülle der Eivilifation, für diefe felbft und vergeffen, daß 
die Einrichtungen des römifhen Lebens lange vor ihrer 
äußern Vernichtung entieelt waren und der Tod ihnen 
wuͤnſchenswerther geworden, ald der leichenartige Zuftand, 
in welbem fie ein Sceinleben fortzuheucheln fuchten. 
Denn die Formen der alten Welt waren, nachdem der 
Geift, der fie einft belebt, fih von ihnen zurüdgezogen, 
von felbit dazu beftimmt, wie alles Sinnlihe und End⸗ 
lihe, theils zu Grunde zu gehen, theild einer neuen 
Drdnung des Daſeyns als Stoff und Material zu dienen. 
Dann aber vergeffen die Franzoſen nicht, daß es Germas 
nen, die Stammverwanbdten der heutigen Deutfchen, waren, 
welche diefe Weltveränderung vollbrachten, Don ihrem 
Standpunfte aus, der in allen Dingen, fubjeftiv, national 
und defbalb oft fo befchränft ift, mögen fie Recht haben, 
aber die triviale und deßhalb leicht faßliche Betrachtungs— 
weife ibrer Schriftiteller des achtzehnten Jahrhunderts 
bat, neben zabllofen andern Irrtbümern, aud bdiefen, 
daß die deutfchen Eroberer des fünften Jahrhunderts an 
den Grenzen ber Thierwelt ftehende, den Indianern und 
Neuholländern ähnliche, Wilde geweſen, unter die Menge 
gebracht. Es ift ein befonderes Schidfal des franzöſiſchen 
Genius, daß er mehr durch feine Irrthümer, feine Schwä: 
hen und Mängel, als durch das ihm zugetbeilte Maaß 
von Wahrheit auf andere Nationen gewirkt bat. Die 
oberflädhliche, populäre, rhetorifhe Form der franzoͤſiſchen 
Bildung bat ihrer Darftellungs: und Betrachtungsweife 
überall einen fo leichten und verderblihen Cingang ver: 
ſchafft. Es ift eine Eigenheit der Franzofen, daf fie, die 
in Bezug auf Anordnung politifcher und geſellſchaftlicher 
Verbältniffe das veränderungsluftigfte und neuerungs— 
fühtigfte Volt find, dad es je gegeben, in Bezug auf 
literarifben Geſchmack, in einer gewiffen, gerade bie 
tiefften intelleftuellen Intereffen umfaffenden Sphäre fat 
eben fo ftationär bleiben, wie die balb erftorbenen Völker 
Spaniens und Italiens. Die feit einiger Zeit begonnene 
fogenannte romantiſche Richtung eines Theiles ihrer Li— 
teratur widerfpricht diefer Behauptung nicht, denn dieſe 
ift, obwohl von mehreren bedeutenden Talenten getragen, 
dennoch eine fremde Blüthe und der Same zu ihr aus 
England und befonderd aus Deutichland gebracht worden. 
In der Megel find alle philofopbifchen, hiſtoriſchen, lite: 
rarifhen Anfichten in Franfreih traditionell, Diefer 
wichtige Theil des innern Lebens fommt einem Deutfcen 
bier mandesmal wie erftarrt vor. Der Enkel bewundert 
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aewiflenhaft die Trauerfpiele und Komödien, die Sen: 
tenzen und Reflerionen, die fein Großvater verehrt batte. 
Boileau's „Lutrin“ gilt unter den Jungen, wie uuter den 
Alten, für dag nec plus ultra menihlihen Witzes, und 
die Parifer Studenten werben beute noch eben fo, wie 
ihre Vorgänger vor hunbertfünfzig Jahren, von dem 
fentenziös konventionellen Tone der franzöfifhen Tragödie 
oder der faltverftändigen Heiterkeit ihres Luſtſpiels elef- 
trifirt. Die Jugend diefes Landes, von ber ein Theil, 
in Nüdfiht auf die Einrichtungen des politifhen und 
öffentlihen Lebens, die verwegenften Cinfälle erzeugt, 
bängt in Bezug auf Philofophie und Poefie, auf inneres 
Leben überhaupt, eben fo an Formen, ift dem wahren 
Schönen, der wahren Größe eben fo entfremdet, als es 
ihre Vorfahren zur Zeit Voltaire’d waren, da fie im 
Ernft glaubten, daß alle Nationen ihre Spraden ver: 
geilen und dafür franzöfiich lernen follten. Die durchaus 
formelle Erziehung der gebildeten Klaſſen und die von 
der Außenwelt beherrfchte Natur des Franzofen geben 
bier dem literarifhen Leben, ungeachtet der bunten Ober: 
fläbe, die ed darftellt, ein fonderbar antiquirtes tra— 
ditionelles Gepräge. Man finder bier oft bdiefelben 
grundfalfchen Ideen und Betrachtungen in Büchern, die 
zum Unterricht junger Mädchen und Schulfnaben be: 
ſtimmt find, wie in denen, welche die wichtigften Fragen 
der Geſchichte und Philofophie vor einem reifen und 
wündigen Publitum behandeln. Es ift noch nicht gar 
lange ber, daß ihre Gefcichtichreiber feine Ahnung davon 
batten, daß Franken und Frangofen fehr verfciedene 
Volksgeſtalten, und Gallien und Frankreich zwar dajlelbe 
Gebiet im phyſiſchen, aber nicht im moralifhen Sinne 
feyen. Sie erzählten 5. DB. ihrem leichtgläubigen Publi— 
fum von den galanten Feften am Hofe der Meromwinger, 
und verficherten, dag Karl der Große ein Franzofe ge: 
weſen, und diefe Spracde, wie etwa Friedrich der Große, 
befonders gern geiprochen habe. Diele und andere fon: 
derbare Voritellungen find bier noch feinedwegs ver: 
ſchwunden und dieſe tbeorerifhe Starrheit gebt, ein 
ſchwer, wenn auch nicht unmöglich zu erflärendes Phä- 
nomen, mit der übergroßen praftiiben Beweglichkeit 
rubig Hand in Hand, ohne daß fie ſich abftogen. Uebri— 
gens ijk diefe Einfeitigfeit und Beichränftbeit eines großen 
Theiles des idealen Lebens bei den Frangofen nicht 
fowobhl ein Mangel an Einfiht als eine Folge ihrer 
Selbitfucht. Bei allen noch fo allgemeinen Gegenftän: 
den, die, auf irgend eine Weile, eine Vergleihung 
zwifhen Franzoſen und andern Nationen zulafen, wird 
man ihr Urtheil, fo verbüllt dieß Motiv auch ericheint, 
ausichließend von ihrer nationalen Eitelkeit beftimmt 
ſehen. Diefe letztere ift der Faden, ber fih durch das 
ganze Gewebe ihres, Thuns und Denkens ziebt und 
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Männer und Frauen, jedes Alter, alle Stände, find 
fi hierin vollfommen gleih. Die Franzgofen find ein 
großes und in vieler Beziehung erftaunenswertbes Volk, 
aber eine der beiten und edeliten menſchlichen Fähigkei— 
ten oder Neigungen: der Sinn für Wahrheit und das 
Gefühl für Gerechtigfeit, wird von dem Dunfte ihres 
individuellen und nationalen Egoismus getrübt und 
fann feine Flamme nicht hoch genug emportragen. Diefer 
Mangel ftammt bei ihnen übrigens aus dem Herzen 
und nicht aus dem Kopfe, und ift darum, wie alle Ge: 
brechen des erjtern, unbeilbar, darum ift es aber die 
Pflicht der Andern, dieſes Uebermaaß von Selbſtſucht 
fhonungslos zu enthüllen und ohne Rüdficht anzugreifen. 
— Eine ihrer Lieblingsvorftellungen ift, die altdeutichen 
Nationen, welhe das füblihe und mweitlihe Europa 
regenerirten und ihr friſches und jugendliches Blut dem 
erihöpften Körper der römiihen Welt einimpften, ſich 
ald auf der niedrigften Stufe des menihlihen Daſeyns 
zu denken. Diefer Irrthum, der, wenn man die noch 
vorhandenen Geſetze jener Völker und die Welt betrad: 
tet, die aus ibnen bervorgegangeu, welche die unfrige 
ift, unbegreiflih erſcheint, ift aus der tiefen Abneigung 
der Franzofen gegen alled Germaniſche entitanden.” 

Nachdem der Verfaffer im Allgemeinen das beite- 
bende Worurtheil der Franzofen in Bezug auf ihre 
eigene Geſchichte erörtert bat, gebt er zur näbern Be: 
trabtung der Gefchichte felbit über und zeigt zuerſt, wie 
die Franken den in der tiefften Sklaverei ſchmachtenden 
Gallien zuerft wieder did Freiheit gebracht hätten, und 
daß, wenn auch die Leibeigenfhaft (in einem weit mil- 
dern Grade als zur Mömerzeit, wo man die Sklaven 
torguirte) unter den Franfen fortdauerte, diefe Leibeigne 
nicht freie Roͤmer oder Gallier geweien feven, die erft 
durch die Franken gefnechter worden, fondern daß ſchon 
lange vorher, nicht nur unter den Roͤmern, fondern 
auch unter den gallifhen Klang die Leibeigenihaft eins 
geführt geweien ſey. Was die Franken binzubradten- 
war nicht eine neue Knechtſchaft, fondern die Freibeit, 
fo weit fie fib durb eine Minderzabl von Eroberern 
einer Mebrheit von an Sklavenfitte gemöhnten Unter 
worfnen irgend mittheilen läßt. Um dieß nicht anerten: 
nen zu müfen, affektiren die Franzgofen eine Gering: 
fhäßung gegen den großen Franfentönig Shlodwig und 
wollen in ibm nur einen rohen Barbaren ſehen, der 
doch einer der großartigiten Staatsreformatoren war, 
welchen die Gefcbichte kennt und auf deſſen Schulter Karl 
der Große ſteht, von dem die ganze Umbildung der Welt 
im Mittelalter ausging. 
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Der ehrwürdige Mechtögelehrte und vormalige Präs 
fident der badiichen zweiten Kammer entwirft bier ein 


Mittermaier. Heidelberg, Mohr, 


Gemälde bes firtlichen, nationalöfonomifhen und admiz | 


niftrativen Zuſtandes von Italien. Er felbft war fieben- 
mal in diefem Lande und kennt die Veränderungen, die 
ſich dafelbit feit dem Jahre 1803 zugetragen, aus eigner 
Anſchauung. Erwägt man ferner, welden wohlbegrün: 
beten Ruhm Herr Mittermaier ald Staats: und Mechtds 
Fundiger genießt, fo fann man nicht zweifeln, bier das 
gediegenfte und gerechtefte Urcheil über Italien zu finden. 


Den Nicolaiten wird es freilich mißfallen, dab fich 


Herr Mittermaier fo gar günftig über Italien augfpricht, 


daß er dem Molke, wie in feinen böbern, fo in feinen | 
niedern Klaffen, fo gar viel Gutes nachrühmt, daß er . 


aub in ben gefellichaftlihen Inftitutionen Italiens des 
Treffliben und Nachahmenswerthen fo gar viel gefunden 
bat. 
aus dem Felde geichlagen, und der Verſuch, den fir: 
lihen Parteihaß zur Verunglimpfung der italienifchen 
Nationalität auszubeuten, ift nicht nur ungerecht, fon: 
bern auch unpolitifh. Jede Tugend, die man am Geg: 
ner nicht anerkennt, fchlägt uns doppelt. 


Das mwohlbegründete Urcheil des Merfaflerd gebt | 
dahin, daß das italienifhe Volk zwar in vielfacher Weile | 


verwabrlost ift durch feine Zertheilung, dur fchroffe 
Abgrenzung feiner Staaten gegen einander, durch zahl: 
lofe Zölle, Hemmungen des Verkehrs, mangelhaften 
Unterricht, ftrengfte Genfur ıc.; daß es aber an natür: 
liher Anlage und Bildungsfähigfeit von feinem Volt 
übertroffen wird, daß es troß aller Beſchränkungen eine 
Menge tüchtige und praktiſche Anftalten gegründet bat, 
und daß es in fitrliher Beziehung fogar höher fteht, 


Allein die Nicolaiten find mit ihrer Anſicht längit | 


ald manches andere weit mehr zugeihulte Volt im 
Europa, 

Er bemerkt über die natürlihen Anlagen. „Mau 
ftaunt, wenn man die fchnelle Auffafungstraft bemerkt, 
und felbit im Verkehre mit dem gemeinen Wolke oft die 
Feinbeit der Bemerkungen und die Gewandtheit, fich im 
ein Verbältniß zu finden, beobachtet. Sorgfältige Erkun— 
digungen lehren, daß in ben Schulen das Kind in Ita— 
lien weit fchneller als in andern Ländern lefen, fchreiben 
u. 9. lernt, und in allen Iweigen des Unterrichts Fort: 

fhritte macht. Offiziere bezeugen, daß auf oft unbegreifs 
lihe Meile der italienifihe Mefrut die militärischen 
Handgriffe fih aneignet, und Kabrifherrn wie ausländi- 
fhe Techniker rühmen die Schnelligkeit und Sewandtheit 
der Staliener, technifhe Fertigkeiten fih anzueignen.” 
Als Grund diefer Erfheinung erkennt der Verf. eine 
ungemeine Meizbarkeit bes Italieners an, die ihn im 
geiftiger Beziehung fo fcharf bemerken, fo ſchnell fallen 
läßt, zugleich aber feinem Gemüthe eine eigenthümliche 
überall vortretende Weichheit verleiht. Wie fchnell auch 
der Staliener fich erbißt und Wuth und Made kocht, eben 
fo ſchnell und viel öfter wird er weichberzig und gerührt 
und nirgends in der Welt ift defhalb das öffentliche 
| Mitleid fo groß ald in Italien. 
Die glüdliche Anlage begleitet perfönliches Selbft: 
gefühl. Darauf beruht der feine Anftand bes Italieners, 
| den auch der Niedere gegen den Höhern bebauptet, weß: 
halb man in Italien nichts von dem Hochmuth der Einen 
| und von der Kriecherei der Andern bemerkt; darauf bes 
ruht auh zum Theil die Wideripenftigkeit des auf die 
Reifenden angewielenen gemeinen Wolfe, die fo oft 
mißverftanden wird und über die inionderheit Herr Nicolai 
ſo berjbrechende Klagen erboben bat. „Wer mit Freund: 
| lichfeit und Anftand auch den niedrigften aus dem Volke 
behandelt, nicht durh Spott und Vornehmthuerei ihn 
verlegt, kann darauf rechnen, daß wenigitend in der 
Megel er auch mit Vertrauen behandelt wird und vor 
Prellereien fiher ift. Der Verf. hat häufig die Erfahrung 
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gemacht, dab Gaftwirtbe, Fuhrleute, Lohnbediente, über ! 
welche andere Meifende bitter ſich beflagten, durchaus 
rechtlih und gut fich gegen ihn betrugen. Der Staliener 
iſt großer Aufopferung für denjenigen, ben er liebt, fähig, 
und einzelne Norfälle, in welchen z. B. Schiffer und 
Vetturini mit feltener Gemüthlichfeit und Theilnahme 
fih betrugen, bleiben in einem danfbaren Andenfen des 
Verfaſſers.“ 

Herr Mittermaier wohnte den öffentlichen und münd— 
lichen Gerichtsverhandlungen in Toskana und Neapel 
bei und kann nicht genug das Talent und insbeſondere 
den richtigen Takt rühmen, den fowohl die Zeugen ald 
Advofaten dabei an den Tag gelegt. 

Dei diefer Fülle von Talent und perfönlicher Tüch- 
tigkeit finder fih ungleich mehr Sittlichfeir, ald man 
glaubt. Man täufcht ſich ſehr, wenn man den firtlichen 
Zuſtand des Volks,etwa nach den Novellen von Boccaccio, 
Eafti ıc. beurtheilen wollte, Das berüctigte Cicisbeat 
ift verihwunden. Unebelihe Geburten fommen viel ſel— 
tener vor, als in den deutichen Grenzländern. „Während 
nab einem Durchſchnitt von 1830 bis 1837 in Unter: 
öfterreih auf 100,000 Einwohner jährlich 773, in Stever: 
marf 683, in Oberöjterreich 519 uneheliche Kinder treffen, 
famen in der Zombardei nur 158 und im Venetianiichen 
nur 115 uneheliche auf 100,000 Einwohner, Das Ver: 
baltniß der unehelichen zu [den ehelichen ergibt ſich aus 
nachſteheuden Tabellen. 
Sombardei 95,417 eheliche, und unehelihe nur 3926, 1832 
90,057 ebeliche und 3966 uneheliche, 1833 92,652 ebeliche 
und 4052 unebelihe, 1834 98,006 ebelihe und 3962 un: 
ebeliche, 1835 98,758 ebelihe und 3861 uneheliche, 1836 
100,704 ebelihe und 3971 umebeliche geboren.” In den 
meijten Fallen wird die Verführte vom Verführer gebei: 
rathet, denn ſolche Verbindungen zu Stande zu bringen, 
machen fih die Geiitlihen in der Beichte zur ſtrengen 
Pflicht. Zunge Mädchen werden zu Haufe fehr gehütet, 
oder in Anjtalten gebracht, wo fie einen Schuß gegen 
Verführung finden, den ihnen vielleiht die Eltern nicht 
gewähren können. Eigene zablreihe Vereine fibern den 
jungen Mädchen Ausftattungen und wahrend im übrigen 
eivilifirten Europa überall die Eheloſigkeit überband 
nimmt, wird in Italien aufs freundlichfte für die Auf: 
rechthaltung und Verbreitung dieſes älteften Inſtituts 
der Sittlichfeit geforgt. 

Der firtlibe Charakter der Italiener haͤngt mit ihrer 
Meligiojität aufs engfte zufammen. Depbalb fonnte weder 
die atheiftiihbe, noch die lascive Literatur der Franzofen 
in Italien Beifall gewinnen. Vorzüglich defbalb war 
ibnen aud die Herrfhaft der Napoleoniden zuwider 
worden. 
fo rein vom franzgöfiihen Einfluß zu erhalten gewußt, 


wie die italtenifhe. Aus demielben Grunde kommt 


| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
Im Jahre 1831 warden in der 


Die englifhe und deutiche Poefie bat ſich nicht | 


auch der Gelbitmord fo felten in Stalien vor, während 
er fih in Paris fo oft wiederbolt. Aus dem näm- 
lihen Grunde gibt es fo wenig weibliche Verbrecher 
in Stalien. In Neapel waren von 3904 im Jahre 1831 
Abgeurtheilten nur 182, und im Sabre 1832 von 5320 
nur 317 Frauen, Unter den Verbrechen fommen viele 
aus dem nobelſten Motiven vor, z. B. wiederholt fi 
öfter, daß der Bruder die entehrte Schweiter, oder der 
Vater die ausichweifende Tochter umbringt, um bie 
Ehre der Familie zu retten. Sole Mefultate aus zu: 
verfihtlihen ſtatiſtiſchen Tabellen gezogen, beweiſen zur 
Genüge, dab die Italiener, troß aller geiftigen Ver: 
wabrlofung, ein im Kern fittlihes und edles Volk find. 

Zu den berrlichften Charafterzügen des Volks gehört 
der MWohithätigfeitsfinn. Herr Mittermaier entfaltet 
mit fichtbarer Vorliebe das reihe Gemalde der Wohl: 
thätigfeitsanftalten aller Art in Italien, der zabllofen 
Hoipitäler, Waifenbäufer, Findelhaufer, Verpflegungs— 
bäufer für Greife, Fremde, Pilger, Wittwen, verwahr: 
loste Kinder, Blinde, Krüppel, Blödfinnige, Schuß: 
anjtalten für junge Mädchen, Ausjteuervereine, Spar: 
fallen, LZeibbäufer, Zroftvereine für Kranke, Gefangene, 
Entlaffene, ein Verein zur Begleitung und zum Troſte 
der zum Tode verurtheilten, ein Werein von Brüdern, 
die mir Sterbenden beten, unzählige Grabbrüdericaften, 
welche die feierliche Beſtattung der Mitglieder beforgen ıc. 
Und troß diefer unzäblbaren Anſtalten duldet und vers 
haͤtſchelt man noch dazu die Bettler, keineswegs aus 
polizeiliher Inſolenz, fondern aus dem natürlichen 
Bedürfnif, dem Mitleid taglih neue Nahrung zu 
geben. 

Unter den Schattenfeiten des italieniihen Lebens 
tritt zuerft die Abſperrung des Verkehrs bervor. „Die 
Klagen des PBürgerftandes beziehen fi vorzüglich auf 
die Hemmniffe der Induftrie, auf den erichwWerten Ber: 
kehr und insbefondere auf die drüdenden Zollverbaält? 
niffe, welde bei der großen Zerftädelung Italiens in 
einzelne Staaten dem Meifenden ebenfo wie dem Kauf: 
manne fühlbar werden. Wir werden unten nachweiſen, 
wie allgemein in Italien neuerlich die Einführung eines 
Zollvereind gewünicht wird. Diefen Wunſch begreift 
derjenige leicht, welcher den jeßigen Zuftand fennt, und 
abgefehen von den ökonomiſchen Nachtheilen der viel: 
faben Bollftätten die moralifhen und politiihen Wir: 
kungen in Betrachtung zieht. In feinem Lande wird 
die Eontrebande auf eine fo furchtbare Weife betrieben, 
als in Italien.“ Man braucht aber aud nur zu willen, 
daß man allein zwiihen Bologna und dem naben Lucca 
fieben Solltätten, zwiſchen Mailand und Bologna act 
zu pafliren bar. Herr Mittermaier zeigt, wie reich 
der Boden Italiens ift, wie viel induftrielle Tüchtigkeit 
die Einwohner befigen, und wie doch wegen der 
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Söle fein Aufſchwung möglih ift. „Die bisherigen 
Darftellungen zeigen, wie viele Gegenftände des Han— 
dels mit fremden Nationen Stalien befikt, wie ſehr der 
Gewerbfleiß fich zu beben beabfichtigt, wie aber fajt 
überall der Handel berabfinft und die Induſtrie ihre 
frühere Blüthe entbehrt. Bis auf wenige Ausnahmen 
find es nur die Erzeugniffe des Bodens, melde noch 
anı meiſten Gegenftande des Handelsverkehrs find, 
ungeahter die Stimme aller Sachverftändigen zugeitebt, 
daß die Ataliener mit ihrem großen technifchen Talente 
und ihrer Energie, mit dem geringen Arbeitslohne umd 
der großen Maͤßigkeit der Lebensweife des Italieners 
alle Erforderniffe befißen, um mit ben Fabrifanten aller 
Nationen Konkurrenz balten zu fünnen. Nur die großen 
Hinderniffe, melde ichwer auf dem Verkehr durch den 
Drud vervielfältigter Zollftätten und die Schwierigkei— 
ten der Kommunikation laften, läbmen den Aufſchwung 
der Induſtrie.“ 


Auch dem buchbändferifhen Verkehr it das Zollweien 
in bohem Grade verderblih. „Die Buchhandler Italiens 
ſtehen unter fih in feiner Verbindung, wie in Deutfch- 
land, Wie irgend ein anderer Privarmann muß der 
Buchhändler in Rom die Bücher, welde er von einem 
andern Verleger in Neapel oder in Florenz kommen 
laffen will, faufen und wieder zu verfaufen fuchen. Ein 
Sortiment auf dem Lager zu haben, ift darnach etwas 
Bedenkliches und Seltenes. Der Verfafler diefer Schrift 
bat oft in Rom Bücher zu kaufen gefucht, die in Loretto 
oder in Macerata erfchienen waren, aber fie bei feinem 
sömifhen Buchhändler gefunden, Was in Rom erfcheint, 
muß felbjt bei dem Merleger gefauft werden. Es war 
daher ſehr dankenswerth, daß neuerlib Herr Conticini 
(Profeffor der Rechte in Siena, ein fehr gründlich ge: 
bildeter Mann, welcher längere Zeit auf deutichen Uni: 
verfitäten ftudirt batte) in einer Meinen Schrift die 
Einrihrung des deutihen Buchhändlerverklehrs, den 
Zufammenbang mit der Leipziger Meſſe fchilderte und 
die Wichtigkeit eines ähnlichen Inftituts für Italien in 
Vorichlag brachte. Leider find die Ausfichten für die 
Nealifirung eines ſolchen Vorfchlags in Italien noch fehr 
trübe. Die beftehenden Douaneneinrichtungen feßen 
große Hindernife entgegen. Abgeſehen von der Strenge, 
mit welder man überhaupt auf Bücher in Italien 
Auffiht bat und jedes meueingebrachte Buch einer 
fcharfen Cenſur unterwirft, ift ed wenigftens im einigen 
italieniihen Staaten noch eine andere Einrichtung, 
welde ſehr ftörend wirft, nämlih der Eingangszoll, 
welher auf Bücher, die aus dem Auslande fommen, 
gelegt wird.“ ‘ 


Der Mangel an Unterricht, den man fo oft den 
Stalienern vorwirft, war früher ungleich fühlbarer. 


„Bergleicht man die bisher von und mitgetheilten Nach: 
rihten über den Stand der Volkäbildung in Jtalien 
mit dem, was noch vor 30 und 20 Jahren in jenem 
Lande vorfam, fo bemerft man leicht, welche Fortichritte 
die Schulbildung feit jener Zeit gemacht hat. Jedes 
Fahr bringt eine größere Zabl von Schulen und Schü: 
lern hervor. An der Spige der Staaten, welde am 
meiften nah einem beftimmten Plane energiih für die 
Verbreitung der Volksbildung forgen, ragt das lom— 
bardiih venetianifhe Königreih bervor. Am näcften 
fümme Sardinien,” 


Was Italien vorzugsweife zurüdgebraht bat, ift 
feine Bertheilung. Nachdem die himärifhen Träume 
ber Carbonari vergeffen find, handelt es ſich jeßt haupt: 
fahlih um eine Zollvereinigung Staliend. Die Einen 
wünfhen ganz Italien darin begriffen, die Andern we: 
nigftens die nmichtöfterreichifchen Staaten, fofern fie be: 
forgen, daß Defterreich fein Prohibitivfpftem noch eine 
Zeitlang fefthalten werde. 


Der Wunfh nah Vereinigung der vereinzelten 
Kräfte hat feltiame Vorfchläge hervorgerufen, Herr 
Mittermaier geht die Schriften dur, die fich deßfalls 
mit der Zukunft Italiens befchäftigen zu müffen geglaubt 
haben. Zuerft die Schrift Giobertid, der eine Kon— 
föderation aller italieniihen Staaten unter dem Papſt 
verlangt, Diefem guelfiihen Plan bat Graf dei Pozzo 
in einer andern Schrift einen ghibellinifhen entgegen 
gefeßt, indem er ganz Stalien unter Defterreich geftellt 
wien will. Graf Balto endlih bat in einer dritten 
Schrift die verfhiedenen Möglichkeiten eines unabhaͤn— 
gigen Königreichs Italien, eines öfterreihiihen Stalien, 
eines republifanifhen und eines Eonföderirten Stalien 
vergleihend erwogen. Alles ift Illuſion, wenn Stalien 
nicht ſtark genug wird, fein Schickſal ſelbſt zu beftims 
men. Dazu wird es aber kaum jemals ſtark genug 
werden. Es kann fih dem deutihen und franzöfifchen 
Einfluß nicht entziehen, es ift und bleibt von jenſeits 
der Alpen magnetifirt und die Pole wechleln. Steht 
Dberitalien unter deutihem Einfluß, fo fucht Frankreich 
das Gegengewicht von Neapel ber. Herrſcht in Ober: 
italien der Franzoſe, fo reagirt die deutſche Politik 
ihrerfeitd von Neapel her. Die Vertreibung der Türken 
aus Europa, von der man etwas für Italien hofft, 
würde an diefen Verhältniſſen nichtd ändern; im Ge— 
gentheil würde Italien dann als eine Brüde zum 
Drient nur ald der alte Zankapfel eine neue Wichtigkeit 
erhalten. 
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Hovellen. 


Bettlers Gabe. 
heim Müller. 


Wenn der Verfaller ein Franzofe wäre, und feine 
Erfindungen ins Größere ausarbeitete, fo würde er viel: 
feiht den Ruhm Eugen Sues übertreffen; er ift we: 
nigftend ungleich reicher an Motiven im Gebiete bes 
Gräßlichen. 
eritemal erihien, wandten wir uns mit Abſcheu davon 
ab, als von einer Anhäufung des Abſcheulichſten, was 
die menfhlihe Phantafie erfinnen mag. Schändung, 
Brandmarkung, Knutenhiebe, efelbafte Krankheit, die 
Cholera, Mord und Scinderei aller Urt wetteiferten 
fbon in den erften Erzählungen diefed Autors, das 
Gefühl des Leſers zu martern. Seitdem bat er nun 
alle Jahre ein Taſchenbuch ganz abnlihen Inhalts 
herausgegeben und indem wir wieder einmal einen 
Jahrgang defelben in die Hand nehmen, um zu feben, 
ob die Henkersluſt nicht endlich befriedigt und eine 
Meaftion im Autor eingetreten ift, erfchreden wir, im: 
mer noch die alten Greuel zu finden, und immer noch 
in der frifhen Färbung, wie die erften. 


Neu find darin befonders die aus dem rufifchen 
Leben entlehnten Motive. Schon bei feinem erften 
Auftreten fhwang der Dichter die Anute und freute 
fih, feinen 2efern zu zeigen, wie an einem falten 
Decembermorgen in Moskau der Rauch fihtbar aus 
den Wunden aufjteigt, welche die Knute fhlägt, und 
wie das Blur an der Anute felber dampft. Seitdem 
bat er aber aus dem kirchlichen Leben in Rußland neue 
Motive geborgt, und in der That zumeilen ſehr 
poetifche, die er nur durh allzu baufige Anwendung 
des Graßlihen mißbraucht. In Rußland darf der Pope 
nur eine Jungfrau beiratben, und wenn fie ftirbt, muß 
er Mönh werden, Welches fentimentale Motiv! 
Welche Aufforderung zur zartlichften Pflege und Ga: 
lanterie der unerfeßlihen Gattin, fo lange fie lebt, 
und welder nmatürlibe Anlaß zu rührenden Klagen, 
wenn fie frühe ftirbt. Der Pope befinder fich bier in 
einem entfernt äbnlihen WVerbältniß, wie die Wittwe 
in Hinduftan, und wenn man dem borftigen Barbaren 
die Gefühle eines Werther unterlegt, fo muß er allers 
dings in Stimmungen fommen, die ibm das Mit: 
fterben mit ber Geliebten füßer erfcheinen laſſen, ald 
das Wlleinleben. Herr Wilhelm Müller macht zwei 
fentimentale Popen diefer Art zu Helden höchſt rühren: 
ber Novellen, wobei die Kritit nur verfucht wird zu 
fragen: aber wie verirren fich diefe Werther: und Mitter 


Taſchenbuch für 1845 von Wil: 
Berlin, v. Puttfammer. 


Wie fein Tafhenbub vor elf Jahren das | 


Toggenburgsgefühle in das im Branntwein gefottene 
Herz und diefe feinen Gedanken unter dos ftruppigem 
Haar eines Skothen? ; 

In der eriten Erzählung wird ein Pope mit feiner 
jungen fchönen Frau von ben heibnifhen Nomaden 
geraubt und zu Sklaven gemacht und durch unerbörte 
Martern des Leibes und der Seele zur Abſchwörung 
von feinem Glauben gezwungen, In der zweiten Er: 
zäblung treten zwei Werbreher in Amerifa auf; der 
eine bat einen Geiftlihen aus Eiferfucht, einen Freund 
aus politifhen Hader, einen Greis ums Geld erichlas 
gen; der andere bringt feinen Water um und überfällt 
ald Rauberhauptmann das Haus feiner Geliebten, die 
dabei nebit den Ihrigen umfommt, allein eine Tochter 
derfelben verföhbnt ihn mit der Tugend und aus dem 
Boͤſewicht wird zulegt ein glüdliher Ebemann und 
Philiſter. — Dann abermals eine Popengeihichte und 
wieder eine Entführung. Die Polowzer fallen in Ruß— 
land ein und entführen die fromme Anaftalla mit ihrem 
Water und Verlobten. Ihr Fürft Bagur läßt ihr nur 
die Wahl, beider Hinrichtung zuzuſehen, oder Einen 
von Beiden zu retten, wenn fie fich entichlieft, den 
heidnifchen Göttern zu dienen und während der Sins 
richtung des Andern zu fingen, Sie entichliest ſich, 
ben Vater zu retten, und fingt, wahrend ihr Verlobter 
hingerichtet wird, Aber ihr Gefang it fo unheimlich 
und fchredlih, daß die Heiden erbeben und die Erbe 
felber bebt, und daß das riefenbafte Gökenbild, vor 
bem fie anbeten follte, zufammenflürgt und den Füriten 
Bagur fo wie Auaftafien felbit erfchlägt. Lange nachber 
hörte man an diefer Stätte am fer der Okka eine 
Nachtigall füsklagend fingen „die Nachtigall von Mur 
rone”, von ber das Volk glaubt, es ſey die Seele der 
Anaſtaſia. 

Auf dieſe Erzählung, die ſchoͤnſte in der Samm⸗— 
lung, folgt eine ſehr widrige, die eines modernen Hel— 
den, der eine Brieftafhe mit Geld veruntreut, Dann 
die feltfame Geſchichte der „bleiben Magd“, die ſich 
freiwillig eines Verbrechens beſchuldigt, das nicht fie, 
fondern ihre Gebieterin begangen bat, und zwar nicht 
etwa aus Treue, fondern aus einer Art von Idioſyn⸗ 
frafie, weil fie fib von früher Jugend an eingebilder 
bat, fie müfe auf dem Schaffot fterben. Hierauf folgt 
wieder eine Volksſage, aus Preußen, vom böfen Ritter 
Eber von Geierftein, der nah feihem Tode als wilder 
Jäger umreiten muß. Endlich die Geſchichte des Stre— 
ligenaufrubrs wider Peter den Großen. 


Verantwortliger Redakteur: Dr. Wolfgang Menzel, 


Ve 131. 
Siteraturblatt. 


Redigirt von j 
Dr. Wolfgang Menzel. 


Freitag, 27. December 1844. 





Chemie. 


Chemiſche Briefe von Juftus Liebig. Heidelberg, 
€. F. Winter, 1844. 


Dies find diefelben Briefe, welche bereitd durch ihre 


frühere Mittheilung in der Allgemeinen Zeitung eine 
ſolche Verbreitung gefunden haben, daß fie, wenigftend | 


zum Theil, ins Engliihe und Stalienifhe überfept und 
als Sammlung befonders edirt wurden, che die vorlies 
gende der Driginale erichien. 


Herr Liebig äußert fih in diefen durchaus populär 
geichriebenen und für Jedermann eben fo verftändlichen, 
als intereffanten Briefen über den hoben Werth ber 
Chemie nicht nur für die Induftrie und den Landbau, 
fondern auch für die Medicin umd zeigt, im wie grober 
Unwiſſenheit man in dieſer Beziehung noch befangen ſey, 
fofern man ben Beiftand einer immer unentbehrliher 
werdenden Wiſſenſchaft verfihmähe. „Der Arzt, fagt er 
&. 16, welcher bie Medicin nicht ale Wiſſenſchaft, fons 
dern als Erperimentirfunft erlernt bat, erfennt feine 
Prineipien, fondern nur Megeln an, aus der Erfahrung 
entnommen, was in diefen und jenen Fällen gut und 
sicht gut wirkte. Nah dem Warum, mac den Urfahen 
fragt die Exrperimentirfunft nicht, Won welbem Stand: 
punfte aus würden aber die abnormen, die franfhaften 
Buftände im menfhlichen Organismus beurteilt wer: 
ben, wenn ung die normalen mit genägender Sicherheit 
befannt wären, wenn wir völlig Mare Vorftellungen über 
die Verdanungs:, Afimilationd: und die Excretionspro⸗ 
ceſſe hätten, Wie ganz anders würde die Behandlungs: 
weile der Krankheiten feyn. Ohne richtige Vorftellungen 
Aber Kraft, Urſache und Wirkung, ohne praftiiche Ein: 
fiht in das Weſen der Naturerfheinungen, ohne gründe: 
liche phyſiologiſche und chemiſche Bildung, ift es ein 
Wunder, da fonft verftändige Menichen die widerfinnigs 
ſten Anſichten vertheidigen, daß in Deutichland die Lehre 
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von Hahnemann aufkommen, daß fie Schüler in allen 
Ländern finden konnte?” Die Lehre von der Nahrung 
ift es, aus ber die wichtigften Kehren für die Diät, wie 
für die Wirkungen der Arzneimittel refultiren. Hier 
nur einige fchlagende Bemerkungen darüber: „Bu den 
eriten Bedingungen der Unterhaltung des tbierifhen 
Lebens gebört die Aufnahme von Nahrung (Stillung 


des Hungerd) und von Sauerftoff aus der Luft (Ath⸗ 


mungsprocef). Kein Theil des aufgenommenen Sauer: 
ftoffes bleibt im Körper, fondern er tritt in ber Form 
einer Kohlenſtoff- oder einer Waflerftoffverbindung wieder 
aus, Der Koblenftoff und der Waſſerſtoff von gewiſſen 
Beftandrheilen bes Thierförpers haben fih mit dem durch 
die Haut und Lunge aufgenommenen Saueritoff ver: 
bunden, fie find als Koblenfäure nnd Waſſerdampf wies 
der ausgetreten. Mit jedem Athemzuge, in jedem Le: 
bensmomente trennen ſich von dem Thierorganismus 
gewiſſe Mengen feiner Beftandtheile, nahdem fie mit 
dem Shuerftoff der atmofphäriihen Luft eine Verbindung 
in dem Körper felbft eingegangen find, Gleichgültig, ob 
ber Sauerftoff an die Beftandtbeile des Bluts tritt 
oder an andere kohlen- und mwafferftoffreihe Materien 
im Körper, ed ann dem Schluſſe nichts entgegengefegt 
werden, dab dem menfhlichen Körper in vier Tagen und 
fünf Stunden fo viel an Kohlen: und Waſſerſtoff im 
feinen Nahrungsmitteln wieder zugeführt werden muß, 
ald nötbig wäre, 24 Pfund Blut mit diefen Beſtand⸗ 
theilen zu verfehen, vorausgefeßt, dab das Gewicht bed 
Körpers ſich nicht ändern, daß er feine normale Be: 
ſchaffenheit behaupten foll. Diefe Zufuhr geſchieht durch 
die Speifen. Da kein Theil des aufgenommenen Sauer: 
ftoffs in einer andern Form als in der einer Koblen= oder 
Maferftoffverbindung wieder aus dem Körper tritt, ba 
ferner bei normalem Gefundbeitdguftande der ausgetrer 
tene Kohlen: und Wafferftoff wieder erſetzt wird durch 
Kohlen: und Waflerftoff, den wir in den Speifen zus 
führen, fo it Mar, daß die Menge von Nahrung, welde 
der thieriſche Organismus zu feiner Erhaltung bedarf, 
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in geradem Verbältniß zu dem aufgenommenen Sauerftoff 
ſteht. Zwei Thiere, die in gleichen Zeiten ungleiche 
Mengen von Sauerfioff durb Haut und Lunge in fi 
aufnehmen, verzehren in einem äbnlihen Verhältniß ein 
ungleihed Gewicht von der namlichen Speife, Im glei: 
chen Zeiten ift der Sauerftoffverbrauc ausdrüdbar durch 
die Anzahl der Athemzüge; es ift Far, daß bei einem 
und demielben Thiere die Menge der zu geniefenden 
Nabrung wechſelt, je nad der Stärke und Anzahl der 
Athemzüge. in Kind, deifen Reſpirationswerkzeuge 
fih in größerer Tbatigfeit befinden, muß badufiger und 
verhaltnißmaßig mehr Nahrung zu fib nehmen, als ein 
Erwachfener, es kann den Hunger weniger leicht ertragen. 
— Das aufgenommene Sauerftoffgad tritt im Sommer 
und Winter, in äbnliher Weife verändert, wieder aus, 
wir athmen in niederer Temperatur und böherem Luft: 
drude mehr Koblenftoff aus, wie in höherer, und wir 
müfen in dem nämlihen Verbältniß mehr oder weniger 
Kohlenftoff in den Speiſen geniefen, in Schweden mehr 
wie in Gicilien, in unfern Gegenden im Winter ein 
ganzes Achtel mehr wie im Sommer. Selbſt wenn wir 
dem Gewicht nad gleihe Quantitäten Speife in falten 
und warmen Gegenden genießen, fo bat eine unendliche 
Weisheit die Einrichtung getroffen, daß diefe Speifen 
hoͤchſt ungleih in ihrem Koblenftoffgehalte find. Die 
Früchte, welche der Südländer genießt, enthalten lim 
friſchen Zuſtande nicht über 12 Procent Kohlenſtoff, 
waͤhrend der Speck und Thran des Polarländers 66 his 
80 Procent Koblenftoff enthalten. — Im Winter, bei 
Bewegung in Falter Luft, wo die Menge des eingeatb: 
meten Sauerftoffs zunimmt, wächst in dem nämlichen 
Verhältnis das Bedürfniß nach kohlen⸗ und walferftoff: 
zeichen Nahrungsmitteln, und in der Befriedigung dieſes 
Bedürfniffes erhalten wir den wirkfamften Schuß gegen 
bie grimmigfte Kälte. Ein Hungernder friert, und Je: 
dermann weiß, daß die Raubthiere der nördliben Kli: 
mare an Gefräßigkeir weit denen der füdlichen Gegenden 
voranjteben. In der Falten und temperirten Bone treibt 
und die Luft, die ohne Aufhoͤren den Körper zu verzeh— 
ren jirebt, zur Urbeit und WAnftrengung, um ung bie 
Mittel zum Widerftande gegen die Einwirkung zu ſchaf— 
fen, während in heißen Klimaten die Anforderungen 
zur Herbeiſchaffung von Speife bei weitem mit fo 
dringend find. Unſere Kleider find nur Nequivalente 
für die Speilen; je wärmer wir ung leiden, deſto mebr 
vermindert fib bis zu einem gewiflen Grade dad Be: 
bürfniß zu een.” 

* Sehr intereffant ift die Nußanwendung der Ernäb: 
zungstheorie auf den Aderbau. Der Verfaller weist 
nah, welche Menge Fleiib von Jagdthieren der Wilde 
verzehren muß, um daraus den ibm unentbebrlichen 
Kohlenſtoff in fih aufzunehmen, den ihm unfre Kultur: 


pflanzen viel bequemer und reichlicer darbieten würben. 
Daraus folgt, wie wenige Indianer in den großen 
Prairien von der Jagd leben können, und wie unendlich 
viel mehr Menfchen vom Aderbau ernährt werden wür— 
den. „Man fiebt leicht, heißt es S. 268, in welchem 
engen Verbande bie Vermehrung des Menſchengeſchlechts 
mit dem Aderbau fteht. Der Anbau der Kulturpflangen 
bat zuleßt keinen andern Zweck ald die Hervorbringung 
eines Marimums ber zur Affimilation und Reſpiration 
dienenden Stoffe auf dem möglichit Fleinften Raum. 
Die Getreide: und Gemüſepflanzen liefern und in dem 
Amplon, dem Zuder, Gummi, niht nur den Kohlen: 
ftoff, der unfere Organe vor der Einwirkung des Sauer: 
ſtoffs ſchützt und in dem Organismus die zum Leben 
unentbehrlihe Wärme erzeugt, fondern in dem Pflan— 
zenfibrin, =Albumin und -Caſein noch überdieß unfer 
Blur, aus dem fih die übrigen Beltandtbeile des Kör— 
vers entwideln. Der fleifheffende Menih athmet, wie 
das fleiichfrefende Thier, auf Koften der Materien, bie 
durch die Umſetzung feiner Organe entitanden find, und 
äbnlih, wie der Löwe, der Tiger, die Hpäne in den 
Kaften unferer Menagerien, durch unaufbörlibe Bewe— 
gung ben Umfaß ihrer Gebilde beichleunigen müfen, um 
den zur Mefpiration nöthigen Stoff zu erzeugen, muß 
fib der Indianer, des naͤmlichen Zweckes wegen, ben 
größten Unftrengungen und mübevolften Beſchwerden 
unterziehen; er muß Kraft verbrauden, lediglih um 
Stof zum Atbmen zu ſchaffen. Die Kultur ift bie 
Defonomie ber Kraft; die Wiſſenſchaft lehrt uns bie 
einfahften Mittel erkennen, um mit dem geringften 
Aufwand von Kraft den Effekt zu erzielen, und mit 
gegebenen Mitteln ein Marimum von Kraft bervorzu: 
bringen. Eine jede unnüße Kraftäuferung, eine jede 
Kraftverſchwendung in der Agricultur, in der Induſtrie 
und der Wiſſenſchaft, fo wie im Staate, charafterifirt 
die Rohheit oder den Mangel an Kultur.” 

Die Nabrungsmittli felbft theilt der Verfaſſer in 
zwei Klafen: „in ftidftoffhaltige und in ſtickſtofffreie. 
Die erftern befigen die Fabigfeit, in Blur überzugeben, 
den andern gebt dieſe Eigenihaft ab. Aus den Nabe 
rungsmitteln, welche fih zur Blutbildung eignen, ent: 
fteden die Beitandtbeile der Organe, die andern dienen 
im normalen Zuftande der Gefundbeit zur Erbaltung 
des Meipirationgprocelles, d. i. zur Hervorbringung ber 
animalifhen Wärme. Die ftieitoffbaltigen bezeichnen 
wir als plaftifhe Nahrungsmittel, die fticftoffireien 
nennen wir Mefpirationsmirtel.” Eben fo rebueirt er 
S. 240 die Krankheiten in zwei Klafen: „Im Sommer 
find bei ung die Yeberfranfheiten (Koblenjtofftranfheiten), 
im Winter die Lungenkrankheiten (Sauerftofffrankheiten) 
vorberrichend.“ 

Herr Liebig verfehlt micht, indem er zeigt, melde 
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Stoffe der Aderbau zur Nahrung der Menfhen liefert, 
zugleich auch die befte Methode, dieſe Stoffe zum erzeu— 
gen, wiederholt geltend zu machen, da fib noch immer 
Widerſpruch dagegen erbebt. Vor allem macht er darauf 
aufmerffam, -daß ed immer genau die nämlihen mine: 
ralifhen Stoffe feven, melde die Pflanze aus dem Boden 
aufnimmt, das Thier in der Pflanze frißt, der Menſch 
dann im Thiere wie in der Pflanze verfpeist und wieder 
in der Alche, den Knochen und Ererementen dem Bo: 
den zurüdgibt. Eine Verminderung dieſer mineralifchen 
Stoffe muß auch, ganz abgeſehen von den fi immer 
gleich bleibenden atmofphärifhen Berbältniffen und vom 
unerfhöpfliben Zufluß des Stickſtoffs aus der Luft, die 
Ertragsfähigfeit ded Bodens vermindern, Es ift daher 
verkehrt, wenn wir Knochen, Aſche ıc. in Maſſe an 
England verkaufen. Den Ammoniaf, den wir dadurch 
verlieren, erießt ung fein Geld, „In Englands großen 
Städten werden die Produfte der engliihen und über: 
dieß noch fremder Agrikultur verzehrt; die den Pflanzen 
unentbehrlihen Bodenbeftandtheile von einer ungeheuren 
Dberflähe kehren aber nicht. auf die Aecker zurüd, Ein: 
rihtungen, welhe in den Sitten und Gewohnheiten des 
Volkes liegen und diefem Lande eigenthümlich find, 
machen ed fchwierig, vielleicht unmöglich, die unermeß— 
lihe Menge der phosphorſauren Salze (der wichtigften, 
wiewohl in dem Boden in Fleinfter Menge enthaltenen 
Mineralfubftanzen) zu fammeln, welche täglib im der 
Form von flüfigen und feiten Ercrementen ben Flüffen 
zugeführt werden. Wir faben für die an phospborfauren 
Salzen fo erihöpften englifchen Felder den merkwürdigen 
Gall eintreten, daß die Einfuhr von Knochen (des pbos- 
phorſauren Kalfes) von dem Kontinent dem Ertrag der: 
felben wie dur einen Zauber ums Doppelte erhöhte! 
Die Ausfuhr diefer Knohen muß aber, wenn fie in 
dem nämliben Maaßitab fortdauern follte, nah und 
nah den deutichen Boden erfhöpfen; der Verluft ift um 
fo größer, da ein einziges Pfund Knochen foviel Phos— 
phorläure wie ein ganzer Centner Getreide enthält.” 
Die Bedeutung der Chemie für Agrifultur, Php: 
fiologie und Medicin ift weniger anerfannt, deßhalb 
verweilt der Verfaſſer dabei langer, Ihre Bedeutung 
für Induftrie dagegen hat man langft zu fchägen gewußt. 
Herr Liebig macht auf die enorme Ausdehnung einzelner 
Snduftriegweige aufmerffam, welche diefen Erfolg ledig: 
lich der Chemie zu danfen baben. 
Maafitab für den Wohlſtand und die Aultur der Staaten, 
Dielen Rang werden ihr freilih die Nationalötonomen 
nicht zuerfennen wollen, allein nehme man es im Scherz 
oder Ernit, foviel ift gewiß, man fann bei Vergleihung 
zweier Staaten von gleiher Einwohnerzahl mit pofitiver 
Gewißheit denjenigen für den reicheren, woblbabenderen 
und fultivirteren erklaͤren, welcher die meifte Seife ver: 


„Die Seife ift ein ' 


braucht. — Die Soda oder ihr Hauptbeftandtheil, das 
Natron, dient in Franfreih feit umdenklihen Zeiten 
zur Bereitung der Seife und des Glafes, zweier Pro: 
bufte der chemiſchen AInduftrie, dur welche an und für 
fih ſchon sehr große Kapitalien in Bewegung geſetzt 
werden. Kür Soda allein gingen von Franfreih aus 
jäbrlib 20-30 Millionen Franfen nah Spanien, benn 
bie fpanifhe Soda war die befte. Der Preis der Seife 
und des Glaſes flieg wahrend der Kriege mit England 
beitändig, alle Kabrikationen litten darunter. Das heu— 
tige Verfahren der Darftellung der Soda aus Kochſalz, 
welches Frankreich bereicerte, wurde damals von fe Blanc 
entdeckt, allein den großen Preis, welhen Napoleon auf 
diefe Entdecung geſetzt hatte, erhielt er nicht; die Me: 
ftauration fam dazwiſchen, fie erfannte die Schuld nicht 
an, man batte dringendere Schulden zu bezablen und 
fo verjäbrte fie dann. Im ganz kurzer Zeit nahm die 
Sodafabrifation in Franfreih einen ungewöhnlichen 
Aufſchwung, in dem größten Maafitab entwidelte fie 
fih an dem Sig der Seifenfabrifation. Marfeille befaß, 
wiewobl nur auf kurze Zeit, das Monopol der Seife: 
und Sodafabrifation zugleih. Der Haß einer erbitterten 
Bevölkerung, die ihre Haupterwerbsquelle, den Soda— 
handel, unter Napoleon eingebüßt hatte, fam durch eine 
feltene Bereinigung von Umftänden der nachfolgenden 
Negierung zu gut. Um das Kocfalz in foblenfaures 
Natron überzuführen, muß ed — dieß ift der Gang der 
Fabrifation — vorber in Glanberfalz (chwefelſaures 
Natron) verwandelt werden; bierzu find auf 100 Pfund 
Kochſalz im Durchſchnitt 80 Pfund concentrirte Schwefel: 
fäure erforderlid. Man ſieht wobl ein, nachdem ber 
Preis des Kochlalzes auf ein Minimum reducirt war, 
wozu fib die Megierung aufs bereitwilligfte entichloß, 
wurde der Preis der Soda abhängig von dem der Schwe: 
felfäure. Die Nachfrage nah Schwefelfäure ftieg ine 
Ungebeure, von allen Seiten floifen die Kapitalien diefem 
gewinnreihen Gewerbszweige zu, die Entitebung und 
Bildung der Schwefelläure wurde auf das genanejte 
ftudirt, man fam von Jahr zu Jahr auf beifere, ein- 
fahere und wohlfeilere Gewinnungsmethoden. Mit jeder 
neuen Verbeſſerung fiel der Preis der Schwefelfäure und 
ihr Abſatz nahm im nämlihen Verbältnig zu. Die 
Gefäße, worin man die Schwefelkäure darjtellt, find von 
Dlei, ihr Umfang ift jetzt fo gewachfen, daß man in 
eins diejer Gefäße (Bleifammer) ganz bequem ein mäßig 
großes zweiftödiges Haus ftellen kann. — Um fich eine 
Vorftellung über dem Verbrauh der Schwefelfäure zů 
machen, reicht es bin, zu erwähnen, daß eine Kleine 
Schwefelfäurefabrit 5000 Eentner, eine mäßig große 
20,000 Sentner Schwefelläure in den Handel bringt; es 
gibt Fabriken, welche 60,000 Sentner jährlich produeiren. 
Durch die Schmefelfäurefabritation fließen ungeheure 
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Summen nad Sieilien, fie brachte in bie öben Gegen: 
den Atalama’d Gewerbfleis und Wohlftand, fie iſt es, 
welche die Platingewinnung in Mußland gewinnreich 
macht, denn die Soncentrationsgefäße der Schwefelfäure: 
fabrifanten find von Platin, und ein jeder Keffel koſtet 
10— 20,000 Gulden; das immer fchönere und wohlfeilere 
Glas, unfere vortrefflihe Seife, fie werden heutzutage 
nicht mehr mit Aſche, fondern mit Soda dargeftellt. 
Unfere Aſche fließt als der koſtbarſte und nützlichſte 
Dünger unfern Feldern und Wieſen zu. Es ift unmög— 
lich, alle Fäden diefed wunderbaren Gewebes der In— 
buftrie im Einzelnen zu verfolgen, allein es follen einige 
der unmittelbaren weitern Folgen der chemiſchen Gewerbe 
bier noch erwähnt werden. Es ift berührt worden, daß 
das Kochſalz in Glauberfalz verwandelt werben muß, 
ehe es zur Natronfabrifation verwendet werden kann; 
durch die geeignete Behandlung mit Schmefelfäunre erhält 
man daraus Glauberfalz, und man gewinnt hierbei als 
Nebenproduft das andertbalbfahe bis doppelte Gewicht 
der Schwefelfäure an rauchender Salzſaure, eine Quan- 
tität im Ganzen, die ind Ungeheure fteigt. — Im der 
erften Seit war die Fabrikation der Soda fo gewinnreich, 
daß man fih gar nicht die Mühe gab, die Salyfäure 
aufzufangen, fie beſaß feinen SHandeldwerth; einer 
Menge müßliher Anmendungen fabig, änderte fi dieß 
Verbältniß bald. — Die Salzfäure ift eine Ehlorver: 
bindung; aus feinem Material läßt fih reineres und 
wohlfeileres Chlor darjtellen, wie aus Salzfäure. Die 
Anwendbarkeit des Chlors zum Bleihen der Zeuge war 
laͤngſt befannt, aber im Großen niemals in Ausführung 
gebracht worden. Man fing an, die Salzfäure in der 
Form von Chlor zum Bleiben der Baummollenftoffe zu 
benußen, man lernte das Ehlor durd Verbindung mit 
Kalk in eine auf weite Streden bin verfendbare Form 
bringen; ein nener, böchft einflußreicher Erwerbszweig 
erhob fib, und faum möchte fib in England ohne den 
Bleichkalk die Fabrikation der Baummollenzeuge auf die 
fo auferordentlihe Höhe erhoben haben, auf der wir fie 
tennen,” Nichts kann Iehrreicher ſeyn und michts deut: 
jiher das beweiſen, was der Veriaffer beweifen wollte, 
wie hochwichtig die Wiſſenſchaft der Chemie ift, der er 
fein Leben gewidmet umd für die ihn der Himmel mit 
dem umfaflendften Geift ausgerüftet bat. 

Sehr Beherzigenswertbes jagt Herr Liebig S. 201 
über den Gährungsproceh des Bierd und bemerft, bie 
dayerifchen Bierbrauer hätten deßfalls ein Verfahren in 
Anwendung gebraht, welches den Forderungen ber 
firengiten Wiſſenſchaft gemäß ſey. Er wünfdht, man 
möchte ein ähnlihes Verfahren aud bei der Weingäh: 
rung anwenden. \ 

Bon nicht geringem Intereffe für die Naturgeſchichte 


it S. 220 die Kontraftirung der Infuforien mit den 
Pilzen. Der Pilz, obgleib eine Pflanze, verhält ſich 
thieriſch, indem er Sauerftoff abforbirt und Koblenfäure 
aushaucht. Die Infuforie, obgleih ein Thier, verhält 
fi mie eine Pflanze, indem fie Sauerftoff fhafft. Sollte 
nicht das parafitiihe Verbältniß der Pilge bier einwirken ? 


‚Auch andere Parafiten, namentlib Orchideen, hauen 


pilzartige, ja beftimmt thierifhe Gerüche aus. 


Romane. 


1) Lydia. Bon Therefe, Berfafferin der Briefe 
aus dem Süden ıc. Braunfchweig, Vieweg und 
Sohn, 1844. 


Liebe ohne Heirath und Heirath ohne Liebe; oft 
dagewelen, ſehr befannte Situationen, bier aber infofern 
originell aufgefaßt, als der Liebhaber, deffen Geliebte 
einen Andern gebeirather hat und nun an feinem Halfe 
verzweiflungsvoll weint, fie mit größter Ruhe ermahnrt, 
fie möge nun bei ihrem Manne bleiben. Er tbut das 
aber nicht etwa aus Unmuth und Mache, fondern es ift 
ibm ganz ernſt damit, er will ihr Wohl. Er thut es 
auch nicht aus zärtliher Sorge für ihre Ehre und ehe: 
liche Pflicht, ſondern abgefeben von der Moralität aus: 
ſchließlich aus MWernunftgründen, weil er überzeugt ift, 
daß fein Glück mit Liebe vereinbar ift, und alſo vor: 
ausfieht, feine Geliebte werde mit ihrem profaifchen und 
unliebenswürdigen Manne am Ende viel glüdlicher leben, 
als mit ibm, den fie leidenfhaftlih liebt. Das nenne 
ih mir doch einen vernünftigen Liebhaber. Und eine 
Dame ift eö, die fih fo einen ausgedacht hat? 


2) Lucy. Novelle von E. M. Dettinger. Leipzig, 
Reclam, 1844. 


Die fhöne Lucy muß ihrem geliebten O'Faryll ent: 
fagen, um den reichen Lord Mosberp zu beirathen, 
Diefer aber vergeuder durch Lüderlichkeit fein ganzes 
Bermögen, gerärh ins tieffte Elend, mißhandelt fein 
unglüdlihes Weib und tödter fie am Ende durch einen 
Schlag mit dem Stuhle. Nachdem er ihre Leiche ſchon 
in einem Sad ind Waller geworfen, holt er fie wieder 
bervor, um fie an einen Arzt, zum Bebuf der Section, 
zu verfaufen, und der Arzt, zu dem er fie bringt, ift 
O'Farvll, der Lucys Kopf aus dem Sad hervorziehend, 
in Wahnſinn fällt. Rosbery ftirbt auf dem Scaffot. 
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Ariegsgeſchichte. 


Die Soldaten der franzöſiſchen Republik und des 
Kaiſerreichs von H. Bellangé. Leipzig, J. J. 
Weber. Groß 8. mit vielen illumin. Kupfern. 


Da dieſes Wert fo eben vollendet worden tft, fomz | 
men mir noch einmal darauf zu ſprechen, nachdem wir | 
feine erften Lieferungen früher freundlich begrüßt haben. | 


Es bringt uns die mweiland große Armee zu einer fehr 
Maren Anſchauung. Die Bilder find voll Wabhrbeit und 
Leben, und fo glüdlih ausgewählt, daß wir Truppen 
von allen Waffengattungen und aus allen Zeiten von 
1792 bis 1815 vor ung fehen. 
gut. Zwar fcheint die eigentliche Kriegsgeſchichte über: 
flüſſig, weil fie ſchon fo oft erzähle ift, und wir hätten 
lieber nur von der innern Einrichtung der Armee gelefen; 
inde war die Mecapitulation der Geſchichte wohl für 
einen größern 2eferfreis nothwendig. 


Bon den neuen Schöpfungen in der franzoͤſiſchen 


Armee, welche durch die erfte Mevolution bewirkt wur: 
den, fpraben wir in unfrer frübern Anzeige. (Literatur: 
blatt 1843, Nr. 102). Bonaparte wid anfangs nicht 
bavon ab. Seine erfte Neuerung war — gewiß für einen 
Ufurpator charakteriſtiſch — die Bildung der compagnie 
des Guides, das heißt feiner erften Leibwache, 1796, 
Einzelne Verbeſſerungen, namentlich bei der Artillerie, 


famen fhon unter dem Eonfulat vor, doc erft ald Kaifer | 


unternahm Napoleon großartigere Organifationen. Dabin 
gehört vor allem die Schöpfung der Garde, der Ehren: 
legion, wodurd er das ariftofratiihe Prinzip ftatt des 
bisher vorwaltend demofratiichen in der Armee einführte. 
Die berühmte Kaifergarde hatte anfangs eine ganz an: 
bere Beftimmung, als fpäter. Anfangs war fie lediglich 
ein politiihes Mittel und direft dem republifanifchen 
Prinzip entgegengefeßt. Später, als der Kaifer nad der 
gänzlihen Unterdrüdung des republifaniichen Geiftes 
folder Mittel nicht mehr bedurfte, wurde die Garde 


| 
| 


Aber auch der Tert ift | 





‚ vermehrt, weit weniger ariftofratifh zufammengefeßt, 


als früher, und nur noch zu militärifhen Zwecken, 

namentlih ald eine. Meferve benußt, die nur in dem 
| enticheidenden Fällen vortrat. „Die Bedingungen ber 
Aufnahme in die Kaifergarde waren anfangs außer 
' untadelhafter Aufführung und einem gemwiffen Maafe 
ber Körpergröße, eine kräftige Konftitution, febsjäbrige 
ausgezeichnete Dienftzeit, und mindeſtens zwei Feldzüge. 
Die Garde hatte den Rang vor allen übrigen Corps, 
ı berrlihe Uniform, ftärferen Sold, und Offiziere, Unter: 
offiziere und Soldaten hatten den höheren Grad als die 
Linie. Zur Ergänzung der Unteroffiziere und Gemeinen 
fhlug anfangs jedes Megiment der Armee zehn Mann 
vor, die Ernennung ber Dffiziere batte der Kaifer ſich 
vorbehalten. — Eine eigentbämlihe, klug berechnete 
Schöpfung waren die Veliten. Diefer Name war den 
Römern entlehnt, bei denen die Veliten in der Legion 
bie vierte oder jüngfte Altersklaſſe bildeten, im aufge: 
löster Ordnung fochten, und fih kurz vor dem eigent: 
lihen Handgemenge binter die 2egionen zurädzogen. 
| Auch wurden die Veliten den Reitern zugetbeilt, um fie 
‚ bei ihren Angriffen zu unterftügen. Diefen Zweck nun 
hatte Napoleon bei den Veliten nicht im Auge. Seine 
| Meliten waren vielmehr junge Leute aus den bemittel- 
ten Ständen, welche ſich entweder freiwillig meldeten, 
oder aus den Altersklaſſen, die der Konfcription bereits 
Folge geleiftet batten, ausgeboben wurden, Sie mußten 
außer ber erforderlihen Körperbefhaffenheit auch ein 
gewifes Einfommen haben, und waren der Garde beis 
' gegeben, in melde fie bei guter Auffübrung und noch 
vor der gefeglihen Dienftzeit eintraten, oder auch in bie 
Linie befördert wurden, In den legten Feldzügen Na— 
poleons findet man feine Beliten mehr, weil er biefelben 
Zwecke durch andere Mittel zu erreihen mußte.“ — Im 
Jahr 1808 fhuf Napoleon die junge Garde, bie bag, 
was er mit feinen Veliten gewollt, in noch größerem 
Maafftabe ausführte. Ed kam ihm jetzt aber überhaupt 
nicht mehr auf ftrenge Bedingungen an, unter welchen 
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früher allein die Aufnahme in die Garbe möglich geweſen 
war. Er braudite viele Leute, um aus der Garde eine 
DMeferve zu machen und fo wuchlen beide Garden zufam: 
men im Jahr 1812 auf nahe an 56,000 Mann. Diefe 
enorme Ausdehnung erflärt fib aber auch zum Theil 
aus der verhältnifmäßigen Ausdehnung der gefammten 
franzoͤſiſchen Heeresmaht. Wenn Napoleon faft eine 
Million Krieger befebligte, fo durfte die Garde wohl, 
wenn fie überhaupt noch als Ariftofratie des Heeres eine 
politifhe oder als Meferve eine taftifhe Bedeutung haben 
follte, in demielben Verhältnis der Zahl fi vermehren. 
Nicht unmerfwürdig ift der Umſtand, daß die Garde 
fih auch aud Kindern zu refrutiren anfing. Zuerſt in 
Holland erregte das Konſcriptionsſpſtem großen Wider: 
willen. Man nahm daher Bedacht darauf, zunäcit die 
Waiſenknaben fhon von Kindheit an militärifch erzieben 
zu laffen und im Jahr 1811 bildeten „die Pupillen der 
Garde” fhon ein Corps von 8000 Knaben. Hätte Nas: 
poleond Herrſchaft lange gedauert, fo würde fich dieſes 
Spftem der Pupillen wahrfcheinlich auf die ganye Armee 
ausgedehnt haben, deren Mufterbild ja immer bie 
Garde blieb, 

Was die Linie betrifft, fo war bei der Infanterie 
im Jahr 1808 der Stab eines Megiments zufammenge- 
feßt aus dem Dberjten, dem Major, vier Bataillonds 
chefs, fünf Adjutants:Majors, einem Qartier-maitre- 
tresorier, einem Zablmeifter, einem Wdlerträger, einem 
Oberarzt, neun Aides- und Sous-Aides-majors. Die 
Compagnie zäblte: einen Eapitain, einen Lieutenant, 
einen Unterlieutenant, einen SGergeantmajor, vier 
Sergeanten, einen Corporal:Fourier, acht Corporale, 
121 Soldaten, zwei Tamboure. Die Stärfe eines Me: 
giments betrug 3970 Mann, eingeſchloſſen 108 Offiziere. 


— Benn Napoleon nur Franzofen fommandirt hätte, 


fo würde er vielleicht den frangöfiihen Truppen aller 
Waffengattungen auf lange Dauer bin die zweckmaͤßigſte 
Einrihtung gegeben haben. Allein da ihm das Glüd fo 
viele Bundesgenoffen unterwarf, fo ergänzte er haufig 
durch diefe die Lucken feines Heerweiend. Man fiebt, 
wie er alle Nationen mit ihrer eigentbümlihen Waffe 
feiner großen Armee zu verſchmelzen fuchte, ahnlich den 
römifchen Imperatoren, welde die Kraft ihrer Xegionen 
durb bie Behendigkeit und mandes eigentbümlice 
Waffengeihid der Barbaren immer trefflih zu ergänzen 
wufßten. — Allein das Unglüd zerftörte alle dieie Heeres: 
erganifationen Napoleons, mod ehe fie vollendet waren. 
Zuerſt zwangen ibn die ungebenern Verluſte in Ruß— 
land, die Zahlen zu reduciren. Ganze Armeecorps ver: 
fhwanden vom Schauplaß, andere mußten zuſammen— 
geihmolgen werden, und wenn die Politit auch rierh, 
noch fo viele Namen als möglich ſtehen zu laffen, fo 
offenbarte fi doch auf den Schlachtfeldern, wie leer die 


Rahmen der weiland großen Armee geworben waren. 
Die legten Experimente Napoleons in der Militärorga: 
nifatien bieten nichts Großes mehr dar. Gie waren 
immer nur darauf berechnet, die Schwäche zu bemänteln. 
Sie hatten einen rein defenfiven und hauptſäͤchlich polis 
tiſchen Eharafter. Doch macht es in den Abbildungen 
einen guten Cindrud, daß die Uniformen in der fran: 
söftiden Armee feit 1813 fi vereinfachen und weit 
nicht mebr das Gold von fih fhimmern, wie früher. 
Die Abbildungen fordern noch zu einer andern Be: 
trabtung auf. Man ift gewohnt, an den Soldaten der 
großen Armee Gefallen zu finden, weil ein fo großer 
Ruhm fie umtleidet. Sieht man aber, durch dieſen 
Nimbus auf ihre wirklichen Kleidungsftüde, fo kann 
man doch nicht umbin, diefelbe im vieler Beziehung 
unzwedmäßig zu finden. Die Uniformen der großen 
Armee gleichen den Flügeldeden der Käfer. Sie beiten 
den ganzen Mann von hinten, wo er am wenigften 
friert, und laffen vorn, wo er am meiften erponirt ift, 
alles frei. Sie reihen hinten bid zur Kniekehle bin- 
unter und vorn nur bis zur Bruftböhle. Da bleibt ber 
ganze Unterleib unbeſchützt. Beinah umgekehrt verhält 
fih die Bedeckung des Kopfed. Sie wird gang nad 
vorn gedrüdt, Der Tſchako ftebt fat auf der Stirn, 
der Schild queticht die Nafe ein; der Federbufh ſchwankt 
weit vorn über. Der ganze hintere Theil des Schaͤdels 
aber und der Naden bleibt entblößt, bei jedem Echauffe⸗ 
ment des Soldaten den Halten Winden, dem Schuee 
und Megen oder den brennenden Sonnenftrablen, und 
in der Schlacht den Säbelhieben ausgefegt. Nur einige 
Truppengartungen, welde den kurzen Zopf „der guten 
alten Zeit” beibehalten haben, erfcheinen gegen biefe 
Uebel geſchützt. Es bürfte wohl einmal die Zeit kom: 
men, in der man fich wundern wird, daß Napoleon 
feine Zruppen nicht bequemer gekleidet bat, und wo 
diefe ihre Kleidung fo veraltet und beinah fomifch er: 
fheinen wird, wie ung die der Truppen Friedrihs des 
Großen ſchon jegt eriheinen. Der Zabel fällt aber allein 
auf das achtzehnte Jahrhundert, Das klaſſiſche Alters 
tbum, das Mittelalter, der Drient bot ſolche Unzweck— 
mäßigfeit und Lächerlichfeit der Tracht niemals bar. 


Biographie. 
Adolph Freiberr Knigge. Bon Karl Gödeke. Hans 
nover, Hahn, 1844. 
Knigge ift befonders durch fein Werk „ber ben 
Umgang mit Menichen” berübmt worden, welches Here 


Goͤdeke vor Kurzem wieder herausgegeben bat. Außerdem 
weiß man, daß er fich viel für die Maurerei interefirt 
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bat und eine Zeitlang auch mit den Jlluminaten in Ver: 
bindung war. Im Uebrigen aber ift die Erinnerung an 
ihn faft erlofchen und feine Werke find zum Tbeil fo 
gänzlib verihollen, dab es felbit dem aufmerkſamen 
Heraudgeber nicht möglib war, eined bderfelben „bie 
Meife nah Friglar” aufzutreiben, 

Knigge ftammte aus einem ſehr alten Geſchlecht, 
fein Vater war ein practliebender Oberbauptmann des 
Fürftentbumg Calenberg und hinterließ nichts ald Schul: 
den. Dadurch wurde der junge Knigge genötbigt, etwas 
mehr zu lernen, als damals ber Adel zu lernen pflegte 
Er fing bald an, im Geihmad der Zeit ſich den foge: 
nannten geheimen Wiffenfchaften und Gelellihaften zu: 
zuneigen, und hoffte im Freimaurerorden die Molle 
eines Neformatord, zunähft eines Verſöhners und der 
die verfchiedenen Unfihten zu einer verfhmolz, durch: 
zufübren. Da ibm dieß aber nicht recht glüden wollte, 
ſchloß er fib den Illuminaten an, die fih unabhängig 
von den Freimaurern zundähft in Bapern konſtituirt 
hatten, und von deren Energie er große Erwartungen 
begte. Wllein es zeigte fich bald, daß er auch bier nichts 
ausrichten würde, denn der norbdeutiche Freiherr Knigge 
war ein Mepublifaner, der ſüddeutſche Bürger Profeſſor 
Weishaupt aber, das Haupt der Illuminaten, ein Ab— 
folutift. „Weishaupt war ein unpraftifher Stubenge: 
lehrter, beffen Menihenftudium bloß auf ber genauen 
Kenntniß der Verfaſſung des Jeſuitenordens und der 
Art berubte, wie diefe Mäter mit ihren Kindern ver: 
fuhren. Sein Lieblingsgedante war ed, ſich der nämlichen 
Mittel zum Guten zu bedienen, melde jener Orden zu 
böien Zwecken anwendete. Daber war er damals nicht 
immer verlegen um die Wahl feiner Mittel, bielt zur 
Durchſetzung feiner Plane einen Defpotismug der Oberen 
gegen die Untergebenen und unbedingten blinden Gebor: 
fam diefer gegen jene für nöthig.” Dieb batte ihn mit 
den fogenannten Areopagiten, den nächſten Obern unter 
ibm, in böfen Zwiſt gebraht, denn Niemand läßt fich 
gern befeblen, wo die ganze Verbindung freimilliger 
Natur if. „Knigge fing nun damit an, die Areopagiten 
mit Weishaupt auszuföhnen, was ohne große Mühe 
gelang. Dann trat er, auf der Leute eigned Bitten, 
um dem Orden mehr Schein zu geben, ald Abgeordneter 
ber hoben unbefannten Oberen auf, bandelte als folder, 
indem er den Zuftand der verfchiedenen Pflanzſchulen in 
bortiger Gegend unterfuchte, ermunterte, verbieß, ver: 
tröftere, ein paar angefebene Männer gewann und bie 
Areopagiten mit den verfchiedenen manrerifhen Spite: 
men befannt machte. Sodann ſchloß er mündlich und 
fchriftlih mit feinen mitverbundenen einen Vertrag 
wegen ihrer Fünftigen Operationen ab. Er follte, mit 
Ausnahme der Mopfterienflaffen, das ganze Syſtem im 
Entwurf ausarbeiten, er durfte das Ganze an die Frei: 


maurerei Inüpfen, befam Vollmacht, fih auf dem Maus 
rerfonvente in Wilhelmsbad allen rebliben und verftän- 
digen Brüdern zu eröffnen, um fie zu gewinnen; er 
durfte fo viele Mitglieder zu Ureopagiten machen und 
fo viele Obere anfegen, ald er noͤthig finden würde: er 
bedang fib aus, daß die Entwidlung ihrer religiöfen 
und politifhen Grundfäge bis auf die großen Mofterien 
veripart und diefe vorerft noch nicht audgearbeitet wür— 
den; endlich bradte er es dahin, daß man ihm zuge: 
ftand, daß eine Art republikanifcher Verfaſſung im 
Drden felbit eingeführt werde, wodurch er ein Gegen: 
gewicht gegen Tünftigen möglichen Defpotismus und 
Mipbrauh zu herrſchſüchtigen Zwecken bei Zeiten ſchaffen 
wollte, Als dieß geordnet war, reiste Knigge nad 
Frankfurt zurück und begab fib an die ibm aufgetragene 
Arbeit. Er machte mündlih und fchriftlib Verſuche, 
ob er nicht die Freimaurer, die am meiften Einfluß auf 
dem bevorjtebenden Konvente haben würden, zur Ans 
nahme eines folhen Syſtems vorbereiten könne, befam 
aber jedesmal die Antwort, er möge feine Papiere ein: 
ſchicken oder auf dem Konvente vorlegen, man wolle 
dann fehen, was darunter brauchbar fep oder nicht tauge. 
Den Konvent befuchte er nicht; ed fam dort auch nichts 
zu Stande. Um fo mehr traten Maurer zu den Illu— 
minaten. Indeſſen batte er die fchwierige Arbeit, dad 
neue Spitem, vollendet.“ Aber es fand Widerftand bei 
den Illuminaten felbft. „Weishaupt Fonnte fih nicht 
in ‚die Morftellung finden, daß der Orden, jeßt eine 
Verbindung unter freien Menden, fein Eigenthum nicht 
mebr ſey. Er fertigte Knigge, ald die Grade faum ein: 
geführt waren, eigenmäctige Veränderungen, Zufäße 
und Umgeftaltungen zu, was gegen bie feierlihe Per: 
abredung lief und Kniggen bei ben Untergebenen lächer: 
lich mahen mußte. Seine Vorftellungen wurden nicht 
beachtet, jeder bejtand auf feinem Kopfe. Knigge wollte 
fi, zumal der Orden ohne ihn eine böchft unbedeutende 
Anftalt geblieben ware, nicht unterjohen und unter die 
Füße treten laſſen. Die gegenfeitige Erbitterung nahm 
zu, ed entitanden zwei Parteien im Schooße des Ordens, 
und fo wurde ſchon jeßt der Keim des innern Berfalld 
gepflanzt, der den Orden, auch ohne Hinzutreten äußerer 
Zwangsmittel, mit der Zeit würde gerftört haben. Die 
Eigenmädtigkeiten Weishaupts nahmen überband, er 
verbandelte, ohne fih an die Verfaffung zu binden, 
beimlih und hinterrüds mit den Ordensgenoſſen in 
verfchiedenen Provinzen Deutichlands, er fompromittirte 
Kniggen auf mehrfahe Weile, und als dieſer fich bes 
fhwerte, börte man ihm nicht; man vergaß alles was 
er für den Drden getban. Schlechte Menfhen beiten 
Weishaupt noch mehr auf. Knigges Empfindlichkeit 
war auf das hoͤchſte gefteigert, er vergaß fi fo weit, 
zu drohen, er wolle die Geſchichte einer Geſellſchaft, in 
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ber man fo undanfbar und defpotiih zu Werfe gebe, 
Öffentlih druden lafen. Man fpottete feiner Ohnmacht 
und verfigerte, man bedürfe feiner nicht weiter, man 

fürdte ihn nicht. Dennoch verfuhbr er nicht ohne 
_Mäpigung. 


Bon nun an ein Feind der geheimen Geſellſchaften, 
behielt Knigge dennoch die Grundanficht der Illuminaten 
bei, melde in politifher wie Firchlicher Beziebung eine 
durhaus revolutionäre war, Wie Mirabeau, Holbach, 
Cloots, Karl von Heffen 1. war er troß feiner adeligen 
Geburt ein freiwilliger Parteigänger der Jakobiner. 
Davon legt befonders feine Satire „des Etatsrath Schafgs 
fopf binterlaffene Papiere, 1792” Zeugniß ab. Auch in 
ber Geſchichte „Peter laufend“ herrſcht dieſer Tom. 

„Die verfchiedenen Sittenfhilderungen aus Deutichland, 
das Militärwelen, das Treiben der Abenteurer, das 
Hofleben und feine Kabalen, das literarifche Induftrie: 
wefen, alles das greift den Zuftand der Dinge in Deutfch: 
land indireft und Ddireft an. Won den Fürften wird 
kaum anders als mit der Bezeihnung „Sultan“ geredet; 
die Minifter heißen ſchlecht weg Veziere; die Höflinge 
werden wie Schurken und Dummföpfe, nah Umſtaͤnden 
wie liftige Schleiher und Schelme gezeichnet. Es gibt 
keine öÖffentlihe Tugend von Dauer und Stärfe; ber 
leifefte Hauch des Glücks wirft die anfcheinend beiten 
Charaktere über den Haufen; die haͤuslichen Tugenden 
find ftandhafter, weil fie weniger Verfuchung erfahren; 
aber auch fie dürfen nur die Gelegenheit finden, fih zu 
opfern, fo geſchieht ez mit Freuden. Aus dem ganzen 
Ton und Wefen des Buches tritt ein Bild moralifcher 
und focialer Fäulniß hervor, deffen Züge bin und wieder 
zu grob und grell geführt feyn mögen, leider aber nur 
zu fehr mit denen übereinftimmen, die auch anderswo 
geboten werden. Durch dieſes Abfpiegeln der Zeit bat 
aber das Buch einen nicht geringen Werth erhalten.” — 
In der „Seicichte des Herrn von Mildenburg“ zeigt 
Knigge, wie ein Maun nur deßhalb immer Unglüd bat, 
weil er immer rechtichaffen bandelt. Es ift nicht zu 
leugnen, daß der Wahrheit folder Darjtellungen ihre 
Abſichtlichkeit ftarfen Eintrag thut. Auch die berühmte 
Schrift „über den Umgang mit Menfchen“ verräth einen 
zu ſehr an die Schlechtigfeit der Menfhen gewöhnten 
Autor. Oft ift das Raiſonnement Knigges feiht und 
fomit gehört er freilich nicht zu unfern klaſſiſchen Schrift: 
ftelern. Allein er ift doch viel mehr werth, als wofür 
ihn Gervinus, der ihn kaum gelefen bat, gelten laſſen 
will. Seine „Reife nah Braunfchweig” ift überaus er: 
göglih, eine der beiten Burlesfen, die unfre Literatur 
befist, und die in feinen übrigen Werfen zerjtreuten 
Schilderungen von politifhen und fittlihen Zuftänden find 
für die Kenntnis der Zeit gewiß von Bedeutung, 
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Erzählungen. 


1) 3. van den Hage Erzählungen. Aus dem Hols 
ländifgen von Profeffor Dr. D. L. B. Wolf. 
Leipzig, 3. 3. Weber, 1844. 


Vier Erzählungen. Gleich die erite „Aucie” charakteriſirt 
die Manier des Dichters. Ein wackerer Ehemann erhält die 
zuverläßigften Nachrichten von der Untreue feiner gelieb: 
ten Gattin, überrafcht wirklich bei Nacht einen Mann in 
ihrem Bette, bezwingt aber feine Wuth und fordert ihn, 
anjtatt ihm fogleih zu durchbohren, cavaliermäßig auf, 
fi mit dem ihm dargebotenen Degen zu bewaffnen und 
zu vertheidigen. Aber er befommt feine Antwort, der 
feige Liebhaber verbirgt fib am Bufen feiner Frau. Nun 
briht die Wuth bei ihm aus, er will zuftoßen — da 
fagt ihm Lucie endlich, es fen Fein Mann, fondern ein 
Frauenzimmer, fein Liebhaber, fondern nur eine Schwe: 
fter. Das wäre num ein, obgleich nicht fehr geiftreicher, 
doch Iuftiger Schwanf. Aber der Dichter war weit ent: 
fernt, ihn luftig aufzufaffen. Die tragifhe Spannung, 
die Erwartung eines gräßlihen Mordes dauert viel zu 
lange; dad Verfteden der Schweiter und die ganze Taͤu— 
ſchung iſt ſchlecht motivirt; das lange Schweigen Lucieng, 
während der Mann mit blofem Degen vor dem Bette 
fteht und in der fürchterlichften Leidenfhaft fib kaum 
zu halten weiß, tft völlig unweiblih und unnatürlid. 


2) Balgowe. Hiftorifcheromantifhes Gemälde. Bon 
5 W. F. von Rekowski. Drei Bände, Altens 
burg, Helbig, 1844. 


Ein Roman aus der preußiihen Vorzeit. Die deut: 
fhen Ritter kaͤmpfen mit den heidnifhen, hauptſächlich 
um dad Schloß Balgowe. Ein Preufe, Namend Pos 
mande, wird ein Ehrift, kämpft mit den Deutfchen gegen 
feine Landsleute und empfängt am Sclufe zum Lohn 
für feinen Abfall die Hand eines edeln chriftlihen Fraͤu⸗ 
leins. Das find uun wohl nicht die rechten Helden, die 
eines Dichterts wertb find. Die Schreibart des Romans 
ift ein wenig gedehnt. 


3) Vom Borne der Zeiten. Novellen von Bernd 
von Guſeck. Berlin, v. Puttfammer, 1844. 


Ein etwas pretiöfer Titel. Die Novellen fpielen 
unter den Tſcherkeſſen, unter den Jobanniterrittern auf 
Malta, unter den Pietiften in Deutfchland, unter den 
Serben, in Italien und an einem Heinen deutichen 
Hofe, dad ift alſo 5 — nicht zu 
tief geſchoͤpft. 
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